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loſigkeit. Nur in der Familie lernt das Mädchen mitlieben, mitjorgen, mittragen. 
ft die Penfion daher nicht ein Notbehelf für ſolche, denen die Heimat auch bie 
elementare Bildung einer „höheren“ Mädchenſchule verjagt, jo kann fie höchſtens 
— auch das mag manchmal beilfan fein — das Backfiſchchen lehren, wie ſchön es zu 
Haufe ift; unfre Frage beantivortet fie, fchon als bloße Übergangsphafe, als Ver— 
und Entpuppungsanftalt nicht. 

zreilich, jehen wir num einen jo eben der Puppe entjchlüpften Schmetterling an 
— ad! der Kohlweißling überwiegt in der Menjchene wie in der Schmetterlings— 
geſellſchaft! — da meinen wir etwas Fertige vor ung zu haben. ine nicht geringe 
Sicherheit des Auftretens,’ cine Gewandtheit des Räſonnements, die weder bei Gabriel 
Mar noch bei Niegfche, weder bei Brahms noch bei Hauptmann verfagt, obwohl fie 
von dieſen allen eigentlich nicht?, willen — woher follten fie auch? — kurz, eine 
Fähigkeit, Gemeinpläge zu handhaben, die manchmal geradezu erjchredend ift, kenn— 
zeichnet vor allem die Großjtädterinnen. In Kleinen Städten greift man weniger hoch; 
Kloftergloden und Gnadenarie find dort noch nicht verflungen, Marlitt und von Hillern 
geben noch Geſprächsſtoff, und mit Philojophie und bildender Kunft braucht man fi) 
. nicht abzugeben, denn — aud die jungen Männer kümmern fich darum nicht. 

Denn da liegt der Schwerpunkt bier wie dort. Was man gelernt und getrieben, 
hat man nicht um feiner felbft willen erworben, nicht aus eindringendem Snterefje am 
Stoff: es dient zur äußeren Politur, zum gefelichaftlichen Firniß. Nicht mit vollem 
Bewußtſein, aber nichts dejto weniger thatſächlich wird faft überall bei der Erziehung 
der Töchter der Schein an die Stelle des Seins gejegt; für viele ift Wert und 
Bedeutung eines Bildungsftoffes bejtimmt und begrenzt Durch die Möglichkeit der 
gejelichaftlichen Verwendung. 

Das unfre jungen Mädchen über den Unwert, ja dad Echädliche ihrer land— 
läufigen „Bildung“ nicht aufgellürt werden, daran ift die unjelige deutſche Mode 
Ichuld, die eben aus Schule oder Penſion Entlaffenen zu den Erwachſenen zu rechnen 
und zu jegen. Ob man fi mohl über die Größe der Naivetät, der Zumutung Har 
it, die darin liegt, ein ſolches unfertiges Backfiſchchen (das fo lieb und rührend im 
Familienkreiſe fein fann, aber fo jchredfich oder — komiſch, wenn e3 „feine Über: 
zeugungen” auskramt) zwei, drei endloſe Dinerftunden neben einen wirklich ermachjenen 
jungen Mann zu jegen, der, wie er jonft auch beichaffen fein mag, doch heutzutage 
etwas Leidliches weiß und ernfte Berufsintereffen bat? a, der Mann kann auch 
Mitte der Dreißiger und PVierziger fein, denn unfre leicht durchſchaubare Tiſchordnung 
bejtimmt, daß dem unverheirateten Mann immer eine unverbeiratete Tifchnachbarin 
gegeben wird. In welche Überzeugungen von der Höhe meiblicher Bildung muß fich 
jold ein unglüdliches Opfer der Backfiſchchennachbarſchaft (die bei ung übliche Mädchen: 
erziehung produziert auch ewige Badfilche) nach einem Dugend Dinerlampagnen 
bineingegeffen baben! Die Geringjchägung weiblicher Fähigkeiten und weiblicher 
Bildung bei und mag nicht zum Eleinften Teil auf die fpezifiich deutiche Gewohnheit 
zurüdzuführen fein, die jungen Mädchen zu einer Zeit, wo fie noch jehr befcheiden 
lernen jollten, als „Erwachſene“ auf die Heiratdichau zu führen. 

Denn der Ermwachlenen kann man natürlich das Thörichte ihrer angelernten und 
nachgejchwagten Urteile nicht klarmachen. Selbſt das ironische Lächeln muß böflich 
verftedt werden. Gar mancher vermeidet daher ein ernitbaftes Gefpräc ganz und 
beginnt möglichft früh mit dem bei uns im Verkehr der Achlechter ſoccharakteriſtiſchen 
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mit dem er das Backſiſchchen in ſuühe Träume wiegt. Deſto jchärfer 
ı man erſt „unter ſich“ if, bas Urteil — nicht nur über das 
hen ſelbſt, ſondern Über „bie Weiber” im allgemeinen aus. 

um aber bem Backiſchchen ſelbſt ind Herz. Wie rüblt es ſich bei 
niübrung in bie Welt ber Erwadrienen? 

all. Aus ber Schule ber iſt ed noch gewohnt, daß ihm in ber 
I, die aus „Aluge” ober „Werner Hahn“ gläubig übernommenen 
(efene Werle Ironiich auſgemutl wurden; es bat noch ein dumpfes 
daß es eigentlich mit feinem Wiſſen herzlich ſchwach beitellt ift. 
? glatte Sprache ber Balanterle an zu wirken. Zu derſelben Zeit, 
n noch auf ber Scyulbant oder in ben Anfängen feines Berufs: 
imgennommen” wird, wo ihm fäglich Hargemacht wird, daß er nichts 
ı Echultilfen noch seine kräftige Durchliebung im praftiichen Leben 
u und Wehzen- zu ſondern, um biejelbe Zeit wird durch unjer 
ed Befellfchaftstreiben in dem jungen Mädchen die Überzeugung 
1, dal es bie Fahlgkelt babe, über Dinge mitzujprechen, die in 
herbalb feines Horlgonts liegen. ft fein Ausſehen bübjch, friſch, 
bei dem galanten Partner durch eine merkwürdige Ideenaſſociation 
1 ber gelftigen Qualitäten binein, Erſt wenn das Mädchen alt 


rfäbrt 08 bon der Diännerwelt gelegentlich die ſcharfe Zurückweiſung 
merlungen, die dem bübjcben, jungen Badfticheben jo ausnebmend 
auch in der Ehe; Die liebenswiürbige, reizende Inkonſequenz, 
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nit der Blinden! 

Und aus diefer fo gefehenen (nicht gejehenen, müßte es 
Narholm ihren einen Gedanken abitrahiert. Sie ftellt die F 
chlechtsleben und gönnt ihre daneben ein bißchen Religion. 
tefften Grunde wird und kann fih das Weib nur für gej 
dinge wirklich erwärmen, d. 5. für den Inhalt und Endpi 
Yiefer Gedanke ift naturgemäß ganz fo richtig, wie das Welt 
at, ein — richtiges ift. Und fie Spielt auf diefem einen © 
Jücher. „Laura am Klavier;” — aber pfui, man ſoll der Un 
Yiefer Gedanke ift ihr, was die einzige magere Milchkub | 
jedarf es der PVerficherung, daß fie mager ift und daß ihre I 
e ihre Freude daran haben, fo lange fie fie nährt! Das R 
ier jedem Sehenden ohnehin auf: natürlich giebt es Frauen, 
ches Dafein führen, geradejo wie es folche Männer giebt. | 
urchſchnittsmaß unbegabter Kopf kann ſolche Einzelbeobadhtur 
ıe zum allgemein giltigen Naturgejeß erheben wollen. Nur e 
: diefe Enge die Weite der Welt prefien wollen. Nur ein BI 
ı ftele aller Farben fegen. Se leichter jemand die Formel 
ejer Welt — fie find alle gleich fompliziert — findet, defto ı 
hildbürger können wie Laura Marholm den Verſuch machen 
nen Sad zu fangen und nach Haufe zu tragen. 

Ich Habe Mitleid mit Laura Marholms armer, blin 
ıpfinde es nicht minder für fie als Schriftftellerin. Beides 
ichter würde in der Urjache die Wirkung treffen. Aber das | 
ı jede Erjcheinunggform. 

Wie find diefe Clownſprünge abgequält! Die Erfolgjucht 
eitſche hinter der unglüdlichen Berfafferin dieſes Buches geite 
ıe Gedanke fich wiederholt, jo wiederholen fich die Mittel, 
itimmten Stellen de Buches find Landfchaftlihe „Impreſſ 
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Tante 

| 
| gute rau, Sie fommen 
wollen body feinen an: 


er Hand bie Buben be: 
mir Schon ſelber Hat — 
wiſſen, wie ich es anitelle, 
olmung zu finden.“ 

en Eie in Ihrem alle 


ımige Etube zum Wohnen 
| Baden; ich meine, ber 
od zu erſchwingen fein.“ 
dien find teuer,” 
: Tante Scholli, „Sind 
body wie in ber Provinz.“ 
ſes ſehr darauf an, in 
Stadt bie Wohnung it.” 
bollte idy eben aud) vor— 
matiltlich in ber Nähe ber 
nicht in einem Worort, 
ſi Stunden braudt, um 
ingen, Draußen, wo bie 
hauſt, da iſt fein Feld 
b dann die Buben — —“ 
a hie Harfaon 120 
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Scholl. 


„O ja, recht fleibig lernen, und aufs Gym: 
naſium muß ich zunädft; Tante Scholli ſagt, 
es gebe bort jyreipläße, und wenn man aut 
lernt, befommt man auch die Bücher umfonft.” 

„zo 8, du bift ja ganz gut unterrichtet, 
und jold einen Freiplatz ſollſt du haben, d. b. 
Befreiung vom Sculgelb und bie Bücher 
obendrein; ih will meinen Einfluß geltend 
machen und dir das erivirken, aber jtramm 
lernen mußt bu.” 

„O, das thut er, Herr Nat,” rief Tante 
Scholli mit Eifer, „da febe id ftreng darauf; 
ih bin nur eine einfache Frau, babe aber 
längit begriffen, daß nur der im Leben vor: 
wärts kommt, ber etwas Tüchtiges gelernt 
bat — ich wäre ſehr dankbar, wenn Sie fid 
ein wenig bes Karol annehmen würben.“ 

„Ja, das will ih, aber nun müffen wir 
über die Wohnung beraten.“ Er Sprach eine 
Weile leife mit dem langen, hageren Herrn 
und fagte dann zu Tante Scholli: „Dieler 
Herr bier bat ein Haus in nächſter Nähe ber 
inneren Stabt, in dem augenblidlih Die Por— 
tierwohnung frei iſt; bie können Sie haben, 
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Mittags GAD’S eınjamyr, wre, uurs yes 
‚chte Koſt; wir hatten dabei alle ſechs dicke, 
: Baden und waren trotz Tantes ftrengem 
jiment immer vergnügt. Nach dem Abend: 
t mußte einer vorlefen aus Büchern, die 
der Schülerbibliothef entlehnten; Sonn⸗ 
nachmittags aber durften wir jpielen nad 
zensluſt und Tante Scholli faß dann vor 
em Berg Flickarbeit, den völlig abzutragen 
niemal3 gelang. 
Der Herr Rat befudhte uns oft. Er batte 
rt gehalten und feinen Einfluß geltend 
nacht; ich war vom Schulgeld befreit und 
am fämtlihe Bücher und Requifiten um= 
ft geliefert. Er batte aber aud Tante 
bolli eine große Anzahl Adreſſen gegeben 
n Delikateſſenhändlern, Kaffeehäufern und 
nditoren; bei ihnen follte fie anflopfen be: 
8 Abſatzes ihrer Ware. Auch dabei hatte 
Glück; fie zeigte überall die Preismedaille 
e Kochkunftausftellung vor, man foftete ihre 
zrichen, fand fie gut und fchmadhaft und 
ftellte vorerst zur Probe, dann immer mehr 
id mehr, jo daß fie bald den Aufträgen 
ht gerecht werden fonnte und SHilfsarbeiter 
hmen mußte. Der Hausherr war mit Tante 
holli ſehr zufrieden; er bereute es nie, ihr 
e Portiertvohnung überlafjen zu haben, denn 
leg, was durchs Thor aus: und einging, 
urde von ihr ftreng fontrolliert; nicht? ent- 
ng ihrer Beobachtung. Tann gab fie 
appen, furzen Befcheid, fo daß er immer 
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| wurden nicht gemacht; 


verwahrtes Sparkaſſenl 
Blühen der Bäckerei. 
glänzend bezahlte S 
inhabern angeboten, ab 
weil ſie uns dahin 
fünnen, und von den 9 
für fte gleichbedeutend 
oder jterben. Cie lief 
für und bin, nur zeigt 
erfannten es erſt, al 
waren und alles mit 
Zärtlichleiten ware 
ih fonnte mich nur e 
zigen Kuſſes von ihr 
und übermütig mit mı 
in der Taſche die TI 
breiteten Armen in di 
„Durch!“ brülte SD 
hatten mich aus dem 
mid im Triumph nac 
umringten mich alle 
Durch!!“ daß alle $ 
liefen. Ich aber fah 
in Tante Schollis Gej 
ihre Hände fallen; fie 
eriten Flaum umrah 
dieſe Hände und gab 
Und der galt mir ı 
Schmeicheleien der ar 
goldene Uhr, die mi 
So Wenig Tun: 
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ſchlenderte und um eine Ede bog, ftießen wir | find an Leib und Seele, giebt’3 nicht viel zu 


mit Tante Scolli zufammen, 
natürlich nichts, aber der Blid, den fie mir 
zumwarf, fagte mir mehr als taufend Worte. 
Daheim frug fie mich dann unter vier Augen: 
„Schämſt du di nit?” Da braujte ich 
auf: „Nein, warum, ich bin erwachſen!“ 
„Eben deshalb,” fagte fie, mehr nicht; 


aber die paar Worte und der Ton in dem 


fie geſprochen waren, brachten mich fofort zur 


| 


Befinnung, und ich ſchämte mich wirklich, | 


ſchämte mich tief und gab dem Mädchen als: | 
bald den Laufpaß. Tante Scholli hatte Fein : 


Wort mehr darüber verloren, aber, wie immer, 
gehandelt, denn kurze Zeit darauf erhielt ich 
Einladungen von dem Hausherrn befannten 
Familien, wo ich in Gefellichaft feiner, wohl: 
erzogener Mädchen den Wert echter Weib— 
lichleit und ſchönen Familienlebens Tennen 
lernte — fie traf immer und überall dag Richtige. 

Sahre vergingen für fie in ununter- 
brochener Arbeit, für uns in fleißigem Lernen, 
und fo erlebte fie es auch, dieſe prächtige 
Frau, daß mir der Doktorhut aufs Haupt 
gefegt wurde, daß dem Joſi das Lieutenants- 
portepee am Säbelgriff baumelte, des Friedl 
erites Bild im Künſtlerhauſe von fich reden 
madte und der Wenz felbftbewußt am 
Katheder ja. Von ben beiden Jüngſten aber 
erlebte ſie's, daß fie fich des Geheimnifjes der 
Mohntörtchenfabrilation bemädhtigten und zu 
ihrem Etol; ein großes Geſchäft eröffneten. 
Sie half eifrig mit beim Einrichten des Ge: 
Ichäftes; dann aber zog fie ſich gänzlid) davon 
zurüd. „Macht nur alleine jetzt,“ ſagte fie, 
‚id babe mid) lange genug geplagt.” 

Sie war fanfter und freundlicher geworben 
im Greifenalter, batte aber nach wie vor für 
alle Neuerungen Intereſſe und Verſtändnis. 
„Ganz gut fo,” fagte fie zu ung, „greift nur 
an, ihr müßt mit eurer Zeit gehen, wer ftill 
fteht, bleibt zurück.“ 

Wenn ihr jemand etwas Schmeichelbaftes 
jagte über ihre großen Verdienſte um unfere 
Erziehung, da entgegnete fie mürriich: „Warum 
nicht gar, die Buben waren gut geartet, und 
ich habe immer Glüd gehabt. Wären fie nur 
recht jchlecht veranlagt geweſen, bann hätte 
man's fchon fehen fünnen, was für Stride fie 


| 
| 


Sie fagte | erziehen, da macht fi alles von felbit.“ 


Dabei blieb fie und wehrte jedes Verbienft 
bebartlih von fihb ab. Nur wenn wir felbft 
ihr Lob fpendeten und ung dankbar zeigten, 
nahm ſie's an; fie fagte wohl nichts, aber 
fie nidte dazu mit dem Kopf zum Zeichen des 
Berftändnifies. 

Von ihrem Mann und von unferem Vater 
ſprach fie nie, und jedesmal, wenn einer bon 
ung ihrer erwähnte, fehnitt fie ung mit einem 
energiihen: „Laßt das,” das Mort ab. Als 
ich ihr aber eine Tages das Reſultat meiner 
Nachforſchungen mitteilte, hörte fie doch auf: 
merfjam zu, dann fagte fie: „Haben fie ge⸗ 
feblt, fo haben fie gebüßt; laß ihnen die Ruhe.“ 
Meiter ging fie nicht darauf ein. 

Zie batte ſich immer rafh in die Ver: 
bältnifje zu jchiden gewußt. Als wir alle er- 
wachſen und felbitändig waren, ließ fie uns 
völlige Freiheit; wir wollten ung aber von ihr 
nicht trennen, nur der Zufchnitt ihrer Häusglichkeit 
behagte ung nit mehr. Sofort richtete fie 
fih unjeren Wünfchen gemäß ein und führte 
den großen Hausbalt eben jo peinlich genau 
wie früher den einfachen; erit ald mir ung 
einer nad) dem anderen verheirateten und 
naturgemäß von ihr ſchieden, blieb fie allein 
mit Friedl, dem Maler, der zwar fein Weiber:, 
aber ein Chefeind war. 

Wie fie gelebt, fo ftarb fie auch. Keiner 
von ung fonnte fi) erinnern, daß Tante 
Scholli je frank geweſen war, emitlich krank, 
benn fleine Störungen beachtete fie nicht, und 
fie fhwanden wieder, wie fie kamen. 

Sie faß gern mit ihrem Stridjtrumpf in 
Friedld Atelier an einem der hohen Spitz⸗ 
bogenfenfter, in einem Schlafſtuhl im Stil 
Heinrichs IV. AU die Freunde und Kollegen, 
die Friedl befuchten, unterhielten ſich gerne 
mit der originellen alten Frau mit dem zer: 
zauften Silberhaar; fie ſaßen und ftanden um 
fie herum, und jeder frug ſofort nad) Tante 
Scholli, wenn fie einmal nidt da ar. 

Eined Tages, es war im Spätherbit, kam 
ich eben von einer Operation und mollte, ehe 
ih nah Haufe ging, noch nah Tante Scholli 
ſehen. Bei meinem Eintritt ing Atelier fiel 
mir fofort auf, daß fie nicht ftridte, daß der 


geworden wären. Bei Kindern, bie gefund Strickſtrumpf in ihrem Schoße lag. Ich nahm 
2* 


Dände auf die Armlehnen um ſich zu erheben. 
Das war auch eine neue Erjcheinung, denn 
nie bedurfte fie troß ihres hohen Alterd einer 
Stüße beim Aufftehen. Sch faßte fie unter 
die Arne. Da fuhr fie mit einem Ruck 
in die Höhe, ſank aber fofort wieder zurüd, 
that einen tiefen Atemzug, ſchloß die Augen 
und war nicht mehr. Heftige Beftürzung malte 
fih auf aller Gefichter, ala ich ruhig fagte: 
„Tante Scholli ift tot.” Friedl und id 
trugen fie in ihr Zimmer, auf ihr Lager, und 
fo ftarfe Männer wir auch maren, geinten 
wir doch wie Kinder — mir fonnten uns 


al unferen Lie 
fammenlommen, 
die nun auch fc 
Scholli, ihrer 

inneren Wert. 

gefelle, hält & 
Ehren — über 
ſechs dur ein 
Schnüre. ‚Da 
ihn nad der B 
fragt, „die € 
Scholli vor vier 
Wiens führte.” 
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Ban brauft der Herbit im Wald« 
Und über das Stoppelfeld. 

Ich will es noch immer nicht glaı 
Daß gar jo bald, fo balde 

Der Winter den Einzug hält. 


Wie wollt ich jegt mich mühen 
Um ein einzig Blümelein! 

Noch fümmern am Stod zwei Ro! 
Wenn die mir verblübn. verhlüho: 
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Menihenmwürde und der fittlichen Freiheit. Mag diefer Kampf gegen Eigennuß und 
Borniertheit ftelenmweile Bart werden, wir werden fiegen. Dann wird der Sonnta 
wieder wahrhaft ein Sonnentag werden. Es wird die Sonne an diefem Tage —* 
und glorreich über die Erde hinziehen und auf ihrem Gange überall geſunde, geiſtes— 
jrifche und leben2frohe Menfchen grüßen. Und mit dem Sonntagsfrieden wird —5* 
auch die Morgenſonne der wahren Völkerfreiheit über Länder und Meere aufſtrahlen.“ 

Im Sinne diefes Vortrags nabm der Kongreß darauf bezügliche Refolutionen 
an, nachdem vorber in lebbafter Diskuſſion von dem englifchen Delegierten und Marie 
Bonnevial, Vertreterin des Syndicat des membres de l’enseignement et. Ligue 
pour le Droit des femmes vorgeichlagen worden war, einen andern Ruhetag in der 
Woche zu wählen. Dadurch würde dem Ruhetag jeder Charafter des Kirchlichen 
genommen werden. Dr. Bernerftorfer führte aber in glänzender Nede aus, wie 
body die Bedeutung eines allgemein gehaltenen Feſttags fei, wie erft durch den 
Gedanken: alles rubt, der wahre Genuß, die echte Feiertagaftimmung bervorgebracdht 
werde, die gerade jo wohltbuend nach der Mühe und Qual der Arbeitswoche wirkte. — 

Das Referat über Nachtarbeit und Arbeit in gejundheitsgefährlichen Betrieben 
umfaßt 45 Drudjeiten. Die Thatjachen, die es enthielt und die daraus fich ergebenden 
Folgerungen waren jo wuchtige, daß ſämtliche Thejen einftinmmig angenommen wurden. 
Unter gejundheitzgefäbrlichen Gewerben wurden diejenigen verftanden, in denen bie 
Gefahren für Leben und Gefundbeit der Arbeiter hervorgerufen werden durch die Eigen: 
ichaften der zu verarbeitenden Zubjtanzgen, d. h. durch in die Luft des Arbeittraumes 
übergebende Staubteile, Gafe und Dämpfe. Welchen Anteil gerade die Arbeit in 
ftaubigen Lokalen an der Verbreitung der Lungentuberkulofe bat, it Thon oft genug 
ausgeiprochen worden. Aber es ift immer wieder erjchütternd, fich ar zu machen, daß 
jo viele Menſchen durch ihre Berufsarbeit dem Tode geweibt werden. Spricht man dod) 
don jener von Kohlenteilchen durchjegten Lunge der Koblenarbeiter, die von den 
Engländern Miner’s lung genannt wird, von Echleiferlungen, Töpfer: und Steinhauer: 
lungen, Tabaflungen, Tuchmaderlungen u. |. w. Noch Schlimmer daran find Arbeiter, 
die in Betrieben arbeiten, in denen fich giftige Gaſe entwideln. Am gefährlichiten 
find die Quedjilber: und Phosphordämpfe. Gegenwärtig bat man teilweile das 
Duedfilber in der Epiegelfabrifation durch Silber erfegt. Dagegen ift noch immer 
die Anwendung des gelben Phosphors zu beklagen. Echredlich find die Verwüftungen, 
die er unter den Zündhölzchenarbeitern anrichtet. Mer einmal das Jammerbild eines 
phosphorkranken Arbeiter gejeben hat, muß das Verbot einer Produktionsart wünfchen, 
die jo furchtbare Leiden hervorruft. Nur Dänemark bat bis jegt die Verwendung des 
gelben Phosphors verboten. Der Neferent bezeichnet es geradezu als ein Verbrechen, 
da3 das Wolf an feinen Brüdern, der Staat an feinen Angebörigen begeht, wenn er 
es troß der Mahnung der Hygieniker, troß der Leiden der Arbeiter duldet, daß Diele 
Fabrikation fortdauert. 

Der Engländer Burrows ſpricht als Vertreter von 45 000 Zündhölzchen: 
arbeiterinnen und Schachtelmacherinnen. Trotz jorgfältiger Vorjchriften des Geſetzes 
kommen noch beftändig Erkrankungen an Pbosphornefrofe vor. Hier helfe nur ein 
Verbot der Verwendung giftiger Stoffe. In den Werfftätten der Heildarmee werde 
fein gelber Phosphor verivendet. rauen und Männer gebören auch in diefer Frage 
aufammen. — In einzelnen deutichen Staaten find Schon in den jechziger Jahren 
gejegliche PVorichriften gegeben worden, welche die Sicherung der Arbeiter gegen 
Gefahren für Leben und Geſundheit bezweden. Auch in der Reichsgewerbeordnung 
vom Sabre 1869 und der Novelle vom 1. Juli 1891 ift der bedeutfame Grundjat 
aufgeftelt worden, daß die Unternehmer verpflichtet jeien, alle Diejenigen Einrichtungen 
berzuftellen und zu unterhalten, die mit Rückſicht auf die befondere Beichaffenbeit des 
Gewerbebetrieb und der Betriebswerkjtätte zu thunlichſter Sicherheit gegen Gefahr 
für Leben und Gefundbeit notwendig find. Sn anderen Yändern find andere Echup- 
maßregelm getroffen, und gerade aus der Vergleichung ergiebt fich, wieviel noch zu 
thun übrig bleibt. Gerade auf diefem Gebiete fünnte, wie Herr Sonnemann aus 
Frankfurt a. M. ausführte, vieles und gutes zu erreichen fein. Das internationale 





Fariſer Sinoͤrüche. 


Felix Poppenberg. 


Nachdruck verboten. I 


& einzelnen Bildern Löft fich die Erinnerung an Parid mir auf. 
Sonnendurchflimmerter Nebeldunft wiegt fich über die Äfte des Bois de 


Boulogne, er ſenkt fich in Schleiern auf die Seine mit ihren Iuftigflinfen Schiffen und 
ihren pathetiſchen Brüden, er hängt als Wolle an den himmelhoch fteigenden gewölbten 
Dächern mit ihren ſchwebenden Gärten und den übermütig übereinander Fletternden 
Minaretichornfteinen. 

Und in diefem Nebeldunft ſchwirrt e8 von vielftimmigen Rufen, von Räderrollen, 
vom Achzen der fchwerfälligen Omnibusfaften mit dem balladesfen Dreigefpann, dem 
gellen Läuten der dabinfligenden Radler. Und es leuchtet und flimmert von den bunten 
Farben der nidenden, wippenden Blumen auf den Hüten der Frauen und der blühenden 
beilluftigen Sommerftoffe. 

Und in diefer Luft melche Scenerie vol Macht und weiter Größe! 

Auf dem Place de la Concorde das Weltftadtpanoranta, eine Kompofition einzig 
großen Stil. Nah allen Richtungen der Windrojfe Ausblide vol grandiofer 
PBeripeftiven. 

In der Mitte ftarrend der feierliche Obelisk, zur Seite der glänzenden Straßenzug 
der Rue royale mit dem monumentalen Abjchluß der ftrengen, erbabenen Säulenhalle 
von St. Madeleine. Und drüben jenfeitS der Seine ihr aus Weiten entgegengrüßend 
der griechifche Tempelbau der Deputirtenfammer. Über alles aber wipfelmehend 
feierlich anfteigend die blühende Pracht der Champ Elyfeed. Und als ihre 
beraujchendfte, fiegbaft thronende Apotheofe im leuchtendem Sonnendunft gebadet der 
Triumpbbogen auf der Höhe, durch deſſen Mölbung Sommerwolken und Sonmerlicht flutet. 

Welch wiegender Rhythmus großen Lebens an den Nadymittagen, wenn der Corſo 
der Wagen dahin flutet. Die englifchen Hounſums vol Repräfentation und Würde. 
Die fehnittigen, hochrädrigen Cabrivlet3 von den Herren in weißen Handſchuhen jelbit 
gefahren. Die fchlanfen Coupes mit Atlaspolfter, hinter deren Kruyftallicheiben man im 
Borüberflug einen mübdeleganten mondainen Frauenlopf von der Federboa eingerahmt 
fiebt; der Teint der Morbidezza, unnatürlich atropinleuchtende weite Augen, und in 
der Seidenjchlinge des Fenſters läffig hängend eine ariſtokratiſch-ſchmale Hand im 
gris-perle-Handjchuß. 

Durch den eleganten Wagenzug bierdurch der Troß Eleinbürgerlicher Hochzeits— 
futichen, mit großblumigen Guirlanden geijchmüdt, die draußen vom Land ber kommen 
bon Surennes oder Auteuil. Alles Leben, Bewegung, Farbe. 

Und wie bummelt es fich abends über die Boulevard& durch die Lichterflut der 
leuchtenden Gasreklamen, die mit farbigen, brillierenden Gläfern lodende Barolen in die 


Broncebelag.. Er wirkt wie eine phantaftiiche Yandichaft, X 
ih mit mweitausbolenden Armen oben verzweigen und 
Seed. Auch da3 widerfpricht den englifchen Anjchauunge 
verftändig und nüchtern: ein Spiegel ift ein Spiegel, eiı 
fein paysage intime. 

Wer möchte widerfprechen, und das unvernünftig find 
behält doch feinen Reiz. Ebenjo das originelle Tintenfaß, 
einem Felſen figt und einem Tintenfifh das Maul aufhä 
freundlichft bediene. — 

Nicht ganz jo vielfeitig als Carabin ift Sean Damy 
bei ihm im Vordergrund, bei beiden eint ſich aber die böch] 
mit dem phantafievoll künſtleriſch ſchaffenden Geift, der nur i 
rings um fich ſchaffend geftaltet. 

Aman-Jean bat fein Bild gemalt: eine Hagere 
Handwerksmeiſters, die Hände ineinandergelegt, den Kopf 
Man möchte Goethes Verſe vom Goldfchmied zu Epheſus 


„Der alte Künftler borcht nun auf, 

Läßt feinen Knaben auf den Markt den 8 
Feilt immerfort an Hirfchen und Tieren, 
Die feiner Gottheit Knie zieren, 

Und hofft, es könnt das Glüd ihm malte 
Ihr Angeficht würdig zu geftalten.” 


Dampts Eigenart ift die Bildnerei mit verichiei 
befanntefte® Werk ift die fchöne Melufine vom Nitter 9 
Geitalt der Melufine fchnigte Dampt aus blühendem Elfen 
verichwimmend, in die er Goldſterne mit Diamanten feßte 
Ichmiedete er, ein Meifteriverf der Kleinkunft, in Stahl. 
Werk vol von träumerifchem Reiz und zugleich von hingeb 
prachtvollen Gravüre auf Atlas reproduziert und zugleich 
auf dieſen ſeltenen, feinen Künſtler hingewieſen: 

„Wenn man das Geſamtwert Jean Dampts ins Au 
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Troß feiner beftändigen Thätigfeit blieb er ein Träumer, ein enttäufchter und ſchweigſamer 
Träumer. Man bat ihn den Bildhauer de3 Kuſſes genannt; fiberall befingt er keuſch 
die Feufche Liebe — die Allmacht des Weibes und die Überwindung des Weibes.” 

Die Melufinenftatuette hatte noch zum Nachſpiel ein romantijches Fabliau. Ein 
junger Künftler verliebte fih in die Gruppe und verjuchte fie zu erwerben. Er 
wurde ertappt; Scan Dampt bat für ibn, aber troßdem fiel ein hartes Urteil. Der 
junge Künftler nahın ſich das Leben. Die Gruppe befindet fich jegt im Befig der 
Gräfin von Bear. 

In feinen lebten Stüden, die im diesjährigen Salon ausgeftellt find, zeigt er 
ih wieder als Bildner, Juwelier und Edelfchmied. 

Er Stellt die Büfte einer Frau aus Elfenbein aus, die Borden ded Gewandes 
find mit Gold und Edelfteinen incruftiert, in der Art alter Stidereien. In der Elfenbein: 
band Hält die Geftalt eine Fleine Broncefigur, über die ihr Blid finnend und träumerifch 
in die Weite blickt. Dieſe antiquierende Technik bat Schule gemadt. Wir finden 
mehrere Künfiler, die ähnlich arbeiten. Vor allem Belloe und Ferrary. Auch fie 
verzieren ihre elfenbeinernen rauen verſchwenderiſch mit Goldſchmuck, ja fie hängen 
ihnen wirkliche Ohrringe mit Steinen ein. Einen vierten Künftler diefer Gattung 
lernte ich in der Parijer Abteilung der diesjährigen Dresdener Ausftellung kennen: 
Theodore Riviere. Er verbindet ſogar Marınor mit Elfenbein. 

So läßt er aus einer hochgewölbten Marmorhaube ein wachsbleiches Frauengeficht 
aus Elfenbein bervorjchauen. Und feine marmornen arabilchen Frauen tragen Gold: 
und Edelſteinſchmuck. 

Wie Carabin bat auch Dampt Möbel komponiert. Sehr delifat ift fein dies: 
jähriger Stuhl. Er bat die Form der Shafefpearejeflel mit weit umreichenden Armen, 
deren Rüden von einer ziemlich jchmalen, teilen Leifte gebildet wird. Dieſe Rüdenleifte 
ift aber bei ihm durch zwei auffteigende Pfeiler erjegt, aus denen je ein prachtvoller in 
Elfenbein gejchnigter Kinderkörper herauswächſt. Der eine trägt einen Jchmollenden 
Kopf, der andere einen heiteren. Und das beitere Kind umfchlingt wie um Verzeihung 
bittend, das weinende. So vereinen ſich in einen Genrebild die beiden Rüdenpfeiler. 
zreilih wieder mehr ein Schauftüd als ein Stuhl, und die Kritik Englands 
liegt nah. - 

Jean Dampt aber ift zur Abwechälung von feinen phantaftiichen Dekorationen 
aud auf dem neuen Weg der Einfachheit gegangen. Er hat einen Bücherfchrant 
fonponiert, der völlig jchmudlos if. Seine Eigenart befommt er durch die Holz: 
behandlung und den Aufbau. Die Füllungen find bel naturfarbig, mit bejonderer 
Auswahl der Platten, die ein lebhaftes Maferungd: und Ringſpiel zeigen. Diele 
Fülungsplatten find gerahınt von ſchmalen dunklen Leijten. 

Der untere Teil des Regales ift gefchloffen, der obere offen. Sein charakteriftifches 
Gepräge befommt er durch die abgerundeten feitlihen Ausbauten. Dieſer Verſuch 
(The Studio, die ausgezeichnete englifche Zeitfchrift bringt in ihren Märzheft das 
Möbel im Bild) fcheint mir nicht beſonders geglüdt. Ein Experiment, da bei weiten 
nicht an die graziöfe Proportionzäfthetil der englifchen Möbel heranreicht. 

‚Sean Dampt ift nur der große Künjtler, wenn er ganz perjönlich bleibt. 

Nicht zu verkennen iſt jedenfall, daß die englifche Bewegung auf den franzöfijchen 
Stil beeinfluffend gewirkt hat. Glücklich aber ficher nicht. 

Das zeigen die neuen Möbel von Charles Plumet und Hektor Guimard. 














— — pas Siebe — 


Novelle 


von 


Adele Bindermann. 
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Nahdrud verboten. 
18. September 1895. 
Liebe Liefe! 
Warum bit Du aber auch gerabe jet 


nicht hier, e8 ift empörend! 
notwendig! 





um, 


Mir beide, Du und ich, faßen auch auf 
dem Balkon im Dunfeln und erzählten ung 
dies und das und ladhten und machten viele 
gute und ſchlechte Wie; und mir liefen immer 


Ich brauche Did) | die Thränen aus den Augen, weil ich fo un: 


ſäglich traurig war, wegen eined gewiſſen 


Mein Gott, einem Menschen muß ich’3 | Jemand, der auf unbeftimmte Zeit eine Reife 


doch Sagen können, wie närrifch glüdlich ich 
bin. Sch kann mich doch nicht gut auf den 
Balkon ftelen und von ber ſchwindelnden 
Höhe herunter rufen: „Hört mal, Leute, wißt 
ihr auch, wie ſchön die Welt iſt?“ 

Aller Mahrfcheinlichteit nach würde mic) 
der Nachtwächter einfach wegen ruheftörenven 
Lärms anzeigen, vorausgefett, daß er mid) 
nicht überhaupt für geitört hielte. 

Denn fo etwas finden die Leute geftört; 
ich finde es natürlih. Nichts mehr und nichts 
weniger. 

Aber habe feine Sorge, ich thue es nicht. 

Sch Hole mir, im Gegenteil, ganz ftill 
Feder, Tinte und Papier, und da fih’ ich nun 
um Mitternacht, zur Geifterftunde und fchreibe 
an Did. 

Ich Tann ja doch nicht Schlafen; mag es 
auch nicht. 

Zwei Stunden babe ich fchon auf meinem 
Heinen Balkon verträumt, big der Mond immer 
höher gerüdt war und das grünliche Schiefer: 
dach unferer lieben alten Kirche drüben ganz 
in Silber getaucht hatte, ſaß da ftil und 
ftumm und befchäftigte mi damit, — glücklich 
zu fein. 

Sa, mein Liefelchen, auf demfelben led, 
wo ich im vorigen Jahr manchmal fo todes⸗ 
traurig geweſen. 

Meißt Du no, als Du noch bier warſt 
— weißt Du noch den einen Abend? 


angetreten hatte; Du aber follteft und Fonnteft 
es nicht fehen; es mar ja auch ganz dunkel, 
fo ein ſchwüler, duftichtwerer Juniabend, mit 
ſchwarzem Himmel. 

Da, mit einemmal, mochte ich Dir doch 
wohl etwas wunderlich vorfommen, genug, 
Du bielteft inne, mitten im Laden, tafteteft 
nach meinem Geſicht und fühlteft, ehe ich es 
hindern fonnte, meine naßgemweinten Augen. 

Ad, weg damit; dag war damald — da= 
mald! Das liegt ja zurüd um Ewigkeiten. 

Mas denke ich überhaupt daran? 

Für alles Trübe, was ich je erlebt, für 
jede fchwere Stunde meines Leben? bin ich 
entſchädigt, überreich. 

Du wirſt lächeln über mich; eine ſolche 
Jubelcantate von einer jungen Braut, d. h. 
einer friſchgebackenen, läßt man ſich allenfalls 
gefallen, aber von einer alten — und wenn 
man ſchon drei Monate verlobt, iſt man doch 
eine alte Braut — da iſt's komiſch, nicht? 

Aber auch viel ernſter zu nehmen, das 
mußt Du doch einfehn. Alſo lächle Lieber 
nicht. 

Siehft Du, ih mar wohl zu glüdaun- 
gewohnt, als daß mir das Glüd, ala es zu 
mir kam, jo bald etwas Alltägliches hätte 
werden fünnen. 

Mit jedem Tag ift mir’d wieder neu. 
Nein jeder Tag ift herrlicher noch, ala der 
vorhergehende. 


—myyv | 


’ ya 
Eine andere Beitbeftimmung babe ich nicht | Nun, das ke 
mehr. ; Sommer. Erin 
Und manchmal padt mid das Berwußtfein | die gewaltigen 
meiner glüdjeligen Eriftenz jo befonders, daß | Waldfchenfe, an 
ih auf die Knie fallen möchte und fagen: | immer und imme: 
„Herr Gott, ich danke dir”. an bie bäuerliche, 
Nein, nicht nur „möchte”. Dir kann ich's | gräßlich unbeque 
ja fagen, hierüber lächelſt Du nicht, dag weiß | die fo weit von 
ih; ich thu’3 manchmal wirklich. faum fein Bierg 
Wo ich gerade bin; ob id) dur ein | fann? 
Zimmer fchreite, oder am Fenſter ftehe und Nebenbei gefa 
in den blauen Himmel hinein fchaue, gleich: | Du Dir im vorig 
viel. Eine Kirche brauche ich dazu nit. Tas | blaues Kleid zer 
weißt Du ja. dem einen Tiich I 
Sich und folh ein Tag ift heute. Ich Und rings be 
meine, jo fchön war doch noch feiner, und -- | garten mit den 
Nein, nun will ich aber endlich auf realem | gewaltige, ftille, h 
Boden bleiben; ſchwärme Dir da vor, tie Sa, es war fd 
ein Badfifch, ich, mit meinen fünfundzwanzig | Und doch ſchön 
Jahren; das hätten wir uns auch vor einem war die letzte Vie 
Jahr nicht träumen laſſen, wie? wohl eine halbe g 
Alfo von Heute wollt' ih Dir erzählen. | Oſtthor die Gefellf 
's iſt eigentlich garnichts Beſonderes geweſen, mid nad) Haus bi 
nur ſo ein herrlicher Septembertag mit tief— | Als die lebte 
blauen Himmel, bunten Wäldern, blühenden | feine legte Verbeug 
| 
| 
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Haidekraut und reifen Brombeeren. Händedruck mit der 
Nun merkſt Du ſchon, daß wir nicht in ı ala wir endlich, e 
der Stadt geblieben find. Du errätſt auch, „du“ ſagen durfte 
wo wir geweſen? In der Waldſchenke, natürlid). Herrgott, welch 
Unſer ganzer Kreis: Frau Bodendorff, in Lieſe, glaub’ m 
deren Salon wir und damals fennen lernten, | daß ein Augenblid 
mein Willy und ich; die Fleine Ella Bobden- | ei m Rem rer.r 
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Daß gerade wir zwei und gefunden haben! 
Es ift, wie ein „holdes Wunder”! 

Sch grüble manchmal, wie es nun jein 
würbe, wenn wir und nicht fennen gelemt 
hätten, wir wären fremb an einander worüber: 
geftreift und gingen uns nit? an — nein, 
das darf ich garnicht denken, wenn ich mir 
dieſe Möglichkeit nur vergegenwärtige, fo ſchaudere 
ih; es ift, als ob eine ſchwarze Molfe plötzlich 
vor mir aufitiege, und ich habe das Gefühl, 
einer ſchweren Gefahr fehr nahe geweſen zu fein. 

Gott fei Dank, daß es fo gefommen ift, 
wie es ift! 

Sch muß es wieder und wieder jagen. 

Nie eine warme Welle überflutet mid) 
manchmal dies herrlihe Glüdägefühl, wenn 
mirs plötzlich wie etwas ganz Neues wieder 
zum Bewußtſein kommt. 

Lieſe, einem Menſchen auf.der weiten Welt 
das Liebſte zu fein, fein ganzes reiches Geiſtes— 
leben mitzuleben, feine Freuden und feine 
Zorgen zu teilen — es ift ein großes Ztüd 
irdifcher Glüdfeligfeit! 

Ah und diefe lieben, 
manchmal! 

Auch die Eleinften muß er mir beichten, es 
läßt ibm ja doch nicht Ruhe eher, und der 
undefinierbare, Kleine Verdrießlichkeitszug in 
feinem Geficht entgeht mir nie! 

Und ivenn er fih’S dann vom Herzen ge: 
ſprochen hat, und ich brauch' ihm nur ein 
paar liebe Worte zu jagen, damit das Fältchen 
verfchwinbet, und die Sonne fcheint wieder, 
fieh, dann taufchte ich mit feinem König. 

Das Gefühl diefer Macht über ein Menfchen- 


fleinen Sorgen 


berz ift ja fo beraufchend ſchön, ijt wie ein | 
Göttergeſchenk, unverdient und fürftlich groß. — 


Tu fennft mich nicht wieder, wie? 
Ich glaube, ih bin aud) eine ganz andere 
geworden. Habe oft meine liebe Not, ein 


normal vernünftiges Geficht zu maden; ich 


fürchte, in unbetvadhten Momenten lächele ich 
manchmal fo ftill felig vor mich hin. 

Mein Gott, wie ich das albern gefunden 
hätte, nody vor kurzem! 

Ya, vorher! 

Sag’ mal, Du haft mich ja damals ge- 
fannt, wie war ich eigentlih? Ich habe ein 
ganzes PBierteljahrhundert gelebt, meine Tage 
verbracht und bin doch gewiß auch mandımal 
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recht froh und vergnügt geweſen. Ja fogar 
übermütig zumeilen. 

"Das Tann ich heut’ nicht mehr begreifen. 
Ich frage mich immer, wie hab’ ich ſolch ein 
Tafein ertragen fünnen? Lohnte es fich, des 
Morgens aufzufteben und an feine Arbeit zu 
gehn, den Tag „megzuleben” und morgen 
wieder ebenfo anzufangen? Lohnte es fih zu 
leben überbaupt? 

Mie habe ih das nur ausgehalten? Bin 
ih denn blind geweſen? Es fehlte mir ja 
nicht mehr wie alles! 

Menn ich die Eva von heute und die von 
damals betrachte, jo iſt das, als wenn ein 
Millionär fih lächelnd an die Zeiten erinnert, 
da er noch ein fo armer Teufel war. — 

Ach, Liefel, ih bin body ein bißchen be- 
Ihämt, daß ih Dir al dies fonfufe Zeug 
vorgeſchwatzt habe, aber fieh, ſolch einfames 
Menſchenkind, mie ich immer geweſen bin, das 
fein Elternhaus fennt, nicht Vater und Mutter 
mehr hat, auch feine Geſchwiſter, in Inſtituten 
großgeworden und von bezahlten Leuten er: 
zogen wurde, das den Begriff „Heimat” nur 
dem Namen nach fennt, ſolch eine empfindet 
zehnfach, mas es heißt, ein „zu Haufe” finden. 

Natürlich fchüttelft Du bier den Kopf über 
das „zu Haufe” und meinjt, das hat doch 
noch gute Weile, zunächſt ift man doch nur 
erft heimlich verlobt! 

Ja, mein ‚Kind, da hättet Du ja fehr 
recht, wenn man unter dem „zu Haufe” eine 
gewiſſe Reihe Zimmer mit einer gewiſſen An- 
zahl Plüfchmöbel verfteht. 

Sieb, mein „zu Haufe” das ift er, feine 
Gegenwart, ja feine Eriftenz überhaupt. Das 
ift mir wie Vater und Mutter, wie Elternhaus 
und Heimat, das ift der Platz, wohin ich ge: 
höre, wohin meine Gedanfen fliegen, jede 
Minute, wo ih — zu Haufe bin. 

Und wenn e3 regnet und ftürmt und it 
falt und häßlich, und mein Willy geht neben 


mir und hält nur meine Hand, oder er fommt 


— — — — — — — — 


mit der bewußten Miniaturfalte auf der Stirn, 
die er weggetröſtet haben möchte, dann bin 
ich zu Hauſe, wo es auch gerade ſei und 
wenn es auf der Straße iſt. 

So, jetzt aber genug hiervon; Du wirſt 
ja denken, ich habe für kein anderes Weſen 
auf der Welt mehr Intereſſe, als für ihn. 
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> 4-7 mr  ıy Mi WU 
Augen ablefen Tann. | " 

Nun, ich- freue mi ja, wenn man ihm 
Liebes erweiſt, aber ic) günne es niemand, 
ihm etwas fein zu dürfen. 

Und darım — Dir gejtebe ih es ganz 
allen — darum bafje ich dieſe Tanten 
manchmal. 

Bitte fei ftill, ich weiß genau, was Du 
jest fagen willſt! Du wirfft mir einen Deiner 
befannten fpöttifchen Blide zu, die deutlicher 
ale Worte „aber Eva!” fagen. Und ich ant- 
worte Dir: „ja, da balt Du redt. Eine 
derartige Eiferfüchtelei ift einfach lächerlich” — 
und bei der näcdhiten Gelegenheit haſſe ich 
weiter. 

Nun aber genug von den Zanten. Don 
der kleinen Grete wollt’ ih Dir ja erzählen. 

Willy war ebenſo überrafcht von ihr, wie 
ih; denfe Dir, auch er hatte fie, da ihre 
Eltern im Elfaß lebten, früher nie gejehn. 

„Sie ift ja entzüdend,” raunte ich ihm zu. 

„Famos!“ fagte er ganz ftolz. 

Und dann beiwunderten wir miteinander 
alles, was hübſch an ihr ift: ihre zierliche 
Figur, ihr dunfelblondes Haar und die Augen 
mit dem findlichen, fragenden Ausdrud. 

Wir beivunderten zufammen, jagt’ ich. Sch 
fonftatiere dies ertra um Dir zu bemeifen, 
wie fern id) im Grunde von aller Anlage zur 
Giferfudht bin. Bitte höflichſt hiervon Notiz 
zu nehmen, meine alte Lieſe mit dem fpöttifchen 
Blick! 

Rührend war es, was Willy alles auf— 
ftellie. um Die fleine Tromda ee Zu 
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Es dunkelte 


Entzüdenn, dieſer Abend! 
fhon ziemlich früh, umfomehr, als der Himmel 
bededt war, aber eine feuchte Wärme lag in 
ber Luft, und es buftete nach Veilchen und 
Erde wie an einem Yrühlingstage. 

Kein Lüftchen rührte ſich. Kerzengerade 
ſtieg der Dampf in die Höhe, und die bunten 


Bäume am Ufer ſtanden regungslos. Nur 
mandmal ſank ein gelbes Blatt lautlod und 
müde auf den Waſſerſpiegel. 

Ich ftand auf dem Verdeck und fonnte 
mich nicht fattfehen. Es lag ſolch' eine wunder: 
liche Stimmung in diefer von herbſtlichem 
Frieden übergofjenen Flußlandſchaft. 

Sm Meften unterbrachen fchmwefelgelbe, 
wagerechte Streifen den grauen Himmel, vier 
einfame Pappeln, davon eine vom Blit halb 
zerftört, ftanden davor wie Zilhouetten. 

Und dazu wehte es mandhmal wie ein 
lauer Atem aus dem blaugrauen Dunſt, der 
über dem Waſſer fchwebte. Etwas Thränen- 
ſchweres lag in der Luft. 

Willy trat zu mir. Es war niemand in 
der Nähe, fo konnte ich wenigſtens einmal 
leife über feine liebe Hand ftreichen. 

Ob mir nicht Talt feit Ob ich feine Jade 
anziehn wolle? 

Ich lachte. „Bei der Temperatur? Ich 
babe überhaupt nichts mitgenommen.” 

„Aber Du baft doch das dünne rofa 
Kleid an.” 

„Die andern Damen find cbenfo leicht 
angezogen.” 

„Haben ſich aber audy alle ſchon eingehüllt,“ 
beharrte mein eigenfinniger, zukünftiger 
Tyrann. 

Da hatte er recht. Sie waren alle ſchon 
in die Plaids und Jacken geſchlüpft und 
zogen ſich nun ſogar ſchon eine nach der 
andern in die Kajüte zurück. 

Ich aber konnte mich nicht trennen von 
dem gelben Himmel mit den ſchwarzen Pappeln 
davor, ich mußte ins Waſſer ſchaun, unver⸗ 
wandt, in die endloſe, keilförmige Furche, die 
der Dampfer hinterließ und beſann mich 
wieder einmal wie ſo oft darauf, welch ein 
glückliches Menſchenkind ich bin! 

Ja, ja, Lieſe, das iſt geworden aus Deiner 
vernünftigen alten 

Eva. 


Mm. 
30. September 1895. 
Meine Liefe! 
Heute ift ein denkwürdiger Tag für mid): 


' ih habe nämlich meinen erften Zank mit Willy 


gehabt. ! 

Eigentlih iſt's nur ein Zänfchen, und nod) 
dazu um etwas fo beſonders Dummes und 
Kleinlihes! Du mwirft’3 kaum glauben. Ich 
muß felbft noch darüber laden. Und eben 
der Kuriofität wegen erzähle ih Dir's gleich 
und mwörtlich. 

Stel’ Dir bitte folgendes vor. 

Mein Willy ergreift meine beiden Hände 
und jagt mit innigem Ernſt in der Stimme: 
„Ziebling, willſt Du mir eins verfprechen?“ 

Sch dachte: „alles!” und fagte lächelnd: 
„Nun?“ „Daß Du das nächſte Mal, wenn 
wir ausgehen, eine Jade mitnimmit.” 

Mir war's wie jemand, der fi anfchidt, 
ſchwere Eifengetwichte zu beben und findet 
plöglid, daß fie hohl und von Pappe find. 

Aber laden mußte ich über dieſen, mit 
tragifhem Ernſt vorgebradhten Wunſch. Ta, 
wenn id) mir noch eine Erfältung gebolt hätte 
bei der Waflerfahrt! Aber nicht die Spur! 

Und meil ich ihn nur anladıte, wiederholte 
er nochmals: „Bitte verfprich mir das, ja?” 

„Warum? Sch brauche Feine Jacke, ich 
bin vollftändig unempfindlich gegen ein bißchen 
Temperaturwechſel, das weißt Du doch.” 

„Nun ja, gewiß!” Er fchien felbft nicht 
recht zu willen, wie er's in Worte kleiden 
follte, „fieh mal, Du braudjft fie ja gamidıt 
anziehen, nur nimm etwas mit, wie alle 


Damen thun, damit Du als einzige nicht auf- 


fällſt!“ 

Du wirſt den Kopf ſchütteln, ebenſo wie 
ich that; aber ich wiederhole Dir wörtlich, 
wie ſich das wunderliche Geſpräch ab— 
wickelte. 


„Du fällſt auf,“ hatte er geſagt. Das 
war nicht von ihm. 
„Sagt's Tante Mathilde oder Tante 


Luiſe?“ fragte ich haſtig. 

Er ging in die Falle. „Tante Luiſe 
meinte es, und ich finde, daß ſie nicht ſo 
Unrecht hat, denn —“ Ich zog meine Hände 
aus den ſeinen. 
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Du bald ein ſolches Glück finden, wie ich es 
gefunden habe! 

Nun aber zu etwas Realerem. Meipt 
Du auch, daß ich die beifolgende Schürze 
nicht nur ſelbſt geſtickt, ſondern auch höchſt⸗ 
eigenhändig zugeſchnitten und genäht habe? 

Jawohl, ich habe mir nämlich neuerdings 
eine Nähmaſchine gekauft und ſchneidere mit 
einem Eifer, als wenn ich demnächſt „auf 
Kundſchaft“ gehen wollte Muß mid doch 
langſam auf meinen einftigen Beruf als Haus: 
frau vorbereiten. 

Heut’ habe ih die Sommerſachen weg: 
gepadt, und nun denfe, was für ein komiſcher 
Kauz ih dod bin: es wurde mir berzlid) 
ichwer, die paar hellen Fahnen envgiltig fort: 
zulegen; es knüpft fich fo mandje liebe Er: 
innerung daran! Und als ih an die roſa 
Bloufe fam (die fo oft gewaſchen iſt, daß fte 
faum noch roſa ausfieht), da zog fih mir 
ordentlich das Herz zuſammen, und es foftete 
beinahe ein paar Thränchen, mich von dem 
dummen Ding zu trennen. 

Mir war, als begrübe ich etwas. 

Schluß, Gruß! 
Eva. 
VI. 
20. Oktober 1805. 
Liebe Lieſe! 
Nein, wie Du ſpitzfindig ſein kannſt: „In 


Deinem ganzen Briefe — faſt zwei Bogen 
Oktavformat — nicht ein einziges Mal der Name 
Willy“ — 


Aber freu’ Dich doch, wenn ich Dich aus: 
nahmsweiſe einmal damit verfhone und nicht 
bin, wie jener, von dem die Waflerfrau, „als 
fie wieder hinabgetaucht“, den Fifchlein erzählt: 

„— — Singt immerzu dad eine Lieb, 

Dad Lied von feiner Liebe!" 

Mein Gott, was foll ich denn auch immer 
von ihm fchreiben? Ich ſeh' ihn ja faft nie. 

Gretchen, Gretchen und noch mal Gretchen, 
das iſt jeßt an der Tagesordnung. Er ift 
eben nur noch ihr Cavalier servant. 

Nein, das klingt häßlich und gereizt; pfui, 
Eva, damit fann ich dich wirklich nicht herlaffen! 

Nichts ift Doch natürlicher, ala daß er ihr 
mit Nat und That zur Seite jteht bei dieſem 
end: und erfolglofen Stellenfuchen. 
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In dem einzigen Schreiben, das bis jebt 
auf ihr Inſerat eingelaufen ift, verlangt die 
Dame, daß das betreffende junge Mädchen 
bie Garderobe ber fünf Kinder in Orbnung 
hält, fertig franzöſiſch converfiert, Klavier 
jpielt, aus guter Familie, von poſitiv chrift- 
licher Gefinnung fei und ſich allen vorfom: 
menden häuslichen Arbeiten unterzieht; bafür 
wird ihr ein Jahreshonorar von einhundert: 
undfünfzig Mark gewährt und — wörtlich: 
Familienanſchluß bei den Mahlzeiten. D. b. fie 
braucht nicht in der Küche zu eflen. 

Human, was? 

Die Heine Grete — mutlo® gemorben 
durch die vielen Enttäufchungen — mar dicht 
daran, anzunehmen. ch habe meine ganze 
Überredungsfunft aufgeboten, um fie davon 
zurüdzuhalten. 

Dazu iſt fie denn doch zu fehabe. 

Menngleich ich andererfeits ihr — und mir 
— von Herzen wünſchen möchte, daß fie bald 
etwas Annehmbares fände. Für fie felbit 


am meilten aus taufend Gründen — doch 
Davon ein andermal. 
Ah, warum! Weshalb follte ih Dir's 


nicht gleich fagen! Das heißt, faſſe «3, bitte, 
nur als das auf, was es ift, nämlich als eine 
anfangs ganz flüchtige Wahrnehmung meiner: 
feitd, die mir aber nah und nad faft zur 
Gewißheit geivorden ift. 

Sch glaube, daß Gretchen fih für Willy 
mehr ala nur verwandtichaftlicy intereffiert. 

Man fünnte fih noch nicht einmal darüber 
wundern, ich wenigſtens kann es nur zu wohl 
begreifen; und baß er nicht mehr frei ift, ahnt 
fie ja nidt. 

Ob er es mohl fchon gemerkt bat? ch 
weiß es nicht, ich ſehe und ſpreche ihn ja 
nicht. Immer reichen und wenn nicht Gret⸗ 
chen, fo die Arbeit, diefe gräßliche Arbeit! 

Glaub’ mir, auf die Dauer ift das doch 
recht niederdrüden. 

Es haben ſich nad) und nad fo taujend 
Dinge angefammelt, die ich mit ihm befprechen 
möchte und müßte, ich fehne mich von einem 
Tag zum andern nad einer Ausfprade — 
immer vergebens. 

Ihm geht es ebenfo; fein letzter Brief, 
ein Zettel eigentlih nur, Klang ziemlih uns 
geduldig, nervös und gereizt. 


























20 eo gwsugsupes unterhaltung zur Crörter 
bleiben. Augufte Schmidt wußte in ihrem 
welche dem Dank gegen die bobe Frau, die mit 
und als Befit betrachtet, was ihr die Natur, was 
warmes menjchliches Intereſſe einzujegen bat, den 
Ka, unfere Vorfigende! Über ihre Leitung, 
zeigte, ein weiteres Wort zu verlieren, wäre ül 
nahe ftand, erfreute fich der nach ſchwerer Krankhe 
ih wüßte diefen Bericht nicht beſſer zu Tchließen, 
fie, die unbeftrittene Führerin der deutichen Frauen 


erhalten bleibe. 


Don einer Morsti 


Non 


E. Vely. 
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Nachdruck verboten. 


I ordlap und Spisbergen das Ziel! 260 Teiln 

eriten Ranges die Augufte Viktoria, das gröl 
Linie, deffen Taufpatin die Kaiferin gewefen, fein $ 
deffen Stab fünf Offiziere, der Obermafchinift und 
Zahlmeifter — der die Hausfrau des Doppelichraub 
Dazu kamen unter Leitung eine Ober: Stewards u 
Heer flinfer Stewards und Steivardeffen, die mit ge 
und Pünktlichkeit der Bedienung der ſich aus alle 9 
gäfte oblagen. Dem Oberkoch waren bier Köche unt 
Heine Heer von Matrnien Keira 


„wo 
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nur zür kurze Beit Ruhe — fand fie auch wol 
erregt, und ohne die kräftige Seeluft, die einen u 
erträglich. 

Unfer höchſtes Ziel, Spigbergen, hatten w 
endlich aber war e3 auch erreicht. Wir konnten 
es auch ſchon ganz civilifiert fanden. Ein Tourif 
Renntierjäger hatten ihre Zelte aufgeichlagen, F 
wir waren im hohen Norden. Sch brauche wohl 
Andreed Namen oft genannt wurden. 

Vierundzwanzig Stunden brachten wir bier 
wurde außgenüßt. Die Jäger zogen mit den Fli 
und Vögel zu erbeuten, die Bergfteiger juchten | 
Berlin taufte einen fchroffen Felfengrat, den er übe 
Augufte Biltoria zu Ehren mit ihrem Namen 
dajelbit auf. 

Bon Trondhjem ab war Winter um ung und 
die Pelze thaten gute Dienfte, bi! auf einen und d 
ſank die Temperatur; feuchter Nebel durchkältete ums 

Walfiſche, ftehende umd ſchwimmende Eisberg 
Staffage jenſeits des nördlichen Polarkreiſes und im 

Am 15. Juli Nachmittags legten wir uns vre 
kullen vor Anker, von dem aus man eine der ſch 
fuhr mit den Barkaſſen in den wundervollen Raftſur 
ſchimmernd zwiſchen ganz jenkrechten, kahlen SFeljentwi 
man den erniten Geirangerfjord mit der Station M 
Sonnenſchein und zu weißer Nachtftunde. 

Gudvangen, Die Sördalenut, das wundervoll 
und zwiſchen Draufenden Waſſerfällen wurden zu Sch 
und folgenden Tags liefen wir im Hafen von Berg: 
ſchöne, weiße Hohenzollern, vor Anker lag. Die ( 
des Kaiferd an Bord der Augufte Viktoria und eine ı 
zur Velichtigung der Hohenzollern. Bergen jelber b 
Venedig des Nordens ift es, cin ſprechendes Denfh 
höchſt malerifch mit feinen uralten jpißgiebeligen He 
Halbinjelchen, merkwürdigen Marktpläßen und Kirche: 

Nachdem wir noch einen prachtvollen Abend 


leuchtung im Hafen von Beraen genoſſen 
Moline „! 





“ 


Nachdruck verboten. 


VII. 
21. Oktober 1895. 
Lieſe, liebe Seele! 


Sieh, wie recht ich geſtern hatte; in meiner 
Seele iſt eine Flut von Sonnenſchein! 

Ob es wohl jemals ein Uhr wird heute? 
Jetzt iſt es erſt elf; Zeit genug, um Deine 
Neugierde — denn hoffentlich brennſt Du vor 
Neugierde, zu erfahren, warum es ſo plötzlich 
ein Uhr werden ſoll — zu befriedigen. 

Weil ich ein Rendez-vous habe mit meinem 
Willy. Jawohl! 

Heute morgen kam der Grüngeränderte — 
ih hätte ihn vor Freude umarmen mögen — 
und brachte mir einen Brief, auf ordinärem 
Papier, wie man es fih wohl mal in 
Neftaurants geben läßt. 

Auf dem farrierten Bogen prangte Firma 
und Reklame in großen Buchſtaben: „Goldene 
Traube, warme und kalte Speifen zu jeder 
Tageszeit; diverſe biefige und Exportbiere, 
aufmerffame Bedienung” — u. |. w. 

Und dann fam die liebe Handfchrift. 

„— — Es geht fo nicht weiter, wir müflen 
ung einmal wiederfehen und fprechen. Und 
zwar bald, diefer Zuftand ift unerträglich. Ich 


werde mid) morgen Mittag eine Stunde frei 
macen. wenn ich ana Kae Meint nn“ 


Adele Binderm: 


Tages; 
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onen een euere 0 JIMCHE, 
daß er recht habe, daß auch er unter biefem 
unangenehmen Zwang der Berhältnifie leide, 
daß er den Tanten Dank und Rüdficht 
ſchuldig fei, und daß ich Fein Recht habe, ihm 
und mir dieſe wenigen Minuten unjeres 
Zufammenfeina zu vergällen. — 

Vergebens, fie drang nicht durch. Eine 
glühende Empörung fochte in mir. Ich hätte 
Gott weiß was thun können in dem Augen: 
blick, was ihn und mid ſelbſt furdtbar ge: 
quält hätte. Meine Enttäufhung mar zu 
grenzenlos. 

Eine Viertelftunde! 

Das ift, ala wenn man einem Ber: 
ſchmachtenden einen einzigen Tropfen Wafler 
böte. Es ift ja der reine Hohn! 

Mir ftiegen die Thränen in die Augen, 
aber äußerlich blieb ich noch ruhig. 

Die Tanten! Sch bin fo Weit, daß mid) 
ihon das Wort aufregt und ängftigt. Sie 
find meine Feinde, ich fühle es deutlich). 

Nun gingen mir wortlos ein paar Edhritte 
weiter, ih nahm mich energiich zujammen und 
fragte, nur um etwas zu jagen, nad einer 
Weile, ob außer ihm noch Gäſte da feien. 


Sa, Frau Bodendorff, Aſſeſſor Armbrecht, 


die Eleine Ella, Gretchen jelbftverftändlich u. ſ. w. 
— furz unfer ganzer Kreis. 

Nur ih nicht. Die Tanten haben mid) 
nie aufgefordert, bei ihnen Beſuch zu machen, 
weil fie mich eben nicht leiden mögen. Das 
ift ja fehr richtig fo. 

Aber in diefem Moment fam ich mir dod) 
recht ausaelchIniion nn“ Man i 
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rn Giute iſt belebt, und das ift 
auch gut fo. . 

Natürlid Haft Du längft erraten, daß 
Deine alte Freundin Eva die „Eine” mar, 
die da im Dunkeln umherſchlich, nad) ben 
gleitenden Schatten an den meißverhängten 
Fenſtern fpähte und angeftrengt horchte, ob 
nit ein Ton von einer gewiflen, leicht ver: 
ichleierten Stimme zu vernehmen ſei. 

So, nun hab’ ich mid) vor Dir gedemütigt. 

Sh habe Dir fchonungslos erzählt, was 
ich mir felbft noch nicht verzeihen Tann. 

Warum blieb ich nicht zu Haus? Warum 
trieb mich der Gedanke an die Abendgefellichaft 
bei den Zanten von meinem Bud), von meinem 
einfamen Theetih auf? Warum wanderte 
ih rubelos in meinem immer auf und ab 
und ftellte mit einemmal an mich felbft die 
neugierige Frage: werde ich in einer halben 
Stunde noch in diefem Raum, oder im riefeln: 
den Regen unten in der Annaftraße fein? 

Nun, Du ſiehſt ja, daß ich in der Anna: 
ftraße ftand, in einem alten, unmodernen 
Negenmantel, mit Gummiſchuhen und einem 
dichten Gazefchleier. 

Das nennt man „Mädchenſtolz“, was, Lieſe? 

Und als ich zum bdrittenmal an den er— 
leuchteten Fenftern vorübergefchlendert, wurde 
id mir klar darüber, daß ich mic) nun ent= 
fernen müſſe; einmal weil ich bemerkt werben 
fonnte, und andrerſeits, weil ich die Dual 
einfach nicht länger ertragen fonnte. 

Ja, eine Dual, ſodaß meine Zähne auf: 
einanderfnirfchten und ein plößlicher Hak mich 
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3 Cie Liebe. 


darum bin ich auch ein Nichts ohne ihn, 
darum kann ich dies Sichnichtſehen und -aus— 
ſprechen nicht ertragen! 


Es iſt auch ein unnatürlicher Zuſtand. 


Sonſt z. B. konnte ich ihn im Geiſte ver— 
folgen auf Schritt und Tritt und fühlte mich 
ihm dadurch immer nahe. Und heute habe 
ich keine Ahnung, wie er ſeinen Tag verbringt. 

Ja, wenn es kein Sonntag wäre, mit nur 
zweimaligem Poſtgang, dann hätte ich gewiß 
heute Nachmittag noch ein paar Zeilen von 
ihm erhalten. — 
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Und mehr als je brauchte ich in dieſem 


Augenblick etwas Tröſtendes, Erhebendes! — 


————— ———— 


Es war ganz dunkel, als ich in die Stadt 


kam — ich konnte nicht anders, ich mußte 
einen kleinen Umweg machen, ehe ich in die 
Pierdebahn ſtieg, um wenigſtens zu ſehen, ob 
ſeine Fenſter erleuchtet ſeien. 

Nein, ſie waren dunkel. Alſo er arbeitete 
auch nicht. Wo war er nur? Warum wußte 
ich das nicht? Es ging mich doch am Ende 
wohl etwas an! 


Und ich fchleide in den öden Straßen | 
umber und denfe mit Graufen an die langen . 
. des tägliden Lebens ein Gleichgewicht ent: 


SEtunden des Herbſtabends, die ich noch ver: 
Icben muß! 

Und wieder wollte Diefe lähmende Mut— 
[ojigfeit über mich foınmen. Weißt Du, was 
ih da that? 

Als ih an der bellerleuchteten Marien: 
kirche vorüberkam, in der die Glocken eben 


zum Abendgottesdienft läuteten, trat ich, kurz 
entſchloſſen, ein. 
Etwas zaghaft öffnete ich die Thür. Ich 


bin feine fleigige Nirchengängerin, wie Bu 


Nur die Kanzel und deren nächſte Um- 
gebung waren erleuchtet — die Abendkirche 
pflegt ja nicht ſehr beſucht zu ſein — und 
ich fand ziemlich weit zurüd ein halbdunkles, 
ſtilles Plätzchen unter einen überlebenggroßen, 
jteinernen Ritter in ſchwerer Rüſtung. 

Da ſaß ih ganz ftill und Taufchte den 
wundervollen Urgeltönen, denen die Dünen 
Stimmen der fleinen Gemeinde etwas fchlep- 
pend folgten. 

Saft nur ältere Yeute waren da; alte 
„süngferden mit unmodernen Hüten und 
großen Geſangbüchern und ein paar grau: 
baarige, einfahe Männer; alles Leute, die 
Ihen die größere Hälfte ihres Yebens binter 
ih hatten und gewiß auch von Trauer und 
Sorgen und Not nicht verſchont geblieben 
waren. 

Und jeder einzelne erwartete doch von 
dieſer Stunde in dieſem Hauſe etwas, das er 
mit beim nehmen konnte; etwas, das Der Laſt 


gegenſetzte, das augenblickliches Leid linderte 


und kommendes tragen half. 


weißt, darum fühlte ich mich etwas fremd in 


diefem berrliden, großen, gewölbten Naum, 
in dem jeder Schritt, jede Bewegung von den 
jteinernen Wänden wiederhallt. 


Ob fie ihre Hoffnung wobl nicht trog? 
Ob bier wirtlid em Troſt zu bolen war, 
wenn man ibn ſich erfehnte von ganzem 
Herzen? 

Aber gewiß! Das ift ja doch das Weſen, 
der Anbegriff der Kirche: wir jollen kommen, 
„alle, Die wir mübjelig und beladen find,” 
wenn wir felbjt mit unſerm fleinen Menſchen— 
verftand uns feinen Nat mebr willen. — 

O, wie würde ich dankbar fein! 

Und nun redete der Paſtor, ein alter grau: 


haariger Mann init einem lieben, faltigen 


Und im jtillen Winfel meines Herzens 


liebe ich dieſe feierlich Schöne Atmoſphäre, Die 
braufenden Urgeltöne, Die gewaltigen, maffigen 
Säulen, die andädtige Ztille. 


Es entzüdt mich, wenn verlorene Sonnen: 


jtrahlen durch die großen, bunten Fenſter 
fluten und farbige Kringel auf die alten Stein— 
fliefen malen, oder wenn das altmodiſche Hoß;: 
werf der Stühle im fladernden Kerzenlicht 
phantaftiihe Schatten wirft. 

Alles Schöne berührt mi im tiefften 
Innern, es erhebt mich, macht mid) andädhtig. 


(Heficht und müder Haltung. 

Er ſprach mit leifer, angenehmer Ztinme 
vom Tode, vom Jenſeits und der Nichtigkeit 
des irdischen Daſeins. Ich Laufchte feinen 
Worten, ala wenn Zein oder NWichtjein für 
mich davon abhinge; für mein Leben gern 
wollte ich aus feiner Rede etwas berausbören, 
dag mich menfchlid hätte erwärmen, mein 
niedergedrüdtes Gemüt bätte heben fünnen. -- 
Vergeblich. 

Nein, ih mache ibm feinen Vorwurf. Ich 


ſah in ihm mit einemmal nicht mehr den 


bh 
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ſchwer auf mir laftete, das Diesſeits, mit 
beflen Dafeinsbebingungen ih nad menſch⸗ 
lihem Ermeflen noch eine geraume Epanne 
Zeit zu rechnen haben werde! Für mich hatte 
ih nichts Tröftendes gefunden! 

Siehft Du, dies alles fommt mir eigentlich 
erſt jegt während des Schreibens jo recht zum 
Berwußtfein. 

Bor ein paar Stunden, als ih im Halb: 
dunkel auf ber legten Kirchenbank ſaß, mar 
mein Kopf fo dumpf und mein Denken jo 
mübe, daß ich nichts mußte und fühlte, als 
eine grenzenlofe Enttäufchung und Traurigfeit. 

Und mit einemmal rollte mir eine Thräne 
nach der andern unter dem Schleier herunter; 
ih konnte e3 nicht hindern. Es mar aud) 
fein eigentliches Weinen; aber es ſah doch ſo 
aus, denn ic) mußte wieder und wieder mein 
Taſchentuch nehmen und mir das Geſicht und 
den Mantel trodnnen, der ſchon ganz naß von 
Thränen war. 

Und vor all den Leuten! ch meinte, 
jeder müßte mich anjehn, mitleivig anfjehn, 
und der Gedanke quälte mich unfagbar. 

Aber ich konnte es nicht ändern, und 
wenn es mein Leben gefoftet hätte. Die 
Thränen floffen unaufhaltfam, ſchon war mein 
Taſchentuch ganz durchtränkt davon, und ich 
fand doch nicht den Mut und die Kraft, in 
der lautlofen Stile um mid ber die zehn 
Schritte bis zum Ausgang zu machen. Wie 
es von den Wänden hallen würde — nein, nein! 

Endlich, endlich hatte der Paſtor geendet; 
ich jaßte mir ein Her Mt" 
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Evad Liebe. 


es? Begreifit Du es? Ind in dem Moment dachte ib an taujenb 
nicht, fo wenig wie ich. | Dinge und dachte doch nichts Mar. Nur eins 
b einmal in dürren Worten | empfand ich deutlich: Wie beängftigend gro? 
fagt ſich von mir los. | ift die Macht eines gnelichten Menfchen diber 
ein Willy, Er gebt mid | den andern! 
b soll obne ibn weiter Gr bält es ja in der Dand, Das arme 
eg nie wieder kreuzen — kleine Menſchenherz, kann ibm ben Himmel 
ſinn! geben, oder es quälen, peinigen, zerireten, 
t. Da ſteht es, ſchwarz ganz nach Gefallen. Es iſt ja webr- und 
waffenlos, wie ein aefangener Krieger, mehr 
Ne id an? Soll dieſem ala das! Mas von der geliebten Hand lommt, 
her tolgen, nod taujende | Gutes und Böſes, embfindet es verzehnfacht, 
| verbundertfacht, und eine Möglichkeit des Ent: 
cht ausdenfen, es iſt zu | fliebens giebt es nicht! 

Das it nun Liebe! Es iſt etwas Un— 
feinen Stolz; mehr, bin | beimliches dabei; man möchte ſich Dagegen 
tert. bäumen mit allen Kräften. — 
bätte mich jemand tot Marum bat das leichte Stüd Papier Da 
bt ganz, nicht völlig; da | vor mir Die Macht, mich zu vernidhten? Meine 
imerlidder Reſt von Yeben, | Hände zittern jo heftig, wie ih es noch mie 
die Qual in Ihrer ganzen geſehn, viel weniger an mir ſelbſt erlebt babe, 
pfinden, Wer mir Das vor ein paar Wochen ge: 
ſechs Stunden vergangen ſagt bätte, daß ich vor einem Brief mit Diejer 
Sunder geliebt, um mir | lieben Handſchrift zittern, buchjtäblich zittern 
eben. 


% 


ich lebe noch und | wiirde! 
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Es wäre mir gleichgiltig, wenn die ganze ! jeder Straßenfegerfrau, bei jevem Dienftmädchen 
Melt wüßte, das ich todesunglüdlich bin. Jh : gedacht: wie glüdlich ſeid ihr, daß ihr nicht 
kann nichts anders fühlen, ald daß ich | fo Schreckliches zu ertragen habt wie ich! 
e3 bin. Wie glübend beneide ich jeden Menjchen, 

Jetzt darfſt Du Mitleid mit mir haben, der nicht „ich“ ift! 

Lieſe, ich bin bemitleidenswert. Das Schreck— (Sroßer Gott, wie fol ih das Dafein er- 
liche, das mich heute getroffen bat, ruht auf tragen? 

mir wie eine ungeheure Laſt, die ich einfach Komm zu mir, Lieſe, ih) muß einen lieben 
nicht tragen kann. Weine Kräfte verfagen. — | Menfchen um mid haben, oder ich verzmeifle! 

Ich habe lange am Fenſter geitanden und Deine bettelarme 
die Vorübergebenden angeitarrt und babe bei Eva. 
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Fariſer &i noͤrüche. 


Von 
Felix Poppenberg. 


RNachdrud verboten. 
11. 

enn man Durch die Rue de la Pair, wo ſich am Vormittag die Coupés 

der Audienz beischenden Klientinnen des Meiſters Worth ftauen, vder durch 

die vornehme Rue Royale jchlendert, locken vor allem die Auslagen der Juweliere 

und Goldjchmiede die Augen an. 

Ein reifer Kulturgefchmad liegt über den edlen gedrehten Goldreifen nach den 
Muftern der Renaiſſance in ganz mattgelben Tönen, über den erlejen gegliederten 
Ketten und Gehängen. Das Delifatefte und Charafteriftiichite find aber die Medaillen. 
Im Ton alter Gold: und Silbermünzen, find ſie vollendete Kleinkunſtwerke. Wie 
Eoftbar ift jene Kleine Medaille in Altfilber, auf der fich von einem diskreten Halbrund 
aus matten Gold ein Madonnenkopf von unfagbar feinem Schnitt der Züge abhebt. 

Oper jene Ovale aus Gold mit der Jungfrau und dem Mind von dent eriten 
Meifter der Medaille Oskar Rotv. 

Sie werden gehenfelt an Arın- oder Halskette getragen vder fie dienen in zier: 
liben Faſſungen al3 Brochen oder Kravattennadeln. 

Auch in diefer Kunſt finden wir bejtätigt, was wir bei dem franzöliichen Möbel: 
kunſtgewerbe ſahen. Die Franzoſen haben nicht die Neigung der Engländer für Die 
Wirkungen durch glatte Flächen, für jedes Fehlen ornamentaler Reize. 

Der Engländer liebt das glatte Jchmudlofe Metall; Gifelieren, Treiben, vorn: 
mentaler Schmud jteht in zweiter Linie. Ein Stüd fol durch jeine Proportionen, durch) 
reine, muftergiltige Arbeit, durch den fchlagenden Eindrud der Zweckmäßigkeit, durch 
die Güte des Materiald wirken. Die Engländer nehmen feine getriebenen Silbergrifte 
mehr auf ihre Stöde, jie belegen das natürliche Holz mit einfachen, glattem Silber. 
Und die Schmudjachen ohne Steine, Kravatten: und Fingerringe, Nadeln, Brojchen 





un my WIGIEHHEHTN [ini 
Denn wie gefagt, das Poeliſch⸗ eBildnermäßige if 
gewerbes. Und eine der feinften Blüten dieſer dich: 

Lichtwark, der das Berdienft hat, zuerſt d 
der Chaplain, Chapu, Dupuis und Roty, Die 
bewundern, nach Deutfchland gebracht zu haben 

„Das Relief war eins mit dem Grunde, 
Grund war nicht eben, fondern lag je nach Bed 
Der Rand feblte in den meiften Fällen, und | 
Handſchrift, die zum Fünftlerifchen Weſen der Pe 
alles Außerlichkeiten im Vergleich ‘zu der Beba 
‚63 war nicht ſchwer zu empfinden, daß hier ei 
Bervegung des Jahrhunderts vorlag. Die Name 
und Maler kamen einem unmillfürlich auf die Lip: 
Motive, an die wir gewöhnt find, was ſich an 
und mit modernen Mitteln ausdrüden ließ, und 
und die moderne Landfchaft dem Stofffreife einv 
nicht. Soviel Kopffeiten, ſoviele lebendige Bi. 
Charakters, ſoviel Nüdjeiten, ſoviele reizvolle Bi: 
butte den Inhalt der Wand einer modernen Gem 
iſt ſtammverwandt die Kunft der Plaquetten, der 
iwie fie vor allem durch Charpentier repräje 
pbantaftiich und erfinderifch wie minutiös und del 
vieljeitig wie da3 Carabins, und fein Wunfch den 
Veredelung Jelbft des kleinſten und unfcheinbarft 
bat er in der diesjährigen Dresdener Ausſtellung, 
Pariſer bildet, vollendet geſchmackvolle Behand: 
Wobnungsingredienz ausgeſtellt: Thürſchloßplatt: 
Thürſchlöſſer, Thürknöpfe, Fenſterſchließer. 

Dieſe Reliefarbeiten ſind von einem ſchmeic 
lichen Darſtellungen, Spmbolifierung des Geſang 
der Plaſtik von bezauherndem Stu © 








Pariſer Einbritde. 


ſtiſche Zug des franzöfiichen Kunftgewerbes erreicht feinen blühenden 
Edelfteinkleinfunftwerfen künftlerifch jchaffender Juweliere. Auch be 
bieder den Eindiud, daß ihnen die Arbeit nicht Selbjtzwed iſt, ſi 
| Ausdrudeform innerer Vorſtellungswelten. Was der Dichter mi 
er Verje, der Maler mit der Sumpbonie der Farben geben will, da: 
em Material auf ihre Meife ausdrücken. Daber findet man in Dei 
amp de Mars, daß einzelnen Objets d’art litterariiche Motti gegebeı 
läfer Galles, die wir noch betrachten werden, haben zum Thema Ber] 
eterlinf3, Berlaines. 
wird das in den Juwelendichtungen des Zalique Klar. 
| MWunderblumen aejchaffen aus einer trunfenen orientalischen Sejam 
Orchideen, deren Blätter aus itifierendem Glasjchmel; und dere 
Goldbalmen mit Brillantföpfen gearbeitet find. Hängende Fuchfien 
rillanten tropfen. 
tebt Henry Noca, deſſen Tulpen, au& Gold, Gmaille und Edel 
, deffen perverjer Narziſſusſpiegel mit Perlen, Chryſopraſen, Türkiſe 
den Luxusrauſch des unglücklichen Bayernkönigs, an Nbeingold- un 
ume denken läßt. Die Welt, aus Der dieje Werke ſtammen, iſt leid 
t die Melt Baudelaires, die Welt Theophil Gautier, die Welt de 
Desseintes,. Jene Gefühlöwelt, der die Natur zuwider geworben 
ichfeit, in Fremdartigem, Unerbörtem, ausjchweifend Koftbarent, Di 
die ſich Landichaften ſüchtig erfinnt, die aus Marmor gefchaffen 
[ra-naturel, ou plutöt une perspecetive faite avec du metal, d 
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das nur diefen Rand bededt und die Mitte frei läßt. Danı wäre aber dies Möbel 
ala ein Frühftüdstifch, der auf der ſchmucken Kachelplatte büffetartig die Speijen an: 
böte, fehr reizvoll. Ferner werden die Rückwände der Wafchtifche mit den Kacheln 
ausgelegt. Und bier feiert wieder das englifche Prinzip, die Vereinigung von Zived: 
mäßigfeit und geſchmackvoll pugenden Schmuck, feinen Triumph. Für die Innen— 
architektur werden fie al3 bolzgerahmte Paneele genommen. Sehr fhmud wirken fie 
auch, wie die Muſterzimmer de3 l'Art nouveau zeigen, als Bekleidung für Kamine. 
Die Flanken und der Rabmenbau werden mit Kacheln, am liebften grünen oder gelben, 
je nach dem Leitton des Zimmers ausgefüllt, und der begrenzende Rand mit blanken 
Kupfer: oder Meffingbändern ausgelegt. Oder es baut jich, wie bei dem im Champ 
de Mars ausgeftellten Kamin von Benonville, über der Feuerftätte ein Paneelaufbau 
mit Schaubrettern auf, die ala Rückwand Kacheleinlagen haben. Kurz die Verwendung 
iit eine durchaus mannigfache. 

Ka, in Paris kann man fie in der Außenarchiteftur fogar finden. Über der 
Tforte, die zu Bullier führt, ruht ein Fayencerundbogen, auf den die Tanzfreuden 
dieſes Iujtigen Quartier-Latintempels in flotten Farben und kühnen Cheretjchen Frauen: 
linien jymbolifiert find. An der Ede des früheren Cafe Niche und an dem keramiſchen 
Geſchäft in der Avenue de l'Opéra find gleichfalls die Wände ſo farbenfreudig und 
weitbinleuchtend ausgelegt. 

Dan überjchreitet bier aber auch leicht dad Maß, wie manche Dinge auf der 
diesjährigen keramiſchen Auzjtellung in Paris lehrten. Ein Hausportal aus Kacheln 
zuſammengeſetzt, Feramifche Bänke von Fayencelöwen getragen, ergeben einen unlös: 
baren Widerſpruch ziwifchen Bedeutung und Zived des Gegenftandes und dem Material. — 

Künftleriih am vollendetiten zeigt fich die Keramik in der Boterie. Anerkanntes 
Muſter und Vorbild war bier, wie jo oft im modernen Kunftgewerbe, Japan. In 
der hiftorischen Abteilung der keramiſchen Ausftellung konnte man an antiken japanischen 
Gefäßen ſehen, wie alles jchon dageweſen war: die abenteuerlichen Pflanzenformen, 
die jeltijamen ZTropffarben, die metalliichen Reflexe. 

In der modernen Poterie erkennen wir zwei Richtungen, und eine jede bat ihre 
Meiſter. 

Die eine arbeitet wirklich für das praktiſche Bedürfnis Gebrauchsgegenſtände, ſie 
macht Kaffee- und Theegeſchirre, Cache-pots, Bierſervice ıc. Das find die Tüpfereien 
de3 Bigot und des Delabarde. Sie find aus derben, jtarfgebranntem Bauern: 
fteingut „en gres Hambes au grand feu*. Und ihre Formen und Farben haben 
auch die Art alter Bauernkunſt, primitive Neize, farbige Unregelmäßigfeiten, manchmal 
ſichtlich durch Zufallafpiele verurfadht. Die Farben find kräftig derb, ſehr beliebt ift 
die Wirkung durch abgelaufene Tropfen. 

Diefen verwandt ijt übrigens cin deutfcher Kteramifer Mar Läuger in Karlsruhe, 
von dem man in Berlin und jüngjt auch auf der Dresdener Ausftelung Proben 
ſehen konnte. 

Auch er liebt das handſeſte Steingut, aber er erſtrebt nicht nur die Wirkung 
durch Farbe und Form, er iſt mehr darſtelleriſch. Er ſetzt auf ſeine Gefäße Bäume, 
Halme, Farrenkräuter. 

Eine ganz andere Richtung iſt die des Maſſier. Sie hält ſich nicht ſo puri— 
taniſch ſtreng an ihr Material. Ihre Töpferwaren gehen über die Grenzen ihres 
Stoffes ſchon hinaus, ſie erſtreben nicht Wirkungen, die in ihm liegen. Sie wollen 
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ſchmeig, den wir von den Metallarbeiten der 
ift bier auf ganz zartes Porzellan übertragen 

In dem mattjchimmernden Porzellan die 
und jchimmernden Ornamente aus Email, über: 
Proben diejer raffinierten Kunft fiebt man im ? 
jährigen Champ de Mars-Ausſtellung war eine 
cloisonnes d’or; transparents et translucide 
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| Am ſchwächſten von allen Zweigen des 
mit den Werken deö Auslandes die Glaskunſt. 

Louis Tiffany in New York. Die venetinı 
Delpbinformen und ihrer Dutendproduftion i 
geichlagen worden. 

Tiffany ift der Künftler und der Feinjch 
Gläſer find trunfene Eoloriftifche Phantaſien, in 
Fenſtern triefen und fließen fie. Er arbeitet mii 
Nie ift ein Gelb oder Grün jchlechthin ala Gelb 
in len feinen Nuancen auf. Er liebt die feltja 
Gifttöne der Ordjidee, das ſeltſame gallertige 
marmorarlige Adern und jauchzendes Türfisbla 
nebeneinander; fie find zu einem Rhythmus gefü 
Ichmelzen und verfluten in einer jehnfüchtigen un 

Die Verwendung ift genau jo reichhaltig 
werden für die Möbel zu Thüren genommen; fi 
leuchtungsförpern; fie werden in das Paneel eing 
Paravent2. v 

Die heimiſche franzöſiſche Glaskunſt blüh— 
Es ſind vornehme Kunſtwerke, die hier geſchaffen 


künſtler, er iſt wie Lalique und Nocq vor allen 
AHusdrıfäafnreae 5- 








Pariſer Einbriüde, 

| 

feunde Goneourts, die der Verftorbene auf den Pergamentdeckeln m 
utoren von dev Hand berühmter Künſtler hatte fertigen laffen; Fun] 
ſcht ungefähr die jchlimmfte Verirrung, auf die der Auriofitätendrar 
Daudets® Sappbo auf Japan mit dem Porträt Daudets von Carrie 
hiffriptieite brachte 905 Fres., die in drei Eremplaren für den befannti 
mard gebrudte Ausgabe der Germinie Lacerteur mit den radiert 
Raffnellis und den Bortrait3 ber beiden Goncourt3 auf dem Bed 
mdere Porträts ſſammten von Braquemond, Robin, NRaffaelli, Yorai 
| 

aum ein bedeutendes darunter.“ 

Nanderung durch die Welt der Tarifer objets d’art wird ber praftifd 
ıbeit zu vielen Einwänden baben. Der pfixbologiih Schauende abe 
e betinchtet, micht um ſie zu cemiteren, ſondern um ibre Eigenai 
zrund zu erforfchen und daraus Schlüffe zu zieben, wird aus ibm 
len. © 
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ibm Das in ihrer Sprache jagen, was er aus Büchern ſt 
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Das Arbeiterinnenheim in Münden 
und feine Begründerinnen. 


Bon 


Elifabefh Winter. 
Nachdruck verboten. (Fortfegung von Seite 36 und Schluß.) 


3 er jemals einen der Aufrufe in die Hand bekommen hat, in denen Gräfin 
AW Viktorine Butler-Haimhauſen, die Mitbegründerin des Münchener 

Arbeiterinnenheims, ſich an das Herz ihrer Mitmenſchen wendet, um ſie für 
die Armen und Elenden zu gewinnen, den muß der Idealismus ergreifen, der garnicht 
faſſen kann, daß man für die Verlaſſenen, die Kranken, die Armen nicht mit Thun 
und Habe eintritt. Ihr iſt es eine feſtgewurzelte Überzeugung geworden, daß 
das joziale Elend befeitigt werden fünne, wenn man nur ernftlich wolle. Und zu dieſer 
Überzeugung führt fie das eigene Thun, dem im Heinen gelingt, wozu fie ihre Mit- 
menjchen im großen bewegen möchte. 

Gräfin Butler: Saimbaufen ftebt beute in 86. Jahre. Im Sabre 1811 geboren, 
verheiratete ſie fih im Jahre 1829 und lebte 51 Jahre lang in der glüdlichiten, mit 
schn Kindern geſegneten Ebe. 

Auf ihrem Schloſſe Haimbaufen fand fie reichlihe Gelegenheit, menfchliches 
Elend zu eben und ibm abzubelfen. Es beftand noch der Brauch, die verwaiiten 
und verlafjenen Kinder der Gemeinde an den Meindeftfordernden zu überlajlen, der 
dann — man kann fich denken, wie — für ihren Unterhalt ſorgte. Dem Elend 
abzubelfen, dem die unglüdlichen Kleinen meiſtens verfielen, war cin Gedanke, der 
die Gräfin mit der Lebendigkeit bewegte, die ein Bürge für die Verwirklichung if. 
Am 1. Sanuar 1854 nahm fie fünfundziwanzig der ärmften Kinder des Landgericht3bezirkg 
Dachau unter ihrer Obhut, um fie zu ordentlichen Menſchen zu erziehen. Sie hoffte 
auf diefe Weife zugleich dem Bauernftande tüchtige Kräfte zuzuführen. Um ihre Idee 
in größerem Maßftabe zu verwirklichen, gründete fie den Marienverein für Oberbayern. 
In Indersdorf wurde nun eine Anftalt errichtet, die bis auf den heutigen Tag 
180 Kindern unter der Obhut barmberziger Echweftern eine Zufluchtsftätte gewährt. 
Zwölf Morgen Land, die fie für die Anftalt erwarb, ermöglichten es diejer, ihren 
Haushaltsbedarf aus eignem Grund und Boden zu ziehen. 

Einer weiteren Klaſſe verlaffener Menſchenkinder wandte fie fi) im Jahre 1860 
zu: den alten Dienftboten und Kleinen Penfioniftinnen. Von opferwilligen Münchener 
Bürgern unterftügt, Faufte fie ein Haus in der Staubftraße, in dem fie Aufnahme 
fanden. Es gelang ihr, das Intereſſe König Ludwigs I. für ihre Pläne zu gewinnen, 
jo daß ihr der Erwerb des Schloßgutes Schönbrunn gegen eine geringe Summe 
ermöglicht wurde. Sie hoffte aus den Erzeugniffen dieſes Gutes die Bedürfniſſe des 
Haufe in der Staubftraße in der Hauptjache zu befriedigen und nahm aud bier 
arme verlafene Kinder auf, in der Abficht, fie zu ländlichen Arbeitern zu erziehen. 
Der Vorftand, dem fie die Leitung fpäter überließ, wandelte die Beſtimmung des 
Gutes um; e3 dient heute der Aufnahme Blöder und Epileptifcher. 

Der Gedanke, durch die Schaffung tüchtiger ländlicher Arbeitzfräfte eine Hebung 
des Bauernitandes zu bewirken, verließ die Gräfin nicht. Cie erwarb 1869 das 
Bauerngut Georgenried, um dort eine Arbeiterfolonie zu errichten. In ihren Er: 
wartungen getäufcht, in ihren Ideen wenig verjtanden, war fie genötigt, das Gut 
wieder aufzugeben. Bon den übriggebliebenen Mitteln Eaufte jie ein kleines Haus in 











Beiträge zur Frauenbewegung in Norbamerila. 


ſchten Stadt die Pflege der Erfrankten verbieten wollte mit Den 
daß die mangelbaften hygieniſchen Einrichtungen umjo cher bejeitig 
e mehr Menjchen man elend umlonmen liche, Ganz abgejeben bo 
‚bt der Menfchlichkeit, Hilfe zu leilten, wo man Elend jiebt: werben 
eten nicht doppelt darauf dringen, daß die Zuftände bejeitigt werden 
ich wurden? Ebenjo fönnen gerade die Arbeiterinnenbeime eineı 
Arbeiterinnen beranzieben, Die nicht gänzliche Hilflofigkeit auch J 
erdienft greifen läßt, jondern Die, gerade weil ihre Lebenshaltum 
llmählich auf eine Lohnerhöhung in ihrem Arbeitsgebiet hinwirken 
Segen, der ganz nebenbei abfällt, ift garnicht hoch genug anzujchlagen 
telbare Kühlung zwifchen zwei Stlafien, die fich vielfach feindjeltt 
Im Münchener Arbeiterinnenbeim geben fie Hand in Hand. Uni 
jen über jeine Begründerinnen! Mögen fie zahlreiche Nachfolge finden 
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re zur Dranenbeweaung in Mordamerika. 
Dr. Guſtav Herffeld. 


Verwaltung der Räbtiſchen Anstalten in Bolton für erwachiene u 























anuner‘ ums Brot. Sie that es gern und 
freudig, als eine emfige, gewifienhafte Arbeiterin, 
die ihr Fach verftand. Ein erfinderifches 
Genie, das mit Feenfingern Wunderbinge aus 
Tun und Blumen khafft, war fie nicht, audh- 
hätte ihre klöſterlich angehaudte Kundichaft 
feine Verwendung für dergleichen Kunſtwerke 
gehabt. Alle diefe Matronen und ältlichen 
Fräulein trugen ihre Ropfbebedungen weniger 
zur Bier, als aus Notwendigkeit, und dem 
Geſchmack ihrer Arbeitgeberinnen zu genügen, 
war Agathe Malliens einziger Ehrgeiz. Der 
Kreis, für den fie arbeitete, blieb ihr treu, 
und das Bewußtſein, die Stübe ihrer Mutter, 
die Ernährerin im Haufe zu fein, gab ihr 
eine ftolge Genugthuung, die ald Erſatz für 
andere Lebensfreuden diente. 

Aber die Jahre, die vergingen, einförmige 
ermübende Arbeitzjahre, warfen feinen Zing 
für die Zukunft ab; fie zehrten im Gegenteil 
an dem eingejegten Kapital, der Kraft. Die 
gleichmäßige Trübe, in der fie dahinlebte, ver: 
dichtete fich zu dunklerer Färbung. Die Hin: 
fälligfeit der Mutter fteigerte fich, und indem 
fie, an ein jahrelanges Kranfenlager gefeflelt, 
die Gegenwart und Zeit der Tochter immer 
mehr in Anfprud) nahm, begann ein langfameg 
Hinabgleiten der Berhältniffe wie auf fehräger 
Ebene. Unmöglid), ihm Einhalt zu thun. 

Dann war die Mutter geftorben. Vielleicht 
hatte fich zumeilen in den Jahren, die ver: 
gangen waren, ein Yreiheitöverlangen in ihrer 
Tochter geregt, ein Schnen, ungehindert durd) 
die Feſſeln der Kindesliebe und -Nflicht ih 
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wider einen 
Man braudı: 
allgütiger, gı 
mehr auferle: 
Eie falteı 
vollen Gebet 
Innern rang 
ihren Yortgar 
falter Schwei 
Gtridgeug hin 
Tiefe ihrer Zu 
daraus hervor, 
Dertrauen zu 
entgegenbielt. 
lautlo3 raunen 
„Alt und ı 
Mie Hamn 
unter deren W 
Antlit zu dem 
den fie erblider 
ein Alter der : 
und Not für e 
redlid) gemüht 
Es war ihr aufe 
zu dienen und 
Blut; die Arbı 
fie hatte ſich 
zoll- und ftüdn 
Augenlicht bin; 
von ihr ein fitt 
es ruhte fein 
Worin denn ha 
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Nicht arm. 


Die Antwort war noch kürzer geweſen; fie 
hatte ihr aufgegeben, ſich auf dem vorſchrifts⸗ 
mäßigen Wege einen Berhörbogen zu befchaffen, 
und fo war fie, ihr Herz in beide Hände 
nehmend, zu dem Armenvorfteher ihres Bezirks 
gegangen. Es war ein vielbefchäftigter Mann, 
der Inhaber einer Apotheke. Im offenen 
Zaben, vor ben antvejenden Stunden, den Ge: 
bilfen und Lehrlingen hatte er fie abgefertigt. 
Neugierige Blide waren über fie Bingeftreift, 
fremde Ohren, die es nichts anging, hatten das 
Geheimnis ihrer Armut in ſich aufgenommen. 

Es war, als finfe fie zufammen unter der 
Laſt ihrer Erinnerungen, fo tief beugte fich 
die einfame Geftalt auf dem niedrigen Schemel. 
Sie hatte es in frühen Kindertagen nod) erlebt, 
einen Unglüdlichen am Pranger zu feben. Am 
Scandpfahl hatte dort in der Apothefe aud) 
ihre fehüchterne Seele gefitanden, ihr ganzes 
Sein ein einziger großer Schmerz. 

Aber jchärfer noch war die Dual heute 
geiwefen, als der Armenpfleger zu ihr ge: 
fommen mar, um den Beweis ihrer Armut 
aufzunehmen und den Urteilsſpruch: Nicht arm! 
über fie gefällt hatte. 

Nie ein Veitfchenhieb hatten feine Worte 
fie getroffen; noch jeßt, mitten im Dunfel, 
ftieg ihr eine brennende Nöte ins Geficht, als 
ibre Gedanken an die wunde Etelle rührten. 
Hätte fie ihm nur jagen fünnen, wie ſchwer 
das Leben fie drüdte, wer weiß, vielleicht 
wäre er anderen Sinnes geworden! Er hatte 
nicht ungütig ausgefehen, aber fie hatte faum 
ein Wort berborbringen können, die Lippen 
waren ihr wie zugefiegelt geweſen. Sie hatte 
über ihrer einfamen Arbeit dag Eprechen 
beinahe verlernt und brauchte immer ein wenig 
Zeit, bis ſich das Vertrauen von ihrer be- 
drängten Seele loslöfte. Und dann hatte fie 
nicht gewußt, wie fie dem fremden ftattlichen 
Herrn, der mie aus einer anderen Welt vor 
ihr ftand, ihre Rümmerniffe verftändlich machen 
follte: all’ die enge, klägliche Not, die ihr dag Alter 


—— — — — — —— — — — ——— — —— ——— — — — —— — — —— ——————— — —— —— ———— ——— —— — — 


— 


107 


Sie weinte ſtill in ſich hinein. Das 
ſonnenloſe Grau um ſie her wurde tiefer, und 
noch immer ſann ſie, die Hände vor das 
Antlitz gepreßt, dem Geſchick der müden und 
gebeugten alten Arbeiterin nach, deren Leid 
keine Zunge, deren Armut kein Aushängeſchild 
hat. Sie ſah den Feinden, die ſich gegen ſie 
ſtellten und die Ernte eines langen recht— 
ſchaffenen Daſeins zu Waſſer in Sieben 
machten, ins Geſicht, und das troſtloſe Gefühl 
deſſen beſchlich ſie, der ſich unwiderſtehlichen 
Mächten als Spielball preisgegeben ſieht. 
Wie denn ankämpfen wollen gegen das 
Schickſal, wenn es, wie Krankheit und Tod, 
ſo auch Arbeitsloſigkeit und Armut für das 
Alter im Gefolge hatte? 

Plötzlich ſchrak ſie zuſammen. Die Uhr 
auf der Komode gab mit zitterndem Klang . 
die Stunde an; ſie mahnte an ungenußt ver: 
rinnende Zeit und abzuliefernde Arbeit. Eilig 
erhob fih die Putzmacherin Mallien, zündete 
die Lampe an und holte einen Brautjchleier 
bervor, der beim Hochzeitstanz gelitten hatte. 
Mit einer fcharfen Brille bewaffnet, unterfudhte 
fie die Schäden und fing an zu beffern, aber 
die Fäden des Gewebes fchillerten in einander, 
wuchſen zu großen Streifen, verwirrten ſich 
vor den ftarrenden Bliden; fie vernähte fich, 
wieder und wieder mußte fie trennen. 

Unruhig rüdte fie die Lampe von der 
gewohnten Stelle. Die Lampe trug die 
Schuld, ja, fie brannte heute aud) gar zu 
dunkel. Aber der Eelbitbetrug dauerte nicht 
lange. Das fahle Geficht wurde noch blaſſer, 
fie fniff die Lippen zufammen, der Ausdrud 
eine3 qualvollen Zauderns trat in die matten 
Züge. Dann, ohne fih von der Stelle zu 
rühren, ftredte fie die Hand aus und brachte 
eine zweite Brille zum Borfchein, die fie über 
der erſten befeftigte.e Mühſam ftrih fie den 
Hammernden Draht hinter das Ohr. 

„Richt arm!“ ftammelte fie. Wie ein 
ihluchzender Seufzer klang es durch die 
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dann gedenkt freundlich in eurer Freude auch meiner.” 
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Anſer Shlafzim 


Dr. med. Benhelt. (Wilhelmshaven 


Nachdruck verboten. 


MGWaß die perfünliche wie auch allgemeine Gejundheitzpfl 
feine genügende Beachtung findet, ift eine Thatlache, t 
geftellt werden kann. In diefer Beziehung find bei ı 
zu überwinden, müſſen nody manche neuen Anfchauungen zur 
gelangen. 

Was nun Speziell die Befolgung hygieniſcher Vorſchrift 
betrifft, jo wär’ es wohl dringend zu wünſchen, daß die deut] 
des Lebens, die zugleich au eine Lebensfrage ift, ihre 
zuwenden. Gerade fie find in erfter Reihe dazu berufen, 
erforderlichen Fortichritt in? Leben zu rufen und durch ein a 
Haufe auch andere auf die richtige Bahn zu lenken. 

Wir brauchen nur auf unfere Schlafräume binzumeilen, 
Hugiene bisher nur wenig entiprechen und bei deren Einrid 
gerwichtige® Wort mitzureden haben. Hier jollten fie alle He 
Zuftände zu jchaffen. Und bei einigem guten Willen | 
ſchwer fallen. 

Gleich bei der Wahl des Schlafraumes jollten fie mit 
brechen und lebhaft dafür ftimmen, daß nicht — wie bißl 
niedrigfte, dag Aichenbrödel unter allen Zimmern zum ©ı 
jondern daß zu diefem Zwed das größte und höchſte Fir 
Denn je größer und höher der Raum, um jo mehr friiche Li 
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Auf der Überfahrt. 


Ein Belanntwerden ließ ſich leicht er: 
reihen. Man ſah fich ja faft zu allen Tages: 
ftunden, bei den Mahlzeiten und auf dem 
Promenadendeck. Als er fie zuerit dort traf, 
auf einen großen Schiffsſtuhl ausgeftredt mit 
einer Dede auf den Knieen und ein weiches 
dunfelrotes Grepe be Chinetuch um die Schultern, 
erfchraf er über ihre Bläſſe und die tiefen 
Schatten unter ihren grauen Augen. ie war 
im Gefpräch mit dem Schiffsarzt, einem Mann 
von ungefähr vierzig Jahren mit klugem, 
prüfendem Blid und der Gewanbtheit eines 
Kavaliers. Als Kurt Gerhardt ſich vorftellen 
ließ, wandte fie fih mit liebenswürbigem 
Lächeln zu ibm und reichte ihm die Hand. 
Während fie die eriten fonventionellen Fragen 
und Antworten wechjelsen, hatte er Seit, ibr 
Geſicht im vollen Tagesliht zu betradıten. 
„Sie ift zu blaß” dachte er wieder, „und 
was für eine merkwürdig mübe Fleine alte 
fie da an den Mundwinfeln bat. Aber ein 
reizendes kokettes Grübchen auf der Oberlippe —“ 

„Ich freue mich, endlich wieder einmal einen 
deutſchen Offizier zu ſehen,“ wandte ſie ſich 
jetzt zu ihm. „Ich bin aus einer Militär— 
familie, müſſen Sie wiſſen — meine Brüder 
neckten mich immer mit meiner Vorliebe für 
alle Kommißſachen.“ 

„Und drüben in Amerika hat man wohl 
fein Verſtändnis für dergleichen,” fragte Ger: 
barbt lächelnd. 

„Ach, niemand; es ijt ja aud nicht mög: 
lih. Übrigens haben's die Herren ja auch bei 
uns nicht gern — — mein Pater behauptete 
jtets, ich hätte Anlage zum Kommißweib.“ 

„Welch furchtbarer Ausdrud, gnädige rau,” 
entjegte fih der Doktor. 

„Aber bezeichnend,” lachte Kurt. „Wir 
batten im Regiment ein paar folde Damen 
— eine Majorsfrau bejonders, die ganz genau 
wußte, wer von den Herren zum Hauptmann 
dran war, und die Negimentsgefchichte aus: 
wendig konnte. Das ijt zuviel. Aber etwas 
vrientiert muß doch eine Dame fein.” 

„Zum minbdeften eine Uffiziersfrau,” fiel 
die junge Frau ein. 

„Was ift denn ihr Dann eigentlich,” dachte 
Kurt. 

Sie ſtrich jet mit einer rafchen, etwas ner: 
vöfen Bewegung mehrmals über ihr Haar, das 
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in ein paar große lofe Mellen gebrannt und 
zurüdgeftrihen war — über ber Stirn von 
einem völlig glanzlofen Braun, nur auf den 
Rundungen des feitgewundenen Knotens im 
Naden ein metalliicher Glanz, ähnlich wie altes 
orbdiertes Kupfer. 

„Ta fommt unfer gemeinfamer kleiner 
Freund, Herr Doktor,” ſagte fie aufblidend 
und einem Kinde zulächelnd, das über das 
Verdeck ber auf fie zugelaufen fam — ein 
reizender Heiner Echlingel von drei oder vier 
Jahren, in einem kurzen weißen Molltittel und 
bloßen Knieen. 

Mit einem kindlichen kleinen Aufjauchzen 
warf er fih in die ausgebreiteten Arme der 
jungen Frau. „Nicht fo wild, my little fellow,“ 
mahnte der Doktor. 

„Das ſchadet mir nicht, Herr Doktor,” 
murmelte fie mit einem rührend traurigen 
Lächeln, und fuhr mit ihrer Heinen blafien 
Hand dem Kinde über den Blondkopf. „Das 
iſt ein fleiner Kosmopolit,” wandte fie fich zu 
Kurt. „Sie können englifh, franzöſiſch, ein 
paar Broden deutſch und ruffifch mit ihm reden. 
Nicht wahr, Darling? — Die Mutter ift Ruifin, 
fie hat einen Amerilaner geheiratet.” 

„„edenfall® die Dame, die bei Tiſch Ihnen 
gegenüber fit, gnädige rau,” fragte Kurt, 
während das Baby in feinen gelben Schuhchen 
wieder Davon jtampfte, und die junge ‚frau 
ihm nadblidte mit jener refignierten, etwas 
Ihüchternen Zärtlichkeit kinderloſer Frauen. 
„ie fiel mir auf durd ihren ausgeſprochen 
ruffifhen Typus.“ 

„Ganz recht, dieſelbe. Zie ſieht etwas 
hochmütig aus, aber fie kann ſehr liebens⸗ 
würdig ſein,“ antwortete ſie, ſchob ihre Decke 
beiſeite und glitt mit ein paar leichten, ruhigen 
Bewegungen von ihrem Liegeſtuhl herunter. 
„Ich glaube, es wird Zeit, daß man ſich zum 
Diner anzieht. Nein, bitte, laſſen Sie ſich 
nicht ſtören — auf Wiederſehen.“ 

„Kommen Sie noch einen Augenblick mit 
ins Rauchzimmer, Herr Hauptmann?“ fragte 
der Toltor. 

Ter Angeredete 30g die Uhr. „Eine Viertel: 
ftunde ift noch Zeit — fehr gern,” fagte er, 
und beide traten in den lururiös ausgeftatteten 
Raum, wo fhon einige Herren in den großen 
dunfelbraunen Lederſeſſeln Ichnten. Blaue, 
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verſtändlich vornehm ift wie alle ihre Be: Fünf oder ſechs Monate fpäter figt Kurt 
wegungen. Sie wendet fich der Treppe zu, | Gerharbt allein an dem runden Marmor: 
die in den unteren Schiffsraum führt. tiſchchen eines Berliner Cafes. 
An diefem Abend erjcheint Frau Warren | Bor ihm auf dem Heinen Nideltablett ein 
nicht bei Tiſch. Ahr Plab bleibt leer. Glas Melange und ein paar Zeitungen. Er 
Es ift die lebte Naht auf See. Am | blättert zerftreut darin herum. 
andern Morgen früb langt das Schiff in Plötzlich fällt fein Blid auf eine große 
Bremen an. ſchwarz geränderte Anzeige. — Ein Name — — 
Eine fühle graue Dämmerung liegt auf | er muß erft genauer hinfeben. 
ben Häufern der Stadt. Die Paſſagiere Der Kellner fpringt dienfteifrig binzu, um 
drängen ſich fröftelnd und halb verfchlafen ! ihm den Mantel anzubelfen. Der Hauptmann 
nad ihrem Gepäd. Hauptmann Gerbardt® | hat die Zeitungen bingeworfen, das Bretichen 
Augen gleiten mit nervöfem Suchen durd) bie | mit dem faft unberührten Kaffee beifeite ge- 
Menge. E3 dauert lange, bis er den Heinen ; fchoben, und tritt nun binaus in das laute 
braunen Kopf mit dem einfachen Reifehut ent- | abendliche Treiben der Großftabt. 
dedt hat; ein fcharfes Weh fährt ihm durchs | Bor ihm dehnt fih die endloſe Perſpektive 
Herz, als er ihr durchſichtig blafjes Geficht | der Straße, zu ihren beiden Seiten dic elef- 
fiehbt und den müden Blid ver dunfelgrauen | trifchen Zampen wie eine weißglänzende Perlen- 
Augen. Ichnur in der bunfelblauen Dämmerung des 
„Ausruhn, einfchlafen möcht’ ich,” geht | Abends, dazwiſchen die goldnen Kugeln der 
e3 ihm durch den Einn, und in diefem Augen: | Gadlaternen und die irrenden roten unb 
blick wünſcht er e8 ihr beinah — grünen Lämpchen der Pferdebahnen. Hin 
Es gelingt ihm endlih, in ihre Nähe zu | und ber Ffreuzen die verfchiedenften Gefährte. 
fommen. Ein kurzer Händedruck und ein |, Ein bunter, wechſelnder Menjchenitrom fchiebt 


Ichneller Blid von Seele zu Seele — fih an ihm vorüber. 
Dann ſchiebt fih der Menichenftrom Er fieht nichts von alledem. 
zwifchen beide und trennt fie. Er ſieht nur ein ftilles, einfames Grab, 
Es war das Lebte. auf das der Frühlingswind die erften Blüten- 
* 


& ? blätter trägt. 
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Rontdechungen in nächſter Nähe. 


Skizze 


bon 


Elifabeih Siewert. 


Nachdruck verboten. 


Ay das große Nleefeld fiel aus dem 
niedrigen grauen Himmel ein laumarmer, 
dichter Regen, fo daß die fraufe, faftgrüne 
Fläche beperlt war, fomweit man fehen fonnte. 
In der ganzen Natur herrſchte Freude über 
diefen Mairegen; fonnte man auch nur in 
nächſter Nähe dieſe Freude und Erfrifchung 
beobachten, fo ahnte man doc, daß in ber 
weißlich verbüllten Ferne, dem verjchleierten 
Wald am Horizont, auf den tief gelegenen 
Wieſen, Tas gleiche Entzüden über diefe fanfte 
fruchtbare Himmelsgabe atmete. Das junge 
blanfe Laub in dem engen Garten troff und 
Schauerte,; aus feinen Tiefen erjcholl des 
Kukuks Ruf und das triumpbierende Flöten des 
romantifchen Pirol. Zugleich mit diefen Tönen 
trug die ſchwach bewegte Luft den Wohlgeruch 
des Wachstums und der \ugend in bie 
Weite. 

Mitten in feinem Ruf bielt ein Fink inne 
und flog ſchwirrend aus einem mit Blüten 
bedeckten Fliederbaum, deijen Dolden anmutig 
vom Regen ſchwer herabhingen, quer über den 
großen Raſenplatz vor einem weißen, ſtattlichen 
Landhauſe — das Aufſpannen eines Regen: 
ſchirms hatte ihn erſchreckt. 

Unten, jenſeits des Zaunes auf der Land— 
ſtraße, die, von dem Kleefelde herkommend, 
neben dem Garten hinlief, gingen Mutter und 
Tochter mit vorſichtigen Schritten zwiſchen den 


blanken Waſſerſtellen, die fich bereit3 in den 


Vertiefungen gebildet hatten. 
tänglih Arm in Arm unter einem Schirm 
gegangen, bis e3 fich herausgeftellt hatte, daß 
dies auf dem unebenen Wege nicht gut an 
ginge, da eine von den beiden mit dem Schuß 
des Schirms babei zu kurz Tam. 

„Gräßlich, einfach gräßlich,“ fagte die 
Tochter, ihren eigenen Echirm auffpannend, 


Eie waren an: ' 


mit einem gedanfenlojen Blid ihrer grauen 
Augen, in deren Tiefen durch die Fülle von 
Blattwerk um fie herum grünlihe Pünktchen 
ſchwammen. 

„Halte deinen Schirm doch gerade, Elſe — 
dein Hut!“ Die Mutter zog ihr Kleid noch 
etwas enger um ihre gemäßigt matronenhafte 
Geſtalt, auf die ſie ſehr ſtolz war und warf 
einen raſchen Blick auf den mit rotem Klee 
geſchmückten runden Hut der Tochter. 

„Es iſt ein wahres Elend,“ fuhr die 
Tochter fort, ohne ihrem jungen Geſicht irgend 
einen ihrem Ausſpruch gemäßen Ausdruck zu 
geben. Frau Hedwig Kramer ſeufzte tief und 
raſch auf, um ſogleich zu Wort zu kommen: 
„Ja, weißt du eigentlich, Elſe, daß ich die 
Leute — nicht nur Ritters, ſondern im all: 
gemeinen unſere Arbeiter ſchrecklich bemitleide? 
Ich glaube, du weißt das garnicht, es iſt aber 
wirklich der Fall. Wie ſtelle ich mir nur ſo 
ein Leben vor! Ich kann es mir eigentlich 
mit der ganzen Aufbietung meiner Phantaſie 
kaum vorſtellen, kaum! Dies Kathenleben! 
Sie ſind es ja von Jugend an gewöhnt, kennen 
es nicht anders — ja gewiß — und doch ein 
trauriges Los. — Haſt du deine braunen 
Schuhe an, Elſe?“ unterbrach ſie ſich plötzlich, 
da ſie auf des Mädchens Fuß, der ſich unter 
dem Kleiderſaum bedächtig auf ein flaches 
Stückchen Ziegelſtein ſchob, aufmerkſam wurde. 
„Es wird immer geſagt, es geſchieht ſo viel 
für die Leute — die Altersrente, Kranken⸗ 
kaſſen, alle Herren klagen bei der wirtſchaft⸗ 
lichen Notlage über die Laſten, ich finde aber 
trotzdem, daß ihr Leben heute noch ſehr be— 
klagenswert iſt. Nein! dies ſtupide Weſen, 
dieſe Engigkeit, das Entbehren jeglichen Ge— 
nuſſes, dieſer Schmutz, dies Eſſen, der Geruch!“ 
Sie fuhr beim Sprechen mit der rechten Hand 
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die Rittern mit fo viel Kindern geplagt zu 
fein und der armfeligen Wirtfchaft und ber 
Krankenpflege obendrein — tie war das aus- 
zudenlen! 

Als ſie gerade einen gläſernen, mit 
prächtigen Farben bemalten Papagei von einer 
Konſole hob, wurde ihr das Herz ſchwer und 
eng vor Gram darüber, daß es ſoviel Elend 
gab, in ihrer Nähe, wo es ihr ſo viel beſſer 
ging, wo ſie ſo glücklich war! Sie blies den 
Staub von dem runden Rücken des Vogels 
und ſah nachdenklich vor ſich hin. Sie war 
doch ſehr glücklich — oder war ſie es auch 
nicht? 

Ihr Blick irrte über das Theebrett mit 
den vielen bunten Väschen und Figürchen vor 
ihr auf dem Tiſch und dann zum Fenſter, wo 
hinter den Scheiben durch den hernieder⸗ 


rieſelnden Regen der blühende Garten in ver⸗ 


ſchwommenen Linien und Farben lag. Sie 
ſchüttelte mit dem Kopf und wurde immer 
nachdenklicher, als ſie den Stimmen lauſchte, 
die in ihr von Entbehren, Sehnſucht, Unruhe 
und Verlangen redeten. 

Die Stimme der Mutter, die auf dem 
Korridor mehrere Male hintereinander ihren 
Namen rief, ließ fie aus ihrem Sinnen auf: 
fahren. Sie wurde abberufen, um bei aller: 
band Kleinigkeiten in ber Küche, im Salon 
oder im Eßzimmer Hilfe zu leiften, mas ebenfo 
gut hätte unterbleiben oder ohne fie hätte ver- 
richtet werden fünnen. So verging die Zeit, 
mit allerhand Nichtigfeiten ausgefüllt, bis 
endlich die naflen, fich fchüttelnden Pferbe- 
föpfe, die vor Elſes neuer kleiner Etube er: 
Ichienen, anzeigten, daß die Gäfte angelangt 
jeien. Nach einigen Augenbliden, in benen 
die Pferbelöpfe fih unruhig bemegten, mit 
den naſſen Mähnen fchlugen und bie Chren 
jpielen ließen, fuhr der leichte, mit Schmutz 
beiprigte Halbwagen langfam der Remife zu. 
Bon der Veranda her hörte man einen Schwall 
von Begrüßungen, männlide und weibliche 
Stimmen durcheinander. Elfe fiel es ein, daß 
fie zum Bewilllommnen aud nötig fei, und 
fie eilte, von Erwartungen erfüllt, die fie fich 
jelbft nicht eingeſtand, in die Halle, mo foeben 
die neuangelommene junge rau, eine fchlanfe, 
bewegliche Geftalt, ihre Mutter um die Taille 
gefaßt hatte und ſich lachend Hin und her bog. 


E3 wurde unter Gelächter und Hände- 
ſchütteln feitgeftellt, daß der Brief auf der 
Poſt liegen geblieben fein mußte, da er bereits 
vor drei Tagen aufgegeben war. Frau Kramer 
verficherte feurig, daß es garnichts auf fidh 
babe und fie ſich ganz beſonders gerade heute 
gefreut hätte, fo liebe Gäſte bei fich zu fehen, 
worauf alle die Halle verließen. 

Nachdem das opulente Mittageilen regel: 
recht verlaufen war, nahm die kleine Gefell- 
haft den Kaffee im Salon, wobei ſich zwei 
Gruppen bildeten. Auf einem geblümten, 
zierlihen Eckſofa faßen die beiben älteren 
Herren mit ihren Moflafchalen, in ein Ge: 
ſpräch vertieft, in das nicht die geringite 
Stodung fam, da beide ala Landwirte in diefer 
bewegten Zeit eine Unmenge Berührungs- 
punfte hatten. Herr Kramer mit feinem fühlen, 
ironifchen Wefen ftand den Bereinsbeftrebungen 
der Agrarier ffeptifch gegenüber, während Herr 
Hilding Feuer und Flamme dafür war, nun 
hatten fie fich in einen wahren Strudel von 
Meinungsverfchiedenheiten geſtürzt. Herr Ne: 
gierungsafleflor Bermel ſaß vor beiden auf 
einem Heinen Stühlen und fchlürfte feinen 
Kaffee mit einer müden und überlegenen Miene. 

Bei den beiden Damen auf dem großen 
Hauptfofa ging es frieblicher her, fie ſprachen 
eifrig und zumeilen leife auf einander ein. 
Frau Hilding hatte eine reizend liebenswürdige 
Art, der älteren, erfahrenen Hausfrau in 
wichtigen Angelegenheiten wie: Wäfche, Dienft- 
boten, Gejelligfeit u. |. w. die Entſcheidung 
zu überlaffen, fo daß dieſe fich ſehr gut unter- 
hielt. 

„Wie fteht es eigentlich mit Ihrem Klavier: 
ipiel, Herr Kramer!” rief Frau Hilding zu den 
Herren hinüber, als in der Unterhaltung eine 
Pauſe eingetreten mar. 

„Es ift und bleibt meine fchönfte Ber: 
ftreuung und Erholung, meine Gnädige,” er: 
widerte Herr Kramer ſich erhebend und zu 
ihr tretend. „Da alles andre jet fo menig 
erquidlid auf dem Lande it, muß man 
wenigſtens an etwas feine Yreude haben.” 

Frau Hilding lächelte und nidt. „Ich 
vermute, daß Ihr Töchterlein auch muſikaliſch 
ift.” Sie fah mit fchräg gehaltenem Kopf zu 
Elfe herüber, die in einem hohen weißen Kleid 
an dem mittelften Salonfenjter jtand. „Wie 
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ſchöpfes fahen ein paar blaue Augen, die jo | den engen Raum viel zu zahlreich war. Gie 
auffallend in Farbe und Form an die großen | deutete mit dem Kartoffelmeller auf ein in der 
MWiefenvergipmeinnicht, die jet überall blühten, | Ede ftehenves Bett. „Die Annorta nimmt 
erinnerten, daß fie mit nicht anderm zu ver: | die Kutſcherſche für die Nacht, die Kinder 
gleihen waren. In der Kleinen Hand bielt | fommen auf treu, und dann ift da bie 
e3 eine mit Kaffee gefüllte Bierflafche und | Schlafbanf.” 
in der andern Hand ein großes Stüd grobes ! Mas Elfe bis jebt für eine Kommode ge⸗ 
Brod. Von der Fremden beobachtet zu werden, | balten hatte, war alſo eine Schlafbanf. Auf 
ſchien die Kleine in ihrer Mahlzeit zu ftören; ı der Platte lagen eine Menge Leiten von ver: 
mit einem halb rührenvden, halb erzürnten ſchiedener Breite, die aus Gigarrenfiftenholz 
Ausdrud zog fie den winzigen Mund berab, gemacht waren: man fah die eingebrannten 
ale ob aus den Bergißmeinnichten ſogleich Ä Marken. Ein junger Menſch, der in krummer 
Thränen fallen follten. Das jüngfte Kind ı Haltung feitwärt3 daran ſaß, war bamit be: 
ber Familie lag mit den Yäuftchen an ber | ihäftigt, mit einem fcharfen Tafchenmefler drei: 
Naſe am Fußende der Wiege und fchlief. ı edige Kerben in die Leiſten einzufchneiden. 
„Was ift das für ein neues Kind?” fragte Er war fo vertieft in feine Arbeit, was man 
Elſe erftaunt. an feiner gerunzelten Stirn und dem vorge: 
„Das hat die da mitgebradht,” antwortete | fchobenen Munde fah, daß er Elſens Eintritt 
Frau Ritter mit einer Kopfbewegung nad) der ! garnicht bemerkt zu haben fchien. 
Dfenede, in die fich eine meibliche Geſtalt ge= | ‚rau Ritter folgte Elſens Blid mit einiger 
brüdt hatte. „Sie bleiben zu Nacht,” fuhr | Verlegenheit. Die Cigarrenfiften, aus denen 
fie fort, mit ihrer ftarlen Hand über den | die Leiften gefchnitten waren, hatte ihnen das 
Heinen Kopf des fremden Kindes binfahrend, | herrfchaftlihe Stubenmädchen zugeftedt. Um 
jo daß diefer ganz darin verſchwand; dann | einer Nachforfhung zu entgehen, begann fie 
ſetzte jie fih auf eine niedrige Bank und be- | fogleih den Zweck der ausgeferbten Leiſten 
gann Kartoffeln zu ſchälen. „ES ift der | darzulegen. „Das fol ein Häuschen für bie 
Tucholka ihre Tochter,” erklärte fie weiter, | Jungfrau Maria werden. Der Bernhard hat 
„ſie gebt auf Arbeit, drei Meilen von hier. | fi) drauf gegeben, ſo'n Häuschen zu machen.“ 
Die Mutter war frank, und der Bengel war | Cie ſah Elje zmeifelnd und aufmerffam an, 
fort, da hat fie e8 angenommen.” um den Eindrud ihrer Worte zu erfpähen. 
„Angenommen ?” fagte Elfe uud fah mit Sämtliche Kinder zogen fich bei der Mutter 
Bewunderung auf die magere Perfon in der | Worten eng um fie zufammen; es fchien eine 
Ofenede, die gleichmütig vor ſich hin auf ihre | fehr intereffante Angelegenheit zu fein. „Ach,“ 
nadten Füße ſah. In der anderen Ede | fagte Elfe mit weichem Lächeln, „ein Häuschen 
lehnte ein langer, grauer Junge mit einem | für die Jungfrau Maria.” 
Grashalm zwijchen den Zähnen, derjelbe, den Mutiger geworden wandte fih Frau Ritter 
die Alte gezwungen batte, die Mübe abzu: | dem Glasfchrank zu, wobei ihr die Kinder 
nehmen, und auf der Ofenbank faß ein berbes, | folgten, und langte aus dem oberften Fach ein 
friihes Mädchen mit munteren Augen. eingewideltes Etiwa8 herab. Als fie es aus— 
„Die wohnen alle bei ihnen?” fragte | widelte, ertönten einige Ausrufe und Zungen: 
Elfe zaghaft. ſchnalzen; auch die Erwachſenen, das Mädchen 
„Der Bengel nicht, der iſt von nebenan, | mit dem angenommenen Kind, bie Bettlerin, 
die Annorta, ja, die dient bei ung auf Schar: | Annorta und ber lange Junge drängten fich 
wert. Joſſul, laß die Ka!" fchrie fie ihren | um ben Tifh. In einem blauen Mantel, der 
jüngjten Sohn an, der heimlich eine magere | von Goldfternen erglängte und der nach unten 
Kate mit heftiger Zärtlichfeit drüdte. „Sch | breit auseinanderlief, ftand eine zwei Hand 
und der Nitter und die Yranula ziehen aus,” | hohe Porzellanfigur der heiligen Jungfrau 
fuhr fie fort, als ob fie auf Elſens Geficht | auf dem Tiſch. Das dickbäckige, etwas fchiefe 
die Frage läfe, wo fie alle die Menſchen Gefiht ſah freundlich gemeigt unter dem 
unterbringen wollte, da die Familie doch für | breiten goldenen Heiligenfchein auf den fchlecht 
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riffe erfennen; das Tafttreten abnte fie mehr, 
als daß fie es ſah, doch paßte die fchlichte, 
einfältige Melodie, die er feiner Harmonifa 
entlodte, gut zu dem ländlichen Frieden ringsum. 
Elfe blieb ftehben, um die Wiederholung der 
furzen Tonreihe abzuwarten. Da bemerkte fie, 
daß jemand binter ihr drein ging; es war 
Annorta, die ihr in geringer Entfernung folgte 
und mit elaftiichen, eiligen Schritten die Land⸗ 
itraße herabfam. Je mehr fie fich näherte, 
je rhythmiſcher wurde ihr Gang, fich der Muſik 
anpafiend; ihr dünner SKattunrod ſchlug in 
kräftigen alten um ihre ausfchreitenden Stniee. 
Elfe drüdte fih in den Schatten, um fie zu 
beobachten — jetzt tanzte fie fogar, ſich in den 
Hüften mwiegend, mit ihren bloßen Füßen acht— 
[08 durh die Prügen den Tönen entgegen. 
Auf ihrem runden, derben Gefiht lag ein 
leichtfinniger, Tebensluftiger Ausdrud, ihre 
fräftige Gejtalt bewegte fich leicht, wie von 
einer geheimnisvollen, ftarfen Macht getrieben; 
fie fchien ganz hingenommen von einem glüd- 
lichen, füßen Gefühl. Dit an Elfe tanzte 
fie vorbei, ohne fie zu ſehen; dieſe redte den 
Hals und öffnete den Mund, wobei ihre 
milchweißen Zähne mie Schneeglödchen 
ſchimmerten. Die Sarmonifa verjtummte 
mitten im Takt, und ein Ticherndes Lachen 
ertünte, das auch plötzlich verſtummte. „Wo 
gehſt?“ hörte fie des Gärtner männlich rauhe 
Ztimme jagen. „Gehſt mit mir?” Worauf 
Annorta beluftigt einige polnifhe Morte halb 
lang, halb lachte und beide einträchtig um 
die Gartenede bogen. 


* * 
* 


Später als fich die Gäfte von ihren Wirten 
getrennt hatten und der Hausherr noch einmal 
auf den Hof gegangen war um nach dem 
Nechten zu jehen, da aus dem Kutſchſtall leb⸗ 
haftes Nufen und Lärmen ertönte, fchlüpfte 
Elje in einem Frifierfädhen in ihrer Eltern 
Schlafſtube. Die Mutter kämmte ſich gerade 
vor ihrem blinfenden Toilettenspiegel. 

„Nun, Kleines,” fagte fie, mit der Linken 
ihr Haar in der Mitte faſſend und energifch 
mit einem Kleinen Kämmcen hindurchfahrend, 
ohne ihre Tochter anzufehen. Elfe hing ein 
langer blonder Zopf über den Nüden; fie 
ſah blaß und fehr gefpannt aus wie junge 


Menſchen, die eine Entdeckung gemacht haben 
und dieſe nicht zeitig genug ausframen fünnen. 
„ar e8 nicht nett heute? Ach denke, es war 
doch alles fo einigermaßen halbwege bei ung, 
nicht?” 

Elfe ſchwieg; fie hatte Feine Luft, ihrer 
Mutter Veranftaltungen zu loben, fie wollte 
etwas anderes. 

„Unſre Wirtfchaftsräume haben Frau Hilding 
wieder einmal fehr imponiert, überhaupt unfere 
Wohnung — bei ihr iſt es ja nicht fo. Das 
Mittagefjen halte ich auch für ziemlich gelungen 
— Manſell ift groß im Eismadyen, nicht zu 
fett, nicht zu füß, ich denfe wirklich, es hat 
allen einigermaßen gejchmedt.” Yrau Kramers 
Angewohnbeit, Redensarten zu machen, ver: 
blieb ihr ſtets, ſelbſt wenn fte ſich im engſten 
Kreife befand und gar feine PVeranlaffung 
dazu vorlag; es war jo, ald müßte fie erft 
einen gemwilien Schwall hobler Reden ber: 
unter raspeln, ebe ihr verftändiges und tüchtiges 
Mefen zum Vorſchein kam. Sie begann ihr 
Haar zu flechten und ſah auf, ale die Tochter 
immer noch ſchwieg. 

„Was möchtejt du, Herzchen?” fragte fie. 
Der Wunſch, fi zu erleichtern, ſich aus: 
zufprechen, lag zu deutlih auf dem jungen 
Geſicht, es mußte ihr auffallen. 

„Weißt du, Mutter — mit den Leuten — 
id) war heute noch einmal bei Ritters,” be- 
gann Elfe ſchwerfällig und zupfte an ber 
Rüſche, mit der ihrer Mutter Negligee befeßt 
war. „Weißt du, Mutter, fie find garnicht 
fo unglüdlih wie du meint. Sie haben 
manches, um was ...“ 

„Denfit du noch immer daran!” rief bie 
Mutter, fie unterbrechend. „Das fieht bir 
wirklich ähnlich! Du grübelft ftundenlang 
über etwas nach, nicht einmal der Beſuch hat 
did davon abgebracht. Wie gefällt bir 
eigentlich der Aſſeſſor?“ 

Eljes Augenbrauen zogen fi zuſammen. 
„Ach!“ fagte fie ungeduldig und Falt, um fogleich 
auf den Gegenſtand überzugehen, ber fie be— 
ihäftigte. „Sie wohnen alle beilammen, das 
ift ein großer Vorteil, da fie fich öfters bejuchen 
und ſich aushelfen können. Und gerade ihre 
geringen Bedürfniſſe erfcheinen mir aud wie 
ein Borzug; da fie ſo ſchrecklich arm find, 
fennen fie die Furcht vor der Armut nicht, 








Entbedungen in nädfter Nähe. 


gefpielt, und unfer Stallperfonal hatte ihn in 
ihrer Art kräftig zurückgewieſen. Sch ging 
aber noch einige Male um den großen Rajen- 
plat berum — es ift köſtlich draußen, und 
denke dir, es fchlägt eine Nachtigall.” 

Frau Kramer nidte. Ob der Augenblid 
günftig war, mit ihm über Elfe zu fprechen, 
ob er in der Laune war ein etwas abftraftes 
Thema zu erörtern? 

„Weißt du, Karl, ich möchte wegen Elfe... .” 

„ft fie krank?“ Er wandte fih raſch 
von der Wand, wo er feine Mütze aufbängte. 

„Nein, krank nit, aber — es ift wohl 
zu jpät heute, um damit anzufangen, ein 
andermal — fie ift gefund — aber ich glaube, 
wir müffen in ihrer Lebensweiſe eine Änderung 
eintreten lajjen.” 

Der Ausdrud in Herrn Kramers Geficht 
wurde geipannt. „Warum denn?” fragte 
er kurz. 

„Es iſt beute zu fpät zu langen Er: 
örterungen, es ift nicht fo einfach zu fagen,” 
beichwichtigte fie. „Wir wollen fehlafen geben, 
damit wir morgen für unfre Gäſte frifch find.” 
Cie erhob fih. Herr Kramer brummte etwas 
Unverjtändliches und gab fich zufrieden. 

Ehe Frau Kramer diefe Nacht einfchlief, 
gingen allerhand Vorftellungen und Gedanken 
durch ihren Kopf. Das Leben ift doch fehr 
fompliziert; beſonders wenn man eine er: 
wachſene Tochter bat. Damit fing fie an 
und erfchraf momentan über die Verantwortung, 
die in ihre Hände gegeben war. ie batte 
jih nie über Elſes Erziehung den Kopf 
zerbrochen, jeßt mußte fie bemerfen, daß dieſe 
weder glüdlich noch zufrieden war. „Sch hielt 
jie immer für phlegmatiſch und fühl ver: 
anlagt, das ſcheint fie garnicht zu fein.” Frau 
Kramer feufzte. „Sch muß fie mehr befchäftigen, 
ihr mehr Pflichten auferlegen, damit fie nicht 
jo viel zum Nachdenken fommt, dadurch werden 
Mädchen zu romantifh und fonderbar — fie 
lebt zu müßig, das ift ed, und eigentlich fehlt 
ihr auch Zerftreuung, die gelegentlichen Bälle 
genügen wohl nicht — beides, Arbeit und 


| Zeritreuung fehlt ihr! 


| 
| 


| Zabre. 
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Wenn das doch auch 
Karl einſehen möchte! Wie lange iſt es 
eigentlich her, ſeit ſie aus der Penſion iſt — 
da war ſie achtzehn — richtig ſchon drei 
Womit hat ſie dieſe drei Jahre aus: 
gefüllt? Es iſt allerdings wenig — Staub: 
wiſchen, Handarbeit.“ Frau Kramer ſah ihre 
Tochter mit dem Staubwedel am Salonfenſter 
ſtehen und müßig hinausſtarren; das Bild 
war ihr peinlich. Sie drehte ſich von der 
linken auf die rechte Seite. „Was an mir 
liegt, ſoll es beſſer werden, ich habe es in 
der Hand ihr Pflichten aufzuerlegen, aber 
ſchließlich iſt meine Macht eng begrenzt. Es 
ſind einige häusliche Pflichten — die ich 
Mamſell und dem Stubenmädchen abnehmen 
muß, und ich bin garnicht dafür, wenn Leute 
zu wenig zu thun haben — ja, und ob ſie 
das befriedigen wird?“ 

Mit geſchloſſenen Augen ſtellte ſich Frau 
Kramer ihre Tochter bei den verſchiedenen 
häuslichen Verrichtungen vor, bei denen ſie 
bis jetzt artig geholfen hatte — es überkam 
ſie wieder dies peinliche, unſichere Gefühl, 
nein, dazu hatte ſie eigentlich wenig Luſt, ſtets 
war ſie abweſend dabei, das ſah man ihren 
Augen an. Was waren nun aber ihre 
Talente? Der Direktor des Penſionats in 
der Schweiz hatte ihr damals geſchrieben, daß 
Elſe für Sprachen, Litteratur und Geſchichte 
beſonders befähigt geweſen, auch für Muſik, 
was nun wieder ihr Mann beſtritt. Ja, was 
half das auch alles! Wenn ſie doch einen 
lieben, braven Mann bekäme — aber darauf 
darf man garnicht rechnen, außerdem ſcheint 
ſie ſehr anſpruchsvoll zu ſein — auch das 
noch, bei der geringen Auswahl! Es iſt eine 
verwickelte Geſchichte! — Schließlich wurden 
Frau Kramers Augenlieder bleiern ſchwer, 
ihre letzten matten, verworrenen Gedanken 
klammerten ſich an eine höhere Macht, die ſie 
anflehte, ihrem Kinde Befriedigung und Glück 
zu ſchenken — ſie wollte ja, was in ihren 
Kräften ſtand, dazu thun, um der höheren 
Macht dabei zu helfen ... 


— 


























Frauenvereine. 


* Totenſchan. Am 1. November d. 38. ftarb 
viel zu früh für das von ihr begonnene Lebens: 
wer! Frau Ulrike Henſchke, die Begrünberin 
der Viltoria⸗Fortbildungsſchule zu Berlin. Wir 
werden unferen Lejerinnen in ber näcdften Nummer 
diefer Zeitfchrift ein eingehendes Lebensbild dieſer 
hoch⸗ und feinfinnigen Frau bieten. — Der Tod 
ber Prinzeffin Mary Adelaide von Ted, bie 
ſich durch ihr großherziges Intereſſe für alle 
Wohlthätigkeits⸗/ und Wohlfahrtsbeſtrebungen in 
England warme Liebe und Anerkennung und den 
Beinamen „des Volles Liebling” erworben hatte, 
wird auch vom Verein deutſcher Lehrerinnen in 
England tief beklagt. Sie war feine erſte 
Proteltorin und bat in ihrem Snterefie für den 
Verein und alles, mad damit zufammenbing, 
niemals nachgelafien. — Im Oktober d. 38. ftarb 
in Brüfjel Frau Jeffie Couvreur, geb. Huybers, 
eine bedeutende Schriftftellerin.. Sie mar in 
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London geboren und in Auftralien erzogen worden. 
Im Sabre 1878 veröffentlichte fie einige Artikel, 
die großes Aufſehen bervorriefen. Nach biefem 
erften Erfolge wandte fie fih ganz ber Schrift- 
ftelleret zu unb veröffentlichte mehrere Romane 
unter dem Schriftftelernamen Tasma. Im 
Sabre 1885 hielt fie in Venedig vielbejuchte Vor⸗ 
lefungen; bier lernte fte den Brüffeler Sournaliften 
Couvreur kennen und beiratete ihn. Sie wurde 
nun Sournaliftin; ihre Auffäge über Auftralien 
und ihre Neifeberichte aus Athen bei der Der: 
mählung bes griecdhifchen Kronprinzen mit ber 
preußifchen Prinzeffin Sophie (1889) in der 
„Sndep. beige” riefen allgemeine Bewunderung 
bervor. Als ihr Gatte, der langjährige Bericht: 
erftatter der Londoner „Times” 1894 ftarb, über- 
nahm fie die Berichterftattung für dieſes Blatt 
und befprah mit großer Sachkenntnis alle 
belgifchen Verhältniſſe. 


u 


Frauenvereine. 


Nachdrud mit Quellenangabe geftattet. 


Der Berliner Franenverein 


bielt vor kurzem feine Generalverfammlung ab. 
Dem von der Schriftführerin Frl. Marie Mellien 
eritatteten Jahresbericht entnehmen mir (unter 
Hortlaffung der bereit mitgeteilten Nachrichten 
über die Krankenpflegeftation des Bereind) dag 
folgenbe: 

Im April d. J. wurde vom Berein eine Kom: 
milfion für Haudpflege gegründet, nach dem Mufter 
eines in Frankfurt a. M. beftebenden Vereins, ber 
fich die Aufgabe geftellt bat, arme, ertrantte Frauen 
in ihrer Hauslichkeit zu unterfügen. Sie zieht zu 
diefem Zweck einfache, aber tüchtige und gewanbte 
Frauen heran, denen dadurch eın kleiner Verdienſt 
zugewendet wird. Die „Hauspflegekommiſſion“ 
ſteht unter der Leitung von Frau Schwerin und 
Frau Stettiner und hat in der kurzen Zeit ihres 
Beſtehens im Oſten und Norden Berlins, beſonders 
in der St. Thomas- und Emmaus-Gemeinde, 
ſchon eine rege Thätigfeit entfaltet. Es wurden 
im ganıen 163 Hausftände mit zufammen 
1614 Pflegetagen verforgt, woraus bem Verein 
im ganzen 1670 Mark Unkoften erwuchfen. Sowohl 
Hilfskräfte als Geldmittel find dringend erwünfcht, 
um die jo überaus fenentrriche Arbeit über ganz 
Berlin auddchnen zu können. 

Die Kommilfion für „Befängniswefen” 
arbeitete auch in diefem Jahre in gewohnter Weife 
für die jugendlichen weiblihen Gefangenen — 
anfang® im biefigen tyrauengefängnis, feit dem 
neuen „Strafvollzugsplan” vom Wai d. J. auch 
im Amtögerichtögefängnid zu Spandau, fie forgte 
auch nach Kräften für Unterbringung der Entlaffenen 


in Anftalten oder Familien. — Auch in dieſem 
Jahre fandte der Berliner Fauenverein an bie 
Volksvertreter im Preußifchen Landtage eine 
Petition um Zulafiung der Frauen zum Univerſitäts⸗ 
ftubium, über deren Schickſal wir |. 3. ſchon 
bexichtet haben. 


Der Kindergarten: Berein zn Bresian 


berichtet über die Jahre 1895 biß 1897. Ter 
Verein hat innerhalb diefed Zeitraums die Rechte 
einer juriftifchen Perſon erhalten, was für feine 
weitere Entwidlung von großer Bedeutung erfcheint. 
Die zwölf Kindergärten des PVereind erfreuen fich 
eined guten Beſuchs; das Kindergärtnerinnen: 
feminar nahm Oſtern 1897 24 Schülerinnen auf; 
die Kinderpflegerinnenbildungsanftalt, deren Zweck 
die Heranbildung tüchtiger Kleinkinder: Wärterinnen 
ift, 19 Schülerinnen. Die Stellenvermittlung des 
Vereins, die fich nur mit den aus feinen Anjtalten 
al® geprüfte Kindergärtnerinnen und Kinder: 
pflegerinnen Entlaflenen befaßt und von diejen 
wiederum nur ſolche berüdfichtigt, die fich die 
befondere Zufriedenheit ihrer Lehrer erivorben 
baben, bradte 60 Kindergärtnerinnen und 
147 SKinderpflegerinnen unter; ein großer Teil 
weiterer Anfragen fonnte aus Mangel an Kräften 
nicht erledigt werden. Borfitende des Bereind 
find: Herr Landgerichtsrat Dr. Weil und rau 
Dr. Jenny Aſch. 


Der Franenbildungsverein zu Eiſenach 
bat vor kurzem fein 2öjähriges Jubiläum gefriert. 
Der Verein ift im Herbſt 1872 auf der Wander: 
verfammlung des Allgemeinen Deutfchen Frauen⸗ 





Bücherichau. 


über bie Sitten und Gebräuche, die ſich an bie 
wichtigften Entwidiungsabfchnitte dieſes Leben? 
getnüpft haben und Inüpfen. Das Intereſſe des 
Arztes und bed Ethnologen ift dad maßgebende 
geweien und bat dem Wert feinen Charalter auf: 
geprägt. Nach dieſer Richtung hin ift dad denkbar 
Vollſtändigſte geboten. Die ſchon ungemein 
umfangreihen Studien des erften Herausgebers 
Ploß find durch feinen Nachfolger noch alljeitig 
ergänzt worden; ganze Gebiete find neu Hinzu: 
aelommen, fo daß dad Werl eine einzigartige 
Erfcheinung geworden iſt. 

Es ift felbftverftänblih, daß da, wo es fidh 
um antbropologifhe Unterfuchungen und Gr: 
örterungen handelt, manches Detail zur Darftellung 
gelangt, das überauß peinlih und widerwärtig 
wäre, wenn man e3 eben nicht mit ber Wiflenichaft 
zu thun hätte Wem dergleichen Anftoß giebt, 
d. b. wer nicht mit dem Intereſſe des wiflen- 
Ihaftlihen Forſchers Lieft, für den ift eben das 
Buch nicht gejchrieben. 

Mit ganz befondrer Vorliebe ift, dem Zweck 
und dem Titel ded Buches entiprechend, ba? 
eigentlich ethnograpbifche Material der Bände ge: 
fammelt und behandelt worden. Und gerade bier 
ift eine Hauptfundgrube für die entwicklungs⸗ 
gefchichtliche Seite des Frauenlebens. Man Tann 
fih bei eingehender Xeltüre des Eindrucks 
nicht entfchlagen, wieviel Schweres fchon bie 
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„Papiernen“ gewaltig Lärm ſchlugen. 
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Tragiſchen, die jeßzt als belanglos für die Theorie 
erflärt würden, ſeien herbeizuziehen. 

Sein Buch iſt die Durchführung dieſer An⸗ 
ſichten. Auch wer ihm nicht in allen theoretiſchen 
Feſtſetzungen beiſtimmt, wird reiche Anregung aus 
feinen Ausführungen ziehen. Ganz befonders 
intereffiert die ftete Beziehung zwiſchen Theorie 
und Praxis; jede theoretiſche Feſtſtellung mird 
gefunden aus thatſächlichem Material und wiederum 
daran gemeffen. Überall zeigt fich eine feine Auf: 
faſſung und die nicht eben häufige Fähigkeit, audy 
Übergänge, Mittelbildungen in ihrem Wefen zu er: 
faffen und für die Gewinnung allgemeiner Säße 
zu verwerten. 


„Allerhand Sprachdummheiten.“ Kleine 
deutſche Grammatik des Zweifelhaften, des Falſchen 
und des Häßlichen. Ein Hilfebuch für alle, die 
fich öffentlich der deutſchen Sprache bedienen. Von 
Guſtav Wuftmann. weite, gänzlich umge- 
arbeitete und ftark vermehrte Auflage. (Xeipzig, 
Fr. Wilhelm Grunow. Preis gebunden 2,50 Darf.) 
Sn feiner erften Auflage bat dag Wuftmannfche 
Buch einen wahren Siegeöjug über die deutjche 
Erde gehalten, wenn auch die Pebanten und die 
Wenn es 


ſcheinen will, als ob heute felbft die „Zeitungss 


menfchen” manchmal eine Regung ihre Sprach⸗ 


gewiſſens verfpüren, fo ift da8 ficherlich nicht 


Natur, wieviel mehr aber Menſchenſatzung und . \ 
i IGenfagung - verdanken. Der zweiten Auflage fehlte die fernige 


Brutalität der Frau auferlegt haben. Ohne aus⸗ 
brüdfiche Betonung im Text, der, wie es einem 
wifienichaftlichen Werk zulommt, rein objeltiv und 
unpolemifch gehalten ift, leſen wir doch zwifchen 
den Zeilen die Geſchichte von Leiden, bie um fo 
ergreifender wirken, weil fie ald etwas Eelbft: 
verftändlicheß, Unabänderliche® getragen werben. 
Befonderd die Kapitel über die Proftitution und 
die Kinderehe gehören bierber. 

Die — bei dem Griebenfchen Berlag freilich 
ſelbſtverſtändliche — vorzügliche Ausftattung des 
Werkes, die Fülle von JUuftrationen, die inters 
eflanten lithographiſchen Tafeln, welche Frauentypen 
aus allen Lebensaltern und allen Weltteilen bringen, 
tragen nicht wenig zum Wert der ſtattlichen 
Bände bei, die ernſthaften, vorurteilsloſen Leſern 
zum eingehenden Studium hiermit empfohlen ſein 
mögen. 


„Aſthetik des Tragiſchen.“ Bon Johannes 
Volkelt. (Münden, C. H. Bed. Preis 8 Mark, 
geb. IM.) Uber das Tragiſche hat ſich in unſerem 
äſthetiſchen Bewußtſein eine ziemlich feftftehende 
Schablone herausgebildet. Auch wo die genaue 
Yormulierung einer Theorie des Tragiichen verfucht 
wird, leidet fie an einer gewiſſen Starrheit, An: 
paſſungsunfähigkeit. Es tft Volkelts Anficht, dag 
diefer Theorie mehr Vielfältigkeit, Beweglichkeit, 
Anpaflungdfähigkeit gegeben werben müſſe, daß fie 
von einengenden Vorurteilen befreit und ber Ge: 
ſichtspunkt relativ berechtigter, mannigfaltig ab» 
geitufter äftbetifcher Werte auch in dieſe Theorie 
eingeführt werden, vor allem auch der Erfahrung8s 
grundlage eine breitere Geftalt gegeben werden 
müffe. Nicht nur Aſchylos, Sophokles, Shakeſpeare, 
Zeifing, Schiller, Goethe, Kleift feien bier zu 
Grunde zu legen, fondern auch die großen Maflen 
merlwürdiger und lehrreicher Geftaltungen bes 


zum fleinften Teil den „Sprachdummheiten“ zu 


Vorrede, bie nicht ungern las, wer fich nicht all: 
zuftark getroffen fühlte, im übrigen ift an ber 
fräftigen Sprache nicht? geändert. Und fie thut 
immer noch not! Denn bie Reiben ber Schul: 
meijter, denen „welcher, welche, welches, — der: 
jenige, biejenige, dasjenige” ꝛc. als fchönes 
„Schriftdeutſch“ gelten, denen bed vierzehnjährigen 
Leſſing Wort: „Schreibe, wie Du redeft, jo fchreibft 
du fchön” als Keterei erſcheint, fie fteben immer 
noch dicht geihart. Das Buch ift in der neuen 
Ausgabe no um hundert Seiten vermehrt; es 
kann nicht nur als ftetö bereiter Ratgeber, jondern 
auch als Fundgrube ber köſtlichſten und treffendften 
Bemerkungen über bie „Papiernen“ gelten. 


„Die Frau vor der Wiſſenſchaft.“ Bon 
Jacques Lourbet. Deutſch von Dora Lande. 
(Münden und Leipzig, Auguft Schupp. Preis 
2 Mark.) Dec Berfafier ftellt eine vorurteiläloje 
Unterfuhung über die geiftigen Fähigkeiten ber 
Frau an, eıne Unterfuhung, in deren Berlauf er 
die Iandläufigen Vorurteile glänzend zu widerlegen 
weiß. Bon befonderem nterefje ift das Kapıtel 
„Die Alte und die Sintelligenz”, in dem er die 
Bedeutung ber Vererbung und der Anpaflung an 
bie Umgebung in Bezug auf die geiftige Ent: 
widlung der Frau fennzeichnet und meint: „Wenn 
die Frau denken lernte wie der Mann, und nicht 
fo, wie er es ihr vorfchreibt, jo würde fie ficher 
im menſchlichen Dafein ihre Perjönlichkeit zur 
Geltung bringen.” Das Gejamtrefultat ift ihm: 
„Die freie Entwidlung des Weibed, die geiftige 
Bereinigung der Gefchlechter wird dem menfchlichen 
Intellekt neue, ungeahnte Kräfte zuführen... . 
Deshalb fei unfer letztes Wort: Bolllommene 
Hehe für das weibliche Geſchlecht!“ Tas gut 
überlegte Buch tft warm zu empfehlen. 
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Sin Begräbnis. 


Frits Tapidoth. 
Autorifierte Ülberfegung aus dem Holländifchen von €. Dtten. 


Nachdrud verboten. 


„Das wäre alfo Gott fei Danf über: ! Zimmer zu entfernen vergefien hatte, und er 
ftanden, Arnold. Du haft dich wider Erivarten fühlte, wie dünn und abgenußt der altmodifche 
ausgezeichnet beherricht, mein Junge... mein | Teppih war. Und dann, was für ein 
armer, armer Sunge . ..“ und bei diefen : häßlicher, trauriger Aufzug: er voran, hinter 
Morten küßte die alte Frau Baringius ihren | den Schwerfällig einhergehenden Trägern, neben 
Zohn auf die Stirn. „Nun müßten wir aber , ihm fein Bruder Hein, der ihm zuflüfterte, 
eigentlich einen Heinen Spaziergang zufammen daß die Kränze auf dem Leichenwagen tounder: 
machen. Dir wird die frifche Luft fehr gut ! ſchön feien, Hinter ihm die anderen, fehr 
thun; aber = er . — einen leichteren | En = ange eu = — — 
Rock an, nicht wahr? illſt du?“ San ürfend, ab und zu huſtend, aus dem 

„Mir iſt alles recht; ich fühle mich ſo | einfachen (runde, weil die meiften Menfchen, 
elend, — fo öde und leer ift alles...” | Sobald ihnen Schweigen auferlegt ift, das 

Er ging in fein Zimmer, um fi umzu: | Bebürfnis fühlen, fi irgendwie bemerkbar 
ziehen. zu machen. 

Tu lieber Himmel ja, jetzt war e3 über: Die Gruft: gähnend, brutal, heraus: 
itanden. Erft das Warten bei dem gefchloffenen | fordernd, ein weiter Mund ohne Zähne, das 
Zarge, dann der Empfang der Freunde und | Grinjen eines alten Idioten. 

Verwandten; darauf das eintönige Verlefen Das Lärmen der Träger, die niemals 
der Namen Zeichenbitter, das . big en ae: a, gro Be — 
in den Wagen hinein zu hören glaubte — ieben und zu rücken haben, als ſorgten ſie 
eine Hallucination, natürlich! das Schritt⸗ | dafür, daß man es doc vor allem recht gut 
fahren durch die Stadt in dem gefchlofjenen | hören folle, das Fürchterliche. 
Magen — eine endlofe Fahrt — und dann | Endlid der Sarg über der Gruft, die 
endlih das Ausfteigen vor dem Wartezimmer |! Blumen darauf . . . Ruhe! 

des Kirchhofes. In dem Familienzimmerdhen | „Wenn nun bloß nidt am Grabe ge: 
roh es ſtark nach ſchlechtem Kaffee und nad) ſprochen wird!“ hatte er gedacht. 

kölniſchem Waſſer. Merkwürdig war es ihm | Aber fein Bruder Hein mit dem Gefidht, 
vorgelommen, daß ihm das troß feines großen | das aud dann noch lächelte, wenn die Augen 
Kummers auffiel. Die Sinne verrichten ruhig ' meinten, huftete erft vernehmlid, trat dann 
ihre Arbeit weiter und das Gehirn hört nicht | verlegen etwas aus der Reihe hervor und begann 
auf, — 2 aufzunehmen, gebe > | en Minas Be und een 
ber Seele des Menſchen vor, was da wolle. ſprechen, ungefähr fo, wie er es bei ihrer 
Cr glaubte, daß er nichtS fehen werde — und | Hochzeit aud) gethan, denn er fonnte es nicht 
er ſah alles: das feuerrote Geficht feines | hindern: immer und immer klang feine Etimme 
Kollegen Reefing und den fortwährend lächelnden | friſch und fröhlich, gleich als erzähle er eine 
Bollmondsfopf ſeines Bruders Hein, der ſich | Iuftige Gefchichte. 

eifrigft bemühte, eine Grabesftimme zu marlieren. Auch andere ergriffen dag Wort. Jakob 
Er hatte gefürchtet, der alte Notar fünne über | Dyffteen, der Verhaßte, fprad am längiten, 
einen Fußſchemel ftolpern, den man aus dem | der Prediger am berzlichften, er felbft am 
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Die foziale Anfgabe der vornehmen Kran. 


Bo 


Rahprud verboten. 


ie Frau der höheren Stände ftößt auf Schritt und Tritt bei allen ihr unter: 

gebenen weiblichen Weſen, wie auch bei fäntlichen ihr unabhängig gegenüber 

ftehenden Frauen aus dem Bolfe, mit denen fie auf irgend einem neutralen 
Gebiet zufammentrifft, auf ein Häßliches, wenn auch ſehr menjchlicheg Gefühl: den 
Klaſſenhaß. 

Der Ausdruck klingt hart, dennoch iſt er richtig, die Thatſache iſt nicht weg— 
zuleugnen. Wir brauchen dabei nicht gleich an das ÜÄrgfte zu denken, es ift nicht 
Mord und Todichlag, der uns entgegentritt, aber es ift ein Gefühl der Abwehr gegen 
Höhergeftellte, dem ein gutes Teil Mißgunft, aber ein noch größeres Zeil fchmerzlichiter 
Nefignation zu Grunde liegt. Diefes häufig ganz unbewußte Gefühl, deilen Spige 
fich gegen die dem Volke von der Macht der Verhältniffe aufgezwungene Autorität der 
höheren Stände richtet, läßt die Frauen des vierten Standes unverbrüchlich feſt 
zufammenhalten gegen alle die, welche es „beiler” baben auf Erden. Aber eben die 
Refignation, die dieſem Gefühl zu Grunde liegt, d. b. der gezwungene Verzicht auf 
die weltlichen Rorteile, welche die vornehme Frau unverdienterweife durch ihre 
gejellichaftliche Stellung genießt, muß ihr das Weib aus dem Volke ſympathiſch näher 
bringen und fie geneigt machen, thätige und hilfreiche Hand anzulegen, um deren 
jozinle Lage zu verbeflern. 

Menfchlichleit und Klugheit weiſen vereint die vornchme Frau auf ihre joziale 
Aufgabe Hin und auf Gehör dürfen fie hoffen bei jeder, die ihre Zeit verfteht. Die 
unauſhaltſamen Fortichritte der Frauenbewegung öffnen auch der Dante, die über dem 
Ringen nady materiellem Erfolge fteht, die alfo nicht nad) einem ernährenden Berufe 
zu fuchen gezwungen ift, die Augen dafür, daß auch fie einen Beruf hat, der mit der 
Erfüllung ihrer geſellſchaftlichen Pflichten nicht abgethan ift. 

Die ſoziale Arbeit an ihren Mitfchweitern ift e8, die laut nach der vornehmen 
Frau ruft. Gerade weil fie auf der Höhe fteht, auf der viele fie fehen, weil fie 
bevorzugt iſt durch irdiſchen und vielleicht auch geiftigen Reichtum, weil ihre 
Stellung, ihre Wohlhabenheit, ihre höhere Bildung ihr in der Erfüllung ihrer fozialen 
Aufgabe größere Erfolge gewährleiften als andren, muß fie mit Freuden zugreifen, ihre 
Arbeit aufzunehmen. Sie ſoll fortan nicht mehr Abrenleferin fein, die in einzelnen. 
Alten der Wohlthätigkeit ihr Genüge findet, fie fol vielmehr mit ftarfen Armen die 
vollen Garben der Arbeit aufnehmen, die fie im Dienfte der Menjchheit auf allen ihren 
Wegen finden wird. 

Es giebt mannigfache Hinderniffe, welche die vornehme Frau in der Ausübung 
ihrer fozialen Pflichten hemmen und fie zurüdicheuen laffen, tbatträftig dafür einzutreten. 
Das erfte ift ihre eigene Scheu, an die Offentlichkeit zu treten und an ihrer Berfon 
Kritif üben zu laffen von Menfchen, die außerhalb ihres Geſellſchaftskreiſes ftehen. 
Innerhalb desjelben Fennt fie feine beengende Grenze, fie fieht fich gern auf der Höhe, 
bewundert ob ihrer gejellfchaftlichen Vorzüge und Talente. Es ift alfo nidıt 
Schüchternheit, die diefer Scheu zu Grunde liegt, es ift vielmehr das noli me tangere 
der Verwöhnten, die immer auf dem Sfolierfchemel geftanden bat, es ift, furz gelagt, 
die Echeu vor rauberen Eitten als es die find, die in ihren Kreifen gang und 
gäbe find. 

Es giebt indes noch gewaltigere Hinderniffe, welche die vornehme Frau über: 
winden müßte, wollte fie wirklich praktiſch Sozialpolitik treiben. Da ift vor allen 


























Erwerbsthätigkeit. 


Wirtſchaftliche Franenſchule auf dem Laude. 


Der Plan, wirtſchaftliche Frauenſchulen aui dem 


Lande zu errichten, der ſeit mehreren Jahren leb— 


baft diskutiert wird, ift inzwifchen auf dem Gute _ 


Nieder:-Dfleiden bei Homberg in Oberheſſen 
verwirklicht morben. Es haben in der dortigen fyrauen: 
ſchule während dieſes Sommers 22 Schülerinnen 
gearbeitet. Verſchiedene Alteräftufen vom 17. bis 
40. Lebensjahr maren vertreten. 
arbeit mwechfelte in fünf Abteilungen: Küche, Haug, 
Mäfche, Garten, Geflügel. Der toiffenichaftliche 
Unterricht wurde täglihd in einer Nachmittag: 


ftunde erteilt und zwar während des erften Viertel: 


jahrs in Gefundheitöpflege von der geprüften 
Chirurgin rl. Heffelgreen; im zweiten Viertel: 
jabe in Naturmwiffenfchaften (Pflanzenphyſiologie, 
Ernährungslehre des Menſchen, Chemie und Phyſik 
des Haußhaltes, Feuerungdfunde) von dem Phyfi: 
ologen und Chemiker Heren Perino. Sechs der 
Teilnehmerinnen bereiten fih zur Prüfung im 
April 1898 vor. 

In diefen Tagen wird ald Angliederung eine 
Kleinkinderfchule für Dorflinder eröffnet, die unter 
Yeitung einer Diafoniffin fteht. 36 Kinder find 
angemeldet. Ferner findet von Anfang Rovember 
bis Ende März 1898 ein Haushaltungskurſus für 
eingefegnete Mädchen vom Lande flatt, in dem 
Kochen, Wafchen, Bügeln, Striden, Nähen, Aus: 
beflern und Anfertigen einfacher Kleidungsſtücke 
von den Borgefchrittenen der wirtfchaftlichen rauen: 
ſchule gelehrt wird. 
beträgt für Mädchen, die in der Schule wohnen, 
150 Mk., für Tagesfchülerinnen 75 Mi. — 

Schon in diefem Herbft war die junge Schule 
in der Lage, zwei Ausftelungen zu befchiden und 


es wurde ihr die Freude zu teil, für Garten: _ 


erzeugniffe, eingelochte Früchte und Gemüfe in der 
Kaſſeler Allgemeinen Kochkunſt- und Wirtfchafts: 
Audftellung die filberne Medaille zu erwerben; 


ebenfo einige Preiſe für junge Hähne in der Geflügel: ' 


Ausftelung zu Butzbach. 


Befonder dankbar ift der Berein für den 
Beweis des Wohlwollens, der ihm von Seiten des 


Yandwirtfchaftlichen und Zuftizminifteriums gegeben . 


wurde, indem beide fich bereit erflärten, an binters 


bliebene und bedürftige Töchter von Beamten ihrer . 


Zuftändigfeit, nach Ausweis der Würdigkeit, Bei: 


bilfen zu gewähren, um ihnen eine Ausbildung in ' 


der wirtfchaftlichen Frauenfchule zu erleichtern. 
Diefe Ermutigungen bradten dem Verein jeboch 
feine finanzielle Hülfe. Kaum ift die Ausflattung 


eG * 
Die Gruppen⸗ (Preis 250 ME. im Voraus) am beſten Anfangs 


Der Preis für 5 Monate 


245 


des Haufed und der Wirtichaftdräume mit den 


dafür beftimmten Mitteln zu beftreiten. Der Bes 
trieb fol durch die Koft: und Lehrgelder der 
Schülerinnen (vierteljährlih 250 ME.) gebedt 
werden. Um feine Weiterentwidiung muß ber 
Verein kämpfen, und er bittet feine Freunde, uner: 
müdet mit ihm zu werben und zu wirken! 

Der Eintritt in die Wirtichaftliche Frauenſchule 
kann mit Beginn jedes Bierteljahbrd erfolgen 


April. Ein und zmweijührige Kurſe mit abſchließen⸗ 
der Prüfung für diejenigen, welche fich dazu melden. 
Urlaub zu Weihnachten 14 Tage, ſowie bei be: 
fondern PBeranlafjungen, auf vorherigen Antraa. 


' Arbeitskleidung, in blauem Baummollftoff, nad 


übereinftimmendem Schnitt, kann in der Handarbeits- 
ftunde felbft angefertigt werden. Schlafzimmer zu 
ein oder zwei Betten. Der Arbeittplan verſchiebt 
fih je nad der Jahreszeit. 
Die Haudordnung ift ungefähr folgende: 
6 Uhr Aufſtehen. .7 Morgenandact. 7 
Frühſtück. Schlafzimmer reinigen. 
8—12. Praktiſche Arbeit, verbunden mit 
tbeoretifcher Iinterweifung, in allwöchentlich 
vorſchriftsmäßig wechſelnden Gruppen: Küche, 
Haus, Wäſche, Garten, Geflügel, Hilfe in 
der Kleinkinderſchule. Wer einen Sonder— 
zweig auszubilden wünſcht, kommt haufiger 
zu der betreffenden Gruppenarbeit heran. 
Die Vorgeſchrittenen und Prüflinge erteilen 
Unterricht in der Haushaltsſchule für Land: 
mädchen. 
10 Uhr zweites yrübftüd. '/,1 Dittagefien, 
bergeftelt von der NKüchengruppe. Die 
Sartengruppe dedt den Tiih. Die Haus: 
gruppe bedient und bedt ab. Bis 1.3 
Ruhe, jede in ihrem Zimmer. 
Nachm. 17,3—4. Handarbeitsftunde 1 
Vesper. Bid 5 Turnen oder Spasieren: 
sehen. Bis 6 wifienfchaftlicher Unterricht 
mit Beziehung auf das praftiiche Leben. 
1,8 Abendeflen. &—10 zmeimal in ber 
Woche gemeinfaner Leſeabend, einmal Muſik⸗ 
abend. 211 ſpäteſtens Schlafengehen. 

Jede Arbeit wird von der Pike an durchgemacht. 
Für die groben, täglich wiederkehrenden Arbeiten 
ſind zwei Dienſtmädchen im Hauſe. 

Anfragen und Anmeldungen ſind zu richten an 
Frl. von Kortzfleiſch, Hannover, Hildesheimer: 
ſtraße 23 oder Freifrau Schenck zu Schweins⸗ 
berg, geb. Freiin v. Schench, Nd.Ofleiden bei 
Homberg a. O., Oberheſſen. 
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* A Dr, N, fü» 
George Sliots Ethik. 


Kon 


Philipp Urnſtein. 


hnjchriftfiellerin als Lehrerin der Ethif! Es ſcheint ein Widerfprur 
h etwas Gefuchtes, Künftliches in einer jolden Zufammenjtelumg 3 
An der That ift Died aber der Gefichtspunft, von dem aus wir bi 
und den fegensreichen Einfluß der Echriften George Eliots ı 
innen. Gewiß war fie eine echte Künftlerin. Niemand vor ihr ode 
Leben jener umintereffanteften und profaiichiten Menſchenklaſſe, be 
irger und Bauern, mit folder Treue und Lebenzwabrbeit geichilder 
ftiger, gefunder Realismus erinnert an die Bilder der niederländiiche 
v allen jchägte, Aber er berubt auf einer aroßen und freien Zebend 
fie in heißem Ringen ſich durchgefämpft bat und ift durchaus Jittlichen 
net. Ihr böchjter Ehrgeiz war nicht ein Fünftleriicher, ſondern eı 
arme aeichlagene Menjchbeit zu wirken und niemals an das Selbj 
einem ibrer jchlichten Gedichte flebt ſie: 
„O, ftänd ich einft im unfichtbaren Chor 


Unfterblicher, die immer wieder leben 
In Seelen, Die ihr Wirken läuterte! 


Ps ‚Tı) * 
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eye jnowwiduen find nichts weiter 
maſſen, und ‘wir befigen in ben Schleimpilzen alſo a 
direkte Nachlommen ber erjten Pflanzen ber Erde. 

Geben wir in eine Gärtnerei, die auf ihren 2% 
Erwärmung benußt. 

Hat diefe einige Zeit gelagert, fo bededt fie ji mit ı 
Mafle, fie blüht, wie der Gerber jagt. Wer nun von dief 
(Lohpilz, Lohblüte) zu den vielleicht gleich danebenftehend 
Blumen binüberblidt, der hat Anfang und Ende der Pl: 
hier die widerliche, fich oft meterweife auzbreitende Schleimm« 
fie für furze Zeit mit einer Art Haut umgebende, dann 
Individuum auswachſende Kügelcden vermehrt, dort die 5 
duftende Blume. 

Es find Zahrmillionen vergangen, bis alle Wandlung 
aus den fragwürdigen Individuen, Die das Bild unferer Edhl 
ahnen laffen, die Könige des Pflanzenreiches entftchen ließen 
einen Blid hineinthun, um in einer folgenden Unterhalt 
den wir jelbit zu gehen haben, um der Natur in ihrer Forte 


(Schluß folgt.) 


— 
Bon Frauen und über Fra 


Wir Frauen tragen alle ein deal in und, und das ift der auf 
ale erzogen worden in der bedingungelofen Anbetung dieſes Mannes. % 
aM’ die ewigen Bilder gemalt, al’ die herrlichen Tempel gebaut, all’ die uı 
bat. Das Tieffte und das Kühnfte, das Feurigfte und das Zartefte — 
unvergänglichen Werten niedergelegt. Seine Werke find der Schak, der 
Und wir denken, in jedem, der und begegnet, muß fol’ ein Stüd De 
wir bringen ihm unfer warmes, junges, erwartungsvolles Herz entgegen. 
finden fehr bald, daß jene Großen wie einfame Berggipfel find, die awi 
Ebene ſich erheben. Und der Durchſchnittsmann ift der, der uns begegıi 
Eigenſchaften jener Unfterblicden, aber Traft der Güter, die fie für die A 
fih ein, was wir jenen freiwillig und glühend entgegenbringen und ſe 
Aberglauben in die Welt gebracht, daß jeder Mann einer ieden T---- 


ou um vu WUB Bırton 
nich dieſer Thatfache bewußt war; ficherlich 
aber waren Dis Freunde fi) darüber einig; 
fie ftanden der Angelegenheit zum größten 
Zeil ſympathiſch gegenüber und fangen den 
ganzen Tag fein Lob, fehr zur Verwunderung 
der Dame. 

„Ich Tann nicht begreifen,” fagte fie, „mas 
den jungen Eaton fo populär macht. Er hat 
nicht eine Unze Gehirn; aber wenn man feine 
Freunde reden bört, fo follte man meinen, er 
habe die Geiftesfräfte eines Bismard.” 

Diefer Umftand war nicht eben geeignet, 
fie ihm freundlicher zu ftimmen. Cie war 
immer ausgegangen, wenn er vorfprach, oder 
aber es fam irgend eine Berühmtheit Hinzu, 
und Did wurde mährend des Brillantfeuer: 
werf® ihrer glänzenden Unterhaltung in 
äußerfter Finfternis ſitzen gelaſſen. So gefchah 
e3, dab er fih an diefem beſonderen Abend 
niedergefchmettert und zum erftenmal im Leben 
entmutigt fühlte. 

Es war falt, naß und fchlüpfrig. Der 
Graupelregen war fein und von durchdringender 
Beichaffenheit und fing fih an den Thür: 
pfoften oder fror auf den Fenſterſcheiben feſt, 
bis nirgende mehr eine Spur von Wärme 
ober Trodenheit zu fein fchien. Der Wind 
war ftürmifh; er blies did die Graupeln ing 
Gefiht; und die Straßen waren unbequem 
glatt auf den Bürgerfteigen und matſchig an 
den libergängen. Er ftampfte vorwärts, ben 
Nodfragen bis an die Ohren emporgelchlagen, 
im Gefühl, daß Wind und Wetter fich gegen 
feine Behaglichkeit nerihmu— 7 


Es war em 
ſehr naſſes unt 
von den durchn 
grauen Köpfch 
Ihauernden Sch 
Iojen Elends. 
Hände ausgeſtre 
grünen Augen, | 
waren, um erfchı 

„90 la, Freu 
trachtete das Kät 
geichleppten hilflo 
ftruppige Haarklei 
Das Kätzchen 
ſondern fuhr fort, 
los zu ſchauern. 
es ſtolperte und gl 
ſuchte; ſo gab es: 
und ſank zu einem 
zufammen. 

„Es thut mir j 
fann dir nicht helfe 
balb entſchuldigend 
deiner Mama. Di 
dem Wetter drauße 

Er ſetzte es 
nieder; aber dort Eı 
bin, und als er em 
zugehen, |prang es 
bing da, bis er 


fonnte. Er mar ı 
Rate war fo jehr 
elend — er fonnt 


nahn fie miehoer “- 
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zungen adchen geſetzt, das in dem Winter 
zum erftenmal ausging, und er war weit ent- 
fent von dem Ende der Tafel, wo Miß 
Girtons Platz war. Diefe Dame ſaß zwiſchen 
dem Pianiſten und dem modiſchſten Verfaſſer 
kurzer Geſchichten, und Dick bemerkte mit 
eiferſuchtigem Verdruß, daß fie mit beiden 
auf ſehr gutem Fuße zu ſtehen ſchien. Was 
ihn betraf, fo ſtieg das Geſpenſt feines ver⸗ 
borgenen Verbrechens bei jedem Biſſen vor 
ihm auf. Das Mädchen, das neben ihm 
ſaß, dachte bei ſich, daß er doch ſehr ſeltſam 
und zerſtreut ſei; denn er ſprach ſtoßweiſe und 
ſprunghaft, und dann und wann ertappte ſie 
ihn dabei, wie er beſorgt nach der Thür 
blickte. 

Beim dritten Gang überkam ihn eine neue 
Qual, der Gedanke, wie er ſeinen Alb füttern 
ſolle. Daß das Kätzchen ausgehungert war, 
darüber hegte Did keinen Zweifel, und der 
Gedanke daran reichte bin, ihm das Effen zu 
verleiden. Er fühlte fih außerorbentlich 
Ihuldig in dem Bewußtfein, daß er es nicht 
vorher verforgt hatte. Auch die Vorftellung, 
daß der Geruch der Speifen das Tier möglicher: 
weile aus feiner Tafche berbeiloden und ver: 
anlaffen werde, im Eßzimmer zu erfcheinen, 
erfüllte ihn mit Beforgnis. Er ſah fih nad 
etwas um, dag er in feine Zafche gleiten 
laffen und ihm beimlid bringen könnte; aber 
feine Umſchau war nicht vielverfprechend. 
Ganz zu gefchweinen von der Schiwierinkeit 


1 / raw 

„Leighton,“ ſagte 
Gleichgiltigkeit an 
„würden Sie — köm 
würde es zu viele Un 
Glas Milch zu beſorg 

Ein ſtaunendes Se 
ſellſchaft bei dieſer e 
ſelbſt der alte Grubb: 
langen und höchſt langı 

„Milch?“ fagte der 
die Cigarre wieder ar 
unfern Helden verwirrt 

„Punſch,“) ergänz 

„Nein,“ fagte Did, 
„ich meine gerade ein 
bitte.” 

„Gewiß, wenn Sie 
Leighton; „aber würdt 
dasſelbe thun?“ 

„Ja, ſehen Sie, die 
Dick, ſich auf feinem ( 
Arzt bat mir verordne 
zeit —“ 

„O natürlid, wenn 
der Wirt, und der Dien 
Waſſerglas vol Mil ı 
einer ziemlich froftigen € 
auf den Tiih. Dann 
etwas anderem zu fpı 
Efiggenfchreiber, der Tic 
dann und wann feinen 


rııhen BR oO L.T 0 IT 


den glänzenven Fußboden. 

„Es ift nicht ſowohl die Menfchlichkeit bei 
Ibſen,“ ſagte fie; „es ift vielmehr feine Wahr: 
nehmung unjerer höheren Wefenheit, glaube 
ih, was ihm fo große Macht in rein idealen 
Dingen giebt.” 

Did, der ein quälendes Gefühl feiner 
Unwiſſenheit hatte, hätte gern willen mögen, 
was „eine Wahrnehmung unjerer böheren 
Mefenheit” ſei. Plöglih ergriff ihn ein 
Schauer der Beforgnis. Unter den Über- 
ziehern in einer dunklen Ede der Halle ließ 
fih ein Geräufh vernehmen, und als er 
ängftlih nad jener Nichtung binblidte, 
begegneten feinen Augen zwei belle Ylede, 
zwei Funken von grünem feuer, die gefpannt 


auf den Fußboden geheftet waren. O dieſes 
fascinierende blaue Band! Mie es fi 
frümmte und bin und ber z0g! Welches 


Kägchen, felbft das gelaffenfte, hätte der Ver⸗ 
juhung widerſtehen können? 

Dick erkannte ſogleich die Gefahr. Er 
bückte ſich plötzlich und hob das Band vom 
Boden auf. 

„Ihr Band hat ſich gelöſt,“ ſagte er, es 
Miß Girton mit nervöſer Höflichkeit dar: 
reichend. 

„Danke Ihnen,“ ſagte ſie etwas erſtaunt. 
Sie ließ es eine Minute lang von ihrer Hand 
herabhängen, und dann warf ſie es in einer 
langen gewundenen Linie auf die dunkle Diele. 
Das war zuviel. Kein ſterbliches Kätzchen 


gekommen?“ riefen alle dure 
das Kätzchen kurze Angrifl 
ausführte, mit den Vorberp| 
und mit den Hinterfüßen wie 

Did erzählte mit fink 
ganze Geſchichte Was m 
denfen? Was würde fie fc 

Eie fagte nichts, aber 
thaten ed. Der Pianift « 
Geſchichte von feiner Kate i 
Skizzenſchreiber ſchlug Did 
„Nun kommen Sie, Eaton, 
rief er lachend. „Ich argw 
an etwas. Die Milch?“ 

„Ja,“ ſagte Did, blutr 
war für das Kätzchen.“ 

Da erſcholl ein brauſen 
den Männern, und dann 
den Damen erllärt werben, 
erzählen, wie er ihn ins Wı 

„Mnd warum Sie das 
zum Vorſchein gebracht habe 
„das Tann ich nicht recht verfi 
fügte er hinzu, „babe ich o. 
Foxterrier. Wir wollen bi 
voritellen und uns einen Sp 

Di ftürzte auf feinen € 
eben das Band mit feinen 
wickelt hatte und beibes FE 
verfuchte, und hob dag Kätze 

„Rein, das thun Sie nid 
haarige Köpfchen liebkoſend an 


y.y, wenn man in der Nähe des G 
und im Haar Violett und Gelb neben ſchwarzem Sammet 
blau als Hauptfarbe zum Kopfputz ein tiefes Rot mit Sch 
auch noch Violett und Hellbraun verwendet; falls das Klei 
beſteht, erweiſen Rot, Orange und Gelb zur farbigen Ausjı 

Dunkle Haar verträgt im Durchfchnitt ſowohl die m 
Hautfarbe angepaßten Farbentöne; namentlich kommen SH 
geröteten Teint ihm gegenüber trefflich zur Geltung, wohin 
unter den gleichen Berhältniffen bezüglich der weißen Hautfar 
farbigen Teints ſowohl Blau, ald Blaugrün, PBiolett, Draı 
ämtlich in blafferen Tönen, neben einem warmen Braun, € 
vorzüglich paffen. 

Noch günftiger wirkt bei Berfonen mit dunklem Haar | 
und bleicher Gefichtöfarbe Gelb mit Schwarz, Gelbbraun n 
orange, bei Ichwarzem Haar Violett mit leuchtenden Gelb, 
Rot, ſaſtiges Grün und intenfives Violett; bei gejundem & 
als Hauptfarbe neben den angegebenen Farben noch Gri 
ſchwarzem Haar, roſigem Teint und blaßgelber Haut insbefi 
am Kopfpug und Weiß mit Blumenverzierung, deren Vielfarbi 
alzufehr dominieren laffen darf. 

Sp ziemlich die gleichen Geſetze find binfichtlich der Fark 
dunklem und fchwarzem Haar bei braungelber Hautfarbe uni 
ausgelprochenem Teint zu beobachten, wobei zu bemerken ift, t 
lebhafter macht, das Gelb in der Näbe des Fleifches das auße 
Violett noch mehr in Wirkung fegt, daß aber Weiß, Rofa, 
Hauptfarben, und zwar erftere gänzlich, zu meiden find od 
Vorſicht angewendet werden dürfen. Je ausgelprochener das ! 
jo eher kann bei dunklem Haar außer Grün noch Drange 
wendung Fommen und bei jchwarzen Haar Blauviolett un 
werden. 

Was die rote Gefichtsfarbe anbetrifft, fo ift bei dunke 
allen darauf zu ſehen, daß helles Rotorange weder in der 
überhaupt als Hauptfarbe gewählt wird, wenngleich ein f 
wiſſenſchaftliche Erfahrung lehrt, den intenfiven Farbton des 
wenn Sich in deffen nächfter Nähe ein Fräftiges Grün befü 
Hellbraun erjcheinen dieſem Typus gegenüber paſſende Farbı 
fräftigein Not, Violett und Grün zum Auspug des Haares. wo 
Haar Biolett mit Gelb, Gelh mit Tr 


rerienausfiug in Hen- Decans. 


- 


bie Deresäariere er „Araz”’ 
2. 


Mrs, Chatterfon. 


ben durfle ich mein Mann nad ſchweter jerliorgerüicher Tihätigfeit 
ber Erholung gönnen. Wir nabmen und vor, einen Teil der Küne 
bie noch laum belannt if. Eine zweiſtundige Darpſſchiſſfahrt ward 
els und beilen Sonnenſcheins siemlih verbänguisvoll für mich, un 
landete ich in ber Heimen Anfiebelung Motuaka. Eriböpft beilieg 
Emnibus und fubr über die flaubige Zanditrafe zum aaflluten 
unde.. Mein Mann batte den Weg mit dem Fahrrad zurüdgeleni. 
umelbung noch nicht eingetroffen war, wurden wir bocd warm und 
em geheißen. Eine ſchnell bereitete Tale Three war mein beiter 
darauf folgender furzer Schlaf jlelte mich gan; wieder ber. 
n Tag wibnelen wir unjeren freunden. In ber Abendfüble traten 
Vanderung an und gelangten bı3 zu einem Heinen Wirihaus Wir 
un Aufbruch in aller Arübe vor und forgten für Mundvorrat. für 


eng. Die biefigen Urzuflände laffen ſich beiler vorfiellen als be 
uß auf alles gefaßt fein, wenn man in Neu-Seeland reiten will 
Weder auf 2%, Uhr, denn wir batten vor des Tages Hige 11 engl. 








wepensess. 10 lafe fh eben im einer Zeit, be | mi 


es Deftoeen weiblechen Geſchlechtes ber Medizin, : 


ber Rechte, der Bhilofophie zieht, die volle Bleid- 


beredjtiguug wohl verzögern, aber ſchwerlich fir 
die Tauer hintanhalten. 


* Zum weiblichen Zubrilinfpeftsest. In 


Bayern genehmigte der Finanzausſchuß ter Ab⸗ 


georbnetenlammer 200 Mark zur verfuchsweiien 
Anftelung weiblicher Hififtenten bei der Fabrif- : | 


infyeftion. 
Auf Erſuchen bed Cberams Göppingen 
(Bärttemberg) bat ber GBöppinger Gemeinderat 


ſich gutachtlich über die Berwendung von Kranken⸗ 


ſchweſtern zu Bertzauensperionen ber Fabrik⸗ 
inipeftoren geäußert. Der Gemeinderat ſprach fich 
gegen dieſe Berwerdung aus und erklärte, da 


zu folder Stellung nur wirkliche Arbeiterinnen 


berufen feien. 
Der Brinzeffin Thereſe von Bayern wurde 
vor lurzem von einer Teputation der philoſophiſchen 


Fafultit der Unwerfität Münden auf Grund 


eines Jakultatsbeſchlufſes das TZiplom als Dr. phil. 
honoris causa überreidt. 

* Tem Kochbuch von zrau Ratbarına Brato: 
„Lie fübbeutfge Kühe” (Berlagsbuhhandlung 
„Styria” in GSraz) wurde von der Jury ber 
2. Internationalen Kochkunftausſtellung in Bien 
der erfte Preis, das Ehrendiplom, zuerlannt. 

* In NRufland find gegenwärtig viele Frauen 
in den Apothelen ald Lehrlinge oder Gehilfen 
angeftelt. Eine höhere Stellung ald die eines 
Apothelergehilfen fonnten fie biäher nicht befleiden, 
da zum Broviforeramen nur ſolche Pharmaceuten 
zugelafln werden, die an der Univerfität einen 


zweijaͤhrigen Kurfus burchgemacht haben, Frauen 
aber nfä 


GAV a - 


ihr der Emir von Kghami 
bot, falls fie nach feiner H 
würde. Sie nah dad Ir 
fehr davon abgeraten wurd 
arzt der dortigen Herr ſche 
geradezu glänzende Thati 
Behandlung von Kranken, 
auf die Aufflirung dee Zu 
entfaltet, fie ſeyyte es ĩoga 
des Emirs zur Turchfũhrun 
zu erlangen Die gar 


Afghaniſtan wird mun m 


die dort leicht zu erſange 
Erlaß des Emirs ordnete 
niemand dieſer wohlthätige 


fole. So bat ver 











nyrıpı» wu I ꝓperer, TU ALUD heraus 
mit der Sprache. Was willſt du von mir? 
Oder biſt du nur gekommen, mir zu vers 
fihern, daß ich hübſch und gut ausſehe?“ 

Der junge Bauer grinfte. 

„Rein Herr, wenn Ihr erlaubt —” 

„Sa, ich erlaube, fchieß os.” 

„Aber was ift das für eine prächtige 
Etube! Die Dielen glatt und fauber, und der 
weiße Eand darauf, fein genug, um ihn als 
Streufand für einen Liebesbrief zu benußen. 
Die feingefchnitte Bank um den Ofen, Teufel, 
- ich wünſcht', ich hätt’ eine ſolche für die Feier⸗ 
tag⸗Nachmittage.“ 

Tralgoth begann ungeduldig auf den Tiſch 
zu trommeln. 

„Ja Herr, Ihr ſeid ein glücklicher Mann. 
Wenn ich den zehnten Teil von dem beſäße, 
was ſich in dieſem großen braunen Schrank 
da befindet —“ 

„Oder den zwanzigſten Teil meiner Un— 
gebuld, endlich zu erfahren, was du von 
mir willft.” 

„Auf Euer Wohl.” . 

Peter bob langfam das Glas zum Munbe, 
leerte es, und fchnalgte mit der Zunge. 

„Ihr wollt alfo in mein Herz fchauen, 
Tralgoth Emmerih! Nun, ſchaut nur hinein. 
Ihr jeht Ergebenheit und Liebe für Euch darin. 
Schon der felige Herr Vater und die hoch— 
felige Frau Mutter —” 

„Peter, fag’8 ohne Umſchweife, du willſt 
mir Vieh verkaufen.“ 

„Ich will mic) verheiraten.” 

* rn 


N DRS ı mM. v 


„Weil ih Gelb I 
„Ab fo. Tappfad 
gleich gejagt? Wen 
„Die Bilma Lip 
Nichte.” 
„Wie? Das Kint 
„Was heißt Kind, 
„Sie reicht dir ni 
„Was braucht ſie 
zu reichen?“ 
„Sie hat ja erſt 
„Eben deshalb hia 
die Nullen nicht leiden 
ſchein der Frauen.“ 
„Du biſt ein Na 
dem Sind im Haufe I 
„Was beginnen? 
fo. Eie wird Lärm 
lachen, was weiß ich. 
eine Frau, Herr, ala 
im Haus zu baben, 
Er tranf das Glas le 
herr vollgeſchenkt hatı 
die Enden feines dunk 
„a, und mie ill: 
Verfteht fie etwas dav 
„Ausgezeichnet. 1 
ſteht, Tann fie noch ler 
ſind die Mädchen we 
nehmen leicht Rat vone 
„Du biſt ja ganz 
Tralgoth; dann ſetzte 
ich will alſo dieſer 
kommen und mir d 











Einer Mutter Sieg. 


„Der alte Rattenihwanz! Wenn 
weniger trinkt, wird’3 ihm beſſer geben.” 

Hendrik Oſz fehüttelte heftig den Kopf. 

„Die Frau vor der Niederfunft, fünf hilf: 
lofe Kinder, von denen das ältefte 10 Sabre 
zählte —“ 

„Na, und?” 

„Der Graf bat ihm die Pacht gekündigt, 
er fol aus dem Haus, weiß nicht wo ein, 
wo aus. Niemand borgt ihm. Wenn du 
dem —” 

„Fällt mir nit ein, nicht im Traum‘, 
rief Emmerich und ftieß mächtige Rauchwolken 
von ih. „Was braudt fo ein Kerl zu 
heiraten, Kinder in die Welt zu fegen, noch 
dazu —” 

„Damals, als er heiratete, ging’3 ihm gut. 
Er hoffte — auf mandem Menfchen liegt aber 
ein Fluch.“ 

„Ach was!” 

„Ein paar Mißernten, 
nehmer, Krankheiten in der Familie, 
haft du's!“ 

„Sa, ja, ein braver Kerl bätt’ fich doch 
durchgearbeitet.” 

„Ih fag dir ja, auf mandem Menſchen — 
und Braf ift doch gewillermaßen unfer Freund. 
Schon von der Schulzeit her. Er war damals 
ſchon der, der am treueiten zu ung hielt. Ich 
erinnere mich dunkel, wie er uns mehr als 
einmal auf der Straße gegen die anderen 
Jungen verteidigte —“ 

„Ja, wenn du ruhig zuſahſt wie fie mir 
an den Kragen gingen.” Aus Emmerich 
Ztimme lang troß des Scherztons eine gewifle 
Bitterfeit hervor. 

„Da8 that ich nie,” verjeßte Hendrik rubig. 
„Ih habe mich bloß oft zurüdgehalten, weil 
ich fürchtete, zu ſchwer zuzuſchlagen. Du 
fennft mich ja. Sch fchlafe bei offenen Thüren 
und Yenftern und greife ruhig in ein Vipern: 


er 


betrügeriihe Ab» 
da 


neft. Bloß vor einem fürcht' ih mid. Der 
ist dba vor bir.” Er flug fih auf bie 
Bruft. 


Emmerich ſah, wie peinlich berührt, auf bie 
Epigen feiner Etiefel. „Das  verftche ich 
nit. Deiner bin ich ftet3 Herr.” 

„Ja du! Gute Eltern haben dich erzogen, 
jeden Stein von deinem Lebenswege entfernt. 
Du haſt deinen Weihnachtsbaum behängt, 
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beinen Tiſch gededt gefunden. Du haft nur 
das Beite vom Leben fennen gelernt.” 

„Meinſt du?” fagte Emmerich apathifch. 
„Und daß meine Jugend ein beftändiges 
Kränfeln war, zählſt du für nit? Daß id 
in ber Zeit, in der andere ungen ibre 
Iuftigften Bubenftreihe ausführen, elend im 
Zimmer binterm Dfen fißen mußte, rechneſt 
du für nichts 2" 

„HA, hinterm Dfen ift gut warm fein, 
Freund! Mas meinft bu wohl, hättet du 
mit mir taufchen mögen?’ 

„ta Gott, dein Pater bat dich nicht tot- 
geichlagen, fonjt rauchteft du jegt feine Pfeife.“ 

„Bahr, der Mann meiner Mutter hatte 
auh Tage, an denen er vor Trunkenheit 
jelbft nicht mißhandeln konnte.“ 

„Sag doch nicht der Mann meiner Mutter, 
das klingt jo — na.” 

„Er war aber nicht mehr, Freund.” 

„Weißt du es gewiß?” 

„Beſtimmt.“ 

„Sie ſtarb ja, als du noch ein kleiner 
Schuljunge warſt. Und dann all' die Jahre 
mit dem Alten allein! Das war freilich eine 
traurige Zeit für dich. Wenn meine Eltern 
mich zu dir gelaſſen hätten, aber ſie verboten 
es mir ja ſtreng. Was that denn der Alte 
eigentlich immer?“ 


„Was er that? Was wird er gethan 


haben? Er ließ die Wirtſchaft verkommen 
und trank.“ 

„Haſt du eigentlich deine Mutter gern 
gehabt?“ 


„Als Kind ſehr. Jetzt würde ich ſie über 
die Schwelle jagen.“ 

„Haſt du eine Ahnung, wer —“ 

„Nein,“ rief Hendrik, „und ich will's auch 
nicht wiſſen.“ Er führte das Glas ſo heftig 
an die Lippen, daß ein Stück davon abbrach. 

Emmerich ſchwieg und wippte verlegen auf 
ſeinem Stuhl hin und her. 

Nach einiger Zeit ſagte Oſz ruhig: „Na, 
wie iſt's alfo mit Braf, hilfſt du dem armen 
Teufel aus?” 

Emmerid) begann auf den Tifch zu trommeln. 

„Nein, id) hab's dir doch fchon gefagt. 
Ein Mann, der leidhtfinnig fein Weib ins 
Unglüd ſtürzt —“ 

„Wieſo?“ 




















mittagg — Emmerich war vom Haufe ab⸗ 
weiend — trat Kyrilla bei ihm ein. Zu lefen 
möchte fie etwas, bat fie. Der Wirtfchafterin 
ihr Traumbuch bätte fie bereits dreimal aus⸗ 
gelefen. Auf des Pfarrers erftauntes Geſicht 
fagte fie: 

„Abends fiten wir immer fo dumm neben 
einander, Emmerih und id. Er raudt und 
rebet nicht, ich nähe und rede auch nidt. 
Wenn ih ein Buch bätte, könnte er mir 
daraus vorlefen, ober ich könnt' ihm vorleſen. 
Dann würden wir uns nicht langweilen.” 
Der Priefter fchüttelte den Kopf und gab ihr 
die Legende vom heiligen Crisyin. Sie brachte 
das Buch bald zurüd. Es wäre eine merk⸗ 
würbige Geſchichte. Sie hätte fie zweimal 
durchgeleſen. Ob er nicht noch einen Heiligen 
hätte. O ja. Er gab ihr eine Sage von ihrer 
Namenspatronin, was fie ganz ſtolz machte. 
Auch dieſes Buch brachte fie bald wieder. 
Nun erhielt fie andere fromme Werke. 
Schließlich erlaubte er ihr, ſich unbehindert, 
fo oft fie wollte, Zeftüre zu holen. Er befaß 
ein paar hundert Bände, die fauber aneinander 
gereiht in einer Sammer neben der Pfarr: 
fanzlei ftanden. Einige Male war er nidt 
anweſend gemwejen oder fchlief oben in feinem 
Zimmer, da hatte die Wirtfchafterin fie ohne 
weiteres zu dem Bücherfchag ihres Herrn 
gelaffen. Einmal geftand fie dem Pfarrrer, 
daß fie allein lefe, Emmerich wollte nichts 
hören. Er fante, er wäre bes Abends au 


flugd eins von ben 
Hand. Und war's « 
einem Buche, die fie I 
Seite oftmals eine Off 
entvedt fie ein ſtockfle 
Tours. Sie verſchl 
Legenden, die der Alte 
entbedt fie den „Geift 
Philofophie in dem ? 
aber fie vergießt Thrä 
Zeichname der franzöſi 
Menſchliche erfaßt fie ı 
heraus. 

Manchmal entſinkt 
ſie ſinnt nach. Sie 
Emmerich zu fragen w 
würde ihr Weihwaſſe 
bei einigen Fragen, d 
bat. Die Taubſtumm 
läuft fie denn in de 
ftarrt die Bäume und 
ift, als fügten ſich 
einem Ganzen zufamı 
artigen  Geficht mit 
geheimen Zügen und 9 
liebfofen ihre Füße, 
ih auf fie. Da ge 
Obren, ihr Herz groß 
Bücher bat ihre Phanı 
Natur nährt das jung 
Sie giebt ihm Geftal 
ihm Edönheit ein ° 


. u TU TE 
zu Emmerich: „Sch glaube wir maren bie 
längfte Zeit allein.” Er ſah fie verbußt an. 
„Wenn e3 wahr wäre! Aber bu wirft dich 
täufchen.” 

„Ich täufche mich nicht.” 

„Slaubft du wirklich? Dann ſchone dich 
nur recht. Du brauchſt nicht mehr nad) der 
Küche zu ſehen. Auch kann der Doltor dich 
dann und wann befuchen.” 

Gott fei Dank, Gott fei Dank! dadte er. 
Nun batte die Einfamfeit ein Ende. Mochte 
die Frau dann ihre geheimnisvollen Freuden 
weiter baben, er hatte das Kind. Cr teilte 
die Botſchaft allen feinen Belannten mit. 
Und alle fagten wie er: Gott fei Danf! Das 
wäre es ja nur geweſen, was ihr gefehlt hätte. 

Eie felbft trat in den Ecdhatten vor bem 
Ereignis, das fie brachte. Und fie war froh, 
daß fie im Chatten blieb. Wenn fie fich hätte 
fagen können: dieſes Kind wird bein fein, 
geheimnispoll verfnüpft mit deinem innerften 
Ceelenleben ... bu wirft deine Thränen in 
fein Geficht weinen, und Gott wirb ihm Rofen 
daraus blühen lafien! Aber fte fühlte fich jetzt 
Ihon faft ihres Eigentumsrechts als Mutter 
beraubt. Wie von neibilchen Händen fühlte 
fie das Kind fich entzogen. Emmerich beob- 
achtete fie mißtrauifh. Die Empfindungen, 
die fie jet dem Kinde einflößte, die brachte 
e3 mit auf die Welt. Die blieben fein Erbe. 
Mit denen würde es vielleicht zu Tämpfen 
haben. Weshalb aah die Mate bu mn 7 


ı ie Frauen, bie un 


fie von dieſem Ta, 
ſolche fteinerne Ruhe 
wahren, erſchien ihn 
liches, Unheimliches. 
Ton, einen Laut vi 
ſchrie. Eie felbft ve: 
die ganze Sade nic 
Tagen war fie wied 
fonnte ihr Kind nicht 
eine Amme. Emme 
Er ließ Amme und 8 
Er führte in allen 
Eöhnleind das Haup 
gewähren. Eid da: 
fruchtlos geweſen, ber 
es ſeinen Willen durchz 
war ein ruhiges Kind. 
weinen. Er ſah ſein 
beſaß deſſen ſchöne bla 
Solange die Amm 
es etwas mehr Leben 
entlaſſen hatte, ſank 
gewohnte Ruhe zurü 
ſorgſame Wächterin d 
eigentliche Magd war 
umher, fütterte es, beic 
Tag mit ihm. Es bli 
Mutter kam; erſchien! 
Indeſſen zeigten 
einen bedeutenden Rü 
Verwalter beſaß, der il 
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die Fenſter gehuſcht. 

Kyrilla ſtand auf, kleidete ſich an und ver⸗ 
ließ das Schlafzimmer. Er atmete auf. Er 
ſtreichelte die langen, niederwallenden Vor⸗ 
hänge des mächtigen Betthimmels, unter dem 
ſchon ſeine Eltern geruht. Er begriff nicht, 
jetzt nicht, wie er ſich nicht behaglich in dieſem 
gemütlichen Zimmer fühlen konnte. Die breiten, 
behäbigen Mahagonimöbel hatten nicht das 
geringſte Geheimnisvolle an ſich. Die Mater 
Doloroſa mit den ſieben Schwertern in der 
Bruſt, die an der Wand hing, ſchien Frieden 
auszuſtrömen. Ja wenn er allein war! 

Wie hatte ihn nur jemals das Alleinſein 
verdrießen können! Es war ihm damals ſo 
ängſtlich, To ſticig zu Mute geweſen. Es lag 
übrigens von jeher etwas Gedrücktes, Banges 
in ihm. Er wußte nicht, weshalb. Jetzt er: 
ſchien ihm das Alleinfein als ein beneidens- 
werter Zuftand. Vielleicht ließe es ſich doch 
irgendwie erreichen. Und plötzlich erinnerte er 
ſich eines Rechtsanwalts in Budapeſt, der oft- 
mals für feine Eltern juriftifche Gefchäfte be- 
forgt hatte. Wie wär’, wenn er den zu Rate 
zöge? Er. würbe ihm fein Herz ausjchütten, 
vielleicht wußte der Mann einen Ausweg. Mit 
der Haft eines Kindes fprang Emmerich aus 
dem Bette und kleidete fih an. 


zujammenge chlagen. 
Budapeſt? Sa war 
Was er dort zu t 
Sie natürlid that | 
weshalb er ging. 
Er ſah ihr beimlid 
Blid in die Augen 
reifte er. 

Sie blieb allein : 
ſchon fpät im Herb 
binaus. Bela hatte 
verfuche begonnen un 
der Diele umber. I 
Kindsmagd für eine 
bob fie ihn an ihre 
Gefiht an feines. D 
zu fih in das große 
Hand fchliefen fie ein. 
gelaflen wie andere Kin 
Nachdenkliches ſprach au 

Oft ſaßen ſie halbe 
ander gelehnt und blid 
dann feinen Kopf an 
durchlief fie ein Sitte 
ftreichelte fein Saar un 
brauchte fie wenig. 
wegungen ihrer Hände 
berrieten den Vorgang 


ihres Vcannes HAT, DIEIES ader naturuch TIEINET wiro, wenn pie ms 
verringert fich natürlich auch ihr Erbteil und fie erleidet alfo eine, 
feftzuftellende Einbuße, die vermieden wird, wenn ihr die Rente fol 
Die Frau kann nun verlangen, daß der Schaden fofort gededt wi 
alfo nicht auf den Tod ihres Mannes oder die Ehefcheidung vertr 
e3 das Urteil am Schluß noch thut. 

Natürlich wird man die zulegt angegebene Konftrultion als e 
findigfeit anjehen, — mit Recht, denn es ift eine gekünftelte Ausle— 
berechtigt erfcheinen gegenüber einer fo. formaliftiichen Deduktion 
Iprochene Urteil enthält, geradefo wie Portia's Auslegung dem 
langen Shylod3 gegenüber uns troß aller Sophifterei doch noch 
ericheint; denn wenn fich aus einem Urteil als Reſumé der Sal 
befommt nicht8, weil fie verheiratet ift, jo wird jedermann gegen die 
Front machen. 

Zugleich ergiebt ſich aber als praktiſche Nutzanwendunge 
ungemein wichtig das eheliche Güterrecht für die Geſtaltung alle 
der Ehegatten iſt. Es wurde, und wird noch heute, viel über d 
und gejchrieben, indes dabei ftet3 nur Nüdjicht genommen auf 
beiden Ehegatten unter einander. Unfer Fall zeigt nun, daß a 
dad Güterrechtsſyſtem nicht ohne Bedeutung if. Denn im legten 
Entſcheidung darauf, daß die Frau Jelbft durch ihre Thätigfeit 
durh den Fortfall ihrer Thätigfeit nicht ärmer), jondern nur d 
Mannes dadurch berührt werde. Dieſer Grund würde nicht zutr 
die Entjcheidung anders lauten müſſen, überall dort, wo eine Ve 
zwiſchen den Eheleuten beſteht; dagegen entipricht er freilich den 
preußiichen Landrecht, welches als gejegliches Güterrecht der Eheleu 
gemeinschaft ftatuiert. Verwaltungsgemeinſchaft ift aber auch nad) 
lichen Geſetzbuch das gejegliche, d. 5. mangel® befonderer Verei 


Syſtem, und darum würde auch unter dem neuen Recht die Entſch 
amänofallen fein Gier in don Gtröit üher Die Kehler und An 


Nun aber, plöglich, jehen wir das Dreied 1m andern, sus vum 
nicht minder regelmäßiges PViered, ein Quadrat oder ein Rhomb 
einige Monate jpäter ſehen wir das Biere vielleicht durch einen 
fünnen wir feine andere Erflärung für die auffällige Lichterjchein: 
als daß fie ein dem unfern analoger Geift bewußt verurfacht hat, daß 
wart von Mathematifern auf dem benachbarten Geftirn offenbart, vo 
Lebewejen, die und Zeichen zu geben beflifien find, jene geomet 
abftrakten Logik, die eben im ganzen Weltall verjtanden werden ır 
mal zwei ift vier, jo weit der Raum reicht, und allentbalben in ? 
die Winfeljumme im Dreied gleich zwei Rechten. 

Und wenn die Marsbewohner auf folche Weile unfere Beachtı 
haben, werden wir ihnen auf ihre Frage: „Seid ihr da?” in ebenderf 
antivorten. Wir werden ebenfalls jolche Lichtfiguren mittels gewaltiger! 
das Dreied, das PViered, den Kreis, und das wird jenen unfehlb 
wir find da.” Die erite Verftändigung ift angelnüpft, der Verke 
zu Weltkörper eröffnet. Jenes Legat von 100 000 Franc, das 
1891 zu Pau in den Pyrenäen verftorbene Dame bei dem | 
deponiert bat für denjenigen, der den erſten Gedankenaustaufch mi 
Marsbewohnern ermöglicht, kann zur Auszahlung gelangen. Dan 
laſſerin noch den Zweifel hegen, ob das gelehrte Parifer Jnftitut | 
würde, und für den Weigerungsfall Hatte fie beitimmt, daß das 
falls auch dieſes es ausfchlüge, das New-NYorker Anftitut das Veri 
Jetzt, ſechs Sabre ſpäter, zweifelt der ernfihaftefte Aftronom nicht 
nicht einmal mehr allzufernen Zukunft die Löſung des Problems de 
Berftändigung möglich fein werde. Schon will man de3 öfteren 
des Mars vereinzelte leuchtende Punkte haben aufbligen ſehen, v 
Gemüter haben fie bereit als Signale der „Martier” gedeutet. 
Yichtblige nicht zu mathematiſchen Figuren fich reihen jehen, werde: 
wie es jelbjt Flammarion, der phantafievolle Schilderer der Be 
förper, noch thun zu müſſen glaubt (in einem Aufjag im leßt 
geitjehrift „Ihe Humanitarian‘) für zufällige Gebilde der 
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jo greifbar überzeugend, daß wir glauben möchten, diefe Schilderungen fünnten einmal 
der Wirklichkeit entiprechen. Kurd Laßwitz ift viel weniger phantaſtiſch, als Flammarion, 
der fich die Seele jpiritijtifc vorftellt, von Seelenwanderungen über die Geſtirne bin 
träumt und auf dem Mars nahezu unmaterielle, ätherijche, mit zwölf Sinnen begabte, 
geflügelte Wefen vermutet: „Man Eönnte die Marsbeivohner lebende, geflügelte und 
denfende Blumen nennen.... Sie find viel größer und viel leichter, weil die diefen 
Planeten bildenden Stoffe eine jehr geringe Dichtigfeit haben. Auf dem Mars bat 
ich die organische Entwidlung in der Neibe der geflügelten Gattungen vollzogen. 
Das Menſchengeſchlecht dort ſtammt in der That von Sechsfüßlern ab; aber gegen: 
wärtig find es Zweifüßler, Zweihänder und Zweiflügler. Eie haben Feinerlei inaterielle 
Bedürfniſſe; da fie aus der Atmoſphäre direkt, gleich den Blättern und Blüten der 
Tilanzen, die Nährftoffe zu ziehen vermögen, fo brauchen fie nicht zu effen; und jo 
baben fie auch Feine Leidenjchaften, und felbft in den Urzeiten nicht in der Barbarei 
des Raubes und des Krieges gelebt. Ideen und Empfindungen gebören ganz der 
geiftigen Melt an.” 

Das find ſchon mehr Jules Verneſche Phantaftereien. Erheblich realer find die 
Martier der Laßwisichen Utopie. Zie und ihr Planet baben diejelbe Entwicklung 
durchgemacht wie das irdiiche Menfchengejchlecht und deſſen Erdball. Aber der Zujtand, 
in dem fich heute Menjchbeit und Erde noch befinden, liegt für den Mars und Die 
Martier um zweihunderttaufend Jahre bereits zurüd. Und eine Kultur, Die zwei 
Sahrbunderttaufende älter iſt ald die kaum zehntauſend Jahre alte Kultur des irdifchen 
Menjchengefchlecht?, muß naturgemäß das Menfchengeichledit de3 Mars in mehr als 
einer Hinficht umgeftaltet, vervollkommnet haben; gunz abgeſehen von den, wenn aud) 
nicht wejentlich, To doch immerhin verfchiedenen phyſikaliſchen, meteorologifchen und 
jonftigen Verbältniffen. Die Dichtigfeit der Körper iſt gering, die Schwere beträgt 
nur etwa /, der Erdichwere. Eine Laft, die auf der Erde 1000 Kilogramm wiegt, 
würde auf dem Mar! nur dad Gewicht von 376 Kilogramm haben; und ein frei: 
fallender Störper, der bei und in der erſten Zefunde 5 Meter berabfällt, fiele auf dem 
Mars in derjelben Zeit nur um 1,8 Meter und würde mit der fanften Bejchwindigfeit 
von 3,6 ftatt 10 Meter ankommen. Waller würde ſchon bei 45° Gelfiug fieden. 
Das Marsjahr bat 670 Tage, infolgedeflen find die einzelnen Jahreszeiten doppelt 
jo lang wie auf der Erde. Aber Tag und Nacht find fat denen auf der Erde gleich, 
denn fie dauern 24 Stunden, 39 Minuten, 35 Sekunden; die 670 Marstage ent: 
iprechen deinnady 687 Erdentagen. Die gejamte Oberfläche des Mars beträgt nur 
etwa ein Viertel von der Erdoberfläce. 

Die Atmoſphäre des Mars enthält viel weniger seuchtigkeit als die der Erde. 
Die jüdliche Halbfugel iſt die waflerreichere und enthält die Leiden einzigen Meere, die 
der Mars befißt, wenn man darunter Beden verftebt, die das ganze Jahr hindurch 
mit Waſſer gefüllt find. Die nörblide Halbfugel befteht zum größten Teil aus 
unfruchtbaren Wüſten; dieſe aber find von einem vielverzweigten Netz geradliniger breiter 
Kanäle durchzogen, welche zur Zeit der Schneefchmelze das Wafler, das fich im 
Winter in Geftalt von Schnee an den Polen angebäuft bat, über den ganzen Planeten 
verteilen und allenthalben fruchtbare, etiva hundert Kilometer breite Vegetationzftreifen 
dem Wüſtengebiete abgewinnen. 

Wegen der Klarheit und Durchfichtigfeit der Atmofphäre find die Helligkeits— 
unterfchiede auf dem Mars viel ftärker al3 auf der Erde. Demgemäß müſſen die Augen 


werden dann tiefſchwarz. Zugıeuy yı.... 

eine überrafchende Lebhaftigkeit. Das volle Haar hat ein m... 
ſchimmerndes Blond, eine auf Erden nicht leicht zu findende Far 
Theerofe vergleichbar. In bezaubernder Zartheit,“ ſo ſchildert 
ſchönheit, „erhob es ſich wie eine Krone über dem weißen, reinen Te 
Antlitzes. Wie eine leichte Wolfe umbüllte ein faltenreicher Schl 
und ließ nur den ebelgeformten Hals und den untern Teil 
Darunter aber ſchimmerten die Formen des Körpers wie in einen 
gekleidet; denn in der That beftand das eng anfchließende Kleid a 
Gewebe, das, obgleich es fich jeder Bewegung auf das bequem 
leichteften Drude nachgab, doch einen Panzer von größter Widerft« 
Außerdem läßt er das Haar der Martier bei jeder Beweguni 
Farbenſpiel auf einer Seifenblaje, im Dunkeln leuchtet e8 p 
umgiebt das Geficht wie einen Heiligenjchein. 

Die Durchfichtigkeit der Atmofphäre auf dem Mars hatte fein 
frühzeitig zu vorzüglichen Aftronomen gemadt. „Mathematiker 
waren zu einer Höhe der Entwidlung gelangt, die und Menjchen 
vorſchwebt. Se mehr der alternde Mar durch jeinen verf 
Waflervorrat die Eriftenzbedingungen der Martier erfchwerte, um 
die Anftrengungen gewejen, durch welche die Martier die Technil 
ausbildeten. Sp fchufen fie das Rieſenwerk der Bewäflerur 
nachdem deſſen Oberfläche vollftändig erjchöpft und befiedelt we 
merfjamfeit der Martier naturgemäß ftärfer als je über die Gr 
hinaus auf ihre Nachbarn im Sonnenfuftem. Und was fı 
felleln al die ftrahlende ‚Ba, die fagenummobene Erde, die 
als Abendftern alle andern Sterne ihres dunklen, faft ſchwarz 

Wieder war es die Ruhe und Durchfichtigfeit der Atmofj 
bei ihren Fernrohren Vergrößerungen zu benugen, wie fie au 
ungleihmäßig bewegten Luft unmöglich zu gebrauchen mar 
bätte fonftruieren wollen. „Sie ſahen mit ihren Snftrumen! 
nur gegen 10 000 Kilometer weit entfernt, und vermochte 
von 2—3 Kilometer Ausdehnung zu erkennen, bemerften a 
Sinrichtungen befanden, die das MWerf intelligenter Weſen 

tan eine wiſſenſchaftliche Entded 


VEIUSEE /smsswerver, wer 


Weg geichaffen, das fogenannte „abariiche Feld“, eine Art — 
das Fallgeſetz zeitweiſe aufgehoben werden und das Raumfchiff I 
niederfaufen konnte. 

Wenn gleichwohl die Martier noch nicht über die Pole der Erdi 
waren, fo lag das daran, daß die Raumfchiffe den Weiterflug ir 
atmofphäre nicht vertragen, dem Drud der Luft und ihren Stürmen 
fonnten. Auch am Pole war ja die Landung erſt mit Sicherheit aus 
e3 nach vielen Opfern und Verlujten gelungen war, die Außenftation 
jo die Raumſchiffe außerhalb der Atmofphäre zu balten. Auf der Eı 
Martier hilflos, die dreimal fo große Schwerkraft drüdt fie nieder, 
können fie ſich mühſam fortbewegen. Freilich baben fie den diabari 
erfunden, unter dem annähernd ihre heimischen Schwereverhältniff 
Aber die Herrichaft über die Erde geivannen fie erit, als fie das Pre 
Luftſchifffahrt löſten; jo vollendeten Technifern wie den Martiern mu 
Leichtes fein, ein den Verhältniffen der Erde angepaßtes Luftichiff 
jelbft einem Sturme zu widerfiehen vermochte. Auch dieſes Prob! 
Hilfe ihres Vermögens, das Geſetz der Schwere aufzuheben. 

Ein Schöner Traum, der Traum von der Schwerelofigfeit, der 

„Bon der Schwere frei werden, heißt das Weltall beberrjche 
technifche Leitmotiv des Laßwitzſchen Buches. Das Problem fieht To 
aus: Nur einen Körper finden, der die Gravitationdwellen durchlä 
fichtigen Körper die Lichtwellen durchlaffen. Warum fol es nicht ir 
all einen folchen Körper geben? Die Phantafie von Kurd Laßwitz 
„Stellit“, das fich jo verändern läßt, daß die Schwerewellen Hin 
Und das Etellit kommt auf dein Mars vor, — warum nit? — 
funfelnden Nachbargeftirn, auf das fich die Anftrumente unjerer € 
jehnfüchtiger richten, je beftimmter die Anficht Schiaparellis, Flamm 
Aſtronomen von Weltruf dahin geht, daß das jo auffallend regelm 
geometriſch geraden Linien, die fich zeitweile verdoppeln, ein Werk h 


Regime noch eine sTaucssyemg- o- 
dem großen Werkgetriebe des Schaffens für die Allgemeinyr vo 
füllt ihn nah Maßgabe ihrer Kräfte aus. Bei dem franzi 
Profeffor Laßwitz, in Flammariond „Urania“, nimmt das we 
dem Mars fogar vermöge einer unbeftrittienen Überlegenheit 
Geſchlecht eine unumfchränkte Herrichaft ein. Denn da nad 
Oberfläche jener Welt die materielle Kraft nur eine untergeordnei 
ſpielt, und Feinfühligfeit über alleg entfcheidet, fo iſt das weibliche E 
deffen Empfindungsleben an Stärke das des Mannes überwiegt, 
deutjche Utopift, der fich viel mehr auf dem Boden des Srdifchen 
der Ausnutzung der Kraft, deren böchite Potenz die Sonnenen 
Kulturelement der Marsbervohner und des fommenden martijchen 3 
Die Erde ift ja fo reich, viel reicher al® der Mars. € 
Sonne faft das zehnfache der Energie ald er. So lange die « 
da Leben geſichert. Was läßt fich unter martifchen Händen - 
nicht unter menschlichen! — aus diefer Rieſenkraft Schaffen! D 
Fabriken bededen, in denen fich mit Hilfe der Sonnenenergie au 
Quellen dieſes Planeten aus Luft, Wafler und Gefteinen Leb 
verteilen lafjen, die nahezu nicht? foften. Die äußere Not wir' 
auch von den rmften genommen. Die Befiger des Boden 
entjchädigt werden. Alle Menfchen aber merden im Durd 
Stunden am Tage gewinnen, die fie nunmehr allein ihre: 
widmen können. Die Wahnvorftellungen der Tradition werden 
Hafjen verfchwinden. Die Nüftungen, die Kriege hören auf. 
Neid entflieht aus der Melt, und Menjchenliebe bält den fieg' 
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Ein Bid auf die Entftehung unferer Gartengew 


Bon 


Thevdvr Tange. 


Nachdrud verboten. II. Forte 


1) ir faben, daß aller Wahrfcheinlichfeit nach ähnliche 
ee (Protoplasma) wie wir noch heute in den jogen. Schle 
erſten pflanzlichen (vielleicht auch tierischen) Lebeweſen bildeten 

Selbftverftändlich konnten dieje feine dauernden Eindrüde 
des Meeres fich ablagernden gefteinbildenden Schichten Hinterla 
der vergänglichen Maſſe auf die Nachwelt fommen. 

Beides geſchah erit, nachdem beftimmt begrenzte, mit ei 
zogene Einzelpflanzen entitanden waren. Das Material zu 
nahmen die erſten mikroſkopiſch winzigen Lebeiwefen der dem Me 
fäure und dem in feinem Waffer enthaltenen Kalt. Sp entft 
des Urmeeres die Kieſel- und Kalkalgen, deren zahlloje noch 
Nachkommen unjere Meere, Flüffe, Teiche und Seen bevölfern. 

Wer Goldfilche hält, ärgert fich oft genug darüber, daß 
des Glaſes jo ſchnell mit fchlüpfrigem braunem Sa oder grü 
Giebt man fih die Mühe, etwas davon unter bad Mikroſkop 
man, daß der Überzug aus reizenden Fäden oder Kügelchen be 
wafjeralgen in den mannigfachiten Formen zeigen. 

Sm Bodenfag aber finden wir winzige Schächtelchen un 
Kiejelpanzern (Diatomeen), im Seewaſſer auch wohl Stalkalgen. 

Sp winzig diefe Wejen nun aud find, die Schnelligkeit 
derart, daß die unzerftörbaren Kiefel: oder Kalfpanzer der abs 
fich zu meterhohen Schichten (Kiefelgur) und Kalkbänken anbi 

Neben den Algen treten die Tange in die Erfcheinung, ı 
Seegras am befannteften fein wird, mit denen wir unfere Pe 
aber auch eßbare Tangarten, und wenn wir die jüßen Pudd 
Friftallener Schüffel efjen — das Agar-Agar, das fie eben 3 
ber kriftallenen Flut de3 Meeres entnommen, eine Alge, dere 
erften Schöpfungstage — nein, Schöpfungsjahrtaufende — erle 

Dem Bolfe der Algen und Zange folgt auf der Stufen! 
Flora das Rieſenvolf dor min min 





on wi mn 
wursceh ung oeren DBlütenftaub durch den Wind verbreitet u: 
zugeführt wurde. 

Mit diefen traten die Kätzchenbäume auf (Weide, 
unfcheinbaren Blümchen dasjelbe gilt. 

Wann aber und wozu wurden die Taufende buntfa: 
die unfer Auge entzüden und deren Woblgerüche und erfreueı 
Erde zum Empfange des Menichen ein Feiertagskleid anzieh 

Den nadtjamigen Pflanzen (Gymnospermen) fol, 
bei denen da8 weibliche Organ tief im verborgenen Kämm 
liegt. Dorthin mußte alſo auch der Blütenftaub gelangen, 
Wind nicht mehr. Aber e3 kamen Millionen der niedlichften £ 
auf der Suche nad Nahrung an den Blumen vorbei; fie ball 
einer zur andern tragen, die Blume gab ihnen bufür den 
jeitvem durch kokette Entfaltung aller ihrer Reize die braı 
locken. Immer fchöner, immer bunter wird Feld und Wiefe, T 
wie die Kleinen Tierchen Treuz und quer durch Garten und % 
darauf zu achten, wo fie den Blütenftaub angehängt erhielt 
fireiften, waren fie, ohne es zu wollen, die erjten Züchter nı 
Blütenformen. Wir haben bier nicht nur die Veränderung 
die fogen. Kreuzung vor uns, die oft ſchon nach einer ode 
eintreten fann, jondern die direkte Anpaffung aller Blütenorge 
Größe, ja an die Gewohnheiten und Neigungen der Inſekten. 
Sahrhunderte zu ihrer Ausbildung gebraucht und geht jo weit 
jelben Pflangenfamilie ſich je nach dem fie befuchenden Inſekt 

Wir fehen, daß das Anpaſſungsvermögen der Gewäch 
des ganzen Organismus gehen kann und daß die Pflege uneı 
tragen vermag, volllommene Formen oder folche zu erzielen, | 
erforderlid) find. Aber vollfommen neue Formen bringt fie ni 

Hierzu liegt die Grundlage lediglich in der gegenfeitiger 
Neugeburt eine Lebeweſens. 

Pflanzen wir 3. B. Kartoffeln, fo befördern wir nur die 2 
durh Teilung und erhalten ftet3 diejelbe Kartoffelforte, die fid 
allerdings vollkommen ausbildet. Eine neue Kartoffeljorte Tanı 
wir den Samen, der fid) oben in den grünen Beeren entiwidel 
nur dann, wenn diefer durch Befruchtung durch eine andere K 
it. Es liegt dann aber auch noch die Möglichkeit vor, daß f 


entiwidelt, ſondern eine pflanzliche Mißgeburt, und zwar dann. 
Pflanze yon Machtichattau rt ne ,. 





oe es vegartuich in ein Buch) und je 
noch viel weniger, beſchloß aber mit einem letzten Blic 
rotes Geſicht und nach einer letzten Schätzung ihres lichtbl 
eben für die Nacht aufſteckte — die halbe Berfchleierung 
an ihr felber vorzunehmen. 

ALS ich aber am nächften Tage diefen Vorſchlag mag 
fie denn auf die Leute wirken follte, wenn fie fie nicht ort 
hatte gut meine Kenntniffe orientalifcher Frauengemohnd 
einen aus Großmutter Nachlaß ftammenden echten Schlei 
Ihien Kenntniſſe und Schleier für gleich fadenfcheinig zu h 
jagendem Lächeln, ich jolle fie nur gewähren laſſen. Das 
ih lag mit einem Gefühl der Ermüdung auf meiner GE 
rauen unbedenklih Migräne getauft haben würden, und 
Manne, der die Behauptung aufftellte, fieben Perfonen tvi 
Dame zu Toftünieren, nicht jo ganz Unrecht geben. 

Organifationstalent fann man ihr wenigitend nicht a. 
ih ſah und hörte, wie geſchickt fie die Befähigung jedes einz 
zu entdeden und zu verwerten wußte. Bon den beiden älteft 
den Fategorifchen Auftrag erhalten, „launige Auszüge” aus 
zu machen (!), der zweite durfte fie ſchön ins Reine jchreiben 
um jeden Preis auch nüglich machen wollte, vielleicht, und 
ftil dafigen würde, nachher überhören, ob die Cache auch glı 

Nelly war ganz Stoß, daß fie Perlen aufzureiben be 
Türkin gar nicht genug Echinud tragen, hieß es — und dem U 
Thätigfeit mit auffteigenden Thränen zuſah, wurde verftattet, 
„ganz alleine” zu efjen, weil das Haugmädchen Armſchminke 
dreimal faljche gebracht hatte. 

„Nicht? wirft erzichlicher auf Kinder, als wenn man ik 
zu machen“, entwidelte mir Melitta achtzehnjährige Weisheit 
der Philharmonie, und fie verbiß ſich jo leidenjchaftlich in t 
erſt beim Auzjteigen zugleich mit einem alten wertvollen Fä 
Nun wiffen wir ja alle jeit unferer Schulzeit, daß es das L 
Erde ift, von Pferdehufen zertreten zu werden, aber ich Fo 
gewandtem — die Phyſiker würden jagen: „angewandten“ Gi 
aufraffen, die Berftümmelung des Heinen Erbiiüdes in bi: 
icehen; auch war die endloje Wartezeit vor gejchloffenen 
angetban, meine Stimmung zu verbeſſern. 

Aber als wir endlich Einſac— 





er yemvjuegen, HOD Cr Je 
um meines Nichtchend Taille und war im nächf 
Biderftrebend im Gedränge mit ihr verſchwunden. 
eigene Hand zu zerftreuen, aber mein fchlichtes Skla 
durch die Menge, als daß mein Wunfch nach hüb 
wäre. Und batte ich ja einmal dad Zipfelchen von 
erfaßt und ihm zugeraunt, ich wolle ihn gegen e 
meines Paſcha führen, fo wurde ich entweder mit d 
bereit3 einer Schönen Treue gelobt oder (und es ge 
man gudte mir unter den Schleier und rief: „ 
bören Sie, haben Sie nicht meine Tante gejehen? o 
Koufine Ema? Wir wollten uns Bunft zehn im S 
Der Name elektrifierte mich. Schlaraffenland! 
von dem Pflaumenhügel, der den Zutritt verfperrti 
früchten und von gebratenen Täubchen, die wahrſche 
der Dede herniederichtweben würden. „Wo ift der Ei 
Man lachte. „Sie find ja Ichon mitten drin.“ 
mit ihren profaischen Falten Buffets und ihren noch 
Wänden? oder follte vielleicht die Bterüberſchwemmung 
ih mit meinen türkiſchen Sandalen patjchte, an dei 
gemahnen? Dort probierte die Bäuerin, der die $ 
Däumling verjchlungen (jo dofumentierte fie ihre DV 
Faun, dem jeine Nymphe abhanden gelommen war, 
kuchenherzen und deflamierte ihm ihre nedifchen Schnai 
„Daß keine Manndleut’ dahier 
Das macht und fo froß. 
3’ lieben giebt's zwar gar nir, 
Aber es gebt auch aſo!“ 
worauf er mit jchlagfertigem Gedächtnis erwiderte: 
„Daß d’ Manndleut’ nicht bier 
38 ertra recht ſchad! 
Mit mei'm Schagel zu tanzen, 
Darauf freut’ i mi grad'!“ 

Und da ftand die lichte Geftalt des Frühlings, d 
meinte, fie müfle fih von Zau und Honig nähren, | 
Pihorrbräu an die Lippen, und neben ihr fchlug eine 
den goldfliinmernden Schleier zurüd, um eine Knackwu 
ber photogtaphiiche Apparat dor -i-- 7 
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e Freier jener Gegend, ein verzogener 


an die Töchter des Landes muftert. Wen: 
ſolch Kaſinoabend in Birkenwalde doch interefjanter 
Künftlerinnen. 


2 


Erwerbsthätig 


Das künſtleriſche Plakat und feine 
Ansfidten. 


Von Anna Lent. 
Nachdruck verboten. 


Dft Hört man neuerdings die Meinung äußern, 
bag das moderne künſtleriſche Plakat ein neuer 
Erwerbszweig für unfre Künftler (fpeciell auch für 
unfre Künftlerinnen) fei ober werden könne, und 
man weift mit frobbereiter Sicherheit die um ihre 
Exiſtenz Ringenden uud Klagenden nad dieſem 
Gebiet hinüber, das nad der Meinung nicht ganz 
Eingeweibter eine unaudgebeutete Goldgrube ift. 
Und wenn man die immer bäufiger erfcheinenden 
Preisausſchreiben und die Höhe der dabei zu vers 
teilenden Breife verfolgt, könnte man dieſe Anficht 
für ſehr begründet halten. Auch die freindländifchen 
Plakate, die wir zu ſehen bekommen, find mit dem 
Nimbus fabelbafter, dafür gezablter Preife um: 
geben. Dazu kommt die feheinbar fo einfache Art 
der Darftellnng und der angewandten Mittel, — 
kurz, es leuchtet jedem ein, daß bier noch Schätze 
zu beben find. 

Und doch liegt die Sade in Wahrheit ganz 
anders, und es fcheint wünſchenswert, bie Chancen 
dieſes allzu optimiftifch ind Auge gefahten »-- 
Grmerbärmeineg näh-- © 


Gewinnes | 

Unficherbeit 

Kraft und 3 
Denn was bi 
der Mittel b 
Quinteſſenz e 
und bedingt 3 


nicht häufige ! 


Plalat bat di 
Epigramm, I 
geichliffenen 2 
Formen und ı 
fagt, was es 3 

Dieſe Ber 
ſowohl, als eir 
durchaus nicht 
fünftlerifche N 
drud. Bor alle 
Reklame im tö 
ſpärlich. Bis 
diſchen Erſche 
Reklameweſens 


des Künftlerifc 


was in dieſer 
kommt, jomwob! 





Erwerbothatigkeit. 


daß man noch immer nicht gewahr wird, welches 


verſchwendet wird. Es iſt wenig Hoffnung auf eine 
baldige Anderung der Sachlage, da die Wahl der 
Entwürfe für Reklamezwecke und ihre Ausführung 
bei uns meiften® in den Händen von Leuten liegt, 
die keinerlei Tünftlerifches Urteil haben und nur 
geichäftliche Sinterefien verfolgen. Das Publikum 
aber, an geſchmackloſe Leiftungen auf diefem Gebiet 
gewöhnt, Tennt und verlangt nichts Befleres. Sa, 
vermutlich würde ed, der durch Inſtinkt oder 
Erziehung ihm innewohnenden Abneigung gegen 
die ihm als „unfein” geltende Reklame folgend, 


8375 


| der Fünftierifcgen Reklame im großen Stil, wie fie 
Kapital an Kraft und Geld für feine Unterhaltung : 


in Frankreich und Amerika blüht und bort ein 
fultureller Faktor geworben ift, bei uns nur gering 
zu fein. Ein fehr in® Gewicht fallender Grund, 
daß das große Fünftlerifche Plakat bei uns Leinen 
Boden findet, ift der Raummangel: das polizeiliche 
Verbot des Anbeftend von Anfündigungen an Häufer 
und Mauern, das Angewiefenfein auf den engen 
und teuren Raum der Litfaßfäule. Im ganzen 
wird fich alfo bdiefe Bewegung der modernen Kunft 


: nad dekorativer Gntfaltung bin bei uns mehr auf 


biefer, felbft wo fie Fünftlerifch und im großen Stil 
aufträte, feinen Gefchmad abgewinnen. Schwerlih 


würde eine beutfche Künftlerin vom Range Sarah 
Bernhardts ſich durch eigne Beftellung zur ver: 
mittelnden Schöpferin jener lebendgroßen, frappierend 
interefianten Blalat-Rortrait3 machen. Eine Scheu 
vor der Meinung andrer, ein Mangel an felbft: 
bewußter Jnitiative, die Schattenfeiten der konven⸗ 
tionellen Erziehung unfrer Gefellfchaft, hindern daran. 
Bor allem aber fteht einer verftändnispollen Anteil: 
nahme an SKunfterfcheinungen der große Mangel 
an tünftlerifher Bildung entgegen, die bei ung 
leider durchaus nicht als ein notwendiger Beftanbteil 
der Bildung im allgemeinen betrachtet wird. 

Die entichiedene Dinneigung des deutfchen 


Naturelld zum Abftraften, die Betonung des Inhalt - 
" Sartenbaufhulein Swanley, Kent (England) 


zu Ungunften der Form, ein Mangel an Farben» 
freude, 
gefährlich auf dem Gebiet der Dekoration, die auf 
der finnlihen Wirkung bafiert. Unſre größten 
Maler — man denke an Klinger und Thoma, — 
zeigen ausgeſprochen das Profil des denkenden 
Künſtlers. 

Nicht ſo bei den Romanen, wo die Erſcheinung 
künſtleriſcher Selbſtzweck iſt, Form und Farbe für 
ſich Exiſtenzberechtigung haben. Außerdem ſteht der 
ſchnell erwachten Freude des Romanen am Neuen 
der reſerviert abwartende, am officiell Anerkannten 
ſfeſthaltende Charakter des Deutſchen entgegen, ber 
das Neue nur widerſtrebend annimmt, mehr um 
es zu durchdringen als um ſich daran zu freuen. 
Über dieſem bedächtigen Abwarten verfliegt der 
rechte Augenblick, und bei den erfinderiſchen Naturen 
der Einfall und die Luſt daran. Hat ſich die Sache 
endlich Bahn gebrochen, ſind die berufeneren 
Elemente oft vom Schauplatz abgetreten, und es 
bleiben nur die Leiſtungen der Mittelmäßigen. 

Im Hinblick auf alle dieſe inneren und äußeren 
Umſtände erſcheint die Chance für eine Entfaltung 


werden der deutſchen Kunſt beſonders | 


ein anderes Gebiet übertragen und beſchränken: 
auf bie Kleinkunft. 

Leider! denn mit dem großen fünftlerifchen 
Plakat droht noch etwas anderes für und verloren 
zu geben al& die Entwickelung eines Teiled ber 
beforativen Kunſt. Es ift vorauszujehen, daß aus 
den Wurzeln ber neuen Runftgattung, die in anderen 
Ländern fo fräftig fich entwidelt, noch etwas 
Größeres herauswächſt, ein edler Trieb am Baum 
ber Kunft, der lange faft verloren ſchien: bie 
sre8fos Malerei, das Fühne Ausdrucksmittel Michel 
Angelos und jener Blütezeit der Kunft. 


Gartenban. 
Der 6. Jahresbericht ber Frauenabteilung ber 


ergiebt, daß 28 Schülerinnen im vorigen Jahre 
in öffentlichen und PBrivatgärten für Gemüfebau u. für 
das Lehrfach angeftellt wurden. Bei ber großen 
Nachfrage Tonnten für bie examinierten und von 
den Schulautoritäten empfohlenen leicht Stellen 
gefunden werben. Sn den königlichen Gärten 
avanciert eine früher in Kew angeftellte Schülerin 
zu berantwortlicder Stellung unb bat verfchiedene 
Gärtnerinnen unter fi, darunter auch Schülerinnen 
aus Swanley. Lady Henry Somerfet hat auf 
ihrer Farm in Durburft eine Miß Smith angeftellt, 
welche die ganze Gartenarbeit dort organifiert und 
dirigiert. Miß Prior lehrt die Gärtnerei im 
Neconvalescent Home in Hale, und Miß Agar 
wurde in der Wycombeabbey: School als Über: 
gärtner und Lehrerin des Gartenbaus angeftellt. 
Es wurden zwei Stipendien an Miß Morriffon und 
Miß Yield verteilt. In öffentlichen Ausftellungen 
erwarb die Schule eine filberne Medaille für eine 
Collection Gemüfe, den 2. und 3. Preis für 
Chryjanthemen, den 3. Preis für Früchte, ſowie 


: eine Belobung für eingemachte Früchte. 


A 














u wem unge für Innere Miffen, 
ber diesmal vom 4. bis 7. Dftober in Bremen 
tagte und beflen Berbandlungen jet im Drud 
vorliegen, hielt Schulrat Dr. Frohnmeier aus 
Stuttgart ein Referat über das Thema: Welche 
Ziele und Schranken find der Frauenbewegung 
buch das Evangelium gefeht? — Er brachte die 
alten, fchon oft widerlegten Einwände gegen die 
Frauenbewegung vor. Der Bortrag fand der 
äußeren Darftellung wegen wohl Beifall, Tonnte 
die Verfammlung aber nicht dazu bewegen, bie 
Thefen, in denen bed DBortragenden Meinung 
Ausdrud fand, anzunehmen. — An der Diskuſſion 
beteiligten ſich hervorragende WPaftoren, wie 
Zahufen, Funke, Naumann, Abt Uhlhorn. 
Sehr erfreulid mar der, gegen frühere Jahre 
ungleich weitherzigere, gerechtere Standpunlt, den 
ale bis auf Uhlhorn vertraten. Energiſch wurde 
der Gedanke abgewiefen, daß dad Evangelium 
der Frauenbewegung irgendwelche Schranken zöge, 
bie nicht mit den von der Natur gezogenen über: 
einftimmten. Es brächte nichts über das Rivalifteren 
der männlichen und weiblichen Sntelligenz, nichts 
über die politifhe Gleichberechtigung der Yrau. 
Am Namen ded Evangelinmd dürfe man beides 
nicht verbieten. — Ganz beſonders bemerkenswert 
war aus den Reihen diefer Männer die Aufforderung 
an eine ber anmwefenden rauen, Mathilde 
Lammers, in diefer Sache dad Wort zu nehmen. 
Es wurde auf das Icbhaftefte bedauert, daß fie 
ed nicht that. Man ſprach geradezu aus, daß es 
notwendig fei, Frauen in ihren eigenen Angelegens 
beiten zu bören. Die Frauenbewegung fei eine 
Aufwärtsbewegung in der Gejchichte. 
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Lage geſent, ihren 
entipredgen zu Ti 
nur auf Umwegen. 
Ein 8ı 
hat fi ald Zweigv 
Frauenvereins in $ 
auf die Anregung 
Marianne Leifin 
tage empfing und ne 
einer Anzahl gleiche: 


‚ den Berein mit 60 $ 


Nicht etwa , 


barum fei es ben Frauen zu thun, neue Rechte 


an ſich zu reißen, fondern ihre Plichten befjer 
erfüllen zu können. Für die Konferenzen und 
Rereininunaen der Annan MT” 


bed Vereins ift Frä 
In ihrer Programm: 
feit einer vertieften 
zum vollen Verftändr 
laſſe. Mit Recht bob 
feit praftifcher Betbätig 
die Begründung haus 
erfter Yinie ind Auge faf 
ging dann noch näher 
deren Anforderungen ı 
bahnbrechenden Frauen 
wie überall der B8ı 
reitet ift. 

* In London wur 
Grgänzungöwahl in | 
bebörde ſieben zrauı 
früher Yeiterinnen pri 
die übrigen vier ald Mi 
fih in hervorragenden: 
arbeit Londons beteilig 
fand ji Mre. Vridg 
Arbeitergewerfvereinen 
worden ar. 
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wease .Uelle bilden wird, und zugleich für den 
fulturs unb (itterarbiftorider Studien 
eine bochſt anziehende Zeftüre. Mer ite aber gan; 
genießen will, der nebme noch das sor wenigen 
Jahren im gleiden Berlage erſchienene Bud: 


„Lad Keruerfaus um ſeine Bäte son 
Ebeobal) Kerner zur dand. Aus einzeinen 
fleinen Erzäblungen ſest ſich und wie Set eıner 
Roiaıt ein zußerit Ichendrges Bilb des Lebens 
und Treibens im Kernerbauie ;uiammen, Jeiten 
Beiuder nad Tauſenden zezäblt Saben mmüren. 
Tas re „Rifele”, Remers "rau, wuäte ımmer Nat 
und Raum ;u "haften. „zrealih zeihab es auch 
wobl, vıe 3er Sobn teilte, af, „wenn Je 
Kinder "bon :m 5eiten Schlaf .agen, die Mutter 
sur Tür 3erem rief: „Kinder, test auf! Es 
ind noch aſte zjefommen, :br nrüßt Zimmer und 
Bett Serichen‘’ Ta zalt nun Lem Widerſtreben. 
wir !baten’3 auch jern, es zebörte ſozuſagen jur 


Laudordrnung, uniee Zimmer wurde für Die 
Fremden hergerichtet, und vir Kinder‘ Ad, das 


nach 'ragte man nicht. es zab überall im dauſe 
ein Plajchen auf dem Boden, um ſich binzulegen. 
und in warmen Sommernddten rar ım harten 
auch eine Bank, wo man den Reit der Nacht zu⸗ 
Sringen fonnte, und mit Moörgengriuen gingen 
wir dann in den naben Bald und brachten "bone 
VWalditrauije bem. I, dad war an Jeriides 
Rinderiedn " So 'hmarmı noch Ser Nann. md 
‚ede Zeite der Lebendig geſchrrebenen „.ugend: 
erinnerungen, re nun alerdınga angereänid 
reicher Natur Tem musten, Jeitit;t 23. 
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vxyorouchen Anweiſungen bedenklich verrückt. Ein päbagog 
allein konnte vor Gericht führen, und die Zahl ſolcher Proze 
Freiſprechung des Lehrers endigen mußten, hatte ſich erſchrecke 

Das führte zu ausdrücklicher Zurücknahme aller Verfügr 
blieb und bleibt nur $ 10: Der Lehrer darf von der eltı 
mäßigen Gebrauh machen. Es giebt alfo nur noch „päd« 
Ausübung der Schulzucht, fobald fie nicht buchſtäblich in Ki 
und nur disziplinarifche Ahndung, ſobald einer diefer Mißgr 
feidenfchaftlicher Aufgeregtheit, oft freilich auch ein Alt empör 
auf die Knöchel der Hand) der Behörde gemeldet wird. 

Die neue Freiheit wurde bald beichräntt, fie mußte es nd 
der einen Seite bin gegeben hatte, nahm man nad) der andern 
gegenüber blieb nur 8 10 befteben, der vorgejegten Dienftt 
traten genau formulierte „Anfichten” und „Wünjche” in Ge 
maßgebenden Abjchnitte 1, 2 und 5 bedeutend beichränfen. Di 
drei Punkte zufammengefaßt. 

1. In Mädchenſchulen fol Törperliche Züchtigung nur in ganz au 
wendung finden. 


2. In Knabenſchulen empfiehlt es fi, daß die körperliche Züchtig 
fondern auf dem Konferenzzimmer, nach Beſprechung mit dem Hauptlehrer ur 
vollgogen wird. Wenn Roheit und Widerjehlichleit eine Schülers den fofe 


veranlafien, liegt e8 im Intereſſe des Lehrers, daß er dem SHauptlehi 
Kenntnis giebt. 


3. Wir warnen vor jeber Art von Übrfeigen. Die wirklichen obe: 


Folgen einer ſolchen können dem Lehrer, der fie gegeben bat, die fchwerfte Ve 
Gewiſſen oder dem Richter zuziehen. 


Somit wäre die Förperliche Züchtigung offiziell wenigfteng | 
verbannt und auf das Konferenzzimmmer bejchränft, das in 
Schule die Stelle des Gerichtöhofes vertritt. Der Gerichtöhof 
Das Hat feinen Grund wahrlich nicht in der Abmwefenheit ern 
in der Scheu, körperliche Züchtigung zur Anwendung zu bringe: 
Wigbarem und Unwägbaren, Planvollen und Planloſem: die 


® 
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‚segier, Untugenden, ja Lafter, nicht der dunkle, überfchati 
fittlide Wachstum bindernden Häuglichkeit: die Urfache if 
Schule. Die Klaſſen find überfüllt, die Verfegungen verlang 
um die Zahlen einigermaßen zu regulieren, werden unfäl 
durchgefchleppt und drüden das Niveau der Klaffe niede 
einer Überfüle de Memorierftoffes, an einer Überfülle 
Stoffwahl ift nicht immer eine glüdliche, und von einer 
Stoffe ift Feine Rede. Die NRevifionen aber, die wie ein 
Haupte des Lehrers ſchweben, werden oft zum Vernicht 
gehaltener Erziehungsideale. Da wird nicht? verlangt < 
anderen Worten Gedächtniskram; es wird darüber gewacht, 
allerletztes Bruchteildden den Kindern eingetrichtert worde 
geiftige Förderung läßt fich auf diefe Weife nicht meſſen, vr 
wenig die Rede. Ingftliche Lehrer laſſen ſich durch kleir 
Arbeit für die Revifion verleiten. Das ift ein böſes Ar 
Aufſehers, der eine Peitiche hinter fich fühlt, und der nu: 
Dazu kommen häufig jchlecht gelüftete, fchlecht gereinigte, | 
die, grau wie das Elend, niederziehend wirken; fie atmen 
jeder bat die Kraft, fich über eine ſolche Umgebung zu erhel 


Wir Haben eigentlich Feine Volksſchule, fondern eine 
Wollen wir aber euphemiftiich von der „Preußifchen Volksſch 
wir minder euphemiftifch hinzufügen: die Volksſchule bat i 
bat das Recht, ſich foldy ein Oftelbien zu fchaffen oder de 
mit Genehmigung der Regierung. 

Sn einer dieſer oftelbifchen Städte 3. B. umfaßt t 
Religion für die zweite Klaſſe genau fo viel, wie in eim 
Stufe in zwei Jahren durchgearbeitet wird; dabei beträgt kt 
da eine Kombination ftattfinden muß, durchjchnittlich ſiebzig 
jährlich wechjelt!! Das Sahrespenfum für Naturgefchichte 
Oberklaſſen beinahe an drei Jahrespenſen anderer Gemeinde 
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pugt, und wird als ſolche auch von andern Behörd: 
aufgefaßt. Sie wenden ſich an die Schule, wenn ein 
alſo firafunmündig ift, mit dem Strafgeſetzbuch in 
ergänzend eintrete. Die Schule überninmt das Str 
Gefährdeten und Gefallenen nicht ausweiſen und greif 
Züchtigung. Die Strafe mag „gerecht“, ja milde fein, 
Entebrungsgehalt binter der Gefängnisftrafe, die auf d 
weit zurüd bleibt, aber nur allzu oft ift fie nuglofe Gra 
Schlag ins Waffer. Der Kampf mit Symptomen befi 
Windmühlenflügeln. Man bat nody feinem, der in unrei 
Sauerftoff angeprügelt. Ein Kind ift für die Stätte fe 
Atmofphäre feiner Häußlichkeit nicht verantwortlich zu mac 
werden es ſchwerlich gegen die unbeilvollen Einflüffe ft 
in ihm, ein edler, ſchwer vermwüftlicher Kern, jo bleibt di 
milder, freundlicher Behandlung, die wirkungsvoll von 
abfticht. Kommt diefe Sonnenkraft zu jpät, vermag fie : 
müßte auch der Volksſchule das Ausweiſungsrecht zuft 
erzeugt. Das Böſe ift zwar fich felbft zuwider, aber es 
Selbftvernichtung. Dieſes Ausweiſungsrecht müßte fid 
Anweiſungsrecht; denn Schwerkranke ſchickt man nicht ar 
ſich ein Obdach ſuchen, — wo die Volksſchule ausweiſ 
erziehung. Die Volksſchule, nicht der Richter, muß üb 
entſcheiden haben. 

Dieſes Recht, verbunden mit den früher erwähnt 
wichtigſten Vorbereitungen auf die allgemeine Volksſchu 
wahrlich nicht als das Zurückdrängen der körperlichen 8 
Nebengewinn. Um der Volksſchule willen, die noch Star 
Kinder des Volkes, — fort mit all den Spinnweben, der 
ihretwillen muß das Schul:Tftelbien umgewandelt wer 
gänge für Licht und Luft, in Stätten gefunden, fröhlichen 








‚nur, ganz Pflichtgefühl, firengite geichäftsmäg 
aber yiher Arbeiter, verfürberte Gewiifenbartigfeit. Er 
bei einer Sitzung der Kummer nicht zu feblen. 

Und auf teiner Hochzeitsreiſe wendet er, Hedda G 
den Bibliotbeken mindeitens Toviel ntereife ;u mie ieine 

Tieler unfrobe, widerbaarige Gelel in der blübe 
Ußland'isen Zurif, das it ein ieltſſam ratielvoſles, zur \ 

Das Perbälmis der Seelen dieſes Menider zu u 
al3 die gunze Tichtung Uslands. 
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Es ct est sr Bus »ꝛrichtenen, das und tr ın di 
Mannes rise. Und dies Buch Sur er tel geiäteken. 

TDas Tagebuch eines Wertkargen. Tas regzashth 
idredend. Kur einzelne Worte. Abgebact. Zuſammenbengl. 
in einem Rotizbuch. 

Eine Fülle gleibgutiget. tein geichaitsmäsßiget rer 

Aber das Ganze durch der unmrierttekiihen k 
er Unmittelſsarkeit. Tas Lesen irricht zu Cam m een 
(gegerligen and Teinen Terunskiren Ülsesängen. 
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yr, BUT TEN VW 


urſe Wort der Frau, die fie im Walde treffen und bie 
fie den ungewöhnlichen Waldweg nach Hirſchau made, a 
two andere Leute geben, wegen ihrer großen Leiden, ihı 

Das berührt uns fo überrafchend, wie Uhland 
Leben bat, ob es Hochpathetifch, oder ob es Klein un 
Sinne unpoetiih iſt. Gerade für die Alltagspoeſie o 
Organ. SKalenderartige Scenen aus dem Volksleben 
originelle® Tabaksſchild entgeht ihm nicht. 

Und dann erhebt er fich wieder zu einem Schwung 

An einem Herbftabend fteigt er in Weinsberg allei 
ihm violett:goldener Abendhinmel. 

hm wird ganz feierlih zu Sinn. Aber das fi 
Gefühle fpricht er ſich auch vor fich felbit nur felten a 
bin, faft geizig, das ihm dort oben aus feiner Stimn 
gepußten Leute, die wie zu einer Wallfahrt binaufzogen.” 

An anderen Stellen ftellt fi) aber auch für die € 
tiefes Wort ein, das wie eine feltene Blume zwiſchen dei 
Buches glüht. 

Von Kerner? Märchen jagt er einmal, man folle es a 
damit es den goldenen Abendglanz erjege, und in der glei 
ih auf: „dag Erwachen aus dem Traum kam mir vor, 
Fenſter, durch das ich in eine blühende Gegend ſah.“ 


* * 
* 


Uhland war, und da3 ift die intereffantefte Enth 
Träumer. Wer nur fein äußeres Leben kennt, würde ge 
babe gleich Lejling nicht geträumt. Doch Uhland träumte 
er legte Wert auf feine Träume, denn er zeichnete fie a 
von Roſa Maria und den fchönverflochtenen Haaren; vo 
Leichenzug. Dann aber audy ausführlich, wie jenes Nottu 
ſchwäbiſcher Blauveigleinromantik fhmatı  f 


— —— 
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Mauer, daß er ganz ficher liegt.” 


iner Wyffer 


Roman 


bon 
Maria Ianitfche 


nagerus nn. 
VI. | „Die 
fonnten ei 
Es waren ſchon mehrere Tage vergangen, Wo er u 
obne Nachricht von Emmeri zu Bringen. | Kyrilla 
Auf dag graue Schindeldach des Tralgoth⸗ „Unſer 
hofes ſank ver erſte Schnee Dichte, weißliche „Binde) 

Nebel legten fh über die Ebene. 


Kyrilla „Es 
that mächtige Buchenfcheiter in die Öfen. 


machen.” 
bend3, wenn das Tageiverf vollbracht „Weißt 
it, bumpelt die alte Kathinka aus ihrer Küche Die Alt 
berüber ing Wohnzimmer, in dem Kyrilla bei und ſchweig 
einer Lampe arbeitet. 


irgendwo e 
„Der Kleine Ihläft ſchon? Mit Verlaub!“ gemacht. 


„ir mi 

„Wird euch die Zeit nicht lang, Frau?“ Kinder; das 

„Nein Kathinka, gar nicht.“ klingen. So 
„Ihr ſtickt euch noch die Augen aus dem 

Kopfe.“ 


ſonſt mwirb’g t 
Kyrillas G 
„Es werden Taſchentücher für Bela.“ Rot. 
„Wenn er einmal groß iſt, na, damit hat's „Hat er E 
noch lange Zeit. Schläft er jede Nacht bei | er um Eud ge 
euch im Schlafzimmer? „Nur vom 
„Ja, er ift fo brav und ruhig.” „Weshalb e 
„Fällt er denn nicht zum Bett beraug 2” Die junge 
„O nein, ih baue ihm aug Kiffen eine blickt nicht auf. 


| „Eltern battı 
„Ihr fürchtet euch wohl oben alſein:4 


thät's um ar 
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Ob ſie ſich ein Leid anthut, dachte er 
einen Augenblick hinterher. Nein. Sie trat 
ruhig vor ihm ins Haus und ging nach dem 
Schlafzimmer hinauf. Sie ſah ſehr groß aus 
in dem langen, dunklen Tuch, in das ſie ſich 
eingehüllt hatte. Eiskalte Schauer durch-⸗ 
rüttelten ihn. Der Wind ſtöhnte im Gange 
und warf alle Augenblicke die Thür auf. 
Emmerich fühlte ſeine Schläfe hämmern. Was 
da draußen wimmerte und ſtöhnte, war nicht 
der Mind allein. Das waren nicht nur Luft⸗ 
töne. Und die Eifesfälte, die durch alle Fugen 
und Riten brang! Gott fteh mir bei! dachte 
er ſchweißgebadet, das ertrag ich nicht länger. 
Hier verbirgt fich etivas, entweder in dem 
Weibe oder in den Steinwänben des Haufes, 
etwas, das mich vernichten will. Es wird 
wohl in dem Weibe fein. Der Atem ftodte 
ihm. Wenn nur fchon der Morgen da wäre! 
Wenn nur fhon der Morgen da wäre! 

Es wurde Morgen. Ganz zerrädert erhob 
fih Emmerich, frühftüdte und verließ das 
Haus. Erging nah der Stadt in das Kleine 
Weinhaus am Marftplab. 

Als er eintrat, entjubr ein Ausruf des 
Staunen feinem Munde. Am erften Tiich, 
gleich beim Eingang, jaß ein Menſch mit 
dunklem Saar und einem mwunderfchönen Ge— 
fiht. Er batte den Kopf in die Hand geftügt 
und zeichnete Figuren auf den Tiſch. 

Emmerich rieb jih die Augen. „Henbrif, 
Hendrik ſz, Hendrik Oſz!“ 

Der Gerufene ſah gleichailtig +! 


_ . 


„Die 
Familie, 
„Mftöi 
„Run 
Eduld ar 
gelöſt wur 
„and ı 
„Na ic 
„Vo N 
„Noch | 
angefomıne: 
„Zeufel 
du fchon ei 
„Nein, 
ſuchen.“ 
„Du?“ 
„Ich, j 
Zeit in Ge 
„gan 
worden fen 
En r 
Hendriks E 
„Nas ı 


gem un weitet in bie Hände. 

„Weinſt du, Mama?” fragte Bela an 
ihren Händen zerrend. 

„Nein, nein, Herz, ich weine nicht.” 

„Do, du weinſt. Eben ift ein Tropfen 
zwifchen deinen Fingern durchgerollt. Siehft 
du, da wieder. Noch einer. Wein’ doch nicht, 
Mamacen, ich Schenke dir meine Trommel.” 


VIN. 


Am Abend brannten etliche Kerzen mehr 
als gewöhnlich in der Wohnftube unten. 
Der Tiſch war mit einem frifchen Linnen be- 
deckt. Kathinka trug das Beſte auf, was fie 
in Küche und Seller batte auftreiben können. 

„Weshalb alle diefe Umſtände?“ fragte 
Hendrik. 

„Nur heute,“ meinte der Hausherr; 
„morgen betrachten wir dich ſchon als einen 
der unſern. Heute biſt du noch Gaſt. Ky⸗ 
rilla, ſiehſt du nicht, daß Hendrik keinen 
Biſſen Brot hat. Mach' doch die Augen auf.“ 

„Entſchuldigen Sie!“ ſtammelte fie ver— 
legen, und reichte ihm den Brotkorb hin. 

Er wehrte ab. „Ich danke Ihnen!“ 

Emmerich lachte. „Ihr werdet euch doch 
nicht ‚Sie ſagen, das wäre ja gar zu 
dumm. Wenn man fo befreundet iſt! Ge: 
fundheit! Auf gute Kameradſchaft!“ Er 
trank Hendrik zu. Diefer ftrih fich heftig 
über den Schnurrbart und ſah auf Kyrillas 
geſenktes Haupt. 

„Du wirft mir's nicht übel nehmen, aber 
zu einer Frau fage ich nicht Du.” 


Zar 


1 Pfeifen 


ſchlafen 
PR} 
doch im 
„Ja 


hier, od 
drik blid 
in der € 
„Der 
lebe.” 
„Ein 
hat man 
muß ein 
Stelle rü 
leichter, be 
eingerichtet 
iihen Stä: 
weilt hatt: 
zu und un 
Sie rauch 
Herbſtſturn 
ein leichte 
lag Wärme 
ſonſt öden 
lich Herzen 
Das 
holte ihre. 
Ihre Hänt 
Blicke hin 
machte das 
doch ſonſt 





„wahr iſt's eigentlich,” meinte Emmerich), 
„aber wer weiß — hm. Nein, ich kaufe ihr 
lieber doch etwas, mag ſie's wie immer bei 
Seite legen.” 

„Du thuſt gerade fo, ald ob du fie 
fürchteteft.” 

Emmerih fah ihn mit einem jonderbaren 
Blid an und fchmieg. 

An Weihnachten brannten alle Lampen 
und Lichter im Haufe. Alle Gänge waren 
durhmärmt. Hinten aus dem Wirtſchafts⸗ 
gebäude tönte Gefang und Gelächter. Hen— 
drif hatte troß Tralgoths Proteft für die 
Leute reiche Gefchenfe kommen lafjen. Der 
Hausherr hatte taufend Dankſagungen er: 
halten, aber die Blicke der Leute waren Hen- 
drif zugeflogen. 

Nah dem Eſſen fühlte Tralgoth feine 
Schläfe heiß werben. Es brannte etwas in 
ihm; er wußte nicht, war e8 Schmerz ober 
Arger. Er gab das Geld her zu all diefen 
Beranftaltungen, er war der Herr, und Hen- 
drif galt ihre Dankbarkeit. Nachdem Bela, 
der heute ausnahmsweiſe mit ihnen am Tifche 
hatte eſſen dürfen, hinaufgefchidt worden ivar, 
entfernte ſich Emmerid. Er warf feinen Pelz 
über und ging in die Winternacht hinaus. 
Er lief auf ber Zanbftraße bin. Er fühlte 
fih höchſt elend. Er verftand fi) und die 
Welt nit. That er nicht was recht und 
billig war, vernachläſſigte er feine Pflichten? 
Und doch. — Keine Rofen blübten auf feinem 
Meg, Fein Zingvogel fang ihm Lieder. Zein 
Kind liebte ihn nicht, obaleich er fürn > 7 


nich 
dazı 
Bet 
Bod 
büllt 
rafchı 
ihn f. 
J 
Zum 
Emme 
redeten 
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ſich in 
wolken 
emporfi 
ſtift, n 
Tiſch 3 
ſtunde 
ging hi 
bemerkte 
iſt wegg 
Heni 
Cr zudt 
Vielleich 
zu trinkte 
„Ab 
noch nie 
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Sie 
wieder ı 
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So guedert ſich die Anftalt ganz von ſelbſt 
und doch ineinandergreifende Zweiginſtitute. Da ve 
Kurje zum Erlernen des Kochens, Waſchens, 
Schneiderns und Putzmachens geboten, in —ã 
Praris; die gleichen Kurſe werden in anderer Stoffve 
zeit mit entiprechenden Modifilationen den Töchtern dei 
wöchentlich ſoll einer Klaſſe von 24 Gemeindefchulf 
werden, einmal wöchentlich ein Kurſus für Kranfenpfle; 
um fie in den Stand zu fegen, das wichtige Kapitel 
und ihren Beruf beberrichen zu lernen. Die eigeni 
Ihäftigt fi mit der Heranbildung bauswirtichaftlicher 
im einzelnen noch bietet, bejagen die Profpelte, die, wie 
in der Anftalt ſelbſt zu erhalten find. 

Treten wir nun in das neue Haus ein, das in 
ftaltsfchablone fern, vor uns liegt, jo finden wir fü 
Da öffnen fih vor und verjchiedene Stüchen, in dene 
diefenn Gebiet Praktisches geichaften bat, des Gebra: 
praftiichen Sinn zeugt auch bie ganze übrige Anlage 
Organifation. In bübjchen Zimmerchen kann eine Anz 
gebracht werden, Die nicht nur im Kochen, ſondern aı 
Ihaftlichen Fertigkeiten, vom Wachen und Blätten bi 
machen, unterrichtet werden; jelbft Boden und Keller 
den eine? Lehrobjeft3 zu erfüllen und werden dement 
für da8 eigene Haus, aud zur „Stüße der Hausfrau“ 
ein zweifelhafter Begriff — ſollen junge Mädchen bier 
welche die Gemeindejchule verlaffen Haben, finden bei 
Mark monatliches Entgelt Gelegenbeit, fich zu Dienjtmu 
die Thätigfeit in dem jchmuden Haufe von oben 
Selbft Hühner: und Schweineftall fehlen nicht. Und 
auch das würdigende Subjekt nicht mangle, die jorgfälti 
iprechend verwertet werden, jo wird um 1'/, und un 
Preife von 85 Pf. und 1 Markt 10 Pf. eingerichtet 
zimmer, in das gleichfal3 die überall verjtreuten lichten 
einladend aus; der angrenzende Balkon wird Dielen €. 
ſchon zum 1. April eröffnet — mand fröhlichen Speiſe 
neuejten Methoden und Erfindungen, ſoweit ſie braucht 
und Verwertung kommen können, hat ſich die Anſtal 
Kommiſſion in Norkinhomn -ai- . - " 





- greregsss WULETT, An edelſtem Wehal 

So kann denn das Ihöne Anweſen im Som 
Berliner Vereins für De tBeriehung, der dann — 
bliden darf, übergeben werben. on bat die br 
fih der Verein bisher To —* entwickelt ba 
ihr Intereſſe gezeigt und bethätigt hat, die neuen 
und ihrer lebhaften Befriedigung Ausdruck gegeber 
weiteren gedeihlichen Entwicklung! 


IL 


Diele der weiblichen Bil 


Dr. & Münflerber 


Nachdruck verboten. J. 


T ayer Gegenſtand, den ich hier zu behandeln hal 

I anderen wichtig und jompathilch.") Vielleicht 
Darliber nicht beffer einleiten, al8 indem ich mich a 
doch allgemeine Erfahrungen berufe. Perſönliche, 
. Empfindungen und Gedanken, die mit der Betrachtun 
find, felbft durchlebt habe und zwar durchlebt mit 
Wahrheit ringenden Erkenntnis innewohnt, und, twie 
al der Beſchämung, die den erfaßt, der fich einer weit 
muß. Allgemein ift diefe Erfahrung aber deshalb : 
zeugt babe, daß meine Unfenntnis dieſer Dinge in ! 
Standes war und daß alle diejenigen, die ernitlid 
Gegenftand zu beichäftigen, in letter Linie zu ger 
wurden, geführt werden mußten wie ich felbit. 

Die erite dieſer Erfahrungen machte ih in Be 

Das war fo ein allaemeiner Nam - 
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jeder Nation berubt in erfter Linie auf der € 

Was ich erlebt und erfahren, mas mic 
mit Hoffnung erfüllt, das Hat Taufende mit mir 
und Hoffnung erfüllt. Wenn wir eined als 
dürfen, dann ift e8 dies, daß man beute den < 
ftehen und einzufehen beginnt, daß die foziale 
Zrauenfrage, notwendig in fich begreift, daß bi 
Nun weiß ich ganz wohl: daß eine erichöpfend 
auf dieſe Fragen nicht gegeben werben kann. % 
fein, wenn wir fie zu einer gewiflen Höhe hinauf 
volle Löſungen find dafür nicht möglid). 

Die Worte: weibliche Silfsthätigfeit entl 
ſehr bedeutenden Teil der Antwort auf die bei 
erjte Wort berührt die Frauenfrage, das zweite 
überzeugt, daß in der finnvollen Verknüpfung d 
bejcheidenen Grenzen zu einer befriedigenden An 
einmal die befitenden und die arbeitenden Klaſlſ 
jehr glüdlichen Ausdrud zu gebrauchen — einaı 
wahr? Hier Wohlftand, dort Armut; bier Maı 
anftrengung im Beruf; bier eine übertriebene B 
maßlofe Entfremdung vom Haufe. Sollte jih u 
daß vielleicht ein Ausgleich darin liegen Eönnte, 
Überfluß mit einander in Berührung brächte, wer 
ſitzenden und der arbeitenden Klaſſen als F Frauen 
eine Scheidung zu machen, die nicht durch die inn 
durch das äußere Merkmal des Beſitzes gegeben 
genoſſinnen einander zu nähern. Wie wäre es di 
von einander zu entfernen, die Geſchlechtsgenoſ 
die müßig im Haufe geblieben find, die Häufe: 
den Zujammenhang mit der Häuslichkeit wiederzi 

Damit ift in der That Weg und Richtung q 
zu unterjuchen, was weibliche Hilfsthätigfeit zur 
vermag. or allem jcheint es mir wichtig, klarzu! 
oder Ähnliche Thätigkeit wie bei der männlichen 
der Frau auf diefem Gebiet eine bejondere, vielfä 
art entjprechende Aufgabe zufällt; ihr Beſtes, ih 


fie zu dieſer Aufgabe bedarf. bie ich im da a0 
CErrs ‚ne 
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hinweggeſpült, den Lungen wieder 
bewegungen, die neues HZündmateria 
ausgeſchieden. 

Dieſe muß als Inbegriff des vo 
iſt verbrauchte Ware. Ihre vermehrt 
unſere Gehirn- und Nerventhätigkeit 
normalen Luft immer geringe Mengen 
jo veranlaßt doch jede Überladung dam 
ihres Vorhandenſeins, die angegebenen 
muß 0,1 Prozent angeſehen werden. 
des Atmungszentrums blitzſchnell verurſce 
in Java, jene Erdſpalten über vulkaniſc 
darüber hinfliegende Vogel, jedes beutı 
füllt. Da aber der Menſch durch ſeine 
ftrömt, die Grenze des Erträglichen fei 
fanımlung in gefchloffenen, nicht ventiliert 
die in den Kämpfen um Syrakus durch dei 
wurden, zu der nur ein ſchmaler Zugang 
gedrängt. Ein gleiches Schidfal erfuhr ei 
von Aufterlig von den Franzoſen im eine: 
260 Mann eritidten jo in einer Nacht, 
Kriege fanden im Sabre 1756 in dem zu | 
Loch von Kalfutta, einem dumpfen Waren 
Ende, und die Auswanderungsſchiffe nach | 
freudigen zur Seit der Goldperivde im Zw 
der Ausbruch eines Sturmes das Schließ 
find häufig zu Urjachen des Elends und d 

Die Nachteile des Luftabjchluffes find 
den angeführten Beilpielen; aber greifbar 
Unterkunftsverbältniljen des Gemeinwejens 
geſundheitlichen Forderungen nicht Nechnu 
daß der Menjch in feinen Fehlern auch di 
die Aufklärungen über Volkshygiene und d 
geichaffen haben, jo beſteht noch immer 
Maſſen gegen fchreiende Mipftände des p 
zimmer, Wochenftuben, Schulen, Fabrikſäle 
immer in dieſer Hinficht der from -dtı 

wa:.- “ 


-uunitere Das gleiche: die in der 5. 
wie bie biergebliebenen. 

Ohne weiteres muß baber jelbit 
eines Höbengebietes, in welchem die Tu. 
daß die Heilung der Schwindjucht und 
Alpenplägen gelingt, und in der That « 
Görbersdorf, Andreasberg, Reiboldsgrür 
außer guter Ernährung eine hinreichende 
aufzuweiſen wie Davos. Die Patienten 
unter Schutzhallen mit freieſtem Luftzu 
geſichert und gewöhnen ſich ſehr bald a 
grauſamſten Feind gefürchtet haben. 

Es geht augenblicklich eine breite Be 
läuft, in der Nähe der Großſtädte Lungen 
Auc bei diefen Plan bat man in erjter R 
fürdernden Aufenthaltes in reiner Zuft bei 


Koſt gedacht, Bedingungen, die in den Ho] 


fünnen. 

Alle Anftedungstranfbeiten werden du 
Mährend der Belagerung von Paris war 
von uns offupiert und zu Lazaretten benuß! 
brand, und es trat nicht eher Beſſerung ei: 
Sartenzelte ftattgefunden hatte. Die Sold« 
bahnen untergebracht viel wohler, und ibre 
ein anderes Ausjeben. Kein Karbol, Thy 
bewirken können. 

Auch bei Dipbterie und Halsbräune ba 
Profeſſor dv. Bardeleben pflegte als Beleg 
Vehrtbätigfeit in Greifswald gefährdete Kind 
lande zur Vornahme des Kehlkopfſchnittes a 
durch die Fahrt ſich joweit gebejjert erwieſen 

Mancher Badeort, der in alter geit di 
war, deſſen wobltbätige Wirkungen aber nid 
feine waldige Umgebung, feine geſchützte Yaı 
geichaffen, wo Schwache und Nefonvaleszen 
der jchönen Natur bebaglich hingeben fünncı 
unter laubreihen Bäumen, zur Seite 
Ihügenden Nor“ * 











wis eine Kappe tief in Die Stirne und tief üı 
ben Naden gewachſen waren. Bit feinen 
Blid verlieh der Etumme feinen Mentor; ale 
einige Männer in das Xolal traten, machte er ein 
ganz verlegenes, ängftlicdhes Geſicht und fing leife 
zu brummen an; aber Johann winkte mit der 
Hand und fhlittelte unwillig mit dem Kopfe, 
da fenkte er die Augen und verhielt fid) ganz 
jtill auf feinen Platz. Tann Fam das Bier; 
Schnaps mode Der Stumme nicht trinken, 
Darin war er tindiſch, aber das Bier wirkte 
auch bald uf ibn. Sein Weſicht rötete fid), 
Die Augen fingen an zu flunfern, und der Atem 
Bing ihm hörbar über die Lippen. Johann ver: 
anlaßte ibn, mehr zu winken als ibm ſchmeckte. 
As 08 ans Begablen ging, machte Johann 
die Bewegung des Nichebefigens und forderte 
feinen Vegleiter auf, Held herauszurücken. 

Dieſer zog Die Stimm kraus, dabei anbaltend 
und ärgerlich brummend; aber fehließlich lieh 
er Sich von dem Jungen an Die Tonbank zieben 
und holte ſeine ſchmutzige Vörſe beraus. Johann 
halj ihm bei dem Abzählen des Geldes; dabei 
gewann er einen Einblick in des Stummen 
Narſchait. Er war erſtaunt, eine ganze Menge 
Geld bei ihm zu ſehen nach deinen Begriffen 
eme ganze Menge: augenſchemlich trug Der 
Stumme ſein geſamted Vermogen bei ſich. 

Aur dem MNachhauſeweg ren beide ſehr 
veranugt, Ne unterhielten ſich auf ihre Weile 
lebhait mm einander. Die Schritte Des 
Stummen wur ungleich und ſtolpernd, Div 
Adern an ſeinem Starken Halſe geſchwollen; 
zuweilen Stich er ungrtifeen 


et 
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„gattyt ihm nich retten können, Sobann?” 
Er ſah den Knaben unter verftaubten Wimpern 
mißbilligend an. Johann wurde blutrot; er 
wollte antworten, aber es ftuderte jo ſehr 
über die ofen Steine im Wege, daß er fi 
auf die Zunge biß und dann lieber ſchwieg. 


Man fand ihn nicht. Von einem Fiſcher⸗ 


boot au8 wurde mit Stangen nah dem Er: 
trunfenen geftochert, man ſenkte auch ein Net 
aus, aber ohne Erfolg. 

„Am dritten Tage wird er ganz alleine 
rauffommen,” fagte der Wirtfchafter, fich die 
naſſe Stim trodnend. „Wenn’s noch ein 
nihtsnußiger Menjch geweſen — aber nein, 
folch’ ftiller, milliger Kerl. —“ Er fchüttelte 
den Kopf. 

Eie ſetzten fih dann alle wieder auf ben 
Reiterwagen, nahmen die Kleider des Cr: 
trunfenen mit und fuhren beim. 

An der Pumpe Hatten fich die Torfleute 
verfammelt. Auf allen Gefichtern lag eine 
ungewöhnlihe Erregung, die beinahe einen 
Anftrich von unterbrüdter Seiterfeit hatte, be— 
fonder® ein rotbaariger, ftrammer Schäfer: 
knecht fonnte fih in Lächeln und Blidewerfen 
garnicht genug thun. War es, weil er und 
bie andern fih freuten, in dieſen jchrägen, 
goldenen Sonnenftrablen zu leben, in dieſer 
warmen, nach Heu duftenden Luft berumzulaufen, 
während der Stumme im Waſſer lag und 
maufetot war? 

Als die Heimkehrenden die Nachricht brachten, 
daß der Ertrunfene nicht zu finden fei und 
erft am dritten Taae hownst-- 


mern 


das frifche Grab unverlennbar Sei, daher 
Gegenwart nicht nötig. So mar bie 

Frau allein gegangen. Man hatte fich 
ihrem Befuh auf dem Hofe etwas gefürc 
nun ging es ganz ohne Wehklagen 

Scyreien und Heulen ab; man mar beir 
enttäufcht. 

Zeit geraumer Zeit faß fie nun jchon 
ihres Sohnes Grab in dem ftillen Kiefe 
wäldchen, das eine fanfte Dämmerung dur 
309; in biefer Dämmerung fcbienen nicht r 
die Farben, fonbern aud) die Töne zu eriterb: 
Es wurde fo wunderbar ftill, daß das Summ 
einer Biene wie ein Orgelton wirkte, das Kniſte 
eines Käferd wie ein bedeutſames Geräufe 
Allmählich erbolte fih das müde, ſchwach 
durch den fonnigen Meg ftrapazierte Gehir 
der alten Frau; fie erfaßte den Umſtand 
der Sohn ertrunfen, tot, unter ihr lag e 
begraben, und da quoll zugleih mit den 
Schmerz um den Verlorenen ein großer Zorr 
in ihr auf. Sie fühlte fib beraubt, gekränkt 
Hatte man nicht ihren Sohn ertrinfen lafjer 
wie einen Hund? War feiner da, der auf ihr 
aufpaßte, ibn warnte? War er jchlechter ale 
andere, weil er feine Ztimme batte? 

Die Alte hob ihren Ztod, einen Weiden: 
fnüppel ohne Winde, und zeigte nad de 
Richtung, mo der Hof lag; ibre immer ftarreı 
und böfer blidenden Augen faugten ſich an 
Sobann feſt. Der Knabe dachte, fie wollte 
ihn jchlagen; er krümmte ſich zur Seite. 

„Biſt du von da?” berricht fie ihn 
keuchend an. 





nut Weg War nicht kurz. Rein Ber 
verabfchiebete fich erft vor meiner Wohn 
und ich hab’ mich gefreut an unferm Gi: 
Denn ih habe etwas mit heim nehmen kön 
ein neued Beichen für das Werden und € 
geftalten unferer Tage. Scheinbar fo unwe 
lid — aber bedeutet's nicht jedesmal wi 
ein Erleben, wenn ich fpüre, daß wir ro 
etwas andres geworden find in den Gedar 
und der Gefinnung des Mannes, daß 
moderne Mann uns anders gegenüber ft 
als es feither Mannesgemwohnbeit war? N 
außen hin faum merllich, aber doch ein deut 
fih Unterfcheivendes: der völlige Man: 
jener achtungsarmen Galanterie, mit 1 
man uns fonft zu beglüden trachtete, u 
die gerade bei der geitrigen Epiſode jo na 
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Don Hranen 


„Beim Überbli der unendlichen Menge 
beider Gefchlechter zu einander feftzuftellen gel 
veranlaßt: „Was bat das alles zu bebeuten? 
„Menſchen“? oder — find fie keine"? — Denn 


es fi, daß fie ihren Unterhalt erwerben bürfı 
heiratet find oder nicht.“ 








—I tunſtleriſcher, praftiic 
gelunde, barmonifche, felbftändige, tüd 
ebens fich mit Erfolg werden bewegen 

Dielen Grundjägen entipricht die 2 
wifjenjchaftliche Arbeit (im ganzen etn 
Pauſen) Spiel, Körperübung und -Arbe 
den Mahlzeiten Kunftübung; auch für d 
4 Stunden für Mahlzeiten, ſonſtige 
den Schlaf. 

Beim wifjenfchaftlichen Unterricht 1 
täglichen Leben, bei den praktiſchen Thät: 
werten; bon der Übung, der Erfahrung 
ftelung und zum Begriff. E3 fol nicht 
geiftige Kraft fchaffender Unterrichtsſtoff 
wohl für Erwachſene, aber nicht für das 
e3 feinen inneren Gewinn davonträgt. 
Zucht nehmen. Wie kann er dies aber, : 
zuwider ift! Er fol jelbit arbeiten, beob 
ich möchte jagen — Vormundfchaftzverfat 
laſſen, mit dem Leſen und das Gelefene eiı 
man mit dem Kinde jelbft den Wiſſensſto 
leiftung, man laſſe das Kind fuchen, ur 
nicht in ftarker Eingenommenheit von fich 
nicht dem Zögling die Arbeit, jondern laſſe 
jein Intereſſe, das macht Freude, das ſch 
nicht vorwärts von einem zum andern, 
große Perſönlichkeiten, geſchichtliche Entwi 
lieb, vertraut; ſo üben ſie innere Wirkung 
kram und abgeriſſenen Wortwiſſen, das nur 
vergeſſen zu werden, um Widerwillen gegı 
Dunkel, Oberflächlichkeit zu erzeugen. Wer 
aus der Schule. Nicht darauf kommt es 
Litteraturgeſchichte, Geſchichte, Naturkunde 
überallher ein paar Brocken zu holen, vo 
das Ziel, weniges Bedeutendes, Wertvoll 
Arbeit mit Hilfe des Lehrenden zu machen ı 
die Tüden, die man fehr wohl fieht und ' 
aufüllen. (FÜR horlsasns © un. 






Nachdruck nur mit Quellenangabe geftattet. 


* Mit wie wenig Weisheit die Melt regiert 
wird, das zeigte einmal wieder die Debatte im 
Abgeordnetenhaus bei Gelegenheit des Titels 
„Prüfungstommiffionen” im Preußifchen Etat. 
(9. und 10. März) Wenn ed an dad Schulmweien 
fommt, find wir zwar daran gewöhnt, daß „ganz 
ungetrübt durch Sachkenntnis“ bdebatliert wird; 
was aber diesmal die Herren Dittrich, Dauzen⸗ 
berg und Schall geleiftet haben, überfchreitet 
das Maß des bei und Gemwöhnlichen, ja eigentlich 
bad Maß des Erlaubten. Denn eigentlich ſollte 
man von einem „Bollövertreter” fordern bürfen, 
daß ihm ber Begriff „wiflenichaftlich” fo weit Har 
fei, um nicht das erfte Lehrerinneneramen für ein 
wiſſenſchaftliches Examen zu erflären, das voll: 
ftändig für den Unterricht auch in ben oberen 
Klafien der höheren Mäbchenfchulen genüge. Mas 
fol man fagen, wenn ein Abgeordneter fich folche 
Blöße giebt, vor dem beutichen Volk zu erklären, 
es würden von den 19jährigen Mädchen, die das 
nad dem Urteil aller Sachverftändigen völlig 
elementare erfte Examen ablegen, „Leiftungen zu 
Tage geförbert, vor denen man allen Reſpekt haben 
muß,” wenn er diefe Bildung für eine „fehr weit⸗ 
gehende und folide” erflärt. Gottlob haben unfere 
Zehrerinnen Streben und Selbfterfenntnis genug, 
um zu wiſſen, was fie von biefen Phrafen zu 
denken baben. Im Grunde fünnen wir bem Herrn 
Dittrich, jowie dem Abgeordneten Schall, der fein 


Ideal eines „deutfchen jungen Mädchens” vorführte, 
Sancta | 


und dem Herrn Taugenberg, der als 
Simplicitas Scheiterhen um Scheitern 4. 
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Der Schwäbiidhe Frauenverein 
bat über den Zeitraum vom 1. Oltober 1896 bis 


30. Zuni 1897 Günftige® über feine Entwidlung 


zu berihten. Die Arbeitöfchule wurde von 
822 Schülerinnen beſucht, von denen fich 20 zu 
Sinduftrielehrerinnen ausgebildet haben. Bon den 
8 Lebhramtsfandidatinnen haben 7 Gtellen an 
grauenarbeitäfchulen gefunden; eine wurde 
Direktrice. Die Frauenarbeitsichule erhielt bei 
der Kunftgemerbeausftelung in Stuttgart im Herbſt 
1896 die goldene Medaille. Der Fröbelſche 
Aufterlindergarten, der einzige in Württemberg, 
der ganz nach Fröbels Ideen eingerichtet wurde, 
wurde von 60 Kindern beſucht; 16 Schülerinnen 
bildeten fich in den Fröbelfchen Unterrichtäturfen 
zu Kindergärtnerinnen aud. Die Kochichule wurde 
von 70, die Haushaltungsſchule von 27 Schülerinnen 
befucht. In der Kochichule wurden innerhalb ber 
neun Monate über 16000 Portionen neben einer 
großen Anzahl von Einzelplatten und Probeeſſen 
abgegeben. Der erfte Kurſus in der fchon lange 
geplanten Töchterhandelöfchule bat anfange 
Sanuar dv. J. begonnen und zwar gleich mit 
30 Schülerinnen. Eine der neueften gemeinnügigen 
Unternehmungen des Bereind ift die Erridtung 
und XYeitung von Wanderkochſchulen, in denen 
rauen und Töchter der Landbevölkerung durch 
jehömöchige Unierweiſung zur Serftelung von 
einfacher guter Koſt befähigt und in den Elententar: 
regeln des Haueweſens unterrichtet werden. Ter 
srauenverein bildet hierfür die Lehrkräfte aus, 
überläßt den betreitenden (Semeinden mietweife 
Herd und Nochgeräte, überwacht den guten Fort—⸗ 
gang des Unterrichts und leitet dad andern ber 
Xebrerinnen. Die Sache bat fi) ſchon gut ein: 
geführt. Immer weitere Dberämter und Ge: 
meinden bitten um Einrichtung von Kochkurſen. 
Fünf Wanderfochlehrerinnen haben ſchon feit einiger 
Zeit ihre Thätigkeit begonnen, und fänne= -°° 
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srırores und Erlauſchtes von 
Thereſe Kracht. Mit vielen 
Illuſtrationen. (Berlin SW. 
Verlag von Ulrich Kracht. Preis 
ebunden 2,50 Dart. Das 
hübfe ausgeflattete Kleine Bud 
wird mit feinen lebendigen 
Schilderungen ben vielen Rorb: 
Iandfahrern ein willkommener 
Begleiter fein und ben früheren 
Befuchern liche Erinnerungen 
wieder auffrifchen. Die Ber: 
faflerin verſteht zu reifen und 
auf Heifen etwas 3u eben; der 
reiche Bilderfchmud madt es 
bem Lefer leicht, ihrer Führung 
zu folgen. 






















Pfund Mondan 
6 Perſonen her 
ſo iſt doch wiet 
zu einem Puddi 
reine und köſtlic 
frauen follten d 
erfordert und di 
ftatt des gewöhr 


Fünfter 


Sommerfemefter 1.9 
und Stillleben, Il 


Sekretariat des 
Inſtript 
Gene 
„Üngereimteg aus dem | | 
Sranenlehen.“ Von Anna 
Bernau. (Berlin, Ferd. Diimm- 
ler. Br. 60 Pf) An Unge⸗ 
reimtem im Frauenleben fehlt 
es nicht; inſofern hatte die Ber, 
fafferin eine leichte Aufgabe. 
Aber das Merkwürdige iſt, daß 
den meiſten Männern und Frauen 
dies Ungereimte im Schlendrian 
der Gewohnheit garnicht mehr 
auffällt, und daher ift immer 
noch eine Beleuchtung recht an: 
gebracht. Die Widerfprüche 
zwiſchen ber —— des 
weiblich⸗natürlichen Berufs und ie bu N 
nd der Unmiffenbeit Darüber, oie bodere Fe 
zwiſchen der Verherrlichung der Re 
Che als des Weibes Daſeins- Intern tionale 
inhalt und der Verhöhnung a a 
derer, die ihren Wunſch danah | Berlin SW., Salleid 
nicht berleugnen, ziwiichen der ——— 
angeblichen hohen Beſtimmung eteilt. im. 2 ME, b. eigen 
des Meibes und dem jämmer: | bie #60 DIE. je n. Größe, xu 
lihen Treiben auf dem Heirats- des Zimmers pro Zap, 
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Allgemeine Benifä 
verſichert Loftenfrei e 
oder das entiprechen 
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Handelsinftitut 
1] bon Frau Elife 
Bepr. Lebrerin und gepr. 
erlin W., Blumen 
Kurfe und Einzelunterric 


MB” Neues 


Mit Benepnigun, 
ein Seminar für Lehrer 


markt, das draftifch, aber nicht Mur. Selma 
zu draſtiſch gefchildert wird — Vorſtet 
fie werden in dag rechte Licht Familien: Benfion ı 


gerüdt. Die Heine Ehrin α 








yuus, ſol fich diefe Anficht bei nähere 
fanntfhaft manchmal bedeutend mobi 
baben. Sa, neulih meinte fogar die 
Amtsgerichtsrat Schmidt, die allerdings 
feine Kinder bat und deshalb in’ Mi 
Augen völlig infompetent ift, fie feien 
gemachte — na, ich will nur lieber nicht wie 
bolen, was fie fagte, aber „Engel” war ı 
dag Mort, das fie gebrauchte. 

Nun fei dem wie ihm wolle, fo viel j 
feft, in der Taufe erhielten die Zwillinge 
Ihönen Namen Theodor und Porothee, n 
auf die damaligen begeifterten Gefühle v 
Papa und Mama für ihre beiden Jüngſt 
Ichließen läßt, heute beißen fie nur noch ga 
allgemein Etrid und Stropp. Theodor Stri 
und Dorothee Stropp: denn Papa mein 
gegen Mädchen müfle man immer galant feir 
und möglich fei ed immerhin, daß jemand di 
Bedeutung von Stropp nicht gleich durchſchaue 
während die Bezeihnung Strid wohl faun 
bei irgend einem Menfchen die Vorſtellun 
fonzentrierter Tugend erivede. 

Im Augenblid, in dem meine Gefchicht 
anfängt, ift es in der Kinderftube noch gan 
ungewöhnlich ftil und friedlich, eine Thatfache 
die wohl nur dem Umſtand zugefchriebe: 
werden Tann, daß der Zeiger der großei 
Wanduhr erft auf halb fieben weiſt. Abe 
lange wirb die Nuhe wohl nicht mehr dauern 
denn fchon fängt Hans an, mit den Liber 
zu zuden; fchlaftrunfen rollt er fich ein paa 
mal von der einen auf die andere Seite un 
jest — von einem plöhlichem m 7 





Papı und Mamas Kleeblatt. 


Ankleiden, je nach Alter und Geſchicklichkeit der 
Detreifenden, beizuftehen. Hans und Diderle 
fünnen fchon fo meit allein fertig tverben, und 


es genügt, wenn Ghriftel Sand von Zeit zu | 


Zeit ein energifches „bitte, vergiß nicht, Dich 
die Chren zu waſchen,“ oder „du meinjt wohl, 
die Arme ſähe man nit, und deshalb könnteſt 
du di da die Seife fparen,” zuruft, und wenn 
fie Yenden die Röckchen zufnöpft, oder die 
blonden Kraushaare bürftet und in der Mitte 
mit einem roten Seidenſchlupp aufbindet. Bei 
den Zwillingen geftaltet fih die Sache fchon 
bedeutend dramatifcher, denn beide wollen 
natürlich zu gleicher Zeit fertig gemacht werben, 
und pipfen deshalb in edlem Wettgejang: 
„Mis zueft.” 

„ein, mis zueſt.“ 

„Zei du danz till.” 

„zei du ſelbſt danz till.” 

Nenn die alte Chriftel aber entjcheibet: 
„Ich will Strid zuerſt nehmen, zieh du dich der- 
weil [hun die Strümpfe an, Stropp,” fo ift Dies 
Strid wieder nicht recht, der fih nun auch um 
jeden Preis jelbft die Beine zu befleiden wünſcht. 
Endlich, nah manchem ärgerlichen „ihr ſeid 
mir aber auch zwei,” und „ob ſich fo mas wohl 
noch mal erlebt,” find auch Etrid und Stropp 
fertig angelleivet, und wie die wilde Jagd 
jtürmen nun alle vier die Treppe herunter ins 
Frühftüdszimmer. Die Zwillinge den halben 
Meg purzelnderiweife zurüdlegend, und nur 
durch Chriſtels raſche Hilfe vor ernfterem Un: 
beil bewahrt. 

Nah gründlichen Austaufhen von Guten- 
morgen=füffen mit Papa und Mama geht es 
an ein grünbliches, aber fchweigfames Ber- 
tilgen von Milh und Butterbroden, denn bei 
diefer wichtigen Befchäftigung pflegen fich die 
Geſchwiſter vol und ganz der Sade zu 
widmen, ohne fih durch Nebendinge abziehen 
zu laflen. 

Daß Strick feine noch halbvolle Milchtaffe 
umwirft und Stropp die Heinen Butterfinger 
auf Papas Zeitung abdrüdt, ijt ein allzu 
gewöhnliches Begebnig, um bejonderes Auf- 
ſehen zu erregen. 

Als der erjte heftige Hunger geftillt ift, 
eröffnet Hans die Konverfation mit nochmaliger 
Konftatierung der Thatfache, die heute fein 


Hirn ie füllt: 


451 


„Heute find Ferien.” 

Eine Mitteilung, die Mama einen halb 
unterdrüdten, tiefen Seufzer auöpreßt und 
Papa zu der fategorifchen Erflärung veranlaßt: 

„Tann geh’ ich fofort auf mein Zimmer 


und bin den ganzen Tag nidht mehr zu 


iprechen. “ 

Morauf Lenchen nicht umbin fann, miß: 
billigenb zu bemerfen: 

„Du, Papa, ich glaube, es ift gräßlich 
lange ber, feit du ein Eleiner Junge warſt, 
deshalb haft du auch fchon ganz vergejien, 
wie's einem ift, wenn Ferien find.” 

Bei dieſer Kritif feines Töchterleins fühlt 
Tapa doch etwas wie Gewiſſensbiſſe und be: 
merft einlenfend: 

„Na, mich braucht ihr zu euren Ferien— 
vergnügungen ja wohl ohnehin nicht?” 

„ob doch, verfichert Leni, indem fie eifrig 
auf Papas rechtes Bein Elettert, während die 
Zwillinge einen erbitterten Ringlampf um das 
linfe aufführen und Hans feine runde Stumpf: 
nafe von hinten über die Stubllehne an Tapas 
Bade drüdt, um dur dieſe noch nicht auf: 
geflärte fumboliihe Handlung Papas Gemüt 
weich zu ftimmen. 

„Bir hatten nämlich gedacht,” hebt Leni 
energifch wieder an, indem fie irgend wie und 
wo Strid und Etropp zufammen auf Papa 
placiert, „bu follteft mal den ganzen und ganzen 
Tag und gehören und alles thun, was wir 
gern mögen, ja? bitte, bitte.” 

Hans bohrt feine Nafe noch tiefer ein, 
während Strid und Stropp im Vorgefühl des 
kommenden Zieges einen Triumphmarſch auf 
Papas Magen trommeln. 

Napa ſchickt einen bilfeflebenden Blid zu 
Mama hinüber, den diefe mit einer Gefte 
beantwortet, die in orte gekleidet etiva beißen 
würde: 

„Ich kenne das längft aus Erfahrung, nun 
probier du's nur auch mal aus, mein Schatz!“ 

Sm felben Moment aber läßt wie auf 
Berabredung das vereinigte Kleeblatt von Papa 
ab, ftürmt zu Mama und bittet: 

„And du baft einmal den ganzen Tag 
nichts zu thun und gehörſt aud uns, ja?” 

Die plöglide Umwandlung in Mamas 
Zügen von ftiller Zufriedenheit zu unverbolenem 
Schreck ift fo urkomiſch anzuſehen, daß Papa 

29* 





zu, say ermnern UND UNBONO Anfı 
zu pipfen: „Ti und Topp auch Feſien h 
danz fubbe doll viel Feſien haben!” 

„Was giebt es denn nun eigentlic 
lachen, Karl?” fragt Mama, nachdem fie 
Haltung wieder geivonnen mit einem ftrafeı 
Blick auf Papa: „Ich finde, die Kinder bi 
ganz recht, es find nun einmal Ferien, 
die müflen natürlich gefeiert werden. Ich h 
auch jchon fo meinen Plan. Wenn ihr, Hı 
und Diderle, heut morgen ganz brav fi 
wenn ihr die Zwillinge mitnehmt und «a 
paßt, daß fie nicht in den Teich fallen oder 
die Hundehütte friechen, wenn ihr...... “ 

„Sag einmal, was noch zuletzt kommt, 
ſchlägt Hans in mildem Ton vor. 

„Nun alſo, wenn ihr dies alles thut, dan 
wollen Papa und ich heute nachmittag mi 
euch nad) der roten Burg fahren; iſt es bi: 
recht, Karl?” 

Und ala Papa einwilligend nidt, brechen 
die beiden Großen in ein begeifterte® Hurraf 
aus, in welches die Kleinen, teild aus Nach: 
abmungstrieb, teild aus Freude am Speftafel 
überhaupt, ebenſo begeiftert mit einjtimmen. 
„Allo dann wollen wir die Kleinen mitnehmen,” 
erflärt Leni großmütig, „nun aber auch los!" 

„a, aber wir wollen nur lieber noch gleid; 
etwas zum Futtern mitnehmen, fonft friegen 
wir nachher direkt wieder fo gräßlichen Hunger,“ 
erinnert der etwas materiell beanlagte Hans, 

„Freßſäcke, die ihr jeid,“ murmelt Papa 
mißbilligend und zieht fih in das Wller: 
beiligfte feines Ztudierimmera "7 


ma. 





woute die pflicht- und ehrvergefienen Zmilling 
gehörig durchwichſen, aber Lenid Bedenken 
daß dann die Kleinen brüllen und damit Papa, 
Mama, Chriftel oder Schorſch berbeirufen 
fönnten, deren Gegenwart der verjchiedenen 
Beuteftüde megen doch entfchieben nicht er- 
wünſcht war, mußte Hans als berechtigt an- 
erfennen. Uber er war im Innerſten empört 
und äußerte dies nun wenigſtens durch die 
mit Entrüftung bervorgeftoßenen Worte: „Es — 
e3 Stinft zum Himmel!” Diefen draitifchen 
Ausfpruch hatte Hang erft geftern von feinem 
vielbeivunderten Freunde Fritz, dem Sohn des 
Doktors nebenan, in der Echule gehört, und 
er batte fein Entzüden in fo hobem Maße 
erregt, daß Hans befchlojien hatte, ihn un: 
geſäumt aud zu feinem Leib- und Lieblings» 
ſpruch zu erheben. Er gebrauchte ihn denn 
nun auch gern und häufig bei allen paffenden 
und unpaſſenden Gelegenheiten. Auch jebt 
fonftatierte Hans mit Befriedigung die Wirkung 
feines neueften Schlagmwortes auf die fichtlich 
völlig zerfnirfchten Zwillinge und jtellte dadurch 
etwas fein zerftörtes inneres (Gleichgewicht 
wieder ber. Als nun gar flein Dorothee mit 
ihren ſchmutzigen Heinen Fingerchen die Didite 
unter den noch übrigen Kirfehen herborfuchte 
und fie mit der Verſicherung: „Hab is ecita 
für dis aufdehebt, Hanſi-Budda!“ Hans in den 
Mund ftedte, ſchmolz auch der letzte Groll wie 
Schnee an der Sonne, und das Ffleine über 
feine Miſſethat noch ganz betrübte Echwefterchen 
zärtlich auf feine Kniee ziebend, machte er Leni 
den Rorfchlaa: 
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Papa und Manıas Klechlatt. 


in Bezug auf Chriftel energifch, aber es fcheint 
doch mas Wahres an der Sache zu fein, denn 
durch Mamas Worrte ſichtlich befänftigt, zieht 
die Alte mit den ſchmutzigen vieren nad) oben, 
und bald belehrt das vernehmlidh herab: 
dringende Geſchrei Stricks: 

„ob nee, du darſtiger Ba — Swamm, Tick 
tann dis aber dar und dar nis auſtehn,“ und 
Stropps Echo: „tann dis darnis auſtehn,“ 
Mama, daß das Werk der Säuberung in 
vollem Gange iſt. 

Das Mittagseſſen, welches heute in An- 
betracht der für den Nachmittag fejtgefeßten 
Epazierfabrt ſchon um 12 Uhr eingenommen 
wurde, verlief ohne erheblichen Zwiſchenfall. 
Hana und Leni gerieten zivar in einen beftigen 


| 


Etreit über die wichtige Frage, wer von ihnen : 


den Chrenplas neben Schorſch auf dem Bod ! 
aber der Ausbruch von : 


einnehmen fole, 
Sandgreiflichkeiten wurde durch Tapas Ent: 
ſcheidung: „Diderle auf dem Hin: und Hand 
auf dem Rückweg,“ glüdlid noch im Keim 
erftidt. Ein unterirdifcher, brüderlicher Tuff 
gelangte jtatt an Diderles leiver an Papas 
Adreſſe und wurde prompt mit einem gelinden, 
quafi Warnungsklapps geahndet, und der in 
eindringlichem Ton erteilte Rat, etwaige weitere 
Zurnübungen mit den Beinen gefälligft bis 
nad) Aufhebung der Tafel zu verichieben, hatte 
denn auch die denkbar beite Wirkung. Die 
beiden Großen faßen nun in faft verbächtiger 
Bravheit da und ftopften nur noch fo un 
heimliche Quantitäten Rofinenpubding in fich 
binein, daß Mama fi bewogen fühlte, fie 
daran zu erinnern, ed gäbe auf der roten 
Burg eine Schaufel, deren Benugung bei zu 
großem Magenmißbraud Leicht unangenehme 
Folgen haben fünne. Eine Sorge, die Hans 
durch die treuberzige Verficherung: „Bis dahin 
baben wir ſchon lange wieder ganz neuen 
Hunger!” fiegreich zerftreute. 

Nachdem auch die legten Rejte des Puddings 
vertilgt find, kommt Ghriftel, um Ztrid und 
Stropp zum Mittagsfchläfchen abzubolen, wobei 
ſie natürlih auf den bartnädigften Miderfpruch 
des vereinigten Zwillingspaares ftößt. 

„Tiſtel tann beut dehn, Topp fläft nis,” 
erklärt daS Heine Fräulein energifch, und: 

„Dis haucht mit mein Papa Cittare,” ver: 
ſichert Strid mit gewinnendem Lächeln. 
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Aber Papa und Mama legen im eigenen 
Intereſſe Wert auf ein halbes Stündchen 
ſtiller Zurückgezogenheit, ehe ſie ſich dem Klee⸗ 
blatt ganz auf Gnade und Ungnade aus: 
liefern, und fo werben denn Strid und Etropp 
erbarmungslog Chriftel übergeben, die fie zur 
Ruhe befördert. Hans begiebt ſich unterdeß 
nach oben in die Wohnftube, in tiefes Zinnen 
verſenkt, wie er die Zeit bis zur Ausfahrt nuß- 
bringend und angenehm verwenden könne. 
Zuerft verſieht er fih für den Ausflug mit 
dem Notwendigiten, das heißt, er füllt feine 
Taſchen mit allerlei fchönen Dingen, als da 
find: ein Meſſer, ein Anäul Bindfaden, ver: 
Ichiedene frumme Nägel, ein verbogener Bledh- 
dedel, ein mit Luftlöchern verfchenes, leeres 
Streihholzböschen ꝛc. 2c., denn man weiß 
nie, wozu man dergleichen brauden Tann. 
Dann reißt er dem Schaufelpferde Hektor den 
Schwanz aus, denn eben ift eine neue, berr: 
liche dee in feinem immer erfindunggreichen 
Hirn aufgetauht. Aber ſchon nabt ſich das 
Verhängnis in Geftalt Diderled, welche 
noch vol unbefriedigten Rachegefühls wegen 
des Streite® vom Mittageſſen fein friedliches 
Spiel durch den Ruf: 

„Au Hans, du haft dem Heftor den Schwanz 
ausgeriſſen, das jag ich der Mama,” jäb unter: 
bricht. 

„Halt doch den Mund, alte Klatfchtrine, 
ber Hektor gehört überhaupt mir, und geht dich 
überhaupt gar nicht? an, und und... . willit 
du eine binter die Ohren haben?” 

„Unterfteb dich und hau mid, dann ſag 
ich's erſt recht!” 

„Mädchen müſſen immer klatſchen, pppfui!“ 

Hans kann ſeiner tiefgefühlten Entrüſtung 
garnicht genügend Ausdruck geben. 

„Läßt du mich mitſpielen, wenn 
nichts ſag?“ 

„Sagſt du auch ſicher nichts, wenn du 
mitſpielen darfſt?“ 

„Was ſpielſt du denn?“ 

„Kronprinz.“ 

„Wie iſt denn das?“ 

„Ich ſag's dir aber nicht, Klatſchtrine!“ 
bricht Hanſens Empörung von neuem aus. 

„Bitte, laß mich mit Kronprinz ſpielen,“ 
ſchmeichelt Dickerle, „laß mich nur einmal mit- 
thun, ich ſag' auch ganz gewiß nichts.” 


ic) 


———— 


auch ſchon hineingebiſſen. 

Ich hab bloß mal dran gerochen.“ 

„Ra, dann hat deine Naſe Zähne,“ bemerfi 
Sans Tall. 

„Dann eh ich ihn felber,” und voll Wut 
beißt Diderle Träftig in den Apfel hinein. Bei 
diefem Anblid fühlt Hans etwas wie Reue 
in feinem Innern fidh regen. 

„Ra, meinethalben will id ihn nehmen,” 
lenkt er großmütig ein, „aber dann hör’ aud 
auf zu toppen,” fährt er energiſch fort und 
reißt Diderle den Apfel aus der Hand. 

„Wie fpielt man denn Kronprinz?” forfcht 
Helene eifrig. 

„Alſo,“ erllärt Hans auf beiden Baden 
fauend, „ich bin der Kronprinz und hab’ 'nen 
Helm mit ’nem Feberbufh, dazu brauche ich 
dem Hektor feinen Schwanz,” fügt er er: 
läuternd hinzu. 

„Ra, dann ift dein Pferd aber ſchäbig,“ 
bemerkt Xenchen Tritifch, „ich glaube, Kron- 
prinzen haben immer Pferde mit Schwänzen!“ 

„So,“ fällt Hans pifiert ein, „auch wenn 
fie in der Schladht von Sedan waren, und der 
Schwanz iſt ihnen vielleicht abgefchoflen worden ?” 

Zenchen ift befiegt. 

„Ra alſo, du biſt der Kronprinz, was foll 
ih denn fein?” 

„Du biſt der Napoleon und wirft gefangen 
genommen.” 

„Nein, pfui,“ empört ſich Diderles 
Patriotismus, „ich bin fein Franzos!“ 

„Schrei doch nicht fo, du brauchſt ja kein 
Franzöfiich zu Änrehon m 





Papa und Mamas Aleeblatt. 


Der „Rabikum“ klebt vorzüglich, Hans und 
Lenchens Finger beweiſen es, fogar Sektors 
Schwanz will von der Tifchdede nicht lafien, 
obgleich Sans „ganz genau weiß, daß er feinen 
Spier Rabifum darauf gefehmiert bat;” aber 


die beiden Teile der Flaſche wollen nichtg mehr ' 


von einander willen; umfonft quält Hans ſich 
ab, fie mieder zu vereinen. Dickerle ift ihm 
eifrig dabei behilflich; fie achtet es nicht, daß 
fie fih an den Scherben gefchnitten bat und 
daß die weiße Schürze, die ihr die alte Chriftel 
vor Tiſch erft friſch umgebunven bat, einige 
häßliche rote Flecken aufweiſt. So vertieft 
ſind die Kinder in ihre Arbeit, daß ſie das 
Effnen der Thür und den Eintritt Mamas 


ı hält doch nicht. 
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„Nee, weißt du, das eigentlich nicht, ich 
glaub’, einer von uns iſt auf fie gefallen oder 
jo, und da flog fe denn natürlich herunter, 
und dabei muß je nu gleich kaput gegangen 
fein. Ad, Mütterchen, liebes, es ijt gut, daß 
du da bift, denn ich glaub’, der eflige Rabicum 
Bitte, fei bloß nur nicht bög, 
wir haben nämlih nur ein bißchen arg Sedan 
gefpielt, und wir möchten doch fo fchredlidh 
gern mit auf die rote Burg genommen 
werden.” 

„Ach, Kinder, ihr feid Taugenichtfe,“ feufzt 
Manıa und fucht ihr junges Geſicht mit den 
Iuftigen braunen Augen in möglichſt ernite, 
würbevolle Falten zu legen. Aber es ift nun 


ganz überhören und erft deren entfegte Frage: | einmal nodı garnicht lange ber, daß fie ſelbſt 


„Aber, Menſchenkinder, was habt ihr denn 
jegt wieder angeſtellt?“ läßt fie von ihrer Be— 
ſchäftigung auffeben. 

„Ach Mama, e3 ift gut, dag du fommit, 
jage 'mal, fannft du Glas Kitten?” in: 
quiriert Sans. 

„sch hab's noch nicht verfucht, mein Junge; 
jedenfall aber möcht’ ich auch zuerft einmal 
gern willen, was ihr hier angerichtet habt?” 

„sa, die Leni hat ...“ 

„ein, der Hans bat... .” fangen beide 
an; aber Hang, der aus Erfahrung weiß, daß 
Cinigfeit jtart macht, lenkt auf ein neutrales 
(Gebiet über: 

„Weißt du, der dumme Tifch ift nämlich 
ganz auf einmal umgefallen . . .” 

„Höre, mein Sohn, ſchwere Eichentiſche 
pflegen nicht urplötzlich von ſelbſt umzufallen,“ 
unterbricht Mama mit ſtrenger Miene ihres 
hoffnungsvollen Sprößlings einleuchtende Er— 
klärung, „und was iſt denn mit der Flaſche los?“ 

„Ja, ſiehſt du, Mama, gleich hält ſie auch 
ſchon wieder; ich habe ſie nämlich großartig 
wieder gemacht,“ verſichert Hans triumphierend. 

„Hans, du biſt ein Schreckenslind, wie in 
aller Welt haft du die Flafche nun wieder zer: 
Schlagen?” 

„Ja, weißt du, die Flaſche purzelte 
nämlich fo ganz auf einmal von der Konfole 
herunter.” 

„Hans, Hans, du wirft doch nicht be— 
baupten wollen, die Flaſche fei auch aus 
reiner Bosheit von felbjt auf den Boden ge= 
Iprungen?” 

— 
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ein Sind war, und fie weiß es noch fo gut, 
wie unglaublid viel Unheil fie in der denkbar 
fürzeften Zeit anzurichten pflegte; es will ihr 
garnicht recht gelingen, die nötige Strenge 
bervorzufehren. Als nun gar Hand und 
Dickerle fih ihr ſtürmiſch um den Hals werfen, 
leßtere fie mit ihren Thränen faft ertränfend, 
ſeufzt fie ſchon wieder halb verföhnt: 

„Na, dann lauft und ruft Gretchen, 
(Gretchen ift das Hausmädchen; vor Chriſtels 
ftrenger Weltanfhauung bat Mama eigentlich 
jelbft manchmal etwas Furcht) fie ſoll mit 
Eimer und Scheuertuch kommen und die 
Spuren der Schlacht von Sedan vertilgen. 
Dann geht zu Chriſtel und laßt euch fertig 
machen, und die Zwillinge ſollen auch an⸗ 
gezogen werden, denn der Wagen kommt in 
zehn Minuten.“ 

Mit lautem Hurrah ſtürmen Hans und 
Dickerle davon, und bald drücken ſich zwei 
Stumpfnäschen an den Scheiben des Ep: 
zimmerfenfter3 platt, und vier ftrablende blaue 
Kinderaugen guden ſich fat blind, ob Schorſch 
denn immer noch nicht foınmt. 

Gerade hat Hans feiner felfenfejten Ueber: 
zeugung, daß fie daſtehen könnten, bis fie 
Ihwarz würden, und daß er für fein Teil 
fände, Schorſchs Bummelei ftinfe ganz einfach 
zum Simmel, Ausdrud gegeben, während Yeni 
Schorſchs unbegreifliches Ausbleiben (ws it 
genau eine Minute fpäter als die feſtgeſetzte 
Zeit) durch die erfreulide Hypotheſe „viel: 
leicht find Schorſch und die Pferde und alles 
und alles in den Graben gefallen,“ zu er: 
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„zuuger weißt du daS nur bloß 
Mama?” 

Worauf Diderle die prompte 2 
erteilt: 

„Hoob, Hans, wie bumm! Mama 
fooo oft im Himmel geweſen, um m 
Chriftlindchen zu fpredden, da hat es ih 
mal felbft die Gefchichte erzählt!“ 

Auch Papa ift leiſe berangetreten, 
Mamas Köpfchen zu ſich aufbebend, fi 
bewundernd: 

„Aber du biſt ja eine richtige 
Dichterin, Liebling, davon habe ich ja 
garnichts gewußt.“ 

Und dann nach einer Pauſe ganz lei) 

„Ob ih es mohl überhaupt je gan, 
fahre, welchen Schatz ich in meinem Frar 
babe!” 

Und Hang, für den diefe Morte eigen 
nicht beftimmt waren, verfichert mit 
Bruftton tieffter Überzeugung: 

„Ree, Papa, ich glaub nicht, daß man 
je berausfriegt, grad’ wenn man meint, 
war die Mama am aller - allernetteften, gl 
thut fie noch 'was viel döller Netteres.“ 

Und Papa fchlingt gerührt feinen ei 
Arm um feinen Alteften und den andern 
Mama, die bis unter die Haarwurzeln 
rötet wie ein junges Mädchen und fo glüd 
ausftebt wie — ja, wie eben nur Mama a 

feben ann. 

Die Zwillinge aber finden Familienzärtl 
feiten auf die Dauer nicht nach ibrem Gefchr 
und Stropp fordert Banr omemitt 











Seite meyt Die 
gli (wohl b das Gefühl ber Buf 
tterhäufern in beiden Konfeffi 
aa daß die Mutterhäufer 
— — entſe 
erhalten, d. h. keine freie Erwe 
ſchaften und Mutterhauſer di 
ſie im Falle von Krankheit, Unfall 
ihnen Erholung und Urlaub, ſol 
an die Stelle des Einzelnen ti 
ſichert nach unſern bisherigen Erfe 
Thaätigkeit und entſpricht auch am 
Perfönlichkeit, einen Anhalt für 
Man wird nicht anftehen auszufpı 
fein dürfen, was auf dielem Gei 
ihrer Mitglieder hinreichend märe, 
und gar auf die Leiftungen der fir 
Dieſes ift freilich nur vom Standp 
Standpunkt der weiblichen PBerjone: 
firchlichen Genofjenichaften deshall 
belfenden Beruf widmen will, bereit 
Gebundenheit zu unterwerfen. Man 
nicht für ſchaädlich Halten dürfen; fi 
Bebürfnid und bat fidh ztveifelfot 
gielmeh! nicht für alle paſſend, ei 
oden fteht und zweitens, weil met 
welt die Möglichkeit zu geben, in 
Erwerbötbhätigkeit zu gelangen. Wa 
lichkeit und Religiofität für die Ausü 
gleichwohl ift nicht abzuſehen, marı 
der Welt: und Lebensauffaflung zu« 
Gebiete geiftiger und fittlicher Kul 
der freien Erwerbsthätigkeit, wird r 
Beamte u. |. w. an ihrer Bedeutur 
betrieb gerichteten Thätigfeit nicht d 
erhalten. Ebenſowenig dürfte die 
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Vie Gefahren aber, die der T 
jcheinen mag. Das junge Mädchen, 
einen Borzellanteller Topiert, wird jel 
Material anzupafien. Sie fieht die 
das Kolorit, fie verwilcht Die charalı 
hängt nachher neben dem Büffet im € 
die Kinder bliden ehrfürchtig dazu auf 
für ihren Sieg Kämpfer geworben. | 
Milchreigkoft viel dazu beigetragen, de 
bat e8 auf Kranfendiät geftellt und ihn 
er bat dem Stunftgenuß feinen Ernft € 
Kunftbetrachtung, die der Dilettantigm 
Kunft zurüd gewirkt. 

Und doch Icheint das Wort jo leic 
gold des Dilettantiemus in gute Münze 
arbeite nach der Natur. Er ſuche in ih; 
Formen und mühe fich, die wiederzug 
Gefahren vermieden, die jede Nachahmu 
ftile Sreuden, die der Verſenkung ind Ed 
Darum fonnte Goethe ein paar Landjchı 
guten Worte zum Geleit geben: 

„Blätter nah N 
Sind fie endlich 
Deuten wohl auf 

Und dieſes nach der Natur Arbeite 
an das Erlebte, an das, was du innerli 

Es klingt das herzerhebend einfad 
oder Eichendorfſche Verſe, und das Schilf 
und denkt für uns — man ſollte lieber 
ein gut Teil Selbſtkritik dazu, in jed 
überkommenen zu trennen und N 
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veuupern” iſt bei Den Kafl-%oı 
viele Gegenflände werben jchon 

Bulünftige Bebürfniffe den Einfäll 
ihrer Lebensprinzipien; fie argun 
zu erfreuen, fo lange man es eben fa 

Exiſtierte diefe falfche Okon 
ärmere London vergiftet (und Kon) 
Leute dieſer Klaffe kein ſchlimmes 
und zur Reiſe durchs Leben der € 
niedrigeren Bildungaftufe ſehenen 
vertrauen in kindiſche Unfähigfeit, 
Zukunft vorauszufehen. Was 3. B. 
fih nicht zehn oder hundert, ſondern 

A. B. ift einundswanzig Sahrı 
halten, was er mit einer Drehorg: 
Seine Geſchichte ift, daß er mit vie 
überdrüffig ward, zur See ging, a 
heimfehrte, ein Mädchen von fünfzeht 
ibm bot, übernehmen mußte, um fe 
thätig, eigentlich) ein intelligenter Sı 
ftimmt, aber von der Verantivortung, d 
zu Boden geworfen. 

C. D. repräfentiert einen andern 
it e8 ihm noch niemals gelungen, da: 
ſeine verwitwete Mutter bat den W 
gangenen Jahr heiratete er ein achtzel 
das aber hilflos ift wie ein Kind. E 
zu zweien als allein zu leben, und , 
e8 für drei zu forgen. Die Mutter r 
jhwer genug, und vor ihnen zeigt fid 

Paare diefer Art warten nicht 
möglichen können. Eine alte Bettite 
Tiſch, ein Stück jchmugigen Teppichs, 
mitleidigen Nachbarn zuſammengebett 
eines Trödlers erhandelt, befriedig 
Leute. Es werden tauſende ſolcher 
als zehn Schillinge koſtet. bei einen 
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Nachdruck verboten. 
SB das Hin: und Herfladern des Zeitgeſ 
fchritt zum kraſſeſten Realismus und ı 

Myſtik beobachtet hat, den wird es ficherlid) 
Sabrzehnt in Würzburg ein „Lofi” mit bu 
ging, daß ein „Odin“: Epos fid) hohe Anerfen 

Denn die Odin: und Loki-Probleme find 
Myſtiker verlieren ſich lieber in indiwiduelllten € 
ruhigen Züge der Ichaffenden Volksphantaſie naı 
zwiſchen Schuld und Scidjal „auf dem Schau) 
gefaßtes Glied” werden zu laffen, liegt ihne 
Ipenftern“ als unheimliches Ärgernis über die ( 
Wahl Liefer Motive für die Dichterin jenes Odi 
Langerhannß, die in diefem Monat ihr achtzi 

Frau Kayſer-Langerhannß bat erjt in rei 
Als Tochter eines preußifchen Beamten, als Fı 
weitverzweigten Familie Hatte fie reiche Yebengint: 
Sintereffe anders als in Gedichten, Idyllen u 
ihred Lebenzgefährten, eingehende Studien der ge 
Eindrüde, die Reifen und die gewaltigen Zei 
Jahre ihr gaben, Löften jene tiefere Seite ihres 
ftaltung der alt:germanifchen Sagenkreiſe ihr € 
idealen Streben eine jo reiche fürjiliche Anerken 
Sal; der Dichterin wurde nacheinander die ge 
vom König von Sachjen, die goldene Medaille „ 
Schweden, weitere Berdienftmedaillen von den . 
Sachſen-Coburg-Gotha, dem Fürften von Bulgari 
türfifchen Sultan zu teil. Das freie deutjche X 
fie zu feinem Ehrenmitglied und Meifler. 

Der „Odin“ (in Prachtausgabe Müncher 
u. Ronge, Großenhain und Leipzig) giebt im A 
dem Stoffe eng angepaßten Nhvtbmen, die nv 
Weltenbrand und zur Wiedererftebung Walhalls; 


areift mit nlüdlihan Ga. rt 





Dem Haß Lokis erliegt Balbur, 
aber in gewaltigem Weltlampf wende: 
raufen Drachen, deſſen Gift auf 
ebauptungsmut des Böſen zuruft: 


„Was bab’ ich di 

Nur meinem eign 

Gab ich des Will 
und noch im legten Augenblid, von 
graufen Thök und dem Tode, feinem! 


„Ich fah des Göt 
Die Wafler fteigeı 

Aber Stuld, die alles fchauende 
auf den Gejegen ewiger Sitte, die | 
frauenbaften Bedürfnis fittlicher Löſun 
Und eben jo harmoniſch Löft | 
„din“. Auch Hier empfinden wir ti 
Stoff, der auch einen Felix Dahn in 
Gefühl, dag in Ihmungvoller, edler € 
findet. Stüde wie „Hermodr’s Ritt ıı 

und das beſonders zum Bewußtfein. 

Mögen der verehrten Jubilarin 
und verklärt hat, noch freundliche Tao 
der Brühlſchen Terraffe, mit dem weite 


u 


ex 


Don Frauen 


Bei der Behandlung der fogenannten „Fi 
durch den man ſich, meines Erachtens, die Sch 
behandelt nämlich „die Frau” als einen inbividu 
bei den Beurteilungen beider Gefchlechter einen 
ih da8 für das meibliche Gefchlecht ſpezifiſch kr 
Männer, alfo „der Mann”, zum geiftigen Beruf. 
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in ber lauen Yrüblingeluft. Hendr 
‚ ihm Bart zu und jagte auf feinem Ri 
die Weinberge hinüber oder fuhr in ec 
lihen Aufträgen in weit entlegne ' 
Er bieb mitleibslo8 auf ihn ein, w 
träg’ feinen Schritt verlangfamte. Bal 
lor das Pferd fein überflüffiges Fett u 
bielt feine frühere prächtige Geftalt ; 
Es folgte, wenn es aus dem Stall ge 
wurde, Hendrit wie ein Hund auf € 
und Tritt. Einmal trottete es ihm foga 
in den Hausflur nad und blieb fchnup! 
vor der Wohnftube ftehben. E3 mar 
leichte Arbeit für Kines wieder hinauszufiı 
Ein reizendes Bild bot es, wenn er und! 
hinter Hendrik dreinliefen. Dieſe drei fchi 
Geſchöpfe fchienen zu einander zu gebö 
Belas dunkle, wilde Haarmähne bildete ei 
feltfjamen Gegenſatz mit feinen blauen, feuri 
Augen. Er begann, jemehr er beranmuı 
umfomehr die Ähnlichkeit mit feinem Vater 
verlieren. Sein kleines Geficht erbielt 
Momenten der Erregung etwas Unbändig 
das Kyrilla erfchredte. Er mar nicht „fü 
aber wen er einmal in feiner heftigen W 
geliebfoft hatte, der fonnte ihn nicht mehr ı 
geilen. rüber hatte er fich wenig um fi 
Mutter gefümmert. Im der jüngften Zeit te 
er feine Zärtlichkeit zwiſchen Hendrik und 
Eines Abends im Frühling — Knrilla 
in der Yaube im Garten — ftellte er fich 
verichräntten Armen vor fie hin und betrach 


fie mit tiefem Intereſſe. Sie benann ur 
feinen Innftaue. m 
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uns Ssorivürfen und Bitterkeit. 

„er nicht einfeht, gewinnt nicht,” 
Hendrif bin. „Es giebt noch genug M 
fih aus der Melt zu flüchten, wenn u 
Sache verlieren follte.” Das große Gr 
ſtück, das Hendrif von einem Nachbarn 
worben und bar bezahlt hatte, wurde 
einen dreimal fo hohen Preis von einer Ei 
babngefellichaft angekauft. Tralgoth atn 
auf, als er den Ausgang des fühnen Spie 
erfuhr. Aber nie wieder, fchwor er. 

„Du ſollteſt einen Kramladen in der Et. 
aufmachen,” fpöttelte Henbrif. „Dazu eignei 
du dich.” 

Nach kurzer Zeit hatte fih Oſz als kühn 
Schwimmer abermald auf das unfichere Me 
der Spekulation hinausgewagt. Und wied 
gelang es ihm, reihen Gewinn zu erzielen 
Es lag eine felbftfichere Kühnheit in ihm, di 
nieınals an ihren Erfolgen zweifelte. Er ftreut 
Zaufende binaus, um Zehntauſende berein 3ı 
bringen. Zollten auch einmal die Taufend 
verloren geben, was that’? 

Un fich jelbit dachte er nie bei feine 
Zpefulationen. Emmerich beobachtete ihr 
genau. Suchte er wirklich nicht den kleinſter 
Gewinn bei der Sade für ſich felbft herauszu 
ſchlagen? Tralgoth wünfchte beinabe beftia 
daß er 08 thäte. Das bätte er Begriffen 
Uber daß er es nidt that, Das beariff e 
nicht. Er legte es ibm ſo nabe, daß Hendri 
ein Dummtopf bätte jein müſſen, um ibı 
nicht zu verfteben. Emmerich wurde ſtutzi— 
und ſtutziger. Es heitäse 70T 
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daß der Mann da neben ihm ihn des Viebften 
beraubt hatte. Er fagte mit gutmütigem Ton: 
„Wenn ih nur die leifefte Ahnung bätte, 
was du vigentlih haſt. Deine finanziellen 
Verhältniſſe ftehen gut wie nie, zu Haufe haſt 
du ein Weib, ein Sind, die jeden glüdlich | 
machen würden.” 

„Erzähl’ weiter,” bemerkte Emmerid) ironiſch. 
„Vielleicht entdedft du, daß mein Haus ein 
trauliches Neft ift, daß die wärmſte Zärtlichkeit 
mich ſchon vorm Thor erwartet —“ 

„Das ift deine eigene Veranſtaltung. Tu 
haft dir die Menfchen jo erzogen, mie jie 
nun find.” 

„sh erzogen? Hahaha!“ 

„Du gebft mit verbittertem, trübem Geficht 
umber; Tann da vielleicht ein frober Ton auf: | 
tommen?” 

„Unfinn! Würde ich ein foldyes Geſicht 
bejigen, wenn ed — anders um mid) wäre?” 

„Dein Kind —“ 

„Iſt das Sind meiner Frau.” 

„Was haft du ihr vorzumerfen?” 

„Sie iſt ein Eisklotz.“ 

„Neben dir geworden.“ 

„O nein, beſter Freund, ſie war's ſchon 
von Anfang an.“ 

Hendriks Brauen runzelten ſich. „Wohl, 
ſie war's von Anfang an. Hätteſt du ihr Eis 
durch deine Wärme zum Schmelzen gebracht.“ 

„Bei gewiſſen Naturen geht das nicht.“ 

Hendrik lachte auf. „Eine Stunde lang 
ein Weib im Arm, und es iſt wie ein Kind.“ 

„Ja, eine gewöhnliche Frau, aber die —“ 

„Gewöhnlich iſt deine Frau allerdings nicht.” 

„Nicht wahr, nein.” Tralgotb fab ihn 
durchbohrenn an. „Alſo du fiehft ein, aud 
du hätteſt die nicht zum Tauen gebracht.” 

„Ich? Gott, red’ fein bummes Zeug, mas 
gebt mich deine Frau an?” 

„Nun, ich meinte nur. Wenn bu Dir eine 
ind Haus genommen hätteft, die immer ftill 
und gebrüdt einher ging, bei deinen Lieb- 
fofungen mie ein Stein bliebe, was thäteft 
du da?“ 

„Wenn ich fie liebte?’ entgegnete Hendrif. 
„Bor allem fuchte ih den Grund ihrer Kälte 
zu entdeden. Wäre mir das gelungen, dann 
jagte ich jie entiveder aus dem Haus, ober ich 
gewänne fie mir ganz.” 
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„Ein mübhfeliges Stück Arbeit, was du da 
Ichilverft.” Emmerih rieb fih vie Hänke. 
„Sch habe fein Talent zum Komödieſpielen.“ 

„Du baft überhaupt fein Talent zum 
Reben.” 

„Nicht wahr?“ Emmerichs bohrender Blid 
beftete fi) von neuem auf den Sreund. „Zum 
Leben überhaupt. Deshalb wär's beifer, ih — 
na! Aber ich habe Augen, ich ſehe alles. 
Merk dir's!“ 

„Was meinft du?” fragte Hendrik ver: 
ſtändnislos. 

„Nun ich meine nur — ich —“ 

„Ich verſteh' dich nicht, ich glaube, du haſt 
nicht ausgeſchlafen.“ 

„Nicht ausgeſchlafen? Wie kommſt du 
darauf? Du ſcheinſt dich — du, ich kann dir 
ſagen, ich ſchlafe nie. Ich höre alles, was 
um mich vorgeht.“ 

„Aber weshalb denn um Gotteswillen, und 
was hörſt du denn?“ Hendrik hatte ſich 
ganz zu ihm gewendet und ſah ihm voll ins 
Geſicht. 

„Was ich höre?“ Er ſah die ſtolzen, ehr— 
lichen Augen des Freundes auf ſich gerichtet 
und vergaß einen Augenblick ſeinen Verdacht 
gegen ihn. „Was ich höre? Nun, ich höre 
weniger, aber ich fühle etwas. Ich weiß 
nicht, iſ's im Gemäuer, in der Luft, im 
Zimmer oder draußen. Es ift etwas Drohendeg, 
das fih nad) mir ausſtreckt. Es ift ein Feind, 
der mich befchleicht. Es ift gleich nach meiner 
Eltern Hingang gekommen. Vielleicht iſt's ein 
Reit Tod, der zurüdgeblieben if. Es gebt 
fühl über meine Nadenhaare hin, aud jetzt — 
jest mitten in der Eonne. Es ſitzt zwiſchen 
und beiden im Wagen.” 

Hendrik war totenblaß geworden und brachte 
das Roß mit jähem Nud zum Stilliteben. 

„Menſch, hör’ auf mit deiner fürdhterlichen 
Phantafie! Du rufft das Verhängnis, Du be: 
ſchwörſt es herab. Tu medit den Tod auf, 
dadurch, daß du immerfort an ibn denkſt.“ 

Emmerich umklammerte mit feinen Eranfen 
fnöchernen Händen Hendriks Rechte. „Saft 
du nicht felbjt immer gefagt, was einem be— 
Stimmt ift, fommt doch?“ 

„Dann laß es fommen, aber vergälle dir 
nicht das ganze Leben turd die Borjtellung 
des Schluſſes.“ 

31* 
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Hendrik ſchauderte e8. „Geben \ 
ein Glas Mein,” ſagte er zu dem 
gleitenden Auffeber. 

„Du frierft?” fragte Tralgoth verw 

„Ein Wunder, neben dir nicht zu fr 

„Du au?“ 

Hendrik fühlte einen Stich durch feir 
geben. Tu auh? Ja ich, id beſor 
murmelte er zmwifchen den Zähnen. So 
Opfer, und alle vergebend! Alle verget 
Ein kochendes Wutgefühl bemächtigte 
feiner. Bor feinen Augen jtiegen röt 
Nebel auf. Berbammter, Berbammter, 
du durchaus verdammt fein willft. 

„Bas fagft du? Mas frallft du de 
Nägel in meinen Rod?” 

„Ab, nichts.“ Hendrik that einige hafti 
Schritte zur Seite. Sein Kopf zwängte fi 
zwiſchen die hochgezogenen Schultern. Belti 
Beitie! Zeine Furcht! Hier fißt fie mu 
mitten drinnen in meiner Bruft und erwed 
alte vergejlene Ahnungen . .. . 


* * 
* 


Kyrilla, die bisher ganz in ſich ſelbſt Ei 
gemauerte, Stille, Verborgene, verſpürte plötzli 
Luſt, aus ihrer Zurückgezogenheit heraugzı 
treten und mit Menſchen zu verkehren, ben« 
fte von ihrer inneren Wärme mitteilen fonnt 
Mit ihren von einem Roſenhauch übe 
ſchimmerten Wangen ging jie in die Eta 
hinein und fuchte Freundinnen auf, mit dem 
fie feit den Schultagen nicht mer ·⸗ 
hatte. Si⸗ ® 





mer su vort.“ 

„Ih mag nicht den ganzen Tag 
Stube fißen.” 

„Du wirſt's aber, ich will’8.” He 
Augen begannen zu bligen. Er fah ein 
ging's nicht in Güte. Der Junge hatte 
harten Kopf. „Wenn du dich nicht {ch 
ih fchäme mich für ih. Tu mirft alfo 
willig Bingehen.” Er legte die Hände 
Belag Schultern. „Ich wills, ich verlar 
Und wenn bu vorher noch einmal heulit, 
achte ich Dich.” 

Bela fah ihm mit zudenden Lippen in 
ſchöne, ftolze Geſicht. „Will's doch nid 
bettelte er und ließ feinen Kopf auf Hendr 
Edulter fallen. 

„Ja ich will e8, ich befehl’ es bir.” 

Bela ftampfte wütend mit dem Fuße au 
ftedte die Fauft in den Mund, und ranı 
zur Thür hinaus. Hendrik trat ans YFenft 
und Ichnte die Stirn gegen die Scheib 
Nun würde er geben, fein Eleiner jung 
Freund. Nun, ja, das mußte er gewiß. U 
das Haus würde ftill und ernft werden. U 
die Sehnſucht nah Liebe, die zum Teil je 
in der Zärtlichfeit zu dieſem Kinde ihre B 
jriedigung gefunden, würde in ihn von neue 
ihre Arme ausjtreden. Er warf den Kopf 
den Naden. Gr würde arbeiten, arbeite 
arbeiten. Auch förperlidb. Er würde d 
Knechten belten, um ſich zu ermüden. Wer 
er dann balbtot vor Mattigfeit abends ins Be 
fanf, würde feiner der quälenden, ſehnend 
Gedanken bei ibm anklovien 


en wo aujjen; wenn bu aber bei ben 
gut thuft, ſtecke ich dich in eine Anftalt fi 
mwahrlofte Kinder. Da giebt’3 Prüge. 
Brod und Waſſer, merk dir's.“ Er hattı 
fonft geredet. Bela war eingefchlafen. 
blaſſes Gefihtchen lag feitwärts in die ! 
gelehnt. 

Er murmelte etwas. Emmerich beugtı 
über ibn. „Onkel Hendrik!” hörte er zä 
flüftern. . . . 

Die Leute liefen im Hof zufammen. ° 
war das? Kyrilla fchob die gaffenden Mi 
weg und eilte auf ihr Kind zu. 

„Da bring’ ich dir deinen Sohn wied 
ſagte Tralgotb ironiſch. 

„Was fehlt ihm?“ rief Kyrilla und 
den Knaben, der vor Scham halb ohnmäch 
war, an ſich. 

„Sag's nicht!“ flehte der Junge. 

„Heute nicht, aber einmal, wenn du nic 
gut thuſt.“ 

Er war froh, eine Waffe gegen das Hi 
zu beſitzen, wodurch er es gefügig machen konn 

Zie gingen nach der Wohnftube. „SHinaı 
hinauf,” rief Bela, vor der Thür umkehren 
„ih will ins Bett.” 

Herr des Himmels, dachte Kyrilla und trı 
ihn balb die Treppe hinauf. Oben, als ert 
Mütze ablegte, ſah fie die riefige Beule, d 
feinen Kopf entitellte. Sie bradı in Thrän 
aus. Wie er fie weinen ſah, beganı er che 
fall3 zu weinen. Und dann bekannte er i 
alles. Wie er Hendrik verfprochen hatte, au 
zuhalten, wie er es aber nicht mm" 


am +. 
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wollte auf die Straße hinausftürzen; Kyrilla 
erfaßte ihn immer noch rechtzeitig und hielt 


ibn jet. — 
Die Leute propbezeiten einen beißen 
Sommer. Schon jet im April brannte bie 


Eonne mit ungewöhnlicher Kraft nieder. Die 
Bäume im Garten hatten ihr reichites Blüten- 
fleid angelegt. Auf den Feldern und Wieſen 
idhimmerte es buntfarbig. Die Arbeiten, die 
infolge der heißen Witterung befchleunigt werben 
mußten, führten zeitweilige längere Trennungen 
zwifchen den Bewohnern tes Tralgotbbofes 
berbei. Oſz blieb tagelang in den Weingärten 
draußen, Emmerich febrte fpät abends von 
feinen ;eldern beim. ;yanden fie fih wieder 
zu Haufe zufammen, fo fielen nur furze 
geichäftliche Bemerkungen zmifchen ihnen. Jeder 
bien froh zu jein, fo wenig als möglich mit 
dem andern zu thun zu haben. 

Eines Zpätnahmittags verließ Bela bie 
Schule. Tie Mutter ertvartete ibn vor dem 
Ausgang. Ter Himmel war voll rofig an: 
gehauchter Wolken, die wie ein brennendes 
(Hebirge die Ebene einfaßten. 

„Noch nicht nach Haufe geben,” bat Bela. 

„Spiel' doch im Garten,” meinte Kyrilla. 

„Da kann ih mich nicht rühren. Zie 
beitreuen die Wege mit Kies, und haben den 
Zaun geftrihen. Gehn wir doch nadı dem 
Steinbrud.” 

Eie fab feine bittenden Augen auf fich ge- 
richtet, und willfahrte feinem Wunſch. 

Zie fchritten über die jungen Blumen 
dahin, die unter ihren leichten Tritten die Köpfe 
kaum bogen. Bela riß feine Müße vom Kopf. 
„Lu Wutter, es iſt Doch ſchön.“ Zeine ge: 
blähten Wüftern jogen begierig die würzige 


Luft ein. „Und alles, was nod fommen 
kann.“ Gr fab mit glängenven Augen umber. 


Sie verjtand ibn nicht und fragte, was er 
meine. Ta war er ihr aber auch fchon 
vorausgeeilt und im Wäldchen verſchwunden. 

„Lu ſeliger Schatz, ſchau einmal dort 


mn — — — — — — — 
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hinab, wie das gelbe Geſtein aus der dunklen 


Erde herausquillt. Die arme Erbe! 
es denn wirklich nicht fpürt, menn fie jo mit 
Hänmern und Sclägeln an ihrem Yeibe 
berumbauen! 
frumen in der Tajhe? Ich bin fo hungrig.” 
Gr vergab das, was ihn eben noch fo ſehr 


Ob ſie 
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intereſſiert hatte, um ſeinen kleinen knurrenden 
Magen zu befriedigen. 

„Haſt du denn 
verzehrt?“ 

„Ei freilich!“ 

„Und doch noch Hunger?“ 

„Und was für einen!“ 

„Nun Geduld! Es giebt bald Abend: 
eſſen.“ 

Er ſchnitt ihrer ihm hingehaltenen leeren 
Taſche eine kleine Grimaſſe. In dieſem 
Augenblick erklangen Hufſchläge. Bela bob 
den Kopf. Und plötzlich hat er alles um ſich 
her vergeſſen. Der rote Himmel, die be— 
rauſchende Luft haben ihn trunken gemacht. 
Er entreißt ſich den Händen der Mutter und 
ſtürzt durch das Baumdickicht auf die Land— 
itraße hinaus. Seine aufgehobenen Arme 
finfen wie gelähmt nieder, fein eben nod 
itrablende® Geſicht erblaßt. Sein Pater 
ſteht ihm gegenüber. Beide ſtarren ein— 
ander an. 


nicht dein Vesperbrot 


„So, da biſt du. Was machſt du hier?“ 
Tralgoth ſteigt von ſeinem Pferd ab. „Wie 
kannſt du dich hier allein herumtreiben?“ 

„Ich bin nicht allein.“ 

„So? Wer iſt denn bei dir?“ 

„Die Mutter.“ 

„Ah — ah ſo.“ 

Kyrilla tritt zwiſchen den Bäumen hervor. 

„Es iſt ein alter Lieblingsplatz von uns. 
Geht alles gut draußen?“ Sie meinte im 
Weingarten. 

Er gab keine Antwort. Sein fahles, fleiſch⸗ 
loſes Geſicht verzerrte ſich zu einem unbeim- 
lichen Lächeln. „Wem hat man denn ſo gar 
ſehnſüchtig hier aufgepaßt?“ 

Kyrilla fühlte ſich einer Ohnmacht nahe. 
Sie ſah ratlos auf das Kind, zu deſſen 
Verteidigung fie fein Wort zu ſagen wußte. 

„Ich dachte, es wäre Unfel Hendrik,” ant: 
twortete der unge troßig. 

„zo.“ — Emmerich bejtieg wieder fein 
Roß und ritt beimwärts. Zie jolgten ibm 
in einiger Entiernung. Sie redeten fein Wori 


. miteinander. 


Haft du nicht ein paar Brot= 
‚ nichts. 


Am näcditen Tage, als Iralavıb vorüber 
ritt, bielt er an und horchte. Cr vernahm 
Vielleicht flüſtern fie aufammen, Dachte 


er. Er ftieg ab umd durchſpähte das nächte 














ine neue Utopie — gerade in! 
Führer den Sozialdemofrater 
nichts deutlicher die Schwäd 
Ausgeltaltung. Das Schlußlapitel 
verloren; jeine Dogmen find doch | 
Sozialdemokraten felbft für Zudert 
Verſuch, den Menſchen eine Geichic 


— worin als 
Was fie wünſchen un 


Bellamys Gleichheit.) 

Noch in einem anderen Pun 
demokratiſchen Theorie gegenüber von 
diejer die Evolution an die Gtel 
jozialdemofkratiichen Führer, E. Bern 
Artikeln, in denen er den biöher in | 
Kladderadatſch“ Icharf zu Leibe gebt. 
auf diefem Kladderadatich auf. Zwa 
recht. Denn fein „großer Umfturz” E 
neuen Welt — in heller Begeijterung 
werten Widerftand nad) geichebener „ 
Ordnung vereinbart, die ja aus feine 
Utopien erftehen. Die Entdedungen üb 
herum, man hat (was ung nad) den ne 
legen dürfte) Eleftroffope, die, wie d 
aus weiteſter Ferne vermitteln. G 
Aquator, in der Südſee, ſo brauchen 
ſondern die Menſchheit richtet von all 
überzeugt ſich ſelbſt von den Vorgäng 

Aber wer wollte im Zeitalter 
Draht an irgend welchen technijchen } 
Punkt der neuen Utopie, jondern Die 
dieſen Wundern beivegen und denen ma 
wir Menſchen des 19. Jahrhunderts < 
das alles ijt im dritten Jahrtauſend an: 
Schickſal mind " 











jruyere Xage über derjenigen be 
viel verdankt, jo ift die Danke: 
Mann berief” die Ummwälzung in 
fie die Stimme Gottes, die fie : 
„Daß die Frau de3 arıner 
liegt feinem Zweifel,“ Tagte ich; 
Bedrüdung zu erleiden.” 

„Die Frauen der Reichen,“ 
unbebeutender Teil der weiblich 
teilung de8 Zuftandes der Frau 
Aber wir halten ihr Los durchaı 
Schweftern. Leibliche Not hatteı 
wurden verwöhnt und verzogen br 
aber das war fein Leben, wie wi 
wir aus den Berichten und Gejel 
Frauen der Reichen ein Treibhar 
Ziererei, die einer gejunden moral 
zuträglicd) war als die harte Arbı 
unjrer Frauen verurteilt, in der i 
203 einer Scheuerfrau dem Dafei 
Icheint und noch weit mehr als € 
weiblichen Geſchlechts in Ihrem J 

Da mir derſelbe Gedanke ſog 
ſtritt ich nicht weiter mit dem Dok 

„Die ſogenannte Frauenbewe 
weibliche Geſchlecht begann,“ fuhr 
von ſich reden. Sie müſſen man 
kannten Sie ſogar einige der edlen 

„O ja“, verſetzte ich. „Man 
aber das Programm, das verkünde 
Frauen verlangten nur das Mablı 
betreff ihres Eigentums, über das 
Icheidungen die Kinder ihnen zuge 
wälzung des wirtichaftlichen Syſten 
Männer; das Tann ich Ihnen verfi 

„Jawohl, ich weiß,” fügte i 
der Frau um ihre Unabbänaiafer 











wuroen nur ihr allein aufgebin 
die fie in betreff ihrer * 
ſchuldete, von dem ihr Lebensu 
Art, eine ſklaviſche Übereinftimm 
überlieferter und althergebrachter 
und Eigenartige zurüdzudränge 
fünftliche Einförmigfeit zu verlei 
„Dies legte och war dad 
vollſte Wirkung, nicht nur auf 
Menjchheit, weil es die Mütter 
mußte dabei verfümmern, und ib 
dies zum Vorwand nehmen konnt 
behandeln. Die Männer, die di 
zujeben, daß, was fie als Grund 
die Folge diejer Unterjochung jelbe 
daß die Frau fih im Denken und 
für ihr Gefchlecht erfunden war, n 
mit Hohn zurückgewieſen wurde. 
feine Ausficht auf ein einigermaßen 
die Gunft eined Wanne? zu erwerl 
für den Dann, der eine Belcäft: 
Spitem fehr vorteilhaft, wenn er 
übereinftimmte. Doc wurde ihm 
beftimmung und geiftigen Unabhäng 
er feinen Anftoß gab; denn im Gru 
Das Verhältnis der Frau zu dem 
ganz andrer Art und viel yperjönl 
grata fein, wie man jich ausdrüdt 
ibm wohlgefälig zu jein, und durfi 
balten feine Vorurteile und feiner 
andre wählen fünnen. Hieraus fi 
Knaben darauf ausging, ihn für ei 
das Hauptaugenmerk darauf richte 
nicht mißfallen jollte. 

„Hätte man nun die einzelne 
Männer paflen jollten, jo wäre ı 
Würde geweſen, aber doch meei-- 
—X he 




















v IDEIB, Im WEB: 7 
laſſen, "wie verrottet Ihr ganze 
alle ſeine entſetzlichen Folgene 
ſogar Menſchen, die der Meinu 
ſteuern, während noch Millionen 
Not kein anderes Mittel hatten, 
zu befriedigen. Sch habe mich 
Wunſch gehabt, den Schädel eim 
unterjuchen zu können, deſſen ch 
gar feiner darunter, der aufricht 
„Etwas wollte ih Sie no 
rauen von jo unabbängiger Ge 
Ihres Mannes Namen bei der 
macht man das heutzutage?” 
„Durd die Ehe veränder: 
Mannes.” 
„Aber wie fteht e8 mit den 
„Die Mädchen führen den 
des Vaters; bei den Knaben iſt e 
„Mir fällt eben ein,” jagte 
Umwandlung im Leben der Frau, 
nicht auch den fittlihen Maßſtab 
Hinficht beeinflußt haben follte.” 
„Sagen Sie lieber,” verſetzt 
von Mann und Frau es uns zum 
jittlicbe Bafis zu bringen. Die 
Sreibeit des Handelnden. Solang 
abhing, war fie außer ftande, ſich 
Verhältnis der Gejchlechter von ei 
jein. Erjt als die Frau in wirtſc 
auch die moralifche Seite ihres Ve 
„Die Moraliften meiner Zei 
id, „hätte man ihnen gejagt, daß 
Wir hatten doch ſehr ftrenge, ausf 
„Verſteht ſich,“ erwiderte ı 
deutlich wie möglich, denn er ijt v 


ſehr beſtimmte Vorſchriften über 
das horn L- 














Sie griffen das Übel nicht bei dei 
an dem Geſetz trug, gegen das fir 
wir gefehen haben, ala die falfche 
die Frau nur auf Schutz und Wr 
um den Preis ihrer Perſon die Ver 
Vertrags fichern zu lafien.“ 

„Mir fcheint,” fagte ich, „de 
zugehen, mweldye Bedeutung die wir 
verfündet wurde, für ihr Geichlecht 
derjelben zu machen. Der Umfturs 
dem der Männer.” 

„Ohne alle Frage,“ verjegte 
Herkommens, der Überlieferung unt 
fih in ihrer Dienjtbarkeit feit unden 
der Frauen noch lange daran, einzı 
aber als es ihnen endlich Elar wur 
für die Umfturzbewegung ein, daj 
Männer war die mirtichaftliche G 
Bermögenzlage, aber jede Frau, Ich: 
mit Freuden begrüßen, ſobald ſie 
Hälfte des Menſchengeſchlechts dabei 
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teitöfrage zum Gegenftand gang unqualifigierbarer 
Angriffe durch einen Anonymus (e3 fol, wie wir 
bören, ein Brofefior Liebenam dahinter fteden) 
gemacht worden. Der Vorſtand überfandte ber 
„Jenaifchen Zeitung” darauf nachftehende 
Erllärung. 

„Sn Nr. 83 der „Senaifchen Zeitung” vom 
8. April d. 3. findet fih ein „Eingefandt”, in 
welchem die von dem Bunde beuticher Frauen: 
vereine audgegangene Berfendung einer wiſſen⸗ 
fchaftlid gehaltenen Brofchüre des Univerſitäts⸗ 
profefjord Dr. Alexander Herzen!) einer ganz 
unfachlicden Kritit unterzogen wird in Ausdrüden, 
auf deren Wiedergabe wir bier verzichten. Der 
unferem Bunde angehörende Verein „Frauenwohl“ 
in Sena bat in Nr. 84 des genannten Blattes 
diefe Angriffe bereit3 in fo würdiger Weife zurüds 
gewiejen, daß wir und eine eingebendere Erörterung 
um fo mehr eriparen können, ald wir bei der 
ganz unwiſſenſchaftlichen Auffaffung des anonymen 
Einfender8 von vornherein auf eine Berftändigung 
mit dieſem ſelbſt verzichten müflen. Es bleibt 
und alſo nur übrig zu erklären, daß wir die volle 
Berantwortung für die Verfendung der genannten 
Brofchüre, die der Profeflor der Philoſophie und 
Ethik Franz Brentano als ein „vorzügliches 
kleines Wert" Eezeichnet bat, auf uns nehmen. 
Nur durch eine ernfthafte Snangriffnahme der 
ethifchen Probleme, die unfere Zeit bewegen, ift 
der fittlichen Verwilderung entgegenzutreten, über 
die Brentano mit Recht klagt; nur die wiffen: 
ſchaftliche Bebandlung Tann ein Gegengewicht 
bilden gegen die niedrige fittlide Auffaflung mie 
fie in der Tageslitteratur und leider auch in ben 
Inferaten unferer Zeitungen fich breit macht. 
Gegen fie dürfte fich der Proteft ded Anonymus 
richten, den wir in allen feinen Punkten auf das 
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as ım Sabre 1886 bie eben aufblül 
durch Bufammentreffen einiger ungü 
ftände an finanziellen Schwierigkeiten ı 
drohte, da war es einzig ihr energiſ 
williges Eintreten, das dann auch 
fortriß, ſo daß der Kunſt ſtudierenden 
die vorher unerhörte Opfer für ihre 
Ausbildung bringen mußte, dieſe erfte ı 
zu wirklich ernflem, rationellem St 
balten blieb. 

Der Sorge für den Berein gehörte 
Degennium ihres Lebend eigentlich il 
Arbeitskraft; unermüdlich thätig, benfelbe 
Weiſe zu fördern, brachte fie ihm die 
Dpfer, fogar das Opfer der eigenen kün 
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Die Anstunftsftelle ber —— für 
Kultu 


Berlin, Ziegelſtraße 10 (geöffnet für Hilfel 
Dienstag und Yreitag 5—7 nachmittags, Sı 
11!2—1 Uhr vermittagd), erftattet einen 
über die Zhätigfeit feit ber Begründun 
Mai 1893 bis 1. Januar 1898. Über bie 
artige fürforgende und vermittelnde Ti 
deren Weſen durch die Bezeichnung: „Auf 
ftele für Woblfahrtdeinrichtungen” nur 
erfchöpft ift, fagt die Vorfiende, Frau Sea: 
Schwerin, folgended: „Mit großen Zahl 
glänzenden Refultaten kann fie nicht diene 
gegen hält fie dad wenige, was fie geleif 
für bedeutfam genug, um auch nod einer n 
Exiſtenz wert zu fein. Sie bat verfucht, i 
Mitgliedern Liebe mit Sozialer Erkennt 
paaren. Sie bat fi bemüht, die Arme 
zu einem Studium zu erheben, das ben 
Renſchen fördert. meit „> -" 














„Goethes Weltanfhannng.” Bi 
Steiner. (Weimar, Emil Felber, Brei 
Der Berfafler ift durch feine langjährig: 
im Goethe und Schiller: Archiv in 2 
hatte die Ausgabe der naturwiſſenſchaftli 
Goethes für die große Weimarer Xı 
beforgen) für feine Arbeit ganz befonder 
Es hängt wohl mit feinem Spez 
zufammen, baß die Teile, die Goeth 
anſchauung in ihren Zufammenhängen ı 
Anihauungen über Natur und Entwid 
Lebeweſen, über die Farbenwelt, die Entn 
geichichte der Erde ꝛc. runder herauskon 
dag rein Ethiſche und Ideelle; die Kunftan 
Goethes tritt ſogar ganz zurüd, ebe 
Bolitifche und Soziale. Nach diefer Richt 
ift dag Harnack'ſche Wert (Goethe in der 
feiner Bollendung, Leipzig, D. C. Hinrid 
ungleich größerem Wert. Aber gerade zu 
bietet da8 vorliegende durch die Ausfü 
des Naturforfchers eine fehr brauchbare Erg 


„Armenwefen”. Cine Anleitung zur 
pflege von Lili Geyger:Hopfen. Berl 
Morig Perled, Wien 1898. 

Wer fih für die Beteiligung der Fra 
der Hilfsthätigfeit und ihre Gleichftellung 
männlichen Armenpflegern interejfiert, wi 
Frau ald Mitarbeiterin freudig begrüßen, 
Thätigfeit in bdiefer Richtung zur Aufgal 
Er wird aber ebenio bedauern, wenn eir 
der Meinung neue Nahrung giebt, daß 
nit fo zu arbeiten vermögen wie J 
flüchtiger, urteilsloſer und jErupellofer prod 
Die Anzeige des obigen Buches muß Ile 
einem Broteft gegen derartige Produktionen 
wie jie neuerdings aus weiblichen reifen 
bolt zu Tage getreten find. Die Berfaii 
zweifello8 eine emin-" 
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der einzelnen zur Blüte gelommenen Sremplare neidlos ein 
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Belene Tange. 


— Nachdruck mit vollfiändiger Quellenangabe geftattet. 

Iweimal bat ſich in letter Zeit das preußifche Abgeorbni 

? bildung beichäftigt, am 30. April, bei Gelegenheit der Int 
Mädchengyimnafium betreffend, und am 3. Mai, bei der 8 
Berliner Frauenvereind? um Zulaſſung der Frauen zur Im 
Staatäprüfungen. Über die Einzelheiten haben die Tagesb 
wenige, jedem Fortſchritt abgeneigte, haben fie ſich in der 
entichieden gegen das Vorgehen der Regierung erklärt, das aı 
püdagogilche Bedenken in Bezug auf Einzelheiten des in Aı 
plans teilt, nach Form und Art unverftändlich bleibt‘); ü 
Gegenftand verweilen wir auf den Bericht des Berliner 
Nummer. 

Was cine prinzipielle, über die Tagesfragen binaude 
dürfte, das ſind die bei dieſer Gelegenheit dargelegten Anj 
und der Bolkövertreter über die Frauen und ihre Beftimmu 
einige Aufmerkſamkeit. 

Die Frauen ftehen unter dem Schu de3 Männerit 
Ichweigende Vorausſetzung unſrer Verfaffung. Nun Haben 
die ihnen jeitend dieſes Staats bereiteten Bildungsmöglichkei 





„grosses WELAGE TUT DIE Fraueno 
we game. Ob wirklich diefer Gefahr gegenüber die der „Blaufträh 

anzufchlagen ii? Ob nicht überbie der Abgeordnete Wetefamp re 
meint, die Blauftrüimpfigfeit werde „nur durch die Halbbildung großg 
daß die jungen Mädchen in die einzelnen Gebiete nur Bineingerochen ba. 
fich über alles Binmwegjegen zu können. Den Mangel an innerer Kraj 
Können fuchen fie dann häufig dadurch zu verdeden, daß fie in alleı 
den Männern gleichzuthun fich beftreben.” Diefe Definition ſcheint müı 


* * 
* 


Man bält ſtetig die Fiktion feſt, die Frauen wollten etwas 
nicht Gewolltes, und die Männer müßten die Natur ſchützen. Arı 
gejchügt werden muß! „Wenn die Natur verabicheut, jo fpricht fie 
das Geſchöpf, das nicht fein ſoll, kann nicht werden.” Der Fehler li 
daß die Frau nach dem Wunfche mancher Männer nur Naturwefer 
während eine wachſende Zahl auch in ihr das Kulturweſen fieht, de 
ihnen die Lehre der Metamorphofe gilt: „Bildfam ändre der Den 
beitinnmte Geftalt.” Und daß immer noch Naturbeftimmung und Kul 
Heirat und eine tüchtige Bildung als ſich ausſchließende Gegenſätze ang 
— der Ton Hang durch die meiften gegnerifchen Außerungen hindurch 
traurigeß Zeichen für unfer deutfches Volt — wenn in der That unjer 
haus feine Stimmung wiedergäbe. 

Nun beißt e8: gut, aber die Bildung der Frauen foll eine andı 
der Männer, fie jol „ihrer Natur entiprechen”. Wo ſoll das denn anf 
etwa da3 Alphabet jchon männlich oder weiblich beigebracht werden? 
dad Alphabet für die fpätere wiſſenſchaftliche Leiftung, für die Au 
wiffenfchaftlichen Beruf? auf? Überdies ift doch klar, fo lange eine befti 
VBorbildung die conditio sine qua non für die Weiterbildung und den w 
Beruf iſt, jo lange ift überhaupt eine bejondere weibliche Bildung 
Zugegeben, daß die Knabenbildung in vielem franf 0° 


an. . rt 
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freudigeren Mitarbeiter finden als die Frauen. So lange aber der Eingangszoll in 
die Hallen der Wiſſenſchaft in antiker Münze gezahlt werden muß, fo lange wird 
auch jede Neform der Mädchenfchule in der Richtung liegen müflen, die man in 
Breslau — wenn auch mit leicht zu forrigierenden Fehlgriffen im einzelnen — angab. 
Das fcheint mir fo unfäglich einfach, daß man wirklich dazu nicht Logik ftudiert zu 
baben braucht. Im übrigen wird die Eigenart eines jeden Gejchlecht3 fich erjt bei 
dem zeigen, was die Bildung aus ihm geftaltet; die Wirkſamkeit der Frau mird, 
jobald die Zeiten der unfelbftändigen Nachahmung vorüber find, ſobald ſie ſelbſt aus 
der Praris heraus beflimmen wird, was fie kann und was fie will, ganz ficher den 
Stempel ihrer Eigenart tragen, im öffentlichen Leben fo gut wie im Hauſe. 

Aber man till diefe Eigenart nur, ſoweit fie bequem if. Durch alle gegnerilchen 
Reden zieht fich die Auffaffung, daß die Frau unmündig jei, daß man ihr, wie dem 
Kinde, nicht den Willen laſſen, fondern ihr die Wege meijen müfle. „Das wollen 
wir für die Frauen — da3 mollen wir für fie nicht, das follen fie vernünftigerweile 
nicht wollen, bier laffe man fie frei, bier fchließe man fie aus“ — fo Klang ber 
Refrain. Nun, ich glaube, die Zeit, wo die Frau ganz über fich verfügen, ſich ganz 
paſſiv die Wege weifen ließ, ift auf immer vorüber. Die Frau verlangt ihr Selbft- 
beſtimmungsrecht, fie wird es um fo ftürmifcher fordern, je mehr Regierung und 
Volksvertretung auf die völlige Auflöfung der Illuſion hinarbeiten, daß die Intereſſen 
der rauen in den Händen der Männer gut aufgehoben find. Die Verantiwortung 
für allerlei Ausfchreitungen, die eine zielbewußte Leitung einer gefunden Bildung und 
Entwidlung vermeiden fönnte, liegt bei den „maßgebenden Kreifen.” Statt eine 
tofibare Zeit mit Abwarten und Zuſchauen und dem Aufftellen jchtwächlicher Hinderniſſe 
zu verlieren und fo ſonſt verftändige und wohlgefinnte Frauen in verhängnisvolle 
Extreme bineinzutreiben, flatt die unwiſſende Frau zu hätfcheln und fie immer wieder 
als Verkörperung „edler Weiblichkeit” Hinzuftellen, follten fie die Thüren breit und die 
Thore weit machen für alle die, denen es ernfllich um eine gediegene Bildung zu 
thun if. Denn das Willen ift eine Macht, eine zügelnde Macht... Zwar, Frauen: 
aufftände find nicht zu fürchten, und darum nimmt man diefe Sache auch jo leicht. 
Aber eine ſchwere Schädigung der Kultur ift zu fürchten und eine ſchwere Erjchütterung 
der deutjchen Familie, wenn durch die Hätichelung der unwiſſenden Frau die Seichtheit 
und Gedankenloſigkeit zur Hüterin des deutichen Herdes gemacht wird. Das ift die 
Frau, die dem irregehenden Sohn nur Hilflos und verftändnislos nachlallen kann: 
„Ib babe ihm doch fein ſchönes Efjen gekocht . ... er hat feine warmen Strümpfe 
gehabt.” Ja, fie bat alle ihre Hausfrauenpflichten erfüllt, nur eins hat fie ihm nicht 
geben können: Verſtändnis! 


* * 
* 


Und noch einen wunderlichen Sprung macht meine weibliche Logik. Wie mir das 
Willen nicht ald eine Gefahr, jondern als ein Segen für die deutfchen Frauen erfcheinen 
wide, fo auch das Thun im öffentlichen Dienft. Das öffentliche Dienftjahr, das der 
Rechten jo ungeheure Heiterkeit entlodte, erjcheint mir als eine fehr ernſte, jebr 
mögliche Sache. Nur freilich dürfen wir uns nicht auf den — jugendlichen Etandpunft 
itellen, daß ung der Drill im bunten Rod — zum wirklichen Kriegsdienjt Fommt es 
ja bei verjchwindend wenigen Männern — als die einzige Meife erjcheint, dem Water: 
land zu dienen. Man verlange aber doch ein öffentliches Dienftjahr der Frau in 


syn, was ernite Arbeit ift, man führe fie zur Selbftbeicheivung u 
Grenze ihrer Fähigkeit finden. Die Arbeit der andern aber, der Faähig 
die Nübliches leiſten können, die laſſe man den anderen Millionen 
die der Arbeit, der linden Hand der Frau harren. 

Mann und Frau zeigen tiefgehende pſychiſche Unterfchiede; mer 
nicht3 von beiden. Auf einem großen Gebiet neutraler Thätig 
einander; andere Tann nur der Mann, andered nur die Frau. W 
lediglich die Praxis lehren. Es ift eines großen Kulturvolles unw 
Hälfte zu fefleln, fei e8 aus Konkurrenzfurcht, die ja im Abgeordneti 
büllt befannt wurde, ſei es aus dogmatiich:engherzigen Anschauungen 
der rau. Die Kultur ift eine Pflanze, die nur in der Freiheit gedei 
der Kultur der Frau wie des Mannes. 


a 


Hann kommf du wieder? 


Du wollteſt wiederkommen in den Maien, 
Wenn Anemonen blühn; 

Dann wollten wieder wir zu zweien 

Durch ftille Wälder ziehn; 


Dann wollten wir uns wieder zieren 

Mit weißer Blütenpracht — 

Wann ich dich follte heimwärts führen — 
Wir hatten alles ausgedacht. 


Yun fi ich wartend am MM. N 
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Fernſehen und Fernſichten. 
Paul — 
Nachdrug verboten. Be Me ae 


& Sommer des Jahres 1793 befam die flache Landitraße von Paris nad 


Lille einen ſeltſamen Schmud: es wurden in einer Entfernung von etwa 
8 zu 8 Stunden an bejonderen Gebäuden hohe Gerüfte errichtet, die in einen 
beweglichen Ballen mit zwei gleichfall® beweglichen Duerbalfen ausgingen. Das war 
der von Claude Chappe erfundene Zeichentelegraph, der am 10. Zuli 1793 die erfte 
offizielle Depefche nach der franzöfiihen Hauptſtadt entjandte: die Einnahme der 
Feſte Condé durch die Defterreicher unter Glerfayt. Zur Beförderung diejer Nachricht 
über die 60 Stunden betragende Wegftrede bin mochte man noch feine halbe Stunde 
gebraucht Haben — zwei Minuten für jedes Zeichen. Der Jubel über dieje technifche 
Leiftung war jo groß, daß man darüber faft den Ärger über die erlittene militärifche 
Niederlage vergaß. Mit Eifer ging man an die Errichtung weiterer Telegrapbenlinien. 
Bald ging von Paris ein ganzes Net aus: nach Calais (68 Stunden) konnte ein 
Zeichen in vier Minuten binüberlignalifiert werden, nach Straßburg (120 Stunden) in 
fünf Minuten 52 Celunden, nad Breft (150 Stunden) in fieben Minuten, nad 
Toulon in dreizehn Minuten 50 Sekunden, nach Bayonne in vierzehn Minuten. Die 
beweglichen Ballen vermochten im ganzen 252 Zeichen zu geben. Da man nur 70 
brauchte für Buchftaben, Zahlen und Berbindungszeichen, jo genügte es, die aller: 
auffallendften Stellungen der Balfentombination in das Telegraphenalphabet auf: 
zunehmen, und behielt noch mehrere charakteriftiiche Signale übrig, um einige wichtige 
Begriffe, wie König, Voll, Sieg, Frieden, Aufftand u. dergl. obendrein durch ein 
einziges Signal zu bezeichnen. Durch Hebel und Schnüre murden die verjchiedenen 
Stellungen der Ballen von dem Beobachtungszimmer aus nad) einem dort aufgejtellten 
Miodelltelegraphen, der alle Bewegungen des großen nacdhahmte, bewirkt. Zwei Beamte 
beobachteten mit feitgerichteten Fernröhren die beiden nächſten Telegraphen, ein dritter 
notierte die erhaltenen Zeichen und gab fie weiter an feinen Telegraphen. In Preußen 
wurde ein etwas andere Syſtem eingeführt. An zwanzig Fuß langen Maften 
erhoben fich zu jeder Seite drei breite bewegliche Arme, die gegen die jenkrechte Linie 
des Maſtes wie unter fich die verfchiedenften Stellungen annehmen konnten. Mit 
jedem Arm vermochte man zehn verſchiedene Signale zu geben; die des oberiten Armz 
bezeichneten die Einer, die des mittleren die Zehner, die des unterften die Hunderter. 
Man Eonnte aljo die Zahlen von 1 bis 1000 fignalifiren, denen beftimmte Buchftaben 
und Zeichen auf drei Zifferblattfcheiben entiprachen. Des Nacht? wurde mit Fackeln 
fignalifiert. Der preußifche Telegraph brachte einen mäßigen Sag in fünfzehn Minuten 
von Berlin bis an den Rhein. 
Ein halbes Jahrhundert lang genügten diefe primitiven optifchen Telegraphen 
dem Bedürfnis nach eiliger Berichterftattung. Erft nachdem im Sabre 1833 Gauß 


me wer ssuciwige Sprache jelbit, das ge 
mit ber dem Sprecher eigenen Klangfarbe durch Hunderte von Meilen 

das Problem wird gelöjt: 1861 bereit3 Lonftruiert Philipp Reiz in 

bei Homburg vor der Höhe einen elektrifchen Tonübertrager, den | 

Elifba Gray und Graham Bell in den fiebziger Jahren zu un 

Fernſprecher ausgeſtalten. Noch in demjelben Sabre, in dem Bell ſei 

weit fertig Hatte, daß es die Worte auf deutlichite miedergab — im X 

führte unfer Generalpoftmeifter Stephan es auch fchon in den öffentlich 
und heute ift die Telephonie dag unentbehrlichite Verkehrsmittel, deſſen Le 
man von Jahr zu Jahr zu fteigern trachtet. 

Aber wir müßten nicht in dem Zeitalter der elektrifchen Erfind 
wollten wir und mit dem Crreichten begnügen. Im Jahre 1892 verd 
in Berlin lebende preußifche Hauptmann a. D. Marimilian Pleßn 
Schrift über „die Zukunft des eleftrifchen Fernſehens“ (Berlin, er 
Berlagsbuchbandlung), in der er die Möglichkeit nachwies, vermittels d 
Stromes, gleichtwie die Stimme, fo auch das Spiegelbild des Menfchen 
in die Ferne zu enden, gleichwie die Schallmwellen auf telephoniſchem, 
wellen auf „telephotifchem” Wege fern vom Aufgabeorte zu reproduzieren. 
aufs Harfte, wie der Apparat beichaffen fein müßte, um die „Elektroſkopi 
zu rufen, die eine erneute Umwälzung aller unjerer Verkehrs: und Lebe: 
herbeiführen würde. 

Wenn wir heute eine einftündige Rede depejchieren wollen, die etiva - 
ftaben enthalten würde, fo nimmt dag eine Arbeit von mindeftens fieben 
Anspruch, felbft bei dem beiten Hugbesfchen Topendrudtelegraphen, I 
Telegramm glei) vom Apparat der Empfangaftation jelbft in Drudid 
fertig zur Ablieferung niedergefchrieben wird; bei den Morfe- oder Wheatfto 
mußte außerdem noch die telegraphifche Zeichenfchrift erft wieder in Kurrı 
geichrieben werden, was weitere viereinhalb Stunden Arbeit für die in ' 
Depeiche ausmachen würde. Bei dem Teleltroffop aber würde man nur 
das Manuſtript der Rede in den Apparat der Aufgabeſtation einzuſtoſſon 
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Warten am Schalter mehr. Die Poft verlauft Formulare in verfchiedenen Größen 
und der Größe entfprechenden Preislagen. Wieviel oder ivie wenig man darauf 
jchreibt, malt, zeichnet — oder auch aufflebt — ift gleichgiltig, denn der Raum wird 
ja bezahlt, nicht die Art, wie der zu feſtem Preiſe gelieferte Raum vom Käufer aus: 
genugt if. Ob die Schrift gut oder fchlecht, ob es deutich oder chaldäiſch ift, bleibt 
der Poft dabei auch gleichgiltig, wenn nur die Adreſſe, die obenan zu ftehen bat und 
die gleich mitphotograpbiert wird, lejerlich ift; für die Leferlichkeit oder Unleferlichkeit 
der Depejche ift allein der Schreiber verantwortlich, die Verwaltung hat feine Regreß— 
pflicht mehr für etivaige Jrrtümer ihrer Beamten, weil es Irrtümer nicht mehr giebt. 

Aber die Poſt würde auch, wie jeßt Öffentliche und private Yernjprechitellen, jo 
num zugleich Fernſehzellen einrichten. In diefen könnte man feine entfernt wohnenden 
Freunde und Verwandte, während man mit ihnen telephoniſch Tpricht, zugleich leib- 
baftig vor fich ſehen: das Telektroſkop zaubert ihre Geftalten mit all ihren Be- 
wegungen hinüber, man überzeugt fich durch den Augenjchein von ihrem Wohlbefinden. 
Den bemittelten Stlaffen, jo führt Pleßner aus, würde ein folcher nahezu perjünlicher 
Verkehr mit entfernten Angehörigen und Freunden bald zur Unentbebrlichleit werden, 
jie würden fich den Luxus geftatten, ihre Wohnung mit einer Fernſehkammer zu ver: 
jeben, um in der Intimität der eigenen Behaufung mit den Abwejenden in fichtbaren 
Verkehr treten zu Fünnen. Gejchäftsleute werden ihren entfernt wohnenden Kunden 
ihre Warenproben und Jonftige Handelsartifel teleftrojfopijch zeigen; fie eriparen die 
Reifenden. 

Gerichtlihe Vernehmungen, Sdentifizierungen von Perfonen und Dingen, Kon: 
frontationen können in den amtlichen Fernjehlabinetten gejchehen. Sogar ärztliche 
sernkonfultationen find möglich, wenn's ſich nicht gerade um innere Unterfuchungen 
bandelt oder etwa ums Zahnausziehen. 

Noch mehr. Die KHeinften Provinzialftädte könnten mit verhältnißmäßig ge: 
ringen Koften in den Beſitz eines bühnenloſen Theater mit großem Zufchauerdunfel: 
raun gelangen und ihren Bewohnern die Vorftellungen der großftäbdtifchen Opern- und 
Schaufpielhäufer allabendlich darbieten; desgleichen würde ein ſolcher Dunkelraum auch 
dazu dienen, die in der entfernten Hauptſtadt fich abipielenden Ereigniffe, die Sigungen 
der Parlamente, Vorlefungen und Demonftrationen berühmter Gelehrten, Feltzüge und 
Paraden, Wettrennen und Regatta® den Bewohnern des flachen Lande zugänglic) 
zu machen. Sa, ganze Gemäldeausftellungen und Mufeen fünnten den Leuten in der 
Provinz vorgeführt werden. 

Der Wunderapparat, der all die vermögen fol, und deſſen vorausfichtliche 
Konftruftion Hauptmann Pleßner bereits bis in feine Einzelheiten angegeben’ bat, ift 
nun, acht Jahre danach, Wirklichkeit geworden durch das Genie ded Polen Jan 
Szreyepanif, der aud Mangel an Mitteln feine akademiſchen Studien hatte aufgeben 
und feinen Unterhalt ala einfacher Schullehrer fuchen müſſen. 

Der Apparat bafiert auf der Möglichkeit, Lichtitrahlen durch den elektriſchen 
Draht weiterzuleiten, beziehungsweiſe fie in elektrifche Ströme zu verwandeln, und 
diefe nach Weiterleitung durch Drähte an beliebiger Ztelle wieder in Form von 
Lichtſchwingungen in die Erfcheinung treten zu lafjen; gerade jo wie das Telephon 
die Schallwellen in eleftriiche Ströme umjegt, um fie auf der Empfangsftation wieder 
als Schallwellen und damit als Worte und Töne zum Borfchein kommen zu laffen. Die 
Möglichkeit ift gegeben, wenn es einen Stoff giebt, der die Eigenichaft bat, den 


6, 2: Drbe und 7 «m Lurtmerer ım Turleln einen Zimernant rom ! 
(zen Kakeinbeiten zur Hirftung De eirftriiden Zuremrikeruan:. mr 
Ate nur einen ielchen von Chut 

Er ın vun fisr, daß, wenn men Me ven irgend einem Fir, ei 
eine Zienerie ausgehenden Lichritrablen aut eine Selenzede ẽchen läft, 2 
eleltriſchen Ztromfreis eingeich eiet in, Die helleren Zarien vie Selenze 
werben, ben eleftriiben Strom beñer, alio Härter Lurdsulstien, 2 m 
Ztellen bes Bildes, die an Den Zunften, an Denen ihr ihmädere: Lich: 
zelle trifft, Diele gegen den elehtriihen Strom unempñndlich maben. Wer 
Envhation dieſe abwechſelnd närteren und ikmwätsten elektriichen Strem 
ie entigrechenden Lichtwellen umaciegt, io muß das Bild, Der aut de 
ftaticn beleuchtete Gegenſtand, wieder mit all feinen Konturen, jeinen 
kunlein Kartien zur Erichtinunz gelangen. 

Tae Uroblem bat Szczeranik in ielgender Weiſe gelöt. Er rich 
Begenſtand, den er in bie Ferne „telephotieren“ will, die Zammellinie e 
ararhiiden Arcaratt. Tiele fängt Lie von dem Gegenſtand ausgebenden“ 
auf und entwirit in einer Tunkelkammer ein ſcharies Bild des Gegenñand 
Bild und das iſt mit das auch ſchon von Hauptmann Pleßner erkannt 
an ber Zadıe - darf nicht als (Ganzes die Selenzelle treifen, ſonde 
gewiflermaßen in feine Beftandteile, in eine unendliche Zubl von fleinft 
zerlegt werben, die nicht gleichzeitig, ſondern einer nad) dem andern auf 
ftoßen und fo in dem Zeitraum von einer Sekunde dort Tauiende von bint 
folgenden, jedesmal der Lichtjtärle oder -Schwäche des Bildvunktes entipre: 
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Heinen Duadraten, die nun nacheinander auf die lichtempfindliche Selenzelle treffen 
und, je nachdem der geipiegelte Bildpunft ein bellerer oder dunklerer war, einen ftärkeren 
oder ſchwächeren elektriichen Strom nach der Empfangzftation verurfachen. Da nun aber 
dad Selen die in diefem Falle ftörende Eigenfchaft bat, noch eine Heine Weile, nachdem 
die Beleuchtung ftattgefunden, fein eben erft erlangtes Leitungsvermögen beizubehalten, 
jo durften nicht zwei jo ſchnell auf einander folgende Bildpunkte diejelbe Stelle der 
Selenzelle treffen. Um das zu vermeiden, bat Szezepanik die Selenzelle ringförmig 
geftaltet und läßt fie ebenfal® in fonftanter Bervegung fein, ſodaß mit jedem Moment, 
in dem ein neuer Lichtpunft eintrifft, er auf eine andere Stelle des Selenringes ftößt. 

Wie find nun die Hunderttaufende, ja Millionen von aufeinanderfolgenden, 
bald ftärferen, bald jchwächeren eleftriichen Ströme an der Empfangzftation wieder in 
Lilhtwellen zu verwandeln? Das erreicht Szczepanik dadurch, daß er die Ströme auf 
zwei Schirme treffen läßt, die mit je einer ganz feinen Offnung verfehen find, und 
binter denen fich eine bellleuchtende elektriiche Lampe befindet; indem diefe Schirme mit 
dem Eelenring durch Drähte in Verbindung ftehen, beivegen fie fich auf einander zu 
mit derjelben Schnelligkeit, mit der auf jenen die Lichtpunfte treffen. Je nachdem der 
von dieſen bewirkte eleftrifche Strom ſtärker oder jchwächer ift oder auch ganz auzbleibt, 
deden fich die beiden Offnungen in den Schirmen oder gehen auseinander, jo daß bald 
eine größere, bald eine kleinere Offnung vorhanden ift; die Hinter den Schirmen 
befindliche Lampe läßt auf diefe Weile bald ein ftärkeres, bald ein ſchwächeres 
Kichtbündel durch die Schirmöffnungen hindurchgeben. Es entipricht alfo jedem 
belleren oder dunkleren Punkte des urfprünglichen Bildes bier in der Empfangs— 
ftation ein flärferer oder fchwächerer Lichtblig, der ſeinerſeits wiederum auf 
ein Syſtem von zwei Linienfpiegeln trifft, die fih ganz genau unter demijelben 
Winkel befinden, wie die Linienjpiegel der Aufgabeftation und ſynchron zu dieſen 
ſchwingen, mit derjelben Geſchwindigkeit und in derjelben Schwingungsebene, und 
die von ihnen refleftierten Lichtblige auf eine weiße Fläche werfen. Die Schwingung 
ift jo rajch, daß das ganze Bild in einem Zehntel einer Sekunde zerlegt, tweitergeleitet 
und im Empfangtapparat mieder auf der Projeltionsfläche aufgefangen wird. Da 
nun das Auge einen empfangenen Lichteindrud nicht in demjelben Moment wieder 
[08 wird, fondern noch eine ganz kurze Zeit forteinpfindet, jo kommen die auf der 
Projektionsflache mit jo unendlicher Geſchwindigkeit nach einander erjcheinenden Licht: 
punfte im Bewußtfein nicht hintereinander, jondern gleichzeitig zur Wahrnehmung, und 
wir glauben nicht die einzelnen Punkte, in die das Bild zerlegt war, fondern das 
ganze Bild mit einemmale zu jehen, in einer Tontinuierlichen Vorführung, geradefo, 
wie fich beim Kinematographen die unendlich rajch einander folgenden photographiſchen 
Momentbilder zu einem einheitlichen, bewegten, jcheinbar lebenden Gefamtbilde 
zuſammenſetzen. 

Um auch Farbe ſeinen Bildern zu geben — der bisher geſchilderte Apparat 
würde nur einfarbige, allein aus Licht und Schatten bejtehende Bilder liefern, gleich 
den Bildern des Kinematographen — will Szezepanif durch Einführung von Glas: 
prismen die Bilder gleichſam in ihre Farbenbeitandtheile filtrieren, die ji) dann auf 
der Empfangsftation durch genau entiprechende Prismen wieder zu den urjprünglichen 
Farben zufammenfegen. 

Wird der elektriiche Fernſeher in diefer Weife funktionieren und zu der Vollkommenheit 
gebracht werden, daß er ein jo mwefentlicher Beftandtheil unſeres öffentlichen und 
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XVI, 

Rein Menſch zweifelte daran, daß Emmerid) 
fih felbft da8 LXeben genommen hatte. Cinige 
Leute waren ihm an jenem Sonntag Morgen 
auf der Landſtraße bald hinter dem Hof be: 
gegnet. Cie fagten aus, fie hätten fich, er- 
ichredt über fein verftörte® Ausfehen, nad 
ihm umgewendet. Er fei mit unfidheren 
Schritten vorwärts geeilt. Cie hätten fid 
beimlid gedacht: Nun, der hat auch feinen 
guten Weg vor. Unter diefen Zeugen befand 
fih aud ein Großkaufmann aus ver Etabt, 
auf deilen Stimme viel Gewicht gelegt wurde. 
Er erzählte, Tralgoth hätte mehreremale beide 
Hände an die Schläfe gepreßt und wie ein 
Verrüdter die Arme in die Luft geivorfen. 
Cr bätte ihm einen „Guten Morgen” zu: 
gerufen, der aber von Tralgoth nicht erwidert 
worden fei. Er, der Kaufmann, hätte darauf 
Ihmören mögen, daß Emmerich irgend etwas 
Befonderes vorhabe. Er wäre ihm gern ge: 
folgt, aber feine Zeit habe e3 nicht erlaubt. 
Einen Augenblid lang hatte es gejchienen, 
ale ob ſich die üffentlihe Meinung gegen 
Kyrilla wenden würde. Als aber die junge 
Frau verdächtigende Bemerkungen mit hoheits⸗ 
voller Ruhe von fich mies, und ihre Leute, die 
fie im Lauf der Jahre endlich kennen und 
hochachten gelernt hatten, ihr das beite 
Zeugnis gaben, verjtummte der leife Argwohn 
wieder. 

Emmerich, der ſich durch den Sturz den 
Kopf an den Steinrippen zerſchellt hatte, 
konnte nichts mehr erzählen. — 

Einige Tage nach dem Begräbnis ſuchte 
Hendrik Kyrilla auf. Sie ſaß am Tiſch, eine 
Menge Papiere vor ſich ausgebreitet. 
blieb ohne ein Wort zu ſprechen an der Thür 
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jteben und lehnte fich gegen die Wand. Gie 
erhob langſam den Kopf zu ihm. „Weshalb 
fteben Sie dort? Treten Sie doch näher. 
Setzen Eie fi.” 

„Mas iſt's mit dem Kinde?” fragte er, 
ihre Einladung überhörend, rauh, „der Junge 
ichließt fih mehr denn je an mih an. Was 
wünſchen Sie, daß ih thun fol? Welche 
Komödie fol ih ihm vorjpielen? denn Sie 
baben mid ja zum Komödienſpielen ver: 
dammt.” 

Er begann baftig im Zimmer auf und 
nieder zu fchreiten. Sie erhob fih mühſam 
von ihrem Stuhl und trat zu ihm bin. 

„Hendrif Oſz, ich weiß nit, ob Sie an 
einen Gott glauben. Aber ivenn Sie an ihn 
glauben, dann frage ich Sie in feinem Namen, 
und jo wahr ich überzeugt bin, daß feine 
Allgegenwart diefes Zimmer erfüllt, an welcher 


Stelle haben Sie mehr Gelegenheit, Ihre 


Schuld wett zu machen, im Gefängnis oder hier?” 

Seine Augen blidten fie unfider an. 
„Sie fpielen fih ala meine Richterin auf. 
Mit welchem Recht?” 

„Geben Sie Antwort auf meine Frage.” 

„Ich will mid vor Männern gern ver: 
antiworten, vor Ihnen nidht.” 

„Aber diefe Männer Tennen Sie nicht, 
und id Tenne Sie. Sie haben, von der 
peinigenden Laune eines Stranfen gereizt, ibm 
einen Stoß verjegt, der die Urfache feines 
Todes geworden if. Der Tote hat ein Rind 
hinterlalfen, das mit großer Neigung an 
Sshnen hängt. Arbeiten Sie für dieſes Kind. 
Eorgen, traten, jchaffen Sie fo lange dafür, 
bis Sie ſich ſelbſt verziehen haben, denn darauf 
kommt's doch bauptfählih an.” 

Er lauſchte ihren Worten, er jah fie an. 
War dies das bdemütige, verjchloffene Weib 
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ftellen. Laſſen Sie dem Kinde den Glauben 
an den erften Freund feiner Jugend. Wer 
weiß, wie es fpäter fommt.” Cie ftodte. 

„Alfo ich fol mir verzeihen und —“ 

„Ich verzeihe Ihnen, Of.” Sie fah ihn 
an. Und da mußte er, daß alles zwifchen 
ihnen beiden aus war, und dab das ihr die 
Kraft gab, fo bewußt und überlegen zu 
bandeln, wie fie es that. 

„Ich erichien Ihnen früher gut,” jagte er 
mit trodner, tonlofer Stimme. 

„Laſſen Sie das!” Ihre Mundwintel 
zudten, und fie kehrte wieder auf ihren Platz 
am Tiſch zurüd. 

Berloren für immer! fchrie es in ihm auf. 
Sie vergiebt mir, fie ſpricht mich los, aber 
ihr Glaube an mid) ift daran geftorben. 

Sie bat recht. Es giebt Strafen, die 
ihwerer zu tragen find ala Gefängnis 
und Tod. 

Er ging hinaus. Im Flur fprang ihm 
Bela entgegen, er hatte eine troßige Miene. 

„Du, ich gräme mid) gar nicht, daß Vater 
tot if. Vorhin fagten fie in der Küche zu 
mir, ih müßte jet ein traurige Geſicht 
maden. {ch mag aber nicht. Gelt, id) muß 
feing machen?” 

„Nach was du willit für ein Geficht.” 
1,Biſt du böfe auf mi?” Der Junge 
taßte ſchüchtern Henbrifs niederhängende Hand. 
‚Wenn du geitorben wäreft —” 
„Laß die dummen NRedersien ” 


aber das kann id dir fagı 
gemodht.” 

Der Knabe fchüttelte den 
hätt’ er mich doch mit dir zu 
Er wußte doch —” ' 

„Er hatte eine ſchwere, eif 
Es grämte ihn mandes inner! 

„Er Hat auch die Mutter 
Hat er fie einmal um den H 
und geküßt?“ 

„Ich bab noch viel zu thun 
Hendrik haftig und entfernte fid 
fah ihm verblüfft nad). 

Hendriks Stirn fenkte ſich, t 
ftellung gequält, die mit greifba: 
vor ihm aufitieg. Vielleicht, vie 
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„Mama,“ rief einige Tage ſp 
ganz glühendem Geſicht, „Onke 
ob's dir recht iſt, wenn er mich 
Ich darf ihn dann mit Kines 
gärten begleiten.” 

„Thu's,“ fagte die Mutter. 

Und am andern Tage lief 
zu ihr. 

„Mama, darf ich mir einen j 
faufen, den der Kropf⸗-Joſeph feil 
Hündin hat fieben Junge gewor 
ift der ſchönſte. Onkel will i 
Ya? Sa? Sag dod ja, bitte!” 
ihr Geſicht. 





Einer Mutter Sieg. 


Schreibtiſch, den fie ans Fenſter hatte ftellen 
laſſen und blätterte in den Wirtfchaftsbüchern. 
Manchmal ftellte er eine ober die andere not= 
wendige Frage an fie, die fie, ohne den Kopf 
zu erheben, beantwortete. Über wenn fie es 
that, ſahen ihn ihre Augen fo ruhig und 
fremd an, daß es ihm ins Herz Schnitt. 

Nun wird er fih ihr bald erklären, fagten 
die Dienftleute.e Er war ja fchon früher falt 
Herr im Haufe. Seht ift er's ganz. Ob er 
fie liebte? Man glaubte nicht? davon zu 
bemerfen. Aber jedenfalls wäre er ein Narr, 
wenn er die reihe Frau fich entgehen liche. 
Daß er das Kind und das Kind ihn liebte, 
war zweifellos. So grübelten die Leute; zu 
fagen wagten fie nichts dergleichen. rüber 
hatte er oft mit ihnen geſcherzt und ein und 
das andere heitere Wort gewechfelt, um fie zur 
Arbeit anzufeuern; feit Emmerichs Tod hatte 
ihn niemand mehr heiter gejehen. Er mar 
noch thätiger als früher und faßte überall an, 
wo's anzufaflen galt, aber emit, ſtumm, tie 
geiftesabwejend. Als der Hochfommer begann, 
ging er auf Tage und Moden in die Wein⸗ 
gärten hinaus. Manchmal, wenn Bela frei 
hatte und fehr bat, nahm er ihn mit. Bela 
ritt ſchon ganz leivlid. Am Abend aber 
mußte er immer wieder heimfehren. „Deine 
Mutter fol nicht allein bleiben,” fagte Hendrik 
zu ihm. Bela gehorchte widerwillig. 

„Fürchteſt du dich, Mutter?” fragte er fie 
einmal, als fie allein bei Tiſche faßen. 

„sh, nein,” gab fie verwundert zur 
Antwort. „Weshalb fragft du mich?“ 

Dela zauderte. „Siehſt du,” fprubelte er 
dann haftig hervor, „Onkel meint immer, id) 
müßte abends zurüd bei dir fein. Da dachte 
ich, du fürchteteft dich. Du könnteft ja Muki 
in dein Zimmer hinauf nehmen, ih will dir 
ihn gerne leihen.” 

Eie ftreidhelte fein wildes Knabenhaar. 

„Ich fürchte mich nicht, bleib’ nur ruhig 
draußen.” 

Nach einer Weile fagte er: „Du, Mama, 
gelt, es ift nichts los beim Steinbruch 2“ 

Cie erblaßte. „Los? Was foll denn los 
fein?” 

„Weil du nicht mehr mit mir hingehft und 
und auch dort nicht mehr ermwartefl. Die 
Buben in der Schule fagen, es fei nidt 
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gebeuer dort. Ceit Vater verunglüdt ift — 
gelt, er ift doch verunglüdt und nicht hinein- 
geiprungen — der dumme Hand hats neulich 
in der Klaſſe ausgefprengt — feit damals höre 
man dort immer fo allerhand. Ich weiß ja 
nidyt was.” 

„Das find die Arbeiter, die unten hämmern 
und klopfen,“ bemerkte Kyrilla mit müder 
Etimme. ; 

„Belt ja,” fagte er, fein Huges Gefichtchen 
befriedigt von ihr wendend. „Das hab’ id) 
auch gleich geſagt. O, es ift fo fchön, viel 
fhöner als früher.” Er warf fih ihr um 
den Hals, 

„Dleib’ nur draußen,” fagte fie zärtlich, 
anfjtatt ibm eine andere Antwort zu geben. 
Er faßte fie an beiden Obrläppchen. 

„Du, Mami, ich weiß, mas das Schönſte 
it. In den Ferien geht du ganz mit in 
den Wein hinaus, ja? ja?” Er bemühte fidh, 
ihre Zuftimmung zu erlangen. Sie verfprad) 
ihm, was er wollte. Am andern Tag kam 
Hendrik berein. 

„Ich laſſe ein kleines Blodhaus draußen 
aufführen. Bela fagte, Cie möchten vielleicht 
für einige Wochen ganz binausziehen.” 

Sie nidte. „Es Tann fein. Wahrfcheinlich.“ 

„Wenn Cie e3 aber nit wünſchen —” 

„Weshalb follte ich nicht?” 

„Ich glaubte es in Ihrer Miene zu lejen.” 

„Nein, nein. Laſſen Eie nur das Häuschen 
berichten, ih — ich bin ganz einverftanden 
damit. Sch — ich freue mich nur nicht darauf, 
aber das verlangen Sie ja auch nicht,” ſetzte 
fie ſchlicht Hinzu. 

Eie freut fih nur nicht darauf! Wenn er 
Thränen befeflen hätte! Aber er war eine, 
harte, verfchloffene Natur. Er unterbrüdte 
einen Seufzer, dann fagte er tonlos: „Bielleicht 
wird es Ahnen ganz gut thun, einige Wochen 
lang in freier Luft zu leben.” 

Sie entgegnete nichts. Hatte fie ihn 
gehört oder nicht? Oder verleßte es fie, daß 
er fih herausnahm, unaufgefordert zu ihr zu 
reden. Eigentlich batte er fein Recht dazu. 
Er! In manden Augenbliden vergaß er, was 
er geworden war. Erft ein Blid in ihr 
edles, leidendes Geſicht, das früher in feiner 
Verfchwiegenheit ihm ſoviel verraten hatte 
und jest jo teilnahmlos in feiner Nähe blieb, 
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eınem 30%. Und eine wilde, tahnfinnige 
Gemugthuung erfüllte ihn in folden Augen 
bliden. Er eilte dann jedesmal hinaus, um 
Sturm und Wetter feine Etimmung fühlen 
zu laſſen. Wenn fie vorüber war, griff ihm 
die Falte Wirklichkeit doppelt ſchwer ans Herz. 
Die Strengheit des Loſes, das Kyrilla über 
ibn verhängt batte, in ihrer Nähe ihr ewig 
fern zu bleiben, lähmte bisweilen feine Energie. 
Hatte er, jo lange Tralgotb gelebt batte, 
etivad für fih zu hoffen gewagt? Nein. 
Aber dies felige, reine, wortloſe Verſtändnis 
zwiſchen ihnen beiden war ja allein fchon lebens⸗ 
wert. Und das war jegt geftorben, zerjchellt mit 
dem, ber die Urfadhe feines Elend mar. 

Es war feltfam. Seit Tralgoth tot war, be= 
gann Of anders über ihn zu urteilen. Machten 
e3 die lauen, jtilen Sommernädte, in denen 
er draußen zwiſchen den Reben hinwandelte 
und über den Freund nachdachte? Diefe 
fchredlichen, hellen Nächte, die eigentlich gar 
feine Nächte waren, und Unglüdlichen dag 
Herz  zerfleifchten mit ihrer unfäglichen 
Schönheit. Auch Kyrilla konnte feine Ruhe 
finden, auch fie grübelte. Auch fie rang mit 
der Dämmerung in fi, um ſich zu verftehen, 
um Klarheit über fich zu erlangen. Und da 
fand fie es in der Tiefe ihrer Seele, das 
große zu ſpät erwachende, dasfelbe „Vielleicht“ 
wie er. 

Vielleiht! . . . 


XVmTiſ. 


——— 
ſagte fie. 
Bela kam mit guten Roi 


zurüd. Er eilte, den Onl 
bielt ihm triumpbierend da 
Hendrit las es. Bela ſah 
an. Über Hendriks Antlig 5 
Lächeln. „Nun, was fiel 
Was willft du noh? Gen 
nicht?“ 

„Nein,“ rief der kleine 

„Du haſt deine Pflicht 
Jungens. Mas mehr? € 
Mutter.” 

„Und?“ 

Die jungen Augen ber 
bliden. 

„Kein ‚Und‘. Sei bra 
einige Zeit fort. Wenn id 
aber was machſt du für ei 
mich an!” 

Bela würgte und fehl 
ih, ein auffteigendes Schl 
drüden; dann warf er den $ 
und ſah Hendrif gerade ing 

„So iſt's recht,” fagte bi 

Bela fehritt nah der TI 
ihn zurüd. „Du hör’ mal. 
bei Zeiten bereit. E3 geht nac 

„sn die Weingärten?” 

„Ja.“ 

„Iſt dir das erſt jetzt ei 
ſah ihn vorwurfsvoll an 
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vorbei. Um des Kindes willen, das in ihrer 
Mitte faß, nahmen fie fih zufammen und 
führten ein gleichgiltiges Geſpräch. 

Draußen erwartete Kyrilla und ihren 
Sohn eine Überrafhung. Ein entzüdendes 
kleines Schweizerhäuschen jtand am Neben: 
gelände, mit der Ausficht auf die etwas tiefer 
gelegene, weite, geheimnisvolle Ebene. Da: 
hinter ftieg der Boden in fanften MWellenlinien 
empor. 

Kyrilla trat ein. Es waren nur zwei 
Stübchen vorhanden und eine Sammer im 
Bichel. Die Kammer ftand Icer. Bon den 
beiden Stübchen war eins als Schlaf, eins 
als Wohnraum angelegt. Kyrilla ſah ich 
ſuchend um. 

„Die Küche,” fagte Hendrik und führte fie 
in ein mwinziges Gelaß, gerade groß genug, 
um etliche Schüſſeln herzuftellen. „Zie it 
beinahe kokett,“ meinte die junge Frau mit 
einem fchleht gelungenen Lächeln; „aber Ihr 
Wohnraum, den haben Zie noch nicht gezeigt.” 

„3b wohne beim Aufſeher,“ erwiderte 
Hendrif. Sie empfand feine Zartheit lebhaft. 

„Aber eſſen fannft du doch zu ung kommen,“ 
meinte Bela. 

„5a, das können Eie wirklich; ich habe 
bier ja nichts zu thun, wenn ich nicht ein 
bischen am Herb ftehen fann.” 

„But. Wenn Sie eg wünſchen, werde ich 
mich zum Eſſen einfinden.” 

Später wurden die vom Knecht mit- 
gebrachten Sachen ausgepadt und das Heine 
Häuschen wohnlich gemadt. Bela und fein 
Hund tollten draußen umher. 

Hendrik hatte mit den Leuten zu thun; 
Kyrilla war viel allein. Wenn fie nicht im 
ihrer fleinen Küche beichäftigt war, faß fte auf 
der Schwelle ihres Hauſes und blidte hinaus. 
Hier war eine ganz andere Melt ala daheim. 
Alles atmete Behagen, Lebensluft, Hoffnung. 
Der Wein, der in üppigen Trauben reifte, 
der wellige Boden, die fcheinbar tief unten 
liegende Ebene mit dem grenzenlofen Horizont 
darüber boten Bilder von mächtiger Wirkung. 
Wenn abends ber rote, volle Mond aus ferner 
Tiefe, gleichſam aus dem Erdboden auftauchte, 
ſaß Kyrilla unter ihrer Thür und blickte ver- 
zaubert auf das Echaufpiel vor fih. Nicht 
felten ereignete e3 fid) dann, daß zwei Ge- 
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ftalten, die einander an der Sand gefaßt 
bielten, durch die ſchmalen Rebengänge 
gegangen famen. m erjten Augenblid wollte 
Kyrilla aufipringen und ihnen entgegeneilen, 
dann bdrüdte fie eine ſchwere Fauft zurüd. 
Sie faltete die Hände im Schoß und ſchloß 
die Wimpern. Und die eine der Geftalten 
fehrte vor ihrer Hütte um und ging langfam 
mit fchleppenvden Echritten weiter. Bela, müde 
vom SHerumftreifen, felig, küßte flüchtig der 
Mutter Wange und verfroch fih in fein Bett. 
Sie faß noch lange draußen. Sie ftarrte in 
die Luft, in den bläulichen Glanz. Und dann 
blickte fie auf die weite, von leichten Nebeln 
verfchleierte Fläche. 

Und da erfchien es ihr nicht felten, als 
ob fih ein Schatten über die Wiefen unten 
herauf bewege. Ein blaſſer, gedrückt einher: 
Ichreitender Dann, mit feinen weißen, unrubigen 
Händen. Und ihre Eeele begann zu 
meinen. 

Mär’ ich dir doch wärmer begegnet, du 
Armer! Hätt' id) doch ein einzig Mal meine 
Wange an dein einfames, von feiner Yieb- 
fofung verwöhntes Geficht gejchmiegt! Hätt' 
ih nur ein einzig Mal meine Arme um deine 
bagern, frierenden Echultern gelegt! Mas er 
wohl für Augen gemadht haben würde! Zuerſt 
empörte, dann eritaunte, dann — dann — 
vielleicht hätte er aufgeichrien vor Glüd, wie 
ein wildes Tier, das man aus Falter, dunfler 
Haft in den Lenz hinaus läßt. 

D, fie vermochte ſich's faft vorzuftellen, 
wie die zweifelnde, Tleinmütige Seele, von 
einem Hauch Wärme berührt, aufgejubelt 
hätte. Warum batte fie denn dies alles nicht 
früber bedacht? Warum mar ihr denn dieſe 
Erfennmis fo fpät gelommen? Weshalb war 
fie denn fo lange in fich felbft gefangen 
gewefen? Und mie fam’s, daß auf einmal 
ihr Gefängnis offen ftand und ſie herausfand 
aus fich felbft? Wer hatte es geöffnet? 

Und dann kamen ihr Zweifel an ber 
Nichtigkeit ihrer Schlüffe! Vielleicht wäre es 
auch mit aller Wärme unmöglidy getvejen, 
diefen fonderbar gearteten Charakter zu 
gewinnen. Vielleicht trieb feine eigene Ber: 
anlagung ihn zu dem Ausgang, den fein 
Leben gefunden. Vielleicht, ja vielleicht ... 
vielleicht auch nicht. Und fie legte ihre beiden 


kondliht von drüben warf ungewiſſe Lichter 
auf ihr ſchwarzes Haar, ihre von Thränen noch 
feuchten Augen. Sie trat an feine Eeite. 
„Sch babe eben an Emmerich gebadt. Er 
erfcheint mir jetzt ganz anders als früher —“ 

„Aud ich babe eben feiner gedacht.“ 

„Es gab doch einen Ausweg, um ihn zu 
retten.” 

„Aber den haben wir beide nicht betreten.“ 

„Sch glaube, wir haben einen in unferer 
Mitte verhungern laflen.” 

„Ja, das thaten wir.” 

„Allo auch Sie erfennen das?” 

„Mit jedem Tage deutlicher.” 

„O Gott,” rief fie fchauernd, „weshalb 
zu fpät? Und jebt fein Zurüd, fein Berbeflern 
des Irrtums.“ 

„Hier ftebt er, der das Burüd verhindert 
hat.” Hendriks Augen blisten auf. Er fchlug 
fih vor die Bruft. 

„Nein Of,” fagte fie wieder gefaßt, „es 
wäre kaum anderd geworden. Seht kaum 
mehr.“ 

„Gewiß wäre es das geworden. Ich 
habe es ja ſelbſt geſehen. Sie ſind aus 
Ihrem Schlummer erwacht. Jetzt hätten Sie 
die Erbarmung gefunden.“ 

„Erbarmung?“ 

„Ja. Sie iſt doch die höhere Liebe. Die 
Leidenſchaft iſt Blitzfeuer. Sie iſt Licht.“ 


Ihr Herz krampfte ſich zuſammen. Sie: 


ſah ihn erſchreckt mit zwei hilfloſen Augen an. 


BERBERR, y nwsgtii 2 

„Er hat Ihre Natur,” | 
unbewußt. Ihr wird zum 
Siedende Thränen brechen a 
Sie ringt die Hände. 

„OD warum, warum haft 
Er blidt fie an. In diefen 
meint fie nicht den Toten, fo 
bemweint fie, den fie nicht ı 
Ein Schwindel ergreift ihn . 

„Weshalb haft du es getl 
fie mit erftidter Stimme. 

Er ftreiht fih das Haar 
Ein Ausdrud der Dual tritt 

„Weshalb ich es gethan E 
es nit. Ich kann's nicht fa 
mich etwas, jo zu thun. Dam 
beſchwor, mit in fein Haus zu 
id) ihn vor mir. Sch Fannte 
Ich kannte auch viele feiner $ 
die mid zur Wut reisten. Er 
Warnung. 3 ging alles, bi 
feiner bejtändigen Todesahnung 
graufen Vorftellung. Er fette 
mich, er quälte mich mit ihr, e 
mit ihr. Dann fam jener unfeli, 
paar Yufälligfeiten, der Eon 
famfeit und die unerwartete 
gegnung dort, aber mehr 
fchredliches, abermals wiederhol 
e3 ja im voraus.‘ ch erhob ı 
Er ftürzte über den Abhang, « 
ftanden batten “ 
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„Run ja, ja; laſſen Eie mid) jet. Ich | Cie preßte das Gefiht in die Kiffen unb 
muß allein fein.” Er fchritt weiter in die ! betete leife. 
blaufilberne Nacht hinaus. Am andern Morgen fah Bela wie tätowiert 

Am andern Tage traten fie fih ruhig | aus. Er empfand bei jeder Beivegung der 
gegenüber. Aber fie erfchrat über den Geſichtsmuskeln ſtarke Schmerzen, verbiß fie 
leivenden Ausdrud in feinem Gefidt. aber. „Das thut doch nicht weh,“ meinte er 

In der darauf folgenden Nacht erwedten | beim Mittagefjen unter Hendriks forfchenden 
fie laute Stimmen vor dem enter. Bliden. 

„Erde, Erbe ift befler als Waffer,” rief der, Heute blieb Oſz länger als gewöhnlich bei 
Winzer, „Ichleppt ſchnell einige Schürzen voll | Tifche fiten. Eonft hart und jeder Xieb- 
berbei.” Kyrilla ſetzte fih im Bett aufrecht. | Tofungsform abgeneigt, 309g er den Kleinen 
Aud Bela erwadhte. blutrünftigen Kopf an feine Schulter. „Dumm 











„Was ift log?” Ä bift bu doch, denn ein vernünftiger Menſch 
„E83 muß irgendwo Feuer ausgebrochen ! gebt durch die Thür und baut nicht gleich 
fein.” die Fenſter ein, wenn er hinaus will.” 


Im Nu war das Kind auf den Füßen. Kyrilla ging ab und zu, und machte kleine 

„Drüben im Haus beim Onkel fommt’3 | Beforgungen. Dann fam fie herein und beugte 
rot aus der Thür.” Der Knabe mollte das | fih über das Kind, das mit gefchlofjenen 
Fenſter aufreißen, die noch neue Klinfe gab | Augen an Hendriks Bruft lag. „Er ſchläft,“ 
nicht nach, er ftieß mit den Fäuſten die Scheiben | fagte Henbrif. 


ein und fprang hinaus. Kyrilla that einen „Slauben Eie, daß es feine ernithaften 
Schrei und Wollte ihn zurüdhalten, aber er | Verlegungen find?” 
var Schon draußen verſchwunden. Sie warf „Rein, nein, es ift nur die oberfte Haut: 
ihr Kleid über und eilte hinaus. ſchicht verwundet.” 
Der Herd in der Küche bes Winzers ftand „Er fieht elend aus,” meinte fie bejorgt. 
in $lammen. „Ich reite dann um Sarbol nad der 
„Wo ift Bela?” rief fie. Stadt.” 
„Hier, bier,” antwortete der Junge hinter „Welches Glüd, daß er Zie bat,” 
der angelebnten Thür von Hendriks Kammer, | murmelte fie. 
„wart ein bißchen, ich fomme gleich.” „Ohne mich hätte er die Wunden nicht 


Bon drinnen hörte man Hendriks Stimme. | davongetragen. Aber das ift, tie gejagt, 
Nach einigen Eelunden famen beide heraus. | nicht von Belang. Wie oft hatte ich als 
„Sch hab’ ihm das Ärgſte abgewafchen, | Knabe das Geſicht vol Schrammen! Aller: 
aber Eie müſſen es nochmals thun, er ift ein | dings, bei mir entfprangen fie einer andern 


ganz toller Junge.” Urſache.“ 

„Mein Gott,“ ſtammelte Kyrilla erſchreckt. „Welcher?“ fragte ſie ganz leiſe, die 
Belag Geſicht und Hals war von Heinen herabhängende Hand Belas ſtreichelnd. 
Schnittwunden bevedt. Er lachte. „Das „Mein Bater mißhandelte mid.” 
thut doch nicht weh.” Eie ſchwieg befangen. Dann nad einer 

„Weshalb bift du denn nicht zur Thür | Weile: „Hatten Eie feine Mutter?” 
berausgegangen, dummer unge,” Schalt „Ja und nein. Wenn — aber laflen 
Hendri. twir das, es find böfe Erinnerungen. Ich bin 

„Beil fie mir zu weit ab lag.” unter den herbjten Bedingungen aufgewachſen, 


Kyrila nahm den Knaben an der Hand | unter denen ein Kind aufmachen fann. Kein 
und ging mit ihm ind Haus zurüd. Die | Wunder wenn —“ 
Flammen mwurben bald erftidt, aber fie fonnte Eie ergänzte fih feinen abgebrochenen 
feine Ruhe finden. Eie ſchämte fih. War | Eat. Eie verftand ihn. „Und doch haben 
es nicht ihre Seele, ihr Geichöpf, das ihm | Sie fih ein Gewiflen bewahrt.” 
fo nachlief und folgte in der bejtändigen Angſt „Es fommt oft vor, daß Menjchen, die 
der Liebe? in zerrütteten Verhältniſſen aufwachſen, anders 


Heimat wollte ich es zu etwas Tüchtigem 
bringen.” Ein Schauer ging durch feine 
lieber. 

Das Kind erwachte und legte noch ſchlaf⸗ 
trunken feinen Arm um Hendriks Hals. 

„Du, das war ſchön. Du bift fo gut. 
Es thut nicht weh, nein wirklich nicht.“ 

„Run laß mich, ih muß nad) der Etabt.” 
Er ſchob den Jungen fanft von fid. 

Bela rieb fi) die Augen. „Nimm mid) mit.” 

„Ein andermal.” 

Er ging hinaus. Kyrilla fah ihn durch 
den fchmalen Rebengang nad) bem Winzerhaufe 
ichreiten.. Er muß am Steinbruch vorbei, 
dachte ihre mitzitternde Seele. 

Bela räfelte fh. „Du, Mama.” Er 
ergriff fie am Arm. „Du, Mama, weshalb 
ift denn der Onfel nicht mein Papa, das 
wär’ doch viel netter.” 

Eie legte die Hand auf feinen Kopf. 
„Willſt du ein wenig mit mir fpazieren 
gehen?” 

„So antworte doch,” rief er unwirſch. 

„Ach, du bift ja ein dummer Junge.“ 

„Das jagt er aud immer, und Antivort 
iſt's doch feine.“ 


XL. 


Belas Geſicht heilte ſchon nach wenig 
Tagen. Auch die Fenſterſcheiben waren wieder 
erſetzt worden. Aber in Hendrik hatten dieſe 
paar kleinen Schrammen eine Veränderung 
bewirkt. Das herb Abweiſende in ſeinem 


Benehmen dem Jungen gegenüber war ver⸗ 


ZU, 1 edihenee ' Bindiche 

Und er flürmte zu ihr 
geduldig am Kleibe. 

„Du, du, weshalb far 
nicht leiden?” 

Eie errötete. „Wer fagı 

„Weshalb bift du nicht 
wir beifammen find? Me 
ihm aus? Sa, ich babe es 
ihm ausweichſt.“ 

„Aber Unfinn,” antwortete 
die Brauen. 

„Sei doch mit und! W 
bift, wird er mich nidt üı 
und fagen: Geh zur Mutter.‘ 

Einige Minuten Entfern 
den beiden Häuschen. Der ! 
die Arbeiter gingen bin w 
zauderte über die Schwelle 
verbarg ſich, wenn fie ihn I 
Seit er ihr vom „Erbarmen“” 
fie jo zaghaft geworden. 

„Du weißt doch, daß ich 
fagte fie zu ihrem drängenden 

„Das ift nicht wahr,” rief 
„du fißeft abends mit den Si 
auf der Thürfchwelle, und ic 
früh zu Bett geben, weil —“ 

„Sei ruhig!” Sie ftreiche 
„ich will ja mit euch gehen.” 

Beim Mittagelfen rief 
triumphierend: „Onkel, nun 
mit ung gehen. Cie hat's gef 
du's nicht geſagt?“ ſchrie cı 


ihrem ermahnonho» MILE 
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Das durfte nicht fein. Tas Kind follte nicht 
unter ihrer eigenen Laft ſchmachten. 

„Wo baft du denn den Muki?“ fragten 
Hendrif und Kyrilla faft gleichzeitig. 

Ter Junge madhte ein gleichgiltiges Geſicht. 

„sch weiß nicht, wo er iſt.“ 

„Möchteft du noch einen ziveiten kleinen 
Hund?” fragte Hendrik. 

„Nein.“ 

„Läßt du denn auch Kincs draußen 
grafen?” begann Kyrilla. 

„Natürlich.“ 

Cine Pauſe trat ein. Hendrik blicb vor 
einem Rebſtock ftchen. „Ziebit du mitten 
unter den faft reifen, vollen Beeren die An: 
zahl harter Eleiner Triebe? Weißt Tu, wie 
man die nennt?“ 

„Das haft du mir jchon dreimal gefagt.” 

„zu bift nicht ſehr freundlid aufgelegt.” 

Bela antwortete nicht und ging ein Ztüd 
weiter. Plötzlich blieb er jteben, ballte die 
Fäuſte und ſchrie leidenfhaftlih: „Weshalb 
redet ihr denn nicht miteinander? Was habt 
ihr denn?“ 

Die beiden ſchraken zuſammen und blickten 
ſich an. 

„Ja, weshalb reden wir nicht mit einander? 
Weil erwachſene Menſchen Sorgen haben und 
mancherlei in ſich ausmachen müſſen. Nicht 
wahr, Frau Tralgoth?“ 

Kyrilla, blutrot geworden, nickte. 

„Ich verſtehe überhaupt den Jungen nicht, 
was will er von uns?“ fuhr Hendrik fort. 
„Was brauchen wir zu reden? Ich habe eine 
Menge Berechnungen im Kopf. Ich bin froh, 
wenn ich Feierabend hab' und nicht mehr 
reden muß.“ 

Bela machte ein trotziges Geſicht und lief 
vor ihnen her. Etwas auf dem Boden feſſelte 
ſeine Aufmerkſamkeit. Er hockte auf die Erde 
nieder. 

Die beiden ſchritten weiter. „Es geht ſo 
nicht; ſehen Sie es nun ein?“ murmelte 
Hendrik. 


Köpflein hervorſah. „Was iſt denn das? 
Grün iſt's nicht, alſo iſt es fein Froſch. Aber 
Warzen auf dem Rücken hat es auch nicht, 
alſo iſt es auch keine Kröte. Mas kann es 
denn ſein?“ 

Hendrik nahm ihm geduldig das Tierchen 
ab, das mit einem kühnen Sprung das Weite 
ſuchte. „Das war ein Froſch. Es giebt auch 
Fröſche, die nicht grün ſind. Grün iſt nur 
der Laubfroſch.“ 

„So?“ Bela hing ſich an Hendriks Arm 
und ſetzte ſein Thema weiter fort. 

Kyrilla ſchritt, in Gedanken verloren, neben 
den beiden her. 

„Hörſt du auch zu, Mutter?“ rief Bela. 
Sie fuhr auf. „Gewiß, gewiß höre ich zu.“ 
Nach einiger Zeit bemerkte Hendrik, daß er 
müde wäre und ſchlug den Rückweg ein. 

Später ließ ſich Kyrilla auf ihrer Thür⸗ 
ſchwelle nieder und ſah in die Sternennadt. 

‘sa, freilih, früher wären fie hier glüdlid) 
geweſen. Natürlib. In ihrer reinen, ftolzen 
Seele war niemals der Wunſch nach Hendriks 
Beſitz erwacht. Sie hatte eine tiefe, warme 
Freude an ihm empfunden, den fie body über 
ih ftehend glaubte. Das Wehgefühl des 
Getrenntfeins von ihm hatte fie nie beſeſſen. 
Erft feit der unfeligen Stunde am Steinbrud 
war ihr dieſes bewußt geworden. Erſt von 
da ab wußte fie, daß er ihr für immer ver: 
loren ſei. Daß fie bier feinen Halt, feinen 
Altar mehr befaß, an dem fie ihre ftillen, 
innigen Gebete jtammeln fonnte. 

Kyrila ſah zum Sternenhimmel empor. 
Die Etille der Nacht ließ fie die leifeften, 
faum börbaren Stimmen ihres Innern ver: 
nehmen. Eine weiße Jungfrau, ihrer ſelbſt 
nicht bewußt, hatte in unirdiichen Träumen 
von ibm geträumt. Cine Mutter hat ihm 
vergeben. 

Eine ſchmerzhafte Mutter, um ihres Sohnes 
willen. Die Liebe des Weibes, die zwiſchen 
diefen beiden Gefühlsftadien Liegen follte, war 
ihr fremd geblieben. Sie beginnt zu abnen, 


„Nein, es gebt nicht, Sie haben recht.” | daß es eine foldhe giebt. Seht, ganz in der 


„srüher ja, da wären wir — glücklich 
geweſen in der jegigen Lage. Nicht wahr?“ 
„Ja, D ja.” 

„Du, Onfel!” 





Bela fam berbeigefprungen 
und öffnete feine Hand, aus der ein flaches 


legten Zeit, bier in den Mondfcheinnächten von 
Kriſtan. 

Sie legt die Hände über die ſchmerzenden 
Schläfe? Und Emmerich? Kommt er nicht 
von drüben über die Felder gegangen? 


yart in Jungfrauenſcheu auf ein Wunder bon 
mir gewartet. Das Wunder Siegfrieds an 
Brunbild. ch habe dich nicht erwecken können, 
mein arme Kind. Da flüchtetelt bu dich 
mit erfchöpfter Geduld und mit unbewußtem 
Grol ganz in dich felbft. Aber das andere, 
das andere! Es giebt ein anderes, Kyrilla! 

Eie erhob fih und ftand hoch und auf: 
recht in der Sternennadt. Von irgendivoher 
erflangen Yußtritte. Sie trat ind Haus und 
ließ die Thür hinter fich zufallen. 


* * 
* 


Am andern Tag, als fie am Herd be: 
Ihäftigt war, fiel ein Schatten herein. Henbrif 
ftand in ber offenen Thür, die ind Freie führte. 

„Der unge hat eben wieder gefragt und 
von Ahnen geiproden. Vermögen Eie auf 
die Dauer zu beucheln, Kyrilla? Können Sie 
e3 ertragen?” 

„Nein,“ entgegnete fie. 

„Was dann thun?” 

„Ic weiß es nicht.” 

Cr trat ganz in den engen Raum binein 
und ftellte fich dicht vor fie hin. „Nicht wahr, 
ih bin doh —" Das Wort wollte nicht über 
feine Lippen kommen. 

„Nein, nein, Sie find es nicht.“ 

„Empfinden Eie mid) nicht fo?“ 

„Rein!“ Ihre Augen fahen flebend in 
die feinen. 

„Wenn Sie mid) aber nicht fo empfinden, 


vu up ymmuyba N 
bab’ zu thun.“ Ex entfern 

Bela wandte fih an d 
zählte ihr eine enblofe Gel 
gebuldig zu. „DO, e8 mir 
ſchloß er glüdlihd. „Nun 5 
einen Hund, ein Pferd. N 
ein Aquarium, eine Schildkr 
Gelt, wenn wir nad) Haus 
mir alles. Der Nagy jagt, d 
Frau, da kannſt du mir's ſch 

„Sa, ja, du follft alles . 

„Hei, wird das ein Win 
ichnalzte mit der Zunge, pr 
fih und lief hinaus. 

Wird das ein Rinter wd 
barme dich meiner, dachte fie, 
ſtarrend. 

Nachmittags kamen eine 
Bottiche aus der Stadt herei 
leſe, die beginnen ſollte. D 
gereinigt, gelüftet; Hendrik 
Arbeitern umher und beriet miı 
kam Bela Heinlaut zur Mı 
der Onfel ftedte, er mwäre 
„Er bat zu thun, Kind,” tröf 
nächſten Mittag erfchien er 
Tiſche. Die Sonne brannte 
preßten die Trauben ein u 
ivaren guter Dinge Bela 
roten Wangen herein und fi 
Bett. Die Tagelöhner näd 
duftinen Heu in der Scheune 
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„Sch habe während achtundvierzig Stunden 
Ahr Wort nicht aus den Ohren verloren. 
Beim Gefpräh der andern, bei der Arbeit, 
in der beißen Mittagszeit hab ich es Tlingen 
hören. Sie verabfcheuen mich alfo nicht, 
Kyrilla.” 

„Sb habe Ihnen bereitd darauf ges 
antivortet.” 

„Das heißt alfo, Sie haben mir verziehen.” 

„Verziehen? Ich Habe Ihnen nichts zu 
verzeihen. ch babe ihnen ſchon einmal 
gefagt, mer fich felbft verzeiht, dem ift 
verziehen.” 

„Mir felbit verzeihen, das werde ich niemals, 
Kyrilla. Das liegt nit in meiner Mad. 
Überhaupt, wie ich vor mir felbjt daftehe, ift 
ja meine Sadıe.” 

„Quälen Eie fih nidt fo,” fagte fie, 
„arbeiten Sie, grübeln Sie nicht immer.” 

Cine Weile ſchwiegen beide, dann verfeßte 
er: „So lange ich mich von Ihnen verabfcheut 
glaubte, ertrug ich mein Leben in Ihrem 
Haufe. Es war eben die Strafe, die Sie 
über mid verhängt hatten. Aber feit ich 
weiß, daß Sie mich nicht verabfcheuen, ift 
es ander geworden. Sch fage mir: fie 
wägt nicht mit der Wage der andern. Sie 
fieht tiefer al8 der Nichter, der die That 
verurteilt, ohne ihrer Urſache nachzugehen.” 
Er kämpfte mit fih, dann rang er ſich ab, 
was er innerlich dachte. „Wenn der Mann 
am Steinbruch Kid oder Nagy anftatt Tralgoth 
geheißen hätte, und Tralgoth von Gott ab: 
berufen worden wäre, dann dürfteit du vor 
die Frau treten und fagen: troß meiner 
That wage ich es, meine Sand nad ver 
einigen auszujtreden.” 

„Laſſen Eie die Wenns, Of. 
billigen Sie nicht, wie ich empfinde ? 

„Ja,“ rief er, „ich billige e8 ganz und 
gar, aber willen Sie aud, mas Sie mir jebt 
gefagt haben? Etwas jehr Großes, Wichtiges.” 

„Ich weiß es mohl,” fagte fie. Dann 


Oder 


drang ein weicher, ächzender Ton aus ihrer 


Bruſt und ſie verſchwand im Dunkel. 

Sie ſah große, rote Flammen aus der 
Ebene vor ihr brechen; es war ihr, als ſtünde 
dort der brennende Dornbuſch, der ihr Glück 
verſengt hatte. Aber Gottes Antlitz ſah aus 
ſeinen Zweigen. Ich bin im Feuer. Ich bin 
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in der großen Liebe. 
Schreite 
mir. ... 

Hendrik ſuchte mit ſtillem Lächeln ſein 
Lager auf. Er glich dem Kinde, das im 
Traum einen Blick in den Himmel gethan hat... 


Ich bin im Sieg. 
ruhig vorwärts, du fchreiteft in 


XX. 


Der junge Moſt war in die Fäſſer gebracht. 
Der Boden war füß von feinen vergoſſenen 
Tropfen. In der Luft hatte ein weicher Rauſch 
gelegen, der nur langfam baraus verſchwand. 
Dann ftanden die leeren Weinftöde da. Und 
dann fam ein grauer Nebel aus der Ebene herauf. 

„Roh einen Tag bierbleiben, noch einen 
einzigen,“ flehte Bela täglich feine Mutter an. 
Und fie blieb noch einen Tag und nod einen. 
Es waren wieder Mondnächte, und alle Gräfer 
und Halme, die ihre Blumen und ihre Jugend 
verloren hatten, erhielten Kleine filberne Scheine. 
Kyrilla Schritt wie zwiſchen Schneemauern bin, 
jenfeit® derer geheimnisvolle, in roſa Blüten’ 
prangende Bäume ftanden. Bela phantafierte 
von ben bebvorftehenden Freuden des Winters, 
obwohl er um jeden Tag längern Verweilen 
bier feilſchte. Wenn Kyrilla „ja” zu feiner 
erneuten Bitte fagte, ſuchten ihre Blicke heimlid) 
Hendriks Gefiht. Auch das ſchien „ja” zu 
lagen. Dann waren fie noch einige Stunden 
und noch einige glüdid. So wehwund 
glüdlich, fie, die beiden Erwachſenen. 

Eines Tages fagte Hendrik zu Belag Be- 
gehren „nein!” Ein paar Minuten mar der 
unge traurig; dann beiterte fich feine Miene 
auf. „Diefen Winter lehrft du mid das 
Nauen, Onkel. Wenn mir bann unten in 
der Stube fiten, bampfen wir alles blau. 
Gelt, Mama, und du thuft mit. Dem Paul 
feine Mutter raucht auch aus der Pfeife.” 

Kyrilla lächelte ein wenig, ganz ſchüchtern, 
ganz leife, faft unmerklich. Aber Hendrik 
batte es doch gemerkt. Er füßte dem Jungen 
zärtlich die Stirn und ſchritt hinaus. 

Andern Tags padten fie ihre Habjeligfeiten 


| zufammen und fuhren nad) dem Hof zurüd. 


XXI. 


war dasſelbe Gebäude, dieſelben 
Mauern, aber doch ein anderes, ganz anderes 
Haus, in dem ſie jetzt wohnten. Es iſt nicht 


weit geöffnet, fie hatten den Boden gewaſchen 
und frifhe Vorhänge aufgemadt. Kyrilla 
ftand in Gedanken verfunten vor dem Bilbe 
der ſchmerzhaften Mutter. Ihm mar, als 
erriete er, was fie dachte. Bitte du für mich, 
denn ih kann nicht für mich bitten. Sch 
gehe in einer großen Verwirrung bin. Ihre 
Hände falteten fih. Troſtlos fah fie im 
Zimmer umber. Sier batte fie manche heim= 
lihe Thräne vergofen, manch lange Nadıt 
durchwacht. Hier, in ber Nähe eines armen, 
gleich ihr in Verlaſſenheit ſich verzehrenden 
Menſchen. Jetzt fchien fie dies alles zu ver: 
jtehen, jebt, mo es zu fpät war. Seht erfannte 
fie, daß ihm nur die Laute gefehlt hatten, 
um Antwort von ihrem Herzen zu erhalten. 
Jetzt, jet! Sie ſenkte den müden, gequälten 
Kopf. 

Ein Geräufh von der Thür ber läßt fie 
aufbliden. Traußen im dämmernden Gang 
Ichnt eine Männergeftalt und blidt berein. 
Mit einem Schritt ift fie draußen. 

„Emmerih! Emmerich!” 

Oſz blickt ergriffen in ihr erbleichendes 
Geſicht. 

„Arme Kyrilla!“ 

Sie ſtützt ſich, aus ihrer Hallucination 
erwachend, an den Thürpfoſten. 

„Mir war, als ſei er es. Ich weiß nicht 


— ſeit ich wieder hier bin — aus allen Ecken 


und Winkeln ſehe ich ſeine traurigen Augen 


ob er wichtige Geſchäfte in 
bätte und trieb fich draußen 

berum. Aber auch dieſe Au: 
ſchließlich nicht alle Tage vorl 
fam ihm ein neuer Gedanke. 
die Jagd gehen. In der N 
befanden fich ausgedehnte Sün 
die reichfte Beute winkte. 
Flinte und zog häufig und 
hinaus. Wenn er nicht jagtı 
in dem vom erften Froſt ange 
umber und ſcheuchte Hübner 
befaß nun das Recht, ſpät zı 
ohne Kyrilla fehen zu müſſe 
Kammer auffuchen zu fönnen. 
in den grauen Nebeln der abeı 
in ihm vorging, wußte niemar 
Eine Erkenntnis nad der and 
ihm. Er begriff, wie Kyrilla, 
ihn felbft zu empfinden began' 
den Schmerz veritand, in 

Sehnſucht vor einem gelieb 
ſtehen. Und daß Emmerid) tr 
fichtölofigkeit fo treu ausgehan 
die Überlegenheit über ihn, He 
nicht treu ausgeharrt. Er hat 
waltfamen Eingriff in die N 
ſehung angemaßt und ein Meı 
andere Bahnen gelenkt als ih 
ſtimmt waren. D, der Kampf 
ift nicht beendet! Seht aber i 


mich anbliden. Es ift faum zu ertragen...” | Etärfere. Mit unübertwindlide 
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Nah einer Weile fagte er leife: „Sie find 
krank, Kyrilla, Eie ertragen e3 nicht.” 

Statt der Antwort legte fie ihre Hand 
auf feinen Arm und blieb jtehen. 

„Wiſſen Sie noch, wie viel Vertrauen er 
in Sie gejeßt hat? Alles legte er in Ihre 
Hände, fein Haus und fib. Und wie er felig 
war an dem Abend, da Sie zu und Tamen! 
Er hoffte wohl, daß es nun beijer mit feiner 
Berlafienheit würde . . .” 

Of; faßte mit feitem Griff ihre Hände. 
„Korilla, beginnft du nun einzufehen, daß das 
ſchwerſte Unrecht die Härte ift?” 

„sa, Hendrik!” 

„Miſſeſt du dir — Mitſchuld an dem Tor: 
gang am Steinbrudy bei?” 

„sa, das thue ich.” 

Nun hatte er fie dort, wo er fie haben 
wollte. Nun würde bie Erfenntnis über ihr 
Meines egoiſtiſches Bedenken fiegen. Über 
das Leid vielleicht, das die Ausführung feines 
Entfchlufjes über fie brachte. 

„Allo du mifjeft dir Mitfhuld an dem 
Vorgang am Steinbruch bei?” 

„DO Gott, meshalb wicberholft du die 
Frage. Befriedigt dich mein qualvolles Ja?” 

„Rein Korilla, aber ich will dich anflehen: 
Töte nicht zum ziweitenmal. Oper glaubit 
du, daß Töten nur die Zebensflamme eines 
Zweiten auglöfchen heißt?” 

„Nein, nein... .” 

„Man ftann einen langfam - binrichten, 
obne daß er zu jterben braucht.” 

„Was willft du fagen?” 

„Daß du mid handeln laſſen ſollſt,“ 
rang es ſich faſt ſchreiend aus ſeiner Bruſt. 
„Du ſiehſt ja, daß ein Weiterleben fo un: 
möglih iſt. Nein, fei ruhig. Beide dürfen 
wir es nicht. Du bift Mutter, du haft eine 
Pflicht. Den Freund deines Zohnes Tann 
dir auch ein anderer erjegen.“ 

„Du willſt —” jtammelte jie. 

„Ich will dich und mid) erlöfen. Wenn 
er dann zu dir fommt mit frierender Seele, 
dann nimm ibn an dein Herz und fag’ ihm: 
Sieh’, ih hab dir hier ein Upferfeuer entzündet. 
Wärme dich daran. Tas Xiebite, das id 
beſaß, hab' ich hingegeben, um dich wieder 
gut au machen. Kyrilla, ſag' ibm fo, und 
er wird verjühnt fein.“ 


Cie wollte etwas entgegnen, aber bie 
Lippen verfagten ihr den Dienft. 

„Und id) werde ihm fagen, wenn wir ung 
irgendwo begegnen follten: Tralgoth, ich habe 
deine Todeswunde mit meinem Blute aus: 
gewafhen. Wehr Tann ih nicht thun, 
Tralgoth. Sei wieder mein Freund! Für 
dein Höchſtes hab ih dir mein Höchſtes 
gegeben . . .” 

Ein Krampf fchnürte ihr das Herz zu; 
mit übermenſchlicher Kraft fuchte fie ihre Selbſt⸗ 
beberrihung zu gewinnen. 

„Hendrik, Blut für Blut, Leben für Leben 
erfheint dem Mann als höchſte Sühne. 
Die Frau weiß, daß es eine noch höhere giebt.” 
Sie taftete im Dunkel nach feinen Händen 
und ergriff fie feſt. „SHendrif, wenn ich und 
du allein wären, hätte ich dich ſchon damals 
dad thun laſſen, was du vorhatteſt. And 
nun, nun, wo ich erfenne, daß wir nidht 
beieinander bleiben fönnen, nun würde ich 
dir jelbit die Waffe in die Hand drüden, von 
der du Erlöfung hoffſt. Aber ich habe ein 
Kind, ein Kind, Hendrif, das in dir feinen 
Gott ſieht. Um feinetwillen babe ich bir 
damals gejagt: du mußt Ichen! und um 
feinetwillen fag ich dir jet: du darfjt nicht 
fterben! du darfſt feinen Glauben an did 
nicht wankend mahen. Du follit ala fein 
Schutzgeiſt in feiner Erinnerung fteben. In 
ipäteren Jahren, wenn die raube Mirklichkeit 
des Lebens viele fchöne Hoffnungen, viel 
ſchönes, glüdfeliges Wähnen in ihm erjtidt 
haben wird, dann fol deine Geftalt über 
allen Enttäufhungen feines Lebens licht und 
groß vor ihm ftehen, als fein Hort und feine 
Zufluchtsſtätte.“ 

„Kyrilla!“ 

Sie zog ſeinen Kopf zu ſich herab. „Du 
weißt nicht, was es heißt, jemand, den man 
hoch hielt, plötzlich nicht mehr dort zu erblicken, 
wo man ihn ehedem ſah. Das iſt namenlos 
leidvoll, Hendrik, viel ärger als die Trennung, 


die der Tod bringt. Viel, viel ärger, Hendrik. 


So babe ib dich verloren geglaubt, aber 


durch das Herz meines Kindes Dich wieder 


gefunden. Die Hoffnung, dab du feinen 


- Glauben und den meinigen rechtfertigit, trägt 
| dich mir wieder zurüd auf den Gipfel, auf 


dem du einit für mich jtandeit. Geb ing 
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„Hendrik!“ flüfterte fie beſchwörend. Ein 
Schauer erfchütterte feinen Körper. Er kämpfte 
einige Augenblide mit fih, dann fagte er 
tonlos: „Sei's denn, weil — du es über 
mich verhängft.” 

„Rein Hendrid, nein, nicht deshalb allein. 
Epäter, wenn Ruhe über did gekommen 
fein wird, wirft du einfehen, daß fich jchlafen 
legen, wenn man die Eonne untergegangen 
glaubt, Fein Heldenſtück if. Aber Die träge 
Finſternis zum arbeitäheißen, hellen Tag 
machen, in die Ode fraftvolles Wirken tragen, 
Segen für andere dem Dunkel in ſich abringen, 
das ift Mut.” 

„Kyrilla, verurteilft bu mich wirklich zu 
dem — faſt übermenſchlich Schweren?“ Ein 
Stöhnen drang aus feiner Bruſt. „So geb’ 
ich denn in die Verbannung.” 

Er 308 ihre Hände an fein Geſicht, an 
feine Augen, die in biefem Augenblid wie 
zwei im Finftern zitternde Kinder zu einen 
begannen. ... 

Sie ftrih milde über fein Antlig, über 
das geliebte Haar, dann ſank ihre Hand 
ſchlaff berab. 

Cie vernahm einen geflüfterten Yaut, ein 
Lebewohl, Schritte, Die fich entfernten... . 
Eie glaubte umfinfen zu müſſen, aber etwas, 


wur... 


das fie noch nie gefühlt hatte, das außer ihr | 


Wie ein Traum -erichie 
ihre Treppe emporſchritt, 
bie Etufen wollten fein En 
verließ fie das Bewußtſein 

„Dama, Mama, fo er 
feliger Schaß, fo erwach doc 
du noch nie geichlafen. < 
der Schule zurüd.” Bela 
geduldig über fie. 

Eie richtete fih aus 
ähnlichen Erihöpfung auf ı 
um fih. Dann begann 
ziehen. 

„Sp rede doch, jo rede I 
denn, fie fuchen ihn überall 
das Kind unterdrüdte ein € 
ift fo krank. Er thut, ala ob 
fie wiſſen gar nicht, was fie 
Wo ift er denn, er wirb ihm 

„SE it —“ Se winkt 
„sh kann nicht laut reden, 
auf der Bruft. Er iſt — 
müflen . . .” 

„Abreifen, abreifen? Und 
denn Wieder?” 

„Das weiß ich nicht.” 
„Gerade jetzt abreifen! 
fiher geholfen. Der arme Ki 

er fterben müſſen . . .“ 
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Schon im Jahre 1822 fiedelte die Familie aus Gefchäftsrüdticht 
in Sübdlarolina über, das damals ein Centrum des Baumwollenh« 
fein fcheint. Die frühen Eindrüde des ſehr abgefchloffenen Lebens, d 
ber jüdliche Himmel, die fremdartige Umgebung, der Mangel alle 
jowie gleichalterigen Verkehrs, mögen viel zu der Verinnerlichung 
gelegten Natur, wie auch zu der eigentümlichen Schüchternheit beigı 
das junge Mädchen kennzeichnete und fich bis in ihr Alter nicht 
obwohl der Haupteindrud, den fie jpäter hinterließ, der einer janfte 

Schon ihre Kinderjahre zeigen eine tiefreligiöfe Grundftimnu 
auch der Mutter eignete; daneben viel Sinn für Naturfchönheit u 
Intereſſe an ihrer menschlichen Umgebung fowie eine ftarfe Beobı 
die legten Jahre ihres Aufenthalts fällt die Antijllavereibewegung 
der fie bereits jeelifchen Anteil nahm. 

Aber im Jahre 1836 kehrte die Familie nach Liverpool zurü 
in dem jüdlichen Klima rajcher ala der Durchſchnitt englifher Mä 
trat als Sechzehnjährige in dad Leben ein. 

Charakteriftifch ift nun die Selbfterzichung des jungen Mäbdcheı 
fluß ihres angebeteten Bruders Arthur, der während feines Univerfit 
politifche und religiöfe Anjchauungen gewonnen hatte und der Schw 
einem Alter, wo jonft Sugendfreuden, Gedanken an Liebe und 
Hauptinhalt des Lebens bilden, finden wir fie faft ausschließlich 
Streben bejeelt, fich durch vieljeitige Lektüre und ernſtes Selbitftudi 
gleichzeitig unentgeltlich Lnterriht an Armen: und Clementarjd 
Trotzdem fie fich der Lüden ihrer eigenen Bildung, ja des Mangels 
Ausbildung überhaupt ſchmerzlich bewußt ift und auch die Unzul 
DVegabung mit rührender Bejcheidenheit eingefteht, ergreift fie bei 
leidenfchaftlicbem Entſchluß die Miſſion der Sugenderziehung als ih 
Aus diefer Zeit ftammt die oben als Motto angeführte Stelle ihr 
fi) dort neben vielen ähnlichen Belenntniffen findet. 

Daß der Gedanke an eine Milfion, und zwar Tpeziel an bi 
lebhaft ergriff, ift aus den damaligen Schulverhältniffen Englands 
die ſich mad) deutſchen Begriffen in einem Zuftande der Vernachli 
wilderung befanden, wie er bei uns ſeit der Zeit Friedrich) Wild 
nicht denkbar ift. 

Kann man doch jegt noch kaum von einem ftaatlih organifi 
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mn us up in Das Bereich und Berfländnid der Kinder hinei 
denn überhaupt das Ziel ihrer pädagogiichen Beftrebungen immer un 
gerichtet war, die Genußfähigkeit zu erhöhen, das Leben reicher, ſch 
zu geftalten. So feilelte fie ihre Schülerinnen im Gelchichtäunten 
das erzählende Moment; durch anfchauliche Schilderungen von Gege 
Sitten und Trachten in der Geographie, wozu ihre eigenen Reife 
Beobachtung und das eingehende Intereſſe an Menſchen und Din: 
Material lieferten. Diefe Weitherzigleit und Wärme der Lebensan] 
fie in ganz befonderer Weife, fih an der fozialen Bewegung zu betei 
Mitte des Jahrhundert? die gebildeten Kreiſe Englands ergriff 
Popularifierung der Willenfchaften überhaupt, Tpeziell aber nad) ein 
nahme der Frauen daran ftrebte. 


% * 
* 


Seitdem Miß Clough im Jahre 1852 wegen des Geſundheit 
Mutter Liverpool verlaſſen und das maleriſch gelegene Ambleſide 
von Wales zum Wohnort erwählt hatte, war ihre Thätigkeit auf ein 
Feld gelenkt worden. Es waren dort vorherrſchend die Kinder de 
denen es an Erziehung und Unterricht fehlte; um dieſem Bedürfni 
tragen, eröffnete ſie eine mit Penſion verbundene Heine Schule, 
beftehbt und deren frühere Zöglinge ihr lebenslang ein dankbares An 
haben. AS fie dann nad) dem Tode der Mutter und ihres gelie 
Artbur ihre Schule anderen Händen übergab, um fih der Witwe u: 
de3 Verſtorbenen anzuschließen, gewann fie Zeit und Kräfte für die Bı 
den Fragen der höheren Schulbildung für Mädchen und wurde — 
eine jchöpferiiche Kraft, obwohl fie ſelbſt ſich eigentlidy nie eine im ftre 
Wortes wilfenjchaftliche Bildung angeeignet hat. 

Der Boden für eine Reform de ganzen höheren Schulweſens 
dadurch bereitet worden, daß die Univerfität Cambridge im Jahre 1858 
ordnung für Knabenjchulen ſchuf — die ſog. Junior: und Senior:( 
und bejondere Kommiſſare zur Abhaltung folcher Prüfungen ernannt 
gehen wurde ſogleich von den Frauen, die ſich mit der Reform des hö 
ſchulweſens beichäftigten, dazu benugt, gleiche Einrichtungen für die 
zu erlangen. Den erften Anlaß zu der nun beginnenden fuftematifc 
der englifchen Univerfitäten hatte jchon im Jahre 1856 die Kandid 
Jeſſie White für ein Arztliches Diplom der Univerfität London gegel 
dann Miß Elifabetb Barrett um die Zulajjung zur Anımatrifulnei- 
wurde, wie ihre Voraänaerin aktektz-:- 
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da in England die Univerfitäten nicht nur, wie bei ung, die Spige, fondern vielmehr 
den Mittelpunkt des ganzen höheren Unterrichtöwejens bilden, jo ebnete die Gleich: 
un der Mädchen: mit den Knabenfchulen den Weg für alle weiteren Borftöße. 
Zunächſt führte dieſe erſte Errungenjchaft zu einer im Sabre 1866 in London zujammen: 
tretenden Bereinigung von Schulvorfteherinnen, der fich bald eine gleiche in Liverpool 
unter dem Vorfig von Miß Clough an die Seite ftellte.e Von nun an gingen Diele, 
ſowie alle jich ſpäͤter daran anfchließenden Vereine immer Hand in Hand, und wenn 
fie auch vielfach getrennt marjchierten, traten fie doch ftet? im richtigen Augenblid 
zulammen, um vereint zu jchlagen. 

Das nächte Ziel, das jegt Miß Clough ind Auge faßte, war die Einrichtung 
von fog. University Extension Lectures, d. h. die periodifche Abhaltung von 
Univerfitäte-Vorlefungen in verfchiedenen größeren Städten Englands. Zu dieſem 
Zwed traten Ortögruppen zujammen, die es fich angelegen fein ließen, Lehrer der 
Univerfitäten Orford und Gambridge für fachwillenichaftliche Vorträge zu gewinnen, 
bei denen von Anfang an ein organijcher Zuſammenhang und eine Juftematifche An: 
ordnung der Gegenftinde geplant war, und die auch den Teilnehmern beiderlei Ge: 
ichleht3 die Möglichkeit bieten jollten, unter Xeitung der betreffenden Lehrer willen: 
ichaftlich fortzuarbeiten. 

Der Erfolg diefer, zuerft im Jahre 1867 in mehreren Städten eröffneten 
Fxtensiovn Lectures war ein unerwartet großer und gewann auch, troß vielfacher 
Schwierigkeiten, ftetig an Ausdehnung. Erzielte man damit zunächſt nur eine Ver: 
breitung allgemeiner willenfchaftlicher Bildung in weiteren Streifen der Bevölkerung, 
jo jtand diefe Einrichtung doc auch in innigem Zuſammenhang mit den Beftrebungen, 
die ſich die Neform des höheren Dädehentchuliwefens zur Aufgabe machten und im 
Jahre 1873 als Girls Public Day School Company mit dem Programm ins 
Leben traten, allen höheren Mädchenjchulen eine gemeinſame und beſtimmte willen: 
ſchaftliche Baſis zu geben, die ſich an die Prüfungsordnung der Univerfitäten an— 
Ichließen follte, und diefe Schulen mit wiſſenſchaftlich gebildeten weiblichen Lehrkräften 
zu verforgen. Wenn jich in erjter Linie Mrs. William Grev, Min Boſtock und 
Miß But um diefe Reorganifation verdient machten, jo war doch Miß Clough auch 
bierfür eine überaus wertvolle Bundesgenojfin, unerihöpflih in Vorſchlägen, un: 
ermüdlich in Hilfsbereitihaft, Vermittlung, Anregung und Propaganda. Es ftanden 
ihr für diefe Art der Förderung Verbindungen mit fapitalfräftigen Leuten zur Geite, 
die — zu ihrer Ehre fei ed gejagt — fih in England allezeit zur Unterftügung 
gemeinnügiger Unternehmungen bereit finden lafjen. Miß Clough felbft verfügte nach 
dem Tode ihrer Eltern und eines begüterten Oheims über ein Kleines jelbjtändiges 
Vermögen, das fie, nach Abzug ihrer eigenen beicheidenen Bedürfniffe, zum größten 
Teil für diefe Zwede verwandte. Was ihr befonders zu ftatten fam, war die Befannt: 
Ihaft mit führenden Geiftern der Univerfität Cambridge, die fie anläßlid) der Gründung 
der Extension Lectures gemacht und die fich in vielen Fällen zu dauernder Freund: 
Ichaft geftaltet batte. Der Eindrud, den ihre Perfünlichkeit Hinterließ, war meiftens 
ein fo tiefer, daß, wo auch immer neue Fragen auftauchten, die irgendwelche Beziehung 
zu ihrer eigenen weiten Intereſſenſphäre hatten, der Aufruf an ihre Mitwirkung erfolgte, 
und niemals vergeben?. 


* * 
* 


So wurde fie jet in eine neue Unternehmung bereingezogen, die im Verlauf 
ihrer Entwidlung zur Gründung der beiden Frauen-Colleges an der Univerſität 
Cambridge führte. Es Hatte fih nämlich im Sabre 1869 ein Verein bervor- 
tagender Männer diefer Univerſität, ſowie ihrer rauen und Töchter gebildet, der 
für das Studium der Frauen in Cambridge einen bejonderen Plan entwarf umd zum 
Teil aus jeinen eigenen Reihen die Dozenten dafür jtellte. Dieſer Plan trat im Jahre 
1870 zum erjtenmal ind Leben und umfaßte zunächſt nur Borlefungen in Gejchichte, 
Spraden und Litteratur, mathematischen Wifjenichaften und Nationalökonomie. 
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hir etteierten Javtdicteen uler Lauer des Auienthal:e an ter 1 
rane Jit eni- gt Ger Kruiungen erichwert werten Dürte Er kerüı 
dien wer mehr nie tbatiachlichen Jterkalinine und das Dringent 
mietd.niek zehurmen ice Llichen Lehrkraiten, indem er Die B 
huheren turen auf einer beicnteren, neu organiterten Erüfung — 
lwal K.ramınalon begrundete, zu welcher bie notige Vorbi 
an Ger Uniretittat jelbſi, ſondern uberhaupt mit den für Frauen ke 
Bilteunggemuteln und durch Privatſitudium erreidst werden fonnte. Er 
nicht allen Die Zuganglichkeit des Univerittätzitubiums, ſondern Di 
er 02 Bon Der bisher unerläplichen Lerpilichtung Leite, ſich zu den b 
prufungen innerhalb feitftehender ‚srijten vorzubereiten. Tamit war 
Wahl im Gegenjtand ſywohl wie in der Ausdehnung der Studien ge 
be:alb Lie Erreichung der höheren Ziele ausgeſchloſſen geweſen wäre 

hutſachlich wwetteiterte man jpäter aud von Ddiejer breiteren 
tolggreich mit dem ftrengeren Ztupdienplan von Girton-College, um 
lrufungeliſten eine gleiche, wenn nicht größere Anzahl gleich guter | 
uberftellen ") 

or bei Hand aber wollte man in wirkſamer Weile allgemein 
menen, 1b bau erwies ſich Der eingeichlagene Weg als der bejte. . 
es ſich Darum, ben zu Ztudienziweden nad) Cambridge gezogenen jun 
Heimſtatte zu bereiten unter der Leitung und Überwachung einer 
teilenden, erfahrenen Frau. Das Augenmerf Mr. Sidgwicks richtete 
mi Elough, als Die für eine ſolche Aufgabe geeignetite Perſönlichke 
Darin, nachdem fie im Herbſte 1871 in Die neue Wirkfamfeit einge 
eigentliche Yebensaufgabe, in der alle Kräfte ihrer Natur zur ı 
faltung kamen. 
ie klein Die Anfänge dieſer erſten On 


s£._.fe_.n.. 


L oe wine Zugeyorigfeit zur Univerfität, ei 
aenuffe® an ihren bBiftorifchen Rechten und Stiftungen, trog bei 
Agitationen bisher nicht erlangt worden, und daher werden aı 
Titel des Baccalaureus und Magister Artium den Damen eb: 
wie fie der reichen Stipendien der Univerfität teilhuftig werden. : 
im Beſitz der wejentlichen Errungenjchaft eines ungehinderten Stu 
offiziellen Anerlennung ihrer Prüfungserfolge, einftweilen getroft 
barren, wo die inzwilchen reifenden Früchte ihnen vielleicht fc 
Schütteln de Baumes in den Schoß füllen. Sehr bezeichnend für 
Cloughs zu diefen Fragen war ihre Entgegnung gelegentlich einer 
unter ihren Studentinnen, die, angeficht3 der Verweigerung ik 
Forderungen feitend der Univerjität, zu der Aufitellung des Gruni 
jei beijer, noch länger zu bungern, als ein halbes Brot anzune 
Recht auf ein ganzes zu haben glaubten.” Miß Clough bemerf 
ihr eigenen janft-:bumoriftifchen Lächeln, daß im allgemeinen das 
ganzes Brot ſehr viel leichter einzufeben fei, al3 die Verpflichtung 
von demfelben, und daß man deshalb vielleicht wohl daran thue, 
und dem guten Willen der Gegenpartei durch Annahme des halben 
zukommen. Es braucht Tnum gejagt zu werden, daß fie felbft 
Überzeugung handelte, und daß der Erfolg ihr Recht gab. Es wa 
ihre Art, die Rechte der Frauen auf Zugeftändniffe zu betonen, ° 
immer nur die Wohlthaten oder Vorteile, welche dem allgemeinen 
ftand daraus erwachſen würden; und da ihre Argumentation frei wu 
blieb, überzeugte und gewann fie für ihre Anjchauung in vielen 
ſchärfere Polemik gar fein Gehör gefunden hätte. Damit foll nicht 
daß eine große Umwälzung beſtehender Nechtsverbältniffe ſich ohne 
tretung allgemeiner einchneidender Prinzipien und ohne zielbeiwußten 
ließe. Aber für die Naturanlage Miß Cloughs war ihr Weg der : 
der andere ein ftärferes Rüftzeug erfordert hätte, als ihr zu Gebote 
‚Nicht body genug it dabei der feine weibliche Takt anzujd 
fie jede Ausfchreitung der „Emanzipation“ unter ihren Wflegebefohl 
ohne doch deren Freiheiten in irgendwie drüdender Weiſe zu bejchrär 
weifen Leitung blieb Newnham-College zu feiner alma mater, der Unü 
in dem Verhältnis eines dankbaren Echüglings, und es iſt begreiflich 
das dauernde Wohlwollen der maßgebenden Kreife eintaufchte. A 
eine große Anzahl eriwachfener und ebrgeiriger mm men 7 
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auch in der Familie und der Geſellſchaft geerntet, und fie felbft bat von jeher dieſe 
Einwirtung auf die weitelten und mannigfaltigiten Lebenskreiſe als den Hauptzweck 
ihrer Beftrebungen angejeben. Ob ihre students jpäter ald Lehrerinnen oder Schrift: 
jtellerinnen, auf dem Gebiet der öffentlichen Armenpflege vder anderer gemeinnütziger 
Unternehmungen erfolgreich wirkten, oder ob fie in den Schoß der Familie zurückkehrten, 
galt ihr ziemlich gleich, denn fie Ichäßte jede Art der Bereicherung des Leben und des 
wohlthätigen Einfluffe® auf andere, jei e8 auch nur in dem Sinne einer erheiternden, 
erbebenden oder anregenden Gegenwart. Wenn fie eine Vorliebe hatte, jo war e8 dic, 
ihre früheren Pflegebefohlenen in fern entlegenen Ländern al® Sendboten der Kultur 
tbätig zu willen, und fie pflegte gern zu rühmen, daß students von Newnham-College 
in Amerifa, Indien, Japan, Süd:Afrifa und Auftralien angefiedelt jeien. Als der 
König von Siam die erite Mädcdhenjchule in Bangkok gründete und eine wifjenjchaft: 
liche Leiterin dafür aus England zu beziehen wünjchte, veranlaßte fie noch kurz vor 
ihrem Tode eine ihrer Lieblingsjchülerinnen, die bereit3 in Californien und Hawai 
thätig gewelen war, den verantiwortungsvollen Poften anzunehmen. Aber tvenn 
einerjeit3 ihre lebhafte Phantafie Gefallen an ſchwierigen und fogar abenteuerlichen 
Unternehmungen fand, jo gab fie andererfeitö der beicheidenflen Aufgabe eine Weihe 
durch Die liebevolle Auffafjung, daß der jegensreiche Einfluß höherer Kultur fich auch 
im Heinften Sreife äußern könne. „Denfen Sie doch daran, wie viel mehr Anregung 
und Freude Sie jegt in Ihrer Familie verbreiten können,” mit dieſem Troſt entlie 
fie eine, vor dem vollen Abſchluß ihrer Studien nad) Haus gerufene Studentin, und 
in jeder ihrer Abjchiedsreden tönte der gleiche Widerhall warmer Menfchlichkeit, der 
nicht? Menjchliches fremd blieb. 


Ihre Thätigleit war durchaus nicht auf die Leitung von Newnham:College be: 
ſchraänkt, trogdem deſſen vielgeftaltige innere und äußere Organijation mit der aus: 
gebreiteten Korrefpondenz, die fich daran Infipfte, an und für fich ſchon ein ausreichendes 
Arbeitsfeld bot. Sie unterhielt nicht nur Beziehungen zu allen Vereinen, die fich die 
Hebung der Frauenbildung und fpeziell des Mädchenſchulweſens zur Aufgabe machten, 
jondern wohnte häufig deren Sigungen bei und wirkte durch gejprochenes und ge: 
drudtes Wort zu ihrer Ausbreitung und Förderung. Ahr ift die jtändige Erweiterung 
der Extension Lectures, ſowie die Gründung eines jog. Training College zur 
tbeoretifchen und praktiſchen Lehrerinnnen-Bildung in Pädagogit und Methodik zu 
verdanken; vor allem aber war fie e8, die durch ihren perjönlichen Einfluß immer 
wieder neue Mittel zum inneren und äußeren Ausbau ihres College erwarb. PVielfache 
Dotationen, unter denen die Verleihung bedeutender Stipendien ſeitens der reichen 
englifchen Zunftgenoflenjchaften eine mefentliche Hilfsquelle waren, floffen ihm in 
den legten Jahrzehnten zu. Daß fie daneben noch Zeit fand, einen ganz perjönlichen 
Verkehr mit ihren Studentinnen zu pflegen und an dem Ergehen jeder einzelnen Anteil 
zu nehmen, darin zeigte fich ihre vornehmjte Begabung, das liebevolle Intereſſe an 
den verichiedenften Seiten der menfchlichen Natur, dag in ihrem Alter noch durch 
eine feine Empfänglichkeit für Humor erhöht wurde. 


Mehrere der befähigtiten unter ihren Studentinnen verbeirateten fih an Profeſſoren 
der Univerſität und blieben zum Teil felbjt noch Dozentinnen an Newnham-College. 
Diefe bildeten gleichjam eine Art von Familie für fie, und ihre Kinder wurden als 
„Entel” des College angejehen, in dem fie als folche verkehrten und von Min Glough 
zu mancherlei vergnüglichen Spielen eingeladen wurden. Sie freute fich eben an jeder 
Art von Glüd, das um fie ber erblübte, und jein Abglanz rubte wie eine 
Verklärung auf ihrem Ichönen, charaktervollen Geficht, in dem bis zulegt ein Paar 
tiefer, dunkler Augen unter dem Schnee des Alters — ihr Haar war jchon früh ganz 
weiß — mit dem vollen Feuer der Jugend leuchteten. 


Wenn man die Entwidlung der Frauenbewegung in England mit vorurteilglofem 
Blid betrachtet, jo muß man es als einen ganz bejonderen Zegen anfehen, daß neben 
den treibenden Kräften eine Geftalt wie die von Miß Clough ftand. Denn gerade weil 
der Kampf unerläßliche Bedingung jedes bewußten Fortſchritts ijt, bat es einen uns 


Deep mweugs EINE HTOB und warm empfindende Frau durch die 
alifeiligen Menſchenliebe die geſtörte Harmonie wieder herzuſtellen 
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per die Natur mit offenen Augen betrachtet, was ſehr wenig: 

bedeutend mehr als die, Die nur ‚darin „Ipazieren”=gehe 
- offenen Augen die Straßen unferer modernen Städte durchwandel 
weit mehr! 

Ich meine nun nicht etwa das ntereffe, das die ihm bege— 
eriveden, darunter giebt es nur zu viele höchſt uninterefjante; auch 
die meiftens recht fajernenmäßigen Häufer, obgleich einige Facaden 
find, als obengenannte Menfchen; nein, mich feflelt nur etwas 
Façade Wiederfehrendes, das ihr einen eigentümlichen Reiz giebt; 
„Bandförbe”. 

Verzeihung, daß ich mich jo unverftändli außdrüde, mar 
„Balkon“. (Hängen fie vor einem Zimmer ohne Vorderwand, danıı 

Wir dürfen ung aber tröften, Balken ift wirklich deutichen U 
manche® Deutiche, dag, um falonfähig zu iverden, über Paris. ı 
kommen muß. balko ift unfer ächt deutfcher Balken, doch hatten d 
Nebenbedeutung „Gehege“ dafür, und es feheint, als hätten ihnen 
modernen Ballon vorgeſchwebt. 

Loggia dürfen meine ſprachkundigen Leſerinnen ableiten: Logis 
und ich bezweifle lettere Etymologie bei vielen Loggien durchaus niı 
Alſo die Blumen auf Den NRft—! 





Die Blumen auf dem „Ballon.” 558 


4 


den Charalter, und da der augenblidlich nur noch nach dem status rerum pecuniarum 
beurteilt wird, die Größe feines Geldbeutel3 an. 

Doch davon wollte ih ja nicht reden. Wir müllen die Wahrheit nun einmal 
binnehmen: fein moderner Menſch ohne Zweirad, Feine moderne Wohnung ohne 
Ballon! Beide gehören zum Sport, und der Sport zum modernen Leben! 

Wenn id) alfo von den Blumen auf den Balkons rede, jo till ich von vorn: 
herein von den bloßen Sportbalfong abjehen. Für diefe werden die Blumen vom 
Gärtner gekauft, und wenn jie nach) 8—14 Tagen totgequält find, auf den Müll: 
haufen geworfen. Unfere Mittel erlauben uns ja neue! Einige Balkons werden 
auch wohl miet- oder leihweile vom Gärtner — dekoriert, und es ift ein Zeichen der 
Zeit, daß ed Gärtnereien giebt, die ſich faſt ausschließlich damit bejchäftigen. 

Ich will nun beileibe nicht derartigen Geldleuten den Prunk und meinen Herren 
Kollegen den Verdienſt rauben; im Gegenteil, ich fage gleich im voraus, auf den 
wenigften Balkons laſſen fih Blumen beranzieben; fie müſſen, wenn auch als kleine 
Pflänzchen, gelauft werden; dann aber wollen wir ung auch den ganzen Sommer an 
ihnen freuen, fie pflegen, großziehen, zur Blüte bringen. 


* * 
* 


Wenn wir nun über die Blumen auf den Balfons fprechen wollen, jo müflen 
wir vor allen die Balkons felbft betrachten, und da giebt es, wie bei unfern eignen 
Wohnungen, gefunde und ungefunde. Hier gilt vor allem die Warnung: Balkons, 
die für und nicht einmal im Sommer zum Draußenfigen taugen, taugen auch für 
Blumen nicht! Wir können fie vielleicht mit wilden Wein beranten laffen und einige 
immergrüne Gewächſe binaufftellen; die blühenden Topfpflanzen, und feien es derbe 
Individuen, verlangen immerhin einigen Schuß vor kalter, rauber Witterung, namentlid) 
vor Winden und bejonders dem fog. Zugwind, der auch wehen kann, wenn fich auf 
freiem Felde fein Blatt regt. Diefer Schug muß nicht nur für ung, er muß aud) 
für unjere Blumen, wenn nicht vorhanden, gefchaffen werden. Nach Erfüllung der 
Tfliht, und und unjern Blumen ein behagliches Heim zu ſchaffen, gehn wir daran, 
die Wände und Gitter des Balkons mit Schlinggewächlen zu befleiden. Hier ftehen 
und zwei Wege offen. Wollen wir eine dauernde Bekleidung, dann find Epheu und 
der fog. wilde Wein (Ampelopsis hederacea) die baltbarften und genügjamften 
Gewächſe. Liegt der Balkon derart, daß wir die Schlingpflanzen in den freien 
(rund eined Gartens pflanzen fönnen, dann können wir jedes andere Gewächs nehmen 
(NRoſen, Glycine, Clematiß, Geisblatt, Ariftolochia 2c.); meiſtens aber fehlt hierzu jede 
Möglichkeit; und wir müſſen zu Käften unjere Zuflucht nehmen. Darin gedeihen - 
obige Gewächſe aber nicht derart, daß eine volle Bekleidung des Balkons damit 
bergeftellt iwerden könnte. 

Unter den einjährigen Schlinggewächfen haben wir eine etwas reichere Auswahl, 
und bier kommt der Schmud der Blumen hinzu, ald Mangel aber wieder die etwas 
Ipäte Begrünung der Gitter und Wände, wie die jährliche vollftändige Erneuerung. 
Es find bier maßgebend: die Feuerbohne, nicht ganz ſalonfähig, aber am fchnelliten 
wachſend; Die Kapuzinerkreſſe, weil ſie nicht ſehr Hoch rankt, nur für die Gitter 
verwendbar; die ZTrichterivinde (Ipomoea purpurea), die ſchönſte; anfangs etwas 
langſam wachſend, jpäter oft zu übermütig. Endlich eine herrliche, nicht durd) 
leuchtende Blüten, wohl aber durch jchöne bunt gezeichnete Blätter zierende Annuelle, 
der bunte japanifche Hopfen. (Humulus japonicus foliis variegatis.) 

Ehe wir diefe Schlingpflanzen nun in die Käſten jegen oder darin ausſäen, 
müſſen wir und dieſe jelbft anjehen. Die Balkonfäften werden meiltens aus Hol; 
angefertigt und fünnen von außen mit Ulfarbe geftrichen werden. Im Innern werden 
fie nur ausgebrannt und dürfen unter feinen Umftänden mit Tbeer oder gur Car: 
bolineum geftrichen fein. Innen und außen gebobelte Bretter halten ziemlich lange 
aus. Die Länge richtet ſich nach derjenigen der Gitter und Wände. Zwei furze find 


Schlingpflanzen ſetzen wollen. Da fie ein flarfes, fchnelles Wachst 
muß die Erde natürlich ſehr nahrhaft fein; gute Kompofterde, d 
Hornſpähne beimifchen, ift die befte. Um fie humöſer zu machen, 
Teil Miftbeeterde oder Lauberde beimifchen, aber wie durchlafient 
überflüffige Waller fein muß, allzu leichte Erde ift namentlich füh 
pflanzen nicht zu wählen. Wir geben deshalb etwas lehmbaltige 
erhöhen die Porofität der Mifchung durch eine Gabe groben San 

Sedenfall® wird zum Zweck des Waflerablaufe® der Bode 
Topficherben und Holzkohlenftüden bededt und dann erſt die Erde 

Wilden Wein wie Epheu kaufen wir am zwedmäßigiten 
Gärtner in fertigen, viel verzweigten Pflanzen, da die Anzucht 
den meilten® doch etwas zugigen Balkons langjam und fchwierig \ 
erft nach Jahren folche Exemplare liefert, wie wir fie für wenige 
faufen. (Wilder Wein aus dem Lande, Epheu in Töpfen eingervu 
dem Lande, jedenfall® aber draußen abgehärtete Eremplare und 
Wunderbarer Weife ift unfer Eleinblättriger Waldepheu für derarti 
geeignet. Im Innern der Loggien können wir den ſchönen Poete 

Die Erde für die einjährigen Echlingpflanzen wird in jedem 
die für Dauergewächſe nur ſoweit e8 ohne ftarfe Etörung der Wu 
helfen wir mit Düngung weiter. 

Nun die mir u. a. geltellte Frage: „Sollen die Käſten im 
gebracht werden?” Die mit einjährigen Pflanzen werden jelbfiver 
Abfterben entleert und auf den Hausboden geftellt, die andern ı 
zu nehmen und im luftigen Keller, Epheu im falten Zimmer o. 
fühlen Korridor zu durdmwintern. Beide Gewächſe dauern ja i 
Winter duch, auf die Erde im Kaften wirkt aber der Froſt vo 
und fo leiden die Pflanzen derart, daß fie fi im nächſten Sor 
Sind wir gezwungen, Käften mit wilden Wein draußen zu I 
von allen Eeiten mit ftarfen Lagen Moog, Heu, Laub oder ande 
Sachen verpadt werden. 

Daß die Echlinggewächle während des Sommers fleißig « 
müſſen, brauche ich meinen vrdnungzliebenden Lejerinnen nicht 
möchte ich für die freien Enden jeder Rebe oder Ranke grade bei 
Freiheit bedingen, die fie in ihrer Sehnfucht nach Licht grade jo j 
und die und das Bild der üppigen Vegetation tropifcher Liancı 
alſo nicht allzu fteif und ängftlih anbeften; nur ſoweit es die 
Raum verlangen. 

* % 
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den Formen einen dauernden Schmud abgeben; dann den hohen Buchsbaum, den 
Dleander, Lorbeer und den Kirichlorbeerr. Bon palmenähnlichen Gewächlen ift nur 
die Yucca zu benugen; doch können wir den bekannten türfifchen Weizen (Mais) in 
Kübeln mit mehreren Eremplaren benugen. ine berrlihe Pflanze für größere 
Balkons und Loggien ift dad Etaudengra® Gymnothrix latifolia. Auch hält bie 
ihöne blaublühende Agapanthus umbellatus einen ziemlich erponierten Standort 
aus und fann wie Apave americana al3 Pfeilerpflanze Verwendung finden. 

Alle dieſe Planzen begnügen fih im Winter mit dem Standort im Falten, halb: 
hellen Raum (+2—3" Reaumur). 

Für geichügte Balkons und zugfreie Loggien find die Myrten, Eugenien, Xep: 
tospermum, WMelaleuca und andere hochwachſende Gewächſe benugbar, die Die 
Gärtnerei mit dem Gefamtnamen „Neuholländer” bezeichnet. Sie find in Gärtnereien 
feltener geworden, weil diefe ja vielfach zu Spezialitäten: Fabrifen wurden, Die ihre 
„Ware“ jchnell heranziehen, mit allen Chifanen Mafteremplare großfüttern und ich 
freuen, wenn die in Qaienhänden recht jchnell unanfehnlidd werden und — auf den 
Müllbaufen wandern. Die Neuholländer verlangen dauernde aufmerfjame Pflege; 
deshalb findet man Prachteremplare meilten® nur in großen Privatgärtnereien; das 
Schnellreichtverden, das jetzt felbftveritändlih auch der Gürtnerwelt vorſchwebt, 
verträgt jicb mit der Kultur von Neuholländer = Deforationzpflanzen nicht. 

Ich möchte ihre Anſchaffung aud nur denen meiner Lejerinnen empfehlen, bie 
wirklich” zur andauernden Blumenpflege Luft baben. Beſſer gebt es fchon mit 
Trangen, Aucuba und Evonymus. Leßtere zieren nebenbei durch ihre bunte Belau: 
bung und begnügen fich wie die Lorbeerbäume im Winter mit gleichen Wärmegraden 
wie die Goniferen, wünjchen aber wie die Neuholländer, die gern 5—6° Wärme haben, 
heil zu ſtehen. . 

In derartigen Winterräumen brauchen die Gewächſe felbftverftändlich, wie ich 
das jchon in früheren Artikeln beſprach, nur ca. alle Woche, oft noch feltener be: 
goffen zu werden, im Sommer darf man fie aber nicht durften laſſen. Gymnothrir 
und Lleander können bei gutem Abzug häufig begoflen werden, und alle vertragen in 
der Vegetationgzeit Gießen mit flüjfiger Düngung. 

Ih komme zu dem, was der Laie im allgemeinen mit dein Namen Topfblume 
bezeichnet. Die Zahl der hiervon für Balkons tauglichen ift Legion, und bier liegt 
EN Beltimmung der Balfons als Repräfentanten des Geldbeuteld ihrer Beliger oder 
Dieter. | 

Warum jollen denn die, denen die Sümmchen für den fchnellen Erſatz zu Gebote 
jtehen, ihren Balkon nicht mit den feltenften Palmen zieren oder im April getriebene 
zen Anaublenen: Laßt nur das Geld rollen und zwar zu den Gärtnern; geichafft 
wird alles! 

Man kann aber auch mit geringen Mitteln Schönes heritellen, und es wird Die 
Umgebung unjeres Balkonplägchen® dadurd jedenfalls anheimelnder (mas doch ſchließlich 
das Biel der meiſten Balkonbefiger ift), al durch den Prunk mit dem „das fünnen 
wir ung leiſten!“ 

Sehr jchön ift e8, wenn der Rand des Gitterd das ganze Jahr hindurch mit 
je einer Sorte Blumen bejegt iſt, und womöglich mit folchen, die bei geringem 
Tflegebedürfnis einen reichen und leuchtenden Blütenflor (man verzeihe mir dieſes 
Wort) entfalten. Hier kommen uns im April fchon die Einerarien entgegen, die, billig 
käuflich, lange Zeit blühen und nur nad Bedürfnis gegoffen zu werden brauchen. 

Wir laſſen fie am beiten in den Töpfen jtehen, in denen wir jie vom Gärtner 
fauften, da wir fie, folange Nachtfröfte zu fürchten find, abends ins fühle Zimmer 
nehmen müllen. Sind fie abgeblüht, dann werden fie weggeworfen. Um nun auch 
für den Sommer den Rand des Gitterd mit voll: und Leuchtendblühenden Gewächien 
bejegen zu fünnen, jehen wir uns unter den einjährigen Pflanzen um; cs giebt 
bier kaum eine ſchönere als die großblütige Tabaksblume (Petunia hybrida grandi- 
flora) aber nicht die gefülltblühende, fondern die einfache in Miſchung der ver: 
Ichiedenen Farben. 
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pflanzen in eine Riefenampel gepflanzt. Die jeßige Melt will eben nicht warten, bis 
es heranwächſt, e8 muß alles gleich fertig fein! Nun, hübſch find unfere modernen 
Baltonampeln doch und dazu praftich, weil fie nicht leicht übergoffen werden können, 
jelbft wenn unjere Damen jede Stunde etwas „begießen.” Es läuft alles überflüjjige 
Wafler ſchnell durch die Iodere Erde, während die wenigflen Blumenfreundinnen 
daran denken, nach dem Begießen der Topfgemwächfe die Unterſätze zu entleeren und 
die Erde daber meiftend im Sumpfe verjauert. 

Was nun das Ungeziefer betrifft, dag fich in verjauerter Erde bildet, jo wird 
diejen fog. Würmern, die fich meift aus Inſektenlarven refrutieren, deren Namen und 
faum intereffieren dürften, eine viel zu große Bedeutung beigelegt. Geben wir ihnen 
nötigenfalls ein bitteres Dekokt von Roßlaftanien ind Gießwaſſer, oder befjer noch, Torgen 
wir, daß die Erde nicht verjauert, indem wir die Töpfe über, nicht in die Unter: 
füge fegen. Ein paar untergelegte Steine helfen dem Ülbelftande ab. 

Ueber Blumentopfdünger babe ich früher ſchon berichtet und wor den konzen— 
trierten Nährjalzen gewarnt, mit denen der Laie mehr Unfug anrichten kann, als er 
Augen erzielt. Das Belle ift ein Ertraft von Hornſpähnen, den wir aus zwei big 
drei Wochen in Waſſer ausgezogenen Spähnen gewinnen; er ijt reinlich, faſt geruchlos 
und wird in etwa zehnfacher Verdünnung ftet3 von Wirkung fein, wenn er auch nicht 
derartige Monftra von Pflanzen erzeugt, wie fie die Dünger:Reklamebilder zeigen. 
Papier ift geduldig, und 90 Prozent der Menfchheit gläubig. 

Hiermit babe ich, glaube ich, alles berührt, was über die Pflege der Balkonblumen 
gefagt werden kann. Daß fi) auf folhen Belehrungen wieder Fragen konſtruieren 
lajjen, liegt nun einmal in der Natur alles Irdiſchen, und ed bat aud) dies fein 
Gutes, denn Jonft ginge das eigene Nachdenken verloren, und wir würden nach Schema F 
arbeiten und auf eigene Erfahrungen nicht® mehr geben. Diefe aber find es, die 
nicht nur unfer Leben im großen ganzen regieren, fondern auch unfere Kleinen täglichen 
Freuden und Leiden, aljo audy die Freuden des „Balfonlebens.” Beobachten wir 
unfere Lieblinge, dann wird ed uns auch bei den ftummen Pflanzen möglich werden, 
m leijen Notichrei zu hören, den fie auzftoßen, wenn wir fie quälen anftatt zu 
pflegen. 

Wer aber die Frage flellen wollte: Farne auf dem Balkon? der würde damit 
eine völlige Unfenntnis der Pflanzenwelt zeigen. Unſer Engelfüß (Polypodium vulgare) 
jeben wir im hohen Norden noch freudig gedeihen, während die Farne der Tropen 
jich bei ung mur in den Sommermonaten im fchattigen, geſchützten Garten behaglich 
fühlen, die „Balkonluft“ alfo nicht vertragen würden. Holt euch von den herrlichen Sarnen 
unferer Wälder oder kauft einige Kaltbausfarne, und ihr werdet einen jchönen 
Schmuck für euren Ballon haben; die tropiichen Farne pflegen wir beffer im Zimmer. 
Italien verdient unferen modernen Städten gegenüber faum noc den Namen des Landes 
der Balkone, wir dürfen feine Vegetation aber als Grenzicheide anſehen deffen, was 
für unſer Deutichland im Sommer den Balkon fchmüden darf, und das wird jo ziem: 
lich eb dem zujammenjtimmen, was wir in den Kalthäufern unjerer Gärtnereien 
antreffen. 

Haben wir Geduld und werfen wir nicht gleich alle unanfehnlich werdenden Pflanzen 
fort, dann mag ſich auf recht geichügten Ballon auch manche andere Pflanze 
afflimatifieren; ich möchte bier zu Verſuchen auffordern. 

Es liegt ein eigener Reiz in der echten innigen Bluntenpflege, der unjerm 
baftenden, Talten, liebearmen Leben verloren zu gehen droht. Wer ihn zu empfinden 
verinag, dem werben die Blumen auf dem Balkon wahre Herzendfreude bereiten. 


rer 
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Nachdruck verboten. u (Fortfegung ı 
Ra der berufsmäßigen Thätigfeit, wie fie in dem vorl 
kurz darzulegen verjucht wurde , beivegt fich eine unenblic 
Biebeatbätigfeit, teil8 felbftändig die von ihr übernommenen Aufgab 
berufsmäßige Thätigfeit beauffichtigend ober fie ergänzend. Keir 
pflege ift gänzlich unbeſetzt von berartiger freier Liebesthätigfeit, 
grauenvereinen geübt wird, deren Mitglieder fid) in mehr oder ı 
Weile an der Arbeit beteiligen. Die Zahl ber Vereine ift ſehr ſch 
wird kaum ein Gemeinweſen geben, in dem nicht irgendwelche 
ſind. Sa, in kleineren Gemeinden kommt es nicht ſelten vor, d« 
des Orts die geſamte freie Wohlthätigkeit in Händen bat und c 
Organ der — 2 Armenpflege dient. In größeren Städten 
frauenverein vorhanden zu fein, der alle in der offenen Pflege ve 
feit übt, wie 3. B. in Elberfeld, Erefeld, Kaffel, Breslau, Hambu 
diefem Vereine mit Sonderziveden, wie namentlich Fürſorge für ! 
gefallene oder gefährdete Mädchen, Jugendfchug und dergleichen I 
ruhen dieje Bereine auf tonfeffioneller Grundlage, teil® auf rein 
Unterfchied der Konfeffion. Die Zahl folcher Vereine auch nur 
Land anzugeben, ift nach dem vorliegenden Material nicht möglid). 
‚srauenverein, der ſich in zablreihe Provinzial: und Ortsorgar 
umfaßt nahe an 900 Vereine mit 140: bis 150 000 Mitgliedern 
8 Landesverbände der bauptfächlichften Bundesstaaten in Verbin 
der bedeutendfte der Badische Arauenverein ift, der nabe an 
unfaßt. 

Die Mängel und Borzüge der FJrauenvereine find fajt Die 
Mängel und Vorzüge der Männervereine, nur daß für gewifle } 
thätigkeit die Frau beſſer befäbigt ift, als der Mann, was diefer wi 
praktiſche Kenntnis des Lebens und die größere Freiheit wett macht 
des Mannes vor der der Frau auszeichnet. Daß im übrigen 
qualifiziert jeien al3 die Frauen, gebört zu den oft gehörten, abe 
wieſenen Behauptungen. Umgekehrt findet man bei Frauen vielfach 
ftändnis der Aufgabe und die größere Hingabe, die teil$ ihrer Nat 
mit der Verfügbarkeit freier Zeit zuſammenhängt. Ebenſowenia 
der Männer beſſer ala Die Du m. 
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Die tüchtigften Leiftungen von Frauenvereinen finden fi da, mo einntal eine 
zielbewußte centrale Leitung die Durchführung feiter Grundjäge fichert, wo fich die 
Organilation an eine zwedmäßige Bezirkseinteilung anlehnt, der die erforderliche Zahl 
von Hilfsfräften au Gebote fteht, und endlich vorübergehend da, wo zeitweilig beſonders 
befähigte Perjönlichkeiten an der Spite ftehen. Als Beijpiele der erften Art dürften 
die Vaterländiſchen Frauenvereine, al3 die der zweiten die an die Firchliche Organifation 
fih anlebnenden Gemeindepflegeverbände bezeichnet werden, während für das Vor: 
walten einzelner Perjünlichkeiten eine ganze Reihe von Beijpielen genannt werden 
fünnen; e3 jei an Amalie Sieveling in Hamburg erinnert. 


IV. 


Was Ipeziel das Verhältnis der Frauen zur öffentlichen Armenpflege betrifft, 
jo bat jich dies in drei Formen entwidelt; dieſe drei Formen find: Einordnung der 
Frauen in die Öffentliche Armenpflege mit gleichen Kechten und Pflichten wie die 
Männer; ziveitend ergänzende, mit der Armenpflege eng verbundene Thätigfeit; 
dritten? SHerftellung geordneter Verbindung zwiſchen der öffentlichen Armenpflege und 
der weiblichen Hilfsthätigkeit. Beiſpiele der erften Richtung bieten namentlich Caſſel 
und Pofen, wo weibliche Perfonen als Mitglieder der Armenbezirfe ernannt und 
förmlich von der Armendireftion beftellt werden. Sie find an Ermittlungen, Anträgen 
und Faſſung der Bejchlüffe in der gleichen Weile wie die männlichen Armenpfleger 
beteiligt. In Colmar gelangen Sämtliche Unterftügungsfälle zunächft an die Armen: 
verwaltung, die ihrerjeit3 in den als geeignet erkannten Fällen die weitere Prüfung 
und Unterfuchung den zur Verfügung Itehenden Pflegeorganen zumweilt, wobei fie jedoch 
männliche und weibliche Pfleger ganz gleich ftellt. Den leßteren werden nantentlich 
die Geſuche von weiblichen Unterftügten und die Pflege von Kindern übertragen. 
In Hamburg follen vom 1. April 1898 an Frauen, die ſich für dieſen Zweck zur 
Verfügung geftellt Haben, der öffentlichen Armenpflege dadurch angegliedert werden, 
daß fie in Gemeinjchaft mit den männlichen Pflegern geeignete Fälle unterfuchen und 
zur Pflege übernehmen. Doc ift ihnen eine Teilnahme an den gemeinjchaftlichen 
Sigungen nur nad Ermellen des Bezirksvorſtehers geftattet, wie auch die offizielle 
Behandlung jedes Falles in den Händen des männlichen Pflegers bleibt. 

Die zweite Richtung, ergänzende Thätigkeit, findet ihr Vorbild in Elberfeld, wo 
der Frauenverein fich ftatutenmäßig belfend und ergänzend in die Dienfte der öffent: 
lichen Armenpflege ftellt, um in den Fällen außergewöhnlicher und dringender Hilfs: 
bedürftigkeit Hilfe zu gewähren, in denen die ftädtifche Armenverwaltung nicht ein: 
ſchreiten kann. Ähnlich ift das Verhältnis in Erefeld und neuerdings auch in Breslau 
und Magdeburg geordnet. 

Für die dritte Gruppe: Verbindung der Öffentlichen Armenpflege mit der rauen: 
thätigkeit find Beilpiele der mannigfachlten Art vorhanden; fei e8, daß eine ganz loſe 
Berbindung beftebt, oder eine regelmäßige Mitteilung der wechfeljeitigen Unterftüßung 
verabredet ift u. dergl. nieht. Häufiger als die unmittelbare Beteiligung der Frauen 
an der gejamten Armenpflege findet fi die Verwendung von Frauen als Waiſen— 
pflegerimmen, jo 3. B. in Caſſel, Pojen, Breslau, Königsberg, Köln, Berlin u. a. nt. 
Hier dienen die Frauen namentlich zur Beauffichtigung der Prlegeitätten der Kinder, 
eine Thätigfeit, bei der fie ſich nach übereinftimmenden Berichten ganz beſonders 
bewährt haben. 

Die bis jeßt beitchenden Anfäge zur Heranziehung von Frauen können nicht 
befonders bedeutend genannt werden; doch hat die Bervegung neuerdings einen gewiſſen 
Aufſchwung erhalten durch die Beſchlüſſe des deutjichen Vereins für Armenpflege 
und Wohlthätigfeit, der die Heranziehung von Frauen zur Öffentlichen Armenpflege als 
eine dringende Notwendigkeit bezeichnet bat. Da der Verein die ſämtlichen bedeutenderen 
deutichen Armenverwaltungen umfaßt, Jo ift anzunchmen, daß dieje Beichlüfje praktijch 
erfolgreich twirfen werden, wie denn neuerdingd Danzig gerade im Hinblid auf dieſe 
Beichlüffe die Einordnung der Frauen in die öffentliche Armenpflege beſchloſſen Hat 
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Law Guardians gebildet, die mit gutem Erfolg für dieſe Ziele 

Zahl der weiblichen Armenpfleger ift in England von 200, die fie 

auf 883 im Jahre 1894 und auf nahezu 1000 im Sabre 1897 g 
Bezirk ift ſogar eine Frau die Vorfigende. Die Berichte über di, 
lauten durchweg außerordentlich günftig; insbeſondere ift auch d 
Frauen in der Wailenpflege von ſehr gutem Erfolg begleitet. An 
Zweiges der Armenpflege fteht eine Frau, die als Generalinfpeltor 
ein Drgan der Gentralarmenbebörde bildet und völlig die Stellui 
Beamten bat. Ihre in den amtlichen Berichten der engliſchen Ge 
Öffentlichten Mitteilungen über SKinderfürjorge find ganz außerordentl 


V. 


Überblickt man das Bild der weiblichen Hilfsthätigkeit, das in di 
Abſchnitt, wenn auch in Inappeften Umrijfen, zu entwerfen verjucht 
man einem Gefühl der Genugthuung über die Mannigfaltigfeit und 
von weiblicher Seite betriebenen Arbeit Raum geben dürfen. Die Arl 
und in geringeren Maße auch fchon die der weltlichen Schweiter 
Pflegewejen auf eine zweifellos höhere Stufe gehoben und aud | 
Gemeindepflege wejentlich belebt; die Heranzichung der Frauen zur ö 
pflege bat felteren Boden gewonnen; um die zwedmäßige Geltaltı 
thätigfeit bemühten fich vor allem die Frauen jelbft. Gleichwohl F 
zuftand noch nicht als befriedigend bezeichnet werden. Bedarf Di 
Schweſternſchaften in Bezug auf Zahl und Umfang der Arbeit un 
weiterung, jo bedarf die nicht berufsmäßige Arbeit, abgejehen von d 
notwendigen Bermehrung der helfenden Kräfte, vor allem einer vert 
Weſen und Zweck der Armenpflege. 

Was den erſten Punkt betrifft, To befteht darüber fein Ziveifel 
in den größeren Städten die Zahl der belfenden Kräfte zu gering ift. 
it — umd dies ift ein unbefirittener Grundfag — daß Armenpflei 
Weile nur durch Hilfe von Mensch zu Menfc getrieben werden Fann, 
weitere? Har, daß nicht ſoviel Perfonen nötig find, als fid) gerade mı 
zufällig zur Verfügung ftellen, fondern daß es fovieler Perſonen bed 
dürfnis der Armen erfordert. 

Biel twichtiger ift der zweite Punkt, die vertiefte Erkenntnis de 
nächſt handelt e8 fih um die Wahl der der Frauenthätigkeit angeme 
Davon jollte die eigentliche Almofenpflege immer die legte Stelle ein 
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Wie weit in abjehbarer Zeit die Verwirklichung der im vorftehenden angebeuteten 
Biele wahrjcheinlich ift, laßt fich noch nicht jagen; doch fcheint es mir ganz ficher, daß . 
das Bedürfnis, das heute von allen empfunden wird, befriedigt werden und daß 
die Bewegung fich in der dargelegten Richtung weiter entwideln muß. Ich babe mid) 
bei diefen Betrachtungen jcheinbar von meinem Thema entfernt; ich jage Icheinbar, 
dem in Wahrheit führt die Betrachtung dahin zurüd, von wo fie ihren Ausgang 
genommen bat, nämlich zum Haufe und zum bäußlichen Leben. Was wir wollen, 
find tüchtige, jelbjtändige rauen, die mit fich ſelbſt Bejcheid willen. Sie follen nicht 
ganz genau dasſelbe willen wie die Männer, aber fie jollen etwas Gleichwertiges 
wiffen. Und von einer fo erzogenen Frauenwelt erwarten wir tüchtige Frauen, 
tüchtige Mütter, Helferinnen und Erzieherinnen, die, inden fie im Haufe und und für 
dad Haus im allerweitelten Sinne wirkten, fich jelbft einen Inhalt geben und das 
Haus des Bebürftigen zu einer Stätte häuslichen Glüdes, körperlicher und geiftiger 


Geſundheit umwandeln belfen. 


Ich wüßte nicht, welche feinere und höhere Aufgabe 


der weiblichen Hilfsthätigkeit geſtellt werden könnte. 
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Wnfere Vergangenheit ift wie cin müdes 
Kind — laß es fchlafen, Yranz, bis wir — —“ 

Mas war es nur? Er fonnte das %ol- 
gende nicht entziffern ..... Briefe, die mir 
im Traum lefen, find immer unklar und ver- 
worren. — Und tie fam er auch dazu, gerade 
heute — — 

Heute? es war ja noch garnicht „heute“. 
Tie Sonne war noch nicht aufgegangen, 
nächtlihe Ztille ringsum ... Und er lag 
im Halbſchlaf, zwilhen Traum und Machen 
— in einem fremden Zimmer... Warum? 
Er fuhr auf... Kahle Wände, abgenutzte 
Teppiche, ſchablonenhafte Möbel — eine Salt: 
hoföftube. Warum gerade hier? ... Richtig, 
richtig! Cr war ja von der Reife gelonmen 
— geften — der hoffnungsvolliten Reife 
feines Lebend — geſtern war ein herrlicher 
Tag voll Jubel und Erregung — und beute 
— heute, wenn die Zonne aufgegangen var, 
follte feine Hochzeit fein! 

Was alles man über einem Traum ver: 
gellen fann! 


Aber jener Brief, den er vorhin nicht hatte 
entziffern fönnen, war fein Traum. 

Seht, im Machen, mußte er ganz genau, 
was darin ftand, und in welchem jelten auf: 
gefchloffenen Fach er daheim in feinem Schreib: 
tiſch lag ... 

„Unſere Vergangenheit iſt wie ein müdes 
Kind — laß es ſchlafen, Franz, bis wir es 
einſt zum Glück erwecken können.“ 

Es war der Schluß einer langen, traurigen 
Reihe von Zeilen, deren er ſich plötzlich klar 
und deutlich erinnerte. Jahr und Tag hatte 
er an keine dieſer Zeilen gedacht; es war ihm 
geweſen, als ob er den Inhalt des Briefes, 
ſeine ganze Exiſtenz vergeſſen hätte. Beinahe 
vollſtändig vergeſſen. So etwas geſchieht. 
Aber daß es gerade jetzt wieder auftauchen 
mußte — an ſeinem Hochzeitstage! 

Irgend ein Geräuſch entſtand — ein un— 
heimliches, geſpenſtiſches. Spukte es in dieſem 
grauen Gaſthofzimmer? Kicherte nicht in einer 
der entfernten Eden eine boshafte Kobold— 
ftimme: So etwas fommt vor, mein YNieber! 
Gerade an Hochzeitätagen! . . . 


sur war vem Bräutigam eingefallen, fich 
gutes Wetter zu diefem Tage zu münjchen. 
Plöglih verftimmte es ihn, daß es ſchlecht 
wurde. 

Er wollte an Beſſeres denken — das 
Schönſte, was er ſich vorſtellen konnte: — 
ſeine Braut in der Myrtenkrone. Geſtern 
hatte er ſie ſchon darin geſehen. Nicht in der 
wirklichen, natürlich. Den Probekranz trug 
ſie für einen Augenblick — mitten unter den 
Brautjungfern ſtehend — die Schönſte, die 
Stattlichſte von allen! Ja, das mar fie... 

Und dod tauchte plöglich jenes Bildchen 
neben ihr auf, an das er ebenſo lange nicht 
gedacht hatte, wie an ben Brief, das Kleine, 
rührende Bildchen. 

Auch Myrtenzweige — aber feine Krone, 
nur ein fchlichter Kranz — auf einem dunkel⸗ 
lodigen Köpfchen — gleihfalle zur Probe 
hingelegt — er felbft hatte es gethban — und 
das Köpfchen beugte fich tief herunter, ſüß be- 
Ihämt. Taneben aber ftand die Mutter und 
ſchalt — es fei feine gute Vorbedeutung, einen 
fremden Brautfranz aufzufegen, auch wenn 
man ihn eigenhändig für die andre wand... 
Cr lachte, und das füße Sind fchüttelte die 
verwirrten Zoden. Diefe weichen Locken jtreichelte 
er, und dann fahen ein paar große, finder: 
Hare Märdhenaugen — — — 

Nein, er wollte fie nicht wieder fehen, 
dDiefe Augen! Er ftedte den Kopf in das eis— 
falte Waſchwaſſer und bielt ihn fefundenlang 


Rarin AL... — 


Und doch! fie hatı 
gewollt: alle diefe be 
hält ein praftiicher Ma 
nießen will, nicht aus! 

So kam es endlit 
ſchied? — O es iſt zu 
mehr denken — nicht 
Morgen ſolche Hirngef 

Aber er fteht mit h 
— er weiß gamidt, t 
find noch ganze Stunde 
genug ift, um ihn zu di 
führen — die Thorbheit 5 

Mar e3 eigentlich ciı 
Nein. Gewiß nidt. N 
follte e8 fein. Damals, 
ganz unmöglich, daß fie fi 
Sie wollten nur feiter ı 
zu einander, reifer im ‘ 
Ichiebenartigen Naturen 
wie fehr fie fich liebten 
gut geworden, die Zeit 
mildert hatte, und men 
und Brot genug hatte, ı 

Sa, ja, fo hatten fie 
— damals! 

Aber fo etwas ift im 

Die Friſt ift fo unl 
auf, fi) Rechenſchaft dar 
fie zu Ende fein fol. 1 
man garnicht mehr gem 
man an au Pdenfen vr 


nur WI WU von Blumen und 
Tannengrün war an feinen Kleidern hängen ge: 
blieben. Plötzlich durchichauerte es ihn, ala fei 
dies nicht die Atmofphäre feines Freudenfeſtes, 
ſondern bie erſtickende Luft, bie um ein Begräbnis 
webt. Er hatte ja auch etwas zu begraben: 
den Zug zu dem Herzen, das von einer Liebe 
ſprach, die „nimmer aufhört”, die Erinnerung 
an bas Wort, bei dem er immer an den Duft 


murrte er; „Hodhzeitög 
nur mir!” 

Aber das boshafte ( 
die Thür haftig aufklin 
feinem Winkel berborgel 
fie in das Echloß mer 
ihm nad): „Bilde dir n 
So etwas erlebte ich 
alte Geſchichten!“ 


PIT 


Erwerbsthätigkeit. 


Die Imkerei als Frauenbernf. 
Bon Hildegard Jacobi. 
(Rahdrud verboten.) en? 


Auf dem Lande ober in gartens und wieſen⸗ 
reichen kleineren Städten follten fi Frauen viel 
mebr, als es bis jegt geichieht, mit ber Bienen: 
zucht beichäftigen, aus der ſich ein recht guter 
Erwerb erzielen läßt, zumal das Bedürfnis an 
Honig und Wachs durchaus noch nicht von ber 
einbeimifchen Produktion gebedt wird, Tondern 
viele Hunderttaufende von Markt alljährlich dafür 
ind Ausland wandern. 

Einer der bebeutendften Bienenzüchter fchreibt: 
„Ganz gewiß ift die Smlerei gerade für Damen 
ala höchſt einträglicde Nebenbeichäftigung ſehr 
warm zu empfehlen. Nicht allein, daß die Bes 
wegung in der frifchen Luft, die Arbeit, im Freien 
ausgeführt, Körper und Geiſt friſch erhält, es 


hrinat bie Rienonzems --- * 


Eyftrup bei Hannover e 
Imkermeiſters Rudolf 5 
Eberbach am Neckar wm 
Lehrers Roth. Letztere fi 
tektorat der Frau Großherz 
ein beſonderes Intereſſe bi 
Mädchen zu tüchtigen Iml 
werden. Damit auch Unben 
beſuchen können, iſt auf b 
hohen Frau ein Fonds begrin 
würdigen, mittelloſen Bew 
Reifeloften und Tagegelder 
mwilligt werden. Es werden d 
und Frauen ausgebilbet. D 
die theoretifche als die pr 
umfaßt, dauert bei 7—8 ftiı 
10 Tage. Dann wird na 
ein Reifezeugnis audgeftellt. 
erwähnte Diriaent sine -—!- 
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lefungen für das Geeignete. 

Dagegen bat der Herr Kultugminifter ein Wort gelagt, da 
feinen fonftigen die Frauenbewegung betreffenden Ausführungen mit Geı 
„Es ift unmöglich, daß wir weibliche Arzte fchaffen mit einem geri 
Borbildung und mit einem geringeren Maß von Ausbildung als fie die 
haben. Sollen die weiblichen Arzte ihren Beruf erfüllen, follen 
Frauen: und Kinderkrankheiten das jein und das Vertrauen ſich g 
fih gewinnen müſſen, wenn aus der Sache etwas werden fol, jo m 
leiften, was die männlichen Ärzte leiften.” Er fügt noch hinzu: 
nicht die geringfte Ausficht, daß der Bundesrat zuftimmen follte, fü 
eine andere Ausbildung zuzulaffen und andere Bedingungen für 
Prüfung der Frauen herbeizuführen, wie fie für die männlichen Ar; 
find.” — Wir freuen uns, daß der Herr Kultusminifter anerkennt, 
eine Erleichterung des Studiums nicht wollen nnd bereit find, denjelb 
wie ihre männlichen Kollegen, wenn man ihnen denfelben nur fre 
dankbar für dieſes Wort und hoffen, daß in künftigen Zeiten die 
Regierung ihm entfprechen werden. 


* * 
* 


Aus dieſen Ausführungen ergeben ſich konſequenter Weiſe zwei 
1. Darf, reſp. muß die Vorbereitung zum mediziniſchen Stud 
eine andere fein als bei Männern? 
2. Iſt es notwendig oder wünjchendwert, daß für Medizin ftı 
bejondere Lebranftalten, mediziniſche Kurſe reſp. Frauen 
Ihaffen werden? 

Über die erfte Frage kann ich mich kurz fallen; e3 find foviel b 
da, welche die Gründe darlegen fünnen, daß, jo lange für die jung 
bumaniftifche Abiturienteneramen Bedingung für die Zulaſſung zur 
dasjelbe auch für die Frauen der Fal fein muß; ob zur Crlangung 


Am rl Alla Er wfı... u 
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Frauen, bie überhaupt die Möglichleit des Studiums Haben, um 
fo daß eine Beeinträchtigung der männlichen Studenten oder gar e 
weiblichen Elements auf den Univerfitäten nicht zu fürchten ifl. 


* * 
% 


Alfo weder für die Männer noch für die Frauen bringt ger 
Schaden; — au die Univerfität als ſolche leidet nicht, das wiſſe 
ift nicht geführbet. Aber das find nur negative Schlußfolgerungen 
vielleicht eine Frauenuniverfität den Mebdizinerinnen pofitive Vortei 
Srleichterungen bringen? 

ALS in den achtziger Jahren eine reihe Dame der Stadt % 
Vermögen überweifen wollte mit der Bedingung, dafür eine medizi 
Frauen zu gründen, wurde unter den Züricher Studentinnen unter d 
ob fie bereit wären, überzufiedeln. Sie erllärten ſämtlich, daß | 
wo fie waren. Eine junge Kollegin, mit der ich über die Sache 
„Wir wollen nicht fpäter als Ärzte zweiter Klaffe angefeben werden 

Wer die Anfchauungen der jetzt an den Univerfitäten und in 
maßgebenden Vierhundert kennt, wie folche ja in den Verhandlung 
zu Tage getreten find, muß die Befürchtung als berechtigt anjehen, 
univerfitäten die Wifjenfchaft mehr in einer für die Erfordernifje der Pr 
Facon verabreicht würde. Wie „die univerfitätsartigen Kurje für 5 
Abg. Dittrich eingerichtet werden follten, ift mir allerdings nicht re 
aus ſolchen, wie immer fie organifiert fein möchten, nur Ärzte zwe 
gehen könnten, bedarf wohl feiner Erörterung; jedenfall® würd 
Anſchauung des Publikums fein. Mit einer Stellung als „Geju 
oder ald „Arzthelferin“, wie fie Brofeffor Landois (Alad. Frau) t 
zuweiſen möchte, dürften die meiften nicht zufrieden fein, jo gern fie 
akademifchen Studium für einige Jahre als Volontärärzte oder Affifte 
fammeln möchten. Wir wollen nicht Ärzte zweiter Klaſſe fein, un 






































| Bon 
Eliſabeth Siewert. 


———— 


Naqdrud verboten. 
Er fuhr ſoeben um den Thorpfeiler herum | Weſen, ihrem Laden u 
mit feinem madligen Gefährt, auf dem die | urteilen, war fie ihrer Ca 
Tonnen feit und ſchwer ftanden, während das | ihrem Benehmen, wie fie 
Waſſer in ihnen wild planfchte und fprigte. | ging, ſchließlich ftehen 1 
Jette fah zuerft durch das ſchmale Flurjenfter; ſprach, Tag Heiterkeit und 
als fie entdeckte, daß es der Richtige war, ber „Gehſt' Kartoffeln bi 
das ftarffnochige rotbraune Pferd vor dem ; feine Mübe meiter in dae 
Wafjertvagen lenkte, ergriff fie baftig einen „Sa, für die Entchens 
Kartoffellorb und einen Blechlöffel, der da- „Sind denn viel unteı 
neben lag, und trat vor die Hausthür in den „Biel ja, aber noch kl 
glänzenden Sonnenſchein. ‚ zeigte gelaſſen an ihrem 
Der Wagen hielt. Der junge Anecht mit , finger, wie groß fie wareı 
bem bölgernen ziegelroten Gefiht, dem die | den Achſeln: „Dann fchr 
ſtarke Nafe etwas Pierdemäßiges verlieh, ſeifig.“ 


machte ſich daran den Braunen abzufträngen. „Das ift nichts Gefun 
Da fein Gefiht zum Hintergrund bie rote „Nee —“ 
Mauer des Gefindehaufes hatte, fonnte man „Die rau bat mir o 


tonftatieren, daß feine Hautfarbe wirklich nicht | merkte Jette. Von der ©ı 
mehr und nicht weniger ala ein normales | ftrahl in ihr ruhiges Auge, 
Ziegelrot war, nur die grünblauen, falten | leudhtete. 
Augen und der weißliche Echnurrbart hoben | „Ra nu, was Daufen 
jih aus der allgemeinen Nöte beraus. Mit | Sette fand es natürlid 
Jette hatte es der Sommer aber auch gut | fündigt hatte; es banbelt 
gemeint; da fie brunett war, hatte ihr Teint | darum, welche Schritte er 
ein ſaftiges Kaffeebraun angenommen, das | dem Blechlöffel fpielend, f 
ihre Zähne fehr weiß erjcheinen ließ, ihren | fällige Perfon fragend u 
Augen aber fchlecht ftand, denn die waren | ihrem Liebſten auf. 
auch nur faffeebraun. Dur dies zähe Anfı 
Diefe beiden exotiſch ausfehenden Menfchen . einer Hußerung gedrängt 
ſtanden ſich fehr gut, ach Gott ja, fehr gut. | Zeit fünnen wir nicht heira 








Eine Zeit lang blieb die Angelegenheit für 
Sette noch unentichieben; da Franz ihr nur 
einen fehr unvolllommenen Bericht über feiner 
Mutter Meinung zukommen ließ, ſchwankte fie 
noch zwiſchen Hoffnung und Furcht. Vielleicht 
befinnt fich die Alte noch, dachte fie, wenn fie 
ihrer Arbeit nachging. Ein paarmal verfuchte 
fie e3, ihr gegen Abend zu begegnen, wenn 
die Frauen aus dem Dorf zum Melken auf 
ben Hof kamen. Aber jedesmal, wenn die 
magere Geftalt mit dem grünlichen Kopftuch, 
den kleinen blank gejcheuerten Milcheimer am 
Arm, die breite Haftanienallee herabgeitolpert 
fam, drückte fih Sette in den Schatten, von 
Bangigfeit überwältigt. 

Eines Mittags begegneten fich beide auf 
dem fonnigen, freien Felde; die beiden einzigen 
Menſchen weit und breit zwifchen hoben, meiten 
Roggenfeldern, blühenden Grabenränbern, ftillen 
seldwegen und wie Inſeln herausragenden 
Erlen und Kiefern auf dem Grenzrain. Jette 
hatte ein weißes Tuch um ben Kopf gebunden, 
unter dem ihr dunkles Geficht wie eine Nacht 
hervorſah; fie Schleppte einen fchweren Korb 
mit fleifchfarbenen, ovalen Kartoffeln. Schwer: 
jällig und langjam, ſchuldig und gefegnet, 
Ihlih fie babin, während ihre Augen in 
heimlichen Glühen wie aus einem Brunnen 
unter ihren Kopftuch berborlugten. 

Mit unwahricheinlicher Geſchwindigkeit nahte 
fih ihr die Eittern, halb fallen, mühſam 
balancierend, eine Flaſche mit Kaffee im Arm, 
ein Bündel, ein gewaltiges Butterbrot ent: 
haltend, in der Hann Mia ®- 


| Wendung zum Beil 


ſtilles Geficht hellte 
um Rat zu frage 
Feierabend auf, um 
mutter zu beſuchen. 
gegneten, ſahen ihr ı 
Links die Thür a 
gebedten Kathe war : 
während fie mit einer 
Ruhe darauf losſteuer 
Nun, guten Abend vo 
Frau Sitter, ih bin 
reden — Ihr Sohn - 
„Wer ift dag” fra 
jemand faßte im Dunk 
war in dem engen Haı 
thür angelangt. Das 
Alten. Sette befiel ; 
ihre Wangen wurden g 
(Seftalt vor ihr, deren U 
nahm, ftrömte ihr Haß 
gegen wie ein giftiger A 
„Jette Neide,“ antw 
„Jette Neide hat ſid 
die Stimme ſcharf und 
wurde der Druck auf J 
ſie wurde gezwungen, 
ſtolperte und wäre bei 
ſteinerne Hausſchwelle h 
nicht jemand gehalten bi 
Der alte Hirt hielt 
rechten Seit mit feinem 
Filz auf dem Kopfe, cine 
Wurzel ftatt ein⸗z =: ' 














„yes wuyav vrastilllt 
von Unordnung zum Rorfchein kamen, bis ihr 
ſchließlich einfiel, daß Laura® Vormund im 
benadybarten reife im Beſitze des Dolu⸗ 
mente war. Nun hieß es für Franz, fih am 
nächſten Tage aufmachen und ſechs Meilen 
unter bie Stiefelfohlen nehmen. Die Zu: 
mutung verftimmte ihn etwas; mehr nod 
feiner Braut von dem Bidlein völlig hin— 
genommenes Weſen. Sie faß läcdelnd und 
hübſch auf der Ofenbanf; ein weißes Beinen 
gudte aus ihrer Schürze heraus. 

„Ras das für Scherereien find”, Inurrte 
Franz mit einem grimmigen Blid auf das 
weiße Stöderbeindhen. „Sechs Meilen zu Fuß 
find kein Spaß.” Er wollte wenigitens, daß 
Laura das anerfannte. 

„aß es doch lieber bleiben,” meinte das 
Mädchen ruhig. 

„Was denn?” fragte er grob. 

„Na, das Holen von dem Taufſchein.“ 
Sie fah auf ihr Zickelchen herab, deſſen weiche, 
hängende Obren fie durch die Finger gleiten ließ. 

„rauchen, du bift wohl nicht recht Hug! 
Ohne den Tauffchein gebt das ganze Hochzeit: 
machen nicht, meine Tochter!” 

„a, denn laffen wir das ganze Hochzeit: 
machen bleiben.” Mit beiden Händen drüdte 
fie das Tierchen tiefer in ihren Schoß binein. 

„Die ſechs Meilen werd' ich Schon machen,“ 
lentte Franz ein, dem gräßlih ungemütlich 
wurde. „Bei den Soldaten bin ich noch mehr 
gelaufen, und mit 'nem gepadten Affen. Tu 
könnteſt man ein bißchen freundlicher fein.“ 

Laura audte mit den Mahieln are. 


je ma, 0D DAS ıyr U 
Die ratlofe Frau 

„Srundgütiger Gott, 

alles!” Sie ging dei 

Franz Sitter war 
wie ein hölzernes Götz 
Ztubl. Eine Viertelſt 
weder Mutter noch Ti 

Die Thatjache, daß 
von Kindheit an gren 
bewirkte, Daß diefe nich 
Vorſtellungen binbörte, | 
haften „Nein“ und „i 
er iſt mir zu klein,“ bl 
Angft, mit der Botſch 
fehren; befchämend war 
fih eine Tochter fo ber 
unzugänglich verbarrte; 
Gaftwirtsfrau, um mit 
bereden. 

Franz wartete imme 
Ofen ſank zuſammen; d 
dunkel geworden. Da 
der Uhr, fand, daß er 
Narr dageſeſſen batte un 
Staube. — 

Allmählich wand fei 
verhbalt aus feinem wor 
will nicht! Frau Zitter 
in wilde Erregung zu 
wie Laub im Stumm, 
meinte. Die Schmach 
‚franz wurde von einen 
gewieſen, wo jchen alle 


geıge Cropfen dem Kinde auf das Gefidt; 
die ſchwarzen, unbewußten Augen fahen gerabe 
und ftetig die Mutter an. Diefe dachte aber 
nicht daran, fih in den lieblichen Kinderblid 
zu vertiefen oder aus ber matten Weiße der 
Bädchen, der intenfiven Wärme ber Heinen 
Hände herauszufinden, Daß das Kind immer 


nod) nicht ganz gefund war und veshalb mehr ' 


denn je eine forgfältige Pflege verlangte; ihre 


finftren, rubelofen Gedanken beichäftigten fich | 


mit Franz und feiner Heirat. Gleichgiltig 
legte fie Friedrich in das Bett und ftopfte ihm, 
als er Miene machte zu meinen, einen Zaug- 
pfropfen in den Mund, während der Entichluß 
ſich in ihr beieftigte, daß fie ihres einftmaligen 
Geliebten Aufgebot fehen müffe. 

Einige Tage fpäter mußte die alte Neibe 
mit ihren 
gehen. Ehe fie das Haus verließ, ermahnte 
fie Jette, dem Kinde eine Zuppe zu kochen, 


in Urbnung wäre. 
„sa, ja,“ antwortete Sette geiſtesabweſend, 


doch ſie vergaß es jofort wieder und machte 


fih ebenfalls zum Ausgehen zuredt. Der 
Kleine ſchlief; als die Mutter fib über ibn 
beugte, wurde ſie unruhig. Ich geb’ zum 
Blabert und bitte ihm nachzujeben, wenn es 


gefüllte Gelap des Nachbarn. 
alten Bioline befchäftigt, der er neue Zaiten 
aufzog, ſaß der alte Mann am Fenſter. Jette 
brachte ihr Anliegen vor. 





fertigen Nachtmüten baufieren ! 


' einen 
Schreien follte, Dachte fie und begab fih in | 
dag unordentliche, mit Gerümpel aller Art an= : 


way pruwus 
Haren Wunſch in 
zu begegnen und 
jeßte fie fi auf 
flachen Sees, wo 
Apatbie ſitzen blie 
nach Haufe ging ur 
ihr Fuſelgeruch entg 
trat, lag ihr Kind 
vor plötzlichem Ed 
weit offen, die Knie 
die Finger weit aus 
Sette war, als 
vor den Kopf. 2 
Blabert, um von 
langen. Diefer lag 
Zagerftatt in tiefem 
zwang fie ihn, aufzu 
Antworten konnte fie 


| Zunge lallte, feine ! 
ı war fehwer betrunfen. 
da ihr fchien, ald ob bes Kleinen Magen nicht | 


ihre Stube, nochmalk 
hatte fie fich geirrt.. 
tot. Nun erfaßte ſi 
vor ihrer Mutter; | 
Schlupfwinkel um, ı 
was fie ängſtigte. A 
heraushob, der ſchwer 
Augenblid v 
iteben, dann legte ſ 
floh in den äußerjten 


Mit einer ' fie jo lange fauernd 


Mutter zurüdfomme: 
Mutter, wenn fie mic 
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„ie hiüren +7 ES. 





u my uur und gebt ind Haus und 
Franz folgt. „Jettchen,“ fagt er, fih Dicht 
an fie baltend, „vu bift die Beſte! Martini 
machen mir Hochzeit.” Zuerſt fieht fie ihn 
nicht an, fondern ſteht am Fenſter, noch immer 
erftarrt in dem Gefühl einer hündifchen Niedrig⸗ 
feit; aber fie fühlt, daß die Erftarrung von 
ibr weicht, als er feine Arme um fie legt und 
fie in feiner feinen Widerſtand erwartenden 
Art an fi drüdt. Feſt an feinen Körper an- 
gelehnt, weiß fie, daß er troß alledem, mas 
geſchehen, für fie der Richtige ift; fie ermwibert 
feine Küffe. Die alte Neide kommt berein. 
Der Tod des Kleinen bat fie jo betrübt und 
erfchüttert, daß fie ganz zufammengefallen und 
gebrechlid aussieht; fie hatte gedacht, daß es 
fein Elend gäbe, das ihr noch etwas nehmen 
und fie betrüben fünnte. 

Franz war im Begriff, irgend etwas auf 
Schwiegermutter und fich vertragen Bezügliches 
zu jagen, aber er fand feine Gelegenheit 
dazu. Die Alte jah ihn ſcharf an und kümmerte 
fih dann weiter nicht um ihn, fondern fing 
an für das Abendbrot zu forgen. 


„Komm’ noch raus, bis Mutter Abend: | 
brot beforgt bat,” jagt Jette zu Franz, der | die Kleider, die Ztı 


fteif und maffig am Feuer fist. Er hat feine 
Zuft dazu, aber er fügt fi; Jette hat etwas 
jo Dringliches in ihrer Forderung. 

„Du fragft nicht, mo unfer Kind geblieben 
ift,” beginnt fie, als fie draußen unter den 
Kirſchbäumen hindurd auf das freie Feld 
treten. Nein, er fragt nicht danach, weil er | 
weiß, daß es tot ift — eine rau, von der 


Seine Messunu t% 





„Schlimm gi 
Jette ſchluchtt bo 
und Franz folgt i 
zubleiben. 

Auf dem K 
fandigen, unkultit 
zaun umgiebt, tr 
flachen Hügel un! 
andre Seite zu ſte 
befieblt fie, und t 
Ahr Kopf finkt ti 
fie an die Stelle 
unfere Schuld”, ur 

Auf dem Nachl 
bab’3 zu ſchwer ge 
Schürze hinein, „3 
gebrochen, und im 
von all dem Gran 


* 


Zu Martini m 
alte Zittern mußte 
nifje nachgeben, un 


verbiſſener Mut. 


werden mußte, da 


ihr Sohn diesmal 
auf, ed war nur kli 


nachzugeben. 


Beim Hochzeitsr 


alten Weiber geger 
war, daß die alte 
dem Felt ind Bett 
die Neidich» hätte f 








j ro» ups uf Friedrich 108, der 
zwei Etufen herab gefallen und im Begriff 
war, auch noch die letzte, höchſte herunter: 
zuftürzgen. Sie padte den auf der Geite 
liegenden Knaben, dem die Mübe vom Kopf 
geflogen mar und deſſen blonde Härchen zu 
Berge ftanden, und trug ibn die Steinftufen 
binauf. Er nahm das Gefchrei wieder auf, 
und feine Mutter und die alte Neide kamen 
angerannt. 

„Das war nur fo und fo, dann wär's ein 
Unglück geworben,” fagte die Eittern, gerade: 
aus ihren Weg bis zu dem Tiih am Feniter 
nehmend. „Hätt' fich können Arm’ und Beine 
brechen.” 

Gie kleidete das Kind aus und betaftete 
die Gliedmaßen forgfältig. 

„Es wird ihm doc nichts geſchadet haben?“ 
fragte Jette ängftlih, die mit einer Gabel in 
der Hand, vom Herdfeuer erhitzt zufah. 

„Ra und wenn, fo verfteht man audı 
noch 's Einrenfen!” verfeßte die Zittern ſtolz. 
Der Kleine ſchrie wie am Epeer, während bie 
vier alten Hände fein blühendes Leibchen be- 
fühlten. 

„sn den Sinochen fit es nicht, er müßt’ 
gerade innerli einen Schaden genommen 
haben,” meinte die alte Neide. 

„Dein Gott!" Jette kam vom Herde an- 
gerannt, wo fie rajch nach den Kochtöpfen ge: 








geſchrei auf, zi 
aus ſeinen Wi 
ſich zu einer kl 
hatte ſeiner Gro 
und griff mit | 

Gott fei De 
es nun, und 
gekleidet. Da 
war nit wen 
feinem Sohn au 
ft es nih en 
febr ſtolz. 

„sa, das ifi 
ihr Geſicht bir 
bergend. 

Bon diefem 2 
hältnis zwiſchen 
wenn auch das 
geſtört wurde, ſo 
Bindeglied zwiſche 
eine Ausſöhnung 

Alles war je 
ſeinen Weg mit G 
ſeinem Wohlergeh 
jetzt, nachdem das 
des Leichtſinns 
geſchloſſen war. 
ſo einen kleinen E 
eben jo leicht, n 
eines Menjchenleb 








„ugeen WEYECHID, TETLERTIETT in EIN 
vorüberzieben. Bon ihr und ihren Nächften gilt das 
Exrzentrifches ind Leben binüber und fchloß immer das € 
in ſich.“ — 

Dann kam Gräfin Eliſe Bernſtorff, in ihre 
Gabriele, aber doch auch voll felbitverfiändlicher ftiller inı 

Nun ſchließt fich ihnen eine Dritte an, Frau Afta 
Baubilfin. *) 

Sie hat nicht die Kunft und die große geiftige Freil 
auch nicht das ausgeprägte Fromm:Ariftofratiiche der Grä 
mittlerer Typus vol bon sens, praktiſchem Chriftentum 
Geſellſchaft. Wenn auh vom Adel, jo ift fie doch 
bürgerlih. Freilich bewußt, denn fie betont es allzu c 
verftändlichkeit und Gemeinpläglichkeit und zitiert mit Vorli 

Aber ihre Art iſt echt, rüftig und refolut, in bar 
mit einer unbeugfamen, unerjchrodenen Yeftigleit, die Mär 
jenem antiken Element, mit dem die Klaſſiker ihre Fraue 
auch in diefer Hausfrau, die fonft zurüdgezogen in ihren vi 
Ihlimmen dänifchen SKriegstagen aber betrunfene Solda 


Römerin zurüdicheuchte und für ihren gefangenen und bedrohte 
fübnen Streich volführte. 


* * 
x 


Afta Baudiſſins frühe Jugend — fie ward 1817 geboı 
Eindrud der Franzoſenzeit. Ihr Vater erzählte oft davon. 
nach Rußland zieben und er jab, wie unmwürdig die deutjch 
bebandelt wurden. Er trug die Piſtole im Rod verborgen, 
töten wollte. Ofters ſiand er im Gedränge dem Verbaßten 
die Falten Augen, Die ibn mit dämoniſcher Gewalt feilelten 
Blick gegenüber meinte er, würde jeder mwebrlod. Ten Rüc 
lebten Die Eltern in Dresden. Die verbungerten und zerlur 
Gartenbäuſer, Die man ihnen eek 7 


- 4 


Und was überrafht und feflelt, if, wie fidh Die gemätlid 
plaudernde Aneldotenerzählerin der guten Tage jeht in ben 
energifchen Charakter auswächft, zu einer überlegenen Gefäh 
mutigen Aameraden des Mannes. 


In der Einleitung jagt die Verfaſſerin diefer Erinnerunge 

„Wir leben hier auf einer Bühne, jeder bat einen Pla 
Menſchengetriebe; unfere Aufgabe ift es, diefe Rolle genau aus 

Die Frau Heiberg bat ihre Rolle zwar nicht genial 
gewiſſenhaft erfaßt. 

Und das Etüd, in dem fie fie jpielte, ift in feiner Hanblı 
auch für die Kinder unferer Zeit voll Anfchauung und Bedeutu 


Ger 





Sansinsufrielle Arbeiteri 


Bericht über bie Brofchüre von Gertrud Dyhrenfur 
[) Bon 


Reine Range. 


Nachdrud verboten. 


D as ganze Gebiet der ſtaats- und ſozialwiſſenſchaftlichen Fo 
Algebung, Verwaltung und Volkswirtſchaft gilt als de 
verſchloſſen. Die Exaktheit der hier in Anwendung kommenden Mi 
ſchwer aufzufindender Fehlerquellen, die Notwendigkeit ſcharfſinni 
die Fähigkeit, die eigenen Kombinationen zu fontrollieren, das 
eindringenben, mit eifernem Fleiß zu betreibenden Studien, die bie 
Faktoren. Es kann nicht in Abrede geftellt werden, daß der bishe 
der Frauen und das beſtehende Syſtem“ ihrer Erziehung — 


Bezteichnung mali valid uiar 
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mm asperierianen uns 55 Berlonen, die freutde Lohna 
es ad nur eine Perſon ums nicht andauernd, erſtreck 
Genügennes Thntlackenmaterial, um gewinſe Negelciaßigkei 
Bearbeitung rılennen zu faflen, wenn auch ein größer 

hören würde, um das Tyviſche im Erwerbsleben der 

Sauptwert icheint mir aber diesmal auch in ber Tarlenı 
u biegen 

Um zunächft einen Uherblick uber den reichen Inh 
(Hang der Unterſuchung zu geben, nenne id die Kapitelübe 
Methone der Unterſuchung. 2. Produltioneverhältnifie. 3. 
nerhältniiie, Biorleben und Ausbildung ber Arbeiterinnen. 
r Vnhnnverhaltniſſe, Arbeitszeit, Sonntagdarbeit. 6. Arb 
normittlung. 7. Gefundheits und Hranlentaflenverbältnifie. 
eferimefen. 9 Geſehgeberiſche Heformen. 

Tas Hapitel „Givilftand 20.” wird mandye vorgefa! 

„Es mar lange die Tanbläufige Borftelung, daß der Typus 
ein junges Mädchen ſei, daB auf eigene Fauft nach Berl 
Freuben ber rofflabt zu geniehen. Anſtatt in ein ficheres 
und ben Schutg anflandiger Leute aufzusuchen, ziehe es vor, | 
Iugellya zu leben und gerate dadurch in Not und Verſchuldu 
Anſicht deiltmelfe das Nichtige, ſolange wenigſtens als in 
Uöonfellionsinduſtrie noch gute Löohne die unternehmende Ji 
zulviken vermochte Heute iſt jedenfalls das Bild ein andere: 
Helmäarbefterlnnen baben wir die junge flotte Nahmamſell Tau 
telle ſihl eine ſorgenvolle, Tag und Nacht arbeitende Frau 
heren Nerblenſt Das Mohl oder Mehe einer Familie mit abbi 

Dieſen allgemeinen Eindruck fanden die Necherchentinnen 
tunen hres Materials beftätint. Die Zahl der Ehefrau 

Unter ben Ylerfonen, De ohne fremde Hilfe arbeiteten, fanden 

frauen. und nach Abzug der Haustöchter nur 56 auf Die 

gewieſene Rerſönen. Es liegt auf der Hand, daß gerade dieſ 

Vohnbrud anugnbt. Die Arbeit der Eheſrauen bat nicht den X 

ſanbern nur Bas Familieneinlommen au ergänzen; fie find di 

anderen Ardinnungen an arbeiten als Die alleinftebenden 7 

IM, Rate biele um rohen Teil genötigt find. dauernd Se 

VL WS nida IT TE WOL PR LET zZ J 


> oem 009 20V I DIET, 2,DU II DI 
Witwe mit zwei Knaben von elf und dreizehn Jahren 
und vier Jahren in einem naſſen Kellerraum, 4,40 
2,50 m bod. 

Sn den fogenannten Kochituben, von Ehepaaren 
bewohnt, trifft man inmitten des unbeichreiblichen haus 
der Nähmaſchine figend an. Das Arbeitämaterial Tiegt ı 
wird aufs ängftlichfte vor Unfauberkeit geſchützt. Aber t 
ihr mitteilt, wenn in einem Raume gelunde und Trank 
atmen, ſich reinigen, ihre Speifen zubereiten, die Überreft 
aufbewahren — dieſe Luft ift von den Waren, die 5 
abzufchließen. 

Eine frühere Gefchäftsangeftellte jagte mir, daß 
deshalb aufgegeben habe, weil beim Offnen der von den 
Bündel jo unerträgliche Dünfte aufgeftiegen mären, da 
Magen zu ſehr darunter gelitten babe. Selbſt Unge 
borgelommen.“ 

Da fich nun die Ware, fpeziell die billigen Maffenartit 
auch bei den Heinen, in großen Stößen anfammeln, jo i 
Gefahr gegeben. Die Broſchüre berichtet: 

„Eine Frau, die in einer Kochftube wohnte, in der ih 
durchgemacht hatten, beichäftigte jech® Stepperinnen und eüı 
etwa 12—15 Dugend Blujen wurden wöchentlich bei ih 
anderen Stelle fand man wiederum ein ganzes Lager vo 
der als Schlafitelle vermietet war. Bon zwei anderen Zmwil 
ebenfall3 im Arbeittraum gewohnt und geichlafen wurde, 
bis acht Frauen in der Saifon bejchäftigte, dab fie öfte 
Waren im Haufe babe, die andere, daß ihre Feuerpolic 
Waren 500 Mark betrage und daß fie manchmal allein 
Woche geliefert habe. 

Werden Krankheitderreger durch Kleidungftüde meiter 

Durchſeuchung der Sachen an folchen Stellen ganz im gro 


* * 
* 


Das traurigſte Kapitel iſt natürlich das Lohnkapitel. 
richtiges Bild zu bekommen, die Auslagen abzurechnen; es 
arbeiterinnen in Betracht die Maſchine (faſt durchgängig 
Preiſe von 135 Mark, die ſich hier im Durchichnitt im x at 
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„guy un moraliſch wie körperlich im Lei 

Marie unternimmt mit Guillaume jüngerem Br 
längere Radfahrt und zwar ift fie die Führerin, denn fi 
Neuling im Radfahren ift, Übung und Erfahrung voraus 

Auf diefer Tour kommt es zu folgendem Geſpräch 
Sie mich im Stich laffen,” fagte Marie, „denn eine rau 
nie einem Manne gleich. Und doch, was für eine gute € 
für eine Frau!” 

„Wieſo?“ 

„O, ich habe darüber meine eignen Gedanken. We 
Tochter habe, werde ich fie mit zehn Jahren aufs Rad ftei 
wie man fi) im Leben zu führen bat.” 

„Alſo eine Erziehung durch Erfahrung.” 

„Ei gewiß. Sehen Eie ſich duch diefe großen Mädche 
ihrem Schürzenbande erziehen. Dan macht ihnen vor allen 
jede Initiative, übt weder ihr Urteil noch ihre Willenskra 
Gedanken an Hinderniffe gelähmt, nicht einmal eine Straf 
Aber jegen Sie nur ein ganz junges Mädchen auf? Rad u 
fie muß die Augen aufmachen, um die Steine zu ſehen und 3 
zeitig und nach der gehörigen Richtung auszuweichen, wenn 
Ein Wagen fährt im Galopp daher, irgendeine Gefahr zeigt 
jofort entjchließen, muß mit fejter, vernünftiger Hand umler 
Glied dabei verlieren will. Mit einem Wort — ift das 
Übung der Willenskraft, ein wunderbarer Unterricht in der Kı 
der Verteidigung?” 

Er begann zu lachen. 

„Ihr werdet alle zu geſund fein.” 

„D, gelund jein, das verftebt fih von jelbi. Um g 
muß man vor allem jo gejund ald möglich fein. Aber ich mei: 
vermeiden, rechtzeitig an der Straße wenden fünnen, werden 
lichen und dem Gefühlsleben Schwierigkeiten überichrrt-- 
und feiten Verſtändnis Da 9° 








mumin ſind die erften Vorlämpfer einer Sache 
übertreibungsfrei; Enthuſiasmus, ja Einfeitigfeit und Le 
menjchlichen Eigenfchaften, die bei der Erfchütterung ei 
mitzuwirken pflegen, und nirgends mehr als bei allen p 
das hoch originale Wort des Evangeliums, daß die Tote 
und die Ungerechtigkeit in der Welt nicht durch lauter m. 
werden kann. Das muß bei jeder Befreiung zuerit geich 
fo geflärten Boden, ift das befte, ja das einzige Erziehu. 
der Freiheit die Freiheit ſelbſt.“ 

Nachdem er auzgeführt hat, daß „die Rechtsungleid 
und prinzipiell ala Forderung der menjchlichen Vernunft 
ordnung nicht erweisbar jei”, kommt er eben zu dem Sı 
des Stimmrecht? alled Reden über Frauenrechte leeres Gı 
Erziebung und Ausbildung der Frauen, ihre Zulaſſung zu 
die Vermehrung ihrer Intereſſen über die gewöhnliche Dreifi 
Ehemann oder noch ein wenig Litteratur und Kunft hinaus, 
noch jo berechtigte — öfonomijche Befreiung von einer bis 
Abhängigkeit ift nicht genügend, um eine gründliche Belle 
Die Freiheit beſteht mwejentlich darin, dak man an der Gele 
andere ijt eine Gewährung von Nechten, die auf dem gut 
berubt und deshalb eine ſehr zweifelbafte Errungenfcaft 
Frauen ihr Recht bloß auf ein Civilgefegbudy aründen mol 
ſammlung gemacht ift und wieder abgeändert werden Fann, 
und nur von Männern gewählt wird, jo find fie nicht ficher, 
Jahrhundert alle Errungenjchaften des jegigen oder nächſten 

In wenigen prägnanten Sägen tbut er die Gegner 
Geſchichte, teils auf pboujiologische Argumente und mangelnde 
die Erlangung der Nechtögleichbeit als unerreichbar und unm 
jogar jo weit, den Ausſchluß von der allgemeinen Wehrpflich 
zu erklären. „EI wäre auch ganz denkbar, rauen bei der 
zu verwenden, und fie würden ohne Zweifel — 
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unse. Aas gottige Tier begrüßte mid wie 
enen zuten Belunnten und fbrang wedelnd 
m mir auf, Dit gleicher Freude emming 
mich der Wirt, ver ichmumzelnd vor der Sait- 
baustbür Hand. 

„Las :t brav, dag Ihr Euch auch 'mal 
wieder zeige!” rief = mir ım raniten Landes⸗ 
oralett entgegen. „Zeid ange nie Ber ge: 
weien, iunger Gert! Kas mad die (Jeiunp- 
her? und Bas Studium? .Aabr a emen 
ramoten Zchnurrbirt Sefsmmen! Kun, br 
win wohl kunara vom Wandern? Lem 
übel io aber ab zeboſfſen werten! SKeut 
»»6:3 Taubchen, lelbrtgemaitere! '3 tbar mir 
arden:!c. iz, bie armen Lierden zu zu:en, 
aber "ur Euß it's zern geichebn. Toch ta 
ralfe mir ein! Wurde es Euch toren, wenn 
sbr Euch ta zu Dem Herrn an ten Id 
iegtet? Tas Zersieren :t dann eimtader, 
und wir baben heus viel zu thun, weil es 
Zonnabenr it. Birre! Nehmt aur dem Zrußl 
Tlag!” 

Er kamplimentierte mich wäbhrend dieſes 
ſereiteames auf die Holzdiele, die dem Malt: 
Prus menukber fay Der remte Serr ver: 
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u” Auochen. 

Ich nahm mir vor, in beiderſeitigem Inter⸗ 
eſſe ein Wiederſehen zu vermeiden. Ihm war 
der Zeuge ſeiner plötzlichen Erregung wohl 
nicht mehr willfommen, und ich für mein Teil 
fing an, Fleden in der Tautenhainer Sonne 
zu fehen unb wollte meine Stimmung nidt 
ganz ind Graue geraten lafin. So beichloß 
ih, meinen einftigen Studienfreund, den 
Pfarrer, in der Paftorei zu befuchen. 

Als ih am Brunnen vorüberfam — id) 
hatte noch dem Wirt meine Zeche bezahlt und 
dabei ein menig mit dem drallen Guftchen 
geſcherzt — ftand der Fremde an der fteinernen 
Umfaffung und grüßte mit freundlicher Höflich— 
feit. Das Gefiht trug wieder die gewohnte 
indolente Ruhe. Im klaren Quellwaſſer — 
es mochte bezeichnend für dieſen Charalter fein 
— wuſch er ſich nad) dem heitern Mittagsmahl 
mit dem Mißton zum Deſſert forgfältig die 
Epigen feiner fchlanken, wohlgepflegten Finger. 

„Sie ſaß oftmalg neben Euch auf der 
Bank,” hatte der Wirt gefagt. Vielleicht ftand 
fte auch einſtmals mit ihm zufammen an jenen 
Brunnen und fuchte fein Spiegelbild neben 
dem ihren in der Flut. Ob er ſich jest in 
Gedanken die (Seftalt jener Lili aus den 
Duellenfteinen an feine Zeite zauberte? Wer 


war fie geweien? Warum kam er in diefem : 


Sommer allein an die Stätte einjtigen Glüds” | 
Mas hatte zwei Menjchen getrennt, vor denen | 


die Fülle der Gelegenheit ausgejchüttet lag? 
Nur eins wußte id, weshalb er aus der be: 
wegten Welt, aus dem bunten Nabmen, der 
mir für dieſe Geſtalt der natürlichite jchien, 
berniedergeftiegen iwar in das Thal von T-- 
bain. RBeraanr» 
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yın aut der Holzbant lag ein lofer Strauß | aber 


blauer Glodenblumen. 

Sm Grunde war ih wenig erftaunt über 
diefe nochmalige Begegnung, ift es doch eine 
alte Erfahrung, daß Menſchen, die fih ver: 
meiden wollen, gerade dadurch am ficherften 
zufammentreffen. Doch blieb ich meinem Vor- 
fat getreu und verjuchte mich leifen Echrittes 
zu entfernen. Es war nur Diölretion, bie 
mid) forttrieb; meines Herzen? Neigung hätte 
mid, gewiß gebalten. Diesmal wurden beibe 
belohnt. Der Fremde blidte plögli auf und 
hielt mich felbjt zurüd. 

„Mein Gefährte hat mich heute fchnell ver: 
laſſen!“ rief er. „Sch hatte fchon auf Ihre 
Gefellichaft beim Wandern gehofft.” 

In der nächſten Minute ſaß ich neben ihm 
auf der Bank. „Ein Kavallerie-Dffizier und 
Botaniker! das ift mir noch nicht vorgelommen!” 
ſagte ich, auf die Blumen deutend. 

„Ich babe feine Botanif damit treiben 
wollen und fenne nicht einmal ihren lateinifchen 
Namen.” Bei diefen Worten glitt ein finjtrer 
Ylid über die armen, blauen Gloden, die in 
ihrem unfculdigen Heimatsthal gewiß nichts 
Böſes gethan hatten. „Sie fcheinen übrigens 
großer Menfchenfenner zu fein, daß Sie mir 
gleib meinen Beruf von der Stirn laſen“ 
— fügte er gelajien hinzu. „Woran merften 
Eie denn das?” 

„An Ihren eignen Worten, und dann habe 
ich das Talent, fchnell und leicht zu fombinieren.” 

„Mnd was haben Cie fonft noch über m’* 
tombiniert?” 
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Der Menſch mit Veiner Dual. 


r mic, für ben verblenbeten | bligenben Uniform vor mir jab, ergriff mid 
en Spieler, der feinem guten | eime namenlofe Angſt, mich jo, im biejem ielt: 
Reg gegangen, bis er gen | lichen Glanz, mit dieſem Bleichen Geſicht m 
war.“ ihre Gruft zu ftellen. Mußte mir nicht jede 
er zu wehllagen nod zu anſchen, dab id mehr ala alle zu Grabe ing! 
arf mich diefe erfte wirfliche | Stand es nicht deutlih auf meiner Sfim, bak 
ſtumme, tbränenloje Be- | ih jemes aeitorbene Mädchen, über bem fiä 
d war mir noch nie in den | Die Erbe für ewig ſchließen follte — — Ikbir# 
ch fonnie meine Gebanfen „Rein! ich fonnte das nicht — nimmermehr,“ 
a von ber ble Ali im „Ab riß Die Shärpe ab unb lehnte mid 
mit arfchloffenen Augen in den Seſſel. Wan 
Hand brannte mir vor der Stim, bir ii 
Dentens jo ungewohnt war unb num fo We 
benten mußte. Da empfand ich eine Zinbermz 
— Ich glaube, es war ein langberaie 
3 eine Thräne, die gelommen var 5 
, bie erite Thräne, die ich m 

m emen Menichen weinte 
=o fand mid Eupborion, ber feinen In 
er mit zu unterbrüden bermodcdhte ms 

den meimigen überlab.“ 
"ir batten uns biäber faum aefanni mb 
om einamber aebalten. est füblte ih 
mas für Yıli thun Zonnte unb aal 
übe, den armen ungen zu tröſten 


u twerachen, obaleich ich Telki 
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see heit. Uns berüftt ed gum; 
Anteil an allem nimmt, was mir der boͤberen 
Die ie zeride;u „Den intereifanteiten Teil des 
vertritz ernit und entichteden die Anñcht, daß 
zedctene höhere Bildung „ihm feinen Schaden 
der Nusen tt ein ummderieglider: die rau 
Lage zebracht. Ah telsttinsg ihr Brot su 9 
die Arauenkildung m ırıen eat, Taufende 
Gerrit zerforgt werden. bre Tue ter t 
Elend Aannicresger.” Mir semwunderiimer 
srer Sesensitelung vr enTiduimeacen Lert 
Matbt miuerert, 2 %t Der ger en tudiere 
-ayumenze Mienzinas le FTelage Nerer achebt: 
ig Zn Bhung mi 2er om ut [a 
ancgicte:t surmmenrzzete „mucde Te Me sure 
Se zmisum mn Stact seme’fsaren \iselitinde 
Sry: tızaaı nic Rrreriaad, Gershnufer, Tau 
Zeur aAncerend "orzdt te dann der me Farot 
sie Ichern YUrmaimödungimntaien Narianz. 2 
Ron 3er Memin tudierendzen Timer zeröte 
zeit Serenien, Jap ihr Berteitmen 3 antad. tm 
geichildert were, und daz ach la werden 
zcch merier vinenichaftlich "erzıiden und Ne ned 
„ah vertwader gelehrter Tachichttften seriintn, ! 
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Srankenpflege als Arbeitsfeld der Fran. 


Don 
Charlotte Dorrie, geb. v. Barbou.') 
Überfegt von ©. v. Harbon. 


ıd verboten. 


on aller Welt Enden die gleiche Klage, daß die Kranfenpflege in & 
n zu anftrengend fei, und ich glaube, diefe Klagen find bereditig 
in einem Hojpital verfucht, 15 Kranke zu pflegen und zwar mit Hil 
für die Tagesarbeit und für eine Nachtwache, — und ich farb es je 
) anftrengender fand ich es, einen einzelnen Kranken zu beauffichtien 
eitszeit Die gleiche war. 

niche geben nun einerjeit3 dabin, den Kranfenpflegerinnen Erleichterm 
zu Ichaffen, andererfeits, den Kranken mehr Ruhe und befjere Pla 
en. 

Wünfche zu erfüllen, glaube ich kaum, daß es nüßen wiirde, bi 
ößere Anzahl von Pflegerinnen zuzumweifen, wenn man babei an be 
en Gebraud; feſthalten würde, die Pflegerinnen nur einmalin 24 Stunds 
vr ich glaube, eine bäufigere Ablöjung würde belfen. 

nicht vergejlen, Daß man mit der Zeit, die man als Stundenzal 


feitjest, die Mlinimalzeit beftimmt. Eine liebevolle und umſichti 
Ind mit andern wollen wir garnicht rechnen — wird jehr Leicht baz 
ie feftgejegte Zeit hinaus zu arbeiten. In gerechter Würdigung biele 
die Hegieruna von Weu:Holland die Forderung aejtellt, die Hojpitäl 





Die Krantenpfleae ald Arbeitöfeld ber Frau 


nachſt die weibliche Bedienung betrifft, jo beißt es, daß fie für di 
der Zimmer der Kranken und Berwundetei im Hojpital® zu joram 
15 „im Falle ein Kranker oder Schwerveriwundeter Ungeziefer baben joe, 
ı den Frauen zu fänmen und von jeder Unreinlichfeit zu Täubern je®, 
en „allmorgendlich eine Stunde vor dem Rundgang des Ebefarzies dir 
Beichirre und Spudnäpfe durch die Frauen hinausgebracht und gereist 
liegenbeiten, die heutzutage gleichermaßen zu den Pflichten der Pflegerinan 
dlich jollten die Frauen „die Wäſche beforgen“, wofür man bemtjutage 
Bafchperjonal hält. 
ı den Berpflihtungen der Pilegerinnen gebört heut eime Menge ander 
it. Wer bejorgte die damals? | 
m Reglement erfahren wir, daß der Chefarzt jeden Morgen und ja 
Rundgang durchs Hofpital hielt, — wenn nötig auch öfter. Berdiem 
urde er von den Aififtenzärzten unb ben chirurgiichen Stubenten bealaid, 
steren gaben unter der Auffiht des Chefarztes ben Fran 
amit die Wirfung der Medikamente genau beobachtet und zugles ir 
m fönne, daß fie anderd als zum Heil der Kranken verivenbei nz 
difamente, die für andre Tageszeiten angeordnet waren, ſollle— 
falls von den Aijiftenzärzten oder den chirurgiſchen Stubenten verau 


h war das Austeilen der Medizin und die Kontrolle über die 
nte lediglih Sade der Arzte; jest wird es der Pflegerin überlajfen, & 
erabfolgen, und da fie den Kranken bei Tag und Nacht beauffichtigt im 
; dem Arzt Rechenſchaft darüber ableat, bat fie einen umgehen 
ie Beurteilung der Wirkung der Ärztlicherjeit3 verorbnneten Heilmittel. 
lag die eigentliche Beauffihtigung der Kranfen und vor allem die 
en Arten ob. Im Reglement heißt e3: „Wenn Schiwerverivundele ia 
er Niliitenzarzt jede Nacht einmal nachzuſehen, ob er irgenb etwas zur 
rer Schmerzen thun fann, und aufjupalien, ob ber wachthabende 
Student, jowie die Stranfenpflegerin zur Stelle find und ikt 





„piege ala treue Schwefter der Heilku: 
rinnen das ihnen von den Arzten. beivie) 
fie treulich bemüht find, fich ſolchen Bert 
am beiten die vielen, die auf ihrem Poſte 
„Aber da wir immer mehr von un 
alle früher oder fpäter unterliegen werden 
jo bitten wir um die Erlaubnis, folgende 
Ja, — was für Vorfchläge fie mad 
rinnen jelbft jagen! Nicht wir Laien, Sr 
Vorichläge einbringen, wenn diefen twirklich 
indeſſen ausdrücklich aufgelordert worden bi. 
es thun. Sie felbft, meine Damen, bitte i 
vervolftändigen, zumal dur das, was J 
thun fcheint, oder auch mit anderen Vorſchle 
überhaupt mit Vorjchlägen! 


* 
* 


Die Vorſchläge hätten ſomit auf ein Do, 
Pflegerinnen eine Erleichterung in ihrer Arbeiı 
befjere Pflege zu ſchaffen. 

Meine Vorſchläge würden dementipreche 
faſſen laſſen: 

Im Zuſammenhang mit allen großen Kro 
eingerichtet werden, um Pflegerinnen ſowohl th 
ubilden, und zwar ſowohl in der eigentlichen 
ho daß fie nach einer vollftändigen Abjolvierun 
eine leitende Stellung an den großen Krankenl 
frantenhäufern einzunehmen, wo die Stellung vic 
if, als die Kranken in Abweſenheit des Arztes 
müllen, während in den großen Hofpitälern är; 

Neben der eigentlichen Ausbildung als P 
Hylinge auch in Keller, Küche und Nähſtube 
der Mahlzeiten wie mit dem ganzen Beitund 
Zur Anleitung in Küche und Keller follten, 
Menenpflege, auch ſolche Damen fich zu Nuke — 
Beni, ſich zur Pileaerin 

— 

















Sprüche. 677 


usſaätziger Einfiedler dabinlebte, verfaßte er König Waldemar des Siegreichen jütifches 
wi dag mit dem Worte beginnt: „Nach dem Geſetz fol man das Land 
eſtellen.“ 

Er ſchrieb in Hexametern ein langes lateiniſches Gedicht über die Erſchaffung 
er Welt, damit die Jugend Latein lernen könne, ohne dazu der unſauberen lateiniſchen 
ätteratur zu bedürfen. Hier jagt er über die Erſchaffung der Frau: 


„Richt aus den Füßen ded Manns, und aus dem Haupte nicht minber 
Wurde geichaffen das Weib; vielmehr der Seite entnommen; 

SHavin nicht follte fie fein, noch Herrin alfo dem Manne 

Sondern als trauter Genoß treulich zur Seite ihm ftehn.“ 


IE 


— — Sprüche. — 


Frida Schanj. 


Nicht immer iſt's ein bittres Leiden, 
Cäßt uns des Vächſten Schatz nicht Ruh. 
Es giebt ein liebendes Beneiden, 
Das fagt: „Ich möchte fein wie du!” 

* 


Wer andern helfen kann durch gute That, 
ft zu beneiden. 
Daft du nur Nat, 
So gieb den Rat befcheiden! 
% 
Der kennt nicht Eeiden, nicht Beten, nicht Bitten, 
Der immer nur für fich felber gelitten, 
Der fennt nicht die Hoffnung, fo zehrend oft, 
Der immer nur für fich felber gehofft! 
* 
Gäben mehr Leute von ihrem Brot 
Den erften Biffen der lieben Not, 
Statt der harten, übrigen Broden, 
Das Wohlthun wär nicht fo trocken! 
* 
Das meifte ift ja doch in unferer Bruft, 
Was uns fo wirklich fcheint an Leid und £uft. 
Wie viele Maffen Glüf und Not zerfließen 
In Lichts, wenn fich zwei Menfchenaugen fchliegen. 
%* 
Gebannt ift oft dem Künftler Mut und Wagen, 
In Leid und Sweifel irrt er, nachtumgraut, 
Ein kranker Sürft, der fih in dumpfem Sagen 
Nicht in fein eignes Königreich getraut. 


Mo 























Der Fſouisd'or. 


N 
Bon 
Franrois Loppre, 
Autorifierte Überfegung von W. Dobrenfurth. 


verboten. 
be Sem feine lette Hundert: | In diefem Augenblid näherte fi ibm ber 
techen bes Groupiers hinweg: | alte Dronsfi — eine Säule bes Epielllubz 
fih vom Roulettetiſch erhob, der tupifche Pole, in feinem vwerfchnürten um 
Trümmer feines fleinen ®er- | mit Knöpfen befäcten SKapuzenrod m 
für dieſe letzte Schlacht zu- murmelte ein paar Morte in feinen jchmusig 
erloren hatte, fühlte er es | grauen, Heinen Sinnbart. 
ndel über ſich kommen und „Leihen Sie mir dod ein Fünffranc 
: binfallen. mein Herr. Seit zwei Tagen bin id & 
nem Kopf und zitternden | aus dem Klub gewichen, und ſeit ebenjo & 
fih auf den rund an den | Tagen ift die „Siebzehn“ nicht gefallen, 
pielfaals ſich binziehenden | Mofieren Sie fih über mid, wenn Sie ii 
paar Minuten lang bes | haben; aber ich laſſe mir meine Hand abhaden, 
ben verftedt gelegenen Saal, | wenn nidt jest, Schlag zwölf Uhr, bie Yall 
bie ſchönſten Jahre feiner | herausfommt.“ 
t batte, jab er bie wüſten Lucien de Hem zjudte die Mchjeln; er bakte 
r in der grellen Beleuchtung | nicht einmal fo viel in der Zafche, um bie 
| Nefleftoren, börte das leichte | Steuer, die die Habituss des Ortes 
joldes auf dem Tuch und | Hunbertiousftüd des Polen” nannten, zu enE 
r ruiniert, verloren Sei Gr | ridten, Gr aina nad dem Wort \ 
































soriimmmer, erarf 





Der Rouisd’or, 


ppfte er jebt Gold und Papier 
nd Nußentafchen feines Noda, 
feiner Weſte, in feine Hoſen, 
tut, jein Tafchentud, kurz in 
ufnahme dienen fonnte, Und 
lte er und gewann, gewann 
| wie ein Trunfner! Er warf 
wie e3 ber Zufall gab, mit 
Sicherheit und ber Gering— 
ol Louis auf die Tafel. 

3 ıbm jtet3 wie mit einem 
im Herzen bobrte! Der Ge- 
feine im Schnee ſchlafende 
r bejtoblen hatte, verlieh ihn 


Ich dort ſein! Sicher, ſie iſt 
Sch will jest gleich ... ſo— 
lägt . . . ich ſchwöre es mir 
eg zu ihr ich will 
meine Arme nehmen, will ſie 


und in meinem Bett ſchlafen 


werbe ſie erzieben laſſen, 
nmer und bis ans Ende!” 

ſchlug Eins, dann ein viertel, 
dann Drei viertel... und 
cien andeminfernalifchen Tiſch. 
b ji, eine Minute vor zwei 


Unruhe erfaßt, auf die Augen füfjen, um fie 
ihrem dumpfen Schlummer zu entreißen, Kiffen, 
fo heiß, wie er faum eine angebetete Gelichte 
gefüßt haben würde. 

Da bemerkte er plößlih mit Schaubern, 
daß die Liber des Kindes halb geöffnet Ivan 
und die qläfernen, unbeweglichen, erloſchenen 
Bupillen zur Hälfte fehen ließen. Bon einem 
furchtbaren Verdacht erfaßt, hielt Zucien fenm 
Mund ganz nahe an den bes Heinen Welmz; 
fein Hauch! 

Während der Louisb’or, ben Zucien ber 
armen Bettlerin geftohlen, ihm geholfen halk 
ein Bermögen im Spiel zu erobern, ivar iu 
obdachloſe Kind geftorben, geftorben vor 

Die Kehle wie von graufamfter Ang 
fammengepreßt, wollte Lucien einen 
ausjtogen — — da erwachte er bei bei 
jtrengung, Die er madıte, aus feinem Drüdess 
Traum auf dem 2eberfofa des Klubs, wi 
bem er furg vor Mittenadt entjchlafen ix 


ı und auf dem ihn der Kellner, aus Mitleid mit 
eben wie meine Tochter und | 


ben Ausgebeutelten, rubig batte Tiegen laffen, 


ı als er als Letzter gegen fünf Uhr morgens 


das Spielbaus verlief. 
Ein nebliges Dezember: Frübrot leuchten 


durdy die Scheiben der Fenfter. Qucien ent 
fernte ſich, verſetzte ſeine Taſchenuhr, nabm 








Themas Esriste und feine Fram. 


fie fpäter, fei ihre innere Welt aus brei Viertel altem Römerium u 
altem Feentum zujammengejegt geweien. 
ertvachjenen Mädchen prägten ſich bie angeborenen Eigenijchaften imm 
Sie war ſtolz, alles Kleinliche verachtend, mutig, ausdauernd. © 
e fie auch auf das vollfommenfte tbun: ibr Ehrgeiz war gemeiat, al 
| zu treiben. Dies zeigte ſich fpäter fogar in ibrer Aufopferung, Die ei 
fiofzer Selbfivernichtung als ben ber Ziebe trug. Ihre geiftige Bes 
geradezu blendend. Sie beſaß Pbantafie und die Gabe beö Erzäblen 
grenzte an Genie, meinen ihre Biographen, und Carlyle ſelbſt jagte u 
je noch nie eine menjchliche Intelligenz gejeben, die jo glübend (glowingl 
s Menichendafeind, dem fie angehörte, durddrang.” Ihre Logik 
ye Urteil jo hart, daß fie jelten einem Menjchen ideale Motive unterlegt 
Iharf, dab „ihre Worte glei Meſſer jchnitten”, wenn He gereist ob 
Garlyle warnte fie jpäter davor: „Mofiere dich nicht und lade nid 
bh jo grazids, wenn bu es vermeiden kannſt. Sch ſähe dich um beine 
ſſe lieber traurig. Es ift die ernfte, liebende, warmberzige, begeijterung: 
[die ich Liebe, die ſcharfe, farkaftifche, geringichägende Jane Kan id 
indern.“ 
rfaßte Erlebniſſe und Eindrücke mit intenſivem Eifer. Ihr Eminken 
ſtark, ſo daß e8 ſich unter Umſtänden burch eine plößliche, lebhafte BZärthälet 
Gemuͤle⸗ und Gefühl lsleben beſaß im allgemeinen nur wenig Weihke 
od) entbehrte e8 bei ihrer ernften Natur nicht der Tiefe. Ihren Bate 
verftanben hatte, und den fie in ihrem adhtzehnten Jahr verlor, fieb 
Uchaſt. Dr, Welſhs legte Krankheit war eine anftedende, und er muß 
den Zutritt zu jeinem Zimmer verfagen. Jane aber lag bie gan 


Treppe vor feiner Thür, ohne daß man fie bewegen konnte, auch m 
t von ihrem Platz zu weichen. Und „nie babe ich gejehen, daß ei 
bt und beflagt wurde,“ jagt Earlyle, der noch Zeuge ihres frifchen m 
eB war 








ymı| m WEVETNT VER 


ıyaen. Carlyle var für Janes Leben notwendig ge 8 
e meinen Charakter veredeln, die meinem Leben 

danke ich Ihnen”, ſchrieb fie ihm. Und ein anderes 
böre ih auf Ihre Stimme, wie auf die Befehle me 
tommt e3 denn, daß Sie dieſe Gewalt über mich 5 
Wirkung Ihres Genies, noch Ihrer Tugend. Manchn 
bin, glaube ich, es ift ein Zauber, durch den mein g 
Böſe gewappnet hat“, und wieder ein anderes Mal ı 
von Genie und in der Teilnahme an feinen Lebenßir 
finden zu können. Und jo bildete fich bei beiden al 
geiftigen Verſtandniſſes und ber Gemeinſamkeit ihrer 
auch in der Ehe zuſammen paſſen würden. 

Die Beratungen über die materiellen Hinderni| 
im Wege ftanden, bildeten nun ein Hauptthema 
Sanuar 1825 Carlyle den unpraltifchen und rüdjichts! 
Erſparniſſen die Farm von Craigenputtock zu kaufen, 
in dem einſamen Bauernhaus auf dem öden Moor ı 
ſah für fie darin nur einen günftigen Tauſch gegen 
geiftigen Beichäftigungen hingebrachtes Leben. Er bei 
und dachte nicht an die Lebensgewohnbeiten und das 
Wohl fchrieb er einmal: „die Bereinigung mit einem 
jede Cpfer wert, nur nicht das Opfer jener Prinzi 
machten, Sie zu verdienen“, viel häufiger aber wende 
Gemüt, deilen Glüd davon abhänge, ihn glücklich zu 
warmes und edelmütiges Herz daran, „daß die Viel 
Liebe kein Opfer bringen möchte, feine rechte Liebe 
Ablehnung von Mrs. Welſhs Vorfchlag, das junge Pau 
zunehmen, begründete er durch Die Notwendigkeit dei 
Mannes in der Familie. Es war in ihm feine g 
patriarchaliichen Tyrannei. — Jane erinnerte ibn an die 
geſellſchaftlichen Stellung und an alle äußern und in 
blieb aber trogdem dabei, daß fie nicht ohne ihn | 
andern Heiraten wolle. Der grelle Unterfchied ihrer 
Zweifel über einander führten zu immer erneuten Aus 
Ne fich fchon vor der Ehe, vielleicht weil das Torannifi 

‚ weil fie ald edle Geijter, denen die Wahrheit über 


Si erung getwährten. Wie wenia bertranonan- " 
aus hen Isafsan " 





2 wu Jeſſtey, den Redakteur ber Edinbui 
Arbeit für dieſe damals fchon führende Zeitſchrift. Die J 
vorüber, fein Beruf als Schriftfieller beftimmt. In li 
man ihn als einen originalen Geift an; man bewarb ſich u 
fih ein Kreis bedeutender Leute um ihn und feine Frau. 

Jane erfaßte das Freudige und Freundliche ihres Leb 
beitern Energie. Selbit in der Pflege der Gefundheit ihres 
bereitete Koft fand fie eine Duelle de Vergnügend. In 
einem ungewöhnlich feinen Pudding, den fie hinter geſchloſſe 
Sammlung für ihn bereitete. Cie war eine aufgezeichne 
Wunder mit ihrem ungefchidten „maid of all work“ und 
Einfonmen. 

Die achtzehn Monate in Edinburgh waren für t 
ihres Lebend. Bon Garlyle war jedoch auch jegt die 
gewichen, und nach fchlaflofen Nächten verbrachte er ei 
einfamen Wanderungen am berbftlichen Seeufer. „Mein 
Albdrüden, und mein Erwachen wird in der Hölle fein,” bei 
Zwar geftebt er, wenn Sane mit ſanfter Heiterkeit in fı 
fäme neue Hoffnung über ihn; aber, „warum bin ich denn 
fummervoll in einem Brief an feinen Bruder Sohn. Wie 
fuchte er auch den jeiner Traurigkeit allzufehr in feinen 
feinem franfen Magen, anftatt in feinem Gemüt. 

Es dauerte nicht lange, jo ftellten fich in dem jungen 
ein. Carlyle verdiente nur wenig; einen Teil der feinen 
Bruder John zur Vollendung feiner medizinifhen Studien; 
von Janes vpferbereiter Mutter anzunehmen, batte ihr und € 
ruheloſe Ungeduld jah die Abhilfe nur im Ortswechſel. Er 
binaug, von den Menjchen hinweg, in die Einſamkeit. D 
Farm von Graigenputtod, die jein Bruder Alerander bi 
bejchloffen. June fügte ſich mit ruhigem Heldenmut in das, 
abjolute Unmöglichkeit erjchienen war. Carlyle nahm als 
in dieſen wie in allen Xebensentichlüffen feine geiltigen 
allein maßgebend ſeien. In einem liebevollen Brief, in 
Ort bejchreibt, meint er, daß er „dort ein befferer Menſch ſe 


(Schluß folgt.) 





us joute ich ihm lieber einen Strid laufen, 
dann wüßte er, was er zu thun hätte. 

Nun bite? ich Sie, gnädige Frau, wären 
Sie an meiner Stelle gegangen? Die Kinder 
fchrieen dazu, und mir felbft war nicht zum 
Laden. Er war doch mein Mann, gnäbige 
Frau; und wenn er aud) nichts taugte, ich 
hatte doch in der Kirche verfprochen, ihm zu 
gehorchen und ihm treu zu bleiben, bis der 
Tod ung fchiede. 

„But,“ fagteih. „Diesmal halte ic) noch 
bei dir aus, aber nimm dic zufammen! Die 
Kinder laffe ih mir nicht von dir verderben, 
und ſchickſt du mir den Ernſt noch ein ein- 
ziges Mal heimlich nad) Schnaps, dann find 
wir beide gefchiedene Leute.” — So blich 
denn alles, wie es war, und ich dachte, mehr 
fönnte der liebe Gott mir doch nicht auf: 
erlegen; aber — je mehr man zu tragen hat, 
gnädige rau, deſto ftärfer wird man. Mein 
rischen kam auf die Welt, fol’ ein füßes, 
großäugiges Geſchöpfchen! Es lachte vom 
erſten Tage an, ähnlich wie ſein Vater lachte, 
als er damals um mich freite. Da bekam ich 
eine fürchterliche Angſt: wenn der wird wie 
ſein Vater, lieber wollte ich, er wäre nie ge— 
boren! Dennoch hatte ich ihn gern — lieber 
als die andern. Ich weinte bei ſeinem Lachen, 
ich betete und litt tauſend Schmerzen, und 
lieber und lieber gewann ich es, das kleine 
ſchwächliche Geſchöpfchen! Schwächlich iſt es 
heut dieſen Tag noch, gnädige Frau; aber 


die Augen ſind anders geworden, dunkler, ein 
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Konnte fie anders? 


Mir war die Kehle wie zugefchnürt, gnädige 
rau, als ih das hörte. Ich nahm dem 
Sungen die Branntweinflafhe aus der Hand 
und warf fie auf die Straße, daß fie in 
taufend Stüde fprang. „So ift die Liebe ent: 
zwei und bie Treue!” dachte id. Dann 
faßte ih den Ernft bei der Hand und ging 
mit ihm nad Haufe — — — 

In der Etube faß der Mann am Tiſch 
und ftierte wie ein Blöbfinniger vor ſich hin. 
Sch kannte das. So faß er, wenn der Durft 
ihn quälte. Als er mich fah, ſtand er auf. 
„Frau,“ fagte er, wie einer, der nicht bei 
Einnen ift, „was fehlt dem Jungen? Hat er 
fich die Nafe geftoßen? Und warum heult er? 
Ich Tann das Heulen nicht leiden. Da lob 
ich mir das Frigchen” — — 

Sch ſah ihm bloß ing Gefiht, gnäbige 
Frau! Da wurde er freideweiß und fiel auf 
feinen Stuhl zurüd. 

Sch zog die Kinder an. 

„Mutter, wollen wir ausgehen?” fragte 
das ältere von den Mädchen. 

Und das fleinere freute fih: „Ach ja, 
Mutter! In den Grunewald — Ich pflüde 
dann Blumen, darf ih, Mutter?” 

Ich hörte einen Stoß. Weinrich hatte die 
Arme auf den Tifh gelegt und den Kopf 
darauf fallen laſſen. 

Sch dachte, er würde einfchlafen. 

Nun nahm ich rischen aus der Wiege — 
unter mein Umfchlagetuh. Es lachte und 
drüdte fein Köpfchen an meine Bruft. 

„Kinder,“ fagte ih, „nun fagt dem Bater 
adje!“ Cie trauten ſich aber nicht an ihn 
heran und verjtedten fi hinter mir. ch 
nahm jedes bei der Hand und führte es 
beran. 

„Adie, Vater!‘ 

Er nickte und rührte fich nid. 

„Adje, Mann!” fagte ich zuleßt. 

„Ad — je — — Dörtchen!“ 

Es war, ald ob er im Schlaf redete. 

„Adje,“ fagte ich noch einmal — Dann 
ging ich mit den Kindern fort... .. 

Eine Belannte drüben in Friedenau nahm 
ung für die Naht auf. Sie hat einen Heinen 
Grünfram. €3 gebt ihr auch nur kümmerlich, 
weil fie Witwe ift und fünf Kinder bat. 


— eee 
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Fur eine oder zwei Nächte fand ſich aber 
Platz für uns. Nachher konnte ich weiter 
ſehen. Ehe ich uns aber eine Stube ſuchte, 
wollte ich noch einmal nach Berlin 'rein — — 
Sie müſſen mir das nicht verdenken, gnädige 
Frau! Sehen wollt' ich ihn ja nicht, bloß bei 
der Nachbarin anfragen, was er machte — 
und was mit ihm geworden wäre. 

Es war ein ſchwerer Gang, gnädige Frau! 
Mir lag es wie eine ſchlimme Ahnung auf 
der Seele. Die Frau erzählte mir alles; es 
war gekommen, wie ich fürchtete. Die Polizei 
hatte ihn ſchon fortgeſchafft — kalt und ftarr 
war er ſchon geweſen, als ſie ihn abgeſchnitten 
hatten — von der Thürklinke — auf den 
Knieen liegend — — — 

Ich ging zu meinen Kindern zurück. Unter⸗ 
wegs ſprach ich ein Vaterunſer für ihn. Gar 
keinen Groll mehr fühlte ich gegen ihn; alles 
war Liebe und Erbarmen. Drüben — — wo 
die Selbſtmörder liegen, hat man ihn ein⸗ 
geſcharrt. Ich kenne die Stelle nit. Sch 
hab’ ihm ein Grab in meinem Herzen gegeben. 

Die Kinder willen nichts von alledem. 
Jedes Jahr, an einem beftimmten Tage, gehe 
ih mit ihnen auf einen fehönen Kirchhof, wo 
ehrlihe Menfchen ruhen; dann erzähle ich ihnen 
vom Bater — nichts ald Gutes, gnädige Frau. 

„Blühen auch fo viele fchöne Blumen auf 
feinem Grabe?” fragen die Mädchen. „Warum 
geben wir nicht hin und begießen fie, Mutter?“ 

Der Ültefte erinnert fi wohl nod an 
etwas von früher. Aber fragen thut er mid) 
nicht. Lange wird's nicht dauern, dann hat 
er alles vergeffen. 

Neulih fagte er: „Mutter, es ift wohl 
fehr weit, wo der Vater begraben liegt?” 

„sa, mein Sohn! Aber das thut nichts; 
beten können wir auch bier für ihn!” 

Dann knieen wir nieder zwifchen den Gräbern 
und Blumen und Denkmälern mit den frommen 
Sprühen. Die Kinder falten ihre Hände, und 
rischen, das Kleinchen, fagte neulich: „Mutter, 
ich hab’ den Vater fo lieb, fo lieb! And ein 
Engel iſt er doch, nicht wahr, Mutter — ein 
Engel, oben, in dem fchönen blauen Himmel?” 

„Sa, mein Kind,” antwortete ich, „das ift 
er — mit Gottes Hilfe... . Eagen Sie felbft, 
gnädige Frau, ob ich anders konnte?“ 
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Zum Wiesbadener Ärztetag 


in in die Medizin nicht „eine Minderung des ärztlichen Anjebens“ 
ie eine der Wiesbadener Theſen wiffen will, wohl aber ben Beginn 
ördernden Ara für den ärztlichen Beruf, Vielleicht allerbings, da 
ven Zeiten das Wort „Wiſſenſchaft“ nicht etwa an Werticdhägumg 
m innerhalb der ärztlichen Welt doch nicht mehr gar jo ſtündlich um 
wie heutzutage, und daß wieder mehr, und mit friſch geiwormene 
sten und Batienten die Nede fein wird vom ärztlichen Können. 
be, daß der Wiesbadener Referent über das Mebizinftubium der 
er nicht auch mit einer oder einigen der Sauptvertreterinnen be 
ewegung ind Bernehmen gejegt bat. Er wäre dann gewiß bejjer über 
Gründe unterrichtet geiwejen, warum die beutjchen Frauen rzie 
e weibliche Arzte haben wollen. Der 26. deutjche Arztetag tolirde 
u jeiner wichtigſten Berbandlung jicher ein etwas meugeitlicheres 
mt baben und auch etwas weniger berausfordernd in unfre Borpofien 
03 zu Miesbaden geſchah. Eine minder einfeitige Beleuchtung 
3 hätte den Herrn Neferenten jedenfall erfennen laffen, daß an: 
franfhafte Sudt nadı Höheren, ein ungerechtfertigtes Streben über 
Zultändigfeit hinaus, wie er fie jebt vorauszujegen jcheint, bei ben 
Sache nicht die treibenden Mächte find; vielleicht aber würde er 
opferbereite Entichlojenheit wahrgenommen haben, in einen gejchichtlid 
nd machtvoll ſich herandrängenden Pflichtenfreis willig einzuireien 
bätte er dann zu gleicher Zeit entdedt, daß die deutiche raum: 


er deutſche Arzteftand mehrfach die gleichen Dinge im Muge bakı 
hen Methode vorgehen. Wie das Miesbadener Neferat von ka 
agt, dab ſie es als ihr Necht und jogar als ihre Pflicht betradkı 
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Zum Wiesbadener Ärgtetag. 


zur Mutterfchaft berufenen Frauen aufs ſchwerſte geſchädigt, zum Teil 
ört wird. 

1. hat ferner Kenntnis genommen von dem Streit im ärztlichen Lager 
hung der Geburtszange. Es ift ihr befannt geworden, welch ſchwere 
Gefährdung für Leib und Leben ihr aus jogenannten Zurusoperationen 
hilfe erwachien fann, und leider vielfach auch erwächſt. Sie wei 
tter den Gründen für eine Erhöhung einzelner Targebühren im einer 
sehellichaft zu Berlin folgender angeführt wurde: „Die in der neuen 
e geringe Gebühr für die ärztliche Hilfeleiftung bei der natürlichen Ent: 
ber fchon jest vielfach beflagten zu großen Häufigkeit der Zangenan: 
Vorſchub leiften.“ Iſt e8 ein Wunder, wenn angefichts ſolcher Zuftände 
nen die Frau an diefen Stellen nicht länger rechtlos jein, wenn fie 
enen Sachverjtändigen bier Sik und Stimme haben will im Rat? 

» auf einem andern Gebiet, wo jie allmählich die Augen öffnet, begebri 
dem Gebiet der öffentlichen Sittlichkeit. Sie beginnt die jammervollke 
fen, die ihrem Geſchlecht bier zugefallen ift; fie fennt nunmehr bie 
en Zuftände im Bereich der ftaatlich reglementierten Proftitution. Sie 
er der ausjchließlichen Herrichaft und Berantwortung ber Männer bie 
fürchterlich geftaltet haben und ift überzeugt, daß ohne ihr, Der deutjchen 
ehntes Mitwiffen und Mithelfen auf eine wirkliche Befferung bier 
ı hoffen ift. — 

yandlungen des 26. deutichen rztetages machen fall den Einbrud, als 
her Anficht gewejen wäre, die Frauen feien felbft nicht ganz im Elan 
yeite ihrer eigenen Forderungen. Glaubt man denn wirklich, wir jeßte 
an ein Phantom? Wir ftellten uns jo, bundertmal gefchlagen, ai 
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Marie Antoinettes letztes Lebensjahr, 
te und Ungebildete, Feinfübhlige und Brutale wechjeln mit einande 
gen fich im Zimmer ber Königin mit Schmußfliefeln aufs einzig 
e vom Ofen fort, wenn es Ealt ift, betrinfen ſich und fingen zwei 
Indere geben fich als treue Royaliſten zu erkennen, werichaffen bei 
ıbte und unerlaubte Erleichterungen, find teilnebmenb und zurüd 
smmiffar erzählt, daß er im WVorzimmer des Königs nicht eine 
gefunden babe, derartig ſei er mitleiderfüllt und erregt gemejen, um 
er König geichnarcht. Für viele von ibnen bedeutete das Eſſen, das dr 
ie gereicht wurde und an dem fie teil hatten, wahrhaften Königs 
irflih, man batte es anfänglich an nichts fehlen laflen. Das Dine 
uppen und 2 Gängen zu je 4 Entrees, 2 Braten und 4 Entremels 
leicher Neichhaltigfeit. Und dem Diner entſprach mit gleicher Gänge 
rt. Der Echlächter lieferte in den -erften zwanzig Tagen täalıd 
ind Fleiſch zu 13 Sous dad Pfund, dazu täglich für 56 IL. Geflügel 
hüjfeln wurde das Eſſen jerbiert. Die Kommiffare aber, bie dal 
en, waren zugleich jelbft Überwacte. Da war Tijon, Das Faktotun 
beide pojftierten ich gern Hinter eine Glasfcheibe in der Thin 
ugierde jondern einträglichen Denunzierens halber. Wieder einma 
eine Anzahl von Kommiſſaren und Dienern der Föniglichen Fan 
e aufgeregt ins Zimmer der Königin flürzte, ihr zu Füßen fiel im 
Anjchuldigungen bezichtigte: fie war wahnfinnig geworden. 

Tages erſchien im ftillen Mauerbereich des Temple der böchjte Mad 
ligen Paris, der Pobel. Auf Piken trugen fie den Kopf und 
in von Yamballe, der einftigen Freundin und Bertrauten Der Kö 
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gegeıme Nachtfigung ab, an der nur wenige Mi 
ein Spion der englifhen Regierung. Der Beris 
erklärte, die Hinrichtung des Königs ſei das A 
müffe auch eine That aufzumweifen Haben, ihr I 
maſſen verlangten Aufregung; befriedige man fie 
ficher. Und endlich, er, Hebert, habe den Sansc 
verfprochen. Das alles, nachdem die Hoffnung 
Frieden von Oeſterreich zu erfaufen, gejcheitert wa 
Antoinettes Überführung in die Conciergerie vera 
Es giebt eine Bleiftiftzeichnung, die David ! 
Honore aus, am 16. Oktoher 1793, aufgenommen 
die Hände auf dem Rüden zujfammengebunden, d 
Zug um den Mund, Hochaufgerichtet die Geltalt. 
liebte, Hatten Verbrecher verderbt, zum Zeugen gege 
und geiftig zu Grunde gerichtet; jie jelbit ging, Für: 
lie bewahrte die Haltung einer Königin. Der ] 
wenigen Fühlenden, die ji) dem Anblid ausfegte. 
Sie war feine Heilige geweſen. Lieſt man di 
Joſeph II. von Defterreich, ihr zu teil werden lie! 
gelaffenbeit und Freuden herrſchte, ſo weiß man, d 
Haß erntete. Und wenn man Sie des Landesnı 
gebeimen Korreſpondenzen, die jeither veröffentlicht 
verſuchten Yandesverrats ſchuldig gemacht hut. Sie 
landes in Berbindung. Sie batte verfucht, ſich ir 
ihren königlichen lichten durch die Flucht aus 
allem, ihr fehlte die ernjte Auffaſſung ihres Beruf: 
In ein Intriguennetz wird man eingeſponn 
(Setrenen, die ihr in ihren legten Lebensjahren zur 
verkehr war ſchon im Temple der Föniglichen Fe 
gejchnitten; trogdem ließen fie fich mittelft verabrede 
der Papierpfropfen Der Mauro 


Felix Poppenberg. 


rhoten. 

diesjährigen Berliner Hunftausftellung, deren Bbnfiognomie bie 

iche ift, fällt unter den wenigen interefianteren Söpfen eine 
ıf. 

ne ift nicht Bilma Parlagbi, die Tier und Menjchenfreundin, 

ktionspoeſie fich jo vergeiftigt bat, daß fie den Königlich Preußiſchen 
Gabriel Mar’iche Bifion auf die Leinewand bannte, im Fonturlofen, 
erſchwimmenden Fradgewand, im bleichen, weißgäbnenden Oberbemd 
3 Dinergejpenft. 

n Teppichen bochgeehrt bat man das Bild gebahrt; in einer ber 

iondhallen, dem Bubliftumsforum, hängt dies vierdbimenfionale Portrait. 
ne iſt nicht Vilma Parlagbi, und man ſucht fie vergebens in den 
zlendrahmſälen. Man findet fie in einem jener feinen abgelegenen 
ie die freundlichen Bilderbejeber mit den Worten ſich durrchichlaae: 
Radierungen.“ 

Käthe Kollwitz, und ſie bat in einer Reihe von Blälken 
Lithographien, mit einer Gerhard Hauptmann kongenialen 





Vechelſpiel 


en Radierungen der Käthe Kolwig Hang der breite, niedere, rübrend 
chlefiſche Dinlekt, nach armen Leuten und verfiumpften Sinnen Ichmedenb, 

der Frau Cornelia tönen in dem abgemefjenen Heigentan; antiter Dabe 
n verdammt if, fliebe mit abgewenbetem Bid“ 


son dem Schönen ıu ſcheide 


bon biejer jchmalen Band, die die Werke der beiden Frauen trägt, da 


der Kunſt wechſelnde Fülle. 
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jer, das Hichern der Mägde | 
ı Blid gefolgt war, denn ſie wurde glübe 
' rot und fchaute nicht mehr auf, bis fie zu 


ind bla. 
| 


‚ fie wollte wohl den Kindern 
dem Water jo lange als 


früb genug. 

‚ ging zu der offenftebenden 
baute hinaus. 

Stadt, Heine weißgetündhte 
tmengärthen und ben mit 
en Hofplätzen. Rechts oben, 
lehnt, die Fifcherhütten mit 
m mb ben zerſtreuten 
| Be s 

par noch nidt aufgegangen, 
er See lag draußen auf den 


Mi 
F'Bll: 


te in der Morgenbrife gegen | 
| | bon dem Leben in fremben Zänbern jiprad 


blidten 


| öffneten ſich und 
| Bild. 


hung des Fiords — 


Jedes Haus, 
alles 
ief ein. 
vürde dieſe Stunde haften, 


Küche — und der Mutter 
niemals darüber geſprochen 
traurige Erkenntnis 


den Spielabenden, 
ſamem Zögern legte fie die Hand auf ſein 


jeder | 


Und fie wußte, in | 


5 Vaters ftets twiederfehrender | Theelöffel und brummte über den Zuder, } 


ı nicht fchmelgen wollte. 


Gewiß  batte fie bemerkt, daß er ibn 


Abendeifen hineingebeten wurden. 

Er ließ fi) vorftellen, verbeugte ſich u 
bot ibr den Arm. Das war eigentlid ni 
der Brauch im Ort, jebenfalld nicht 
und nur mit furd 


Arm. 

Sie hatten ihren Pla in einer Ede b 
Zimmers, halb verbedt von Frau Egelan 
Gummipflanze, und er erinnerte ſich noch je 


wohl, wie er ihr eine Menge Dinge erzäl 


hatte, nur um den ftaunend fragenden Aufbl 


ihrer Augen zu beobachten. 


Zie jelbjt blieb ſchweigſam, wagte nur e 
leifes „Sa“ oder „Nein“, oder zukmeilen «e 
furchtſames Lächeln. Aber dann — ale 


von des Südens Sonne, bon lachende 
Mädchen und braunen Männern — kam ei 
Ausdruck in ihr Geficht, wie er noch nie eine 
bei jemand anderem gejeben batte. Ve 
einmal nur: eines Tages in Paris, ab a 


ih nad den Armenquartieren ber Buttes 
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fonnte fie aus fich heraustreten und kam dann Meshalb fagte fie ihm das gerade jeht? 
mit ragen und Gedanken von einer Tiefe | Hatte er denn ihr Vertrauen verlangt über 
und Originalität, daß feine Augen verwundert ! das, was fie und die Ihren betraf? 

über die findlihen Züge und ber Glieder Die Arme, fie hatte mit ſolch wunder: 


edige Linien glitten. lihem, fragendem Blid emporgeihaut. Es 
Mo hatte fie nur all diefe Begriffe ber, | war, als erwarte fie, er werde etwas fagen. 
diefe verftändigen, eifrigen Fragen, die ein: Er aber ging gleihmäßig und ruhig neben 
ander fortwährend folgten und zur Beant- | ihr weiter, ohne zu reden. Was hätte er auch 
mwortung feine Zeit ließen? fagen follen® 
Zur Beantwortung! Er hatte viele un- Und doch, wenn er jet, Jahre nachher, 


reife Anfichten damals noch, und fie fog | ganz allein da faß und an diefe Stunde dachte, 
fie alle ein, madte fie zu den ihrigen | gab es Augenblide, in denen er mwünfchte, er 
ohne Nachdenken, ohne Kritif, während er fih | bätte fie damals in feine Arme genommen und 
beimlih über diefe weiche Sinderfeele freute, | ihr die Thränen aus den Augen gefüßt, um 


die ſich willig nah ihm formte. diefe wieder in dem rührenden Ausdruck von 
Und mie fie alles, was ihn betraf, im | Freude und Dank aufleuchten zu machen. 
Gedächtnis bebielt! Zuweilen fonnte das Er that e3 aber nit. Warum follte er 


geradezu läftig fein. Jeder Kleinigkeit fonnte | auch? Arla Holders — fo eine fchüchterne 
fie fih erinnern und ihm Dinge zurüdrufen, | Kleine! — 
die er längft vergefien hatte. Oft mußte fie Und die Jahre waren dabingegangen, wie 
jogar no den Ort und die Zeit anzugeben, , viele wußte er nicht mehr, aber immer wurden 
wo etwas geredet worden war, und dann lachte | die beiden noch zufammen genannt und adıt 
ie ibm in naiver Kindlichfeit zu, mit Eifer | auf fie gegeben. 
feinem Gedächtnis zu Hilfe kommend. Da zog fie fi) allmählich zurüd. In einer 
Sm Orte begann man von ihnen zu | Heinen Etabt geht das aber nicht, wo bie 
reden, von ihren langen Epaziergängen und Verhältniſſe einen bejtändig zufammenführen. 
den „ewwigen” tete-A-tötes. Das war ja auch | Außerdem, er kannte feine Macht über fie — 
nicht anders zu erivarten. und ließ fie die fühlen. 
Er hörte es, zudte mit den Schultern — Dann kam des Baterd Tod. 
und als fie fih das nächſte Mal wieder Als einziger Rechtsanwalt des Orts wurde 
trafen, begleitete er fie wie zuvor. „Herrgott, | er zum Verwalter des Vermögens beftellt, und 
fie war ja ein vermünftigee Mädchen, es zeigte fih, daß Kapitän Holders mehr 
die nicht gleih alles für Courmadherei | binterlafjen hatte, ala man gedacht hätte. 
anfah!” Wie genau erinnerte er ich des legten 
Dann kam aber eine Zeit, da fie ver: | Abende, an dem er in ihrem Zimmer ftand, 
Ichlofjen und fcheu wurde, und er fonnte an | am Tage vor der Aultion. 
ihren Augen feben, daß fie gemeint hatte. Durdfichtig blaß hatte fie ausgejehen in dem 
Zuweilen fhien es, als wage fie nicht ihn | ſchwarzen Kleid mit dem Kreppftreifen um den 
anzufehben. Scheu blidte fie zur Eeite, und | weißen Hals, und doch war eine Ruhe in ihr, 
wenn er fie traf, wurde fie glühend rot. | eine Celbftbeberrfhung, die ibm wie etivas 
In diefen Tagen vertraute fie ihm an, | Fremdes auffiel. Sogar die Stimme war eine 
dag der Vater nicht fo lebte, wie er jollte. andere, fie war tiefer und Elangvoller. Sie 
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Was denn mit ihm ſei? wollte den Bruder zunächſt nach Chriſtiania 
Unruhig waren ihre Hände umher gezuckt, | begleiten, und dann gegen Weihnachten ing Mus: 
während noch jtärfered Not ibre Wangen | land reifen. Wohin wußte fie nicht. Vielleicht 
bededte, und das Weinen ihre Morte zu er: , nah Nom. 
jtiden drohte. Er hatte fie etwas erjtaunt betrachtet und 
„Er — er — trinkt.“ gefragt, was fie gerade zu dieſem Entſchluß 
Tas wußte er ja ganz gut felbft und | gebracht hätte. „Tas Verlangen, einmal 
hatte e8 die ganze Zeit getvußt. meinem eigenen Wunſch folgen zu können,“ 


I 


wegnys ſich wieder zurückrufen. 

Schonend waren die Jahre an ihr vor⸗ 
übergegangen. Sie mußte nun über die 
Dreißig fein, und doch beſaß fie noch bie 
weihen, findlihen Formen, den zarten, 
flaumihten Teint; die Augen waren aud) 
noch diefelben, Far und blau, aber mit einem 
Blid, den er nicht kannte. — 

Er hatte, ohne weiter darüber nachzudenken, 
gehört, daß fie zu Beſuch in die Stadt 
gekommen fei und bei Konful Egelands wohne; 
er hatte fie aber nicht früher geſehen als bei 
des Konſuls üblihem Weihnachtsball. 

Eie ftand unter der Saaltbür, auf des 
Feſtgebers Arm gelehnt, als er eintrat. Sie 
fannte ibn augenſcheinlich nicht, blinzelte mit 
den Augen und bat um Nennung feines Namens. 

„Rechtsanwalt Beh? — ja natürlich!“ 
und fie reichte ihm ungezwungen und lachend 
die Hand. „Eie baben fi ja in dem großen 
Bart ganz verftedt.” 

Dann batte er fie engagiert; fie hatten 
aber beinahe gar nicht getanzt, ſondern faßen 
nur drin im Kabinett unter Frau Egelands 
alten Gummitopf, demfelben, der fie vor fo 
vielen Jahren Schon beichattet hatte. 

Und er batte fie an dies und jenes 
erinnert, an fo vieles; fie fchien aber nidht 
folgen zu können. Und war es etwas, von 
dem er meinte, fie müßte fich erinnern, fab fie 
verivundert zu ihm auf und 309 die Brauen 
zuſammen mit lächelndem Kopfichütteln. 

ALS dann der nächſte Tanz fam, und ihr 
Kavalier fie abgeholt hatte Klick Bu 


Holden 
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Wechſelſpiel. 


Ein triumphierendes Lächeln glitt über 
ſein Geſicht, ſie aber ſchien es nicht zu 
bemerken. — 

„Ach, ich bin ſo ſchrecklich müde, ſehen 
Sie; Freitag tanzten wir und vorgeſtern, 
und ſollen morgen wieder tanzen. Wenn ich 
mit Ihnen fahre, kann ich alle drückende 
Konvenienz ſchwinden laſſen; ich weiß ja, Sie 
werden nicht beleidigt ſein.“ 

— „O, wie furchtbar ſchläfrig bin ich!“ 
ſie gähnte in ihren Muff, lehnte ſich zurück 
und nickte ibm zu „bitte, bitte, fahren Sie 
vorſichtig.“ Cie kroch fürmlih zuſammen in 
ihr weiches Pelzwerk, fette ſich behaglich 
zurecht, und zog das Pelzmützchen über die Augen. 

Mie er ſich ärgerte! — jetzt fchlafen zu 
wollen! Er fnallte mit der Peitſche, und 
faßte ihren Griff feſter. Sein Beichluß ſtand 
feſt; heute Abend wollte er reden! Es war 
zweifelhaft, ob eine ſo günſtige Gelegenheit 
wiederkehren würde; in wenigen Tagen reiſte 
ſie ab. — 

Wunderlich — woher hatte er nur dieſes 
beflommene Gefühl? War er nicht feiner 
Sache fiher? War fie nicht da und wartete nur 
auf ein Wort von ihm? 

Und Die A Geſtalt an 
feiner Seite wurde wieder die Feine, blaſſe 
Arla Holders mit den Iinfifchen Bewegungen 
und den verfchüchterten Benehmen. 

„Arla — Fräulein Holders.“ 

Langſam bob fie den Kopf und fah 
Ichläfrig und erftaunt zu ihm auf. 

„Ei, warum wollen Eie denn jeßt mit mir 
reden, — ich fchlief ja beinahe!” Eie madhte 
eine ungeduldige Bewegung und jchob das 
Müschen meiter nad) hinten, „was haben Cie 
eigentlich gejagt?“ 

„Ich twollte nur fragen, ob Sie in all 
den vergangenen Jahren garnicht an mid) 
gedacht haben?” 

„An Sie gedacht? Ja, Schon! Ich habe 
ia fo viele Belannte da unten, und fo be: 
famen Sie wohl aud etwas davon ab.” 

„Aber haben Eie denn niemald an mid 
gedacht, als an einen, der nur auf Zie tvartete, 
jih nad Ihnen ſehnte?“ 

Cie ſetzte fih ganz auf und fchaute ihm 
verrvundert ind Geſicht. „Nein, wie hätte 
mir dag einfallen follen ?“ 
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„Haben Eie denn alle® aus jenen alten 
Tagen vergefjen? Unfere Beziehungen — ich 
meine, es mar doc etwas anderes ala das 


alltägliche Verkehren junger Leute mit: 
einander.” 
„Wirklich, ftanden wir uns fo?” Die 


Stimme Hang ruhig mit einem Anflug von 
Gleichgiltigkeit, aber der wartende Ausbrud 
und das etwas höhnifhe Lächeln bewiefen, 
daß fie es ganz genau mußte. 

„Unfre langen Spaziergänge, unſre — ja, 
Sie mußten doch merken, daß ich gegen Sie 
ganz anders war ald gegen all die andern?” 

Eie umging feine Frage mit einer neuen. 

„zie ſprachen vom Warten, auf mas 
warteten Sie denn?” 

„Und Sie können damadh fragen? Ich 
wartete darauf, daß Sie einmal meine Frau 
werden würden.” 

Es war ein merkwürdig ehrliher Klang 
in feiner Stimme, und er war in dem Augen- 
blid vollftändig überzeugt davon, daß es 
wirklich fo geweſen. 

Sie zog die fchinalen, gebogenen Brauen 
in die Höhe, und ein Schimmer von Not 
ſtahl fiy ihr bis an die Echläfen. 

„Daß ih Ihre Frau werben würde? 
Wirklich; ic) bin mir nicht beivußt, Ihnen 
ein Recht zu dieſem Glauben gegeben zu haben.” 

„Liebe und Recht — diele beiden ftimmen 
felten zu einander.” 

„Lielleiht. Aber — Sie marteten alſo 
darauf, daß ich Ihre Frau würde?! Wann 
oder wie dachten Eie, daß die Wartezeit 
endigen follte? Hätten Sie mich aufgeſucht 
oder ih Sie?” Sie lächelte und blidte ihn 
mit beinahe verwirrender Ruhe an. „Nein, 
Rechtsanwalt Bech, jebt will ich offen und 
ehrlich mit Ihnen reden, nicht hinter ge⸗ 
ſchloſſenem Viſir wie feither. Sie verſtehen 
nicht, was ich meine? Nun, ich hoffe, Sie 
werden es gleidy verftehen. 

Ich gehe weit zurüd in ber Seit, bis zu 
jenen alten Tagen, von denen Sie eben 
fpradden. Erinnern Sie fih da eincs blaffen, 
verfhüchterten jungen Mädchens, halb nod) 
Kind, mit lichtſcheuen Augen und mit Wangen, 
in denen Die Nöte fo leicht fam und ging? 
Sa, ich fehe, Sie wiflen, wen id) meine; Sie 
wiſſen aud, warum fie fo var. 


Wechſelſpiel. 


n junger Mann. Er kam 
viel gereift und hatte viel 
| unterhaltend von allem zu 
| näberte fih bem jungen 
in den Lichtkreis ber anbern, 
| ibr. — Und fie nahm es 
niemal3 genug. Wenn er 


rte, Dichtete fie ſich ſelbſt 


lärden von Gegenben, in 
niemals untergebt, von 

ıen goldne Schiffe ſchauleln 

fröhlichkeit an Bord. 


Träumen und Phantaſien 
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m ausichliche, dab ſie ſich 


he; und fo fam es natürlich, 
mußte: alle Träume liefen 
ige, was Wirklichkeit dabei 


ie, und Sie wußten ferner, 
- uns rebdeten. O, ich fühle 


f 
nung! Waren wir in Ge: 


‚auf ben Ball, ja überall, 
da, dieſe Augen, die nad) 
pähten 


daß es jetzt „dazu 


Dann ging ich nach Hauſe in Jubel 


und Glüd, um gleich hernach wieder in Un— 


gewißheit umherzutaſten.“ Sie atmete tief, 
und es zitterte etwas um ihre Munbiinfel, 
Dann fuhr fie fort, rubig und beberricht wie 
borber, 

Und fo unbebeutend und elend ich mid 
fühlte, =- Sie gaben nichts, garnichts! Id 
glaube, wenn Sie mich zu Ihrem Dienſtmädchen 
gemadht hätten, würde id daS bamals ali 


ein Glüd empfunden baben, 


Aber zu andern Seiten fonnte der Stol) 
erwachen, und ich fragte mich ſelbſt, warum 
ich eigentlich Abmen gut fei, was bie Sieb, 
im Grunde jei? Dann fagte ich mir, alle 
ſei Einbildung, id) machte mich ſelbſt glauben 
Sie feien mir wichtiger, ald jeder andere. 

Und — o, tie hafte ih mich jelbil 
Mein Gefidht, meine Hände, ja meine ganıı 
Geſtalt! 

Und je mehr mir die Augen aufgingen 
wie jchändlid Sie ſich benahmen, deſto flärla 
wuchs die Empörung gegen mich ſelbſt. Sa 
wenn id Zie dann wieber jab, war Die bemiltige, 
weiblihe Singebung da, die nur eines fennt: 
zu Iivarten. 

Und id) wartete. — 








Wechſelſpiel. 


„Aber wiſſen Sie denn eigentlich den 
Grund, warum ich damals ſchwieg?“ warf 
er ein. 

„Jawohl. Und ſoll ich's Ihnen ſagen, 
Rechtsanwalt Bech? — Sie wollten nicht 
ſprechen, haben nie daran gedacht.“ 

„Wer giebt Ihnen das Recht, mich ſo zu 
verurteilen?“ 

„Sie ſelbſt durch Ihr Stillſchweigen. 

Und noch eines. Wäre ich die alte Arla 
Holders oder ſo, wie ſie zu werden verſprach, 
unbedeutend, reizlos — glauben Sie wirklich, 
Sie hätten heute geſprochen?“ 

Er antwortete nicht, und ſie ſaß un— 
beweglich, in ſich verſunken. Das Pferd lief 
raſch vorwärts, und der Schnee knirſchte unter 
dem Schlitten, während ſchlanke Birken und 
ſchneebedeckte Tannen auftauchten und wieder 
verſchwanden. 

Sie näherten ſich ſchon der Stadt, ohne 
daß ſie es merkten. Allmählich wich der ernſte, 
faſt feierliche Ausdruck von ihrem Geſicht; ſie 
lächelte plötzlich, als ſie ſich zu ihm wandte. 

„Rechtsanwalt Bech, Sie haben im Grunde 
mir auch einen Vorwurf zu machen. Haben 
Sie garnicht gemerkt, daß ich alles that, um 
Sie in dieſen Tagen an mich zu ziehen? 
Eine ausgemachte Kokette bin ich geweſen 
und hätte wahrlich ſelbſt nicht geglaubt, daß 
ih fo gut dazu tauge!“ 

„Es war vielleicht nicht Ihr Debüt.” 

Seine Stimme klang ſtark ironisch, und 
fie ließ ihn eine Weile fiten, fid) über das 
Terrain, das er gewonnen hatte, zu freuen. 

„Kann jchon fein”, äußerte fie Dann, ganz 
geduldig; aber in ihren Augen bligte es 
ihelmifh auf: „Sa, ich bin kokett geweſen, 
fchredlich Eofett, aber ich mußte es fein, um 
Zie zu fangen. Denn gefangen follten Zie 
werden, weil ich mir vorgefegt hatte, Daß 
einmal Eie es fein follten, welcher litte, und 
ich die, welche lockte. 

Wiſſen Sie, wann ich Dielen Beſchluß 
faßte? Gerade an dem Morgen, an dem 
ih auf dem Schiffsdeck draußen im Fijord 
ftand und die Stadt mit allem darin hinter 
mid) warf. Ich gelobte es mir ſelbſt, gelobte 
es der Heinen, ſchüchternen Arla Holders, daß 
fie einmal gerächt werden follte. Das finden 
Sie häßlich? U, durdaus nicht! 
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gut- wie nichts, gar nichts, gegen all die 
Jahre, in denen Zie mit mir gefpielt.” 

Wie ſchön fie war, fo ruhig und ficher 
mit dem zarten Teint und dem lichten Haar. 
Könnte er nur an ihr etwas Ältliches, Ver: 
blübtes finden! Sie ſchien feinen Gedanken zu 
erraten, denn wieder traf ihn dag bezaubernde 
Bligen ihrer Augen. 

„a, es Wollte etwas für mich beißen, 
binauszufommen, die fleine Stadt und fo 
vieled hinter mich) zu werfen. Und erft das 
Leben in den großen, fremden Ländern, das 
Gefühl der Freiheit, fommen und gehen zu 
fönnen, wann und wohin id) wollte!” 

Sie atmete tief und ſchob den Pelzmantel 
etwas zurüd. „Sch habe Ihnen aud für fehr 
vieles zu danken, Rechtsanwalt Beh, denn 
Sie waren es, der zuerft die Reifeluft in mir 
twedte. Auch die Mittel dazu haben Zie mir 
gewiſſermaßen verfchafft, da Eie Vaters Beſitz 
jo günftig veräußerten. 

Aber jeßt und immer follen Sie den 
innigften Dank haben dafür, daß Zie mich 
nicht damals heirateten, als Sie es fo leicht 
gelonnt hätten!” Eie griff nad der Hand, 
die er frei batte, und fchaute lächelnd und 
ſchelmiſch zu ihm auf. „Denken Zie nur, 
was für eine dbemütige, Kleine rau ich getvorben 
wäre, ſanft, bejcheiden und fügſam; — id) 
mus Sagen, Eie ftanden fid) jelbft im 
Richt!” 

Er zog die Hand an fi) mit einem heftigen 
Nud. Es kochte förmlich in ihm, aber er 
fonnte fein Wort herborbringen. Arla, Kleine 
fheue Arla Holders! Mer fonnte denn audı 
denfen, daß fie einem fo über den Kopf 
wachen würde?! — Die erften roten Dächer 
des Städtcheng wurden fichtbar beim Schein 
der matten Thranlampen, und bald hielten 
fie vor Konful Egelands Freitreppe. 

Er fprang heraus und begann eifrig Die 
Sclittendede zu löjen. Cine Frage brannte 
in ibm die ganze Zeit, nun mußte fie heraus; 
er konnte aber nicht unterlajlen, einen Klang 
von Ironie in die Worte zu legen. 

„Sie find vielleidt verlobt mit jemand 
da drunten in ben großen, fremden 
Ländern?“ 

Sie wandte ſich um und blickte ibm forſchend 


Es iſt fo ins Geſicht, dann lächelte fie leiſe. 


Bon Frrauen und über Frauen. 


ten wohl nit, id fönne fo | Wollen Sie mir jet die Hand reichen 
chen, ohne daß etwas der Art | zur Verfühnung, zum Frieden? Nicht einmal 
ftünde? zum Dant? — So feien Sie nicht finbiih!‘ 
te umbringen mögen, wie fie | und che er es hindern konnte, hatte ſie ſein 
id, rubig und fidher, das Haupt | Hand zwifchen ihre beiben genommen und fü 
nd bie Hänbe in dem weißen | fräftig gebrüdt. 
Gleich darauf ftand fie oben auf der Trepp 
ſtsanwalt Bech, ih bin nicht | und nidte ibm noch einmal zu. 
auch nicht daran, mich zu | „Gute Nacht, gute Nacht, und Dank fü 
den heutigen Abend!” 


— 
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Von Frauen und über Frauen. 
che Kunſt iſt, neben dem Erziehungsberuf, ber Beruf, welcher ih am unmittelbarfie 
ben Beruf der frau anſchließt und für welchen fie eine beſonders glückliche Natur 
ringt. Wenn ein Unterjchieb zwiichen dem Dann und ber Frau binfichtlich ber geiftige 
nbet, fo wirb es ber fein, bab bie Frau burch fchnellen Blid für vermidelte Thai 
tch fihern Takt für die augenblidlihe Anorbnung bed Notwendbigen vor bem Man 
biefer ift langjamer, fchwerfälliger, ſyſtematiſcher. Nun Liegt auf ber Hand, daß erfolg 
auf jenen beiden Gebieten wejentlih auf einem ficheren, bivinatorifden Taf berubi 
in ber Erziehung bie inſtinktive Sicherheit ber Frauenhand fennen gelernt? Ei 
d hilft, ehe ber Mann auch nur gewahr geworben ift, wo «8 feblt. Ich zweifle mid 
ran, daß biefelbe Frau auch ald Arzt biefe glüdliche Hand beweiien würbe; auf ba 
ie fie in ein Haus tritt, würde fie taufenb Teine Dinge feben, bie ein Mann ni 
jene Kleinen Dinge, bie durch ihre beftänbige und gebäufte Wirkung für Woblbefinde 
jo wichtig find... Und jebenfalld hätte auf einem Punkt die Yrau einen bodk 
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Das Dereindreht unb bie Frauen. 


Hl. 


jerfennung der Vereinsfreiheit erfolgte in Preußen zuerſt burdy ba 
breit, das grundfäglich die Bildung von. Gefellihaften ohne ftaatlic) 
erlaubte, jofern „deren Zwed und Thätigfeit der gemeinen Rube 
db Ordnung“ nicht zuiwiderlaufen. Freilid wurde dieſe Freiheit, ind 
Angunften der politischen Vereine, jeher bald wieder eingejchränft, bod 
Beichränkungen vor der nach sFreibeit brängenden Bewegung de 
nicht ftandbalten, und jo findet fich unter den „Grundrechten“, ſowoh 
r Neichöverfafiung wie auch der jpäteren Zandeöverfaflungen ber Sat 
er das Recht haben, fich ohne vorherige Genehmigung friedlid; und obn 
Jammeln und Vereine zu bilden. 
29 und 30 der Preußijchen Berfaffung lauten demgemäß: 
29: Alle Preußen jind berechtigt, ſich ohne borgängige vbrigkfeitlid 
dlich und ohne Waffen in gejchloffenen Räumen zu verſammeln. 
ejtimmung bezieht ſich nicht auf Verfammlungen unter freiem Himme 
| Bezug auf vorgängige obrigkeitliche Erlaubnis der Verfügung des Gejeke 
Id. 
BU: Alle Preußen Daben das echt, jich zu ſolchen Ziweden, welche De 
ſicht zumwiderlaufen, in Gejellichaften zu vereinigen. 
jeß regelt, intbejondere zur Aufrechterhaltung der öffentlichen Sicherbei 
des in Diefem und in dem vorſtehenden Artikel (29) gemwährleiflete 


e Vereine fünnen Bejchränkungen und vorübergebenden Verboten it 
eggebung untertvorfen werden.“ 
) Abfjah 2) 
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ieſe Beltimmungen waren unvollftändig: fie verwiefen (Artikel 34 












Das Vereinsrecht und bie Frauen. 


re Ortspolizeibehörde zur Kenntnis einzureichen und auch auf Erforbern 
nft zu erteilen. Auch bier ſteht wieder der unflare Begriff „ÜÖrfentlice 
n“, und bei der weiten Auslegung, die derjelbe gefunden, wird man 
tigfeit der meiſten deutſchen Frauenvereine einjchließlih der Fachvereine, 
tenvereine ꝛc., als „eine Einwirkung auf öffentliche Angelegenbeitn 7 
njeben fünnen. Mit Nüdfiht auf die Strafvorjcriften, welde bie 

| ber gejeglichen Ordnungsvorfchriften bedrohen, würde aljo eine Ur 
genannten Bereine jtet3 zweckmäßig jein. 

















III. 


jer erwähnten Beſtimmungen machen feinen Unterſchied zwiſchen Plänen 
inöbefondere hindern fie nicht die Teilnahme der [egteren an 2er 
und Vereinen, oder bie Bildung von lediglich aus Frauen beftehenden 
3 ändert fich aber, jobald es fich um Vereine handelt, „welche beziweden, 
njtände in Berfammlungen zu erörtern,“ meift furziveg „politifche Bereine“ 


jt nämlich verboten, einmal, fih mit andern gleihartigen Vereinen burd 


dergleichen oder Schriftwechjel zu verbinden, dann aber — was bier 
reſſiett — „Srauensperfonen, Schüler und Lehrlinge” ale Mitglieder 


Auch dürfen diefe Perfonen an Verfammlungen und Sitzungen folder 
eine nicht teilnehmen, jonft kann die Sigung aufgelöft werben. 

griff „politische Gegenftände” ift im Geſetz ebenjo wenig befiniert iv 
jendere Ausdrud „öffentliche Angelegenbeiten,“ doch bat die Rechtjpredhung 
inzt und verfteht unter politischen Gegenftänden alle diejenigen, melde 
0, Verwaltung und Gejeggebung des Staates, die ſtaatsbürgerlichen 
tertbanen und die internationalen Beziebungen der Staaten zu einander 
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Das Dereindrecht und bie Frauen. 


er die Beichränkung des Vereinsrechts der Arbeiterinnen im enaflen Su: 
it der brennenden frage ber Koalitiongfreibeit der Arbeiter überbaupt, 
bes Preußijchen Vereinzgejeged von nit minder großer Bedeutung 
een ber Frauen der gebildeten Stände und ihre Biele, aljo bie 
rgerlihe Frauenbeivegung. Hier wird zivar bie Beltimmung, ba 
erjammlungen politiicher Vereine nicht beiwohnen dürfen, einftiveilen 
| Schwer empfunden worden fein, Allerdings iſt das Dberverivaltung:- 
Entſcheidung joweit gegangen, fogar die Beteiligung von Frauen an 
tiichen Verein veranftalteten Lefeabenden zu lediglich gejelliger Unter 
ftatthaft zu erflären, weil das Gejeg nicht zwiichen den Zweden ber 
növerjammlungen unterjcheide; allein die Handhabung biejer Be 
| bürgerlihen Vereinigungen gegenüber, ift doch bisher eine zeit 
at doch 3. DB. ein befannter jozialer Verein jogar eine eigene Frau: 
et, obne daß deren Exiſtenz ober Thätigfeit bisher beanitanbi 


e Ronfequenzen des $ 8 reichen weiter: Wenn Frauen nach dem Wort: 
bed nicht als Mitglieder eines politijchen Vereins zugelaſſen werben 
es nur logisch, dak ein nur aus Frauen beftebender politijcher Berein 
ten it, und dieſe Konſequenz iſt ja aud, wie das bereits erwähnt 
jerliner Arbeiterinnenverein® beweift, in ber polizeilichen Braris that: 
pezogen worden. Nun läßt fich gar nicht verfennen, daß wobl 
kutjchen Frauenvereine, mögen fie als radikal oder gemäßigt gelten, 
, die nach der bisherigen Auffaffung als „politiich“ zu bezeichnen find 


n Stellung nehmen zur grundlojen Verhaftung junger Mädchen durd 
RE — ER AM L , . 

ei und zur Gittlichfeitsfrage überhaupt, oder ſich um Errichtung von 
ten und Freigabe des Univerjitätsftudiums für Frauen bemühen, ober 








Das Bereindrecht und bie frauen. YB5 


(iberalere. Hier find die Frauen auch durch die Geſetzgebung von politiichen Vereinen 
und politifhen Berfammlungen nicht ausgeſchloſſen. Bayern!) dagegen und eine 
Reihe Hleinerer Bunbdesftaaten haben gleiche oder Abnliche Beftimmungen wie 
Preußen, und in Sachfen, deſſen Vereinsgeſetz bisher als das reaktionärſte in Deutjch- 
land gelten fonnte, ift erſt in allerneufter Zeit ein den rauen günftigereß Gefeß er: 
laſſen worden. 

Weiter noch als Preußen geht Bayern?) (und bisher Sachen), das Frauen 
nicht nur von politifchen fondern von allen Vereinen ausſchließt, die fich mit 
„Öffentlichen Angelegenheiten“ befchäftigen, während in Braunfchweig, Anhalt, Lippe 
und Neuß j. 8. den Frauen (wie in Preußen) nur die Teilnahme an politifchen 
Vereinen im eigentlichen Sinn verboten ift. Diefelben Staaten, außer Braunfchweig, 
beflimmen ferner, daß Frauen nicht an den von politichen Vereinen veranftalteten 
Berfammlungen teilnehmen dürfen. Es ergiebt fi bier nun die merkwürdige 
Folge, daß der Befuch jeder von einem politiichen Verein veranftalteten VBerfammlung, 
ſelbſt einer Feſtlichkeit, den Frauen verboten ift, (vergl. die oben erwähnte Enticheidung 
bes preußiichen Oberverwaltungsgericht®), daß fie dagegen allen, auch politifchen Ver: 
ſammlungen beimohnen dürfen, fofern fie nur nicht von einem Verein veranftaltet 
find. Logifcher find da jedenfalls die gefeglichen Beſtimmungen in Braunfchweig und 
Neuß j. L., welche Frauen von allen Berfammlungen ausfchließen, in denen öffentliche 
Angelegenheiten verhandelt werden. Gleichmäßig in allen genannten Staaten gilt die 
Vorichrift, daß die Verlegung diefer Verbote den überwwachenden Polizeibeamten zur 
Auflöfung der Verfammlung berechtigt. 

Allerdings wäre es nicht richtig, dieſe gejeglichen Beftimmungen als allein maß— 
gebend für die den Frauen gewährte Vereins: und Verfammlungsfreibeit zu betrachten. 
Nicht minder wichtig ift, wie bereit? oben erwähnt und wie auch Loening (a. a. D.) 
betont, die polizeiliche Handhabung der Gefege, welche durch die allgemeinen politiichen 
Anihauungen einer Regierung beeinflußt werden. Allein da trifft es ſich ungünftig 
für die Frauen, daß gerade in den liberalen ſüdweſtdeutſchen Staaten die Vereing- 
geießgebung ohnehin die Rechte der Frauen nicht befchränkt, daß dagegen diejenigen 
Staaten, bei denen eine liberale Handhabung der gejeglichen Befugniffe nicht zu 
vermuten ijt, eben diefelben find, welche Borjchriften über die Beſchränkung des 
Vereinsrecht zu Ungunften der Frauen befigen. Es würde alſo optimiftisch fein, ſich 
auf eine milde Handhabung derjelben zu verlaſſen, fobald die Beftrebungen der Frauen 
den Behörden irgendwie unbequem werden follten; es hilft eben nichts, als eine 
Anderung der Gefeggebung zu erftreben, und daß dieſes Beftreben nicht ganz aus: 
ſichtslos, beweiſt das Beilpiel Sachſens. Aus Gründen der Billigfeit und der Logik 
bat dort die erfte Kammer die Beftimmungen des urjprünglichen Entwurfs, wonach 
Frauen an politifchen Verfammlungen nicht jollten teilnehmen dürfen, aufgehoben, und 
bieje Gründe erden, wenn fie erft von den Frauen felber mehr als bisher geltend 
gemacht werden, auch in andern Staaten ihren Beftrebungen zum Siege verhelfen. 


) In Bayern ift foeben (Juli) eine Rovelle zum Bereinzgefek publiziert, des Inhalts (foweit er 
bier intereffiert), daß großjährige Frauen fich in Berufsvereinen organifieren und fich mit üffentlichen 
Angelegenheiten, die Bezug auf ihre VBerufzintereflen haben, befchäftigen können! Daß diefe Borfchrift 
ſchon eine Berbeflerung bedeutet, beweift wohl am beften, wie rüdftändig die ganze Gefeggebung noch 
ift. Übrigens gilt das auch von bem neuen fächfifchen Vereinsgeſetz. 

2) Vergl. die Anmerkung oben. 
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Thomas Carlyle und feine Fran. 
Fine Studie von Carola Blarker, 
erboten. : * rortjegung und Schluß von Scite Aid 


ai 1828 zogen die Carlyles in Graigenputtod ein. E3 ar, mil 
Worten, „der traurigfte Ort in ganz Großbritannien.” „Die nächſte 
eine Meile weit entfernt, die Höhe von 700 Fuß liber bem Mer 
Bäume und bejehränft die Gartenprobufte auf die raubeften Gemülk, 
unheimlich und hungrig aus. Es fteht mit feinen bürffigen Felde 
in einem See von Sumpf. Die Landichaft ift ohne Anmut und 
gel, Aberwachſen mit Gras und Haidekraut; im den Einjenfungen 
wor.“ Dieje Einöde war während ber langen Wintermonate vol: 
lich und eingejchneit. 
abe „ das Häßlichfte und Trübfeligfte zu etwas Schönen zu geftalten,“ 
ft dieſe Ode zu einem traulichen Heim. Carlyle bejchreibt ihr Leben 
itren Brief an feinen Bruder John. „Das Haus iſt wirklich behaglich 
legant. Ich ſitze hier in meinem kleinen Schreibzimmer und lache bei 
3, denn ich babe grüne Vorhänge und ein ‚helles euer und tapeyierk 
lte Küche‘ iſt ein jo feſt verwahrtes Eßzimmer als ih es mir mm 
3 hat eine gute Seuerftelle ander man, wenn fie mit Kohlen gefült 
selber braten fünnte. Die liebe Frau ift glüdlih und zufrieden ni 


infamfeit, die ihresgleichen nicht findet außerhalb der Sahara jelbl 
feinen Begriff von der Stille diefes Moors in einem Jopemberregm 
h gebe ich oft unter dem Mantel der Nacht in guten Ecclefechan 
inunter bis Earſtammon Burn, mich mit dem iternlofen Himmel in 
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Glifabeih Siewe 


Rahbrud verboten. 


m jögernder breiter Beinbewegung 
und rundem Schwung ber Arme fchreiten die 
Eenfenmänner in langer bunfler Linie über 
das gelbe Feld. Ergebungsvoll, fanft raufchend 
finft die Kornfchwatt zu Boden. 

„Tauſend noh mal, wat is dat!” ruft 
der Vormäher und hält plötzlich inne, den 
Rüden gefrümmt, die Arme zur Seite ge— 
ftredt, ala ob er einem Photographen Ge- 
legenheit geben will, eine Aufnahme zu 
machen. In langen Fluchten feßt eine Ride 
aus dem Ührenwalde, wobei fie einen eigen- 
tümlih fcharfen, klagenden Laut ausftößt; 
dicht neben der fpigen, gräßlichen Echärfe des 
Senfenmefjers fauern zmei Nebfichen mit 
eng aufammenjtebenden Läufen, durch Furcht 
auf ihren Pla gebannt, dann beivegen fie 
ih ratlos fuchend im Kreiſe umher. Der 
Vormäher benußt die Gelegenbeit, um ſich 
nit dem Sandrüden über die tropfenfeuchte 
Etirn zu fahren, darauf teilt er feinem Hinter: 
mann mit, was er gefunden hat. Die Nadh: 
richt geht von Mund zu Mund die Neihe 
berunter, und etivas wie ein Lächeln vrfcheint 
auf all den derben, gemütsruhigen, verbrannten 


Geſichtern. Die Arbeit ftodt. Der Gärtner, ' 


welcher Etiegen auffegt, hört von dem Rund : 


und fommt angerannt. Das ie In α 


ELLE ELLE GI 


es in fei 
behalten, 
klärt er t 
weißen 5 
fommen 
zu befühl 
lächelnd 
Tierchen. 
ſchäftigung 
die dunkle 
ſicher vort 
die Stille 
welches ba: 
deutet. 
Herr | 
Berricherun 
das heißt, 
Anblid eim 
ſicht erſcheir 
Lächeln, m 
das feine 
weiter: eine 
nährung de 
ſich die Hu 
ratloſes, die 
Suchen, w 
weinte Aug 


Das Fippchen. 


richt. Eeine Emährung wird 
einfach fein.“ 
Dir zufammen — nein, ein 
ich nicht,“ ſagt Anna Hang: 
bat jie doch ein ausgeftopftes 
eitender Stellung vor einem 
eben, das fällt ihr jetzt ein 
anze Reihe von aufregenden, 
Erinnerungen. Der Rüden 
it Kotillonorden dicht beftedt, 
und ftaubig, nur einer mit 
Herzen in der Mitte jtrablte 


und aus dem Fenſter baneben | 


e Mälber, die eine buchtige 
1, auf dem fanften Miefen: 
ich rötlihe Tiere — Rehe, 
) fte in ein paar blaue Augen, 
e hatten wie ibre, nur viel 
o feſt und liebevoll blidten 
ichließt die Lippen feit, und 
chießt in ihre Augen. 

ht ironiſch; fie erfreut fich 


äumt ſich auf und gleitet von | 
t flappenden Yäufen auf Die 
ofort jtürzt Anna drauf los, 
| Mn J — re M * & | 


Die Umgebung ber Kammer, in ber ſich bei 
Frembling befindet, wird gemieben, nur Anna 


hält aus, obaleidh fie mit dem Entſchluß 
' fämpft, ihrer und bes Tieres Strapaze ein 


Ende zu maden, indem fie es zurüd auf bie 
Noggenitoppel trägt. Schließlich aber am 
britten Tage gewöhnt ſich das Fippchen an 
feine veränderte Lebenslage, es ftellt das Piepſen 
ein-und trinkt, es trinkt aus einem Schüſſelchen 
lauwarme Milch, ja es ſchmatzt ſogar babei, 
was ihm als beſonders pikante Leiſtung an— 
gerechnet wird. 

Die Nachricht verbreitet ſich raſch im ganzen 
Hauſe; man hat das Gefühl, und ſei es auch 


nur einen Maulwurfshügel auf ber Leben— 


ſtraße überwunden zu haben. Paul, ber Forſi— 
befliffene, der fih von einer Wunde im Eltern: 
baufe erholt, jagt höhniſch: wie ſüß; aber 
auch er ift im Grunde intereffiert für Fippchens 
Wohlergehen. 

Als Herr Dietrih von feiner einige Tage 
bauernben Reife zurüdfehrt, findet er, daß ſich 


in, mit ihrer Ichmalen Hand | das Reh in feiner Abweſenheit zu einem jüngiten 
Pelzchen zu ftreiheln. Da 


jen plöglih mit den Läufen 


Familienmitglied berausgebildet bat und als 
foldyes erftaunlicdh viel Aufmerkſamkeit auf ſich 
lenkt. 

Nor dem Haufe unter ben Eilberlinden 
wird Staffee getrunfen. Fortwährend reden 
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Das Rippchen. 


urch bie licht werdende 

Vaumſchule babinter. 
naen Malde actällt es 
in welles Blatt ver: 

tiefer binein. 

Anna ihren Ziebling 
fie ruft die Hunde jur 
ı oft ale ſehr ihäbens- 

aber troß eifrigen 
und Herjagens finden 
n Frau Dietrich in den 
eifria Umſchau baltend, 
n Gebüſchen, und Herr 


fundigen fib von ber | 


ippcbens Verbleib. Als 
‚ anftrengenben Lockruf 
ı über die Landſtraße 
itt der Ausreißer un 
d aus dem Didicht Der 


ebörigen Klaps,“ ſchlägt 
perr' es in ein Hübner: 


ann Sich Anna nicht ent: 
llaps giebt fie ibm mit 
band, welchen bas Reh 
it hinnimmt. 


NRevier zu ſchlüpfen. 


und ſieht voll Einfalt aus feinen ſcraren 
nebogenen Lichtern in bie Zul. Anng em 
ichließt fich, Ins Tier auf Den Arm zu nebmen; 
dies ift fein Genuß, denn erftens ift es ſchen 
recht ſchwer — ein Maftreb, wie Folepbine 
jagt — und zweitens ftrampelt es ftet® beitin 
mit feinen fejten Zäufen, ſchlägt rüdjıdıtslos 
mit feinen mittlerweile fräftig «aelvorbenen 
Schalen wobin e3 trifft. Anna verfolgt Tana- 
fam ihren Weg mit der ungeberbigen Laſt auf 
dem Arm durch die dicht fiebenden Bäumen, 
transportiert ihren Ziebling über Den Baum 
und Hettert ſelbſt bindurd. Als fie fich auf: 
richtet, faßt fie zufällig am ihre Ubrfette, jur 
bängt lang berunter, die Uhr ftedt im Gürtel, 
ja aber — — Anna fteht wie vom Donner 
gerührt, von ber Entvedung eines plößlichen 
großen Werluftes erjchüttert — ber Thaler il 
fort. Das Reh benubt den Nugenblid, imo 
es unbeobachtet ift, um wieder in fein gelicbtes 
Seine Herrin wirb c— 


nicht gewahr, fie fteht ftarr mit berabhängenben 
Armen da, ein Bild der Vernichtung. 


| 
| 


So finden fie Frau Dietrih und Fofepbine, 
die gerade in Begleitung der Hunde von einem 
Spaziergang aus dem Moore fommen. „Anng, 
balt bu Fippchen?“ ruft Joſephine auf dem 
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Zwei Skizzen. 


der Thränenſpuren auf 

brennenden Wangen. 
„Im Referendar hat er ſehr gut abge- 

ſchnitten, wenigſtens durchaus mittelgut,” meint 


den in tiefem Rot | 


Paul mit Lebhaftigleit feine interefjante jüngite 
Vertrauen“ baben und „tiefem Geheimnis”, 
' darauf folgt eine Klärung der ſchwülen Luft. 


Schweſter firierend. 
„Ra überhaupt!” fagt Anna den Bruft: 


falten weit dehnend und dann fiebt fie mit 


einem fchmachtenven Blid zum Fenfter hinaus, 
das Taichentuh in ihren Händen zu einem 
Klumpehen ballend. 

Es bleibt den Anweſenden nichts übrig 


als fich rafch mit der höchft erftaunlichen That: 
fache abzufinden, daß Anna und Georg Dalow 


ein Yiebespaar find. Herr Tietrich ziebt fich 
jurüd, um dies in der Etille feines Zimmers 
mit Hilfe einer Cigarre zu thun, doch faum 
bat er fich in feinem bequemen Stuhl inftalliert, 
fo reißt ihn ein Mißtrauen, das ihn befällt, 
wieder auf. Er jtedt den Kopf durd die Thür 


zum (Sartenzimmer und fragt barih: „Ihr 


ſchreibt euch doch nicht etwa?“ 

„Rein, nein, nur zu Neujabr und Geburts: 
tagen, und bunte Karten,” lautet die einiger: 
maßen befriedigende Antwort. 

Ter Mutter wird das Hineinfinden 
ſchwerer; etwas Gekränktes liegt in der Art, 
wie fie fich langſam wendet, um nun wirklich 
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in ihr eigene® Zimmer zu geben. Anna er: 
bebt fih und ftürzt ihr nad. - Eine gemalt: 
fame lange Umarmung und Thränen unb 
einige fich bligfchnell folgende Küſſe geben vor 
fih. Man bört etwas murmeln von „fein 


„Da ſeht mal!” ruft Paul. „Das Reh 
ftebt in der offenen Thür, da feht den Übel: 
thäter!” Paul it in gehobener Stimmung, 
da er als ein treuer Bruder ftet3 fehr bejorgt 
war, daß feine Schweftern ſich verloben möchten 
und Georg Taloiv außerdem Forſtmann wie 
er, alfo ein Kamerad und ein durchaus netter 
Kerl iſt, empfindet er nichts als Freude über 
Anna’s Mitteilung. Er ijt bereit, diefen Tag 
durch irgend ein befonders übermütiges Unter: 
nehmen zu feiern. 

„Ab, das gräßlide Tier! Nun hab’ ich 
mein Geheimnis verraten, id mag es gar 
nicht mehr ſehen,“ erflärt Anna, während 


ib das Fippchen mit fcheuerr Anmut 
nähert. „Zoll ich's totfchießen?” erkundigt 


fih der Bruder lachend. „der fol ich damit 
bis morgen warten? Bielleicht änderft du doch 
noch deine Gejinnung in Anbetracht, daß 
Züßing, Fippchen oder Schubbi ein jagdbares 
Tier iſt, aufünftige Frau Überförjterin!“ 


7, 
Swei Akizzen 


Madame Rlphonfe Daudel.) 
Autorifierte Überfegung von U. Fride. 


EL IDLCBLEDEGS 


1. Großmutter. 


Ich ſehe mich als Kind an einem Gewitter⸗ 
morgen im Zimmer meiner Großmutter in 
ihrem Schloſſe Vig . . , mo wir jeden Sommer 


Nachdruck verboten. 
Ihr Lächeln und die Stille um mich her 
beruhigten mich ein wenig. Es war ein 
traulicher Raum mit einem Doppelbett für 
bie beiben alten Leute, bie weiße Stuguhr mit 


zubraditen. Regen und Wind überzogen bie | der befränzten Urne aus der Zeit Louis XVI. 


Fenſter mit einem leichten Hauch, und ich 
wurde unruhig, denn ich hatte eben bie 
bibliihe Gefchichte angefangen und die Sünb- 
flut fam mir in den Zinn. 

„Sroßmutter, ift das der Untergang ber 
Melt?” 


) Eine größere Sammlung dieſer ſtimmungsvollen Skizzen 
wird in kurzem bei Eduard Roos in Erfurt ericheinen. 


‚ altertümlihen Schränfe 
| altertümlichen Gegenjtänden angetüllt: Mronen 


war als Reft vergangener, fchöner Zeiten aus 
der Provinz gefommen, die Heinen Tifche und 
waren mit ebenſo 


oder phrugifhe Mützen tragenden Medaillen 

zur Erinnerung an den Tod Youis XVL, an 

die Geburt des Herzogs der Normandie, mit 

Sachets, deren Parfum ſich längjt verflüchtigt 
48 


hatte ihr Water ihr erzahit. Sie Hatte Die 
Tracht getragen, die ich auf diefem Miniatur: 
bildchen bewunderte, biefe feinen Gazehauben, 
diefe Ballonärmel, diefe Taillen mit dem 
tiefen Ausfchnitt und die Agraffen mit ben 
in Steinen gefaßten Portraits. 

„Die Welt bat alfo feinen Anfang gehabt 
und wird fein Ende haben?” 

Die Erinnerung an die im Unterricht 
empfangenen Lehren verſchmolz in meiner 
findliben Phantaſie mit den Erzählungen 
meiner Großmutter; mir fchien, als müfje fie 
eine lange Epifode des Weltenlebens durd- 
gemadıt haben, nachdem fie — merfwürbig 
und wunderbar — einmal flein und jung gewefen 





war wie ich, Vater und Mutter gebabt batte wie 
ich, die Doch auch einmal jung geweſen waren! | 
Sie ſchien mir fo alt, mit der Brille über 


den lachenden fchwarzen Augen, mit den ein 
wenig zitternden Händen, die den Faden nicht 
mehr redit in die Nadel brachten, beionderg 
an Tagen wie der beutige, wenn die Molfen 


ſchwer und düſter auf den Dächern lagerten. - 


Ich leiſtete ihr dieſen kleinen Tienft und blich 
bei ihr, zu ihren Füßen hingekauert, und 
fühlte etwas von der geſammelten Ruhe, in 
der den Greifen die Stunden vergebn, ohne 
doch die Fragen zurüdbalten zu können, Die 
mein Heine, unabläſſig arbeitendes Gehirn 
bejchäftigten. 

„Aber wer batdenn den lieben Bott gemacht?“ 

„Der liebe Gott hat fich jelbit geſchaffen, 
mein Kind.“ 


Und mit erniter Etimme 


— denn fie 


Der FIegen riejeue 
Schloſſes und bes 
von ber Arche, 
ſchwamm in unen 
ließ der Negen n 
auf, die Tauben ı 
ihres Gefieders mı 
Zaube aus der A 
glüdlich rief ih a 
„Großmutter! 
Bom Hügel | 
Brüde gleich übe 
den Feldern, in I 
liegenden (Setreid 
Verheißung. 
„Bott verziel 
Großmutter, „den 
Und plötzlich 
glauben, begnügte 
mit diefem Glaub 
io vieles geſehen 


2 


Aus: „Kin 


Das Kind pi 
jerem Gitter, unt 
auf den Yinien T 
geleiie mit Waſſe 
mit der Veichtigfei 
anderes Zpielzeug 
zu eigen machen, 
zeiten mit ihren Z! 
jahen wir feinen 
ber beivegen, im 





Zwei Slkizzen. 
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feinen Eltern ein Lleines Wächterhaus am Ende ! vor uns verfchwieg, quälte e8 unfere erftaunten 


der Einfaffungsmauer unfere® Gutes bewohnte. 

An einem Septembermorgen fagte man 
und: „Er iſt krank.“ Doc nad einigen Tagen 
ſchon nabm er fein freibeitgewohntes Xeben, 
fein Singen und Springen wieder auf; dann 
blieb die Wohnung ftill, die Thür geſchloſſen, 
was font auf dem Lande nicht Brauch ift; 
der Kleine hatte auf dem Weg zur Weinlefe 
in der }yeuchtigfeit der Neben gefroren, und 
bei den legten, über die fahlen Felder nieder: 
fintenden Zonnenftrahlen über Hite geflagt. 

Menn wir wie gewöhnlih an feiner Mob: 
nung vorbeigingen, fahen wir burd die ge⸗ 
öffnete Thür den durch lange Vorhänge halb- 
verhüllten Alfoven, den Brodforb, den Kamin, 
an deſſen beiden Zeiten in Reih’ und Glied 
die Flinten und Piftolen des Mächterd hingen, 
und die frau mit forgfamer Zärtlidhfeit ab 
und zu gehend, oder auf der fteinernen Schwelle 
figend, eine Näharbeit auf den Sinieen, von 
fern den Kleinen überwachend, mit ihm plau- 
dernd. Kein Lebenszeichen fonft in Ddiefer 
Mohnung, als der Rauch, der beftändig aus 
dem Dache emporftieg, um den von Fieberfroft 
gefchüttelten Körper des Heinen Kranken zu 
wärmen, und zugleich nit den Tränfchen und 
Zuppen jene Traurigkeit, jenen Wechfel von 
-Hoffnung und Entmutigung zu unterhalten, 
der die am Schmerzenslager eines geliebten 
Weſens verbrachten Stunden fo endlos ver: 
längert; nicht3 mehr als, nach dem troftlofen 
Ausdrud der Gefichter um ung ber zu fchließen, 
ein Riegel, vor ein fchmerzlihes Mofterium 
gehoben. Man ſprach von dem Kinde nichts 
anderes als ein leifes: „Sehr ſchlecht ... ſehr 
ſchlecht . ..“ Das war alles, was wir hörten. 
Und endlich, während einer Nacht und eines 
ganzen Tages, ein bejtändiges Kommen und 
Gehen zwijchen unferer Thür und der dieſer 
armen Leute, bejtändige Beratungen, wortloſe, 
doch um fo verzweifeltere Zeichen mit dem 
Kopfe, Die „nein,“ „nichts,“ „nie“ bedeuten, 
wenn man fi vor Kindern nicht äußern will. 
Doch obgleidy man das furdtbare Wort „tot“ 





Ihren, von einem geheimnisvollen Flügelſchlag 
una flüfternd zugetragen ... 

Gegen Abent fah ich unfere Mütter eine 
weiße Ernte aus den Blumen unferes Gartens 
balten, aus den lebten weißen Rofen, den 
weißen Aftern, die jo gut den Herbfttau ver: 
tragen, aus den weißen, feinblättrigen Mar: 
gueriten, den fernförmigen Clematis. Alles, 
alles pflüdten fie und entfernten uns fanft, 
wenn wir ihnen unſere Hilfe anboten; im 
Dunfel der Nacht verbargen fie ihre Thränen. 

Höcfter Schmerz, unerfchöpfliche, bebende 
Mutterzärtlichkeit, deren zarte Bande wir da- 
mals noch nicht zu begreifen vermochten, die 
aber bei dem Tode eines Kindes allen Frauen 
Thränen der Teilnahme entlodt, Thränen ber 
Sympathie, des Mitleids, wohl auch der Furcht, 
und nur inniger noch und feiter uns bie zarte 
Heine Hand unferes fih an uns fchmiegenden 
Kindes fefthalten läßt! Nebelhaft empfand ich 
das alles, und auch gleich einer Trennung, 
einem plößlichen Verſchwinden den leeren Platz, 
two unfer Eleiner Freund ſich gefreut, gejungen 
und gejpielt hatte. 

Den nächſten Tag bei finfender Sonne 
hielt ein befpannter Karren vor dem Haufe 
des MWächterd, ein Karren, der fi, von er: 
jtidtem Schluchzen begleitet, langſam in Be: 
wegung feßte, langſam die Anhöhe berabrolite. 
Bor dem Einfchlafen Dachte ich daran in meinem 
Heinen Bett, von furchtſamer Neugier erfüllt. 
Und ich fah ganz fern, am Ende der Straße, 
an der Grenze unferer langen Spaziergänge 
den Trauerwagen ſchwarz vom ſchwarzen Ho: 
rizont fich abzeichnen, fi wenden und ver: 
ſchwinden, und aus den nachher belaufchten 
Morten: „Er mollte ibn in feine Seimat 
bringen ...” erriet ich, daß es fein totes Kind 
war, das der Wächter Jo durch die Nacht hin- 
führte und fchöpfte daraus bie dee, daß ber 
Tod nichts fei ala ein blumengejchmüdter Ab- 
ihiedb, oder vielmehr eine Heimkehr in ein 
fernes, erfehntes Land, über Felder, durd 
Schatten und Schweigen ... 
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askurfe für Sehrerinnen an Hortbildungs- 
ſchulen. 


Bon 
Margarete Henſchke. 


rlaubt. 


tereffante Artikel in ber Juli = Nummer der „rau“ über die „Haus— 
len Arbeiterinnen“, der uns einen erfchütternden Einblid in die Lage 
Irmiten unter den Armen gewährt, enthält am Schluß die dringliche 
Einführung obligatoriicher Fortbildungsichulen. „Weit wichtiger” — 
„ericheint ung . die Einführung obligatorifher Fortbildungs: 
enen wirklich aus „ungelernten“ Arbeiterinnen „gelernte“ gemacht 
an fübigen Arbeiterinnen mit einem bejtimmten Wiſſen und Können 
angel, als an folchen, die nur ihre Säume berunterraffeln fünnen, 
wenn die „bürgerlichen“ Frauen wirklich den Arbeiterinnen einen 
holen, jo müſſen fie mit ganzer Energie für obligatorische, Kojtenfreie, 
mit Stipendien verjebene Forthildungsſchulen für Mädchen eintreten, 
geleitet werden, die wirklich Fühlung mit der Notlage des Volkes 

gewerblichen Berufsziveigen, um die es ſich bier handelt, ein ein: 
m gejchenkt haben. Nur im Fähigermachen liegt eine bauernde 
Unfähigen.“ 


m Dienſte des weiblichen Fortbildungsſchulweſens ſtehen, müſſen dieſen 
de begrüßen. Denn die beſcheidene Arbeit an der Fortbildungsſchule, 
ı den beſten Schneider-Unterricht, den beiten Putzmacher-Unterricht u. ſ. w. 
d Bedeutung eben nur im Jufammenbanae mit den großen iozialen 











Frauenvereine. 


die mit ber rationellen, auf richtigen Grundſätzen 
berubenden Pilege kleiner Kinder vertraut find. 
Um diefem Ülbelftand abzuhelfen, plant man im Vor: 
ftande zunächſt Kurfe für die gründliche Ausbildung 
tüdstiger Kinderfräulein einzurichten. Man dent 
daran, diefe Kurfe derartig auszugeftalten, dab die 
jungen Mädchen cine entiprechende wiſſenſchaftliche 
Ausbildung und praftifche Übung erhalten. Es 
jind bereits mit einer beutfchen, praftifchen Ärztin 
(Dr. ned.) wegen libernahme des Unterrichts 
Verbandlungen angelnüpft worden, die hoffentlich 
zu einem günftigen Abfchluß führen werben. 

Der junge Berein ift alfo redlich bemüht, fich in 
dem Dienfte der Frauenſache auf feine Weife nützlich 
iu erweifen und wir dürfen wohl hoffen, baß er 


jih au in Zukunft dad Vertrauen der deutichen . 


rauen erbalten wird. 


Zu dem Aufiag „Das CShamponieren in 
Frauenhand“ acht und von Frau Profeflor 
Cdingerin Frankfurt a. M. folgende Mitteilung zu: 

In Frankiurt a. M. verdienen mehrere Frauen 
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viele gutgeftellte rauen, deren Kopfhaut nicht 
einmal jeden Monat — wohl das Minimum beö 
Erforderliden — mit Wafler und Seife bes 
bandelt wird. Schurpenbildung und Haarausfall 
jeugen von dieſer Bernachläffigung. 

Seife ꝛc. jtellen bei und die Kundinnen. Der 
Preis für das Kopfwaſchen (der demnach Rein⸗ 
verdienſt iſt) beträgt wie in Berlin 1,50 Mark; 
bei mehreren Köpfen in Anbetracht der Wegerſparnis 
a Kopf 1 Marl. Die bier thätigen Kopfwäſche⸗ 
rinnen find faft alle nach ärztlicder Anweifung 
ausgebildet. 


franenvereine, 


Ter Berein „Frauenbildung“, 
der Anfang dieſes Jahres in Baden-Baden ins 


Leben trat, bat ſich in der Generalverfammlung 


ihren Yebendunterbalt dadurch, daß fie Kopfwäſche 


in der Wohnung ihrer Kunden vornehmen. Es 
ift dazu gar fein Kapital notwendig, und manche, 
insbefondere verheiratete, nicht im Beruf ſtehende 
Frauen zieben es vor, ihr Haus zum Shampo: 
nieren nicht zu verlafien. Wird der eingejcifte 
Kopf über eine Bütte, Sitzbad oder Badewanne 
geneigt, jo laſſen fih die notwendigen Wafferüber- 


giehungen in jedem Zimmer vornehmen; kann man 


nad dem Waſchen eine bis zwei Stunden zu 
Hauſe bleiben, fo ift es erfriichender und gefünber, 
die Haare nicht durch Erbigung zu trodnen, fonbern 


nur mit Dandtüdern fo viel wie möglich abyu: 


trodnen, die Kopfhaut leicht zu froitieren und das 
volftändige Nustrodnen ber aufgelöften Daare ber 
vuft zu überlafien. Eine gründliche Reinigung der 
Kopfhaut wird fchon erzielt, wenn das Haar, von 
vorn nad rüdwärts meitergehend, abgetcilt, und 
die freiliegenden Hautſtellen mit einem Flanell⸗ 
läppchen eingejeift werden. Dad Waſſer braucht 
dann nur über den Kopf gegoflen zu iverden, die 
Saare hält man feitwärtd über die Schulter. 
Nach dieſem Verfahren trodnet der Kopf fchneller. 
Ab und zu möüflen natürlih die Haare mitge: 
waſchen werden. 

If der Daarboden nicht fehr fett, jo empfiehlt 
es fih, die Kopfhaut — nicht die Haare — nad 
dent Waſchen mit Lanolin, refp. einer Pomade 
gegen Schuppen, einzufetten — bie Seife entzieht 
den Daaren und der Haut das Fett. 

In der Weinhaltung des Kopfes find wir 
wirklich hinter den Engländerinnen und Ameris 


ded Vereins Frauenbildung zu Frankfurt a. M. 
unter für ibn günfligen Bedingungen dem 
Verein Frauenbildung⸗-Frauenſtudium als Abteilung 
Baden» Baden dieſes Vereins angefchlofien und 
tritt mit dem Dauptoerein in den Bunb der deuts 
[hen Frauenvereine ein. Die Abteilung Baden: 
Baden befitt bereit? 40 Mitglieder. Ihr Haupt: 
augenmert richtet fie borerft auf Erleichterung 
des Etubiumd für die weibliche Jugend. Ta an 
der ftädtifchen böberen Mädchenſchule in Baden: 
Baden Borbereitungsfurje eingerichtet find, die 
zum Eintritt in höhere Klaffen des neu organifierten 
Mädchengymnaſiums in Karlsruhe befähigen, fo 
läßt fie es fich angelegen fein, Echülerinnen, die 
ohne ihre Familien zuziehen, Penfion in guten 
Familien zu verfchaffen und erteilt jede gewünſchte 
Auskunft. Vorſitzende iſt Fräulein Luife Jung, 
vudwig⸗Wilhelmsplatz Wr.8, Baden:Baden, an deren 
Adrefie diesbezügliche Anfragen zu richten find. 


Der Berein Breußijcher technifcher Lehrerinnen 


hielt in den Pfingfttagen feine Generalverfamm: 
lung zu Sannover ab. In der 1. öffentlichen Ber: 
fammlung bielten Vorträge Fräulein Altmann: 
Die fogiale Arbeit der Turns und Hand> 
arbeitölchrerin und Fräulein Prellwitz: 
„Die Handarbeitslchrerin an der Privat: 
ſchule.“ Die Borftandswahl ergab die Wiederwahl 


. der meiften Mitglieder, nur für zwei, die ihrer 


— — — 


Geſundheit wegen ausſcheiden mußten, wurden 
Fräulein Peetſch (Wiesbaden) und Fräulein 
Beyer (GOsnabrück) gewählt. Cine bereits früher 
in Erwägung gezogene Petition an den preußilchen 
AKultusminifter, die Erlangung einer einheitlichen 
Ausbildung für die Handarbeitglebrerinnen betreffend, 
wurde nochmals beraten und die Abjendung be: 
fhlofien. In der 2. öffentlihen Verſammlung 


ſprach Fräulein Bohrer über die Frage: Warum 


braudhen mir amtliche Hanbdarbeitsfonferenzen ’ 


| Die von ihr aufgejitellten Theſen wurden fajt 


fanerinnen zurück; es giebt in Deutfchland noch . 


ohne Debatte angenommen. An den gleichzeitig 
tagenden Verein Preußiſcher Volksſchullehrerinnen 
war der Antrag geftellt worden, cine technifche 
Yebrerin in den Borftand aufzunehmen; er wurde 
angenommen und ;‚sräulein Bohrer ıTelpel) dazu 
aewählt. 


m 





)  1ewe UEITEN @eneralverfammlung, die vom 

2. bis 6. Ditober in Hamburg flattfinbet, eine 
Heiße von Bunbesangelegenheiten verhandeln. Wir 
beben daraus hervor den Antrag ber Nürnberger 
Ortögruppe bed Allgemeinen deutſchen Frauen⸗ 
bereind: Die Generalverfammlung des Bundes 
wolle beichließen, die gemäß des bemnädhft in Kraft 


| 


tretenben Bürgerlichen Geſetzbuches zuläffige Ein: : 


fübrung einer behördlichen General:VBormundfchaft, 
innerhalb des ganzen Deutfchen Reiches über alle 
außerebelichen Kinder, zur Sache des Bundes 
deutfcher Frauenvereine zu maden, Bericht 


erftatterin ‘rau Elife Berg — und den Antrag . 


bes Allgemeinen deutſchen Frauenvereins, des 
Allgemeinen deutſchen Lehrerinnenvereins, des 
Konigsberger Vereins Frauenwohl und des dortigen 
Lehrerinnenvereins: Der Bund wolle bei den 


Regierungen derjenigen Staaten, in denen noch 


nicht obligatoriſche Fortbildungsſchulen für Mädchen 


eingeführt ſind, um Einrichtung ſolcher Anſtalten 


petitionieren, Berichterftatterin Frl. Augufte 
Schmidt; ferner den von Frau Marie Hedt 


Der Bund wolle eine befondere Kommiſſion ein: 
fegen zur Pflege der Voll@unterhaltungen durch 
die grauen; und ben dur Frau Lina Morgen: 
ftern vertretenen Antrag des Berliner Haudfrauens 
vereind: Der Bund molle beſchließen, bie (Friedens 
beftrebungen in feine Arbeitögebiete aufzunehmen. 
Mit dem Bundestag ift wie gemühnlich ein öftent: 
licher Zrauentag verbunden, für den nachftebendes 
Programm in Ausficht genommen tft: 

Montag, den 3. Oktober, abends 8 Uhr. 

I. Bortrag von rl. Pelene Bonfort: 
Frauenarbeit und Woblfahrt3einrichtungen. 

II. Vortrag von rl. Augufte Förſter-Kaſſel: 
Haushaltungsſchulen. 

III. Vortrag von Frau Eliſe Berg-Anspach: 
Koſtkinder und General⸗Vormundſchaft. 

Dienstag, den 4. Oktober, abends 8 Uhr. 

J. Vortrag von Frau Henriette Goldſchmidt— 
Leipzig: Erziehungsberuf und Berufsbildung der 
Frau. 

II. Vortrag von Frau Luife Jeſſen-Berlin: 
Die Ferienkolonien in ſozialer Beziehung. 
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III. Vortrag von Frau Jeannette Schwerin⸗ 
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in DEE philoſophijchen 
Xatultãt einſchrieben 19 ı davon find Preußinnen, 
eine Dame ift aus Sachſen, eine andere aus 
Schwarzburg:Rubolftadt. — An den brei Univer⸗ 
fitäten der beutichen Echweiz fludieren in biejem 
Semefter im ganzen 335 rauen, und zwar weift 
Züri die meiften Studentinnen auf. Es ftudieren 
dort 194 Frauen bei einer Gefamtzahl der Stu⸗ 
bierenden von 804, 
immatrifuliert, 30 find Sörerinnen. In Bern 
befinden jich 130 Frauen unter den 770 Ztubdies 
renden der Hochſchule; 85 find immatrifuliert. In 
Bafel ftudieren 11 Damen; nur zwei von ihnen 
find immatrifuliert, bie anberen haben ſich als 


164 von den Frauen ſind 


Hörerinnen oder „Ausfultantinnen” eintragen laffen. : 


* Am Wiener Mäadchengymnaſium wurden 
vor kurzem vor einer ftaatlichen Prüfungskommiſſion 
die erften Abiturientenprüfungen abgefchloffen. Bon 
17 Prüflingen erhielten zwei ein Zeugnis ber Reife 
mit Auszeichnung, neun ein Zeugnis ber Reife, 
vier wurden auf zivei Monate, zwei auf ein Jahr 
zurüdgeftellt. In den Gegenfländen Latein und 
Deutſch entſprachen alle Mädchen den Anforderungen, 
in Geographie und Geſchichte entſprach nur eines 
nicht, in Phyſik fielen zwei durch. Griechiſch 
bildete für drei das Berhängniß, und vier fielen 
in Matbematil durch. — Cine große Anzahl von 
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Zeitungen haben wenig ſchmeicheihafte Außerungen 


heiten gebracht, die fich die jungen Mädchen beim 
Abſchluß ihrer Gymnaſialjahre und während ber- 
felben erlaubt hatten. Wenn die Berichte auf 
Wahrheit beruhen, fo können wir diefen Stimmen 
nicht unrecht geben; derartige Thorbeiten fchwer 
zu nehmen, bieße aber die Yaye verlennen. Sie 


werden mit der Verſtärkung des weiblichen Ein: - 
fluſſes bei Erziehung und Unterricht der heran: . 


wachfenden Mädchen verfchwinden. 


* Tie Nationale Ausftellung von Frauen— 
arbeit im Hang tft eine überaus würdige Nach: 
folgerin der Kopenbagener Außftellung von 1895. 
Ter Gedanke, der fie beberricht, kam in der 
Eröffnungsrede der Präfidentin der Ausſtellung, 
Frau Gocloop:De Zong van Beek en Dont zum 
Ausdruck; „Diejenigen, die dieſes Wert vorbereiten 
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ländifche Te---- 


bezieht, ſoweit 
if. Ein Katal 
in manchen ı 
Eine Kochichule 


über allerlei Nahahmungen männlicher Gepflogen: ftart vertretene 


iſt, wonach die 


Hausfrau fein 
fümmern darf. 

Holland ft 
Vordergrund di 
eine junge Kön 
befteigt; fie fi 
‚rauen vor, bi 
binaudzuführen 
Sahrhundert E 
Ausſtellung un 
noch eingehend 


: Der inte 
London (Feder 
der vom 12.- 
einen enerailid 











(IT2 Er 


CALL NUMBER 


Hallo 3 
FF 





HENEWAL 


STANFORD UNIVERSITY LIE 
STANFORD, CALIFORN 
94505 








ACTIVE INACTIVE 
5 VOLUME 







Holo3. 
F? 












| 

' 

| WRITE 
| FIRMLY 


EDITION 


coPY 
NUMBER 


RENEWAL 1 RENEWAL - 2 











STANFORD UNIVERSITY LIBRARIES 
STANFORD, CALIFORNIA 


943505 











AMlonetsirift für das geſumte Franenleben 
unferer Zeit 


Berausgegeben 


2elene Lunge 


SEEN 
$Siebenter Jahrgang. 1899-1900 


Berlin 
Verlag: W. Moeſer Buchhandlung 
Stallſchreiber⸗Straße 34. 85. 
1900. 


STANFERD UNIVERBITT 
LIARARIEN 


vote were 











Inhalt des ſiebenten Jahrganges. 


Abbhnndlungen und Arhilderungen. 


Scite 


Adelmann, Helene. Die Enthüllung des Luiſe Otto-Peters-Denkmals in Leipgig . . 628 
Bacon, Therefe. Frauenbeftrebungen in Siebenbürgen . . - 2 2 2 2202020... 548 
Bäumer, Gertrud. Mit Henriette Herz nah Stalin. . . . . .. 45. 100 
— Die pſychiſchen Probleme der Gegenwart und die —— 385 

F Zehn Jahre Allgemeiner deutſcher Lehrerinnenverein . . . . . 623 
Beder, Pfarrer Franz. Gefundheit im Haufe z NE a a a Be Yen br Bere SB 
„Marie. Berliner Künftlerinnen bei Keller und Reiner. . . 2.2 243 
Behmertny, M. Eine intereffante Organifation - » > 2 22 nn nn nn. 8302 
Blum, Hans. Die Frauenfrage der Südſe.. 283 
Bode, Dr. Wilh. Sozialpolitiſche Häuferinnen-Bereine . . . 2 20202020.20..198 
Bohnert, F. Kurſe in der Wohlfahrtöpflege für Srun . . . 2: 2 2 2. 546 
Bülow, Frieda Freiin von. Der neue Roman Tolftod . . . 2 2 2 0.. 261 
a „ Alte und neue Shönhet . . . . . A EG RE). 
Conrad, Elfe. Dienjtbotenverhältniffe in den Vereinigten — I 88 
Cotta, A. von. „Schmücke Dein Hein.. 76 
Denis, Ada. Kanadiſche Frauen einſt und Iht . . . . . .... 170 
Edart, Ilſe. Die Frage des gemeinfamen Studiums an der Berliner Univerfität 2.226 
Eggeliug, Jugeborg. Zwei weiblihe Tiſchlermeiſe... 4495 
Elfei, Dr. Häusliche Pflege im ſchulpflichtigen Alterrrrr.1006 
7 „— ZOAUSMNEEL: -) 55 ea) Ga na 3366 

u; „ Mu... . re ar te ea 


» nn Gefahr und Berbreitung t der Zuberfulofe a .... 469 


ſechste Gebot und die Volksſchule 

Zwangserziehungsgeſetz ES —— — 
nund. Die Unterhaltungspflicht nad dem Bürgerlichen Geſetzbuch 
Ir. Das Recht der Dienſtboten 

e „neue” Frau. (Mit zwei Portraits) 

berballenbewegung und Bibliothefarinnen . 

Frauenheim —— 

Die Frauenwelt und die Geheimgejellichaften . 


"0. [3 * # # * # = # 
Unterricht der weiblichen Jugendlichen im Sentralgefängnis 


merifaniiche Sommerfrifche 

für Mädchen 

| Frauen und bie Vereinsthätigkeit 

uentage. (Mit Portrait) 

bre „Alten” und das Frauenftimmredht. (Mit zwei Portraits) . 
uenfragliches zur Jahrhundertwende 

| Kampf um die höhere Mädchenſchule 

tenbewegung und Friedensbeiwegung 

Reichstag und die Lex Heinte . 

| beiten Frauen der Erbe 


Itanſchauung und Frauenbewegung 








Scettler, Panl. Anfang und Ende des „Drabtens” an le ae 
— „ Photoſtulptur. (Mit Abbildungen) . . . . —— 
„Volksnahrungsmittel. I. Margarine 
F hi . U. Der Buder . 
Pr s PS II. Konferven 
Spiter, Marie. Die öfterreichiiche Frauenbewegung . 
Stritt, Marie. Der baierifhe Frauentag 
Pr „ Der internationale Kongreß für —— und Frauenſchöpfungen 
in Paris. Me nee ih | 


Tremberg, Marion. „Malftunden” 
Winckler, Clifabeth. Als Erzieherin in Rumänien 
Winter, Elifabeth. „Keine Zeit” . 


Bingrnpbhieen und Iharakteriftiken. 
Barine, Arvede. Die Laufbahn einer > im ae Be a von 
E. Kroll. 
Child⸗Neuhaus, Elfe. Cine moderne Frau Mit Portrait) . 
Düfterhoff, Clara, Weibliche Philanthropie. (Mit Portrait) . ee 
Iſolani, Eugen. Die plattveutfche Dichterin Alwine Wuthenow. (Mit Portrait) . 


ey, Ellen. Ernſt Ahlgren (Victoria —— — —— von 
Francis Man . . . 220.678. 


Lange, Helene. Henriette Schraber 7. Mi Portrait) . V 
Poppenberg, Felix. Fanny Lewald Quasimodogenita. (Mit Portrait) 


Schmidt, Augnfte. Luiſe Lenz-Heymann und der Allgemeine Deutſche Frauenverein. 
(Mit Portrait) . — a u mern el A 


Bely, E. Franziska dv. KHapff-Efienther . 


. Romane, Monelen und Skiyen. 


Adames-Bott, P. „Und er foll dein Herr fein!“ . 
Beanlien, Heloife v. Das Überflüffige . 

Beyer, Anna. Am Mummelfal 

Braud, Joh. In der Spreditunde 


Chriſtaller, Helene. Ein Brand’ aus dem Feuer gerettet . . . . ..39. 


Goppee, Francois. Das verlorene Kind. AROTIUSE Überfegung von w Dyhrenfurih 
Faber, P. Unſere Bethh.. ... 325. 593. 
Gerhard, Adele. Eine Lüge 

Heilborn, Hedwig. Die Zweite 

Hutten, J. Erlöit .. 


Seite 


151 
331 
414 
539 
586 
146 


641 
148 
273 
114 


620 
349 
135 
726 


740 
33 
477 


288 
157 


491 
625 
292 
178 

19 
159 
656 
335 
462 
551 


Fine Jugendliebe 
Kt du nody® „ TREE 
rcel, ein Hotelfind. Autorifierte Überjegung von E. Lorenzen 
chwebe 

Mutter 

3 war in China. 

Ein Epeisopfer 

En Begegnen 

Der Sohn 


verntaufe in Südrußland 


Echtes Silber. Autorifierte Überfegung von E. Stine . 


nes Berfuchung . 
ibylle 


Don —rauen und 


Die Enterbten 
Im Yenz . 


nberjtürme 








Klinderpflegerinnen, Ausbildung hygieniſch geichulter. Von Hildegard Jacobi 
Kinderfraufenpflegerinuen, Neue Lehrkurfe für. Von Amalie Sunf . 
Annftftiderei- und Tapifferiegewerbe, Das. Bon Helene Simon 

Stüten der Hansfran, Neue Ausbildungskurfe für. Won H. Jacobi 
Taubſtumme, Kindergarten für. Bon Hildegard Jacobi 

Traiteurin, Die. Bon Hildegard Jacobi 


Srauenleben und --Sötreben. 


Seite 55. 120. 182. 246. 310. 377. 440. 507. 569%. 631. 698. 760. 


Stnuenvoereine. 


Zeite 57. 123. 179. 249. 313. 375. 443. 506. 571. 634. 700. 763. 


"Sür Huus und ÆXFæumilie. 
Seite 58. 122. 312, 376. 442. 504. 568. 697. 764. 


Bücherſchau. 


Seite 59. 124. 185. 251. 315. 379. 444. 510. 572. 637. 701. 765. 


Eleine Mitteilungen. 


Seite 62. 127. 191. 255. 318. 382. 446. 511. 574. 638. 703. 


Anzeigen. 


Seite 61—64. 125-128. 188—192. 253 - 256. 317—320. 382—384. 446 - 448. 


510—512. 574—576. 638 - 640. 702—704. 766 - 768. 


W. Moeſer Buchdrucerei, Berlin 8. 


Seite 
119 


696 
134 
374 
567 
245 





Tie Arauen und die Rereinätbätialeit 


haben fidı länaft daran gewöhnt, es zu leiften, meiitens im unmittel: 
der Gemeinden ober des Staatd; den Frauen bieten die Gelegenbei 
| Linie die Vereine. 
icht etwa nur die Wohltbätigfeitävereine. Sie haben ihre große Be 
Hewi nicht unterfhäßt werden ſoll. Sie find ohne die rege Thätigfei 
anz undenkbar. Und wir wollen es angefidht3 der unſäglichen Not, bi 
zwiß nicht beflagen, daß der Zug der Frauen in erfier Linie dahin geht 
die Erfahrungen aber, die fie bier machen, müßten fie einen Schrit 
In Taufenden von Fällen find Not und Elend, bejonders unter der 
mangelnde Bildung, mangelnde Berufstüchtigfeit, andrerjeit3 auf um 
echtsjchug, ungerechte Behandlung durch die Gejeggebung zurüdzuführen 
ı von Fällen könnte nur wirfjam geholfen werden, wenn in der Armen 
lege, in den Schulbehörben, bei der Abfaſſung von Berwaltungsmaß 
jejegen die Stimme der Frauen gebört würde. Gerade die Frau, bi 


| ihrem Wohlthätigfeitöverein dient, müßte auch am eifrigiten in bei 

wirken, die ſich die Aufgabe geſetzt haben, Bildung und Stellun 
Übereinflimmung mit den Forderungen einer fortjchreitenden Kultur 

| der ganze Zuſchnitt Diefer Vereine muß danach jein. 

m Roman „Halbtier” entwirft Helene Böhlau ein Bild von eine 


ie ihre Heldin Iſolde in dem FFrauenverein einer Heinen Provinzftad: 
bt. Der Saal einer Kochſchule ift mit Tannenguirlanden, Blumen 
Fähnchen dekoriert. „Eine beiße, jonnige Luft ... . Sleiderftoffe, ei 
on Hüten aller Arten und Formen... Dieje vielen Frauen, in ibrer 
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Die „nene Fran. 


Bon 


Ernf Beilborn. 


Nachdruck verboten. 

Is. eine? muß man fid ganz Har fein: die Frauenbewegung unferer Tage 

CI \;, bedeutet eine der größten Revolutionen in der Geichichte der Menfchheit. Die 
Emancipation des vierten Standes, was will die groß bejagen? Der vierte Stand 
wird fich freiheitlich entiwideln wie vor ihm der dritte Stand, und es wird im Grunde 
beim Alten bleiben. Hier aber ift ein Neues, wie e3 die Menjchheit, jomweit ihr 
hiſtoriſches Bewußtſein reicht, nur mit dem Eindringen des Chriftentums und in dem 
Frühlingöweben der Renaiffance erlebt hat. Wie aus bdiefen beiden Menfchheits- 
verjüngungen wird die Frau auch aus der Frauenbewegung unjerer Tage verwandelt 
hervorgebn. 

Die Frau wird eine andere werden, und ihre Wandlung wird auf Charalter 
und Yebensgewohnbeit der Männer zurüdgreifen. An einzelnen Perſönlichkeiten, die 
in der Bewegung fteben, bat fich etivag von diefer Wandlung bereit3 vollzogen. 

Seien wir gerecht! Es ſind vielleicht keineswegs die jchlechteften Männer, die 
fi) der Frauenbewegung mit Aufgebot aller Kräfte entgegenjegen. Einzelne mag 
Konkurrenzfurcht, Engberzigfeit und Unficherheitsgefühl dazu treiben, von denen rede 
ich nicht. Die ich meine, lieben die Frau, wie fie if. Sie wollen fie garnicht anders 
haben. Sie fürchten in jeder Wandlung die Entjtellung. Und ift das jo unbegreiflich? 
Das Spealbild, das fich zeichnete, ift durch jabrhundertlange Tradition ans Herz 
gewachſen, die Kunft Hat es verflärt. Es wäre auch eine Thorheit, naiv ungefchichtlich 
wäre es zum mindeften, zu behaupten, die Frauen hätten fich in früheren Zeiten in 
ihrer Abhängigkeit und Unfelbftändigfeit, in ihrem Bildungsmangel durchaus unglüdlid) 
gefühlt. Sch glaube das fo wenig als ich glaube, daß ſich die Handwerker zur Zeit 
der Zünfte oder die Leibeigenen unglüdlich gefühlt haben. Erſt mit dem Bemwußtfein 
der Unfreiheit entfteht das Unbefriedigtfein. Mit folchem Bewußtſeinserwachen find 
aber auch noch immer, früher oder fpäter, die Ketten gefallen. Und ich gehe weiter: die 
Männer, die der Frauenbewegung heute rüdhaltlos ſympathiſch gegenüberftehn, müſſen 
den Glauben an die Menfchbeit haben. Den Glauben, daß jede ihrer Wandlungen 
fie vorwärts führt. Daß fie fih wandelnd bereichert. Freilich, was wäre das aud) 
für ein Leben ohne diefen Glauben! 

Erflärlich ift der Widerftand, doch ift er zwecklos. Zwecklos nur nicht für die 
Frauenbewegung felbft, die wie jede geiftige Bewegung den Widerftand braucht, um an 
ihm zu erftarfen. Mit dem erivachenden Bemwußtjein der Unwürdigkeit des gegenmwärtigen 
Zuſtands aber ift diefer Zuftand felbft haltlos geworben. Denn in gewiſſem Sinne iſt 
die Menfchheitägefchichte nicht? als die Gefchichte der Gefühle der Menjchheit. Gefühle, 
jobald fie allgemein geworden find, laſſen fich noch weniger unterdrüden als Ideen. 
Sie werden zu Thatfachen. Und je weniger äußerlich revolutionär dieſer Übergang 
ſich darftellt, defto unaufhaltſamer ift er. 





ot ſich auch bie neue Frau in bem Gefühl aus, das für 
Kienäbeitimmendb war. 

na Stern bat im Zürich ftubiert. Aber bei ibe ii  boch eiimı 
| die innere Rube zu finden, will fie ſich ein Arbeitsſeld erichließe 
pen fie liebt, Hat ſich von ben kleinen Frauenfünften ihrer Schweſ 
und ſich mit der verheiratet; fie muß fich eine neue Lebensbaſis Ichaffe 
ben fie liebt, ift Arzt, und in ber Ausübung feiner ärztlichen Thätigfk 
ben gelernt: da ift ihr's gan; natürlich, daß fie ſich denjelben Ben 
ie. Anfänglich bat fie auch nichts von einer „neuen“ Frau an id 
Jeruf jelbit fommt das. Aber auch ihr if der Beruf etwas anden 
Nicht die Wiſſenſchaft als ſolche ift für ſie in erfter Linie anziebeni 
pflegende, bie tröftendbe Thätigfeit, zu der fie berechtigt, iſt ibr Herzen 
n ihre iſt es wieder die Mutterliebe des Weibes, die in neuer Form al 
efunden will. Was bie Poeſie vergangener Zeiten in anderen Bilder 
das ſcheint in anderer Weile im der neuen Frau Wirklichke 
en: die Mutterliebe der Jungfrau. Und auch darin bewährt fich machbı 
ft, wie Anna Stern fpäter dem Leben begegnet. Als erprobte Arzti 
Schidſal wieder mit ihrem Schwager zuſammen. Sie ſieht ſeine Mäng 
n, ganz anders wie damals als junges, eben erwachſenes Mädchen — 
je iſt ſie darum nicht gefeit. Wohl aber giebt ihr ihr Beruf Kraft 3 
Ste ift nicht innerlich hilflos nur auf ein Gefühl geftelt. 


jr es bo, das Iſolde Frey gehindert hatte in der Kunft das Könne 
| Daß alles, was etwas bedeutete, Männerkunft war, batte ihr Ateı 
ommen, 

je moderne Künjtlerin gebt, obwohl ihr äußerlich nicht3 Beſondert 
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Nur darf man im Widerflreit diefer Anfchauungen dag Eine nicht vergeſſen: 
wie auch die Antwort laute, nur um ein Gefchöpf der Übergangszeit kann e3 fich 
bislang handeln. Doc fcheint viel Grund vorhanden, der kommenden Entwidlung 
freudig entgegenzufehn. 


* 
* 


Nicht darauf konnte e8 mir in diefem Zufammenbange ankommen, über die 
Frauenbücher, über die ich fprach, ein litterarifches oder künſtleriſches Urteil zu fällen. 
Sch Habe fie als gleichwertige und gleichberechtigte Erfcheinungen genommen. In 
litterarifcher Hinficht find fie das natürlich nicht. 

Sch habe verfucht, dem Bangen, mit dem jo viele der Frauenbewegung unjerer 
Tage gegenüberftehen, Verftändnis entgegenzubringen. Es ift wahr, jede Wandlung birgt 
Gefahren. Aber ich denke noch einmal an das fchüchterne, edige Fräulein Halmjchlag 
zurüd, die mit der unendlichen Kraft ihrer Liebesbegeifterung Wiffenichaft und Für: 
jorge ſür ihre Schweitern fich erwählt. 

Wenn Gefahren drohen follten — ift die Begeifterung zahllofer neuer Kämpfer, 
aus der die Menfchheit fich verjüngen Tann, nicht wert, diefe „Gefahren“ auf fich 


zu nehmen? 
Bar 
Kinderarbeit in Fabriken. 


Bon 


Rlire Salomon. 


Nachdruck verboten. — — 


rau Stevens, Fabrikinſpektorin im Staate Illinois, berichtet in einem Vortrag 
a über „Die Gefahren der Kinderarbeit” folgendes: 

„In der Weltausftellung in Chicago war eine Gruppe des Bildhauer? Gelert 
zu jeben, deren Sujet allgemeine Aufmerkjamfeit erregte. Es fcheint danach in einzelnen 
Teilen Englands Sitte zu fein, daß bei Bedarf von Hilfsfräften die Werkführer großer 
Fabriken ein Fenfter öffnen und fo viel Marken berauswerfen, al3 Arbeiter gebraucht 
werden. Den Kampf um einen folchen Arbeitsichein hat Gelert in feiner Gruppe, 
die „Ein Kampf um Arbeit” benannt ift, dargeftellt. 

Die Hauptfigur in der Mitte der Gruppe ift der glüdliche Arbeiter, der einen 
Schein erobert bat. Er jchwingt froblodend den Schein —* über feinem Kopf, blickt 
aber abwehrend auf einen jchwächlichen, alten Mann zu feiner Linken, der fich an den 
Sieger anzuflammern verfudt und ihn bittet, ihm die Arbeitsgelegenheit zu über: 
laffen. Recht? von ihm verjucht ein Süngling ihm den Schein zu entreißen; augen: 
jcheinlich ift e8 ihm meniger um die Arbeitögelegenheit zu thun, al® darum, feine 
Kraft in dem Kampf zu erproben. Durch das Ringen der drei Männer iſt eine Frau 
zu Boden, unter ihre achtlofen Füße, geworfen worden; in diejer gefährlichen Lage 
verjucht fie mit aller ihr zu Gebote jtehenden Kraft dag Heine Kind neben fich zu 
ſchützen, das bei jedem Fußtritt, der fie trifft, in Lebensgefahr if. Ein etwas größerer 
unge bemüht fich, an dem Mann, der den Schein hält, beraufzuklettern; auf feinem 
Geſicht Tpiegelt fi der hungrige Ausdrud des alten Mannes, die ganze Liſt und 
Roheit des Sünglings, die Hoffnungslofigkeit des Weibes! 
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daß die Zahl der Fabriken, in denen jolche Arbeiter beichäftigt werden, von 40 333 im 
Sabre 1896 auf 43 593 im Sabre 1897 angewachlen iſt. An Kindern unter 14 
Jahren wurden 1897 in diefen Fabriken beichäftigt 6151 gegen 5312 im Jahre 1896; 
die Zahl der jungen Leute von 14 bis 16 Jahren wuchs von 239 584 im Sabre 
1896 auf 259 790, fo daß die Geſamtzahl der in Fabriken befchäftigten jugendlichen 
Arbeiter im Alter von 13 bis 16 Jahren in dem Berichtsjahr 265 721 gegen 244 860 
im Sabre 1896 beträgt. Es ift aljo eine Zunahme von 12 Prozent zu verzeichnen. 
Auch der Bericht der Gewerbeaufiicht3beamten vom Sabre 1897 weift mehrfach darauf 
bin, daß die Arbeitgeber in den gefeglichen Schugvorfchriften Fein jo weſentliches 
Hindernis für die Beichäftigung jugendlicher Arbeiter mehr zu erbliden fcheinen. 

Diefe trodnen Zahlen beweifen, daß unſer Gejeg in feiner bisherigen Faflung 
nicht imftande ift, die Fabrikarbeit von Kindern in ausreichender Weile einzufchränten. 
Wenn es auch nicht verkannt werden darf, daß die Reichsgeiverbeordnung die in 
Fabriken beichäftigten Kinder vor den maßlofeften Ausbeutungen fehügt, fo bleiben die 
Kinder bei einer 6: reſp. 10ſtündigen Fabrikarbeit dod jo großen Gefahren und 
ſchweren Echädigungen in fürperlicher und geiftiger Beziehung ausgeſetzt, daß es durch: 
aus unwirtichaftlich jein würde, nicht für einen weiteren Ausbau der Gefeggebung 
einzutreten und die Zahl der Kinder weiter anwachlen zu laſſen, die ihres natürlichen 
Recht? auf die Möglichkeit förperlichen Wachstums und geiftiger Ausbildung 
beraubt find. | 

Die Gefahren, denen das ermwerbende Kind ausgeſetzt ift, find mannigfaltig: 
plöglicher oder früßzeitiger Tod, Verftümmelung und Invalidität, dauerndes Siechtum 
und fittliche Verderbnid; manchmal möchte man glauben, daß die Stinder am beiten 
daran find, die das erfigenannte 208 trifft, denn damit findet das Elend des Kindes 
wenigitend ein Ende. Durch die zu frühzeitige und zu lange dauernde Arbeit wird 
der jugendliche Organismus im Wachstum gehemmt und gefchwächt; Intellekt und 
Moral werden dur die Umgebung in nachteiliger Weiſe beeinflußt. Die Ent: 
ſchädigung für diefen Aufwand an Straft und Geſundheit beftebt durdhichnittlich in 
einem Lohn von 7 bis 11 Pf. pro Stunde (4 bis 7 Mark wöchentlich), ein Berdienft, 
der noch nicht einmal binreicht, um den notdürftigen Lebensunterhalt eines Kindes zu 
beitreiten.. Sp kann ed wohl faum einem Zweifel unterliegen, daß nicht nur Staat 
und Gejellichaft, fondern auch die Eltern der arbeitenden Kinder ſelbſt das lebhafteſte 
Snterefle daran haben, die Jugend und damit die zufünftige Generation vor diejen 
Ihädlichen Einflüffen und Gefahren zu jchügen. 

Sn ausgezeichneter Weile haben einige amerikanische Fabrikinſpektorinnen ver: 
jtanden, nicht nur die beftehenden Mißftände auf diefem Gebiet aufzudeden, ſondern 
auch durd ihre Beobachtungen und ihre ſcharf prüäzifierten Vorſchläge auf die gelep: 
gebenden Körperjchaften einzuwirken und zur treibenden Kraft für die ftetige Ent: 
widlung und den Ausbau der Arbeiterfchußgejege, insbefondere in Bezug auf die 
Fabrikarbeit der Kinder, zu werden. 

Sn einem Zeitpunkt, in den auch in einzelnen Teilen des Deutichen Reich? 
rauen als Gewerbeauflichtäbeamte eingeführt worden find und ſich dadurch den 
Frauen eine Möglichkeit eröffnet, in ftärferem Maße als bisher an den Beltrebungen 
zum Schuße der arbeitenden Stinder Teil zu nehmen, dürfte ein Einblid in die Arbeiten 
der amerilanifchen Frauen zur Verbeſſerung diejer Gejege von Intereſſe fein, umſo— 
mehr, als die gejeglichen Beltimmungen einzelner amerilaniicher Staaten in vielen 
Punkten mit der deutſchen Gejeßgebung übereinftimmen. Unter den zahlreichen 
Arbeiten und Berichten über die Gefahren der Kinderarbeit, die von amerikaniſchen 
Sinfpeftorinnen in den legten Jahren verfaßt worden find, verdient ein Bericht, den die 
bereit3 oben erwähnte Mrs. Stevend, Inſpektionsaſſiſtentin in Illinois, bei einer 
Sahresverfammlung von Yabrikinfpeftoren gegeben hat, bejondere Beachtung, weil 
Mrs. Stevens nicht nur über perfünliche Beobachtungen, fondern über eigene Erlebnille 
al3 Arbeiterin berichten kann. Wenngleich fie noch nicht lange als Inſpektorin thätig 
ift, jo ift fie doch mehr ala 30 Jahre, feit ihrem 13. Jahre, Lohnarbeiterin gewejen, 
und fo verknüpft fie in ihrem Vortrag, der hier in einem furzen Auszug wieder: 
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unficher läbt. Nach dem Bericht der Gewerbeinfpeltoren vom Jahre 1897 wurden 
durchſchnittlich im Deutichen Reiche nur 30 Prozent der in das Revifiond:Regifter 
eingetragenen Betriebe revidiert; in Bayern, wo auch ein großer Teil der handwerks⸗ 
mäßigen Betriebe mit eingetragen ift, jogar nur 8,7 Prozent! Was nügen aber die 
beiten Gejege, wenn feine Garantie für ihre Durchführung gegeben ift, und gerade in 
diefem Punkte find uns die Vereinigten Staaten weit überlegen. Ein verhältnismäßig 
großer Stab von Gewerbeauflicht3beamten und deren vorzüglich ausgearbeiteted und 
durchgebildeted® Syſtem der Liftenführung über die befichtigten Fabriken und die dort 
beichäftigten Kinder gemährleiftet eine jtrenge Durchführung der Geſetzesvorſchriften. 
E3 ermöglicht den Inſpektoren genau zu verfolgen, wie oft die Kinder ihre Stellung 
wechjeln, auch die Zahl der Perfonalveränderungen in den Arbeitzftätten feſt— 
zuftelen. Das bat zu der überrafchenden Beobachtung geführt, daß die arbeitenden 
je wahres Wanderleben führen. Mrs. Steven? führt hierfür ein typilches 
Beilpiel an: 

„Am 22. Auguft bejuchte ich eine Zuderwarenfabrit und fand dort 80 Kinder 

unter 16 Sahren. Für 63 lagen Befcheinigungen über ihr Alter vor, von denen 43 
in Ordnung waren; 20 waren wertlos, weil fie nicht vorfchriftgmäßig auögefertigt 
waren. Die 43 giltigen Atteſte ftempelte ich ab; 17 Kinder, die keine Scheine vor: 
weilen konnten, wurden nach Haus geſchickt, und die 20 unvollftändigen Beicheinigungen 
wurden den Kindern mit der Weifung zurüdgegeben, fie biß zum nächften Tage 
ordnungsgemäß ausfüllen zu laffen. Am 8. September befichtigte eine andere In— 
ipeftorin die Fabrik und fand 71 Kinder bei der Arbeit mit 65 vorliegenden Atteiten. 
Yur eins davon trug den Stempel meiner legten Inſpektion, die 14 Tage vorher 
ftattgefunden hatte. Die 70 Kinder waren alſo ſeitdem neu eingeftellt und mit einer 
einzigen Ausnahme hatten all die Kinder, die ich dort gefunden hatte, ihre Attejte 
enommen und waren andre Arbeit fuchend davongegangen. Sn derjelben Fabrik 
and ein dritter Snfpeltor am 11. September, aljo nur 3 Tage päter, 119 Kinder 
und natürlich neue Liſten, jo daß wieder eine vollftändige Veränderung unjerer 
Regifter notwendig war. 

Solche Erfahrungen laffen uns hoffen, daß die Mühe, welche die Arbeitgeber 
mit dem Führen der Verzeichniffe und Liften haben, fie zur Anftellung anderer Arbeits: 
fräfte führen wird. Der oben erwähnte Zuderwarenfabrilant ſucht thatſächlich jest 
ihon Mädchen über 16 Jahre. Er wird fo viele finden, wie er nur beichäftigen 
kann, aber er wird fie nicht zu 4!1/, cent (16 Pf.) pro Stunde, dem Durchſchnitts⸗ 
lohn der in diefem Gewerbe arbeitenden Stinder, bekommen. 

Diefer ewige Wechfel der Kinder ift ein Zeichen der verderblichen Bedingungen, 
unter denen fie leiden und die ſorgſam von all denen geprüft werden jollten, die für 
die Zohnarbeit der Kinder eintreten. Es zeugt von einem vollitändigen Verkennen der 
Berbältniffe, wenn Leute von dem Vorteil jprechen, der Kindern aus einer „regel: 
mäßigen Befhäftigung”, auß „der Möglichkeit, ein Gewerbe zu erlernen“, 
erwächſt. Die Stellungen, in denen finder ein Gewerbe erlernen, find Ausnahmen; 
jolhe Fabriken, in denen durch herdenweiſe Anftelung von Kindern ein Ber: 
mögen gewonnen wird, find die Stätten, wo wir die Kinder am häufigften bei der 
Arbeit treffen. 

Wir können mit Recht fragen, was denn ein Kind lernen kann, das heute in 
einer Fabrik, morgen in einer anderen mit andrer Branche arbeitet, dag eine Woche 
Bonbon einwidelt und in der nächiten Bilderrahmen vergoldet. Es ift augenfällig, 
daß die Arbeits: und Lohnbedingungen in diefen Fabriken jo unbefriedigend find, daß 
die Anftellung ſtets nur ala Notbehelf angejehen wird. Die nächfte Stellung ift dann 
nicht befjer, und fo folgt ein Wechjel dem andern. 

Darum lernen die Kinder ftatt eine Gewerbes in den großen Fabriken, in 
denen ihre Arbeit die Grundlage für die Neichtümer von Handelsgeſellſchaften bildet, 
Unbeftändigfeit, Verſchwendungsſucht und die Neigung, ein leichtfinnige® Spiel mit 
dem Zufall zu treiben. Kein Wunder, daß fich jedes Jahr die Zahl der ungelernten 
Arbeiter durch folche Leute vermehrt, die nichts gut zu arbeiten veritehen, die feine 

2 


Arnber ker 


gleit befinden, bie fie in ben Stanb jeht, Arbeiten zu verrichten, Di 
n ernähren fünnen. So wächſt bie Zahl berer, die ſelbſt in Seile 
len Aufihwungs am NRande bes Berberbens ſtehen und bie bei be 
ſtlichen Echwanten in den Abgrund des Pauperiämus fallen.” — 

und biefer ungenligenden Nefultate eined der beiten und mweitgebendfte 
Schutz Der NHinderarbeit und im Intereſſe der Woblfabrt der beran 
jenreration ftellen bie amerifaniichen Inſpektorinnen das unbedingt 
Kohnarbeit von Hindern unter 16 Jahren als eritrebenäiwerte 
Den Schluſſel zu der Arage der Kinderarbeit jeben fie im Zwang zun 
bie zum 16. Jahre; bie Schule joll durch alle Klaffen einen Sand 
erriht und in ben legten zwei Edyuljabren techniſchen Unterriht ü 
rt mitumfaflen. Ferner machen fie die Yöjung des Problem von de 
einer außreichenden Unterftügung an arme Sinder (rejp. berei 
inig, damit die Kinder nicht Durch Not und Mangel zur Sohnarbei 
d ber Schule ferngebalten werben. Erſt dann kann die Volkäfchule ihr 
(len; fe wird nicht nur vom Volk erhalten, fondern auch für jedes Kini 
aänglich fein. Wenn aber exit jedes Kind in einer foldhen Schule jet 
an jich auch gegen bie Heimarbeit ber Kinder in den großen Städten 
chüpen. 
orberungen zeigen, warum in jo ausführlicher Weile auf amerikaniſch 
gegangen worden ift; find doch alle dieje Forderungen auch in Deutich 
m eingiaen Punkt erfüllt, Ein Bergleich der Geſetze beider Staateı 
die Werbältnifie bei uns zwar teilweile anders, aber feineswegs beſſe 
ben Wereinigten Staaten, und deshalb werden auch bier alle, Die an 
men auf beim Gebiet ber Hinderarbeit mitarbeiten wollen, zur Erfenntnis 


imerilantichen Inſpektorinnen aufgeftellten Biele gelangen müffen. 

| uns iſt die Yabl der lobnarbeitenden Kinder erfchredend aroß; bie 
1, bie ſich wegen geiltiger und körperlicher Mängel bei ber IInterbringung 
ſriger Kinder in Lehr» und Arbeitsftellen ergeben, find allgemein befannt, 


DB [ei] F J Menichen Bl yet n a Abe Min 1 4 au * ‚r ad 








Kinderarbeit in Fabriken. 19 


Die notiwendigfte Ergänzung folcher Beflimmungen befteht aber in der Ber: 
längerung der Sgulpflicht oder in der Einführung obligatorifcher Fortbildung: 
jchulen in den Tagesftunden, was .ja in der Prarid gleichbedeutend wäre. In diefen 
legten Schuljahren müßte befonderes Gewicht auf die Ausbildung der Handgefchidlich- 
feit al3 Grundlage jeder gewerblichen Thätigfeit gelegt werden; jedes Mädchen müßte 
vom 14. bis zum 16. Lebensjahr am Koch und Haushaltungd-Unterricht Teil 
nehmen, jeder Knabe müßte die Anfangsgründe eines Handwerks erlernen, zu dem 
Neigung und Veranlagung ihn tauglich erjcheinen laſſen. Wie. notwendig daneben 
noch die Fortfegung des willenfchaftlichen Unterricht3 über das 14. Lebensjahr hinaus 
ift, beweilt wohl der Umftand, daß nur ein fleiner Teil aller Kinder das in den 
Volksſchulen vorgeichriebene Penſum abjolviert; jo hatten 3. B. in Berlin nach den 
Berichten der ftädtiichen Schuldeputation 1897/98 38 Prozent der die Gemeinde: 
ſchulen verlaffenden Kinder die 1. Klaſſe nicht erreicht, 12 Prozent waren nicht einmal 
bis zur 2. Stlaffe gefommen, die fie unter normalen Berbältniffen mit 10 Jahren 
bätten erreichen müſſen. 

Sn den „reformatory‘ und „industrial schools‘, ſowie in den Barnardo’jchen 
Anftalten in England bat man den Verſuch gemacht, die Kinder die Hälfte des 
Tages bei wiſſenſchaftlichem Unterricht, die andre Hälfte in Werkſtätten anzuleiten 
und an burch dieſe geteilte Unterrichtzart eine Grundlage für ihren ſpäteren Beruf 
zu geben. 

Wil man der Jugend eine derartige längere Schul: und Ausbildungs: 
zeit gewähren, fo wird eine Reform der Armenpflege angeftrebt werden müfjen. 
Die Gemeinden müßten alddann all den Witiven, den ebepeelattenen und gejchiedenen 
Frauen, allen, die der öffentlichen Armenpflege anheinfallen und die heute bei den 
allgemein üblichen, unzureichenden Unterftügungsfägen gezwungen find, die Kinder jo 
früh wie möglich zur Erwerbsthätigfeit heranzuziehen, die Möglichkeit eröffnen, für 
ihre Kinder forgen und eintreten zu fünnen, bis deren körperliche und geiftige Kräfte 
foweit entwidelt find, daß fie in einem Beruf etwas zu lernen und zu leiften im 
ftande find. 

Nur wenn die Gefeggebung auf dem Gebiet des Arbeiterfchuges Hand in Hand 
arbeitet mit der Gejeggebung auf dem Gebiet des Unterrichtsweſens und der Armen- 
pflege, um 14: und 15jährige Kinder der Lohnarbeit fern zu halten, nur dann können bie 
Urſachen bejeitigt werden, deren Symptome heute vielfach bekämpft werden. Wenn 
die Gefeggeber und die Männer ber Verwaltung, die heute 14: und 15jährige Kinder 
„ingendliche Arbeiter” nennen, an ihre eigene Kinderzeit zurüddenfen, wenn fie 
ihre eigenen 14jährigen Kinder betrachten und ſich vorftellen, wie hilflos dieſe den 
Gefahren des Grwerbleben gegenüber ftehen würden, müſſen fie dann nicht erkennen, 
baß nur der weitgebendfte Schug aller Kinder die kommende Generation zu jchügen 
im Stande ift? 

Amerikanifche Frauen haben das erkannt und haben verjucht, Wandel zu fchaffen; 
mögen die deutfchen Frauen, denen fi langſam Einfluß auf Geſetzgebung und Ber: 
waltung eröffnet, ihnen nicht nachitehen. 
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ructf verboten. 


Tank iſt ein Ehrenmann. Er 


en, ſelbſt wenn fie betrunken 


mlich erlegten Pfennig zurück, 
del ſchenkt er ehrlich voll und 
um. 
chickt er ihren Befisern ftunden- 
ı Pierbezgaum, den ein fremder 
einem Stall zurüdließ, Tonnte 
bedrücken Er gab ſich die 
den Eigentümer ausfindig zu 
nleich der Zaum feinem Braunen 

er vom Sattler ertra für ihn 

worden, Wollte er ihn bod) 
ıhen. Der Baum bing am 
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Vergeſſene Regenſchirme 


ſeiner großen Rechtſchaffenheit erzählen, ein 
kurioſe Geſchichte, die aber niemand Wunde 
nehmen wird, der einmal Gelegenbeit gehal 
bat, zu jeben, aus was für fumpfigen Duellde 
die großen, flaren Flüſſe ihren Yusgan 
nebmen. 

Net, wie gejagt, iſt Kriſchan Tank ſchulben 
freier Beſitzer eines ſtattlichen Hauſes, eint 
aut gehenden Wirtſchaft; Ede Tank trägt ſein 


Stumpfnaſe hoch und ſcheint mit jeber Be 


wegung zu fragen: „Wer kann über meine 
Vater?“ 

Dazumal aber hatte die Eifenbahn burt 
die Mernidtung des Frubrmannsgeiwerbe 
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machen können. Aber der Brauer, dem er 
Geld jchuldete, ſchickte ihm ein ſchlechtes 
Gebräu, und Lite verftand zwar vorzüglichen 
Kuchen einzurühren, aber doch nur, wenn fie 
Mehl hatte, und es war fein Mehl mehr von 
der fargen Ernte des vorigen Jahres vor- 
handen, nicht zu Kuchen, nicht einmal zu Brot. 


Er hatte mit Lite darüber eine Unterrebung . 


gehabt und zu bören befommen, was un: 
vernünftige ‘rauen ihren Chemännern bei 
ſolchen Gelegenheiten zu fagen pflegen, wie: 
„Johannſens und Behnſens und Paulſens 
kämen doch gut vorwärts. Es hänge alles 
davon ab, mie ein Geſchäft angefaßt werde. 
Sie, das fähe fie ſchon, würden nie auf einen 
grünen Zweig kommen. Es ſei ein Unglüd, 
wenn ein Mann feine „Forſche“ und feine 
Etrebfamfeit in den Knochen hätte. 

Nun fann Kriſchan auf etwas „Foriches” 
und trank dazu das ſchlechte Bier des Brauers, 
das ihm Kopfiveh machte. Draußen raujchte 
der Regen. In der Kammer fang Lite Tanf, 
um ihrem Zorn Luft zu machen, ein Wiegen: 
lied, da8 auch einen Hottentottenjungen am 
Schlafen verhindert ‚hätte. 

Gin Gajt hatte fi) zu dem trinfenden 
Wirt in der leeren Wirtöftube gefunden, ein 
luftiger Wanderburfh. Kriſchan hat freilich 
jpäter immer behauptet, es fei der Böfe felber 
geweſen. 

Der redete wie ein Waſſerfall von Süd— 
und Norddeutſchland, den Städten, bie er ge: 
jehen, und den Meiftern, die er zum Narren 
gehalten hatte. Und dann jchlug er fich auf 
die Schenkel und ſchwur: Das Närrifchite fei 
ihm doch erſt hier aufgeftoßen. Zwei Stunden 
von Lochhauſen bei der Ortichaft Sehſte fei 
eine Windmühle, die ftehe die ganze Nacht 
offen. Die Kom: und Mehljäde lägen drin 
aufgefchichtet bis zum Dedenballen und hüteten 
wohl einander, denn er habe fich ein paar 
Stunden in dem Raum aufgehalten, er habe 
einen erquidlichen Schlaf oben auf den Säden 
getban, ohne daß Menſch oder Hund ihn be- 
läjtigt hätten. Es müfle wohl bier das Land 
fein, wo Mil und Honig fließe und jeder 
Mühe habe, nur das Geinige aufzuzehren. 
Aber wenn er ein Geſpann und einen herz- 
haften Gefellen auftreiben fünnte, würde er es 
für den beften Spaß feines Lebens erachten, 
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dem vertrauensfeligen Müller feine Eäde aus⸗ 
zuführen, oben auf den SKattenbühl, tief ing 
Wunftorfer Gehölz, oder feinetbalben auch in 
die Echeune irgend eines braven Kerle, der 
e3 nötiger hätte, ala der Fettwanft. 

Kriſchan, der das Geplätfcher diefer Neben 
durch feine Obren hatte rauſchen lafien wie 
das Zräufeln des Regen? draußen, hob bei 
diefer Wendung den Kopf. Und nachdem er 
eine Weile ſchwer atmend gefeflen hatte, ging 
er an den Kleinen Eckſchrank, nahm eine Flaſche 
und ein Gläschen heraus und fchentte ein. 

„I hab’ da einen Danziger. Koften Sie 
mal. Es fommt nicht auf die Zeche.“ 

Der Burſch machte runde Augen und fah 
fteif in das Biebermannsgefiht Kriſchans 
zwifchen den zwei ehrbaren Badenbärten. Er 
juchte Tanks Augen, aber die zwinkerten fcheu, 
irrten ab. 

: Da fchlug der Burfh lachend auf ben 
Tiſch. „Topp!“ nahm das fleine Kelchglas, 
tranf es auf einen Zug leer und bielt es 
Kriihan von neuem bin. 

„Dein Danziger iS gut, Wirt. Aber für 
„Danziger” allein — verſtehſt wohl!“ 

„Dat willft hebben?“ 

„Drei Mark werden wohl nich zu viel fein. 
’3 is ſchwere Arbeit.” 

Da füllte Kriihan das Glas wieder und 
auch für fih eines. Sie ftießen an, wobei 
Kriſchan ein paar Tropfen verjchüttete. 

„Nee,“ fagte der Burfch, „flink noch einen 
drauf! Sourage muß fein.” 

Dann rüdten die beiden eng zujammen, 
faßen eifrig flüfternd, bi das Geheul der 
Mutter und das Quarren des Wiegenkindes 
verftummten. 

Da ſah der Burfh auf die laut tidende 
Schmwarzwälberuhr in der Mirtsftube und 
Stand auf. 

„Nu's Zeit.” 

Kriſchan ftedte eine Laterne an. Leiſe, 
vorfichtig gingen beide in den Stall, zerrten 
den fchlaftrunfenen Braunen heraus, ſchirrten 
ihn an Tanks Kartoffelmagen und fuhren in 
die Naht hinaus. Das Schild mit Namen 
und DOrtfchaft hatten fie abgenommen, die 
Laterne ausgeblafen. 

Der Weg war burchweicht, fein Stem am 
Himmel, aber der Regen hörte allgemach auf. 





wong, Tank war ähnlich zu 
ı eriten Nacht, ba er typhus— 
vt lan; er fab und hörte bie 
| ber wobl, aber verändert, ms 
| Bergerrt, erichredliche 
ftigten ibn vorüberſchießende 
Jeden aufichlagenden . Tropfen 

einen Poſaunenſtoß. "3 ut 
it, plöplich, ohne Kündigung, 
Rabdrebung um Nabdrehung 
was eine liebe’ Mutter dem an 
negten Kind als Gottes Gebot 


Wie 


als recht und löblich gegolten 
d, daß es ein ſehr hartes Stüd 
vollte ſich energiſch zeigen, wie 
AT. 

ndte jein Genoſſe den Hopf, 
Fälle, Wenn du mich rufft, 
San. Mehr braucht's nicht.“ 
portete Tanf nervös, „aber ruf 
richt Wirt.‘ 

ft,” ſchlug der Burſch vor. 

| Abkürzung war Kriſchan eine 
tabnunag an das, was er ber: 


Menne,“ ſagte er, feines zweiten 
denlend 
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dem, was bis ins Dlannesalter | 



































bie Fülle. Aber ivie er auch riß und jemie 
er fonnte feinen Sad aufbeben. 

„jan, San, bilf doch!“ 

Zu zweit riffen und jerrten fie. Umſen 

„Donner, Donnerden! Das find laute 
Zweicentnerfäde. Die fann der Müller weh 
fidy felbit bewachen laffen.“ 

Tanf bätte weinen mögen. 

„Das muß doch gehen!” erflärte Yan im 
mit gewaltigem Anhub Iupfte er eimen ke 
oberften Säcke und ſchmiß ihn Arien au 
den Rüden, 


Dem fradten die Rippen. Aber feuchen 
in feiner Gier jchleppte er die Beute aus de 
Mühle. Der Schweiß troff ibm wie Regm 


von ber Stimm, 
ſcharfes Stechen. 

„u flink noch einen.“ 

Er fchleppte in Qualen den zweiten ber 
die Thür. Aber auf den Wagen fonnten f 
feinen beben. Atemlos mußten fie ablafien. 

„Müflen wir umfüllen,“ beftinumte Jar 

Sie rollten alfo mit ein paar Yußtrikten 
die beiden binter einen Mifthbaufen, gimgen 
wieder binen. Beim Schein ber Zatemie 
banden fie die großen Säde auf und Füllten 
ihren Inhalt in Kleinere, Die in ben Eden 
berumlagen. arbeiteten -in  fieberbaiter 
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wagen abgelajjen worden war, zur Nachtzeit, 
wie das bei Probefahrten auf belebten Land: 
ftraßen Brauch ift. Tanks Karre ftand mit 
den Hinterrädern auf dem Geleig, und da fie 
aus guten Gründen feine Laterne trug, ar 
der Straßenbahnmwagen mit der vollen Wucht 
feiner jtationslofen Fahrt auf das Hindernis 
aufgerannt, die Karre in Eplitter ftoßend und 
fein eigenes Vorderperron ſchwer beſchädigend. 
Kriſchan warf fi) mit einem jähen Sprung 
aus dem Echein des elektriſchen Lichts in eine 
Höhlung zwiſchen den Eäden. Dort bodte er 
zufammengefauert, hielt den Atem an und 
fürcdtete nur, daß das Klopfen feines Herzene 
und das Aufeinanderflappern feiner Zähne ihn 
verraten könnte. 

Derweil gerierte Jan ſich Ffaltblütig als 
Müllerburfche und überfchrie, während er ge: 
meinfam mit dem Schaffner die Trümmer bes 
Wagens bei Seite ftieß, die ihm entgegen- 
gejchleuderten Schimpfworte und Flüche. 

Schöne Wirtfhaft? Sa, das war's. Seit 
wann mußte man an feinen rubig vor der 
Hausthür ftehenden unbeipannten Wagen eine 
Laterne hängen? Die Direktion folle die An- 
twohner gütigjt benachrichtigen, wenn fie nächt⸗ 
licherweile ihre Wagen in der Welt herum: 
rennen ließe. Klagen?! Klagen fei gut. 
Klagen wollte er auh! Seinen Wagen ließe 
er fih noch lange nicht von den Herrn 
Elektrifchen zu Mus ftoßen! 

Mit Geſchrei und Hallob auf beiden Seiten 
war endlich die Strede frei gemadht. Der 
Motorwagen faufte weiter. Es wurde ſtill, 
e3 wurde dunkel. Kriichan kroch aus feinem 
Loc, weiß von Mehl, von Schreden und dem 
Schmerz in feiner Geite. 

„Ru können wir nad) Haus gehen,” fagte 
er trübfelig. Es war gleihwohl in feinem 
Herzen ein altmodifches Winkelchen, dem diefer 
Ausgang nicht ganz mißfiel. 

San aber wehrte. „Nach Haus gehn? Haft 
du 'nen Vogel? Nach foviel Arbeit, foviel 
Schaden! Als ob nicht Wagen in allen Ort: 
ihaften auf der Straße ftänden!” — 

„— Das Ding fängt nicht gut an. Bleib 
davon,” riet Kriſchans Aberglaube. Und die 
Nechtichaffenheit von dreißig Jahren mahnte: 
„Du bift bis jeßt ein ehrlicher Kerl geweſen. 
Bleib’3! Das ift auch etwas.” Aber in 


feinem Gemüt bohrte Lites böfes Wort von dem 
Mann ohne „Forſche“. Er wollte zeigen, daß 
er der nicht war. Er hatte e8 angefangen, er 
würde es vollenden. Und er ſprach ſich Mut 
ein. Mas denn auch? Wenn's noch einen 
armen Schelm betroffen hätte! Aber der dide 
Müller! Der niemals eine Schuld ftundete, 
von dem Krifchan überzeugt war, daß er ihm 
regelmäßig das beſte Mehl von feinem Korn 
zurüdbebielt! Bon dem nahm er ja nur in 
Gentnern wieder, was der ihm in Pfunden 
geſtohlen hatte. 

.Alfo wurde der Braune von der Mühl- 
wieje geholt und am Zaum mitgeführt nad 
Abenftedt hinein. Gleich vor dem Wirtähaus 
am: Dorfeingang ſtand ein ftattliher Wagen. 
Tank wollte drauf los, aber der verfchlagene 
San fniff ihn in den Arm und deutete auf 
das Giebelfenfterchen, durch deſſen Garbine 
ein ſchwacher Lichtfchein flimmerte. 

„Die Wirtstochter hat einen Schaß bei ben 
Ulanen. Berliebte Deerns fchlafen nicht tief.“ 

Im Dorf fanden fte dann, was fie brauchten, 
vor einem ganz dunklen Haus, in dem auch 
nicht einmal der Hund anſchlug, als fie den 
Braunen anjdirrten. Im Trab ging's zur 
Mühle zurüd und eilig wurde aufgeladen. 
Noch dämmerte der Morgen nit. Ehe er 
dämmerte, mußten fie wieder in Lochhaufen 
fein, fonft war's gefehlt. Tank ging neben 
dem Gaul, der feuchend im Geſchirr lag, und 
trieb ihn mit Peitſchenſchlägen an. Es bleibt 
ungemwiß, mer in diefer Naht am ftärkiten 
ſchwitzte, Kriſchan Tanf oder fein Aderpferd. 

Eie mochten eine Stunde von Sehſte ent: 
fernt fein, die Luft wurde zu Kriſchans Ver: 
zweiflung ſchon fichtiger, ala eine Kaleſche im 
Galopp ihnen entgegenfam, kutſchiert und voll: 
gepfropft von Menfchen, die auf einer Luft: 
barkeit des Guten reichlih genofien haben 
mochten. 

„Halloh!“ fchrieen fie das ſchwerfällig aus: 
weichende Fuhrwerk an. „Wo mollt ihr 
denn hin?“ 

„Rah Gaarden,” antwortete San aufs 
Geratewohl. 

„Warum brennt ihr feine Laterne?“ 

„Die it ausgegangen.” 

Der Fahrende drehte ſich auf dem Kutſch⸗ 
bod um und firierte durch die Dämmerung 
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* ber feinen breitlrämpigen 
Augen gebrüdt batte. 

nid) jagen müſſen, jan, Das 
vertvied Tank, als fie aus 

„Wenn bie einen Genbarm 
je ihn uns auf den Hals. Und 
müſſen wir ja fahren.“ 
ir über Goltern,“ riet ber 
in eine Stunde weiter,” feufzte 
das ſchlechte Gewiſſen machte 
bog in den Kreuzweg. 

t, wenn du mich diesmal heil 
nad Haufe lommen läſſeſt, will 
ranzmeier, jo lang er lebt, das 
nfonft geben. Ich will —” 

mitten im Gelübde ab, be— 
er liebe Gott auf den Tauſch— 
werde. 

bieb er auf den Gaul ein. 

? ein rötlicher Streifen im Diten 
gang. Kriſchan blieb fteben. 
haufen fommen wir nich mebr.” 
e ſich binterm Ohr. „Wir 
fe im Fuhrenkamp beim Ratten: 
ıble werfen und holen fie nädhite 


ürte Tank bodig, „id ſpann' 


Er batte aber zu lebhaft hantiert, Ta 
abgetriebene Braune, in der Angft vor einmm 
neuen, ungerechten Hieb, machte eine jan 
Wendung, der Wagen glitt mit dem linlen 


| Hinterrad in den Chauffeegraben unb Hipp 


gegen bie Böſchung. 

Nun war's aus, Mit einem einzigen Dinb 
die ſchwere Ladung aufrichten und aus bem 
Graben zieben war undenkbar. 

Während die beiden Spitzbuben ſich mun 
anſchickten, wie es bei Fehlſchlügen auch ehr: 
liber Leute Gepflogenbeit ift, einander im die 
Haare zu fahren, bligte im erften Sonmenjtrahl 
aus einer fernen Bobdenfalte in Jans immer 
wachhaltende Augen etwas Blanles, das er 
infolge einer langen Erfahrung ſogleich als Die 
Helmipite eines Gendarmen tarierte. 

„Die Greifer,” wifperte er atemlos, zum 
eritenmal aus feinem Lumpengleichmut ge 
worfen. „Nu, Wirt! Halt’ mir Wort, oder —" 

Tank, dem alle Glieber flogen vor Anal, 
riß ohne ein Wort fein leztes Dremmarkfitäd 
aus ber Talche, warf es dem Kumpan zu, 
löfte die Stränge des Gauls, ſchwang fi ai 
und jagte blind in den näcdjten FFelbimeg, Er 
wagte nicht, fi umzuſehen, er batte feinen 
Atem, feinen Gedanfen, nichts als die Empfin 
dung feiner erftidenden Furcht. 
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er hinter fih rufen. Er wandte ſich nicht 
um, er rafte weiter, über Heden und Gräben, 
durch Zäune, über Viehweiden, zwiſchen ver- 
fchlafenen Kühen dur, die ihn erftaunt an- 
äugten, weiter, weiter, fort vor der Echande, 
bie ihm auf den Ferfen faß. 

Endlih fonnte er nicht mehr. Es War 
auf dem Haibhof, daß er fi mieberfand. 
Kaum dreißig Echritte vor ihm leuchtete das 
ftattlihe rote Ziegeldach im Morgenfonnen- 
fchein. Der Umftand dünkte ihn tröftlid. Er 
fannte Frig Krüger, den Befier, und im 
Haufe des reichen, geacdhteten Bauern fuchte 
wohl niemand den Korndieb. Er ging auf 
den Bau zu, ftieß das Thor auf. Noch lag 
der Hof in Morgenrube.. Nur die Hähne 
frähten. Leiſe Inurrte der Kettenhund. Wie 
die bergende Dunfelbeit der Diele ihm wohl⸗ 
that! Eine Leiter ftand an der Bodenlufe. 
Er kroch hinauf, warf fi) in das meiche Heu, 
wühlte fich tief hinein und wiederholte, Thränen 
in den Augen, den einen Sat, der ihm be: 
ftändig im Him hämmerte: „Herr Gott, um 
des unfchuldigen Kindes willen! Um meines 
Kindes willen, lieber Gott!” 

Schlafen fonnte er nicht, fein Herz fchlug 
zu wild. Seine Eeite fchmerzte. Bor feinen 
weit offenen Augen zog unabläffig dieſelbe 
Bilderreihe vorüber: der gefenterte Wagen, 
der Gendarm, der ihn fand, die Streif⸗ 
patrouillen, die nach den Dieben durchs Land 
fabndeten, fie entdedten, Ian oder ihn; San, 
das hieß beide. - 

Da fchredte ihn ſchriller Stimmen Ge: 
fchmetter auf. Galt's ihm? Nein, aus ber 
Kammer des Bauern drang’3, des Bauern, 
dem er noch eben fein ficheres Glück geneidet 
hatte. Spähend beugte er fich vor. 

Jetzt flog drunten die Kammerthür auf, 
der Bauer in Hemdärmeln ftürzte heraus, ihm 
nad), nur leicht befleidet, die junge Bäuerin, 
das hübfche, runde Geficht verzerrt von Leiden 
Ichaft, die üppigen Arme geftrafft von Zorn. 
Tank verjtand die Worte nicht, zu fchnell, zu 
wild ſchlug Rede auf Rebe, oder vielmehr, der 


25 


Scht wandte fich ber, griff zur Seite. 
Tank fah feine Augen und mit zwei Sprüngen 
war er die Leiter hinunter. Was diefe Augen 
fprachen, das verftand er. hnliches hatten 
jeine eigenen gejagt nach feiner leßten Unter: 
rebung mit Lite. Aber dem Haidbauern war 
das rüdfichtslofe Wollen eigen, das Kite an 
ihm vermißte. In rafender Wut riß er das 
Beil vom Nagel, ſchwang's hoch über dem 
Kopf der entſetzten rau. 

„Ruh ſchallſt holen!“ 

Aber Tank faßte von rückwärts den aus— 
holenden Arm, riß und zerrte daran mit dem 
Reit feiner Kräfte. Cr konnte die Wucht des 
Schlages nit aufhalten, aber er veränderte 
die Richtung. Die blanfe Schneide faufte 
durch leere Luft tief in den Eitridh. 

Auffchreiend taumelte die Frau zurüd und 
ſchlug die Kammerthür hinter fich zu. 

Der Bauer aber jtand Starr, als fei die 
Art ein Blig und habe vor feinen Füßen ein- 
geichlagen. 

„Menſch, Menſch!“ mahnte Tant, „wie 
fann bir fo was in den Sinn fommen. 
Deiner Tage wärſt du nich wieber froh ge— 
worden.” 

Fritz Krüger rollte die Augen und fuhr 
ſich durch das Haar, als erwache er aus 
einem Traum. 

„— Tank — Kriſchan Tanf, büft du dat? 
Und id — mat wull id denn? Hebb id — 
bebb id würklich? — Nee — nee — nee!” 

Er fette ſich ſchwer auf die nächte Trube. 
Die jäh verdampfte Wut hatte feinen Körper 
ſchlaff zurückgelaſſen mie einen entleerten 
Schlauch. 

Nach einer Weile fing er an zu reden. 
Tank wußte ſoviel — mochte er auch das 
Ganze wiſſen: Vor ſeiner Verheiratung hatte 
Fritz Krüger ein Verhältnis mit einer jungen 
Arbeiterin gehabt. Er ſorgte für das Kind, 
wie es ſeine Schuldigkeit war. Die Mutter 
hatte er ſeit Jahren nicht geſehen. Aber ſeine 
Frau, die von der Sache erfahren hatte, ver⸗ 
folgte ihn nun mit ihrer Eiferſucht. Nicht bei 


Frau Rede kam dahergetoſt ohne Ruh und | Tag, nicht bei Nacht, nicht bei den Mahlzeiten, 


Taufe wie ein angeſchwollener Bach, und wie | nicht bei der Arbeit hatte er Ruh. 


ein vom Berggipfel herabftürzender Felsblock 
ihlug ab und an ein Kraftwort des Mannes 
hinein. 


Sie 


ſchwieg nicht Sonntag, nicht Alltag. Da war 


ihm heut das Blut zu Kopf geſtiegen, hatte 


ihn verrückt gemacht. 





































Tents Bermhbunn 


pebete ihm gi zu, Was eime böſe „Mast End? Mi is gans bemaı 
etc, davon Ionnie er audı ein Lich Gierig tan! Kriſchan; bie Zunge Hd 
ber zum Verbrechen burite ber Mann | ibm am Gaumen. 


d micht treiben laflen, beileibe nicht! Als fie die Glaſer geleert batten, fu 
r er ber Dann. Frit Arüger: „Wolfiohbn is en Filou u 
Zak wieberhole Tanl mebrmals. | be bi bat Gelb aift, nimmt be bi bien Dun: 
hatie er feine Erfahrungen, feine Das wußte Kriſchan Mber er battef 
ng. Tenn fie noch jung mar, fie | breim ergeben. 

ı mat minder fett. Zu einem Un— „Henn Wolfſohn Dat Huus nid mim 
te ber Mann fi unter feinen Um- denn fo nimmt et de Bruer. Dat 15 all end 
reizen lafien, burd feine Schimpf— „Steibt dat jo?" fragie früger, und wict 


n Hohn. Baummolle in die Obren, | fuhr er fich burdh die Haare. Er Dadıte mn 
ud Waſſer m ben Munb und bie | nur lanafam, und beut Morgen ivar der it 
t am ben Leib gebrüdt, So ae: | ibm wir. „Dien Wertäbums iS nıh je 


künftig auch zu halten. gelegen. Do möt doch wat mit to malen fen 
a5 mod immer wie im Bann bes „So,“ eriwiberte Tanf, „vör een, be Ik 


„Dit was eenmal,” ſagte er tief | Schulden bet. Ad bebb mi Säulen ü 
pit Bummi mich wedder — bit mich.” | fungen. Mi beit de Bruer in fen Hlam 
ser Iraituoller Körper ſchüttelte ib | Do fümmt fren mebber ru.” 

m bei ber Voritellung beilen, was | Krüger legte Tanf bie Hanb jchwer ü 
Immen, wenn bas Beil geiroffen | ben Arm. 


Arau jebt baläge, blutüberftrömt, | „Gab nid in de Stadt, Arien Ta 
per jumge, blübende Yeib. Er hätte | gab nid to Molfiohn. Ick Tann Di bütı 


unel nor ben Kopf geichofien, es | Genaues ſeggen. Mien Hopp is wie berbrei 
ereB. Aber du büft en rechtſchapenen un flietig 

ate er mit bebender Stimme, | Kierl, Tant. Dat wör bod ben Dümel, ine 
i bt mihr jhüllig wor'n, a8 id du nich in de Höcht kamen Fünnft, wenn 
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Bon rauen und über Frauen. 27 


Am Abend kam der Gaul in beinahe 
ebenso Häglichem Zuftand wie fein Herr. 

Den nädften Tag war Himmelfahrt, und 
was im „Grünen Kleeblatt” verfebrte, fprach von 
dem Raub in der Mühle, dem in Abenjtebt ent⸗ 
wandten Magen, ven wiedergefundenen Säden. 

Frau Lite, die nicht auf den Kopf gefallen 
war, machte ſich ſogleich ihren Vers darauf. 
Aber ihr Schred war fo groß, daß er ihr die 
vorwitzige Zunge band. Sie äußerte ſich in 
der MWirtsftube mit vorſichtiger Zurüdhaltung. 
Zu ihrem Manne fagte fie gar nichts. Er 
würde fie auch nicht verftanden haben. Er 
rate in Fieberhallueinationen, fchwer krank 
von der Quetſchung in feiner linfen Seite und 
der furchtbaren, beftändig in ihm fortwühlenden 
Aufregung und Angit. 

Erit nah Wochen kroch Kriichan wieder 
aus dem Bett, faß in ver SHinterftube im 
Eonnenfchein oder humpelte am Stod zur 
Miege feines Kindes. Das Intereſſe an dem 
rätfelbaften Diebftahl in der Mühle begann ich 
abzuftumpfen. Kein Gendarm war gelommen. 

Aber Fritz Krüger kam eines Tages in 
der neuen SKalefche, Die er feiner Frau ale 
Schmerzensgeld gekauft hatte. Er jchloß fi 
zivei Stunden mit dem Genefenden in feine 


„Se bett en braven Mann, ru Tank. 
Hol Sen in Ehren. Un Ehr Oogen bruft 
Ce ſich nich mihr rot to plärren. Un Grillen 
bruft Se ook nich to fangen. De Hypotheken 
up Ehr Huus, de övernehm' id, un dat Geld 
to'm Neubau geb’ id ook ber. Un id bün 
feen Wolffohn. Wenn Se Ehr ES chülligkeit 
deiht, werd id Se nid ſchikaner'n.“ — 

Die Thatfache, daß ihr Kriſchan es ver- 
ftanden hatte, den reichen Haibhofbauern für 
feine Angelegenheiten zu intereffieren, wirkte 
ſchmeidigend auf der Frau ergrimmtes Gemüt. 
Über die unaufgeflärten Vorgänge jener Nacht 
wurde zwiſchen Tank und feinem Weibe nie 
ein Wort gefprochen. Angefeuert von neuer 
Hoffnung legten beide ſich ins Zeug, ſchaffend 
vom Morgen bis in die fpäte Nacht. Und 
alfo wurde Kriſchan Tank, mas er heute it, 
ber behäbige Wirt und fledenlofe Ehrenmann. 
Nichts an ihm erinnert an diefe böfen Stunden, 
als ein paar graue Haare an feinen Schläfen, 
ein leifeg Stechen in feiner linken Eeite, wenn 
das Metter umjchlagen will, und eine aber: 
gläubifche Angft vor allem fremden Eigentum 
auf feinem Weg, ala dem unbeimlichen Träger 
einer unwiderſtehlichen, teuflifchen Verfuchung. 
„Denn,” pflegt er gelegentlich zu erklären, 


Stube ein. Als er wieder beraustrat, klopfte 


„zu was der Menich fähig is, das weiß er 
er Frau Lite auf die Schulter. | 


erft, ivenn er’3 ausprobiert hat.” 


AFTER 


Don Frauen und über Franen. 


Das Gute ift Freiheit der Entwidlung: alle8 was eine ausgelebte Form verewigen will, ift böfe. 
Darin ift der Geift auch dem unabwendbaren Geſetz der Natur unteriworfen, daß er Hülle um Hülle 
zerbrechen, fich ewig neue Formen, gleich den neuen Frühlingen fchaffen muß. Wer dem Einhalt thut, 
beichräntt das Gebiet der Freiheit, thut Böſes, bereitet moralifchen Tod. 

%* 

Es ijt das Schickſal aller tiefen Naturen, zulegt mit fich felbft allein zu bleiben, d. 5. mit dem, 
was das Univerfelle in uns ift, und deshalb iſt es feine traurige Einſamkeit, fondern die Rückehr in 
die ewige Einheit des Daſeins und damit in den wahren endlichen Frieden, dasſelbe, was die chriftliche 
Anfchauung „Frieden in Gott haben” nennt. 


* 


Warum haben wir modernen Menſchen dieſe höchſte Bildung nicht: einfach zu ſein. 
Malvida von Meyſenbug. (Der Lebensabend einer Idealiſtin.) 
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Graßhologie. 


Adalbert Meinhardt. 


iadıbrud verboten. 


ve dem Publikum zurüd, was es mir geliehen bat.” — Mit dieſen Bon 
nnt Zabruvere fein Buch über die Charaktere und Sitten feines al 
Diefe Worte fünnte man eigentlib über jedes pbilofopbildhe, ed 
ye Bud, ja im Grunde fönnte man fie über Werfe freier Erfindung eben 
Philoſoph zieht feine Schlüfe aus dem, was das alltägliche Zeben b 
ng3 um ibn ber ihm gezeigt bat, und die PRhantafiefhöpfungen bes Dichter 
ſchreibers, was vermögen fie Belleres zu bieten, als in etwas ander 
in etwas anderer Heibenfolge Wiederholungen der Bilder, Die ibr Dial 
[ebte. Wer aber Graphologie!) jtudieren will, bat mebr als jene al 
zublikum zu verdanken. An den Handichriften feiner Freunde muß er ji 
Charakter zu entziffern, bis er fich feines Mrteild gewiß genug alaub 
vagen darf, um an den Feberzügen fremder, nie gejebener Berfonen dx 
ſiſſen zu prüfen, bis er e8 in eigenen Werfen dem Publifum mie 
er. 

8 Erfennenwollen de3 Charakters aus den Zügen der Hanbdjchrift eine Spieler 
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Ein jeder fieht wohl einen fremden, ihm neu entgegentretenden Menfchen darauf 
an, was an ihm il. Ein jeder wird wohl dafür andere, feine fpeziellen Kennzeichen 
haben, angefangen von dem viel variierten Spridywort: „Sage mir, mit wem bu 
umgeht” — „lage mir, was du lieft” — oder gar „was du ißt“ — „und ich will 
dir jagen, wer du bit“ — bis zu dem Ausspruch einer Dame, die behauptete, fie 
beurteile die jungen Mädchen, die fich ftelungjuchend an fie wendeten, bejonderd nad) 
ihren Handſchuhfingern. Ob die neu wären oder abgetragen, ob zerriffen oder geflidt, 
daran fünne man deutlich erkennen, ob folch ein Fräulein eitel fei, ob eine Ber: 
ſchwenderin oder fparfanı, fleißig oder nachläffig faul. — Diele Charakterdeutungen 
nach Außerlichkeiten fallen oft überrafchend richtig aus. Won einer anderen Dame 
börte ich einmal, wie fie — es war auf der Promenade eines böhmischen Badeortes 
— einen der Borüberwandelnden als ehemaligen Hauslehrer in adeligem Haufe 
bezeichnete. Sie kannte den Kern nicht, hatte Fein Wort von ihm vernommen, 
behauptete durchaus nicht, irgendwelche bejondere Beobachtungen gemacht zu haben, 
fie urteilte einfach nach dem Gejamteindrud, den feine Erjcheinung, feine Haltung auf 
ihr noch junges, weiblich jenfitives Erfennungsvermögen ausgeübt. Der Mann war 
Gelehrter, Profeffor in Prag. Und es ftellte fich heraus, als man fich genauer 
erfundigte, daß er wirklich vor vielen Jahren, in feiner Jugend, für kurze Zeit einmal 
als Erzieher eines öfterreichiichen Fürflenfohnes fungiert hatte. 

Bon folchen, mehr intuitiven Beurteilungen bis zu ernithaften phyfiognomifchen 
Studien ift e8 fehr weit. Niemand wird aber, weil die erfteren unficher und leicht 
find, den legteren allen Wert abſprechen. Es wirken bei dem Laienurteil jo viele 
Nebendinge mit: Haltung, Kleidung, mo, warn und mit wen man den Betreffenden 
zuerft ſah und hundert ähnliche Kleinigkeiten. Lavater oder Lombroſo ſehen auf die 
Schäbelbildung, den Bau des Kieferd, den Schwung der Naſe und der Lippen. Ebenfo 
ftudiert der Graphologe, wie Aufitrih und Druditrich, wie die großen und die Kleinen 
Buchſtaben geformt find, ob die Linie im ganzen fteigt oder fällt. 


Da wird der Geift euch wohl dreſſiert, 
An fpanifche Stiefeln eingefchnürt, 
Daß er bebächtiger jo fortan 
Hinſchleiche die Gedankenbahn, 

Und nicht etwa die Kreuz nnd Quer, 
Srrlichteliere bin und ber. 

Tann lehret man euch manchen Tag, 
Daß, was ihr ſonſt auf einen Schlag 
Getrieben, wie Eijen und Trinken frei, 
Ein?! zwei! drei! dazu nötig fei. — 


Bekanntlich ſpricht fih Mephiſto-Goethe Hierin ſchon als ein Anhänger der 
Grapholvugie aus. — 

Ein gewöhnlicher Sterblicher denkt nicht an jo intimes Eingehen auf die Art 
und das Weſen der Schrift. Er fieht nur obenhin einen Brief an: der ift von einer 
Dame. — Eine Rechnung oder Empfehlung. — Und der da? Natürlih! Schon 
wieder! — ein Bettelbrief. 

Aber man ſoll nicht fo oberflächlich, Teichtfinnig, frivol aburteilen. Nicht diefe 
Außerlichkeiten, ob das Papier did oder dünn, von welcher Farbe es ift, 
von welchen Formate, find unmaßgebliche Beweiſe für die Art des Schreibenden. 


Brief auf dünnem, umelegantem Bogen, 

mit einer mangelbaiten Wbreife, unricht 
Marte, es kann geſchehen, daß er von dur 

Der Laie wundert ſich dann wobl, ziebt abe 

Der überzeugte Grapbolsge urteili: im bem Ebaralic 


in Untergrund von Herzenärobeit, von Geifiegarmut werboraen 


ilbung jemal2 ibr gan; berbeden wird 
f allein nit genügen, um nad übe ein 
fällen. Sie iſt jedoch kom mit zu Der: 
auf dieje feitbeftimmten Dimennonen, ax 
neln zu beſchränken, reist, ärgert und zeigt grade barım 
jebr regelrechte, poftaliih unanfehibare Wreſe beiveit 
Seit. Drpdftrihe unter Stabt unb Sirabe, Hi 
dantiichen Leuten ber. Ste 
| , Zand und Straße im Fortlaufenie 
(man findet Beilpiele von bem allen in Dem 
lieben, jeine eigenen Wege gehen 
daß eim Hünftler, der fih erboten baltie, fi 
zu jchreiben, nad den fünfzig eriten jden 
gänzlih unbureaufratiich, Fünjtilerbak 


edeutet, wenn der Name auf einer Adrefie zu bob oben 
* fonnte ih in dem Buche nichts inden u— 
Unter beutichen Schriftfielern bat Paul Hevie, wie & 
jein iwird, bie Giaentümlichfeiti er er ben Women bu 
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ehedem die gedruckten Prophezeiungen der Chiromanten pflegen die Graphologen 
namlich manchmal kontraſtierende Eigenſchaften aufzuzählen — damit doch in jedem 
Fall etwas Wahres noch an der Sache bleibt. „Man macht es ihnen zum Vor— 
wurf,“ ſagt Arjene Arüß verteidigend, „daß fie in manchen ihrer graphologiſchen 
Charakterbilder Eigenſchaften anführen, die einander widerſprechen. Dieſe Wider— 
ſprüche eben beweiſen ja die Wahrhaftigkeit der Graphologie, denn es finden ſich deren 
in einem jeglichen menſchlichen Weſen. Es giebt auch nicht einen von der Natur oder 
vom eigenen Willen fo vollendeten Charakter, in den ſich nicht ſolche Ungleichheiten 
eingejchlichen hätten, die ihn Erblichkeit oder Umgebung zugebracht haben. Und diefe 
Vieljeitigfeit ift grade ein Charakteriſtikum unfrer Zeit.” 

Nehmen wir an, daß Arfene Arüß kraft feines intimen Eindringeng, kraft feines 
Studiums jich jelten irrt, daß er immer die Wahrheit berauglieft, alles, was die 
Schrift enthält, die, wie er behauptet, „der intimfte, der unverfälfchbarite Ausdrud 
deſſen ift, der die Feder geführt bat, ein Produkt der Nerven und Muskeln, des Ge: 
birn® und der Gedanken, eine um jo werräteriichere Enthüllung, als fie unmwillfürlich 
if.” — Findet man in dem Buch auch zuweilen etwas, das zu Zweifeln und zum 
Widerjprechen anregt, jo muß man bäufiger fich geitehen: es it doch auch was 
Wahres dran. Selbſtgemachte Beobachtungen ftellen fich ein zur Beflätigung deſſen, 
was der Autor behauptet. Daß Bismarcks Namensunterjchrift mit ihren graben, 
markigen Zügen zu dem Bilde des Mannes ftimmt — wer wollte das leugnen! Recht 
interejfant find auch die acht verfchiedenen Unterfchriften Napoleons des Erften, in früherer 
Zeit der ganze Name, Bonaparte, |päter ein N nur, ein Feberzug, in fliegender Haft, 
in der Erregung bingerworfen. Und wie an diefen acht Namendzügen von 1793 über 
Aufterlig, Moskau, Leipzig nach Fontainebleau und St. Helena die Seelenftimmung 
des Schreibenden erklärt und nachgewieſen ift, das lieft fich jo überzeugend, daß man 
bereit ift, den Berfaffer viele feiner geiftreichen Behauptungen daraufhin auch als feit- 
begründete anzuerkennen. Daß eine Handſchrift, die fich jchräg unter die gerade Linie 
binabfenkt, die eines unficheren, bedrücdten Geiftes, die des Pellimiften fein muß, daß 
eine nad) rechts binauffleigende — wie die Alerander von Humboldts zum Beijpiel 
oder die Napoleons in feiner Jugend — von Eitelfeit und Ehrgeiz zeuge, es erjcheint 
ung fremd, doch man fann daran glauben. Schwerer läßt fich nachfühlen und be: 
weilen, was Arjene Arüß über die einzelnen Buchitaben in dem Stapitel „Alphabetijche 
Graphologie“ jagt. Berfchiedenen Dokumenten verichiedener Berjönlichkeiten entnommen, 
mag wohl das eine A des Schreibers Feinfühligkeit, jenes B Grazie und Originalität 
und jelbft das X gelegentlich, grade jo gezogen wie bei Aabier de Maiftre, Einfachheit 
und abſtrakte Geiftesrichtung zugleich verraten. Aber gilt dasjelbe für immer? Wer 
möchte wohl behaupten, daß nun fo ein A und grade dies % überall und bei jeden 
Schreiber dasselbe bedeuten! Bei jedem — das wäre überhaupt jchon unmöglich. 
Der Engländer bat eine andere Schrift als der Franzofe, der Italiener wieder eine 
ganz verfchiedene, und ber Deutfche, felbit wenn er lateinifch fchreibt, zieht die gleichen 
Linien anders als fie alle drei. Man kann zum Beilpiel, ohne nur die geringite 
Übung in der Handfchriftentunde zu befigen, die langgezogene, faft grade 5 einer 
franzöfiichen kaufmänniſchen Hand auf den erſten Blick von einer deutjchen 5 unter: 
fcheiden. — Zur Beurteilung des Romanen genügt das eine Alphabet. Der Deutjche, 
der Norddeutfche beſonders (Oſterreicher ſchreiben meiften® lateiniſch) hat deren zwei. 
Welches er von beiden bevorzugt, ob er fie milcht, in welchem Grade, welche Xettern 


Mrapbologaie. 


utſcher Schrift Tateinifch Hinjchreibt, welche er in lateiniſch gejchriebemtr 
nnoch deutjch beibebält — auch das mag zur Charafteriftif beitragen. 
einem fremden Alphabet,” jagt Arjene Arüß, „it es nicht Die Schwierig 
en Graphologen erjchredt. Wenn er die ihm neuen Charaktere jtubiern 
d er fie bald bemeiftert haben, und da eine jede Naffe umd ein jede 
hren bejonderen Typus befigen, jo ift auch das nur ein Beweis mehr ji 
er Handſchriftenkunde.“ 
ſehr der Geſchmack an dieſer Kunde fich verbreitet, dafür findet fich im da 
für den Autor ebenjo fchmeichelhaftes wie fchmerzliches Zeugnis. Ei 
erzäblung der Handichriftenproben und Tertauszüge, die in dem Bberle 
von Prof. Eejare Lombrojo (Ulrico Hoepli Milano) ohne Autorangakı 
18 der erften Ausgabe der Graphologie simplifice von Arjene Arüp nad 
ıd. Bekanntlich bat ein anderer franzöfiicher Handjchriftenforjcher, Erepiu 
n Staliener wegen desſelben ziemlich unqualifizierbaren VBerfabrens, das 
geübt, den Prozek gemacht. Das Hanbdelögericht zu Rouen kberurteilt 
zur Zahlung von 2500 Francd als Schadenserfag für diefe Plagiake 
üß begnügt jich damit, dem genauen Verzeichnis der ihm auf etwa 30 ver 
Seiten entnommenen Cliches und Terte eine Abfchrift der über biejen Fall 
torrefpondenz binzuzufügen. Er ſchließt mit dem Bericht über einen Bejus 
Beauftragten Lombroſos, der ihm jagte, „der Profeffor ſei überrajcht, zu 
; die franzöfiichen Graphologen fi über dieſe Entlehnungen und jein 


betreffs des Urſprungs der Eitate fo jehr beunrubigten. Ihm Jchiemen 
teinlichfeiten, wenig eines Gelehrten würdig!” ... Profeſſor LZombroß 
, immerfort Notizen, immterfort, immerfort. Dann aber, wenn er am jeinem 
ite, wilfe er nicht mehr, da er vergeßlich und zerftreut jei, wem bie Motisen 








Senriette Schrader T. 


Nachdruck verboten. 





un Part vor wenigen Monaten haben wir an einem Grabe geftanden, das für die 
EL Frauenbewegung viel umfchloß; noch brennt die Wunde im erften unerträg- 
lien Schmerz, als ein neues Scheiden uns an die Notwendigkeit mahnt, auf bie 
ewige Tragkraft der Ideen zu vertrauen, wenn ihre Träger dem Menjchengejchid 
verfallen. 

Als Träger der Ideen hat Jeannette Schwerin und Henriette Schrader 
ein ſehr verjchiedenes Gejchid getroffen. Dort ſank die Hand vom Pfluge, als fie 
ihn zu den erften tiefen Furchen in hartem Erdreich gezwungen, als noch niemand 
mit ficherer Hand ihn weiterführen konnte, bier ift das ſchöne 208 gegeben worden, 
ein Lebenswerk vollendet zu binterlaflen. 

Das Lebenswert von Henriette Schrader ift unfern Lejern nicht fremd. Wir 
baben in zwei ausführlichen Artikeln (3. Jahrgang der „Frau“, Heft 2 und 5. Jahr⸗ 
gang, Heft 7) das Leben und Treiben im Peftalozzi-ffröbelhaus, das dieſes Lebenz- 
wert umfchloß, zur Darftellung gebracht, jo daß uns Heute nur bleibt, die ergänzenden 
perfönlichen Züge hinzuzufügen, ohne die ein volles Verſtändnis einer Lebensleiftung 
fo fchwer zu erreichen if. Und da fich gerade in diefem Fall die Außere Erfcheinung 
jo durchaus mit dem innerften Weſen dedt, jo haben wir im Hinblid auf den feither 
jo ſtark gewachjenen Xeferkreis der „Frau“ auch das Bild nochmals beigefügt, das, 
im Alter gefertigt, doch den Stempel der jungen Thatkraft, des jugendfrohen Idealismus 
trägt, der ihr eigen war. 

Henriette Schraderd Lebenswert kann wieder die Wahrheit beftätigen: eines 
ganz wollen, darin liegt das Geheimnis des Erfolgd. Bon dem Augenblid an, da 
man das junge, nach lebenswerten Intereffen und Bethätigung ihrer reichen Anlagen 
verlangende Mädchen zu ihrem Großonkel Friedrich Fröbel jchidte, bis wenige 
Stunden vor ihrem Tode hat der gleiche Gedanke ihrem Leben die Richtung gegeben. 
In einem Brief an die feit Sahren ihr innig verbundene Frau Marie Loeper— 
Houſſelle bat fie der Grundidee ihres Leben! noch kurz vor ihrem Scheiden Ausdrud 
gegeben. Sie wollte die Ideen Fröbeld jo verwirklichen, wie es ihrer Meinung nad) 
nur der Frau möglich iſt. „Fröbel bat in echt männlicher Genialität die Entwicklungs⸗ 
gejege der menfchlihen Natur erfaßt und begriffen, aber es gehört die ganze Hingabe 
und natürliche Begabung des wahrhaft weiblichen Weſens dazu, denfelben die rechte 
und faßbare Geftaltung zu geben. Dies ift nun die Aufgabe der Frauen, welche fich 
zu Fröbels Lehre befennen.” Aber die Durchführung diefer Aufgabe erfordert ein 
lebendige8 Durchdringen der Fröbelſchen Gedanken; die übliche Kindergartenfchablone 
wird ihnen nicht gerecht. Was bier vernachläffigt wird: die Indivibualifierung, erfcheint 
Henriette Schrader als notwendige Vorbedingung einer fruchtbringenden Erziehung: 
„Darum find mir Kindergärten mit großer Klaflen: und Mafjenerziehung ein Greuel, 
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Ich trage Dich! 


Frauenbewegung im großen fein kann: die volle Möglichfeit ber Gelten, 
jrer beiten Eigenart, die Möglichkeit, fie in Realitäten uumzufjegen und j 
zirkung auf Mit: und Nachwelt zu üben. Die ganze Art aber, ivie ji 
d wie fie wirkte, war ein lebendiges Zeugnis für die Wahrheit, für di 
ber Theorie mit aller Lebbaftigkeit ihres Naturells eintrat: daß bie fra 
rart bat und durch dieje, nicht dur; Nachahmung des Mannes wirt — 
m freilich niemand entfernter als fie von der bequemen Auffafjung je 
eine falſche Nachahmung des Mannes jchon in der Erfüllung des Sale 
zehnten Gebot3 liege: „Laßt euch gelüften nah der Männer Bildung 
jöheit und Ehre.” Noch in dem oben erwähnten Brief an Frau Zoeyer 
ausdrüdlih, die Frau müſſe volle Freiheit haben, fih auf jedem Yeben: 
vetbätigen, „denn der Mann bat feinerlei Necht, den Frauen irgend eis 
sen, aber”, fährt fie fort, „fie felbft werben mit Hilfe ber miobenm 
t aud mehr und mehr das Gebiet entdeden und beleben, auf dem ſich 
fur zu einer jet faum geahnten Schönheit und Würde entfalten Fan“ 
ift in gedrängter Form das Programm der ganzen Frauenbewegung, wm 
en rauen werden der ein warmes Andenken bewahren, die es im ihre 
u berförpern verftanden bat wie Henriette Schraber. H.L, 





Ich trage dich! 





Das Recht Ser Dienſtboten. 


Rechtsanwalt Dr. Juld in Rain. 


—— —— — 


Nachdruck verboten. 


Mielleicht giebt es keinen Berufsſtand im Deutſchen Reich, der ſich durch die Ko— 
S difikation des bürgerlichen Rechts minder befriedigt fühlt und minder befriedigt 
;* fühlen kann ala das Gefinde. Während man erwarten durfte, daß das Reich fich 

beftreben werde, auch für das Gefinde die Hauptgrundfäße des modernen Arbeits: und 

Dienftrecht3 ein- und durchzuführen, während man fich der Erwartung bingeben konnte, 

daß die Reichsgeſetzgebung zum mindeften die Bejeitigung des in fich jo widerſpruchs⸗ 

vollen Rechtszuſtandes fich werde angelegen fein lafjen, demzufolge die Erfüllung des 

Gefindevertragd mit ftrafrechtlichem und polizeirechtlichem Zwang herbeigeführt werden 

fann, bat das Bürgerliche Geſetzbuch diefe Hoffnungen jo ziemlich getäufcht. Zufolge 

der Beftimmungen des Artikels 95 des Einführungsgejeßes bleiben die landesgejeglichen 

Vorſchriften, die dem Gefinderecht angehören, unberührt und dies gilt insbeſondere 

auch von den Vorjchriften der Landesgefege über die Schadenerjagpflicht desjenigen, 

der Gefinde zum widerrechtlichen Verlaſſen des Dienftes verleitet oder in Kenntnis 
eines noch beftehenden Gefindeverhältniffes in Dienft nimmt oder ein unrichtiges Dienft: 
zeugniz erteilt. Eine Schranke der Iandesgefeglichen Gejeßgebungsgemwalt i nur in= 
jomweit gezogen, als gewiſſe Vorjchriften des Bürgerlichen Geſetzbuchs auf das Ber: 
hältnis des Gefindes zu der Dienftherrfchaft — um diefen Ausdrud zu gebrauchen, trogdem 
ohne weiteres erfichtlich ift, Daß derſelbe auf den nach dem Bürgerlichen Geſetzbuch 
fich ergebenden Rechtszuſtand nicht mehr paßt — für anwendbar erflärt worden find, es 

find dies die Beftimmungen der 88 104—115, 131, 278, 617—619, 624, 831, 841 

Abſatz 2 und des 5 1358, außerdem ift dad Züchtigungsrecht des Dienftberechtigten 

gegenüber dem Geſinde nicht anerkannt worden. 

Die Ausführungsgejeße, die zu dem Bürgerlichen Geſetzbuch in den einzelnen 
Bundesftaaten ergangen find, hätten die Schaffung eines modernen, den heutigen jozial- 
politifchen Berbältniffen entiprechenden Geſinderechts ganz wohl bewirken können, allein 
dies iſt mit nichten geichehen; man hat es für richtiger erachtet, den verfteinerten 
Charakter des Gefinderechtd zu bewahren und zwifchen diefem und dem in dem Bürger- 
lichen Gefeßbuch geregelten Arbeits: und Dienftrecht einen Unterjchied zu konftruieren, 
der mit Deutlichkeit erkennen läßt, daß der Gejeßgeber noch in Anſehung der recht: 
lichen Behandlung der Gefindeverhältniffe unter dem Bann einer längft Hinter ung 
liegenden Zeit mit ihren veralteten Anjchauungen fteht, die wielleicht angemefjen waren, 
als das Gefinde aus unfreien bezw. leibeignen Perſonen beſtand. 

Dank dieſer Überweifnng des Gefinderecht3 an die Zuftändigfeit der Landes: 
gefeggebungen wird im neuen Jahrhundert auf diefem Gebiete ein verworrener und 
unllarer Rechtszuſtand berrjchen, der dringend nach zeitgemäßer Umgeftaltung fehreit. 
Aus der Zahl der Kontroverfen, die ſchon jegt mit Bezug auf das Gefinderecht auf: 
getaucht und zur Erörterung gelangt find, läßt fich mit Deutlichleit entnehmen, daß 
die Abfichten des Reichsgeſetzgebers, gewiſſe Vorjchriften des neuen Arbeit: und Dienft- 
rechts auf die Gejindeverhältniffe fchlechthin und bedingungslos anzumenden, nicht in 
Erfüllung gehn werden. Died ergiebt fi fchon aus der Auslegung, die 8 95 
Abjag 2 des Einführungdgejeges zum Bürgerlichen Gejegbuch insbefondere in Preußen 





Das Wehr Der Dienitboten. 


Minifteriums des Innern gefunden bat. Trogdem biefe Beltimmmumg 
; „Ein Züchtigungsrecht ſteht dem Dienftberechtigten dem Gejinde gegen: 
* offenbar den Zwed verfolgt, das Züchtigungsrecht der Dienitberriaaf 
ı abzuschaffen, jowohl das unmittelbare als auch das mittelbare, bat ji6 
3 Minifters des Innern dahin ausgeiprochen, daß hierdurch nicht Die Bor 
preußiichen Gefindeordnung bejeitigt worden fei, die dem Gefinde bai 
‚ wegen geringer Ehrverlegungen der Dienftherrichaft Deren Beltrafung 
fönnen, Diejer Erlaß ift allerdings für die Auslegung der Gerichte nıdı 
es fteht zu hoffen, daß diejelben fich der Anficht des Minifternms de 
anjchließen, jondern vielmehr erfennen werden, dab das Züchtigunasrent 
n bat aufgehoben werden follen, jowohl alö unmittelbare als aud ala 
tfverfolgung und Beftrafung im Wege ftebendes Necht; allein Die dem 
des Innern untergeordneten Behörden, vor allem die Polizeibehörden, 
panach richten, und jo wird in der, Praris eine Auffaſſung vielfach zur 
ngen, die mit dem neuen Recht nicht in Einklang ſteht. 

weit bebeutungsvoller aber ericheint es, daß die Lanbesgejebgebung 
ie tbatjächliche Wirkſamkeit des wichtigften auf das Gefinderecht anivend: 
raphen ded modernen Arbeitsrechts (des & 618) außer Kraft ſetzen Fanın 
werden dem Dienfiberechtigten diejenigen Shut: und Fürforgepflichten 
m Dienjtverpflichteten auferlegt, die bislang jchon einerfeit3 dem gewerblichen 
andererfeit$ dem faufmännifchen Prinzipal oblagen. Die Berlekum 
n berechtigt den Dienftverpflichteten zum Austritt au dem Dienjtverbältnis 
ng; nunmehr ift aber dem Gelinde der Austritt aud dem Dienitverbältnt 
ng der Kündigungsfriit als ftrafbarer Kontraktbruch allgemein unterjagt 
ſtimmten Fällen geltattet (Preußiſche Gefindeordnung vom 8. November 1810, 


119, 16); wegen eines der Dienftberrichaft zur Laft fallenden Berfioge 
riorgepflichten des S 618 des Bürgerlichen Geſetzbuchs kann im Geltung: 
altpreußifchen Gefindeordnung das Gelinde den Dienjt obne Einbaltun 
ıngsfrift nicht verlaflen, das wichtigite Necht, das ibm der Neichsgeleßgebe 
n wollen, eriitiert ſomit für das Gejinde in den altpreußiichen Provinzen 
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Lin Brand ans dem Hener gereffet. 


Bon 


— BEER 


Nachdruck verboten. 


pJR Theodor, ich weiß wirklich nicht, 
die Wahl thut mir web, gieb mir doch einen 
Rat.” Dies kam in klagendem, fchleppendem 
Ton von einer rau, niht jung, nicht alt, 
nicht hübſch, nicht häßlich, eine von den rauen, 
die ungerühmt und unbeacdhtet durch die Welt 
gehn und in Beicheidenheit ihre Pflicht thun, 
oft ſchwere Pflicht, ohne daß man fie darum 
bejonders anerfennt. 

„Ah was,” brummte etwas ärgerlich der 
Gatte, „geb’ ich dir einen Rat, fo bejolgft du 
ibn doch nicht.” 

„Aber Mann, ich verlange doch einen Rat, 
feinen Befehl.” 

„Ra, ich gebe eben nicht gern nur Rat- 
Ichläge im eignen Haus; entiveder laßt mid 
in Ruh’ mit eurem Haushaltungskram oder 
thut dann wwenigftens, was ich fage. — Nun, 
fo fchieb’ mir halt mal die Befcherung her: 
über,” meinte er gutmütig, nahm die Pfeife 
aus dem Mund und machte fich daran, etwa 
zehn Briefe zu durchlefen, die ihm die Frau 
eilig berübergereicht hatte. 

Er fah nicht mehr fehr jung aus, als er 
fih ftirnrungelnd über die Briefe beugte; Haar 
und Bart waren ungepflegt und lang, hinter 
den Brillengläjern funkelten ſcharf die hellen 
Augen. 

Die Frau wandte ſich wieder ihrer Arbeit 
zu und verſuchte, die Hoſen ihres Älteſten noch 
einmal gebrauchsfähig zu machen. Eie blinzelte, 
vom Licht etwas geblendet, zwiſchen der Arbeit 
ihrem Mann zu und verſuchte in feinen Mienen 
den Eindrud der Briefe zu leſen. 

„Ich denke, wir nehmen diefe da” — er 
bielt einen furzen Brief mit fteilen Schriftzügen 
bin — „das ift die Gebilbetfte.” 

„Ad, Bildung braudt eine Stüße nicht 
fopiel, wenn fie nur gut Hofen fliden Tann,“ 
und fie blidte feufzend auf ihre Arbeit. 


| zweijährigen Frieda und dem 
| Robert an dem mit Wachstuch belegten Tifch, 


- mann 


„Es iſt die Buchhalterin aus der Bud 
bandlung für innere Miffion; fie will wegen 
ihrer Gefundheit in fräftige Landluft. Ob 
das Hofenfliden ihre Force ift, bezmeifle ich, 
aber ‚bier bat fie ja Übung — und dann, 
weißt du, fie verlangt am menigften Gehalt 
und fagt nichts vom Yamilienanfhluß; wenn 
fie alfo unangenehm: ift, lann man ſich zurück⸗ 
ziehen.“ 

„Wie du meinſt, Vater.“ Sie hatte die 
Angewohnheit, ihn oft Vater zu nennen, be⸗ 
fonder® dann, wenn fie ihm recht freundlich) 
ergeben tar. . 

„Wie beißt fie denn?” 

„zucie Zimmermann.” 

„Gelt, du fchreibft ihr gleich heut Abend, 
ich babe feine Zeit, denn ih babe noch ...“ 

„Weiß fchon, weiß fchon, arm’3 Mutterle, 
haft nie Zeit,“ und er ftrich ihr leicht über 
den Scheitel, der ſchon etwas licht zu werden 
begann. Sie errötete über die Lieblofung und 
rührte fih nicht; aber als er aus der Thür 
Ichritt, um feinen Brief zu ſchreiben, warf fie 
ihm einen dankbaren Blid nad, und etwas 
wie ein Lächeln blieb auf den ftillen Zügen 
liegen, während fie eifrig Stih um Stich in 
dem groben Hofenitoff machte. 


* * 
* 


Nun mar Fräulein Lucie angelommen. 
Der fünfzehnjährige Hermann hatte fie an der 
Station abgebolt; ein Martergang für den 
ſchüchternen Süngling, der vergebliche Anläufe 
gemacht hatte, feine Gefährtin zu unterhalten, 
indem er ihr bei jedem Haus mitteilte, wer 
darin wohnte. 

Sie traf die Familie um den Kaffeetifch 
verfammelt; die Pfarrfrau faß zwiſchen ber 
fünfjährigen 


Ein Brand aus dem Feuer Acrettet. 


Pfarrer mit langen, 
e Hände auf dem Rücken, im 
errannte und, bon Zeit zu Beit 
hen bleibend, einen Schlud bes 
enfaffees jchlürfte. Die übrigen 
elfjährige Anna und ber jieben- 
‚ jaßen um den Tiſch berum, 
angenehme Arbeit, Butterbrote 
bertieft. 

jen richteten ji nach ber Thür, 
trat; von bem Ehepaar freund: 
verſank jie alsbald in den Schoß 
am Naffeetiih, Während. man 


pemübte, mujterte man bie neue 


fein und zierlih, blondhaarig, 
hlichten Anoten im Naden, und 
Die Augen waren nicht zu 
elt jıe faſt immer geienft; auch 
dh, waren fie halb von den Lidern 
; den Diund lag ein berber, ver: 
g; obne dieſen hätte das Geſicht 
anftes, Schücternes und Kind: 
Ihre Sprechweiſe war rubig, 
ber durchaus nicht zaghaft. 
öring begann in jeiner lebhaften 
ein Geipräd mit ihr und fragte 
ibr_in ber Haubtjtabt 


eiligen | 


erallen | 


liche Gefiht mit den Mabonnenzügen 2% 
Pfarrfrau war zu jehr mit dem Stleinen ie 
Ichäftigt, um zu‘ beobachten; aud Fam’ ih 
nicht fo fehr auf der neuen Stüßge Wefen, dlı 
auf ihre Tüchtigfeit an, und bie janite Au 
gefiel ihr, wenn fie fih das Mäbden m 
Verkehr mit ihren Kindern Dachte, 

Die Jugend war gefättigt, menigftens in; 
die letzte Interpellation an bie Mutter = 
Butterbrot mit einem fategoriihen „Ihr fü 
jetzt ſatt!“ abgewieſen worben. Der elfjährign 
Anna hatte man die Obhut liber bie ze 
Kleinen anvertraut, und bie anbern begab 
ih in Vaters Zimmer zum Unterridt, ba 
er felbjt erteilte — ein guter, aber gar m 
gebuldiger Lehrmeifter, ſtets feine Ungeul 
befämpfend, doch ſtets vergeblich, wie es fein 
Kindern vorgelommen wäre, hätten fie barım 
gewußt, 

Ein Feiner Burſche mit ftiruppigem Roy 
brachte bes Fräuleins Koffer auf einem Dank: 
farren, und Yucie fonnte fih ans Muspade 
machen. Es war ein freundliches Bickel: 
ftübdhen, das man ihr eingeräumt hatte, mit 
weitem Blid über die fanftgejchwungenen, be 
walbeten Ausläufer des Shmwarzivalbs m 
in der Näbe auf ben etwas bermilberim 

itliben farraarte bi beiten (ne: 








Ein Brand aud bem Feuer gerettet. 41 


Dann ftedte fie die Kofferſchlüſſel in 
Safche und begab ſich binunter, um fich 
der Hausfrau in ihren neuen Pflichten 
weiſen zu laflen. 


* * 
* 


rau Döring war mit ihrem Fräulein, 
ih zwar unwiſſend, aber anftellig und 
läfjig zeigte, zufrieden. Der Hausherr 
3er. Er war eine offene, fröhlihe Natur 
batte in feiner ländlichen Einſamkeit eine 
nſchaft für Menfchen, einen Hunger nad 
hen. Die neue Hausgenoffin hatte fich 
noch nicht als Menſch enthüllt; fie war 
korrelte Stüße, wie gemacht für ein 
haus, anſpruchslos, mit frommen Redens⸗ 
‚auf den Lippen, die aber zu banal waren, 
vem Menſchenkenner nicht zu zeigen, daß 
individuell Empfundne ihnen fehlte. Der 
ſch jelbft blieb ihm verborgen, wenn er 
dag, was er vor Augen ſah, als den 
ꝛn Menſchen anjehben wollte, und ba- 
ı fträubte fih in ihm ein unbemwußtes 
hl. 

zo lebten fie nebeneinander ber, und bie 
yen vergingen. Die Kleinen waren lieber 
Zchmweiter Anna, denn „das Yräulein thut 
recht mit,” erklärten fie der Mutter, und 
lacht nie mit ung,” worauf die Gute feft 
eugt war, daß eine Herzensgeſchichte 
: quäle. Sie bätte fie gern ihr Mit: 
l ſpüren laffen, wenn Lucie fie irgendivie 
ermutigt, oder fie felbft in dem Getriebe 
täglichen Lebens Zeit gefunden hätte. 
d8 entzog ſich das Fräulein meift dem 
lichen Familienkreis und ließ den Pfarrer 
ı mit feiner ſtrickenden Frau bei Bierfrug 
Pfeifchen, um zu lefen oder Briefe zu 
ben, tie fie jagte. 

'uciend verfchloßne Art fchien übrigens 
Samilie bald nicht mehr im geringften zu 
1; luftig flutete das häusliche Leben um 
er, und niemand that fi Zwang an. 
jelber belächelte mit ſcharfem Bli ihre 
ebung, während te anfcheinend teilnahm- 
nur mit ihrer Arbeit befchäftigt ſchien, 
ihr Tagebuch hätte ihre fatirifche Anlage 
verraten. 

'ined Tages konnte fih doch die Pfarr- 


nicht enthalten, ihrem Mann von ihren : 


Gedanken über Lucie mitzuteilen. Diefer aber 
zudte die Achſeln, faßte fie an den Schultern 
und lachte ihr ins Geſicht. 

„Natürlich, Liebesgeihichten wittert ihr 
Weiber fofort; felbft du Mohlgeplagte, Viel- 
geichäftige verfchivendeft die Gedanken damit. 
— Übrigens, es ift etwas dran; Lucie bat 
etwas, was mir nicht recht gefällt. Ich glaube, 
fie ift nicht ehrlich; Haft du nicht bemerft — 
nie gudt fie einem offen in? Geſicht, und nie 
fagt fie über etwas frei ihre Meinung. Ich 
weiß heut noch fo wenig wie am erften Tag, 
was ich aus ihr maden fol.” 

„Sie hat auch gar feine Liebhabereien; fie 
liebt die Mufit nicht, malt nicht, bat weder 
an Blumen noch an Kindern Freude, und als 
ih ihr neulih das Buch von der... na, 
wie heißt fie —“ 

„hut nicht? zur Cache, wird irgend ein 
frommes Buch geweſen fein.” 

„Wie heißt fie nur... na, es ift einerlei, 
ja — da dankte fie mit fo einem eignen 
Geſicht — ich bin ja kurzfichtig, aber ich möchte 
wetten, fie hat gelacht — und fagte, fie leſe 
nicht gern.” 

„Ra, vielleicht war's nicht ihr Geſchmack; 
meiner wär's wahrfcheinlic auch nicht.” 

„Aber fie will doch immer fo fromm fein 
mit ihrem ‚jo Gott will‘; fie ißt fogar „jo 
Gott will‘, nächſten Sonntag Kalbsbraten.“ 

Döring lachte fröhlich auf und wandte fich 
feiner Pflanzung zu, die, in unzähligen Zigarren- 
fiften untergebracht, die Fenſter verjperrte. Die 
Glasbededung zu diefen Zimmergewächshäus⸗ 
hen wurde von den Söhnen des Pfarrers 
geliefert, denen beim Iuftigen Spiel manche 
Fenſterſcheibe zum Opfer fiel; aus den Scherben 
las der Vater fih dann die fchönften Stüde 
beraus. 

„Sieh nur, wie hübſch die Dahlien kommen,“ 
forderte er feine Frau zur Bewunderung auf. 
Aber die Bewunderung ließ auf ſich arten. 

„Kein Staubtuh Tann man aber aus: 
ichütteln bei dir,” mar die Antwort; die nie 
müßige Hausfrau hatte fih nämlich während 
diefer Unterredung des Etaublappens be— 
mädhtigt, um ihr Plaudern vor fich felbft zu 
rechtfertigen. 

„50, fie kommen hübſch,“ antwortete fie 
jet ihrem Mann, „es find doch die Fleinen 

































ß mir nur nicht die Gurfen vor 
ıen.” 

her, Undankbare,“ unb er zeigte ibr 
jrünenden Gurfenpflänzchen. 
mmergejchrei der Kleinften ertönte 
ilig ſchoß die Mutter binaus und 
hiten allein, ber mit ftolgen Bliden 
inge mujterte, bier ein Schnediben 
nd bort ein Pflänzchen aufrichtete, 
Seit zu Zeit einen Zug aus ber 
jo dab die blauen Wolfen fich 
ichter um jein Haupt ballten und 
‚treifen Durch das Zimmer ſchwebten. 


" * 


dittags nach Empfang der Poſt 
arrer aufgeregt in das Familien: 
türzt; die Sclafrodzipfel flogen 
drein, in ber Hand bielt er ein 
alt. 

it doch empörend, ſieh nur, Julie, 
aub in unſerm Amtsblatt ein 
| Pfarrer follen uns aller Politik 
mb unſre Nafe nicht in bie foziale 
niteden. 
Freiheitsbeſchränkung!“ 

ulich,“ ſtimmte Julie zu, in etwas 
n und prüfte den Riß, den fie im 


Ein Brand aus dem feuer gerettet. 


| 
| 


regte ſich für einen Augenblid. 


Das ift doch fchändlich, | 


‚ ihrer Arbeit nachzugehn. | 


Dann wurde er ftille, putzte feine Br 
nahm fein Amtsblatt und zog fich zurüd. Fu 
Minuten fpäter fah ihn Lucie im Cam 
bembärmelig die Hade ſchwingen, bei % 
Schollen flogen. Ihr war, ald em 
feine Gedanken, während er jo auf bie Ei 
losſchlug. Ihr Auge hing finmend an iu 
fonnenübergoßnen Garten, in bem bie mais 
Lilien aufgeblüht waren; aber fie wande e 
ab von den Blumen, ein jchmerzbaftes Bew 
„Dlums 
find Zügen,” dachte fie und erhob jih, = 


* 
* 


Es war Sonntag; Lucie war wiee 
Pfarrhausbewohner eine fleißige Kirchgange 
das gehörte zum Anſtand. In jeber Feige 
jab man ihr jchmales Geficht, Das fh mi 
in der Landluft nicht färben wollte, im ir 
ſtuhl, mit gejentten Augen, ein Bilb der Ir 
dacht, neben der Pfarrfrau, Die ſtets die do 
anttwortung für mebrere Slinber trug, m 
denen fich die jüngeren nicht imtmer in Wr 
Stille des Gotteshaufes fügen wollten & 
ſaß fie Sonntag für Sonntag in bem ir 
aetünchten Kirchlein mit den verſchoßnen, anlım 
Altardeden, den Moosfränzgen, bie von 
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je pomabifierten Köpfe der Schuljugend leb- 
after ald nötig, aber das Bing auch nicht 
sit dem Pfarrer zufammen, fondern mit einer 
flebermaus, die ein Junge in der dunkeln 
diſche entvedt hatte und die ſich vergebens 
or dem Licht flüchtete. 

Das Amen ertönte ziemlich unvermittelt, 
nd bald darauf ftimmte die Orgel ihre fchlichte 
Beife an. Glied, glad, ertünte das Kupfer- 
eld in den vor der Kirche aufgeftellten Opfer: 
eden, und in fleinen Truppe begaben fich die 
Indbächtigen nad) Haus; die Hausfrauen mit 
woßen Schritten voraus zu dem aufficht3lojen 
Nittagsmahl, die Männer gemächlich hinterbrein. 

Die Sonne glühte auf den reifenden 
Beizenfeldern, es mar ſchwül, als ob ein 
Sewitter fommen wollte. Mittagefien und 
tinderlehre, in der alles gefchlafen hatte, nur 
rnit, wie der Pfarrer fagte, waren faum 
orüber, als es richtig in der Ferne zu donnern 
regann. Lucie fühlte fich recht unbehaglich, 
Hewitter gingen ihr auf die Nerven. 

„Den! nur, Papa, Fräulein Lucie fürchtet 
ich), wenn’3 donnert,” triumphierte der neun: 
ährige Hans, „das vorigemal hab’ ich's ge: 
nerft, fie bat gezittert.” 

„Iſt's wahr, Fräulein?” Alfo doch eine 
nenſchliche Regung, Furt, dachte mit Genug: 
huung der Papa. 

Zucie zudte die Achfel. „Sch bin nervös,” 
agte fie ruhig, aber fie Tonnte ein leiſes 
Beben ihrer Glieder nicht unterbrüden. 

„Kommen Sie herüber ing Studierzimmer,” 
neinte Döring gutmütig, „dort fehen Cie den 
Blig nicht vor den hohen Bäumen.” 

Die beiden Frauen erhoben ſich. 

„Nein, Mama, du mußt bei ung bleiben,“ 
ief der Kinderchor, „fonft gehn wir alle mit,“ 
ügte Hans drohend hinzu und zog die Mutter 
vieder auf ihren Stuhl zurüd. 

Die Beiden gingen hinüber. Lucie feßte 
ih in eine Eofaede und verbarg das Geficht 
n die Hände; Döring ftand lange am offnen 
Senfter und freute fi) des Sturms, der die 
Baumfronen niederbog und in feinen Haaren 
vühlte, während große, warme Regentropfen 
hm ins Geſicht fchlugen. Er hatte foldhen 
Aufruhr gern und dachte dabei an Lucie; wie 
onderbar fie heute war; war's vielleicht nicht 
ine gute Stunde, um mit belfendem Griff 


bies verfchloßne Menſchenkind aus fich heraus 
zu bringen, das mit fich offenbar nicht recht 
fertig wurde, aber niemand ſich nahe kommen 
ließ? 

Er trat vom Fenſter zurüd und pflanzte 
fih beim Sofatiſch auf. 

„Fräulein Lucie,” ſagte er freundlich, indeß 
ihn doch ein leifes Bangen beſchlich, „halten 
Sie's für chriſtlich, fich fo der Furcht hinzu: 
geben? Wenn Gott ift, und daran zweifeln 
Eie ja nicht, fo ift doch nichts ohne ihn... .“ 

Sie ließ die Hände vom Geſicht finfen 
und fchaute ihn an; ihr Gefiht war voller 
Hohn. 

„Ich wünſchte, Sie würden lieber nicht 
mit mir reden; ich weiß nicht, ob ich eben 
jet genug Selbitbeherrf hung über meine 
Nerven habe.” 

„So laflen Sie zum Kufuf einmal die 
ewige Selbjtbeberrfcherei fahren und zeigen 
Eie, dag Eie ein Menſch find, man hält Sie 
ja für eine Larve.“ 

„Wer jagt denn, daß ich etwas anderes 
ala eine Larve bin?“ 

„Ich,“ entgegnete er beftimmt, „aber Sie 
find im beiten Zug, alles Leben zu verfteinern 
und eine zu werden; Sie fönnen weder meinen 


noch laden, für nichts haben Sie Intereſſe, 


an nichts Freude; ich frage mich wirklich 
manchmal, ob Sie eigentlich fchon gejtorben 
find.” 

„Ach,“ erwiderte fie fpöttifh, „Cie halten 
mich für viel intereffanter, als ich bin; glauben 
Sie mir doch, das ift meine Natur fo, wie 
ich mich gebe; das mit der Larve war nur 
ein dummer Witz von mir.” 

„Sind Cie von jeher jo geweſen?“ 

„Ja — nein — das heißt, ich weiß nicht.” 

„Willen Sie, daß Sie nicht ehrlich find?” 

„Oo, wer ift denn ehrlich, Sie etwa 
immer?“ | 

Er ftußte etwas. „Kommen Gie mir 
nicht mit Seitenfprüngen. Warum baben Sie 
mir neulich abgeleugnet, daß Sie Niegfche 
fennen, und meine Frau fand gejtern ben 
Antichrift aufgeichlagen auf Ihrem Tiſch?“ 

Sie errötete etwas, antivortete aber troßig: 
„Sch glaube, ich bin hier als Stüße engagiert 
worden, nicht als Objelt für beichtväterliche 
Verſuche.“ 


Ein Brand aus dem Feuer gerettet. 


| a. Ä 

kurmiind fuhr durchs offne Fenſter, 
hpiere auf dem Tiſch aufflogen. Es 
er. Lucie konnte faum ibr Bittern 


m ängftigen Sie fi) fo beim Ge- 


agte Ihnen ja ſchon, es find bie 
riwiberte Qucie ungeduldig. 

as die volle Wahrheit?“ 

chwieg. 

orten Sie mir!“ 


9 


Sie denn gar kein Vertrauen zu 


meinen Sie denn, ich wollte etwas 
dab | 


[3 Ihr Beites? ch fühle, 
t richtig ift mit Ahnen, laſſen Sie 

doch helfen, und verſchanzen Sie 
inter Komödie und Yüge, denn aud) 
fein ift Züge. Dadıten Cie mid) 


täufchen, wie Ihre Gefährten in 


1? Sie lieben Gott nicht, und Sie 
ich nicht an ihn!” 


hott lieben ?!” fchrie fie auf; „wenn | 


einen Gott giebt, fo haſſe ich ibn!“ 


Li} 


h haſſe ihn! 


dbrin feſt gegen meinen Willen? 


Warum bat er mich 
gerufen ohne meinen Willen, warum | 


Bimmer gefchleubert, das Fenſter fhlus u 
Wind. Döring ſchloß es und jehte fi am 
neben Lucie. 

„Armes, krankes Rind,” fagte a ia 
Da begannen ihre Thränen zu fließen; Ts 


| auf Tropfen brängte ſich unter ben Wine 
| bervor, ein faſſungsloſes Schluchzen ericütten 
| die Geftalt. 


Gr ließ fie rubig Weinen m 
jtörte fie nicht. Es that ihr wohl, Bu 
einer Pauſe begann er iwieber: 

„Meinen Sie nit, Luce, kvenm 
Menſch frank ift, innerlich, Daß es befle ä 
die Krankheit kommt heraus, bamit fie ard 
wird? Öffnen Sie wenigftens einem Menik 
Ihr Herz; diefe Verichlojfenbeit iM ja % 
zweiflung zum Tod,” 

„Sb kann nit, laffen Sie mih Ik 
wie biöber.” Sie ſah gequält aus, „Ed 
Sie mid nicht fo an, Sie machen ein fürde 
liches Erberiment mit mir,“ 

„Das thue ih wahrlich nice im Eis 
finn,“ antwortete Döring ernit. 

Ihr Weinen wurde leifer; mit beidiwim 
dem Blid bat fie ihn: „Berfprechen Er m 
dab Sie mih an diefe Stunde mit erima 
wollen, jagen Sie auch Ihrer Frau mil 
Sch muß ſehn, wie ich weiter lebe mit bida 


Hi = 








Mit Henriette Herz nah alien. 


(Aus unveröffenklichten Cagebüchern.) 


Von 


Gertrud Bäumer. 


Nachdrud verboten. a a 

n unferer „Weihnachtöftube” zu Haufe Bing die Kopie einer alten italienifchen 

Madonna. Wir bewunderten das Bild fehr, weil es fo janft und glatt und 
unt war, ganz im Stil der „Stammbucdbilder” von den firtinifchen Engeln, an 
enen wir und begeifterten; wir fanden es viel fchöner als al die alten Stiche von 
tapbaelfchen Madonnen, bie in Großmutterd Stube hingen. Sie jagte, wir hätten 
inen jchlechten Gefchmad, wenn wir einmal die bunte Madonna für fchöner erklärten, 
nd wir behielten nachher unfere unveränderte Vorliebe für uns. 

Später hörte ich dann einmal, daß die Kopie auf einer Reife nach Italien ent: 
anden jei, die die Malerin in Gejellichaft von Henriette Herz gemacht babe. 

Damit gewann das Bild einen neuen Zauber. Um den goldenen Rahmen 
gielen die Schatten vergangener Zeiten, die bunten Geftalten der Romantik. Tlber 
en fonnigen, freundlichen Tönen zittert naive Dafeinsfreude wie ein zögernder Nach: 
himmer der Glut, die aus Goethes Dichtung über die fahl gewordene Sinnenwelt 
um eritenmal wieder flammend gefloffen; kindlich träumende Verſenkung in die 
ätfelhafte Tiefe rveligidfen Empfinden® fchien die weichen Züge auf die Leinwand 
ebannt zu haben und das helle Liebliche Lächeln des Kindes. 

Und dann fand ich einmal ein paar alte Hefte — lange vergeflen — die wußten 
on diefer Reife zu erzählen und von dem froben, unbefümmerten äfthetifchen Genießen 
ener glüdlichen Menjchen, denen die Erde jo fchön mar, denen noch nicht die Not 
er Zeit die Möglichkeit, das Häßliche von fich fern zu Balten, für immer verfchloffen. 
Srinnerungen eined einfachen Keinen Menfchenkindes, das eine Zeit voll überwältigend 
euer geiftiger Werte offnen Herzens, entbufiaftiich, miterlebt und nun im Alter in 
er mweltvergefjenen Kleinen Provinzialitadt, wohin fie das Schickſal verichlagen, all die 
länzenden Bilder und Geftalten aus vergilbten Papieren und verblaßten Schriftzügen 
‚eu erjtehen läßt, um fie noch einmal mit ftiller Freude anzufchauen und fie, zumeilen 
it verjagender Hand, zur Gefchichte ihrer glüdlichiten, reichiten Lebensjahre anein- 
nder zu reihen. 

Und fo fpiegeln dieſe anfpruchslofen Aufzeichnungen eine glänzende, geift: 
limmernde Zeit deutfchen Leben? — nicht in feinen großen, bedeutungsvollen Linien, 
uch nicht in den feinften Tönen feiner jo unendlich mannigfaltig abgeftinunten 
sarben, — aber mit manchem Kleinen vertraulichen Zug, den feine Litteraturgelchichte 
es Aufbewahrens wert hält, und den doch die Phantafie des Rückblickenden leicht 
rfaßt und gern ihrem Bilde hinzufügt. Die Fülle diefes Heinen Menſchenlebens aber 
rgießt fich in die wenigen Monate, von denen unter der Aufichrift erzählt wird: 
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ine Reife in alter Zeit von zwei Frauen, die eine beinabe zu ac E 
inabe zu Hein.“ Dies „beinahe zu klein“ Eehrt als ber Wirk 
immer wieder, zuweilen faft entichuldigend, und dann wieber mi ua 
bitironie. Aber auch das „beinahe zu groß“ richtet eine Fleine Epikenz 
die Muſe“ der Berliner Gefellichaft. Aber davon nachher. Ei mini 
in den vorbergebenden Berichten vom Berliner Leben um die u 
ts ein paar Bilder, die es fich anzufchauen lohnt, unb die mädie 
vell noch aufichlagen. 

on die Kinderzeit. Friedrichs de3 Großen Tod als erſtes Ereignis, mi 
Welt in den Lauf diejes befcheidenen Lebens eingreift — ber eriie Kesz 
chmerz darüber, ein graues Kleid tragen zu müfjen, wo bie Eriwadiaz 
len langen jhwarzen Kreppjchleiern um den großen König trauern —* 
Hintergrund dieſer Zeit das beſcheidene Leben eines preußiſchen 
ahrhunderts. Der Vater, Aſſiſtenzrat bei Carmer, ſchreibt am Sara 
n Frau feiner vierjährigen Tochter eine Vermahnung zu tugenbhafter A 
Berewigten und läßt fie mit der ganzen gerührten Zufriebenbeit Des chris 
underts bruden. Aber bie Erziehung des fünfjährigen Ueinen 
offiziell unvermeidliche franzöfifche Gouvernante, die es aus bem Gil Bu 
t, es abends franzöfifch beten und fonntags eine franzöftiche Bra 
| diefe konventionellen Figuren in ein ebenjo Eonventionelles Milieu get 
zratswohnung, zu deren Austattung Rokoko und Antike in wenig eraul 
ttftreit beifteuerten, von dem fuappen Gehalt in ſehr befcheibenen Grems 
Roja und grün gejtreifte Tapeten, oben an gemalten Schleifen gemk 
on Caeſar und Cato, mweißladierte, bünnbeinige „etrusfifche” Erüble 
ter der pompejanijchen Ausgrabungen, in der ganzen NReibe der 
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Dann folgen die Aufzeichnungen fortlaufend dem Berliner ejelligen und 
erariichen Leben, und leicht ergänzt, wen die Geftalten vertraut find, die oft un- 
chickten Heinen Skizzen zu bunten, lebendigen Snterieurbildern. 


Schlegel® Geburtstag — auf gut Berlinifch von dem Bernhardiſchen Freundes: 
iſe durch einen Ausflug mit Weinflafchen und Eßkörben nad) der Mühle an der 
wee gefeiert. Schlegel bat in demfelben Jahr feinen „Blumenftrauß” Heraus: 
jeben, und mit finniger Beziehung auf dies Ereignis mußten, ganz dem Huldigungs- 
? der Zeit entiprechend, die Weine den Ländern angehören, aus deren Sprace die 
t geſammelten Gedichte überjeßt waren. 

„Aber wie wir zujfammentrafen, bezog fich der Himmel, es fing leife an zu 
nen, und da wir diefe mwällerige Libation nicht jehr anregend fanden, wurde mein 
richlag, den Thee bei mir zu trinken, angenommen. Gewiß war niemand glüdlicher 

ich, den gefeierten Dichter in unfern Salon einzuführen. Als fich der verehrende 

13 um ihn gejchloffen, erhob ſich Frau Bernhardi (nachherige Frau von Knorring) 
) überreichte ihm einen bunten Blumenftrauß und einen Lorbeerfranz, mit Gloffen 
Verſe von ihm ſelbſt. Er nahm e3 anerkennend bin, und fühlte fich veranlagt, 
tiih zu antworten. Ich führte ihn in des Vaters angrenzendes Zimmer, das, nur 
ch eine Glasthür von und getrennt, und nun das Bild des dichtenden Schlegel 
te.” — 

Weniger Glück bei den Berliner „guten Familien” hatte Brentano; er war zu. 
jezogen, um Gegenſtand folcher Theevifitenhuldigungen zu werden. 

„Brentano batte fich erboten, ein Stüd für ung zu fchreiben. Die Männer der 
ven Frauen, die mitjpielen follten, fanden e8 unpafjend; man madıte ihm Vor: 
ungen, und er verfprach PVerbeflerungen. Die nächſte Probe war bei mir. Er 
te mir die Rolle feiner Frau gegeben, damit er mich gehörig fchlecht behandeln . 
nte, wie ich glaube. Die Probe begann. Die Veränderungen waren aber nad) 
ı Urteil der Männer nur noch anftößiger geworden. Brentano geriet in Zorn, rief 
llend aus: da kann man ja toll werden! ergriff fein Barett, padte jeine Schriften 
immen, lief im Sturmjchritt weg und fam nicht wieder.” 


Das war jchon nach 1806 und 1807. Allzufchwer und allzulange wurde die Not 
Beit, wie's fchien, in diefen Kreifen nicht empfunden. „Verhungert waren wir ja 
h nicht. Unfere Armeen Hatten fich fchlecht gefchlagen, nun, daran waren die alten 
teräle ſchuld. Sollte fih darum die Jugend langmweilen?” So jchwärmte man 
) wie vor zufammen für Sffland, Kotzebue und Schiller; nur wenige Außerlefene, 
Schlegel3 Vorlefungen mit einigem Gewinn gebört hatten, folgten den Kreifen 
el3 und des Prinzen Louis Ferdinand in der Verehrung Goethes. Mehr ala 
en Aft der Sphigenie aber durfte die Liebhaberbühne, die das Intereſſe der 
ählerin von der Not des VBaterlandes abziebt, zu ihrem Schmerz ihrem Publifum 
y nicht zumuten. In ihrem Kreife ging ber Goethe-Enthufiagmus jo weit, daß 
ı wohl im Winter morgen? um 6 Uhr fich verfammelte, um Taffo zu lefen. Daß 

Herrn Affiftenzrat die Gehälter nicht ausgezahlt wurden, beeinträchtigte die 
:ligfeit nicht, man nahm die notwendigen Einjchräntungen als guten Spaß. „Man 
ik Thee in Strömen von 7 bis 12, man aß den falten Sonntagdbraten auf 
terbrod und brannte zwei Talglichter.” Schadow, Hermsdorf, Brentano, v. Röder, 
yert waren die regelmäßigen Montagsgäfte. 
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ierlicher freilich ging e3 zu, wenn der Herr Aſſiſtenzrat felbi am Domes 
fänzchen” hatte. „Da kamen alte Ercellenzen, Priefter und Präfbenin, } 
bt den langen Zopf abgelegt hatten; wenn fie aber ausritten, mit deu u 
interbrein, denfelben in die Rocktaſche ftedten und zu Tifch ber Birtan u 
Blumenstrauß überreichten.” Aber altpreußiihe Gravität unb bie ihn 
ngebundenbeit der neuen Geiftesariftofratie, jo ſeltſam fie im geielligen & 
ander fteben, jo wunderlich fie fich mifchen, fie finden ihre böbere Einkeri 
enden Geiftern des Berliner, des nationalen Lebens, in Schleiermadber und FE 
Die Frauen gingen in die Kirche, um Schleiermadjer zu hören, bie jungen = 
Männer in jeine Borlefungen, beide Gejchlechter, die vornehme Welt, Zn 
jandte zu Fichte. Er batte mich auch eingeladen, und ich begleiteie men 
ortbin, der mich feine Vorlefung verjäumen ließ.“ 

* r * 
ne beſcheidene Zuſchauerin iſt's, die erzählt, an wenige Puntte nur & 
Zebenslaufes knüpfen fich die Beziehungen zu der mächtigen, reichen Beiesu 
deutjchen Geiftesentwidlung, und fie find, ob auch lebendig gefühlt, nit 
nd wiedergegeben, twie twir es wohl möchten. Die Erzäblerin erlebt m 
bichte, fie erlebt Kamiliengejchichte, aber ungewollt bringt fie mandymal 
uns auch das Bebeutungsvolle der Zeit charakterijtiich marfiert. 
ft die Reife nah Rom ftellt fie für eine furze Zeit in die Mimojpbäre ja 
Bewegung, der fie bis dahin noch immer von fern zugelchaut, mb ı 
r jener Welt von Licht und Schönheit liegt über ihrem Schaffen und leud 
m Erzählen. 
ı Suli 1817 tritt fie erwartungsvol und auch mit ein wenig beimlid 
bor der „großen Frau“, wie Henriette Herz bei ihr meiſtens kurzweg gen 









beginnen, biß Leſeur (der franzöfiiche Diener, der fie begleitet) einen vorüberfahrenden 
> Bauern bewegte, feine Pferde vorn und jeinen Wagen bintenanzulegen, und mit diefem 
schlepp durchzogen wir denn noch den Sand ſehr gravilätiſch.“ | 
Über Leipzig und Hof gebt e3 dann nach Baireutb, wo die Herz Jean Paul’ 
uffucht, ohne ihn zu treffen; von dort nach Nürnberg, tagelang im Negen ohne eine 
andere Ausficht, ald die an der Rückwand des Wagens aufgebängten Hüte und Hauben, 
bie vollgeftopften Reifebeutel und die Reiſeſpeiſekammer. 

In Nürnberg fühlen fi die Berliner aber doch als Kulturmenfchen, und beim 
Anblid der „dürerifch dürren, großen Betten, bei Erbien und Pölelfleifch in Zinn auf: 
getragen” befällt fie gelindes Entjegen. Und nod mehr rümpfte die Königin der 
Berliner Theegejellichaften und ihre Begleiterin die Nafe, als fie von Herrn v. Haller 
in den Zwinger geführt werden: „Ichlechte Tiiche und Bänke, alles bejegt mit Damen 
und — Biergläfern!” 

Auch den künſtleriſchen Enthuſiasmus der Erzählerin vermag Nürnberg nicht zu 
entzünden. „Was fol ich von der Lorenzkirche Tprechen, es ift die Aufgabe aller Reifenden, 
Davon entzüdt zu fein; ich gehe zwar nicht mit Verachtung an den deutjchen Bildern 
borüber, aber die rechte Einficht davon will nicht recht lebendig in mir werden. Goethe 
bat doch wohl recht, wenn er meint, daß der liebe Gott fih auch manchmal gern mit 
dem Teufel unterhält, denn wenn ihn in einemfort die deutfchen Heiligen fo anflarren, 
jo muß ihm hier die Zeit lang werden.” — „Wir waren auch auf dem berühmten 
Sohannisfirchhof,” Heißt e3 nachher, „Haben Dürer® Grab geſehen und ein Blatt 
Unkraut gepflüdt, — aber mit Verehrung!” — 


* * 
* 


„Die Herz ſitzt mit Niethammer auf dem Sofa im Fräuleinftift, wo wir 
. Wohnung genommen haben, und läßt fich verehren. Nicht beneidensiwert, aber ihr 
doch augenjcheinlicdy angenehm”, jo beginnt der Bericht über München. „Aber mir ift 
zu Mute, wie dem Hahn, deſſen Schnabel man auf den Tiich legt und von ihm aus 
einen geraden Kreideflrich zieht. Er glaubt fi) an den Strich gebunden und rührt 
fih jelbjt nach dem Ichönften Futter nicht, mein Strich ift die Landftraße nach Rom.” 
Jakobi und Schelling werden von den Reifenden beſucht. „Beide wollen mir 
meinen Goethe nicht laſſen, immer ftellen fie das Chriftentum gegenüber. An der 
Herz babe ich dabei Feine Hilfe; ich belle dagegen, aber wie die Kleinen Hunde, die 
fih bei allem Spektakel doch innerlich fürchten; ein Philoſoph und ein chriftlicher 
Philoſoph, das ift zuviel für mich.” 

In Innsbruck ſchickt die Herz nach Eichendorff, der fie berumführen fol. Mit 
ihm ſehen fie Schloß Ambras, in ihren Gefühlen dabei ift doch noch mehr von der 
conventionellen Berliner Salonluft al® von Romantik. „Al wir in den finftern 
Heinen engen Burghof einfuhren, fchauderte ich vor dem ganzen erbärmlichen Mittel: 
alter, ich könnte Gott alle Tage auf den Knieen danken, daß ich mein Leben nicht 
durch dieſe finftern Gemächer jchleppen darf. Denke ich mir dann dazu noch das 
Ihnurrende Spinnrad, den gebietenden, Humpen leerenden Ritter und die jchöne 
Ritterfrau, die aus dem Schädel ihres Geliebten trinken mußte und nicht rajend wurde — —“ 

„Den 21. Auguft famen wir nach Trento; wir find in Stalien! —” 

(Schluß folgt.) 
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Anfang und Ende des „Drabtens“. 


Eine Jubiläumsbelradfiung. 
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Paul Scheffler. 


Radıernd verboten. 


e technifche Kultur der Menſchheit giebt es drei Perioden. Das Alter 
Periode der primitiven Technik, hatte es gleichwohl zu böcbft anjehnlide 
gebracht. Zu höheren, als wir im allgemeinen annehnien. Wir brauss 
an bie Kolofjalbauwerfe der Poramiden und Pagoben zu benlen, bi 
eniger einen Triumph der Technik darftellen als einer heute Faum nad 
Ausbeutung und Disziplinierung menſchlicher Mafjenfräfte. Bielmebr al 
s Ronftrufteure rein technifcher, majchineller Kunftwerfe find Die Alten hu 
in. Aber in ihrer primitiven Art; und erft unjer Zeitalter des Stabls | 
hat dann, vielfach ohne an die technijchen Kenntniffe des Altertum: m 
da diefe inzwifchen längſt verloren gegangen waren — fo gründlid we 
einige derartige Kunftftüde der Alten, wie 3. B. das berühmte griedin 
bis zum beutigen Tage unaufgeflärte® Geheimnis geblieben find — ie 
re der techniichen Kultur beraufgeführt, die Periode der fomplizierten Kor 








Anfang und Enbe bes „Drabtens”, 


| weniaftens im Modell bereit? auf eine Nadel und amei Drake; 
mer Anwendung von Eleftromagneten mit beiveglihem Unter, — 
| durch Uhrwerl vorübergeführten Papierſtreifen Punkte un 
he dann der amerikanische Maler Morſe ſeinen Schreibtelegr vr 
hpbiichen Zeichen jelbfitbätig niederfchrieb, während ber fon 
unttionierende Wheatſtoneſche noch ein Zeigertelegrapb war, ba us 
[Mbrwert getriebener Zeiger durch eine am Anfer des ——— 
Hemmungsvorrichtung von der entfernten Abgangsſtation aus nad & 
| am Rande eines Bifferblattes verzeichneten Buchflaben angebalten » 
Der Morſeſche Schreib: und der Hughſche Topendrudapparat, miels 
her Mlaviatur von 28 Taften gleich die telegraphierten Buchfiaben Ze 
munttionäzeidhen nah Art der Schreibmafchinen aufs Papier 
e beliehteiten geworden. Den Höhepunkt der Te 
ie jogenannten Multipler- oder Bielfachtelegraphen, weldhe bie * 
ıq von zwei und mehr Telegrammen auf demſelben Zeitungsbrabt 
wlanp bebauptet jogar mit einer von ibm erfundenen jebr kommize 
nm biö zu 72 Telegramme gleichzeitig befördern zu fönnen. 
en wir jomit in dieſem halben Jahrhundert, auf das die ee 
Jegraphie“ am 1. Oltober d. Is. zurückblicken kann, oder in diefem Zu 
bundert, da® die eleftriiche Telegraphie überhaupt alt it, Die Permie) 
en Technit auf dieſem Gebiet erlebt, jo dürfen wir jene ber krass 
dem optiſchen Telegraphen ſehn, wie er vor etwas mebr als kai 


lämlih im Sabre 1793, durb Claude Chappe erfunden und am 10 32 
h jonit ja jo denfwürdigen Jahres offiziell von Paris nad Sie a 
Dieje im Bergleih zu den eleftriichen höchſt primitiven optijchen oder Jaiz 
n, die aus boben Gerüjten in Abjtänden von adt zu adıt Stmk & 
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fondern auch nach den näher liegenden Planeten. Es kann geſchehen durch willen: 
Ichaftliche Ausnugung der elektrifchen Wellen. Teszla hofft in Bälde die Ausführbarkeit 
eines Gedankens zu demonftrieren” — da ſah ich höchſt vorfichtig nach dem Datum 
der betreffenden Zeitung, und fiehe da — e3 war der 1. April! Alfo wohl einer der beliebten 
Aprilicherze unjerer mwigigen Feuilletonredakteure. Aber vorfichtig, wie man fo un: 
‚mittelbar nach Entdedung der Nöntgenftrablen inbezug auf Unmöglicykeitserflärungen 
in Sachen der Naturkräfte fein mußte, unterftrich ich nur den Paſſus, der fih auf 
‚die Telegrapbie nad dem Mar bezog, und jchrieb dazu in Blauftift das ominöſe 
Datum 1. April mit einem Ausrufungszeichen. Man follte doch erft abwarten. 

Nun, und bat Teszla fein Verfprechen auch nicht eingelöft, jo vergingen doch noch 
teine anderthalb Jahre, da war durch den Staliener Marconi die Telegraphie 
ohne Draht zur Thatjache geworden. Durch alle möglichen Hinderniffe hindurch, 
durch Mauern und ganze Städte gingen die eleftrifchen Wellen, deren Weſen jchon 
ber Bonner Profefjor Heinrich Herk in feinem berühmten Buche „Unterfuchungen über 
die Ausbreitung der elektrifchen Kraft” erläutert batte, als dem der Licht: und Schall: 
wellen inbezug auf Fortpflanzungs:, Spiegelungd: und Bredyungsfähigfeit durchaus 
analoges. Hertz zeigte, wie elektriſche Schwingungen von jo enormer Schnelligfeit, daß 
ihrer Hunderte von Millionen fich in einer Sekunde vollziehen, in entfernten Metall: 
förpern eleftriihe Störungen herbeizuführen vermögen, ohne dur im Wege ftehende 
nichtleitende Körper gehindert zu werden; und Marconi war der dem Forſcher Tongeniale 
Erfinder, den es die geeigneten Apparate für Erzeugung und Aufnahme dieler Hergjchen 
Wellen zu Eonftruieren gelang. Bor einigen Wochen erſt hat die Firma Siemens und 
Halske zwifchen dem Strande von Laboe an der Kieler Außenföhrde und einem PBoft: 
dampfer auf deſſen Fahrten von Kiel nad Korför Berjuche vorgenommen, die eine 
telegraphiiche Korreipondenz ohne Leitungsdraht bi zu einer Entfernung von 45 Kilo: 
metern erzielten, und bei den eben beendeten englifchen Flottenmandvern hat fich die 
drahtloſe Telegraphie jo bewährt, daß Marconi bereits mit Zuverficht von der baldigen 
Möglichkeit Tpricht, nach Amerifa hinüber drahtlos zu telegraphieren. Auf den Hawai— 
infeln will man die einzelnen Eilande, zwiſchen denen e8 Meeregarme von der Breite 
des Kanals zwiſchen Frankreich und England giebt, bereit? durch Marconifche Apparate 
telegrapbifch untereinander verbinden. Die drahtloje Leitung der Elektrizität, die es 
erforderlich machen wird, daß fich unfere Deutjchtümler jchleunigft auf eine andere Ver: 
deutſchung des unerwünjchten und umſtändlichen Fremdworts, Telegraphieren“ befinnen, 
als es da3 kaum eingeführte fchöne, kurze Wort „Drahten“ ift, da ed dann ja nicht mehr 
zu „drahten“ geben wird, fie ift, wie auf dem Nachbargebiete des Fernſprechens, das 
nach einer Stonftruftion von Profeffor Duffaud in Genf ebenfall® ohne Leitungsdraht 
möglich fein fol, die neue Epoche diefer gewaltigen Kulturerrungenfchaft, die dritte 
Periode dieſes Zweiges der Technik, in der bald nichts mehr unmöglich fein wird, 
vielleicht auch nicht mehr die Telegraphie nad) dem Mars! 





Frauenleben 


Borbedachter Raum ift für alle möglichen 
vorhanden, und jeder Raum ift dabei aufs 
Abigfte ausgenützt und eingerichtet. 
zeigt das ganze Bauwerk, zu dem im Februar 
Jahres der erfte Spatenftich gemacht wurde, 
eller bis zum Gichel einfache Vornehmheit 
Anlage, ſowie die größte Zweckmäßigkeit. 

e den Garten ift bis jet nur ber Boden 
ben; feine Einteilung und Geftaltung wird 
it der Fleiß der arbeitenden Tamen zu geben 

Die Pläge für zwei große Gewächshäufer 
n Bienenhaus find fchon beitimmt. 

e von Friedenau nach Marienfelde überficbelnde 
jbaufchule für gebildete ‚rauen ift die erfte 
Slang einzige derartige Anjtalt in TDeutich: 
Daf ihre Errichtung einem Bedürfnis ent: 
n bat, beweift ihr Aufblühen, durch welches 
weiterung und dadurch die Verlegung not: 
geworden tjt, da in ‚sriedenau Raummangel 
usdehmung der Anftalt verhinderte. 

e alte Anftalt konnte 12 interne Schülerinnen 
men und ungefähr die gleihe Zahl von 
n an dem theoretifhen und praftiichen 
iht in den Yebhrzimmern und im Garten 
men laffen; auch einige Holpitantinnen, die 


und ⸗Streben. 


— — — — — — —— — — — ——— —a — 


ran den praktiſchen Gartenarbeiten beteiligten, 
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fonnten zugelaflen werden. Doch war bie böchfte 
Zahl aller Zöglinge, die Hofpitantinnen inbegriffen, 
30, und viele Meldungen mußten zurüdgemwicfen, 
reip. für fpätere Termine vorgemerkt werden. Die 
erweiterte Anftalt Tann im Hauſe bis 40 interne 
Schülerinnen bequem unterbringen und als Externe 
und Holpitantinnen weitere 20 Tamen zum Unterricht, 
refp. zu den praftilchen Arbeiten zulafjen. 

Für das Minterfemefter waren bis Mitte Auguft 
bereit 26 Damen angemeldet, und es ftcht zu 
boffen, daß das neue Heim der Anftalt ebenſo vol 
befett fein wird wie das alte. Jede ausgebildete 
(Särtnerin, bejonderg diejenigen, welche den vollen 
Zjährigen Ausbildungskurſus abjolviert hatten, war 
bis jegt eine Empfehlung für die Anftalt; jede be: 
währte ſich und damit die eınpfangene Ausbildung, 
jei es in felbjtändiger Arbeit auf eignem Grund 
und Boden, den vier von den Damen fchon erworben 
haben, ſei e8 in ihren Stellungen ald Bärtnerinnen 
in Befigerfamilien und an Anftalten mancherlei Art. 

Die Refultate der erften fünf Jahre des Be: 
ſtehens der Anftalt — fie wurde 1894 gegründet — 
liefern den Beweis, daß mit ihrer Gründung den 
nach Arbeit fucbenden Frauen des gebildeten Mittel: 
ftandes ein wertvoller neuer Erwerbszweig er: 


ſchloſſen ift. 


—  ———— 


Sraneuleben und -Streben. 


Nachdruck mit Suellenangabe erlaubt. 


zran Mathilde Weber, Tübingen, feierte vor 
ihren ficbzigften Geburtstag. Über die 
Virtſamkeit der in der Geſchichte der deutichen 
ıbeivegung fo viel und rühmend genannten 
yaben mir feiner Zeit im Maiheft des 2. Jahr: 
berichtet, die Teilnahme aller Kreife ihrer 
adt und der in der Bewegung ftehenden 
: weit über die Grenzen ihrer engeren Heimat 
an der Feier diejed Tages bat für den 
wenden Erfolg ihres Wirtens Zeugnis ab: 
Sp fandten der König und die Königin von 
mberg aus ‚zriedrichshafen folgendes huld— 
Telegramm: 
uf die Kunde von dem fchönen Feſte, das Sie 


| 
| 


„Erinnern wir uns doc, daß alle humanitären 
Beitrebungen auf dem meitverzmeigten (Gebiete der 
Krankenpflege und der Armenfürforge Ihres Schußes 
und Ihrer Anteilnabme von je fich erfreut haben. 
Und werden wir doch ſtets deſſen eingeben fein, 
daß Sie in Wort und Schrift und durch opferwillige 
That die Privatwohlthätigfeit gewedt, organifiert 
und fie der Gemeindeverwaltung bei ihren wirt: 
Ihaftlihen und fozialen Aufgaben als Gehilfin 
fördernd und ergänzend zur Seite geftellt haben. 
Aud dem weiblichen Bildungs: und Erziehungsweſen 


* galt ihr regſtes Interefie, Ihre Vorträge dieler Art 


| 


begeben, können wir und nicht verlagen, , 


unfere wärmſten und innigiten Glückwünſche 
yrechen.“ Wilhelm. Charlotte. 


‚ eine gewiß beſonders bedeutungsvolle An: 
ing ift die Adreffe anzufehen, die Frau Pro: 
Weber von einer Teputation der Tübinger 
erwaltung, den Herren Brofeffor Dr. v. Schön: 
veug und Schott, überreicht wurde. 

e entnehmen ihr folgendes: 


gewannen landauf, landab den Beifall der Kenner. 


ı Aus dem fchönen, vollen Strauß gnemeinnügiger 


Werke, die unfere Stadt weſentlich Ihnen verbantt, 
nennen wir indbefondere den Sanitätsvcrein, den 
Hufe: und Armenverein, den ;srauenbildungsverein, 


die beffere Ausgeftaltung der Kinder: und Induſtrie— 


Ichule, das TFägerftift, das Toppelmohnhaus für 
arıne Familien und dag Frauenbeim. Als „Wohl 
thäterin der Stadt” darf Sie daher der Gemeinde: 
rat am heutigen Tage feierlich begrüßen und feiner 
Anertennung Ihrer vielen feltenen Berdienfte um 
das Gemeindewohl mittelft diefer Adrefie dankbaren 
Ausdruck verleihen.” 


Zahlreiche Vereine, die fie ing Leben gerufen 
oder deren Arbeit fie leitend oder mitwirkend gefür: 
dert, ſprachen ihr in Glückwunſchadreſſen den Dant 
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ums ‚Zirehen 


ten Anlänsen atſchaffen bat, gehört zu ben ei 
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Die Gründung einer Centralſtelle für 
Borträge in Frauenvereinen. 


Bei ver diesjährigen (Heneralverfammlung des 
Vereind, yrauenbildung — Frauenſtudium 
war von der Abteilung Wiesbaden ein Antrag auf 
Gründung einer Gentralftelle für Lortragschtlen | 


eingereicht worden. Allſeitig brachte man dem 
Vorſchlag Spmpathie entgegen und betraute die 
Abteilung Mannheim mit der Bildung einer 
Commiſſion hierfür. Tiefe fand jedoch eine Central: 
ftelle ohne Zuziehung Tämtlicher Frauenvereine dem 
Zwecke nicht entiprechend, denn nur wenn möglichft 
alle Vereine Deutſchlands ſich behufs Urganifation 
ihrer Bortragdabende mit der Gentraljtelle in 
Verbindung ſetzen, wird es möglich werden, ſolche 
Redner in ausgiebiger Weife zu gewinnen, die für 
die Krauenbeftrebungen am förberlichiten find. 
Bei dem bisherigen Mangel an einheitlicher Ber: 
mwaltung fonnte manche Rebnerin, mancer Redner, 
der an fie ergangenen Einladung nicht entiprechen, 
weil ein einzelner Bortrag ihnen zu große Opfer 
auferlegt bätte. Auch den Vereinen war es felten 
möglich, die nötigen (Seldopfer für arüßere Reife: 
vergütung ꝛc. zu tragen. Tem will die Central: 
ſtelle abbelfen, indem fie die Vortragscyklen gruppiert 
und fich bemüht, den Wünichen und Bebürfniffen der 
verjchiedenen Bereine nab Möglichkeit gerecht zu 
werben, dabei auch die materielle Frage in möglichit 
günftiger Weiſe löſend. Zeitend einer Anzabl 
hervorragender Rednerinnen und Redner find bereite 
Zuſagen zu einzelnen ſowie zu mehreren zufanmen: 
hängenden PRorträgen eingelaufen, To daß von 
diefer Seite die Centralitelle erfreuliche Unterjtügung 
gefunden bat. Andrerjeits darf wohl mit Beltimmt: 
beit darauf gerechnet werben, daß ſämtliche Vereine 
fih frübzeitig mit der Centralftelle (‚rau Alice 
Bensheimer, Schriftführerin der Abteilung Mannheim 
des Vereins ‚srauenbildung — ‘yrauenftubium, 
L. 12, 18, Mannheim) in PBerbindung fegen. 


Der Szranenbildungsverein zu Cafſel 


(Vorfigende: srl. Augufte Förfter) zählte im 
Berichtdjahr 1898— 99 361 Mitglieder, von denen 
ber ſechſte Teil etwa an der Vereindarbeit thätig 
mitbilft. Mit ber Yabl der Mitglieder ift auch 
die der Schülerinnen in den verjchiedenen Anftalten 
des Vereins erheblich gewacien. Tie ;rachichule 
wurde von 479 Schülerinnen befuht. Sie giebt 
Gelegenbeit zur Ausbildung in allen Arten von 
Nadelarbeiten, Zeichnen, kunftgewerblichen Arbeiten, 
im Blätten, umfaßt cinen Unterrichtskurſus in 
Rechnen, Teutih und Litteratur und einen fauf: 
männifchen Kurſus. Auch der Beſuch der Koch— 


keit begonnen. 


ſchule iit ein fehr reger. Der Hinderhort mußte 
wie aljährlib die Durchſchnittszahl der auf: 
zunehmenden Kinder erböben, bieamal auf 105, 
trotzdem konnten nur die dringendften Fälle Berück— 
fihtigung finden. Auch dad Heim, das im Yaufe 
des Berichtsjabres 41 Frauen und Mädchen Auf: 
nahme gewährte, konnte nicht allen Geſuchen ent: 
ſprechen. Die Kurſe zu beruflider Ausbildung 
umfafien die Ausbildung von technijchen Lehrerinnen, 
(Handarbeit, Tumen, hauswirtſchaftliche Fächer) 
eine kaufmänniſche Schule, die neben dem Unterricht 
in den faufmänniichen Fächern auch Gelegenbeit 
zur praktiſchen Ausbildung bietet, dadurch daß die 
Schülerinnen unter Aufficht der Lehrerin in den 
Morgenſtunden alle Ladengeichäfte in dem aus ben 
Rorräten für die Vereindanftalten hergeftellten Laden 
verfehen, und die Ausbildung von Hausbeamtinnen. 

Erwähnenswert ift noch, daß der Vorjtand mit 
Beginn des Geſchäftsjahres 1898 — 1899 eine 
Alteröverforgung für fämtlibe Xebrerinnen der 
Vereins: Anftalten eingerichtet bat. Die älteren 
Lehrerinnen erhalten von April 1898 an lebene: 
länglih je 100 Mark jübrlich; für die jüngeren 
Schrerinnen und Hausbeamtinnen wirb vom Verein 
ein jäbrlicher Penfionsbeitrag in eine ſichere 
Penſionskaſſe geleiftet (Allgemeine deutſche Penſiono⸗ 
anſtalt für Lehrerinnen, Berlin, bezw. Preußiſcher 
Beanttenverein, Hannover), der zum 60. Lebens: 
jabre eine Penſion von 300 M. fichert. 


Der Frauenerwerbs⸗ und Ansbildungsverein 
in Bremen 


(Borfigende: Fräulein Lucie Lindhorn, Fräu— 
lein Ottilie Hoffmann) vollendet im April 1899 
ſein erſtes Jahr im eigenen Heim und hat mit den 
Erfolgen dieſes Jahres einen neuen, bedeutſamen 
Abſchnitt feiner langjährigen, ſegensreichen Thätig: 
Das Arbeitsgebiet des Vereins 
umfaßt eine Syortbildungsichule mit Unterricht in 
Deutſch, Engliſch, Franzöſiſch und Anleitung in 
allen für den Eintritt in Geſchäfte notwendigen 
taufmännifchen Fertigkeiten, eine Nähſchule, einen 
Kurfus zur Ausbildung von Ntinderpflegerinnen; 
die Geſamtzahl der Schülerinnen diejer Anftalten 
betrug für das Jahr 1898 487; ferner eine Wirt: 
ſchaftoſchule, die aus der Verſchmelzung der bereits 
beſtehenden Kochſchule mit dem Frauenerwerbsverein 
mit drei Unterabteilungen hervorgegangen iſt, der 
Kochſchule, der Vremer Küche und der Abteilung 
für Waſchen und Plätten. Die kaufmänniſche und 
gewerbliche Abteilung mit dem Zweck, daufmänniſch 
und gewerblich beſchäftigten Frauen und Mädchen 
in den Klubräumen Gelegenheit zu geſelligem Yu: 


Kür Haus unb Familie. 


Linterbaltunag unb Belehrung zu geben 
eich zum Berftänbnis des Begriffes ber 
ſenſchaft zu erzieben, zäblte im lebten 
| 175 Mitglieder gegen 110 im vorigen. 
wermitilung für faufmänniich An: 
meintele bei 1983 Wemwerberinnen 95 
p für Hausbeamtinnen bei 148 Be: 
| 76 Stellen. Mit einer Zahl von 31 

wurde im Jahre 1898 zum erften 
Murfud für Bunftgewerbliches Beichnen 
mbarbeit abaebalten. Mit dem Bater: 
krauenkerein gaemeinfam wurben ver: 


t beiuchte Samariterfurje veranitaliet. 


Haus und Familie, 
Billiges Fleiſch. 


Sen Aliechb Dofmann. 
Irrenhaus Meitdeutichlands Lebt ein 
pie ſeziale Frage auf eine jebr einfache 
möchte: er will aus Kartoffeln Fleiſch 
o unſinnig bie Idee jcheint, jo erflärlich 

einer Darauf verfallen Eonnte; benn 
nd mageres Fleiſch entbalten ungefähr 
ährſtofſe nämlich ca. 25 . Wer alio 
rtofteln und 1 ke Fleiſch kauft, bezablt 
ällen barın 750 er Wafler, das er aus 
m billiger erbalten könnte, Unb im 
iblick ericheint es durchaus nicht gerecht 

bie übrigen 250 gr MWäbritoff ber 
nit etwa 56 Pienmg und bie 250 er 
5 Aleiicbes mit dem Dreifiafachen: mit 
150 Biennig besablt werden; benn daß 
f ım Fleiſch zur Dauptiache Eiweiß; und 
offel ſogenanntes Aohlebvbrat iſt, daß 
miſche Unterſchiede, mit denen das naive 
anfängt. Dem müßte ſchon anichaulid) 


ein Meiner Eimer voll. Ber andern 
Nahrungsmitteln ift das mech umginkie 
Kartoffeln 5. 9, müßte man täslin au 2 
verzehren, um ben Körber mt Dem nölsmE 
zu berieben. 4 

Allerdings würde Dann ber gelamie Kg 
Eiweißverbrauch nur etwa 50 Pſenng Ik 
beträchtlich weniger als bei Arleiid, Zu 
natürlich den Gedanlen nabe, bie 120 is 
aus den 24 Pfund Kartoffeln Kemiis u 
oder wie der Irre fagte, aus Hartoficen A 
machen. Und bas nun, was bei dem ru s 
barer Wahnſinn fchien, ift burd ben Ins 
Bonner Profeffor Dr. Finkler zur abe u 
gebradt worben. Eigentlich adıt ce man 
binaus, indem er fein „Fleiſch“ aus med Ki 
Nopftoffen berftcht. Zwar made er ms 
„aus Steinen Brot”, aber cr genen mu 
wertlofen Pflanzen und Tierfubftangen dus t 
in verbaulicher und burdaus reiner For 
bietet in jeinem „Tropon“ tbatlädlıh kai zu 
eriehnte billige Fleiſch. 

Sp garantiert er enblich aud ben Ink 
Voltöfreiien eine ausreichende Ernäbrung bie ii 
in Wirklichkeit nicht möglıh war, wa Aue 
Dflanzenipeiien zu wenig verbale 
enthalten und ausreichende Frleiichportisun = 
Minberbemittelten zu teuer marten. Cu u 
Tropon foftet zwar 2,70 Marf, bat aber daz 
viel Ernäbrungsivert wie 5 Pfund Bein e 
fleifches ober 100 &ier, Es iR em bu 
Pulver, das abiolut feinen Gieiämad ME 
jabrelanger Aufbewahrung nicht berbirbt u = 
Speife augefeßt werben fanın. Mer Ye 
alio 50 gr täglich ſeinen anderen 
Hebäd, den Getränten, Suppen, Genie wie 
beimischt, bat burd eine tügliche — 
von 27 VBiennia einen bollftänbigen Erjiab Tr 
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8. Familie Fr. Bon den 4 Kindern dieſer Familie Ichläft das jüngfte, 2jähr., bei den Eltern, 
Ibjähr. Mädchen und 2 Knaben von 10 und 8 3. fchlafen auf gemeinfamem Laubjad. 

9. Familie G. Die Eltern, die im Zimmer fchlafen, ftellen für die Kinder Betten in ber Küche 

Hier teilen das Lager erftend 2 Knaben von 12 und 10 J., zweiten? 1 Mädchen von 13 J. und 
nabe von 9 3. 

10. Familie Sh. 10 bis 11 Berfonen fchlafen in einem Zimmer, auf 3 Betten verteilt. Der 
= unb fein 18jähr. Sohn fchlafen zufammen, Mutter, Großmutter, ein 13jähr. und ein 2jähr. Mädchen 
en auf das zweite Bett; wiederum 4 Berfonen, 2 Knaben und 2 Mädchen von 12 bis herunter 
: Jahren, kommen auf das dritte Bett. Die ältefte Tochter hat vorübergehend eine Stellung als 
reterin einer erkrankten Hausfrau; ift fie daheim, fo findet eine Verfchiebung ftatt, und einer ber 
ben.von Bett Nr. 2 kommt als dritter in Bett Nr. 1. 

11. Familie G. 7 Berjonen ſchlafen in einem Zimmer. Das Eleinfte Kind hat eine Wiege. Die 
dern Kinder fchlafen zuſammen in 1 Bett; es find 3 Sinaben von 17, 13,7 3. und 1 Mädchen von 115. 

12. Familie G. Im Zimmer fchlafen außer den Eltern 2 Knaben von 8 und 3 9. und ein 
x. Knabe, der dad Sofa für fi bat. 4 Mädchen, das ältefte 12 3., das jüngfte 5 I. alt, jchlafen 
er Küche in 2 Betten. . 

13. Familie D. Die Mutter und die 13jähr. Tochter fchlafen in der Küche in 1 Bett; das 
mer ift an „Herren“ vermietet. 

14. Zamilie 9. 2 Mädchen, 11: und 9Yjähr., fchlafen in 1 Bett und teilen das Zimmer mit 
Eltern. 

15. Familie K. 8 Berfonen fchlafen in einem Zimmer. Der Bater und ein 16jähr. Sohn 
fen im erften Bett, die Mutter fchläft mit der 14jähr. Tochter zufammen; eine 29jähr. Näherin, die 
10 Jahren in der Familie wohnt, hat 1 Bett für fich, ebenfo ein 6jähr. Mädchen. Das 5. Bett 
n ein 23jähr. und ein 11jähr. Mädchen. 

16. Familie K. Die Mutter und bie 14jähr. Tochter fchlafen in 1 Bett, der Bater teilt mit 
n das Kleine Kabinett, im Wohnzimmer fchlafen 2 „Herren“. 

17. Familie 3. Die Eltern und die Großmutter ſchlafen in der Ladenftube, in der Küche fchlafen 
Inder: 3 Mädchen von 12, 10, 5 3. und 1 Knabe von 9 3. in 1 Bett, neben ihnen in der Wiege 

der 9 Monate alte Walter. Die 2 Wohnzimmer find vermietet, dag eine an 4 „Einlogierer”, das 
n eine Familie von 4 Perjonen. Tie eine Wohnung beherbergt alſo 16 Perſonen — das Haus 
Alt 32 Wohnungen. _ 

18. Familie H. Die Mutter jchläft mit einem Yjähr., die Tante mit einem 11 jähr. Mädchen in 
n Bett. Das jüngfte Mädchen fchläft allein. 

19. Familie G. 9 Berfonen ſchlafen in einem Zimmer. Die an einem böfen Fußleiden kranke 
Bmutter und 1 Mädchen von 5 3. fchlafen zujammen; die Eltern und das jüngfte Kind (ein Baby) 
n das zweite Bett, in dem britten Bett fchlafen 1 Knabe von 9 J. und 2 jüngere Mädchen; ein 
er Krüppel, noch nicht 2jähr., deflen Lebenslicht feit vielen Monaten im Erlöfchen fcheint, bat ein 
hen für ſich. 

20. Familie 2. Die Eltern und ein Zjähr. Knabe, der fein Bett für fich Bat, jchlafen im 
mer; im Kabinett ſchläft ein 24jähr. Gehilfe des Vaters (Schneider), ein 11jähr. Mädchen, das mit 
Yjähr. Schweiter und einem jüngeren Bruder das Bett teilt. 

21. Familie B. 7 Berfonen -fchlafen in einem Zimmer. Die Kinder find folgendermaßen ver: 
: 2 Knaben, 18:, 12: oder 11jähr, und 1 Mädchen von 6 3. in 1 Bett und ein 4jähr. Kind teilt 
einem 3jähr. das Sofa. 


Es find nicht weniger als 93 Kinder in diefen 21 Familien. Von diefen 
afen nur 11 (11,8 %,) in einem befondern Bett, und zwar zur Hälfte die jüngiten, 
bften® bis zu 3 Jahren gerechnet, für die Wiege, Wagen oder Kifte ausreicht. Die 
chſtzahl für ein Kinderbett ift 4, fie tritt 6 Mal auf (28,57 °/, der Familien). 
yon einmal wäre zu viel bei der Ungeheuerlichleit der Zujammenftellung, die 
ſchädlichem Einfluß wächſt durch die Perjonenüberfülle oder die Kleinheit der 
lafräume. 

Diefes Zufammenfchlafen erzeugt ein körperliches und fittliches Elend, das ſich 
Beiprechung entzieht. In allerzartefter Jugend find folche Kinder meiſt unjchuldig 
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* vor ſchlimmem Verderben. Aber 
ileden, er kommt noch ein paar 
Berhältnis nicht wieder berzuftellen 

Das Kindliche in dem ſorgen- und 










ler heiratete wieder, mußte jich aber 
Ficht alles zu verlieren. Sie batte eine 
webobene” Stellung ein; ihr eriter Dann 
Für förperlih anftrengende Arbeit war 
Are Eriparniffe hatte bie zweite Ehe 
at, fand aber wenig zu thun. Yon 
fanger, ſchwerer Krankheit. Die Verhält— 
Fe ein, jede Arbeit war willkommen — 
ne immer geboten hätte. Aber fie fehlte 
De Miete, es gab Hungertage und Tage, an 
Zeit, an denen da3 Herz hing, vor dem Berfauf 
Fe Hußerften trieb zu einem andern Außerften. 
on, der gut zahlte. Er wußte auch, was gut 
maß ein. Er Hatte viele Abendgäfte und gab 
md Liföre wurden nicht geipart, und feine Wirtin 
Mädchen meinte bitterlich, ald es feine Mutter zum 
M, bie Mutter tranf, bald nicht nur als Gaft unter 
allein. Sie brauchte Troft, fie hatte fi über 
2 einen Tröfter gefunden, der fich bewährte. Das Fleine 
Fi. Sein guter Freund, der Spieltrieb, war entfloben. 
ur. 3 mußte die Herren und Damen bedienen, da fiel 
bb. Wein und Lilör wurden ihr aufgezwungen, e3 war 
Jalb mweinerlich zu ſehen. 

fie wußte. Treue Arbeit Tag und Nacht, und bu Fannit 
ee den Bogel, der da fingt: „Du follft keuſch und züchtig 
nb bede ibn zu, damit er verftumme, und du lebſt alle Tage 
5 es gebt dir wohl auf Erden! Die Verheißung knüpft fich 
Jebot, fie knüpft fich an fein Gebot, fie knüpft ſich an eines 

























Jogel ein, der da fingt: ‚Du jollft keuſch und züchtig leben,‘ und 
bamit der Bogel verftumme, und die Berheißung ift dein.” 
dad Kind aus dem Meisheitd:, dem Wahrbeitsbuche des Lebens. 
in der man die Dede vom Käfig nahm, wurde dem Kinde verhaßt. 
Sogel nicht fingen hören, anfangs der Mutter wegen, die e8 immer 
, weil das eigne Ohr reine Töne nicht mehr ertrug. 
ſichte wiederholt jich in mannigfachen Variationen ungezählte Male. 
ich Wechjeldauer. Beides zerrt an allen Saiten tief und rein menjd): 
8, ber Wechſel — die Dauer. Abgründe von Leid, Kampf, Web, 
erzwingen Fluggeſchaffner löjen einander ab, verichiedengeftaltig in 
len; babei ein Feſtes, Dauerndes, allen Gemeinfames, der Sieg bei 
U fie zahlt, erhält, jatt macht. Sie ift die Göttin des Augenbiid 





„Schmüde Dein Heim.“ 


nit der jeltfamen Einfaffung: Und Abfalom fprad zu Ahitophel: Ratey 
m wir. thun? Und: Zu der Zeit, wenn Abitophel einen Nat gab, das ir 
ı man Gott um etwas gefragt hätte — der fchlägt die Bibel in ber Eu 
rem Herzen auf; es nügt dem pochenden Gewiflen wenig, daß er jagt: „a 
| nicht8 dafür, du heilige Buch, es iſt Menjchenwahn.“ 

„Des Lebens Fadel wollten wir entzünden, 

Nun aber bricht aus jenen ew'gen Grünben 

Ein Flammenübermaß; wir ftehn betroffen.” 
> Bibel ift das Flammenübermaß für Kinder. Wir, die wir an ibrh 
sadel entzünden wollten, fiehn betroffen; die Kinder aber ftarren fih 5 
anf. 
> Volksſchule kämpft einen Rieſenkampf, und wieder ift e8 Die joziale Fraz 
Stage ift. Hier ift ein Ausfchnitt aus dem ungeheuren Kampfe, nur 
3 einen fämpfenden Flügels. Dem Lebensbeobadhter wird es nicht Ihm 
h die Skizze zu vervollftändigen. 


„HSchmücke Dein H 


Yon 


H. von Gotta, 


NRachbruck verboten. 
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lange foweit „beruntergefommen“ find, aber ich betrete nicht viele der Berliner 
Empfangszimmer, ohne mich im ftilen zu verwundern, wie die Bewohner es möglich 
machen, unter dieſen bunderterlei Gegenjtänden, die nur zum allerkleinften Zeil 
Gebrauchsmöbel find, nicht anzuftoßen. Wenn diefe Überladung der engen Räume 
dem Zwed dienen follte, die Gewandtheit der Bewegungen auszubilden und gleichjam 
einen alljeitigen Eiertanz einzuüben, fo hätte fie nicht üüberlegter angeordnet werden 
können; auch infofern wäre die betreffende Kunſtübung moralijch berechtigt, ala es ſich 
vielfach dabei um eine Schonung von Pietätäwerten handeln würde. 

Wieviele „Andenken“ unter dem zum Teil veralteten, unſchönen und an ſich 
wertlojen Zierrat, der im Laufe der Jahre angehäuft wird, von der Kotillonjchleife 
bis zum ausgedienten Photographiealbum! Aber auch die Anhänglichleit Tann zum 
Laſter werden, ob fie fich fchon unter der Maske der Tugend einfchleiche. 

Bor kurzem zählte ich in dem Zimmer einer eleganten jungen rau 183 Stüd 
fogenannter Nippes, wie man dieſe unqualifizierbaren Gegenftände zu bezeichnen pflegt. 
An den Wänden gab es kaum einen Duadratfuß Fläche, der nicht von einem Bilde 
oder einer finnlojen Draperie aus bunten Shawls bededt geweſen wäre; dazwiſchen 
machten fich unechte japanifche Fächer in jchreienden Farben breit und die neumodijchen 
Kettengehänge, in denen ungeählte Photographien und Anfichtsfarten ihren Plag 
gefunden batten. 

Auch der Spiegel erfreute fich einer teilweifen Umbüllung und einer Verzierung 
durch dahinter geftedte bronzierte Palmenblätter. Darüber ſchwebte dann noch eine 
bunte Gerevisfappe aus der Studienzeit des Gemahls, die ebenfalla ihr Scherflein zu 
diefer Farbenſymphonie beifteuern mußte. 

Auf dem vorjchriftsmäßigen ovalen Tiſch in der Mitte des Zimmers waren in 
regelmäßigen Abftänden PBrachteinbände unbelannten Inhalt? ausgelegt, zwiſchen denen 
Die eingeftreuten Väschen, Käftchen und Dofen offenbar eine anmutige Abwechlelung 
beritellen ſollten; jedenfal3 blieb nicht eine Hand breit Raum auf der Tijchplatte 
(will jagen Dede) frei zu einem unvorhergejehenen Gebraud). 

Noch Habe ich nicht von den Ausſchmückungen der Fenftervorhänge geiprochen; 
e3 waren daran zu meiner Überrafchung Fächer, Photographieen, Bandjchleifen und 
papierne Schmetterlinge in finnreicher Weife befeftig. Der Schreibtilh verſchwand 
geradezu unter den darauf aufgeftellten Photographieftändern, Mappen, Leuchtern mit 
bunten Wachskerzen und den oben erwähnten Nippes jeglicher Art. Ob jemals 
daran gejchrieben wird, weiß ich nicht, würde es jedoch für ein beinahe unausführ- 
bares Kunſtſtück Halten. Ebenfo gebrauchsunſähig erjchien das offizielle Nähtiſchchen am 
Senfter, auf dem ein geftidtes Schutdedchen über das andere gebreitet war; als 
Schlußdekoration thronte darauf ein vergoldetes Arbeitälörbchen in Form eines mit 
rofa Schleifen und fünftlichen Blumen beftedten Damenhutes, damit nur ja nicht die 
eigentliche Beitimmung ſchamlos hervortrete! 

Auf dem mit gefticter Borbüre bekleideten Kaminſims ftanden natürlich Die 
unvermeidlichen Zwillingsvajen mit verblichenen künſtlichen Blütenzweigen zwilchen 
zahlloſen unbezeichenbaren Galanterieartifeln, und in der Ede, neben einem bunt 
beflebten Ofenſchirm, ein unmögliches Spinnrad, mit roten Seidenbändern ummwidelt, 
als Sinnbild des häuslichen Fleißes! 

Noch habe ich ein Wandbort zu erwähnen vergeflen, auf dem eine Sammlung 
von etwa 50 Porzellanhündchen verjchiedener Größe und Raſſe den Hauptitolz der 





Lin Brand ans dem Fexner gerettet. 


Belene Chriſtaller. 


Nachdruck verboten. 


m nädften Tag kam Lucie nicht 
herunter; die Hausfrau fand fie fiebernd im 
Bett, als fie nach ihr fchaute. 

„Armes Fräulein, was fehlt Ihnen denn, 
it es noch von diefem dummen Gewitter 
geſtern?“ 

„Ja, ich konnte Gewitter nie vertragen; 
ſchon als Kind ſchrie ich bei jedem Donner⸗ 
ſchlag.“ Sie log, ohne zu erröten. 

„Nun, hoffentlich bekommen wir ſobald 
kein Gewitter wieder,“ ſagte die Pfarrfrau 
tröſtend und dachte dabei ſeufzend an die 
große Wäſche, die heute eingeweicht ſtand und 
der Vollendung harrte, aber ſie ſagte: 

„Wir werden gut allein fertig, bleiben 
Sie nur liegen, ich bringe Ihnen nachher 
homöopathiſche Tropfen herauf, ſowie mein 
Mann aus der Betſtunde kommt, er hat ſie 
eingeſchloſſen. — Schlafen Sie noch ein 
bißchen, gelt? Mögen Sie Kaffee oder ſoll 
ich Ihnen Kakao machen?“ 

„Danke, ich möchte einſtweilen garnichts, 
Sie ſind ſehr freundlich.“ Sie legte einen 
Augenblick die fieberheißen Finger in die kühle 
Hand Juliens. 

Nun war ſie allein. Es war ſtill da 
oben; der Lärm der Haushaltung drang nur 
aus der Ferne zu ihr herauf; in tiefen Atem⸗ 
zügen ſog ihr Herz die beruhigende, lindernde 
Stille ein. Auf dem großen Birnbaum vorm 
Haus hüpften luſtig pfeifend die Stare herum 
und trugen Würmchen in das niedliche Häus- 
hen, das Hermann ihnen zur Wohnung ber- 
gerichtet hatte. Die Sonnenftrahlen ſchimmerten 
auf dem glänzenden Laub und den Kleinen, 
grünen Birnden. Ein Bienden fam zu ihr 
bereingefummt und fuchte ängftlih brummend 
wieder einen Ausweg. Aus der Schule hörte 
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man durch die offnen Fenſter die Kinder her⸗ 
ſagen — Bibelſprüche im Chor geſprochen mit 
einer ſonderbar falſchen Betonung. Es war 
alles ſo einſchläfernd und friedlich, und ihr 
war plötzlich, als ſei ſie ein Kind im Vater⸗ 
haus: ſie war krank und brauchte nicht in 
die Schule zu gehn, die Mutter umſorgte ſie 
mit zarter Liebe, der Vater kam ab und zu 
herein und ſcherzte mit ihr. Man gab ihr 
Himbeerwaſſer zu trinken, und es war ihr ſo 
matt und doch wohl zu Mut, weil niemand 
verlangte, daß ſie ihre Mattigkeit überwinde. 
Bald zwölf Jahre trennten ſie von dieſer Zeit; 
die ſanfte, kränkliche Mutter mit den müden 
Augen war ihr inzwiſchen geſtorben, und bald 
war ihr der fromme Vater gefolgt. Sie ſah 
ihn noch vor ſich, wie er zur Morgenandacht 
am Kaffeetiſch mit leuchtenden Augen ſeinen 
Pſalm geleſen Hatte; ein kleiner, magerer 
Mann mit eisgrauen Locken und kühner Adler⸗ 
naſe und einem weichen, weiblichen Mund. 
Ja, ſie hatte allerlei überwinden müſſen in 
dieſen zwölf Jahren und Schlimmeres als den 
Tod der Eltern. 

Kinderſchritte ertönten auf der Treppe, 
machten Halt vor ihrer Thür, und nach kurzem 
Zögern klopfte es. Auf Luciens „Herein“ 
erſchien Anna; die Armel aufgeſtreift, die 
Hände rot und runzlich vom Waſchen, die 
Schürze naß, der blonde Zopf in großer Ver⸗ 
wirrung. 

„Vater ſchickt mich mit dem Afonit; alle 
zwei Etunden follen Sie drei Tropfen in 
Waſſer nehmen, bat er gejagt; und bier fei 
aud ein Sträußle, und Sie follten balb wieder 
gejund werden.“ 2 

Gie legte ihre Roſen auf die Bettdede 
und ftellte die Arznei neben das Bett. 


Ein Brand aus bem Feuer gerettet. 


find — ja, bilfft bu denn mit 


hat's erlaubt,“ fagte fie ftolz, 


mit; wir focdhen beute nicht, | 


auermilch zu Mittag. ch darf 
waschen, "3 Dorle und bie 
n das andere, Mir helfen all, 
ıt Holz holen und Feuer fchüren, 
ımpen unb tragen Mafler, und 
grad das Seil.” Sie deutete 
inaus, wo der Vater das Wald 
Dbitbäume band. 
Thut der Kopf arg weh?“ 
twort abzuwarten, eilte das 
eihöpfchen aus der Thür, und 
rüngen ging’3 bie teile Treppe 


b ihren Gebanlen überlaſſen. 
ie die Roſen an, ohne ſie anzu: 
iebte Blumen nicht. Blumen 
n, fie zu belügen und um Frieden 
re3 ganzen Lebens zu bringen. 


aus, als fie jest an den Mann, 
; Daſein vergiftet hatte, dachte; 
geſchworen hatte und fie brach, 
gegeben und ber ıbr alles ge— 
ihr nichts ala Leid zurüdzulafien. | 


„Aber jetzt 


glaube, ich habe irgendwo meine Seele ver 
loren ... . Sit fie geftorben ober berborben 


| oder fchläft fie nur? 


Ach, es ift alles Thorheit; ſich ſelbſt genug 
fein, feinen Menſchen in fich ſchauen laſſen 
alle betrügen, belügen und über bie Dumme 
Betrogenen ſich luftig machen, vom Zeben mit: 
nehmen, was man fann, niemand lieben, 
andre durchſchauen, die Buppen tanzen laſſen 
wie man pfeift, — — Sie dachte an ihre 
Thätigkeit als Buchhalterin, an bie von Sal— 
bung triefenden Worte, die gefalteten Hände, 
die ganze Komödie, die fie gefpielt hatte. Ein 
höhniſches Lächeln erfchien auf ihrem Geſich 
und nahm ihm alles Lieblihe. löslich abe 
brady fie in Thränen aus, ihr efelte vor allem. 
„Sch gebe fort von hier,” jagte ſie ſich „bie 
Umgebung befommt mir nicht, id; imerbe 
findifch und fürchte mich gar vor ben jcharfen 
Augen binter den Brillengläfen. Sie mollen 
ftet3 jo zubringlich tief fchauen.“ Mit einem 
leifen Ruck der Dede warf fie die Rofen auf 
ben Boden und legte jich mübe zur Seite, um 
zu fchlafen. 


* 


Lucie 


Ein paar Tage waren bergangen. 
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Heute war ein abfcheulicher Regentag; alle 
Kinder waren im Wohnzimmer verfammelt; es 
fhienen doppelt fo viel zu fein als fonft in 
dem engen Raum. Ein muffiger Gerud von 
feuchten Stiefeln und Bubenkleidern erfüllte 
das Zimmer; der Regen Hatfchte an die 
Fenſter, tropfte von den Bäumen auf den 
Raſen und meichte die Iehmigen Wege des 
Garten? bis zur Grundlofigkeit auf. Die 
Mutter ſaß an ihrem Nuahtiſch, einen Korb 
vol zerriffener Strümpfe neben fih, Anna 
mußte ihr helfen. Hans buchitabierte im Leſe⸗ 
buch und zog die Worte entſetzlich auseinander, 
fodaß der Mutter war, ala müffe fie beitändig 
auf einem Bein ftehn bis dag Wort zu Ende; 
bie andern befchäftigten fi mehr oder minder 
vorwurfsfrei am Tiſch. 

Lucie hatte Vorhänge gebügelt, und der 
Pfarrherr willigte auf die Bitten ſeiner Frau 
ein, Lucien beim Aufmachen zu helfen; Frieda 
und Robert waren „zum Zuſehen“ mitgetrippelt 
in die gute Stube. Der Pfarrer war ziemlich 
ſchweigſam, er hatte ſich geärgert in der 
Schule, dann war eine etwas ſtürmiſche Privat⸗ 
ſtunde im Griechiſchen mit Hermann gefolgt, 
in der der Vater erſt über den Sohn, dann 
über ſich ſelbſt zornig wurde. Mit einer Wolke 
auf der Stirn hatte er ſich an die Arbeit ge⸗ 
macht; doch ſchien das Hämmern auf die 
kleinen Nägel, welche die Gardinen befeſtigen 
ſollten, eine wohlthätige Ableitung. 

„Hübſches Wetter heute, Herr Pfarrer,“ 
begann Lucie das Geſpräch, „man möchte mit 
feiner Piſtole liebäugeln, wenn man eine 
hätte.” 

„Sie haben hoffentlich feine, das Tragen 
von Waffen ift in meinem Haus verboten.“ 

„Nein, ich babe feine, ich hätte auch den 
Mut nicht.” 

„Weil's knallt?“ 

„Auch,“ ſie lachte; „aber — to sleep per- 
chance to dream: — ay there's the rub, for 
in that sleep of death what dreams may 
come, when we have shuffled off this mortal 
coil? Ad, ob wir überhaupt träumen werben; 
ih wünfche es nicht. Das Nichts ift unbe- 
dingt einem Etwas vorzuziehen.” 

„Bei welchem Philoſophen haben Sie ſich 
denn Ihren Peſſimismus angelefen?” meinte 
ein wenig fpöttiich der Pfarrer. 


„Weber bei Hartmann noch bei Schopen- 
bauer, noch bei dem fonfequenten Mainländer; 
das Leben hat mich peiftmiftiicher gemacht, als 
der peſſimiſtiſchſte Philoſoph.“ 

„Ich habe noch keinen Menſchen, vollends 
feine Frau gefunden, die fo gar nichts Poſi⸗ 
tives befefjen hätte, wie Sie. Wie halten Sie 
das nur aus?” 

„Sa, das frage ich mich felbft manchmal.” 

Sie hatten ganz die Kinder vergeſſen; ein 
fröhliches Jauchzen erfholl vom Eofa. 

„Frieda, gebft du vom guten Sofa herunter!” 
Eilig hob Lucie das unbeauffihtigte Kind von 
dem roten Eammetftolz des Haufes herunter, 
und berubigte fein gekränktes Gefchrei mit 
einem balben Wed. 

Der erfte Vorhang hing; in blaumeißen, 
geftärkten, harten Yalten, denen Lucie vergeb- 
lih einen fünftleriihden Schwung zu verleihen 
fuchte. 

„Sch mwundere mid, daß Sie nicht zu den 
Frauenrechtlerinnen geben,” fagte Döring 
bämmernd, während Lucie ihm unthätig zu⸗ 
ſah. „Das wäre doch ein Feld für Sie zum 
Negieren.” 

„Da bin ih nicht felbftlos genug dazu, 
um für eine Partei zu arbeiten; und negieren 
kann id auch fo. Was follte mich denn treiben? 
Liebe zu meinen Geſchlechtsgenoſſinnen? — 
Sch liebe niemand. Glauben an die gerechte 
Sache? Ich glaube an nichts; ja doch, an 
etwas; nämlihd an die Schlechtigfeit, Un 
gerechtigfeit und Dummheit der Männer —, 
ja und auch der Frauen, nur daß ih für 
leßtere fo eine thörichte, manchmal ſehr leb⸗ 
hafte Regung von Mitleid babe. Noch fo 
eine bumme Angemwohnheit von früher! Darum 
freu’ ih mich auch über die Bewegung; ganz 
tot bin ich noch nicht, ich kann noch haflen, 
und ich haſſe die Ungerechtigkeit.” 

„Und die Männer,” fiel Döring ein. 

„Ja, au die Männer, ald die Verkörpe⸗ 
rung der Ungerechtigkeit.“ 

„Ra, na!" 

„Glauben Sie mir, die Gejchlechter find 
verfeindet mit einander; es giebt Feine größere 
Feindihaft ala zwilhen Mann und Weib; 
man überbedt’8 nur mit Blumen, wie man’3 
mit den Gräbern voll Verweſung und Efel 
auch madt.” Sie hatte beftig geredet; die 
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m Nüden, an das Fenſter ges | ich mir in deinem Dienft geholt,“ und er ii 


ie ibn fampfluftig an. 
| jo bitter und Parador, daß ſich 
Ihnen gar nicht barüber bis- 
" antwortete Döring hitzig und 
m Eifer auf die finger. „Nicht 
auch der Haß madt blind.“ 
Sputieren wir nicht Darüber, wie 
ch mit einem Mann über rauen: 
eren wollen.” 
fih in Hitze gerebet, bie Augen 
ein leichtes Not verſchönte ihr 
end das weiche, blonde Haar ſich 
rähnen losgelöft hatte, die fie 
hinters Ohr zu ſtreichen. Ein 
‚gefallen beſchlich Döring und 
einem Ürger. 
| Streit hatten fie ganz bie Kinder 
) als jeßt die Pfarrfrau eintrat, 
fertigen Merk zu feben, fand fie 
tief im Geſpräch, daß fie ihren 
überbörten. Mit einem 


a3 Zimmer und ftürgte mit 


ungsichrei auf Frieda los, bie 
häftig bei dem Koblenfaften ſaß 
zen Anhalt ausgeräumt batte. 
en bie beiden Pflichtvergeſſenen | 


auf feinen blau angelaufenen Fingernagel bi 
„Die werben auch bald wieder ihre Shi 
heit verloren haben,” meinte Frau Dön 


ſeufzend, fchaute aber doch mohlgefällig « 


| jo bald gelb!“ 


diefe Entfaltung von Eauberleit an den Heim 
nifchelofen Fenſtern; „rauch’ fie mir nur m 
Dann nahm fie bie bei 
Kleinen an die Hand, indes Lucie mit dr 
inzwifchen gebrachten Beſen ben Gcab 
wieder gut madte und Döring feine Nä 
einammeln ging. 


* * 
= 


Lucie ſaß oben in ihrem Giebelftübchen a 
Fenſter und fchaute in den jommerlidhen Gart 
Sie war allein zu Haus; vor einer Sim 


war Frau Döring mit den Rindern fpazien 


gegangen, es wurde Annas Geburtstag | 


Wald gefeiert. Hermann war jebr gelni 


geweſen, als ſich Lucie Kopfwehs halber en 
Blick 


ſchuldigte. In feinem männlichen Herzen m 
wickelten ſich anbetende Gefühle für die fh 
Hausgenoffin, wovon biefe aber noch in völlig 
Unfennini® war. Der Bater verſtand jem 


| Sohn beſſer und jagte dem jugendlichen Sir 


baber, mit der ben Bätern oft ihren Söhm 





er — kn — 
Fırnr Drand am? 


— Schmerz, leiden — meiben, 
paßt.“ 
ter,“ fubr der emötenbe unge 
ı Blid nad Yucie. 
eib', bu benfit gewiß über beinen 
ufſatz nad; ja, bas iſt aud auf 
nüglicber.“ Der Bater ladıte 
e inbes vor jebes Kind eine große 
armer Mil aeitellt, nebit ein bis 
| Butierbrot, und eine wobltbätige 
‚ aus ber höchſtens ein energtiches 
nehr Mil” heraus tönte, 

frau trat ein. Die aelöften Hut: 
ihr auf den Rüden; fie batte 
ie jchlafende Frieda mit Mübe 
zu Bett gebradt. Matt ließ fie 
einen Stuhl jnfen. 
bin müb’,“ Teufite fie. 

war boch nett, geli, Mutter?“ 
g freundlich „Wer bolt jenem 
ben Schlaftock?“ wandte er ſich 
tigte Jugend. Em MWettrennen 
em Robert weinend unterlag, und 

warb ber Sclafrod herbei: 


st ſingen wir em Abenblied; 


m 
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3 recht,” midte Döring ihr fremb 
fie geendet hatte. Es Mt iss 
Schönes, wenn man fingen lana. Zhein 
Sie'3 ungen?” 
„sb weiß es michi recht 
Derweil war die Sonne binter ben five 
blauen Hügelkeiten verfunfen, Durch bie offen 
Fenſter mwebte ein fübler Luſthauch berem, un 
bas Heine Rolf rüjtete ih zur Hube, 


Frau Döring merkte eine Veränderung ı 
Lucie; fie wußte nidt, war ibr biejelbe an 
genehm oder nit. Wo var Das ftille, zuräd 
baltende Mädchen von früher bin? ld 
lebbaiten Debatten entipannen ſich jebi u 
Familientiſch, oft gar nicht ehr für die Kind 
geeignet; deshalb jchidte fie auch Herman 
redhtzeitig ind Bett und berföbnte ibn m 
feinem Scidjal, indem fie ibm, ala balb © 
wachienen, eine Schnitte Wurſt abends auf in 
Butterbrot legte. 

Aber nit nur wegen ber Hinber war 
ihr nicht recht; ihr ſelbſt wars nibe u 
genebm. Da fpracden fie von Sadıen, m 
denen fte ſich zu beichäftigen feine Seit, m 
fie geſtand ſich's ehrlich, au feine Yuft bakıı 
Die arme frau blieb ganz ausgejchlofien au 
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„Run, die ift doch Mar. Den guten Herren 
wird's angft, himmelangſt. Ihr getreuftes 
Publikum, die Abnehmer ihrer altbackenen 
Ware, droht von ihnen abzufallen. Man 
muß wirklich Konzeſſionen machen, es iſt 
ſchrecklich! Aber lieber den Emanzipierten ein 
Emanzipierter werden, Pſeudoemanzipierter 
allerdings, als die Kundſchaft verlieren.“ 

„Sie können es aber doch auch ehrlich 
meinen.“ 

„Können, können, freilich könnten ſie; ich 
glaub' aber nicht an andere Motive, wenn ſie 
ſich's auch ſelber weiß machen. Vor dreißig 
Jahren, da ſchwang Herr Nathuſius noch 
friſch das Schwert, um die Frauenbewegung 
mit Stumpf und Stiel auszurotten. Da war 
er ſo ungeheuer beſorgt, daß die Frauen durch 
zu viel Bildung ihre holde Vieblichkeit ver- 
lieren fönnten. Nun, darein fchidt er fich jebt, 
e3 fommt ihm jeßt vielleiht nad dreißig 
Sahren nicht mehr fo auf die Lieblichfeit an; 
Tann auch fein, die gebildeten Frauen haben 
ihn von der Grundlofigkeit feiner Angſt 
überzeugt.” 

Die Pfarrfrau ſchloß vorfichtig die offenen 
Fenſter. 

„Viel geſchadet hat uns ſein tapferes 
Schwertſchwingen damals nicht; Hedwig Dohm 
hat ihm eine allerliebſte Naſe gedreht, das 
Büchlein muß ich Ihnen doch leihen, ich fand 
e3 zufällig in einem Antiquariat; nun, ber 
gute Mann mußte fehn, daß troß feiner An- 
ftrengungen die Frauenbewegung vormwärts 
gebt. Alfo retten wir, was zu retten ift, 
lenken wir wenigſtens in chriftliche, das heißt 
in kirchliche Bahnen.” 

„Was haben Sie denn für einen Haß 
auf und arme Pfarrer?” 

„O, meinen Sie, ich liebe die Doktoren 
mehr? Die find in der Frauenfrage meit 
ſchlimmer, das find die ärgften Neidhämmel, 
die’3 giebt. Denken Sie nur an die Klinifer 
von Halle!” 

„Es it ja manches richtig an dem, was 
Sie jagen”... 

„Alles fogar,” fiel ihm Lucie ind Wort. 

„Abwarten und ausreden laflen. Sich bin 
ganz mit Ihnen einverftanden, daß ber Frau 
alle Berufe geöffnet werden müſſen, zu denen 
fie Neigung und Begabung hat; nichts follte 


ihr grundſätzlich verichloffen bleiben. ber 
ihr Auflehnen gegen die Herrfchaft des Manns 
führt zu nichts; der Mann bleibt doch der 
Stärfere, geiftig und körperlich, und Mir 
werden von unfrer Stärke Gebraud machen.” 

„Ab, alfo brutale Gewalt?” fuhr Lucie auf. 

„Ja, wenn die Frau fie herausforbert.“ 

„But; aber wer bat uns zuerjt heraus: 
gefordert? Iſt's nicht der Mann geweſen, 
der der Frau in feiner Angſt um die Herr: 
ihaft den Weg zur Bildung und Selbftändig- 
feit abzufchneiden verfuchte, damit fie nicht zu 
größerer Macht komme? Ein Herricher, dem's 
fo angſt um feine Herrfchaft fein muß, ift nicht 
fo von dem Bemwußtfein feiner Herrichermürbe 
von Gottes Gnaden erfüllt, als mie Sie's 
barftellen wollen. Bei ihnen trifft’3 vielleicht 
nicht zu, denn Sie gehören zu den Herren: 
naturen. Sie haben aber nicht fchon deshalb 
das Recht zu berrihen, meil Sie zufällig 
männlichen Gefchlecht3 find. Herrennaturen 
finden fih grad fo unter den Frauen.” 

„Ich glaube, die echte Frau läßt fi ganz 
gern beberrfchen, iſt's nicht fo, Alte?” 

„Manchmal,“ lächelte Julie. 

„Freilich,“ gab Lucie zu, „aber nur von 
dem Mann, der ſie liebt und den ſie wieder 
liebt, weil ſie zu ihm hinaufſieht, oder 
wenigſtens eine Zeit lang meint, es thun zu 
können. Aber ſehen Sie ſich doch einmal in 
Ihrer Gemeinde um! Ich glaube, wir 
könnten gut bei der Hälfte der Familien finden, 
daß es beſſer um das Wohl des Hauſes 
ſtünde, wenn die Frau mehr Macht hätte, als 
der Mann.“ 

„Ich geb's zu, wenn's vielleicht auch ein 
bißchen hoch gegriffen iſt; allerdings iſt die 
Bauersfrau auch grad' ſo gebildet wie ihr 
Mann.“ 

„Na ja, da haben Sie's,“ triumphierte 
Lucie; „wo die Bildung ganz gleich iſt, wie 
beim Landvolk, da bleibt dem Mann nur noch 
die körperliche Kraft. Und daß die auch bei 
der Frau geringer iſt als nötig, dafür ſorgt 
ſchon der Mann, der natürlich ſeine Frau 
weder mit ſchwerer Arbeit während der 
Schwangerſchaft verſchont, noch ihr Zeit zur 
Erholung nach der Entbindung gönnt. Er 
könnte am Ende auf ein paar Schoppen ver: 
zichten müſſen, und das geht dod nicht!” 
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‚ dab Sie ibn ſelbſt gefoftet 
gens, an biefen Glauben hab’ 
als ich Ihnen vorbin Glauben 
jeinte die Fähigkeit der Seele, 
oder einer andern Seele, alfo 
18 die Pantheiften Weltfeele 
ben.“ 

wollten Lucie nicht aus dem 
auben fönnen! Sch veritehe 
yeint, ich glaube fchon, nämlid) 
je, ehrliche, tapfere Menjchen- 
Seftalt jtand Tebhaft vor ıhren 
| nicht Schön, zuerft war er ihr 
richienen; fie war äſthetiſch 
er nun? War er nidt ibr 
er nicht, fie wieder mit dem 
in? Ein warmes Gefühl von 
illte in ihr auf. Auch das 
ehrt: dankbar fein; und bier 
bt, Verpflichtungen zu tragen. 
unterdes ihre Hand geſchäftig 
* leerer wurbe der Korb, aus 
Arbeit holte. Ein lebhafter 
m Verein mit dem Bügelbunft 
je; auf dem Herb prafjelten bie 
Pfanne. Hungrige 
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Kinder: 
ii ı I: 


Lucie lehnte träumeriih im Stuhl und 
ließ oft ihre Hänbe raſten; in ihren bunfeln 
Augen lag ein warmer Schimmer, Mir ift 
zu Mut, wie einem Roſenſtock, ber blüben 
will, dachte fie; unmwillfürlich lächelte fie über 
ben Vergleich. 

Döring bemerkte e8 und fragte: „Was 
denfen Sie jo Schönes?“ 

Julie blidte fie forſchend an; ein belles 
Not ergoß fich über des Mädchens Geſicht. 

„An was ich dachte? An Rofen.” 

„Das Klingt ja beinah wie bei ber heiligen 
Eliſabeth: Herr, Roſen.“ 

Dorle trat ein und rief Lucie ab; das lam 
ihr gerade gelegen. 

Eine Zeit lang mar es jtill zwiſchen ben 
beiden Yurüdgebliebenen. 

„Sie hat body einen tüchtigen Kern,“ 
unterbrady Döring das Schweigen und blidte 
nachdenklich vor ſich hin. 

„Lucie?“ fragte Julie ſchmerzlich berührt. 

„sa, wer ſonſt?“ erwiderte der abnungs= 
loſe Mann; „wenn ich fo febe, wie fie mit 
jedem Tag faſt einen Schritt vorwärts fommt, 
das ift eine Freude zu beobachten. Und wie 
hübſch und mädchenhaft fie dabei wird; fie 
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„Ich kann's nicht mehr hören, ich bitte 
dich. D, wenn Lucie doch nie gelommen wäre!” 

„Sa, warum denn in aller Welt?” Er 
wurde ungebuldig. 

„Ad,“ und ihre Thränen begannen zu 
fließen, „ich weiß ja, daß ich dir nicht genügen 
fann, aber du baft’3 nicht gemerkt, ehe fie 
fom. Wir waren fo glüdlich.” 

„Ja, find mir denn das jet nicht?” 

„Du vielleicht, ih nicht; du hätteſt es 
auch gut merken fünnen, wenn du nur Augen 
für etwas anderes als Lucie gehabt hätteft. 
Was fie betrübt, wenn fie ftill ift, wenn fie 


lächelt, das ift dir interefjant. Wenn ich rot⸗ 


geweinte Augen habe, das merfft du garnicht.“ 

„Sch glaube wahrhaftig, du bift eifer- 
ſüchtig.“ Döring ladıte auf; es lang aber 
nicht ſehr Tuftig. 

„Nenn ed, wie dir's beliebt, ich fage bir 
nur, fo kann es nicht fortgehn; ich gehe zu 
Grund dabei.” Cie war totenblaß und faß 
ganz ftill auf ihrem Stuhl. 

Robert jtedte den Kopf herein. 

„Hinaus,” donnerte der Vater ihn an und 
riegelte die Thür ab. 

„Laß jet das Heulen und fage mir nur, 
wie du auf diefe Birnverbrannte, verrüdte Idee 
fommft.” Er fuhr ſich aufgeregt durch bie 


re. 

„Lucie liebt dich, ich hab's längft gemerkt; 
glaub mir, fo etmas bleibt einer Frau nicht 
verborgen, das merk’ ic an hundert Zeichen, 
und du...” 

„Geſetzt den Fall, es wäre ſo — aber 
wohlgemerkt, ich fage nicht, daß es fo ift — 
wie fannft du magen zu jagen, ich Liebe fie.” 
Er trat drohend vor fie hin. 

„Welcher Mann fühlt nicht fein Herz weich 
werben, wenn er merkt, ein Mäbchen liebt 
ihn,” ſchluchzte Julie. 

„Ich habe aber gar nichts bemerkt,“ fiel 
Döring ein. 

„Und fie ift hübſch und jung und talent- 
voll, während ih das alles nicht bin. Ad 
wär’ ich doch nur tot, dann Fünnteft du fie 
ja beiraten.” Sie bradh von neuem in 
Thränen aus. 

„Set wird mir’ aber doch zu arg; hüte 
beine Zunge, Frau, und überlege, was du 
fagft,” braufte Döring auf. 


„sh hab’ mir fo Müh’ gegeben, dir zu 
gefallen in letter Zeit, ich hab’ probiert, fo 
Saden zu lefen, von denen bu fpridft — 
aber du haſt nichts gemerkt, und wenn id) 
etwas gejagt hab’ bei eurem Geſpräch, dann 
baft du's nicht einmal gehört.” 

„Da weiß ich nichts von.” 

„Und ihr fpredht auch über mich, du be- 
Hagft dich bei ihr über mich, ihr macht euch 
wohl gar luftig, id hab's wohl gemerft.” 

„Jetzt hab’ ich's aber fatt, wie kannſt du 
fo erlogene Sachen behaupten!” fchrie Döring 
fie an. 

„Natürlih, ich lüge! Als ob ih nicht 
merfte, wie ihr verftummt, wenn ich eintrete,” 
antwortete Julie höhniſch. „Und ich fage dir, 
fie muß aus dem Haus, oder ich gehe! Ach 
Gott, ad) Gott,” und fie brach in jammerndes 
Meinen aus. 

Döring rannte wütend im Zimmer herum, 
ftieß die Stühle auf den Boden und murmelte 
zornig vor fih hin: „Diefe Verrüdtheit, nein, 
diefe Verrüdtheit!” 

„Ich gehe fort, befinne dich!“ Er riß den 
Hut vom Nagel und ftürmte hinaus ... 


Sulie mar wie gebroden. — Nun hab’ 
ich mir ihn auf immer entfrembet, ad), was 
tbun, es ift ja alles, alles aud. — Wade 


ich oder träume ih? wenn ich doch nur tot 
wäre! Daß man fo elend, fo verzweifelt 
werben fann! — Ad Theodor, Lieber, ach 
verzeih mir doch, ich bin fo unglüdlid. Sie 
hätte aufichrein mögen, um die Qual ihres 
Herzend zu erleichtern. In den Polftern des 
Sofas ſuchte fie ihr Stöhnen zu erftiden, daß 
die andern ed draußen nicht hören follten. 


* * 
« 


Döring war unterdeflen auf dem fürzeiten 
Meg aus dem Dorf gerannt. Er fah feinen 
Menfchen und grüßte niemand, fo daß ihm 
die Leute verwundert nachſtarrten. 

Ein großer Zorn brannte in ihm, und 
daneben regte fich ein leiſes, wehes Schmerz: 
gefühl. Er lief, ohne zu wiſſen wo, nur fort, 
nur etwas thun! Endlich war er im Wald, 
ichweißgebabet, denn die Sonne brannte, und 
es war früb am Nachmittag. Er zog den 
Rod aus und ſetzte feinen Weg fort, ohne 
die Echritte zu mäßigen. 


anen, wo fie Taum anfing zu genefen, 
r weil Julie glaubte, daß fie ihn liebe. 
; denn wahr? Er batte es ſich noch 
jt Har gemacht. Und wird fie benn 
nug fein, das Leben draußen zu tragen? 
rn würde fie überall fehlen, geftand er 
1; fie war ihm lieb — wie eine 
er, eine Freundin, fagte er fi. Cine 
Traurigkeit überlam ihn. 
tattet warf er fih ins Moos; lange 
und ftarrte in das dunkle Grün ber 
wipfel über ihm. Vielleicht iſt's doch 
ne gebt, dachte er fchließlih, wenn es 
d ihr auch wehe tbut. 
berrichte tiefe Stille um ihn, die durch 
ukuksrufe nur noch deutlicher zu feinem 
fein fam. Gr wußte nicht, wo er ſich 
e3 mußte auch fchon fpät fein, denn 
nnenjtrablen fielen fchräg durch das 
der fchlanfen, glattftämmigen Weiß- 
Der Boden war mit Mood und 
ut bebedt, einige fpäte SHeibelbeeren 
noch an den niederen Stauben. 
ftand auf, um den Weg zu fuchen. 
Bte Doch wohl die Maifenbader Eäg- 
in der Nähe fein. Richtig — dort 
örte er auch den Bad) raufchen. Mübe 
ngrig machte er fi) auf den Weg; er 
n gute Stüd bis heim. 
n armes Weib, was mochte fie jetzt 
! Mie gedankenlog war er doch ge⸗ 
diefe ganze Zeit; wie mußte fie gelitten 
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endlich daheim, durdnäßt und « 
Wohnzimmer war Licht, aber 
ftill, die Kinder fehliefen wohl fc 
As er den naflen Garten! 
kam, wo die tropfenden Dahlier 
bemerkte er, wie fih ein ſchw— 
von der Hausthür Ioslöfte. Sein 
ihm entgegen und hängte ſich 
feinen Hals. 
„Theodor, verzeib mir, maı 
du's mwillft, nur fei mir wieder | 
Er füßte die zitternde Frau 
fagte: „Co, nun fann bie © 
fcheinen, und morgen reden wir 
aber bin ih bungrig, müde ı 
möchte mich in beine Pflege ber 
„Tu Armer,” und eilig |} 
Treppe hinauf, um ihre Liebe 
Thaten umzufegen. Tas Mädd 
zu Bett; in der finftern Küche | 
Augenblid ftehn, faltete die Hä 
innig: „Lieber Gott, ih danfe t 


* * 
* 


Lucie ſaß währenddes in il 
fie hatte ſchon am Mittag ei 
fchrieben an ihre Tante und eni 
ſchluß gefaßt, von bier fortzı 
rafch; je fürzer der Abjchied, um 
traute ſich nicht viel Kraft zu. 

Die heutigen Vorgänge im 
ihr nit ganz verborgen gel 
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bar ſchön. Wie geborgen hatte fie ſich gefühlt 
in feiner Hand, wieviel Gutes und Edles war 
in ihr erwacht und ſtrebte jebt ans Licht. Sie 
würde nun wieber leben fünnen, da fie lieben 
fonnte. Es gab noch etwas für fie auf diefer 
Welt, bei dem ihre Gedanken freudig ver- 
weilen konnten. Taufendmal lieber unglüdlich 
lieben, als gar nicht lieben. 

Sie ftand am offnen Fenfter und fehaute 
zum Himmel; in der Ferne wetterleuchtete es 
no: „Sch mwünfchte, ich könnte beten, damit 
ich für ihn beten dürfte.“ 

Tapfer kämpfte fie das Weh der Trennung 
binunter und fing an, ihre Sachen einzupaden, 
damit fie morgen fort könnte. Als fie aber 
im Bett war und mußte, es war zum lebten- 
mal unter diefem Dad, da brach der mühfam 
zurüdgebrängte Schmerz durd, und ſchluchzend 
barg fie ihren Kopf in den Kiflen. 


* * 
a 


Am andern Tag ging Lucie. Bon ſchwerer 
Sorge befreit, hatte Yrau Döring aufgeatmet, 
ala fie ihren Entfchluß mitteilte; fie hatte nicht 
gefragt warum, fie hatte ihr nur die Hand 
gebrüdt und ſich nicht bemüht, ihre Erleichte- 
rung zu verbergen. 

Döring Hatte nur genidt, als feine Frau 
in fein Zimmer kam, um Luciens Yortgehn 
mitzuteilen. Eifrig ſchreibend faß er am Tiſch 
und fchob ihr einen Bogen bin. 

„Schau, wie ich fleißig geweſen bin, das 
ift der Anfang zu meinem längft geplanten 
Buch ‚Determinigmus im Chriftentum‘”. 

Er hatte fi in die Arbeit geflüchtet. Aber 
alö feine Frau draußen war, ließ er die Feder 
finten und nahm fie auch nicht mehr auf. 
Alfo heute Schon! Mußte es denn fo rafch fein? 

Das Mittagsmahl verlief ſchweigend, und 
nur die Kinder entwidelten ihren gewohnten 
Appetit. Döring aß baftig, ohne zu willen 
was. Lucie brachte feinen Biflen über die 
Lippen; das Herz war ihr wie zugefchnürt; 
ihre Hände waren falt und ihr Geficht blaß. 
Schwarze Ringe lagen unter den großen, 
übernädhtig ausſehenden Augen. 

Der Pfarrerin Herz warb mei; es lag 
überhaupt feit geftern eine zärtlide Milde in 
ihrem Weſen. Als fie Abſchied von Lucie 
nahm, ſchloß fie fie in die Arme und 


füßte fie, während beiden die Thränen in die 
Augen traten. 

Hermann hatte von den lebten Sommer: 
blumen einen Etrauß gebunden. Heute mar 
er ficher vor des Vater Nederei; diefer hatte 
ihm fogar freundlid auf die Schulter geflopft 
und gelagt: „Na, Kopf hoch, mein alter Junge.” 

„Geh du allein mit Lucie an die Bahn, 
Theodor,” hatte die Frau gebeten; und nun 
ſtand er wartend mit der Tleinen Reifetafche, 
bis fie von allen Abſchied genommen hatte, 
„Sie gebt zu einer franfen Tante,” hatte die 
Mutter die neugierigen ragen der Kinder 
beichwichtigt. 

Schweigend fchritten nun die beiden durch 
da3 Dorf; es war ziemlich menjchenleer. Ein 
feiner Negen riefelte vom gleichförmig grauen 
Himmel; die Straße war ſchmutzig, und in den 
Pfützen fehnatterten die Enten. 

Es war eine halbe Stunde bis zur 
Station, der Weg ging durch abgeerntete 
Kornfelder und Wieſen. 

„Sie werden mir manchmal fchreiben, gelt 
Lucie?” 

Sie nidte nur. 

„Was denken Eie jetzt anzufangen?” 

„Zuerſt gehe ich zu einer Tante. rüber 
floh ich ſtets ihre Geſellſchaft, denn fie ift alt 
und wunderlich.“ 

Wieder berrihte eine Weile bevrüdtes 
Schweigen. 

„Sb will fehen,” meinte fie dann, „ob 


| ich geeignet fein werde, Kranke zu pflegen.” 


„Bar Shnen das nicht befonderd un- 
angenehm ?“ 

„Sa, aber ich glaube, ich kann es jebt; 
ih habe mich fehr verändert in lebter Zeit.” 
Und nad einer Pauſe: „Das verbanfe ich 
Ihnen.” 

„sh werde Eie fehr in meinem Leben 
bermifien, mehr ala ih mir einzugeftehen 
wage.” Döring fchaute fie nicht an, als er 
das fagte. 

Ein Heiner, barfüßiger Sunge fam hinter 
ihnen her, das Stationsgebäude war in Sicht. 
Zucie 309g den Schleier über ihr Geficht und 
kämpfte tapfer mit den Thränen. 

Es war leer auf dem Bahnhof, nur ein 
Beamter fehritt mit verbroffenem Geficht durch 
den Negen. Nun braufte der Zug heran; 


Em Brand aus bem Feuer mercttet, 


baute fie dem Freund in bas 
icht, ein letzter Händedruck 

en Freunde, Lucie? Gott be- 
te, ich könnte jagen,” flüfterte 
in Gott fei mein Gott, aber es 


Blid, fie ftieg ein, und fort 
+ . * 

en vergangen; es war Herbſt 
t wehte ſchon ber November: 
eren Felder; im Garten ſenkten 


| 


und wo fie fchweigen, reden ibre Leiden, bie 
abgezebrten Glieder, die Schmerzensfchreie und 
die Apathie, in die manche verjunfen find, 
Es find zwei Säle; ich habe die ſo— 
genannten Anjtändigen; Schweſter Martha, 


‚ eine Diafoniffin, it bei ben Meoftituierten, 


bod) werden wir nächſtens taufchen, Ich fünnte 
ihnen viel berichten; jest habe ich auch gelernt, 
ohne Ohnmachtsanwandlungen die ſchrecklichſten 
Operationen mit anzujehn; ber gütige Gott 
muß ſehr ftarfe Nerven haben, daß er dieſe Not⸗ 
Ichreie aus Millionen Frauenkehlen mit ſolchem 


Gleichmut ertragen kann. Doch damit darf ich 


Dabhlien die ſchwarzen Köpfe; | 


raltern gewährten mit ihren 
weißen Blüten einen freund: 


ar jab im Stubierzimmer bei: 


dem Wohnzimmer börte man | 


Kinder berüber. 
e oft. 
ſich auch ein jchmales, gelb: 
von Lucie. Ungeduldig rifjen 
| den Umschlag auf. Bald vier 
rt nichts von ihr gehört, zu 
Sehnſucht. Er las: 


vor Sera! 


Es Hopfte; 


In dem biden Pad | 


Ihnen nicht kommen mit Ihrem ftarfmütigen 
Safobusprogramm: „Achteteseitel yreube, wenn 
ihr in mandherleiAnfechtungen fallet.” Trobbem 
wünſche ich, dab Ihnen jolde Anfechtungen 
erjpart bleiben, wenn nidt um Shretiwillen, 
fo vielleicht um meinetiwillen, denn ich bin 
noch weit entfernt, dieſes Programm zu bem 
meinen gemacht zu haben. Was Sie trifft, 
ichlägt auch mid). 

Ich komme Ihnen wohl ſehr erziehungs— 
bedürftig vor? Alſo zeigen Sie, was Sie 
fünnen und maden Sie hr ſeelſorgeriſches 
Meiiteritüd an mir. 


In den langen Nächten, 
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Franentage 


Bon 


Belene Tange. 


Nahdrud mit Duellenangabe erlaubt. 


ur die deutſche Frauenbewegung beginnt langſam die Zeit der Erfüllung. Dafür 
durfte die 20. des Allgemeinen Deutſchen Frauenvereins, 
die vom 1. bis 4. Oktober zu Königsberg i. Pr. abgehalten wurde, als Beweis gelten. 
Ein folder war jchon der offizielle Empfang und die Bewirtung der Teil: 
nehmerinnen an der Verfammlung dur die Stadt Königöberg, ein jolcher die gegen 
Schluß der Tage mehr und mehr ind Rieſenhafte wachſende Beteiligung an den Ver- 
bandlungen, jo daß der größte Saal der Stadt, der geräumige Börlentanl. die Zahl 
der Herbeiitrömenden nicht zu fallen vermochte; der bedeutjamfte wielleicht aber ift 
die Begrüßungsrede des DOberbürgermeifterd Hoffmann, die offen den Wert der Frauen: 
arbeit für die Gemeinde anerkennt, und damit dag Erreichen der nächſten Stufe, die 
die Frauenbewegung fich gelegt bat, in nicht allzuferne Ausficht ftelt. Nach einigen 
freundlichen Willlommensworten ging der Redner auf die ernite Arbeit ein, die die 
Frauen nach Königsberg geführt habe: 


„Man raunt fih fogar ind Ohr, die Arbeit gelte dem Wettlampf mit der Männerwelt. Da 
follten wir wohl gar auf der Hut fein, unſre Stellung verpallifadieren und mit dem fchweren Geſchütze 
der Rechte und des Gebrauch®, oder auch der Vorurteile und des Mißbrauchs vorfahren. Tas werden 
wir nicht thun, und wenn es bisher manches Dal auch fo geichienen, als mißgännte die Männermelt 
den Frauen die Entfaltung ihrer Arbeitäfraft oder das Streben nach höherer geiftiger Bildung, fo war 
daran gewiß nicht Brotneid oder Geringſchätzung, fondern einzig wohl die Selbftgefälligkeit ſchuld, die 
und glauben ließ, im Manne ſei alle® vereinigt, was des Weibes Seele erfüllen und erheben kann. 
Diefe Selbfttäufchung hat, Gott ſei's gedankt, ſchon lange der Selbſterkenntnis Play gemadt. Wir 
räumen es ein, daß nur wenige unter und jenem Bilde gleichen, welches des Weibes Sinn und Wefen 
dauernd und ausſchließlich feſſeln fol. Der promtetbeifche Funke des Forſchungstriebes ift auch der 
Frauennatur nicht vorenthalten worden, und ungezählte Angehörige des weiblichen Geſchlechts find 
gezwungen, eine Zeit lang oder auch lebenslang für ſich alleinftchend den Kampf ums Dafein aufzu: 
nehmen. Zu diejem Kampfe das Rüſtzeug zu fchmieden, Taufenden und Abertaufenden, vielleicht 
Millionen Frauen die Fähigkeit zur wirtichaftlichen Selbftändigfeit beizubringen, dies glaube ich als 
eins der fchönften Ziele der Frauenbewegung erfannt zu haben. 

Die wirtichaftliden und kulturellen Wirkungen dieſer Beftrebungen find zu groß, als daß die 
Berwaltungen großer Gemeinweſen ihnen aus dem Wege geben könnten. Im Gegenteil, die Kreife 
tommunaler Berwaltung kreuzen fih an mandyen Stellen mit jenen Beftrebungen. Auch Ihr dies— 
malige® Programm beftätigt dieje Behauptung. Das Koftlinderwefen unterfteht der Tommunalen 
Waijenpflege, bier wie auf den Gebieten der Sorge für bie Notleidenden und Kranken find wir 
fhon lange auf die Hilfe edler Frauen angewiefen. Andererjeit® boffen Sie bei Gründung 
und Unterhaltung weiblicher Fortbildungd: und Grwerbejchulen von den Kommunen tbatträftige 
Beihilfe. Auch wir, die ftädtifchen Verwaltungen, baben cin Intereſſe daran, daß die Anfichten 
über das Erftrebendwerte und Erreichbare bei Zeiten geklärt werden, damit dem Berfehl anheimfallende 
Berfuche vermieden werden. Hiernach werden Sie, verehrte Damen, es erklärlich finden, daß die 
ftädtifchen Behörden Ihren Beratungen mit großem ntereffe entgegenfehen, daß fie Ihren Verband: 
lungen den beften Erfolg wünſchen, fie felbft aber von denfelben eine reichliche Ausbeute von Finger: 
zeigen und Winfen erhoffen. So heiße ich Sie alle, werte Feſtgenoſſen, namens der Stadt Königäberg 
berzlich willkommen.“ 


In der That haben Mitglieder ftädtifcher Behörden den Verhandlungen vom 
Anfang bis zum Schluß mit regfter, zum Teil thätiger Teilnahme beigewohnt. 

Diefe Verhandlungen zerfielen wie gewöhnlich in zwei Teile: die eigentliche 
Generalverfammlung, die die engeren Angelegenheiten des Bereind zu erledigen hatte, 
und den damit verbundenen Frauentag, der die Beitimmung bat, die leitenden {been 
der Frauenbewegung in die Weite zu tragen. 
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danken wir auch unfren Studentinnen, Ärztinnen, weiblichen Doktoren, danken wir der von 
Fräulein Liſchnewska jo niedrig eingefchägten Privatthätigkeit. Aus den Reihen derer, 
die bier Tüchtiges geleiftet, find die eriten Frauen in die kommunale Thätigleit ein: 
berufen worden; von dort wird die Straße weiterführen. Ihnen ſei Ehre und Dant. 
Die Anſchauungsweiſe aber, die den Worten zu Grunde liegt: 


„Hat einer dreißig Jahr vorüber, 
So ift er ſchon jo gut wie tot. 
Am beiten wär's, euch zeitig totzuſchlagen“ — 


die wollen wir ruhig „den Neuften” überlaffen, die ja auf Mephiftos klaſſiſche Autorität 
bin „Sich grenzenlos erdreuften” dürfen. 


RE 


Novemberſtürme. 


Hoiho! durch die Luft geht wilde Jagd, ſDie ſchont, doch das Schiff mit ſtolzer Pracht — 
Es pfeift und kreiſcht durch die Föhren. Der Bug ſich ſpreizt und brüſtet — 

Die Buche bebt, die Eiche kracht — Das bohrt in den Grund noch dieſe Nacht. 
Was noch lebt — das gilt’s zu zerftören. Wir verderben, wie uns gelüftet. 


\ 


Der Herbft fist müde von allem Thun Und nun fingt den herrlichen £obgefang, 
Auf öder Selfen Kanten. Ihr meine wilden Jungen! 

Hat brav gehauft, laßt ihn jetzt ruhn. Euch hat bis jeßt ein Kebenlang 

Ans Wert ihr, feine Trabanten. Kein Mleifter noch bezwungen. 

Nun reißt die legten Blätter vom Baum, Wohin euer rafend Sahrzeug kam, 

Laßt Siegelfteine fplittern, Da lächelt euch immer Gewährung. 

Laßt tief hinein in ihren Traum Hoiho, Hojotoh! — noch jeder vernahm 
Die müde Erde zittern. Das prafjelnde £ied der Serftörung. 


Hoiho! nun peitfcht ihn, den wilden Sturm, | Yun wirbelt, nun tollt, nun jubelt und lacht, 
&s geht über Land und leere. | Nun tötet, mordet und haufet — 
Daneigtfih— erfällt fchon — der fpige Thurm, | Ihr feid ja des Herbites wilde Jagd, 

Es wanft und fämpft die Galeere — | Seid die Beißel, die trifft und faufet. 


Und wenn wir uns gründlich ausgeladtt, 
Dann jauchzen wir gellenden Ruf — 

Und ftürzen durch zifchender Slammen Pradt 
Des Seuers — in den Defur. 


1227, 


Miriam Erk. 
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gejättigter Dämmerung verlieren, für die zarte Schönheit ihrer kindlich frommen 
Madonnen und in Andacht verfunfenen Heiligen. Es ift etwas Überwindendes in 
dieſer Richtung, etwas, dem fich Fein Künftlergemüt entzieht. Die Herz, als neu 
getaufte Proteftantin und Süngerin des Schleiermacherfchen religiöfen Klafficismus, 
macht in ihren Erinnerungen an Rom!) dogmatifche Betrachtungen darüber; fie 
veranlaßt Niebuhr, einen proteftantifchen Geiftlichen zur Gegenwirfung nach Rom zu 
rufen; e3 wird wohl wenig genützt haben. 

Mit Immanuel Bekker geht die Reife von Florenz weiter nah Rom. Cr ift 
übrigen? did und bequem und entfpricht nicht ganz den Anjprüchen, den die „große 
Frau“ an ihren Cavalliere wohl zu ftellen berechtigt wäre. Er drüdt fi) um die 
Nflicht, jeine Damen zur Hochzeit des Kronprinzen von Sardinien in die Kapelle zu 
begleiten, und läßt die „große Frau”, als der zu einer Ausfahrt beitellte Wagen 
nicht eintrifft, nicht nur früh um 4 Uhr allein in Florenz nach einem andern herum: 
laufen, jondern bringt fie auch noch in die unangenehme Situation, mit einem in 
anbetracht der Morgenſtunde ſehr unvolllommen befleideten italienischen Fuhrherrn 
verhandeln zu müflen. Daß fie ſehr verftimmt ift, verfteht fich von felbft. 

Bon zwei Dragonern begleitet, der unficheren Zeiten wegen, ziehen die Reifenden 
in Rom ein. „Ecco la porta da Roma“, jagt der eine, „die Herrichaften haben 
nicht3 mehr zu befürchten.” Aus den Träumen von GConftantind glänzendem Einzug 
in die ewige Stadt wedt fie des Profeſſor Belfer nüchterne Frage nach dem deutjchen 
Hotel Franz. Es liegt an der Via Felice, gegenüber dem großen Dbeligf und der 
ſpaniſchen Treppe. Ein paar deutiche Künftler, vor allen kenntlich durch die „deutliche“ 
Tracht, kommen gerade von der Treppe ber, als die Herz den erjten Blid aus dem 
Fenſter wirft. „Philippo“, ruft fie erfreut hinaus. Es ift Philipp Veit, der Sohn 
ber Dorothea Schlegel; und mit ihm und Schadomw, der wie viele andre in Rom zu 
Füßen des Fräulein von Härtel „Fromm“ geworden, gebt es zu Frau von Humboldt, 
die ganz in der Nähe wohnt. 

Der Härtelfche Salon ift jo recht eigentlich der Brennpunkt für die religidfe 
Romantik in der jungen, deutjchen Künftlerfchaft. Nina von Härtel, der Tied und 
Brentano in Wien „zu Füßen gelegen”, der A. W. Schlegel in Florenz allabenplich 
vorgelefen, hat religiöfe Sehnfucht nach Rom geführt. Die fanfte Gewalt ihrer ftillen, 
vornehmen Lieblichkeit macht fie zur Mufe der jungen Künftler. Sie ift wie eine der 
Geftalten aus Fouqued Zauberring mit den träumenden Augen und den lilienweißen 
Händen. Um die römifche Lampe, die Eggers immer fo ftellt, daß er die Wirtin aus 
dem Schatten ruhig beobachten kann, ſammelt fie ihre Freunde zur künſtleriſchen Ver- 
ebrung der Mutter Gotted und aller Heiligen. Auch die beiden Veit? und der Kron: 
prinz von Baiern find bäufig ihre Gäfte. Später wird fie die Braut Dverbed®. 

Bei Frau von Humboldt ift es lebhafter und abmwechjelungsreicher. Alles, mas 
an Fremden in Rom ift, kommt bier zufammen. Die Erzäblerin jchildert den 
Humboldtichen Salon, wie fie es faſt allabendlich dort gefunden: Henriette Herz und 
Stau von Humboldt auf dem Sofa, um den Tilch ihre drei Töchter, Gabriele, 
Saroline und Frau von Hedemann. Auf einem andern Sofa, in einiger Entfernung 
vom Tifch, die Künftler und daneben ein Stammfig für den Kronprinzen von Baiern, 


1) Henriette Herz. Ihr Leben und ihre Erinnerungen. Herausgegeben von Ludwig Fürſt. 
Berlin 1850. S. 220 fi. 
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zxliche wahre und graufige erbichtete Räubergejchichten einen geheimen 
t hatten, und dann wieder Aufführungen und ausgedehnte Mittagstafeln 
n die Sommerwoden bin. 
Lucinde,“ jo ſpricht die Erzählerin von Dorothea Schlegel, „war eine 
ftreiche Frau. Frauen, die mit einem Herzen voll Liebe geboren werben, 
auch noch joviel Geift haben, dürften doch nach dem Geift des Mannes. 
Schlegeld Geift, ihrem Herzen, genügte nicht, wie jo vielen, nur ber 
eſſen, was fie felbjt ausſtrahlen. Das ift eine Täufchung, bie jo viele 
m Untürbdigen, oder, wenn ihr Schönbeitsgefühl fte beftimmt, in einer 
ind Geiſt ſehen läßt. So mar Dorothea Schlegel nidt. Ihr volles 
nicht getäufcht. Schlegel war gewiß einer der geiſtreichſten Menſchen 
zu viel Körper, dem zu Gefallen ließ er oft den Geift ruhen. Freilich, 
it war das anders; ein Bild, das Schleiermacher beſaß und das id 
abe, bat noch andere Augen.“ 
tember kehrt Dorothea Schlegel nah Rom zurüd. Sie bat zum Ent- 
äblerin die ebemalige Wohnung von Angelifa Kaufmann gemietet, das 
Goethe fie oft bejucht, und den Garten, in bem er eine Pinie gepflanzt! 
t mit ihrer Reijegefäbrtin noch weiter ſudwärts nah Neapel, Der 
ter Atterbom begleitet fie, um in Neapel mit einem Freund zufammen: 
ibn weiter durch Stalien führen jol. „Wenn wir e8 nur nicht thun 
die Erzählerin bejorgt, „denn ein Dichter, der wie er in Rom obne 
fufregung von der Petersfirche bis ins Forum wandelt, fommt mir vor 
tie, die vor vielen taufend Jahren in viele taufend Ellen Binden ein: 
md, wenn ihre vergangene Poefie plötzlich berausgewidelt wiirde, für 
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tonnten, aus allen Thüren, und einer, mit einem niedlichen Lehnſeſſel aufgezäumt, wurde 
mir mit vieler Beredjamleit vor die Wagenthür geführt. Der Zug war bald in 
Bewegung. 

Der Weg geht Iange jehr bequem zwiſchen Weingärten bin. Der Mond fchien 
glänzend auf die vollen Trauben. Die Luft war fo lau und weich, daß felbft auf 
ber Höhe Fein Wind wehte. Leute mit Obſt und Wein Hatten fi unferm Zug 
angeichloffen; es war, wie ich mir das Reifen im Mittelalter vorftelle. Ich ſelbſt 
fam mir wie eine reifende Märchenfürftin vor; e3 war alles jo fchön, daß ich von 
mir jelbft feine gewöhnliche Vorftellung haben konnte; ich war voran, die andern oft 
weit zurüd, und wenn ich mich umſah, kamen fie mir auch ſehr romantifch vor. 

Bor jeder Feuerfäule dad dumpfe Rollen unter ung. 

Beim Eremiten ftiegen wir auf einem weiten Plate ab. Zwiſchen den Bäumen 
hindurch, die ihn umgeben, ift eine herrliche Ausſicht. Jetzt riefen die Führer. Noch 
gebt e3 eine halbe Stunde auf den Ejeln ruhig fort. Bor der legten jcharfen Spitze 
wurden die Tiere an wülte Lavamafjen gebunden. Nun werden die Menjchen ein: 
geipannt. Die lange Schärpe, welche faft jeder Staliener trägt, bindet mein Führer 
zum Teil los, wirft fie über feine Schulter und bindet das Ende an meinen Gürtel. 
So fteigt man, mit der linken Hand den Gürtel haltend, die Rechte mit einem Stabe 
verjehen, auf Eunftlofen Stufen über die jcharfe, fpite Lava binauf. Die große Frau, 
auf ihre Diener zu beiden Seiten geftüßt, machte einen wunderbar tragifchen Eindrud. 
Ihre Züge waren ſchmerzlich verzogen, alles an ihr, ihre Größe, ihre Geivandung, 
erichien wie in antitem Stil. Jetzt hatten wir die Höhe erreicht, und nun lag ein 
neuer Berg, der jetige Krater, vor und. Wir lagerten und und wurden gleich von 
gewaltigen Exrplofionen begrüßt. Mit Knall und Saufen erhob ſich die Flamme, die 
glübenden Steine rollten, ‚eine dunkle Rauch- und Aſchenwolke ftieg dabei noch immer 
jenfreht in die Höhe, unten noch glühend erleuchtet, oben immer dunkler werdend. 

Jetzt gingen wir höher fteigend auf den Aichenraum, der den Krater umgiebt; 
kürzlich erft gefallene Steine, dampfende Schlünde umgaben ung, aber feit zwanzig 
Tagen darf man nicht mehr den Strater hinauf. 

Es war indejjen ganz Far geworden und man jah von dem dunklen, Trachenden 
Berg in die grünften Schluchten hinab. Jetzt war nun das Hinabfteigen das Iuftigite 
Gehen von der Welt. Der Weg, zu dem wir anderthalb Stunden gebraucht hatten, 
war auf einer andern Stelle in zehn Minuten zurüdgelegt. Als mir der Führer 
dieſen Weg zeigte, wunderte ich mich nicht wenig über die Zumutung. Es fchien mir 
unmöglid, ohne Sturz binabzufommen. Und doch hätte man bei dem beften Willen 
garnicht ftürzen können, man wäre nur in der Afche verfunfen. Es war das lächer: 
lichite Beſtreben, ordentlich zu gehen; wie über Meeresmwellen ſchwankte, flog man 
binab, der Fuß verſank in Afche, das Kleid feftgehalten von rollenden Lavaklumpen. 
Die Männer Schienen zu fliegen. Ich mar zuerft unten und bejahb mir nun den 
lächerliden Wandelzug. Unſere unglüdliche Königin kam zuerft nicht von der Stelle, 
endlich ergriff auch fie das unaufhaltfame Geſchick. Als fie aber zu Worten kommen 
fonnte, ſchwur fie, diefen Weg nie wieder zu betreten. 

In Refina fliegen wir gleich vom Gel in den Wagen und dann vom Wagen 
ind Bett. Die große Frau ift immer noch ſehr angegriffen.” | 

Noh ein paar Wochen in dem alten Kreife in Rom folgen der Reife nad 
Neapel. Die Abende verlebt man jet meift bei Dorothea Schlegel im Haufe der 
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fonnten, aus allen Thüren, und einer, mit einem niedlichen Lehnſeſſel aufgezäumt, wurde 
mir mit vieler Beredſamkeit vor die Wagenthür geführt. Der Zug war bald in 
Bewegung. 

Der Weg geht lange jehr bequem zwiſchen Weingärten bin. Der Mond fchien 
glänzend auf die vollen Trauben. Die Luft war fo lau und weich, daß felbft auf 
der Höhe fein Wind wehte. Leute mit Obit und Wein Hatten ſich unferm Zug 
angeſchloſſen; es war, wie ich mir das Reifen im Mittelalter vorftele. Sch felbit 
fam mir wie eine reifende Märchenfürftin vor; es war alles fo fchön, daß ich von 
mir jelbft feine gewöhnliche Vorftellung haben Eonnte; ich war voran, die andern oft 
weit zurüd, und wenn ich mich umſah, famen fie mir auch ſehr romantifch vor. 

Bor jeder Feuerfäule das dumpfe Rollen unter ung. 

Beim Eremiten fliegen wir auf einem weiten Plage ab. Zwiſchen den Bäumen 
bindurch, die ihn umgeben, ift eine herrliche Ausſicht. Jetzt riefen die Führer. Noch 
gebt es eine halbe Stunde auf den Ejeln ruhig fort. Bor der legten jcharfen Spike 
wurden die Tiere an wüſte Lavamaſſen gebunden. Nun werden die Menfchen ein: 
geipannt. Die lange Schärpe, welche fait jeder Staliener trägt, bindet mein Führer 
zum Teil los, wirft fie über feine Schulter und bindet das Ende an meinen Gürtel. 
So fteigt man, mit der linfen Hand den Gürtel haltend, die Rechte mit einem Stabe 
verjeben, auf kunſtloſen Stufen über die jcharfe, fpige Lava hinauf. Die große Frau, 
auf ihre Diener zu beiden Seiten geftüßt, machte einen wunderbar tragiſchen Eindrud. 
Ihre Züge waren jchmerzlich verzogen, alles an ihr, ihre Größe, ihre Gewandung, 
erichien wie in antilem Stil. Sett Hatten wir die Höhe erreicht, und nun lag ein 
neuer Berg, der jetige Krater, vor und. Wir lagerten und und wurden gleich von 
gewaltigen Exrplofionen begrüßt. Mit Knall und Saufen erhob fich die Flamme, die 
glübenden Steine rollten, ‚eine dunfle Rauch: und Afchenwolfe ftieg dabei noch immer 
fenkrecdht in die Höhe, unten noch glühend erleuchtet, oben immer dunkler werdend. 

Jetzt gingen wir höher fteigend auf den Aichenraum, der den Krater umgiebt; 
kürzlich erſt gefallene Steine, dampfende Schlünde umgaben und, aber feit zwanzig 
Tagen barf man nicht mehr den Krater hinauf. 

Es war indefien ganz Mar getworden und man ſah von dem dunklen, Frachenden 
Berg in die grünften Schluchten hinab. Set war nun das Hinabfteigen das Luftigfte 
Gehen von der Welt. Der Weg, zu dem wir anderthalb Stunden gebraucht hatten, 
war auf einer andern Stelle in zehn Minuten zurüdgelegt. Als mir der Führer 
dieſen Weg zeigte, munderte ich mich nicht wenig über die Zumutung. Es fchien mir 
unmöglich, one Sturz binabzufommen. Und doch hätte man bei dem beften Willen 
garnicht ſtürzen Fönnen, man wäre nur in der Aſche verfunfen. Es mar das lächer- 
lichfte Beftreben, ordentlich zu gehen; wie über Meereswellen ſchwankte, flog man 
hinab, der Fuß verfant in Afche, das Kleid feſtgehalten von rollenden Lavaflumpen. 
Die Männer jchienen zu fliegen. Ich war zuerft unten und befab mir nun den 
lächerlichen Wandelzug. Unfere unglüdliche Königin fam zuerit nicht von der Stelle, 
endlich ergriff auch fie das unaufbaltfame Geſchick. Als fie aber zu Worten kommen 
fonnte, ſchwur fie, diefen Weg nie wieder zu betreten. 

Sn Refina fliegen wir gleich vom Ejel in den Wagen und dann vom Wagen 
ind Bett. Die große Frau ift immer noch ſehr angegriffen.” | 

Noch ein paar Wochen in dem alten Kreife in Rom folgen der Reife nad 
Reapel. Die Abende verlebt man jet meift bei Dorothea Schlegel im Haufe der 


vertaufcht bald feine Wohnung auf dem Duirinal mit ber befd 
Frau. 

Die Aufzeichnungen werden aber von bier an unllar. Man fieht, : 
Ihne Tagebücher ober Briefe zu Grunde legen zu können, nur aus di 
äten Alter allerhand Eindrüde noch zurüdzurufen verſucht. Dir 
rn unlejerlich, die Abſätze immer kürzer. 

Und dann bricht e8 mitten im Sag ab — und die verfagende Han 
nter das Ganze noch einmal dad Wort Berangers geſetzt, mit dem 
ingen einleitete: „Dieu, en me creant, m’a dit: Sois rien!“ 


Sr 
Bänslice Mflege im ſchulpflichtigen Alk 


Don 
Dr. med. Elfei. 
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ie geſundheitsgemäße Erziehung der Kinder iſt in der Großſta 
erjchwert. Zu den Anftrengungen der Schule fommen die Schädl 
in der Unnatur eines riefengroßen Gemeinmwejens liegen. In der I 
die Kinder ſich ohne Aufficht in den Straßen umbertummeln; fie dürfı 
aden über die Mauern der Stadt hinaus meite Spaziergänge n 
er werden die Zurnübungen im Freien, eine halbe Meile von der Si 
ommen. Die ganze Schule marfchiert zweimal wöchentlich für 
ittag auf den Turnpla mit QTurnermügen, im meißen Kittel, wie 
nt Soldaten, der Turnmwart mit den Qrommlern voran und die ! 
n. Einmal im Jahre findet das aroke Turnerfeſt anf einer meiton 
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Skizze von 
Ina Rex. 


Nachdruck verboten. 


a8 für ein wunderſchöner Tag mar 
das doch geftern geweſen! — Wie war fie 
gefeiert worden! Noch als PVierzigjährige! — 
Die Königin des Feſtes hätte man faſt fagen 
fönnen — o nein! Es waren ja Süngere 
da. — Aber alle Herren batten fie aus: 
gezeichnet dur Huldigungen — unaufhörlich. 

Um den breiten Mund legt fich ein ver- 
legenes Lächeln, ein chief übergewachiener 
Zahn hebt die mwulftige Oberlippe und drängt 
ih fo energiih vor, ala molle er feinen 
ftarden, gelben Brüdern durdaus den Rang 
ablaufen. Sie legt den ftruppigen, grauen 
Kopf in die breite Hand, die furzen, ſtumpfen 
Singer drüden fich tief in bie fchlaffe Wange; 
fie träumt. 

Plötzlich ſpringt fie auf. 

„Weshalb niht! — Ich thu's! 
fo wunderhübſch.“ 

Geſchäftig läuft fie im Zimmerchen umber, 
von der Heinen Kommode zum Schrank, vom 
Schrank zum Kleiderſtänder. Endlich liegt 
alles ſchön beiſammen auf dem Bett. Mit 
burtigen Fingern ftreift fie ihr Kleid ab, auch 
das Unterfleid, und ein graumeißer, jteif- 
geftärkter Unterrod umrafchelt im Nu bie 
Heine, volle Geitalt.. So! Nun das bduftige 
Mattblaue übergeworfen — bier ein Schleifchen 
— dort eind — ah! Sie fteht vor dem faum 
meterhohen Spiegel und dreht fi bin und 
ber; ihre Heinen, furzfichtigen Augen glimmern 
über die ganze Pradt bin. Der ftruppige 
graue Kopf taucht befremdend auf aus ben 
zartblauen Rüfchen, fie fährt mit den Händen, 
wie orbnend und glättend, an beide Schläfen, 
dann befinnt fie fih lächelnd. „Raub ift ja 
mobern, nur nicht dieſe pedantiſche Glätte! 
Ganz unkleidfam!” Eine kleine Wendung 


Es war 
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nach links. Wie hübſch im Nacken die Löckchen 
zittern! Und ſie ſind nicht gebrannt. Ihr 
Blick haftet nachdepklich an dem kurzen, dicken 
Hals, den der tiefe Kleidausſchnitt brutal frei⸗ 
giebt, der rot-graue Ton des Fleiſches irritiert 
fie ein menig, fie beugt ſich näher an bas 
Glas. „Nun ja! Uber mande nehmen 
Puder — fo etwas mürde ich nie thun; 
wozu auh? Das Natürliche ift immer das 
Schönſte.“ 

Sie ſummt eine Walzermelodie und wippt 
ſchwerfällig auf den breiten Füßen. 

„Herein!“ 

„Um Gottes Willen!” 

„Ach, Anna, du!“ Ein helles Rot huſcht 
über das faltige Geſicht; „lache mich nur 
nicht aus, es machte mir ſo viel Spaß.“ Sie 
ſieht mit treuherzig-bittendem Kinderblick zu 
der Freundin auf. 

Das hagere Geſicht der Anderen zieht ſich 
in die Länge, die harten Augen ruhen durch⸗ 
bobrend auf al dem Schmud. „Solde 
Lächerlichleit! Ich komme zum Nepetieren 
und finde dich fo.” 

„Aber das macht doch nichts. Ich repetiere 
gern mit dir. Warte — ich ſtecke nur die 
Spirituslampe an; während wir die erſte 
Seite durchnehmen, kocht das Waſſer. Kleine 
Kuchen habe ich auch noch — von geſtern; 
die Rätin hat mir ein Körbchen voll herüber 
geſchickt; lieb von ihr, was? Überhaupt dieſe 
Hochzeit. Ach, es war wunderſchön. Göttlich 
habe ich mich amüſiert. Wie reizend alle 
waren — die Herren, ich habe unaufhörlich 
getanzt.“ 

„Ja, davon habe ich ſchon gehört. Du 
haſt dich benommen wie eine Achtzehnjährige. 
Komm mal näher! Alſo wirklich in dieſem 








Mila. 


in ihrer Sand und dem geſenkten Blick ſchiebt 
fih ein Bild vor — greifbar, Har. 

Drei Kinderbetten im engen, verbunfelten 
Zimmer, auf jedem Kiffen ein fieberheißes 
Köpfen, auf den Deden unrubige Händchen 
— dide, fchwere Krankenluft ringsum, leiſes 
Wimmern und Stöhnen; in der Ecke dort ein 
alter Lehnſtuhl, hineingeſchmiegt ein todblaſſes, 
achtzehnjähriges Mädchen, ihre Ülteſte, ihr 
Abgott, fo jung, fo liebreigend ſonſt — jeßt 
hüftelnd, fröftelnd, ein berzzerreißendes Bild. 
Sie ſelbſt, erfchöpft von Nachtwachen, von 
Angſt und Sorge, zwiefaher Sorge — 
würden die Kräfte reichen? Die Wärterinnen 
find teuer und fo anſpruchsvoll. Sie hockt 
nieder vor dem Lehnſtuhl und neftelt an ber 
alten, warmen Dede, die abgezehrte Hand der 
Kranken berührt liebfofend ihre Wange, mübh: 
fam verfchludt fie die Thränen. Da meht 
ein leichter Zuftzug zu ihr Hin; es bat nicht 
geklopft. Ganz leife öffnet und jchließt fich 
die Thür, ein befannter, oft verfpotteter, 
tänzelnder Schritt, noch unficherer als fonft 
im Bemühen leife aufzutreten, und eine hell- 
gelleivete Geftalt nähert ſich ihr, legt den 
Arm um ihre Schultem und fagt berzlid: 
„Jetzt helfe ich Ihnen; ich habe es nicht 
früher gewußt.” 

„Fräulein Mila! Die Anftedung!” 

„Ab was!” Das befannte trillernde, 
jugendliche Lachen, das die ſchwere, ftidige 
Luft fo hell durdhzittert und alle Köpfchen von 
den Kiffen hebt; „bange maden gilt nicht. 
Legen Sie fich jebt, bitte gleich, ja? Sch 
bleibe bier, auch die Nadıt, habe mich jchon 
auf alles eingerichtet, will Ihnen gar feine 
Umftände machen.” 

Sie entfaltet einen großen, grellbunten 
Shawl; ein Badetchen mit Butterbrot und ein 
winziges Fläfchchen mit Wein fommen zum 
Vorſchein. „Darf ih mir das folange ing 
andere Zimmer legen? Wie blaß Sie find.“ 
Ihr freundlicher Blick ruht auf dem über: 
müdeten Gefiht vor ihr und umfaßt das 
ganze Zimmer; „fein Wunder, feit Wochen 
und allein! Wie fchön, daß ich Ferien habe.” 

Dann geht fie leife von Bett zu Bett, 
ftreichelnd, herzend und küſſend. „Heute noch 
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bübfch ftill Tiegen!” fpricht fie, „und morgen, 
wenn Onkel Doktor es erlaubt, erzählen wir 
ung etwas.” 

„Geſchichten, Tante Mila,” fordert das 
Jüngſte. Sie nidt fo herzlich, fo lieb und 
legt den Finger auf den Mund. Alle Köpf- 
chen duden ſich wieder, und in jedes Herzchen 
ift ein Lichtftrahl gefallen: Morgen, morgen! 

Die junge Dame im Lehnftuhl ſtreckt die 
Hand aus; fofort ift Mila bei ihr. Ganz 
acht hebt fie einen Etuhl über den Kleinen 
Teppich fort und ſetzt fich geräufchlos. „Fürchten 
Sie ſich mirklich nicht?” fragt die ehemalige 
Schülerin, die Spottluftigfte in ber ganzen 
Klaffe, „niemand ift feit Wochen zu und ges 
fommen, Scharlach ſteckt ganz gewiß au; 
hatten Sie es ſchon?“ 

„Das weiß ih nicht,” lacht Mila forglos, 
„bitte, jagen Sie mir, wenn Sie nachher ſich 
legen mollen, ih möchte gern, daß Ihre 
Mama ih jebt ganz ungeftört ruben 
fann.” 

„Mama ift ganz zu Ende” — die blaſſe 
Hand Spielt mit der hellblauen Schleife, die 
ſeitwärts an Milas Kleid angebradt iſt. 
„Wie hübſch Sie ſich gemadt haben.” 

„O, nit doch; ich liebe helle Farben, 
und hier ift es ohnehin dunkel genug.” 

Die junge Dame beugt den fchmalen Kopf 
etwas und brüdt die blaflen Lippen auf die 
breite, warme Hand in ihrem Schoße. 


* * 
. 


„Sp verfonnen, Liebe? 
Ihren Thee kalt werden.” 

Frau Kanzleirat fchredt auf, ein feines 
Not huſcht über das früh gealterte, farblofe 
Geſicht. Wie durfte fie fi) fo gehen laſſen! 
Haftig nimmt fie einen Schlud. Das Thema 
„Mila“ umſchwirrt fie noch — Frau Geheimrat 
bat fich jest daran beteiligt, nicht eben zu 
Gunften der Befprochenen; in ihrer Berlegen- 
beit nidt fie einftweilen nur zu jedem Wort 
der einflußreichen Dame mit dem Kopf und 
denkt mit unaußsfprechlider Erleichterung: 
Gott fei Dant, daß Mariechen nicht bier ift; 
fie hätte fich vielleicht fortreißen laſſen. 


Sie laffen ja 


u  « 


mäße Betrachtungen über die Dienfbotenfrage 


Ron 


Emma BRegnier, 


| 
dbrud verboten. 
| 


faljch, wenn wir von der Dienftbotenfrage jprechen wollen, auch gie 
n Dienjtboten zu beginnen. Vielmehr müffen wir zuerft die Verbältni 
fen, aus denen die Dienftmädchen hervorgehen und bie Verhältni 
| die fie eintreten. 
ausfrau jtellt fich oft mit Aufopferung ihrer ganzen Perjönlichkeit in d 
Familie. Es giebt genug Frauen, die nur für ihre Familien lebı 
| recht das eigentliche Vorbild der deutjchen Hausfrau. Sie find au 
ir das Maß von Leiftungen, die man bon einem tüchtigen deutſch 
verlangt. Aber nur in den ſeltenſten Fällen entſprechen die Mäbdch 
gen. Woran mag das liegen? 
aben es bier mit einem Konflift der Intereſſen zu thun, einem Konfli 
verſchiedene Weife äußert. 
je Hausfrau ganz Intereſſe und Hingabe an ihre Familienpflichten 
> Sinterefie, dieſelbe Hingabe von ihren Dienſtboten erwartet, ba maı 
n Zwieſpalt im Verhältnis bemerkbar. Denn den außergewöhnlich 
lch einer tüchtigen Frau ſtehen meiſtens nur die mittelmäßigen Leiſtung 
ulten jungen Mädchens gegenüber, deſſen Sinn natürlicherweiſe weit me 
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Sin Franenheim. 


(Sioane Gardens-House, London.) 


Bon 
m. C. Bopp. 
Nachdruck verboten. re 

n der großen Stadt London, wo fo viele Menfchen jeder Art und jedes Standes 

wohnen, giebt e8 ein merkwürdige Haus, das von Frauen jeder Art und jedes 
Standes bewohnt wird. Es ift einzig in feiner Art und iſt das Wohnhaus der 
„Selelihaft für Damenwohnungen” (The Ladies’ Dwelling Company). Es enthält 
an 150 Zimmer, die von ungefähr 120 Damen bewohnt werden. Diefelben find Bier 
wie zu Haufe und frei wie in feiner Penfion oder chambre garnie, während fie 
andrerjeits fich einer Sicherheit und eine gefelligen Verkehrs erfreuen, wie man fie 
nur in großer Gemeinfchaft haben kann. 

Es ift intereffant, ſich dieſes Haus näher anzufehen. Wir fteigen zunächft in 
die unteren Regionen, wo die Küchen find fowie die Vorrat: und Speilefammern, 
und die Kofferräume, wo die überflüffigen Koffer der Bewohnerinnen übereinander 
angebracht find, und der Mafchinenraum mit der Mafchinerie für den Aufzug. Hier 
find auch die ungeheuren Dampffeffel, in denen das heiße Waſſer bereitet wird, das 
fo reichlich überall im ganzen Haufe zu jeder Zeit zu haben ift. 

Im Parterre ift die Eintrittshalle mit der Portierloge, wo alle Erfundigungen 
eingezogen werden. Um diefe Zuge befinden fich zu beiden Seiten Fleinere, die je 
nach den Etagen. und Zimmern de3 Haufe numeriert find und wo Briefe, Bücher 
und Heine Padete abgegeben werden. Auch ift neben der PBortierloge ein Warte: 
zimmer für jolche, die die Damen in Gefchäftsangelegenbeiten |prechen wollen. Dann 
fommen das Bureau und Wohnzimmer ber Yuffichtöbame (Lady Superintendent). 
Hier werden die Mieten möchentlih bezahlt, Gejuche und Beichwerden eingereicht, 
auch Coupons gekauft für Kohlen, Holz, DI und Stiefelreinigung; leßtere koſten einen 
halfpenny (5 Pfennig) das Stüd; man klebt fie auf einen der ſchmutzigen Stiefel, 
die man abends vor feine Thür ftellt und am nächſten Morgen rein wieder findet. 
Dann ift da ein großer Salon zum Empfang von Bejuchern oder zum Aufenthalt 
für die Damen des Haufes; auch kann das Vereinszimmer für allerhand größere 
Arbeiten benugt werden, die man im Salon nicht gut vornehmen könnte. Ein Lefe: 
zimmer enthält die meilten der täglich und wöchentlich erjcheinenden Zeitungen. Syn 
diefem Zimmer darf nicht geiprochen werden, und jo kann man bier ungeftört jchreiben, 
lejen und fjtudieren. Jede Dame bezahlt einen Shilling vierteljährlich oder 2 Pence 
die Woche als Beitrag für die Zeitungen. Hier find auch drei Bücherbretter mit 
Kursbüchern, Wohnungsanzeigern und Nachichlagebüchern jeder Art, die man gegen 
einen Beitrag von 1 Shilling vierteljährlich benugen kann. Diejer Beitrag wird zur 
Anichaffung neuer Bücher verwendet. Ein Mufilzimmer mit einem fchönen Flügel 
fteht allen denen zur Verfügung, die üben wollen; für diefe ift ein Etundenplan wie 
an einer Schule ausgearbeitet. In ihren eigenen Zimmern dürfen die Damen 
feine mufilalifchen Inſtrumente und feine Tiere baben, da unliebjame Töne die Nach: 
barinnen ftören könnten. In diefer Etage ift auch das Zimmer der Sekretärin der 
Gejelichaft. Das vielleicht (!) wichtigſte Zimmer in dieſem Teil des Haufes ift der 
Speifefaal, welcher mit kleinen, peinlich ſaubern Tiſchen bejegt iſt. Er ift zu bejtimmten 
Stunden für Mahlzeiten offen, die ein täglich mechfelndes Menu mit feitgefetten 


Non Frauen unb über Frauen. 


en haben. Niemand ift gezwungen, feine Mahlzeiten im Haufe zu 
für die außerhalb und weit ab Bejchäftigten eine große Annehmlichkeit 


tterre nun fteigt man in die Etagen A,-B, C, D und E, mo fid bie 
der Damen befinden. Da das Haus ein Edhaus ift, find die Simmer 
ftalt und Lage jehr verichieden, aber alle Etagen einander glei. Ber: 
nach natürlich auch die Mieten. Ein unmöbliertes Zimmer koftet 7 bis 
ie Woche und ein möbliertes 10%/, bis 13'/,. Einige ber Damen 
dem Schlafzimmer noch ein Rrivatwwohnzimmer, bie meilten jedoch 
mit einem Schlafrimmer, das viele mit großer Geichidlichkeit bei Tage 
zimmer umbelorieren, in dem auch der Heinfte Winkel auögenugt wird. 
ridor find Waſch- und Babeftuben, die immer reichlich mit Faltem und 
verjeben find. Ein Penny in das dazu beftimmte Loch geworfen 
das Vergnügen eines jchönen, beißen Babes. Högieniide Müll- 
| alle Abfälle und dergleichen auf, die man in jeinem Papierkorb nicht 
| Eine Anzahl Stubenmäbchen verjorgen den täglichen Dienft und reinigen 
beftimmten Zeiten. Kein wirkliches Kochen ift in den Privatzimmern 
bereitet fich mande ihr Täßchen Thee oder Bovril lieber oben bei ſich 
je müde und abgebegt nach Haufe kommt. 
find nun die rauen, die in dieſem Haufe wohnen, dem man Icon 
iche Spignamen gegeben bat: The Cattaries, The Pusseries (das 
'he Women’s Barracks (die Frauenfajerne), The Hen Coop (Hübner: 
d Maids’ Paradise (das Alte Jungfern:Baradieg) x. ? 
Witwen und unverbeiratete Damen, die nicht Mittel genug zu einem 
alt baben oder ſolche, die mit dem Kopf oder den Händen arbeiten und 
Geſchick für häusliche Arbeiten haben: auch Journaliſtinnen, Lehrerinnen, 
en:Schreiberinnen (Type-writers), Buchführerinnen, Sefretärinnen, 
| Schneiderinnen, Kranfenpflegerinnen u. ij. w. Das Haus ift immer 
lt ſich, die Aktionäre erhalten ihre 5prozentige Dividende, und ben 
it e3 ein Segen. Man weiß, wieviel man auszugeben hat und Fann 
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ziehung merben bie Pflegerinnen 
tr, ſowie in ben Polikliniken bes 
at. Die Unterweifung in ber 
erfolgt buch bie Oberin; biejelbe 
eqenüber auch verantwortlich für 
| der jungen Mädchen in jeber 
Dauer ber Ausbildung beläuft fich 
ann werben bie Glevinnen einer 


| praftifchen Prüfung untersogen | 
ber ben Musfall berjelben ein- 


| kann bie um jo eber, 
bewährten Pflegerinnen bei ibm einlaufen, Es 
‚ werben gern 300-600 Mark jäbrliche® Gebalt für 


Beugnid, Mit Hilfe desſelben wirb «8 ihnen nidt 
ſchwer fallen, entiprechend gut dotierte Stellen zu 
finden. Auch wirb ber Berein ſich für das meitere 
Fortlommen feiner Schülerinnen intereffieren und 
ba ſtets Nachfragen nad 


berartige Pflegerinnen gegeben. Auskunft erteilt 
bereitwillioft bie Dberin bed GSäuglingebeims, 
Dredben, Arnoloftraße 1. 


Zrauenleben und -Streben. 


| mit Duellenangabe erlaubt. 


hinisfeier für Fran Jeannette 


m Vorftande des Bundes Deutfcher | 
em Berliner Frauenverein, ber 


haft Für ethiſche Kultur und zehn | 
und Moblfabrtövereinen ver: | 


| 
hte am 14. Oltober Freunde unb 
| Berftorbenen im Feſtſaale bes 
ed, Die Feier wurde eingeleitet 
| Dirigenten komponierten Geſang 
tichen Chors „Du ruheſt aus." 
[genden Anſprache ftellte Fräulein 
| über das Lebensbild der Ber: 
e zeichnete, das Wort des Meifen: 
bit, To lange es in deiner Macht 
! Sie zeigte, wie Frau Schwerin 


* Yu Berliner Frauenverein wurde am 
19. Oftober im Anſchluß an einen Vortrag bon 
Frau Dr. Ichenhaeuſer bie Dienftbotenfrage 
verhandelt. Die Theien, bie bie Rebnerin zur 
Diekuffton ftellte, forderten vor allem Abſchaffung 
der partikularen Geſindeordnungen, ſowie ber Ge: 
finbebücher, die den Dienftboten allen anbern 
Arbeitern gegenüber in eine Nusnahmejtellung 
bringen und feinen praftiichen Wert baben. Die 
pofitiven fForberungen ber Rebnerin bezogen ſich 
in erfter Linie auf Unterftellung ber Dienftboten 
unter die Gewerbeorbmung, bie dann natürlic 
durch entiprechende Zuſähe ben Bebürfniflen bes 
bäuälichen Betriebes angepakt werben müßte, ſowie 
unter die Kranfen: unb Unfallverficherung. Bon 








Frauenleben und :Streben. | 121 


Blumenfeldb und Fräulein Grunewald, bie 
ſämtlich vor ber PBrüfungstommiffion bed Königt. 
Zuifengymnaftums die Raturitätöprüfung mit gutem 
Erfolg beftanden. Zu gleicher Zeit beftand bie 
Brüfung in Magdeburg Fräulein Ramdohr, die 
den größten Teil ihrer Ausbildung gleichfalls in 
den Berliner Kurſen erhalten Bat. 


* Yenuy Hirſch feiert am 25. November ihren 
70. Geburtdtag. Sie gehört zu den erften Pionieren 
der Frauenbewegung, zu denen, die noch gegen bie 
allerftärtiten Vorurteile anzulämpfen hatten. Sie 
gehörte mit zu den Begründerinnen des Vereing, 
der fo viel zur Hebung ber Erwerbsfähigkeit der 
Frauen und bamit zur Löfung der Frauenfrage 
beigetragen bat: bed Lettevereind. Lange Zeit 
bat fie in biefem Berein als Schriftführerin ge 
wirt. Wenn ihr fchon dafür der Tank der heutigen 
Generation gebührt, fo auch für die erfte Bekannt⸗ 
machung weiterer Kreife mit den Ideen Stuart 
Mills, defien Subjection of Woman fie 
überjegte. Mehrere Jahre hindurch rebigierte fie 
ferner den „Zrauenanwalt“, der lange Zeit 
neben ben „Neuen Bahnen” allein die Ideen ber 
Frauenbewegung in Deutfchland verbreitete. 


* Über die Arbeit der Diakoniſſen auf den 
Berliner Krantenpflegeftationen giebt ber Bericht 
für das Jahr 1898 ein anichauliches Bild. Die 
mit 104 Dialoniffen aus zwölf Mutterhäufern be: 
festen 14 Pflegeftationen üben ftändig häusliche 
Pflege von ſchwer Erkrankten, befonders von Frauen 
in meift unbemittelten Familien. Zwar bat fich die 
Zahl der gepflegten 3075 Perſonen (im Borjahre 
8047) in 2858 (2833) Yamilien nur um 28, bezw. 
25 vermehrt; aber die Zahl ber Tageöpflegen ift 
von 25 583 auf 27 315, die der Nachtpflegen von 
5744 auf 6345 geftiegen. Im Durchfchnitt find 
täglich etwa 17 Kranke in ber Nacht und 75 Krante 
am Tage gepflegt worden, darunter 2436 Frauen, 
850 Kinder unter 15 Zahren und 229 Männer. 
Trog ber SHeranziebung zahlreicher Hilfskräfte 
mußten 588 Gefuche um Hilfe wegen Mangels an 
Kräften unerfüllt bleiben. Geftorben find unter 
der Pflege 483 Kranke, alfo annähernd ber fechfte 
Teil. Die Ausgaben für die Pflegeftationen find 
auf 84456 Mark geitiegen. 


* Karlsruhe. In den Boranichlag für bie 
nächſte Yinanzperiode hat das Minifterium des 
Annern das Gehalt für eine Affiftentin des 
Fabrikinſpektors einſtellen laſſen. 


*In Holland iſt ſeitens der Regierung dem 
Parlament die Anſtellung einer zweiten und dritten 
Aſſiſtentin der Gewerbeinſpektion vorgeſchlagen. 
Der Antrag wird vorausſichtlich durchgehen. 


* Der bayerifche Frauentag, der vom 18. bis 
21. Oktober in München abgehalten murbe, Bat 
einen ſehr befriedigenben Berlauf gehabt und das 
tüchtige Können ber fübbeutichen Frauen bewieſen. 
Wir kommen in nädfter Rummer noch darauf 
zurüd. 


* Dr. Ritter v. Töply, der neue Dozent für 
Geſchichte der Medizin an der Wiener Univerfität, 
begrüßte bei Eröffnung feiner Vorleſungen feine 
Hörerinnen mit der Erklärung, daß er das 
mebizinifhe Studium der Frau für .die größte 
Errungenfchaft des zur Neige gehenden Jahr: 


hunderts halte. 


* Frl. Joſephine Goloblatt⸗Kammerling er: 
öffnete vor kurzem ein Mäbchengymnafium in Lem: 
berg. Frl. Rammerling ift die erfte geprüfte Gym: 
nafiallehrerin in Galizien, und wird als folche ihre 
Anftalt felbft leiten. (Vgl. die Auguftnummer.) 


* Frl. Balerie Szczepanik beftand an ber 
technischen Hochfchule zu Lemberg die Stantsprüfung 
mit Audzeichnung. 


* rl. Salsmea Perlmutter aus Lemberg bat 
in Bern den Doktorgrad der Stantöwiffenichaften 
erhalten. 


* Mme. Dr. de Riva Monti ift der Lehrſtuhl 
der vergleichenden Anatomie an der llniverfität 
Pavia überwiefen worden. Giner ihrer Arbeiten 
ift durch das Inftitut Lombard cin Preid von 
3000 Fred. zuerkannt worden. 


* Frl. Bonſigusoria ift in Frankreich zu einem 
Kurfus der Ophthalmologie zugelaflen. 


* Die Frauenbewegung in Yayan, bie mit 
außerorbentlihem Eifer und großer Umficht von 
einer Gruppe von Frauen der höchſten Gefellichaft 
geleitet wird, beginnt beachtenswerte Reſultate zu 
zeitigen. Die rauen werden jegt in Gtaat- 
betrieben, in ben Telephonämtern, in gewiſſen Bant: 
bäufern und fogar bei der Eifenbahn angeftellt. 
Der „Dijimmin”, die große liberale Zeitung in 
Tokio, bemerkt dazu mit Recht, daß die Frauen da⸗ 
durch, daß fie nach und nach bieje verſchiedenen 
Stellen zu erobern wiſſen, das ficherfte Mittel zur 
Verbefferung ihrer Lage in Japan ergriffen haben. 


* Toteuſchau. rau Charlotte Embden⸗Heine 
ftarb kurz vor ihrem 99. Geburtätag in Hamburg 
an Altersſchwäche. Wir verweilen unfere Leſer 
auf den im Novemberheft ded vor. Jahrgangs 
der „Frau“ erfchienenen Artikel, der das Leben?: 
bild der Schweſter Heinrich Heines zeichnete. 
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—— eg er je, vu ſie ALS eg ee 
der „Saugminifter bed Innern und Außern“ 
as Audjuchen der Wohnung meift allein zu be: 
rwgen und bei der Wahl ein fehr gewichtiges — 
enn nicht das enticheidende — Wort zu fprechen 
at, auch die Pflicht, fi) über die bier in Betracht 
‚mmenben bugieniihen Anforderungen unterrichtet 
ı Balten. Da aber Gelegenheit zu arünblichem 
nterricht in Hygiene den Frauen zur Seit noch 
inzlich feblt!), und fie fich angewieſen ſehen, ibre 
elchrung über Hugienifche Fragen — Pad: und 
erufsfragen für die Hausfrau — lediglich aus 
r nicht immer wiſſenſchaftlich Tauteren Flut popu: 
rer Schriften zu ſchöpfen, ſo werben wohl der 
bildeten ;srau, bie über ernfte ‚fragen des pral: 
hen Lebens nicht gern bintändelt, hygieniſche 
inte für Wohnungsfuchende aus berufener 
der im Bedarfäfall fehr willkommen jein. 
eich dem vom faiferlihen Geſundheitsamt im 
ben DBerlage herausgegebenen „Geſundheits— 
hlein“ wird auch bier aus erfter Duelle friich 
3 der Werkftatt bgienifcher Forſchungsarbeit 
ie Vermittlung von Minderberufenen ein anregend 
» Har geſchriebenes Büchlein geboten, das für 
praftifchen Fall alles Wiſſenswerte autbentijch 
hält, und zwar fo knapp gefaßt, dab es zum 
bnungsfuchen mit den Notizbuch?) in die Taſche 
edt werden Tann. Ter Rerfafier beichräntt fich 
auf, es dem Mieter an Hand feiner Ratichläge 
tw zu macden, aröbere hygieniſche Miß— 
nde in einer Wohnung zu entdeden, denn 
ilich nach einer alles hygieniſch Wünſchenswerte 
inigenden Mietwohnung dürfte er lange fuchen!” 
e3 bei lichtvoller Denk: und Darſtellungsweiſe 

t ander® möglich ijt, treten im Buche ſcharf dic 
ıtten unferer modernen Mietwohnung, unferes 
ab unbpgieniihen Wohnens hervor. Es wird 
des Verfaſſers moblbegründeter Anjicht zur 
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Anmerkung: Bon den Univerſitäten Jena, München, 
burg und Königsberg abgeſehen, wo allerdings berufene 


eter wiffenfchaftlicher Hygiene, die Herren Profeſſoren und 


ten @ärttner. Aurchner 


gm; [YVM us IUIEV 


WVerfaſſer bofft auf einen weit 


betannt, daß fi) dad Angebot 
frage richtet, und das pflegt 
Mohnungen der Fall zu fei 
beifpielöweife zu erflären, daß 
größeren Mietöwohnungen eigı 
handen find, die man vor einig 
figer nicht gefunden hätte. 
Richtung bin möglih war, ° 
Bezug auf Heizung, Bentilatio 
erreichen fein, wenn nur die Mi 
fucbenden darnach fragen und 
fortgefekt die Notwendigfeit de 
Gedächtnis zurüdrufen.” — 
Gewiß wird das Büchlein 
bin reiche Früchte tragen, zum‘ 
der privaten und damit der öffen 
pflege. Tie bugieniichen Winke we 
Forderungen werden unter i 
Wobnungsfuchenden, der ‚raue 
Vorteil zu faſſen verftehen. T 
Wünfchenswerte deckt fich vielfad 
wirtfchaftlich Wünfchenswerten, 
nicht verjagen können, ‚einige T 
Wenn beiipielöweife ein hygien 
gebt, die Ofen bei Neubauten jo 
fie vom Norridor aus bebeizt, 
reguliert werden können — Die 
dadurch reiner, ftaubfreier — c 
(fowie die Wajchtüche) für die 
Stodwerte vom Hofe nah dem. 
oder einen Aufzug für Brennm 
von: Keller und Sof nach der Ki 
plan vorzufeben, oder an ber al 
Fremdenzimmers feftzubalten, um 
Iſolierzimmer für Krankheitszeit 
zu haben, ſo begrüßt Referentin 
noch manche Hausfrau dieſe wirtſc 
die Arbeit vereinfachenden Vorſch 
Einverſtändnis, und das „hygier 
Mietohaus“ beainnt auch für 
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Kreiſe anzuregen. Zum Schluß möchten wir noch 
an Verfaſſer und Verlagsbuchhandlung die Bitte 
richten, für die Neuauflage die Frage in Erwägung 
zu ziehen, ob nicht mit einigen hygieniſch guten 
und hygieniſch verwerflichen Bauplänen und 
Wohnungstypen aus Nord und Süd, Oſt und 
Weſt, mit einigen Abbildungen von richtig und 
unrichtig konſtruierten Heizungs: und Ventilatione: 
anlagen e3 dem guten Willen der Häuſererbauer 
erleichtert werben könnte, die hygieniſchen Winte 
in bugienifche Thaten umzuſetzen. N. J. 


„Die Kraftküche.“ Bon Johanna v. Sydow 
und Frau Dr. Engelften. Preis 0,40 Mart. 
Berlag von Ad. Bodenburg, Berlin W. 9. (Yu 
bezieben durch alle Buchhandlungen oder direkt vom 
Verleger gegen Einfendung des Betraged von 
0,50 Mark.) Die vorliegende kleine Kraftfüche will 
kein Kochbuch erjegen. Sie will nur eine Ergänzung 


bilden der bisherigen Kochbücher , ihre Rezepte follen : 


den Weg angeben, nach dem unfere tägliche Koft 
auf einfachftem und gleichzeitig auf billigitem Wege 
zur Kraftloft werden kann. Nachdem die Willen: 


ſchaft begonnen, auch in die Küche ihren Einzug 


zu halten, wiflen wir heute, daß „ernähren” etwas 
anderes und weit mehr ijt, als jatt machen, und 
nachdem feftgejtellt worden ift, daß die vorzüglichfte 
Duelle aller Musfeltraft, aljo jever Arbeitöleiftung, 
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jedes Herzichlages, jedes Atemzuges in dem Eiweiß 
zu finden ift, müßte die eiweißreichfte Koft, in erſter 
Linie alfo Fleifh und Eier, immer mehr in ben 
Vordergrund treten für eine rationelle Ernährung. 
Aber Fleiſch und Eier find teuer, und am Herde 
der Kleinen Leute werden fie nur ausnahmsweise 
in Portionen genofjen, die über den Begriff der 
Zutojt binausgeben. Außerdem giebt es viele 
Fälle, in denen andauernder Fleiſchgenuß ſchädlich 
wirtt. So bat man Verſuche gemacht, neue Eiweiß: 
quellen zu erfchließen und bat eine Anzahl Eiweiß: 
präparate gefchaffen, die dem Körper zu feiner in 
den meiften Fällen nicht ausreichenden Ernährung 
das Plus fchaffen follen, obne welches er ſich auf 
die Dauer im Rollbefig feiner Kräfte nicht erhalten 
kann. 

Der Zweck des kleinen Schlüſſels iſt nun, die 
praktiſche Küche für das Tropon, das vornehmſte 
dieſer Präparate, zu erſchließen. Wir haben über 
dieſes neue Nahrungsmittel, dem jedenfalls eine 
große Zukunft bevorftebt, in voriger Nummer unter 
dein Titel: billiges Fleiſch fchon berichtet und ver: 
weifen auf Dielen Artikel. Die Berfajlerinnen des 
Büchleind , zwei befannte Autoritäten auf dem 
Gebiete der Kochlunft, haben es ſich zur Aufgabe 
gemacht, die Antvendung dieſes neuen Nahrung®: 
mitteld möglichit einfach und allen zugänglich zu 
aeftalten. 


æ- 
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In der Krankenpflegeſtation des Berliner 


Frauenvereins, Bülomitraße 14 I, find vom 
1. Oftober 1898 bis zum 30. Septeniber 1849 
54 Kranke verpflegt worden und zwar 8 unver: 
heiratete, 46 verheiratete ;yrauen und Witwen. 
Bon diefen haben 49 aus Krankenkaſſen, denen ſie 
angebörten, einen Zuſchuß zu den Koſten ihrer 
Verpflegung befommen, während 5 ganz aud den 
Mitteln des Vereins erhalten worden find. 
Die Zahl der Pflegetage betrug 798 — davon ent: 
fallen 116 auf die vollftändig vom Verein unter: 
baltenen Kranken —, die ber auggeführten 
Dperationen inögefamt öl (20 große, 31 Heinere), 
darunter 4 Total: Erftirpationen, 5 Laparatomieen 
und 11 Borfalloperationen. Seit dem Beitehen 
der Anftalt haben dort im ganzen 758 Trante 
Frauen Berpflegung und ärztliche Behandlung 
gefunden. 

Bei der Aufnahme in die Pflegejtation werden 
in erfter Reihe die Hausarmen ſowohl unferer 
Bereindmitglieder, als die unjerer Freunde berüd: 
fichtigt, welche die Anftalt durch Beiträge unter: 
ftügen. Bon diejen Kranken kommen zunächft folche 
in Betracht, die keiner Krankenkaſſe angehören, 
folglid am bebürftigften find. Tie Enticheidung 
über die Aufnahme fteht rl. Dr. Tiburtius zu, 
an welche die Kranken zur Konfultation zu ver: 
weilen find und zwar entiwmeber ınorgend von 
8—9 Uhr in der Pflegeftation, Bülowſtraße 14 1, 


bei Frl. A. Knopp, oder vormittage von 10 —12 


‚ und nachmittagd von 2—4 Uhr in der Wohnung 


von Frl. Dr. Tiburtius, Bülomftraße 14 II. Um 
Mißbräuchen vorzubeugen, müffen die Auf: 
zunchmenden bei der Konfultation eine Empfchlungs: 
arte derjenigen Perſönlichkeit mitbringen, von der 
fie gefchidt merden. Ausgeſchloſſen find Kranke 
mit anjtedenden oder unheilbaren Yeiden. 

An der feit dem 1. Dftober 1897 mit dem 
Berliner Frauenverein in Verbindung ftehenden 
Poliklinit für Frauen, Alte Schönbauier: 
Itraße 23/24, Sof pt. find vom 1. Oftober 1898 
bi8 zum 30. September 1899 1144 neue 
Patientinnen behandelt worden. Tie Zahl ber 
Konjultationen betrug 3 781. Seit Eröffnung ber 
Poliklinik (am 18. Suni 1877) baben dort im 
ganzen 23 650 Franke ‚grauen ärztlichen Rat und 
Beiſtand gefudht. 

Die politlinifchen Sprechſtunden finden regel: 
mäßig Dienstags und Freitags, nachmittags von 
1/,5 Uhr an, in der Alten Schönhaujerftraße 23/24 
Hof pt., ftatt. Bebandelnde Ärztinnen find rau 
Dr. med. Ploetz, ſowie die DDrs. med. Frl. 
Bluhm und Agnes Hader. ALS Beifteuer zu den 
Unterbaltungstoften ift pro Berfon und Ronfultation 
ein Betrag von 10 Pf. zu entrichten. Gänzlich 
Unbemittelte erhalten freie Arzenei, müſſen fich 
deswegen aber an eine der behandelnden Ärztinnen 
wenden. 


ı Eichenbaum,‘ Neue Dichtungen 
banz. (Bielefeld und Leipzig, Bel: 
a.) Den zablreichen Verebrerinnen 
rb bas bübiche Eleine Bändchen ala 
| bochwilltommen fein. Sie lernen 
dieber von ben verichiebenften Seiten 
bas Gapriccio „Sterbelameraben", 
ugnis“, „ber Blinbe”, fie geben 
Finem reichen, wieljeitigen Seelen: 
elliten Töne mie bie tiefften fennt 
m veritebt. 


Sefchichte einer Liebe. Bon Nofa 
Berlin, 5. Fiſcher.) Es iſt feine 
hesgeichichte, die und Roſa Mabreber 
fie ift nicht in gewöhnlicher Weife 


me berbe Lebensauffaſſung ſpricht 
ebe zu einem Arzt, einem ungewöhn— 
in feine Berufdarbeit verſunkenen 


as ganze Leben der Heldin. Aber 
änger ber Theorie, „bat Männer, 
often beö Gebirns leben, Frauen 
bölferunasicbichten beiraten jollen‘: 


mu) 


J 
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beſonders dem Bedürfnis ber Schule und zeicht 
fih vor fo vielen ber gebräuchlichen beutichen %e 
äben und Handbücher durch bie Fülle von praktiſch 
Winken und bie RNeichhaltigfeit be3 zu Orun 
gelegten Beobadhtungsmateriald vorteilbaft au 
Wer in ben Unterfuchungen über bie Rinbbeit bi 
zugsweiſe eine Zujammenftellung von Ein; 
beobachtungen fab, dem wird bies Werk bie ı 
wünſchte Ergänzung bazu bieten. Die beutiche Ib: 
ſetzung iſt diesmal auch bedeutend befler als bie d 
eriten Werkes und daher uneingefchräntt zu empfebli 


„Goethes Vater.” Eine Stubie von Felic 
Emwart. (Hamburg und Leipzig. Werlaga v 
Leopold Voß. 1899, Preis 2 Marl.) Die Stul 
bietet eine forgfältige Zufammenftellung bes Titten, 
biftoriichen Materiald über den alten Rat, bie bi 
Forſcher allerdings nichts Neues bieten wird, | 
ben Laien aber durch ibre Reichhaltigfeit und bu 
manche intereffante Einzelheiten bon Wert | 
Am übrigen ift es weniger eine Cbarafterifi 
als vielmehr eine Apologie des alten Goethe t 
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der Frau lauten: 1. Die Frauen brauchen das Stimmrecht nicht 
n tollen das Stimmrecht nicht. 3. Sie haben nicht die Fähigkeit 
a. 4. Ihr Geichlecht fchließt die Frau felbitverftändlih von jeder 


r aus. 


1. Die Frauen brauden dad Stimmredt nicht. 

„Das heißt: die Männer find von je ber fo gerecht, fo edel geweien, daß man 

fe der Hälfte des Menſchengeſchlechts in ihre reinen Hände legen konnte. AU ihre 9 
haben fich von je ber nur gegen ibreögleichen gerichtet. Abfeitd auf einem Piedeſt 
und bei ibrem Anblid verjtummten im Buſen des Manned die Lodungen bed Bö' 
der Tugend that ſich auf. 

Nie hat ein Mann ein Weib betrogen, gejhändet, gemorbet, in Tob und Berzweiflu 
Die Frauen brauchen das Stimmredt nicht. Nein, fie brauchen es nicht in Arkadie 

n allen jenen Feen- und Märchenländern, an die Heine Kinder und große Män 


em.” 

Die Meinung der Geichichte fällt ander aus. In langem Schreden 
sig Dohm ung gefnechtete, elende, als Heren gemarterte, als Witwen 
Männern verkaufte, gemißhandelte, geichändete Frauen vor; ein leb 
ı das apodiktiſche Wort: die Frauen brauchen das Stimmrecht nicht. 


2. Die Frauen wollen dad Stimmredt nicht. 

„Die Frauen, die dad Stimmrecht nicht wollen, ertlären fich für eine untergeordnet 
ng: Menih ... Wenn nur eine einzige ‚rau das Stimmrecht fordert, fo ift e8 € 
r Ausübung desjelben zu hindern... 

„Ich babe alles, was ich brauche”, jagt die Frau cines liebevollen Gatten, zu 
den Eigenichaften ein mwohlgefülltes Portemonnaie gehört. Gewiß, meine Gnäbdigfte, 
lt es fih ja gar nicht, es handelt jih um die Gattin jened Truntenbolds, der das 
oden jchlägt und fie und das Kind dem Hunger preisgiebt. Es handelt fih un 
hen, das feiner Natur Gewalt anthut und zur Ebe fchreitet mit dem ungeliebten I 
wgung willen, ober un dem Elend eines leeren und einjanıen Dafeind zu entgeber 
ım jene alte Jungfer, die Tag für Tag über ihre Nadel gebeugt freund: und freudfo 

ed handelt fich um noch viele andere, gnädige Frau, von denen Sie nie etwas mı 
3 wiſſen wollen.” 


3. Die Frauen baben nicht die Fähigkeit, das Stimm 
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Aus diefen Verhältniffen, gleichzeitig aber auch durch die damit im grellſten Wiberfpruch ſtehenden 
Beftimmungen bed Landeörechtes über die Rechts- und Handelsfähigkeit der Frauen, von denen Stuart 
Min behauptet, daß fie den Krüppeln, Unmündigen und Blödfinnigen gleichgeftellt feien und wodurch 
dem Panne eine geradezu unumjchräntte Gewalt über Bermögen und Berfon der Frau cingeräunt 
wird, ergiebt fich als Logifche Konfequenz der Anfpruch der Frauen auf das aktive Wahlreht. Bon der 
einen Seite haben die rauen durch ihre Leiftungen ihre Befähigung für politifche Handlungen, ihre 
Urteildfraft und ihren Scharfblid dargethan, von der andern erklären fie es der Gerechtigkeit angemefien, 
daß bie Geſetzgebung nicht Lediglich von folchen georbnet werde, welche von der Anfchauung auägehen, 
die Frau befinde fich in einem Untermürfigkeitsverhältnig zum Manne.” 


Wenn nun auch England das einzige Land ift, in dem die Frauenfrage eine jo 
ausgeprägte politiiche Färbung angenommen bat, jo weiß Senny Hirfch doch ſehr 
wohl, daß auch in den übrigen Ländern die Frauenfrage fi) dahin zufpigen muß. 
Auch in Deutichland. Sie weiß wohl, daß jchon jegt — Ichon damald — den Frauen 
für ihre Leiftungen im Dienft der Waifen und Witiven, der VBerwundeten und Kranken 
ein weit uneingejchränkteres Bürgerrecht gebührte, als man ihnen gewährt hat und vor: 
läufig gewähren zu wollen jcheint. Den Weg dahin fieht fie Mar vor fih. Wenn 
die Frau im eben erftandenen Deutjchen Reich noch nicht Wahlrecht und Wählbarkeit 
für das Parlament oder für ftädtifche Amter verlangt, fo ift e8, meil fie, deutfcher 
Überlieferung treu, zunächft die Erziehungsfrage zu löſen fucht. 

„Die Frauenbewegung in Teutfchland geht dahin, den höheren Unterricht und den Unterricht an 
der Volksſchule für das weibliche Geſchlecht mehr als dies bisher geſchehen, in die Hände von Lehrerinnen 
zu legen und Frauen für das höbere Lehramt zu befähigen; fie gebt dahin, den rauen den Zugang 
zu denjenigen Gewerben, Stünften und Wiflenfchaften zu ermöglichen, zu deren Erlernung und Ausübung 
fie fich befäbigt fühlen, die Schranten zu entfernen, welche Gefch und Herkommen in dieſer Beziehung 
gezogen, damit eine enorme Summe von Arbeitöfraft, welche brach gelegt ift, dem Allgemeinen zugute 
komme, damit viele Taufende von Frauen ftatt eines verlümmerten, elenden, gedrüdten Daſeins cin 
glüdliches, beglüdendes und ehrenvolfes Leben durch rebliche, frifche Arbeit führen können. Crft wenn 
diefer Standpunkt erreicht ift, dürfte man in Deutichland an politifhe Rechte für die Frauen denken.“ 


Unzweifelhaft wird auch für uns der Augenblid kommen, wo wir durd die 
Zudt der Arbeit und des Gedanfens, durch die unausbleiblihe Wirkung tüchtiger 
Leiftungen auf die öffentliche Meinung jo weit jein werden, daß wir das Frauen: 
ftimmrecht nicht nur fordern — daß iſt eine fehr einfache Sache — jondern mit Erfolg 
fordern werden; auch damı noch fei dankbar derer gedacht, die vor einem Viertel— 
jabrbundert ſchon die erſten tiefen Furchen in das Brachland gezogen, die erfle Fein: 
räftige Saat in die Erde gelegt baben.') 


) Der obige Artikel ftand bereits im Sag, als mir Nr. 22 der „rauenbewegung” zu Geficht 
kam. Die darin von Frl. Liſchnewska verfuchte gefünftelte Deutung des völlig Haren Wortlautd ihrer 
Rede macht den Hinweis auf die Bebeutung unfrer VBorgängerinnen felbitverftändlich nicht überflüffig 
(Frl. Liſchnewska erklärt nämlich, daß fie nicht Die Syrüheren, fondern nur die gegenwärtig jo arg 
Rüdftändigen habe treffen wollen; das feien vor allen Dingen Augufte Schmidt und ich, die wir erft 
— daß ift ihre befcheidene Meinung — aus den Händen der „radifalen Frauen” die „neuen“ Ideen, 
„das neue, größere Leben” widerwillig hätten hinnehmen müffen), denn fie ift für mich fo wenig über: 
zeugend wie vermutlich für die Urheberinnen der fonftigen Entgegnungen. P. Berthold hat in Nr. 45 
der Zeitfchrift „Ethifche Kultur“ den Punkt hervorgehoben, der und angefichtö des frifchen Verluſts am 
meilten empört batte: „Was nun die Aufforderung zur Organifation der Arbeiterinnen betrifft, jo war 
es ein Mann, der der zrauenverfanmlung im Reichötagsgebäude die Beſchämung erfparte, daß in 
Berlin diefer Gegenstand berührt wurde, ahne daß man der Frau gebachtd, die die Arbeiterinnenfrage 
thatfählih ald8 neue dee in das Brogramm der Frauenbewegung einführte, der Frau Jeannette 
Schwerin” So dürfte wohl der Verſuch, die unbequemen Konjequenzen jener Rede abzuſchütteln, 
vergeblich fein. Im übrigen babe ich auf die Ausführungen und Häglichen VBerbächtigungen in Wr. 22 
felbftverftändlich Feine Antwort. H. v. 


— 
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Standen die Frauen bei der erwerbsmäßigen Kunftitiderei nicht im order: 
grund, jo war doch das Stiden jchon in vorgeichichtlichen Zeiten ein weſentlicher und 
liebenswürdiger Beltandteil des weiblichen Hausfleißes. Wahrſcheinlich wurde die 
Vorbereitung von Stidereien für die häusliche Fertigftelung fchon früh gefchäftlich 
betrieben. Jedenfalls ift die Tapifferie als Herftelung angefangener Kanevas: 
fidereien in Frankreich jchon zu Ende des vorigen Jahrhunderts ein Sehr bedeutender 
nn 

Das Wort „Tapifjerie” ftammt aus Flandern. Früher verftand man darunter 
die Herftellung bandgewebter Wandbefleidungen, die im Mittelalter vom Orient nach 
Flandern, von dort nach Stalien und Frankreich kamen. Sn Frankreich erhielten fie 
ben Namen „Gobelin”, und nad den Vorbildern der Gobelinweberei fam früh die 
Gobelinftiderei auf. Später bildete diefe Gobelinftiderei, fowwie andere angefangene 
Kreuziticharbeiten auf Stramin, bei deren Herftellung Frankreich einen auserlejenen 
Geſchmack in Bezug auf Formen und Farben entwidelte, unter dem Sammelnamen 
„Tapiſſerie“ den vorerwähnten Gewerbszweig. 

In Deutichland war in den erften drei Jahrzehnten unſeres Jahrhunderts der 
Abſatz folcher angefangenen Stanevasarbeiten noch gering. Teils waren die Abjag- 
Treife noch befchränft dadurch, daß Frauen der mittleren Klaffe volauf von andern 
Beichäftigungen, wie Baden, Plätten, Nähen, Weipftiden u. ſ. w. in Anfpruch 
genommen waren, teils fertigten die Frauen der höheren Stände noch Stidereien nad) 
Zeichnungen in der Art der vielgeftaltigen, alten Kunfttiderei an. In diejen Kreijen 
trat das Stiden bereit? mehr und mehr an die Stelle des Nähen?. Es war die 
Zeit, in der fich der Boden für Wilhelm von Humboldts äfthetifierende Betrachtungen 
über den Reiz einer Thätigfeit, die den Gedanken ungehindertes Schweifen geitattet, 
ea die gejchicten Finger edle Formen und Farben bervorzaubern, täglid ver: 
reiterte. 

Soweit bereit? Tapiſſerieen geiverblich bergeftellt wurden, — es Kurz⸗ 
warenläden und einzelne Frauen, die teils ihre Modelle aus Paris bezogen, teils 
nach Muftern des Stidmufterverlagd arbeiteten. Dieſer Hatte fih in Berlin im 
Anfchluß an die Hier bereits feit Anfang des Jahrhunderts ftattfindende Produktion 
von Stidmaterialien, Wolle unb Seide vor dem Stidgejchäft entwidelt. 

Der erfte Tapifferieladen wurde in Berlin im Sabre 1836 gegründet. Lange 
Zeit blieb das Geſchäft in Händen weniger Firmen, die ſich aber früh zu Groß: 
betrieben entwidelten. Während fie den Laden beibehielten, fprengten fie gleichjam 
feinen Rahmen, indem fie fehon in den 40er Jahren über den örtlichen Kundenbedarf 
hinaus an die Provinzen, England, die Bereinigten Staaten, Südamerifa, Stalien, 
ja jelbft nach Frankreich ihre Waren abjegten. In den 50er Jahren wurde in Berlin 
auch das erſte Geſchäft in vorgezeichneten und angefangenen Leinenftidereien von 
einem früheren Gemwandzeichner in? Leben gerufen, auf das in der Folge noch zurüd: 
zufommen ift, weil es — anfänglich ein in wenigen Händen befindliches Kunſtgewerbe, 
fpäter in den Konkurrenzkampf der Tapifferie hineingeriffen, — zu deilen Zujpigung 
wejentlich beigetragen bat. 

Die auffommende Mäntel, Kleider: und Wäfchelonfeltion erweiterte den Abſatz⸗ 
markt der Tapiſſerie außerordentlich. Im Bergleich zu den billigen Konfektionsartifeln 
wurde das häusliche Schneidern immer iveniger lohnend und wurde deinent|prechend 
eingejchränft. 

Die Berliner Tapifferie verftand es, ihrer fozialen Funktion, der Ausfüllung der 
jo entflehenden Lücke, nachzukommen. Sa, fie wußte jogar nocd darüber Hinaus 
ihren Markt auszudehnen durch Entwidlung eines außerordentlichen Anpaflungs: 
vermögen an die verfchiedenften nationalen und lokalen Neigungen. Bon feinerlei 
äfthetiichen Bedenken belaftet, nur beftimmt von wirtjchaftlichen Beweggründen, 
konnte fie noch einer verhältnismäßig geringen Kaufkraft entgegenfommen und 
jo ihre Erzeugniffe in weite Bewölferungsfreife tragen, in denen ein Bedürfnis 
für diefelben nicht eigentlich bejtand, denen es gleichlam erjt anerzogen wurde. Nur 
durch dieſe Verzichtleiftung auf Eunftgewerbliche Anfprüche wurde es möglich, der an 
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honheitsvor ſchriften feſthaltenden franzöſiſchen Tapiſſerie auf Dem eigenen 
renz zu machen, bezw. fie zu unterbieten. Sn Berlin arbeitete man füı 
, für deſſen Kaufkraft die franzöfischen Preife zu hoch waren und beffen 
terlei traditionelle Antprüche bejtimmten. Sehr bald machte die deutſch 
m auch ihre edle Abſtammung durch die Ge ſchmackloſigkeit ihrer figür: 
ungen aus dem Menſchen-, Tier: und Pflanz enreich mit naturaliftiichen 
und in jchreienden Farben vergejjen. Sie gab biblischen und geſchicht 
ze ein neues Leben von jehr zweifelhaften Wert und ftellte den „Einzug 
Victoria”, „Peter durch jeine Mutter gerettet”, den „Aufbruch zu 
| und andere, bald mehr heroifche, bald mehr jentimentale Vorwürfe ir 
n auf Stramin ber. Daneben kamen perlgeftidte Tiſche, Ampeln, Fub: 
hellenzüge, wie man fie jetzt nur noch in Karuſſells fiebt, auf, Auch du 
ticfereien, anfänalih auf grauem, jpäter auf bartblauem Hintergrund 
| der Großſtadt, weil fie noch nicht alt genug find, um ald Antiquitäten 
rt noch in den Rumpelfammern pietätvoller Leute, während man ihnen 
be noch als pieces de resistance der bäuerlichen Prunkſtube begegnet 
50er und 60er Jahren ging das Gejchäft in der einmal eingejchlagener 
ren gleichmäßigen Gang. Man fuhr fort, Pariſer Ideen mehr oben 
ch zu verwerten, fie der deutichen Leiſtungsfähigkeit, er verjchiebener 
id den verjchiedenen Gejchmadsrichtungen des In— und Auslandes 
Der Tapifferie famen in dieſer Zeit neben ihrem Anpaſſungsvermöge 
by die Berichiebungen innerhalb der häuslichen Thätigfeit ſich eriweilernder 
e Entfaltung des großſtädtiſchen Lebens zugute, die Entwidlung Berlin: 
des Zollvereins, die durch den Ausbau der Eifenbabnen verbejjerten umt 


erkehrs- und Abſatzwege und die Hebung des Poſtweſens. Bereits Mitt 
re war fie ein ſehr bedeutender Zweig des Berliner Gewerbelebens umt 
alb der immerhin bejcheidenen Grenzen eines Luxusgebietes eine Roll 
tmarft. 

188 behielt Paris jeine tonangebende Ste lung bis 1870. Bis Dabin 
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angewiejen. Sie wurden in England und Amerika ſelbſt bergeltellt, während für die 
vornehme Kanevasitiderei, ſpeziell die Gobelinftiderei, Frankreich jeine alte Stellung 
wieder einnahm. Die Berliner Tapifferie im alten Sinn des SKanevasartifels 
behauptete ſich im twwejentlichen nur für Stapelware, „Schuhe, Pantoffeln, Hojen- 
träger ꝛc.“, wie fie heute großenteil® nur noch in Arbeiterfreifen gekauft werden. Erft 
jeit wenigen Jahren kommt die deutfche Tapiſſerie auch für beſſere Kanevasfachen 
wieder auf, jedenfalls aber bat fie ihre Monopolftellung jeither nicht wiedergeivonnen. 


% % 
* 


Woraus erklärt ſich nun der Kanevasſturz? „Aus der Abwendung der Geſchmacks— 
richtung von der Kanevazitiderei” heißt es in den Ausſtellungsberichten und in den 
Berichten der Älteſten der Kaufmannichaft. 

Aber diefe Kanevasftiderei behauptete jich in dem wwechjeljüchtigen Paris über 
ein Sabrhundert und verſchwand auch jegt nicht; im Gegenteil, Frankreich geivanı 
jeine eine Zeit lang an Berlin abgetretene Monopolftellung zurüd. Nicht von der 
Kanevasjtiderei überhaupt, fondern von ihren entarteten Ddeutjchen Artikeln wandten 
In⸗ und Ausland fich angeelelt ab. 

Wollen wir unterfuchen, wodurch diefe Entartung veranlaßt wurde, jo müſſen 
wir zum Ausgangspunkt der deutichen Tapifferie zurüdfehren. 

In den erſten Jahrzehnten fehlte es der aufblühenden Induſtrie, wie fich aus 
zeitgenöffiichen Berichten ergiebt, unaudgefegt an geeigneten Arbeitskräften. Paris 
bejaß eine gejchulte, traditionelle Berufsarbeiterfchaft für die Tapiſſerie. Wie war es 
Berlin nun möglich, trogdem mit ſo überrafchender Schnelligkeit neben Paris aufzukommen? 

An und für ſich ift die Technik der Kanevazftiderei eine überaus einfache. Man 
weiß, daß bereit die Händchen 5: und Hjähriger Kinder den Kreuzſtich mehr oder 
minder geichidt machen und daß jede einigermaßen in Handarbeit ‚geübte Frau die 
elementare Technik der Straminftiderei ohne weiteres beherricht, wenn man von fünft: 
lerifchen Formen und Farbengebung in Entwurf und Ausführung abſieht. Es iſt das - 
der Umſtand, dem die deutiche Tapijlerie ihren rapiden wirtichaftlichen Aufihwung 
verdankt. Wollte Berlin neben Paris fchnell auffommen, jo mußte es billiger 
produzieren. Das gelang ihm, indem es, wie früher gejagt, auf jeden fünftlerifchen 
Wettlampf und feine Vorausfegung, die Ausbildung einer VBerufsarbeiterichaft, ver: 
zichtete. Dieſe Verzichtleiftung wiederum wurde nur dadurch möglich, daß fich in 
Deutjchland, wenn aud) nicht gejchulte Sticderinnen, fo doch in Handarbeiten geübte 
‚rauen fanden, die die Arbeit im Nebeneriwerb übernahmen. 

Die Berliner Tapifferie verftand e3, fich den weiblichen Hausfleiß aller Stände 
nugbar zu machen. „Man trug“, wie es in der Sprache amtlicher Berichte heißt, 
„die Arbeit in die Häufer der beffer geftellten Familien, deren weibliche Mitglieder die 
Beichäftigung nur zur Ausfüllung ihrer Mußeftunden zu benugen brauchten.” Damit 
war die Möglichkeit, Paris fchnel und ohne Auffchub zu unterbieten, gejchaffen. 
Sleichzeitig erklärt fich Hieraus auch die Klage über mangelnde Arbeitäfräfte, die 
während der eriten Entwidlungsftadien der Berliner Tapifferie in allen zeitgenöffifchen 
Berichten wiederkehrt. Denn dieſe Nebenerwerberinnen waren natürlich bald durd) 
bäußliche, bald durch gefellfchaftliche Rüdjichten verhindert, den von ihnen übernommenen 
Verpflichtungen nachzufommen. — Der Tapiljerift war indes ein Mann, der fich zu 
belfen wußte. Reichten die Berliner Frauen:, Mädchen: und Kinderhände nicht aus, 
überftieg ihre Unzuverläffigfeit das erträgliche Maß, wagten fie gar, gegen die Löhne 
auffäffig zu werden, fo kehrte die Tapiflerie der früh Forrumpierten Großftädterin den 
Rüden und wanderte in die anfpruch3lofere und emfigere Provinz, teild in die Heinen 
Städte, teild auch unter die Landbevölferung, und zwar unter diefe im Winter, wenn 
die Zandarbeit ruhte. Das ergab natürlich einen ſehr Tomplizierten Arbeit3apparat. 
Als Abhilfe dafür fand fich das Syſtem der Außteilerin, die die Arbeit partieweije 
übernahm und an Unterarbeiterinnen meitergab. Dieje Austeilerinnen wurden nun 
erft Die eigentlichen Medien des Lohndruds. Da die Unternehmer keineswegs Ent: 
Ihädigung dafür zahlten, daß fie der Verteilung der Arbeit an eine Unzahl zer: 


, 1: ee Teer een resvarıı ymbns, © 
waige Unpünktlichleit die Austeilerinnen mit ihrer Nacht: und Sonnt 
mmen mußten. Wir haben hier eine Form des Sweaters, der in der 
yeinlich weit übler daran ift, als feine Opfer. — Geſchädigt wurden von t 
n bloßes Tafchengeld arbeiteten, naturgemäß die große Anzahl von ' 
zaiſen, deren Kleine Penfion nicht ausreichte, ihre Bedürfniſſe zu deden, 
erfonen ganz zu fchweigen, die notgedrungen den Verfuch machten, mit 
rbeiten einen Lebensunterhalt zu verdienen. Es kommt hinzu, daß die 
h ſehr früh auch der Gefängnisarbeit bedienten, die befanntlich alle 
tbeit im geichloffenen Betrieb, wie pünktlich eingehaltene Lieferungsfr 
Aßige Ausführung u. f. w., ohne die Koften und Berpflichtungen Di 
hon in dem amtlichen Augftelungsbericht aus dem Jahre 1844 wird 
ne „Demvitelle einen Teppich und ein Paradies” ausftellte, die von di 
träflingen Brandenburgs und Spandaus geftidt waren, und daß fie 
ınde war, Paradied und Teppich zu jehr billigen Preifen abzugeben. 

Diefer Ausgangspunkt, die Verbilligung der Produktion durch Beſch 
ebenerwerberinnen und die dadurd) ermöglichte weitgehende Demofra 
zeugnifjen, Die ihrer ganzen Natur nad dazu gänzlich ungeeignet find, 
r technifche und Toziale Krebsſchaden der Tapiſſerie. 

Eo nur kam es, daß ein Artifel Echleuderwware der Bazare wurde 
ejen nad den Bazarismus widerftrebt. Es ift die faule Wurzel ihrer 
r die vor wenigen Jahren nod) blühende Snduftrie Ende der 80er Jah 
ng, und an der ihre nach allen Himmelsrichtungen ausgeflredten Zweig 
ije plöglich verdorrten. 

* * 
* 

An die Stelle der Kanevasitiderei war, wie wir hörten, in den - 
> Phantafieftiderei auf vorgezeichneten Stoffen getreten. Nebenbei 
ıpifferiften alle Arten vorgezeicdhneter und angefangener Leinen: und 
hen auf und nötigten die Leinen!pezialiften ihrerfeit3 zur Aufnahme ander 
tifel. Dadurch vermebrte fi die Konkurrenz außerordentlih. Ein n 
ten brachte die Leinenbranche bald auf dasſelbe Niveau, auf dem der K 
gelangt war. Das Aufkommen der Warenhäufer beeinträchtigte die St 
mäblich wurden neben den Warenhäuſern alle Arten Kurz, Weißwaren-, 
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6—700 Mark bringen.!) Das Durchichnittsjahresverbienit einer geübten Modell: 
ftiderin ift 400—450 Marl; das der gewöhnlichen Stiderin bis 300 Marl. Dabei 
ift die Arbeit eine unregelmäßige; fie fordert in der Saifon Außerfie Anfpannung 
aller Kräfte, was ganz befonders für die Etiderinnen der Stidläden um die Weihnachts: 
zeit gilt, zu andern Zeiten hält es oft jchiver, ausreichend Arbeit zu finden. 

Bei den bisher angeführten Löhnen handelt es fich aber durchweg um befjere 
Ware. Der gewöhnliche Stramin-Stapelartifel ift heute dermaßen beruntergelommen, 
daß ein Paar PBantoffeln, an dem man bei zehnftündiger Arbeit 2 Tage arbeitet, mit 
1 Mark bezahlt wird. Diefe Angabe ftügt ſich auf die Leiftungen in den Gefängniffen, 
alfo auf die Produktion von Arbeitern, bei denen ein feites Einhalten der Arbeitäzeit 
und angelpannte Thätigfeit gewiß vorauszuſetzen ift. 

Neben den billigen, fertigen Artikeln kommen immer mehr bloß vorgezeichnete 
Saden auf, weil fich der umftändlichere Produktionsprozeß angefangener Stidereien 
immer weniger lohnt und auch bei den fertig in den Handel kommenden Stidereien 
jedes Verhältnis zwiſchen Leiftung und Entſchädigung aufgehört hat. 


* * 
* 

Es iſt nun bier wieder auf die früher erwähnte Gold-, Silber: und Seiden— 
ftiderei zurüdzugreifen. Wir wiflen, daß diefe Kunft feit den 30er Jahren verloren 
gegangen war, rejp. fich faſt nur für die Uniformftiderei als Heimarbeit erbielt. Hier 
vor allen Dingen bat die Ende der 70er Jahre einjegende Bewegung im Intereſſe 
des Kunftgewerbed ſegensreich gewirkt, und es ift Eunftverftändigen Unternehmern 
gelungen, unter unausgejegten Kämpfen gegen die Unterbietung durch minderwertige 
Arbeit wieder eine Berufsarbeitirihaft von hoher Leiftungsfäbigfeit heranzubilden. 
Hier finden wir heute wieder die Stidwerfflätte und eine dem GStider der Zunftzeit 
ebenbürtige Stiderin, deren Erzeugnifle den beflen Werken des Mittelalters an Voll: 
kommenheit nicht nachfiehen. Aber die gedrüdte Lage des Gewerbes erhält die Löhne 
auch in diefem Zweige auf einem jehr niedrigen Niveau. Cine Künftlerin kann nad) 
ichsjährigem Lehrgang mit der für Nerven und Augen gleich anftrengenden 
— nicht viel mehr als einen Durchſchnittsverdienſt von 12 Mark die Woche 
erzielen. 

Und wieder ift es die Nebenerwerberin, die ihre verhängnisvolle Rolle jpielt. 
In zahlreichen Atelierd arbeiten Frauen für Spottpreife Gold⸗, Silber: und Seiden: 
ftidereien, deren Minderwertigkeit zwar leicht erfenntlich ift, deren Billigfeit aber dod) 
die Käufer anzieht, auf die Preije drüdt und jomit die Löhne in den gegebenen 
Grenzen hält. _ 

Immerhin find in der Kunfiftiderei die Wege zum Beſſern gewielen. Hier 
bandelt es fich um eine konzentrierte Berufsarbeiterfchaft, für die die gewerkſchaftliche 
Organijation nicht ausgeſchloſſen erjcheint, ja von den beften Unternehmern beinahe 
gewünſcht wird. 

* * 
* 

Ganz anders liegt die Sache bei der Tapifferie. Sie beruht, wie wir willen, 
in zwiefacher Hinficht auf dem weiblichen Hausfleiß: erjtens entnimmt fie ihm ihre 
Arbeitzkräfte, zweitens ihre Kundfchaft. In diefem legteren Sinn beruht jomit der 
ganze Fortbeitand der Tapifferie in ihrer heutigen Geftaltung auf dem Beltand des 
weiblichen Hausfleißes in feiner traditionellen Form. 

Wir ſahen, wie das Aufkommen des maſchinellen Nähens und die dadurd) 
ermöglichte Konfeftion, das ift die großinduftriele Heritellung fertiger Kleidungsftüde, 
die Häusliche Schneiderei zunehmend einfchränfkte, daneben gingen andere Thätigleiten, 
wie Baden, Plätten, Weißftiden 20. mehr und mehr in den Gewerbebetrieb über. 
Analog dem Verdrängen des häuslichen Spinnens und Webens durch die mechanijche 


) Es Handelt ſich bier um Lohnarbeiterinnen, niht um das möglicdhe Einkommen einzelner, 
jelbftändiger Stiderinnen, die cher als Unternehmwrinnen zu betrachten find. 


Die Produkte der genannten Mafchinen Tann indes auch der 2a 
andarbeit unterfcheiden. Dagegen ahmt die Ringſchiffchenmaſchine (die 
ingerfche Nähmaſchine, die durch An- und Abichrauben eines Apparat! 
äben, bald zum Stiden gebraucht werden ann) die Handarbeit 
ich. Die Dame, die nicht die Handarbeit um ihrer felbit willen 
irauf verzichtet, eigengefertiate Geſchenke zu machen, kann Beute mit 
ößerten Koften die geichmadvolften EStidereien vergeben oder ihre WR 
müden. Aber die Ringſchiffchenmaſchine läßt fich nicht in der Ta 
ejelichaft nehmen. Sie erfegt auch im Haus die ruhige und grazidfe 
ht. Ferner fehlt ihr der eigentümliche Neiz, den die Handarbeit felbit 
re Unregelmäßigfeit erzielt. Die Mafchinennadel führt gleichgiltig und 
n Stoff, während die Hand zögernd jeden Stich auf feine Fünftlerif 
üfen Tann. 

Eind jo die Erzeugniffe der Mafchine von denen der Hand verfchiede 
n noch weit größerer Unterfchied zwiſchen ihren ſozialen Funktionen. 
de3, daß im gewerblichen Leben ein Erzeugnis das andere verdräng 
ıben zur Genüge geſehen, daß foziale Funktionen dem Wechjel untert 
rotzdem iſt dag ftidende Weib, wie früher das nähende oder Tpinnende 
mer ein Typus. Aber während dag Spinnen und Nähen dem notwen: 
ente, dient das Stiden dem Lurus oder ift Eache des Spieltriebs: € 
m ſchönen Sinne, den ihm Echiller gegeben hat, aber audy in jedem ban 
ie durchichnittliche Etiderin ftidt, wie der Mann raucht oder fpielt, zum 
is Gejelligfeit oder auch — aus Berzweiflung und mit verzweifelten, 
erven gefährdendem Eifer. „Nur einmal in Sich ſelbſt Hineinfchauen 
abriele Reuter in „Aus guter Familie“ ihre Agathe jagen. „Da fi 
e Waffer der Trübfal, die an den ſchwachen Stellen meines Herzen: 
ühlen, über ale vom Verſtand aufgefchütteten Dämme. Hilflofes Ri 
ngft eines Ertrinfenden. — Und dabei Gardinenfanten bäfeln und Dei 
zieviel Dedchen babe ich eigentlich jchon in meinem Leben geftidt?“ 

Bei diefen Stiderinnen aus Verzweiflung jet der Umſchwung ein. 

„Die Mädchen aus guter Familie“ hören mehr und mehr auf, | 
ı ein bloß jtidendes Dafein zu ergeben. Teils bewirkt die ideelle, teilß | 
‚ot Die Erſchließung ‚Immer Neuer Arbeitägebiete für die grauen. Es 
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und wohlthuende Beichäftigung. Was aufhören foll, ift das Stiden um jeden Preis, 
das GStiden ſowohl aus ideeller als aus materieller Verzweiflung. Die Frau joll 
Schönes jchön ftiden, fofern fie Zeit und Neigung dazu hat oder es zu ihrem Berufe 
macht. Als Konfumentin und Produzentin zugleich ınuß fie den Weg zum Stunft- 
handwerk mitmachen, jofern fie ihn nicht anbahnt. 

Es ift anzunehmen, daß in Zukunft das Stickereigewerbe nach zwei verjchiedenen 
Richtungen auslaufen wird. Einerſeits wird die Produktion worgezeichneter Stickereien 
für das noch ftidende Publitum und die mafchinelle Etiderei, vom gewöhnlichen 
Stapelartifel bis zum Kunftgewerbe, für das nicht mehr ftidlende Publikum gemein: 
famer abrifbetrieb werden. Daneben wird fi) die Entwidlung aller Handftickerei 
zum Kunſthandwerk im Anjchluß an die Kunftfticerei vollziehen müſſen. 

Wohnt der Mafchinenarbeit an ſich die Tendenz zur Verdrängung der Neben: 
erwerberinnen inne, jo verlangt die Kunftjtiderei die geichulte Berufsarbeiterin, wenn 
fie einen wirklichen Höhepunkt erreichen will. Sie bedarf der vergleichsweiſen Muße 
und des ungejtörten Fortarbeitens, des edeln Materials, dem das Hin: und Hertragen 
unzuträgli ift, furz der Atelierarbeit, wie wir fie beute bereit? für die Golb:, 
Silber: und Seidenftiderei in Deutjchland, für die Tapifjerie in Frankreich und teil: 
weile in England haben. 

Zur Beichleunigung diefer Entwidlung können nun Gefellihaft und Staat 
gleichzeitig und in zwei verjchiedenen Richtungen beitragen. Es Handelt fich erftend 
um die Bildungdaufgabe einer Geſchmacksläuterung, zweiten? um die Sanierung der 
Induſtrie durch ihre Nutzbarmachung für berufliche Arbeitskräfte. 

Die Läuterung ded Geſchmacks erlebt bereit3 gegenwärtig durch die Wechfel- 
wirkung einer auf dle Afthetifierung des täglichen Lebens gerichteten Zeitftrömung 
und des Erwerbstrieb3 intelligenter Kunfthändler eine erfreuliche Förderung. Aber 
dad genügt für die Tapillerie in feiner Weile. Soll fich der Gefchmad nicht von ihr 
abwenden, jondern feine Läuterung ihr zu gute fommen, jo liegt hier Staat und 
Gemeinde die Pflege der Technik ob, ſowohl durch Verbefferung des Handarbeit: und 
Beichenunterricht3 in der Volksſchule, als durch Gründung von Gewerbejchulen in 
einer Form, die audy die Ausbildung proletariicher Kunftitiderinnen ermöglicht; dabei 
it e8 jehr wohl denkbar, daß ein Teil der Auslagen durch den Abjak der Arbeiten 
vorgejchrittner Schülerinnen, wie 3. B. im Xetteverein gededt wird. Im Anſchluß 
an die Heranbildung eines Berufsarbeiteritandes hätte dann die öffentliche Meinung 
die Bekämpfung der Nebenerwerberinnen, wenigſtens jo weit al3 fie Lohndrüderinnen 
find, mit Energie zu betreiben. Speziell die Frauenbewegung müßte nach englifchen 
und amerikanischen Beilpiel Konfumentin und Produzentin über ihre Pflichten auf: 
Hären. In England Haben leitende Frauen unter Unterftügung der Strone die 
Produktion auf eine höhere Stufe zu heben gewußt. In Amerifa bat fich eine 
Konfumentinnen:Tiga von New-York, Philadelphia, Bofton und Chicago aus Frauen 
der Mittelklaffe gebildet, die bemüht ift, über die Produltionsverhältnijje Aufllärung 
zu verbreiten und die Konſumentinnen dahin zu bringen, ſoweit es gegenwärtig möglid) 
it, nur folche Ware zu faufen, von der der Kaufmann nachweilen kann, daß fie nicht 
Erzeugnis des Sweating-Syſtems iſt; unterftügt werden ihre Beftrebungen durch 
Gejege, denen zufolge in mehreren Staaten nicht fabriksmäßig hergeftellte Artitel 
eine Marke mit der Aufichrift „Tenement made‘ tragen müſſen. 

Es handelt fich bier für die Frauen um eine Emanzipation, die darum nid)t 
minder wichtig ift, weil fie nicht zu den programmmäßigen Emanzipationzfragen 
gehört. Einerjeit3 um die Emanzipation von einem engen, främerifchen Geſichtskreis, 
der dazu führt, um des lieben Tafchengeldes halber als Produzentin, um einer Heinen 
Eriparnis willen als Konfumentin durch das Feiljchen beim Einkauf eines Luxus- 
gegenftandes die bedürftige Stiderin, gleichwiel ob Proletarierin oder Beamtenwitiwe, 
und — ſchließlich fich ſelbſt zu ſchädigen. 

Andrerſeits handelt es ſich um die Emanzipation der bürgerlichen Frauen von 
jenem falſchen Schamgefühl, das in der bezahlten Arbeit noch immer eine Erniedr igung, 
in der Verwertung eine Entiwertung fiebt. 


Weißt Su noch? 


Eine Weihnachtsbegegnung. 
Von 


m. J. Megede. 
Nachdruck verboten. 


inſam waren ſie beide. Sie trafen ſich, Bon Oſten der eine, von $ 
man fich zuweilen in einer großen Etabt | dere, fteuerten fie beide, ohn 
t, d. b. nachdem fie vielleicht hundert Ddemfelben Ziele zu und untı 
lachtlos an einander vorbeigegangen waren. | Laterne, über dem Thorbogen ı 
Beide hatten fie nicht recht gewußt, was fie Lokals ftießen fie auf einander. 
diefem Abend anfangen follten, mit einem | im buchftäblichen Einne, denn 
nd, deſſen Luft fo jehr von Tannenbuft | eine, von plögliden Gewiſſen 
Lichterglanz erfüllt ſcheint, daß es uns | zurüdtrat, um einer lahmen S 
erzlich berührt, wenn nidht3 davon bis zu | ein paar Groſchen in die jtum 
zu dringen vermag. Natürlich hatten fie , Hand zu legen, waren bie Aug: 
im Anfang gegen eine folche fentimentale | gerade auf einen Apfelfinenke 
aſſung gefträubt. Es war ja nicht nötig, | vor dem ein Hund zufammen 
man allein blieb! Cie befaßen beibe | zitternd auf der Matte lag. 
nde und Belannte genug, aber der eine Der Wind fegte die ziemlich ı 
: ganz vergeilen fich mit ihnen zu verab: hinab und bradıte mit feinen 
ı, während der andere erjt am Nachmittage mit feinem feinen, weißen, früm 
einer Geſchäftsreiſe zurüdgelehrt tar. | den er ihnen in ven Nodfrag 
; aber konnte es Gemütlicheres geben, ala . zwei Herren für einen Mom 
n baar einlame Stunden am Teile niftern- | WTeichaomicht 
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Gewirr von Kellnern und Gäſten, die alle be- 
ſtrebt fjchienen, einen behaglich vergnüglichen 
Ausdrud auf ihren Gefichtern feſtzuhalten, ala 
wollten fie einander beftätigen: „Im Gait: 
baufe, ja nicht wahr, im Gaftbaufe, da iſt's 
doch am beiten ?” 

Es fiel den beiden ein, daß fie fidh eine 
Emigfeit nicht gejeben und ebenfo lange nicht 
an einander gedacht hatten. Freunde waren 
fie niemals gewefen, nur Qugenbbefannte, 
Kinder von entfernten Verwandten, die in ber: 
felben Stadt lebten, ſich hinter dem Rüden 
manchmal ein bißchen verflafchten, aber doch 
treu zufammenhielten, ſei's bei Meihnachten, 
Geburttagen und Konfirmationen, ſei's beim 
Schweineſchlachten, Obfternten, Pflaumenmus: 
rühren und anderen hohen Familienfeſten. 

Einmal, an einem Chrifttage, hatten bie 
Jungen? — fie mochten fo zwifchen dreizehn 
und fünfzehn Jahr geweſen fen — jenen 
furdtbaren Zwiſt gehabt, der fie eigentlich für 
immer auseinander brachte. Aber obgleich 
man ſich auf beiden Ceiten der ungeheuer: 
lichjten Beleidigungen jchuldig gemacht hatte, 
die Jahre hindurch bis ins kleinſte Detail in 
jedem Gedächtnis aufbewahrt blieben, fo 
fonnten ſich doch jet beim beften Willen die 
beiden Herren nicht befinnen, worum es fich 
eigentlich gehandelt hatte. 

Sonverbarer Weife aber ftand ihnen plöß: 
lich dasſelbe Bild vor Augen, der Moment 
nämlich, wo fie ſich totenblaß, mit zufammen- 
gefniffenen Lippen und fprühenden Augen auf 
einander ftürzten, um in enger Umfchlingung 
die ganze hohe Treppe herunter zu rollen, 
während oben die Mamas in ihren fchönen 
Feſthauben und rafchelnden Eeidenkleivern die 
Etubenthür aufriffen und unten das ganze 
Dienftperfonal mit Beſen und Schaufeln aus 
der Küche eilte: „Schon wieder die Hagen — 
die verdammten Katzen.“ 

Haft gleichzeitig mußten die beiden Herren 
ein Lachen verbeißen, und mit einem Mal 
mußten fie, daß fein Zmeifel möglich mar. 
A tempo erhoben fie ſich, und in der Mitte 
des Lofald ftredten fie einander die Hände 
entgegen. 

„Felix! Guten Abend!” 

„Alfo doch fein Irrtum, 


mein lieber 
Georg!“ 


| ih zu geben. 


| 


| fein Glas und tranf es aus. 
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Nicht lange, und die beiden Sugendbefannten 
ſaßen allein in einer behaglichen Heinen Nifche, 
auf dem Tifch duftete die frisch gemischte Bowle. 

Jetzt war einer über den andern ſchon 
wieder ganz au fait. Gelegentlihe Beziehungen 
zwiſchen den Familiengliedern hatten ja noch 
lange beitanten. Man mußte alfo, daß die 
Eltern geftorben und wie die Gefchwifter ver: 
lorgt waren, daß Georg fich fein jugendliches 
Ausſehen, troß der Neifeftrapazen für ein an- 
gejebenes Haus, erhalten hatte, während Felix' 
Haupt im Aktenjtaub des Gerichtszimmers fo 
früh zu bleichen begann. 

„Willſt du nicht foften, Georg?” ſagte 
der Amtsrichter und goß den Inhalt des 
Bowlenlöffels in das emporgehobene Glas. 
„sch denke, fie wird gut fein! Dein Vater fand 
fie freilich immer zu füß bei ung. Weißt bu 
noch, wie die beiven Alten darüber faft jebes- 
mal ein bißchen aneinander gerieten? Aber 
übrig gelaffen haben fie nie etwas!“ 

Der Kaufmann lädelte: „Diefelbe Ge: 
Ihichte bei unſern Müttern, du erinnerjt dich 
doch! Die eine hatte ihr Diarzipanrezept aus 
Tilfit und die andere aus Gumbinnen, und ed 
gab immer einige kleine Differenzen wegen ber 
bitteren Mandeln und des Roſenwaſſers. Zum 
Baden aber famen fie doc zufammen, nirgends 
gab es ja einen fo jchönen Kamin, wie in 
unferem alten Haufe, weit draußen vor dem 
Thor. Die Schweſtern durften den Guß 
rühren, während wir die Verpflichtung hatten, 
mit Heinen Blafebälgen die fpröden Holzfohlen 
anzufauden. Mein Gott, wie genäfcig fie 
waren, diefe Schweitern, wie oft fie bligfchnell 
mit ihren Fingern in den weißen Buderteig 
fuhren! Aber wehe und, wenn mir es wagten 
dasfelbe zu verſuchen. Einmal aber thaten 
wir's doch, wir hielten ihnen beide Hände feit, 
ich eurem Lottchen und du unferer Hedivig, und 
wir fehivoren hoch und teuer, daß wir fie ohne 
Gnade küſſen würden, wenn fie es verfuchten, 
auch nur den Fleinften verräterifchen Laut von 
Und fiehe da, ſie ſchwiegen, 
gab es doch auf der ganzen Welt nichts Häß: 
licheres als von ſo gräßlichen Jungen ge: 
füßt zu werden. Aber das meißt du wohl 
nicht mehr?” 

„ob ich's weiß!” Der Amtsrichter nahm 
„Ja, ja,” fubr 


Meiht du noch? 


er ſich bon neuem einjchentte, 
r Kinder waren, baben unjere 
rlih das Marzipan zuſammen 
ınfere Familien den Weihnachts— 
einschaft verlebt. Immer ſollte 
erben und immer blieb es 
Zulett wurde doch immer je: 
mit einem geborjamen Kom: 
ab ſich alle die Ehre geben 


, und einmal war ich es, ber 
machte. Noch mie heute weiß 
weiten Weg in der Dämmerung 
Himmel war ſchwer und dunkel, 
a tummelte eine kleine Schnee— 
ſtille Luft. Im ganzen Hauſe 
ch keine Menſchenſeele finden, 
e in die Küche kam. Da ſtand 
‚ runde, freundlide Mama und 
em großen Mefjer die Honig: 
tr langen Bledyen, mäbrend jie 
wartete, die, wie fie ſagte, 
ı gleich berein fommen mußten! 


nen, fie bracdten große Yaften 
riftbroten, von warmen Mohn: 
inen Kringeln und Plätzchen. 
s Badofens jtrahlte von ihren 


jeinem Kopfſhawl, denn er war entiehlid em: 
gemummelt. Nachher wurde er auch noch bon 
meinem Alten gröblid angefahren, weil er jid 


unterſtanden batte, die Thür der Weihnachts 


jtube zu öffnen, binter der der Hausberr, hoch 
rot und in Gemdsärmeln, mit Feſtmachen bei 


Lichter beichäftigt var, was er befanntlidh auf 


der ganzen Welt allein verſtand, und Die ben: 
noch immer trippten! Zuletzt aber fand fid 
doch noch Gelegenbeit, die hübfchen, aber eigent- 
lih verbotenen Geſchenke auf die Plähe ber 
Eltern zu ſchmuggeln 

Indeſſen probierten drüben in der Weib— 
nadıtsjtube Bäfte und Hausgenofien Die ver: 
Ichiedenen Kuchenſorten und märmten ſich an 
Thee und Grog. Wir Kinder aber ſaßen in 
einer Ede, weißt du nod, die Ede, von ber 
wir grab ben Xichtitreif ſehen Fonnten, der 
von ber Ihür des Weihnachtszimmers im’ Die 
balbdunfele Eckſtube fiel? Sch weiß no, bafı 
beine Sehnſucht damals nadı Schlittichuben 
Itand, während meine leidenſchaftlichen Wünſche 
von einem Überzieber erregt wurden, ber nicht 
aus Waters altem Rod gefertigt wäre. Ich 
erinnere mich fo genau an beine Kouſine ba, 
die ſofort jterben zu müſſen erflärte, wenn ibr 
ber Befis von Elife Polkos Dichtergrüßen 
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Die Bekannten aus Kinderzeiten börten 
plöglih auf zu fprechen. Ohne es felbit zu 
wiſſen, blickten fie ein bißchen träumerifch vor 
fich hin. | 

Wie war es möglich, daß zwei gereifte 
Zeute, mitten im intereflanten Getriebe ber 
Großftadt, auf den Molfterbänten eines 
Reſtaurants ſich von fo unbedeutenden Dingen 
unterhalten fonnten! Morgen vielleicht würden 
fie fi darüber wundern, heute aber wunderten 
fie fih nicht. 

„Ach ja!” fagte der Amtörichter, während 
er die Aſche von feiner Zigarre abitreifte und 
ein Heiner Seufzer feine Lippen teilte. „Wir 
hatten bann immer fo berrlihe Bäume; id) 
glaube, es ift gar nicht mehr derſelbe, diefer 
eigentümliche Duft nad Zannennadeln, Pfeffer: 
kuchen und gelbem Wachs!“ 

„Was aber die Hauptfache ift: es freut fich 
niemand mehr fo. Die Dienftboten find mit 
nicht3 zufrieden, obgleich fie ihre Weihnachts⸗ 


abmachung ſchwarz auf meiß in der Tafche |- 


tragen. Unfer Auguft aber ftieß noch einen 
Juchzer aus, über den er nadher in die 
bitterfte Verlegenheit geriet, ala er feine 
flammenrote Wolljade in die Augen befam. 
Minna, das Hausmädchen beihwor flüfternd, 
daß e3 im der ganzen Etabt fein fchöneres 
Kleiderzeug geben könnte, als das, was ihre 
Madame für fie ausgefucht hatte, und die Köchin, 
die zehn Sabre da war und Oſtern heiraten 
wollte, befam einen kleinen Ohnmachtsanfall 
über eine winzige goldene Brofche, die noch 
aus Mutters Jugendzeit ſtammte.“ 

„Ra, na, Georg — ganz fo friedlich und 
freundlich blieb die Sache aber doch gewöhn⸗ 
lich nicht bi8 zu Ende. Sch meiß noch fehr 
gut, welchen nachdrücklichen Kabenfopf mir 
meine Mutter verjeßte, als ich mit den neuen 
Schlittſchuhen eine Probe auf eurem blanf ge- 
wichiten Fußboden abhielt!” 

„Und wie troß ber berühmten Lichtauf- 
ftederei meines Alten mein neuer Überzieher 
doch mit Wachsflecken bedeckt war und ich in 
heiße Thränen ausbrad, während Koufine 
Ida das Orakel der Dichtergrüße über ihre 
Zukunft befragte — fie ift troß des Hochzeits⸗ 


liede3 eine alte Yungfer geblieben, die arme 
Ida — und die Kleinen ihre Puppen bis auf 
das letzte Garderobenftüd auszogen!” 

„Dann aber kam das Abendeflen, und alles 
war wieder gut!” 

„a, ja, die ſchönen Bierfarpfen, die 
Mohnklöße, die mir heute ein jchredlicher 
Gedanfe wären, und die unvergleichliche 
Bowle.“ 

„Aber deinem Vater war ſie doch immer 
zu ſauer, Felix!“ 

„Und deinem immer zu ſüß, Georg!“ 

„Sie wurde aber, wie geſagt, allemal aus⸗ 
getrunken!“ 

„Ausgetrunken, ja! Und dieſem Schluß 
werden wir mit der unſerigen wohl ebenfalls 
recht nahe gekommen ſein.“ 

Der Amtsrichter hob den Deckel. „Ein 
einziges Glas noch für jeden — ein ſtilles Glas 
für die liebe Vergangenheit und die lieben 
Menſchen, die auch alle dahin find.” 

Sie vermieden ed einander anzufehen, 
während fie austranfen, dann aber blidten fie 
fih plöglid um. Der Saal des Reftaurants 
itrablte noch wie vorhin im Glanze feiner 
Bergoldungen, feiner Malereien und Lampen. 
Aber in den Nifchen und an den Tifchen var 
e3 leer geworden, und die Kellner drückten fich 
gähnend an den Wänden umber. 

Die beiden Herren ftanden auf, unter der 
bunten Laterne des Thorbogens fuhr ihnen 
eine Ladung Echnee ind Geſicht. 

„Die alten Zeiten —“ begann ber Kauf: 
mann nod einmal, „die alten Zeiten jind 
freilich vorbei, aber . . .” 

„Bas aber?” 

„Run, man ift doch wohl ſelbſt ſchuld, 
daß nicht eine neue und vielleicht ebenjo 
ſchöne —“ 

„Du meinſt?“ 

„Ich meine, daß es doch ſchade wäre, 
wenn unſere Nachkommen nach dreißig Jahren, 
nicht am Weihnachtsabend zuſammentreffen 
könnten, um ſich in einer gemütlichen und — 
meinetwegen auch ein bißchen gerührten 
Stimmung zu fragen: 

„Weißt du noch?“ 


v 
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Der baierifhe Frauentag. 
Marie Stritt. 


icher Gedanke in glüdlichfter, in allen Teilen gelungener Ausführung! 
märe der Gefamteindrud charafterifiert, den der vom 18, bis 21. Dftober 
te baierijche Frauentag wohl bei allen Teilnehmern binterlajjen bat. 
3 mußte er fich denen aufdrängen, die jchon einige Erfahrung auf 
yejizen und einen vergleichenden Maßitab anlegen konnten. Wir haben 
länzendere, mit fomplizierterem Apparat ind Werk geſetzte nationale und 
Frauenkongreſſe mitgemacht, wir haben wohl auch bei Veranftaltungen 
bmen bie und da eine größere Sicherheit in Arrangement und Zeitung, 
3 „Draufgehen” wahrgenommen — niemal3 aber haben wir eine jo 
bare Wirkung der gegebenen Anregungen auf ein empfängliches Bublifum 
ſo deutlich empfunden, wie tief unjere Ideen bereits im Volksbewußtſein 
gen haben, welche hocherfreulichen Fortjchritte die Frauenbewegung aud 
er Frauenbewegung, in jcheinbar noch unbeteiligten Kreifen gemacht bat. 
baierischen Frauen in Stadt und Land“ war auf Anregung deö Vereins 
ejen von den Münchener Bundesvereinen der Ruf ergangen, dem etiva 
us 14 größeren und Eleineren und Eleinften Städten ala Vertreterinnen 
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durch die vortrefflichen, klar und fachlich gehaltenen Referate der beiden Vorfigenden 
der Münchener Handelögehilfinnenvereine eingeleitete Diskuffion über „bie 
Organiſation der Handelögehilfinnen”, durch die Beteiligung von Anhängern der ver: 
Ichiedenften Richtungen, von denen die grundlegenden Prinzipien moderner Beruf?- 
organifationen Margelegt wurden. Mit der verftändnisvollen Behandlung der aktuellen 
Dienftbotenfrage, und mit der Erörterung der Lage der weiblichen Angeftellten im 
Gaftwirtögemwerbe, die in der Annahme der vom Referenten Herrn Dr. Brendel auf: 
geftellten Theſen als Rejolution abjchloß, ift der Münchener Frauentag unjerer bürger: 
lichen Frauenbewegung mit gutem Beifpiel auf neuen Wegen vorangegangen. 

ALS das bedeutfamfte Ereignis des Frauentages — und zugleich als bedeut: 
james Zeichen der Zeit — möchte aber die Beteiligung der Oberin der baieriſchen 
Schweftern vom Roten Kreuz an den Verhandlungen anzuſehen fein. Zum erftenmal 
bei einer derartigen Gelegenheit fand unjere® Willens bier eine Annäherung und eine 
Aussprache von jener Seite ftatt, die der Frauenbewegung bisher jo durchaus fern, 
ja im ganzen ablehnend gegenüber ftand. In liebenswürdig gemwinnender Weife 
beutete dies Frl. v. Wallmenich in den einleitenden Worten ihres Vortrages über 
„die Krankenpflege als Frauenberuf” an, indem fie über allem Trennenden hinweg 
dad Gemeinfame in den nach Zwed und Mitteln jo grundverfchiedenen Frauen: 
beftrebungen bervorhob, die Befriedigung und das Glüd einer lebenausfüllenden Thätigfeit. 
Klar und feſſelnd war der Hiftorifche Überblid über die Entwidlung des geiftlichen 
und weltlichen Diakoniffenwejens, den und die Rednerin gab, und wenn auch die 
Wege, die fie wies, weitab von unjeren Wegen liegen, und die Frauen, ftatt zu einer 
freien, edlen Lebensfreude, die und auch für unfer Gefchlecht als Ziel vorfchwebt, nad 
alter Weife immer noch mehr zur Refignation und dadurch nur zu leicht zu phufifcher 
und pſychiſcher Verfümmerung führen müffen — wenn und auch beijpielaweije die 
Ablehnung einer entiprechenden Entlohnung diefes fchwerften und verantwortungsvolliten 
Frauenberufes jehr jonderbar berühren mußte, jo waren doch auch die übrigen Aus⸗ 
führungen intereffant und lehrreid. Sie berichteten von einer anderen Welt, die — 
jo rüdftändig fie ung aud) in vielen Dingen erfcheinen mag — unferer Welt in einer 
Beziehung jedenfall3 voraus ift — in der Disziplin. 

Daß die höhere Bildungsfrage des weiblichen Gefchlechtes bei diefer Gelegenheit 
nicht mit Stillſchweigen übergangen wurde, war jelbftverftändlih. Sie fam in einem 
Vortrag über den Zwed des Mädchengymnafiums zur richtigen Geltung. „Die Frau im 
Exrwerbsleben”, „die Stellung der Frau im neuen Bürgerlichen Geſetzbuch“ und das 
allgemeine Thema „Kann es Grenzen der Pietät geben?” wurde in größeren Vorträgen 
in den Abendverfammlungen beiprochen. „Die idealen Gefichtspunfte der heutigen 
Frauenbewegung”, die fonjt gewöhnlich erſt am Schluß die erfreuliche Perſpektive auf 
eine befjere Zukunft zu eröffnen pflegen, legte Fräulein Ika Freudenberg, deren 
Snitiative diefer twohlgelungene Frauentag in erfter Linie zu danken ift, jchon im 
einleitenden Vortrag am eriten Abend dar. 

Alle Verhandlungen waren zahlreih von allen Kreifen der Bevölferung bejucht, 
die Abendverfammlungen überfüllt. Ein eigenartigerer Schauplak für die Vorgänge 
diefer drei fchönen Herbittage, als der prächtige, originelle alte Rathausſaal, den der 
Magiftrat der Stadt München den Frauen zur Verfügung geftellt Hatte, läßt fich 
faum denfen. Er gab den Berhandlungen ein ganz bejonderes Relief und Kolorit. 


Dazu kam der alte Zauber der fröhlichen Münchener Stadt, der fich auch über den 
10* 
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Sch kann nicht fchließen, ohne einen etwas heiflen Punkt zu berüßren, nämlich 
die Honorarangelegenbeit. In eigentümlich ungefchidter Weile wird nämlich von einer 
nicht geringen Zahl von Privatichülerinnen die Begleichung des Honorars behanbelt. 
Eine feinfühlige Künftlerin bat fo wie fo immer ein undefinierbares Gefühl, 
wenn fie das Aquivalent ihrer Mühe entgegennimmt. Bon höchiter Peinlichkeit ift da 
der Moment, wenn die taktloje Schülerin vor ihr fteht, im Portemonnaie nach den 
einzelnen Gelpftüden jucht und fchließlid, einen größeren Schein zum Wechjeln über: 

iebt. Seltfam ift ed, daß häufig gerade Ariftofratinnen fich dieſe Unzartheit zu 
chulden kommen laflen, ja leider muß gejagt werden, daß in ihren Kreifen unpünkt— 
nie Zahlen — felbft bis zur Hervorrufung von Mahnbriefen — nicht® Ungewöhn— 
liches if. Wird das Honorar ſtillſchweigend hingelegt, jo wird die Lehrerin das ftet3 
dankbar empfinden. 

Wenn in dem bißher Gelagten vorwiegend beftehende Schattenleiten und Miß— 
ftände gefchildert wurden, jo muß andrerjeit3 auch erwähnt werden, daß in den 
Malftunden nicht. jelten allerlei Erfreuliches, ja Beglüdendes auf beiden Seiten zu 
Tage tritt. Die Fortichritte tüchtiger, ftrebfamer Schülerinnen, ihr wachſendes, Fünft: 
leriſches DVerftändnis und Intereſſe geftalten fich für die Lehrende zu Quellen böchiter 
Befriedigung und Schaffenzfreudigfeit. Solchen Süngerinnen wird die unterrichtende 
Künftlerin ohne Zweifel ftet3 wohlwollend, beratend und fürdernd zur Seite jtehen, 
zumal wenn man ihr volle® Vertrauen entgegenbringt. 


Fhotoſkulßtur. 
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Paul —Schettler. 
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3 iſt doch etwas um das Ende eines Jahrhunderts. Wie mit einem zu Rüſte 
gehenden Spätfommertag, da der emlige Feldarbeiter mit dem ſchwindenden 
 Sonnenball noch einmal alle feine Kräfte zufammennimmt, fie verdoppeln 
möchte, um ſoviel noch Hineinzubeimjen in feine Scheunen, wie immer möglidy; aber 
wie er auch fleißig jchafft, es bleibt foniel noch zu beuern für den kommenden Tag! 
Was haben die letten Sahrzehnte nicht alles an technifchen Findungen gebracht, ja, 
nur da3 legte Jahrfünft allein: Röntgenftrablen, Farbenphotographie, Telektroſkop, 
Kinematograpp und Mutoflop, Telegraphie ohne Draht, Acetylen, flüffige Luft, 
Atherion u. f. w. u. f. w.; beinahe jeder Monat diefer legten Jahre fland in einem 
andern Zeichen des Entdederhimmels. Als jolten zwiſchen dem fcheidenden Heut und 
dem berandämmernden Morgen noch fchnell die fämtlichen Probleme gelöft werden, 
über die Jahrtauſende lang die grübelnde Menjchheit gejonnen. Aber Probleme find 
wahre Hydraköpfe: aus jedem gelöften entipringen zwei neue; und jo hinterläßt das 
ftierbende Jahrhundert dem neuerſtehenden mehr der ungelöiten Fragen zum Erbe, als 
je ein frühere vom vorangegangenen überfommen bat. Gewiß nicht zum Schaden 
der Fünftigen Gefchlechter, wenn fie von der abtretenden Generation nicht allein vor: 
gezeichnet erhalten, in welche Bahnen fie ihre Forichungen zu leiten haben, fondern 
auch alle wichtigen Vorarbeiten bereit3 gethan finden; mag der Andreeflug und feinerlei 
Kunde vom Nordpol mehr bringen, diefer anjcheinend völlig vergebliche Verfuch Hat 
doch das Problem jo Har gezeigt, daß feine Lölung nur noch eine Frage der nächjten 
Jahre, höchftend Jahrzehnte fein wird. 

Man braucht nicht gerade das volllommen lenkbare Luftſchiff und die Telegrapbie 
zum Mars bin von diefen nächiten Jahrzehnten des zwanzigſten Säkulums zu erwarten; 
ed giebt ſoviel hübſche Dinge auch ſonſt noch, die eher ein emdgiltige3 Gelingen 
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ganz eigenartige Anwendung fand in der Zerlegung eines Bewegung: 
® Unzabl fabelbaft jchnell aufeinanderfolgender Bewegungsmomente; zuer 
tzſchen Schnelljeber, danı beim Ediſonſchen SKinematographen; wu 
beim Pleßner-Szcezepanikſchen Teleftroffop, bei dem da3 Bild auf de 
m tbatjächlidh ganz im matbematifchen Sinne in eine unendliche Zal 
| Bunften zerlegt werden joll, um fi) dann auf der Empfangsjtatio 
inbeitlichen Bilde zufammenzufegen. 
nematograpb jpielt auch bei dem Selkeſchen Rhotojfulpturverfabren ein 
ft durch ihn erjt wurde e8 iiberhaupt möglich. Der Erfinder ging bon de 
3, daß, wenn man einen plaftiichen Körper fich in eine große Anzal 
ben zerichnitten worftellt, ettva wie man einen Rettig zerjchneibet, um 
ejer Scheiben eine bejondere photograpbijche Aufnahme machen würd 
hfältig in ihren Konturen ausgejchnittenen photographiſchen Abbilder auj 
eine genaue plaftiiche Wiedergabe des Modell darftellen würden. € 
aljo nur noch um eine Methode, jolche ideellen Barallelichnitte an der 
mehmen. Nun, der pbotographifche Apparat braucht nicht Meſſer um 
raucht nur Licht und Schatten, um jcharfe Konturen zu erzielen. € 
auf an, über das Modell, daS angemeſſen hell zu beleuchten war, eine 
ilſchatten zu werfen, der jtufentweile von der größten Breite des Profil 
ı noch belichteten Obripige oder Schulterfante vorrüdte. Die verſchiedene 
t Eonnten aber mit Hilfe des Films, dieſes mit genau zu bejtimmende 
Ht beweglichen, lichtempfindlichen Celluloidbandes de3 Momentphotographen 
hintereinander abfonterfeit werden, in einer einzigen Momentaufnahme 
Anteil, den ber Kinematograph bei der Gejchichte bat, dab er mit eine 
m Sekundendauer zwanzig, vierzig, fünfzig Bewegungsmomente im Bild 
ngemäß ift der jcheinbar jo einfache und doch in jeiner Mechami 
Ipparat Selfes folgendermaßen hergerichtet: Uber dem Stuhl mit ben 
lpierenden“ erhebt ih ein Syſtem von eleftriichen Bogenlampen, dere) 
Scheiben magiſch gedämpftes Licht das Profil des Modells von alle 

beleuchtet. Innerhalb des Lichtbogens ift eine banbartige Blend 
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Franziska von Kapff⸗Hſſenther. 


Nachruf von E. Vely. 


— — — *2* 


Nachdruck verboten. 


„Ich habe viel geduldet und ertragen, 

Was mancher nicht ertrug — 

Mein Stolz erhob mich über das Verzagen, 

Wenn mich des Schickſals ehr'ne Rute ſchlug.“ 
Ida v. Düringsfeld. 


T- Oktober des Jahres 1876 ging durch alle Zeitungen ein Schrei der Entrüftung 
und eine donnernde Philippifa darüber, daß „im fünften Sabre des deutjchen 
Reiches noch ein verdienftvolles Schriftftellerpaar verhungern konnte, das nicht gebettelt 
hatte und von dem die Schillerftiftung feine Notiz genommen,” und das man Fläglicher 
als Armenhausbewohner beitattete — denn in Stuttgart, der Schriftiteller- und Buch: 
bändlerftadt, wo dies geichah, folgten nur vier Perjonen den Särgen, die dad Che: 
paar Düringdfeld-Reinsberg bargen. 

Wie habe ich des tragijchen Ereignifjes von damals und des Lieblojen Begräbnifjes 
gedenken müſſen, al3 die Zeitungen die Nachricht vom freiwilligen Tode der unglüd: 
lihen Lebenslämpferin Franzista von Kapff:Efjenther bradten! Von einem 
Spaziergang nach Haufe kommend, hörte id), daß der Baron Neindberg mir einen 
Bejuch hatte machen wollen; feine Frau fei leicht erkrankt im Hotel Silber, mwünjche 
mich kennen zu lernen und bäte die junge Kollegin um ihren Beſuch. Ida v. Dürings— 
feld warmherzige und tiefe Gedichte wie die Kulturftudien des reifeluftigen Ehepaars 
batten mich ftet3 gefellelt, und ich freute mich, ihnen nun perjönlich zu begegnen. Am 
folgenden Tage aber jchon las ich beider Tod in der Zeitung. Ida von Düringafeld 
war noch in derjelben Nacht am Herzichlag geftorben; der Wirt hatte auf die Jofortige 
Entfernung der Leiche gedrungen, und der Gatte und treue Kamerad hatte fich, über: 
wältigt von namenlofem Schmerz, müde vom Kampf ums Dafein, mit Cyantali 
vergiftet. Es ergab fi, daß das Schriftftellerpaar dem Nichts gegenübergeitanden; 
alle Verſuche, in Stuttgart, wohin fie „zulegt” gereift, noch Manuſkripte abzufegen, 
waren geicheitert. Ihre Not hatten fie niemand geklagt. — — 

Und jest, nach fait fünfundzwanzig Jahren, kann es auch noch gejchehen, daß 
eine jo bochbegabte und bedeutende Frau, eine jo unermüdlich tapfere und brave 
Kämpferin aus dem Leben gehen muß, weil die Wogen der Not über ihr zufammen: 
Ihlagen, weil Hand und Mut ihr endlich, endlich lahm geworden, weil fie nicht den 
elendeiten Strand mehr erreichen kann, um ruhend den Fuß aufzufegen. 

Ja, es ift tragilch, tief tragifch! Und diefer legte Sprung des gehegten Wildes 
it eine Anklage gegen die ganze Menfchheit, ihre Kurziichtigkeit, ihre Achtlofigkeit, 
Oberflächlichkeit. Wer zu ftolz ift, zu Hagen und zu bitten, wer feinen Kummer und 
fein Elend nicht an die Landitraße trägt, wer fich ſelbſt Hilft und fich immer wieder 
jelbft zu helfen jucht, dem wird auch erbarmungslos „hilf dir jelber!” zugerufen. 
Schwache klammern fi an, beifchen Hilfe, Mitleid und finden fie. Der ftarfe 
Kämpfer zerjchellt endlich am Felfen. — 

Sch bin nur vereinzelte Male mit Franzisfa von Kapff:Eijentber in Berührung 
gelommen, aber immer babe ich den Eindrud einer hochbedeutenden Perſönlichkeit 
gehabt — immer waren wir gleich auf einem Gebiet, fernab vom Wege der Alltäglichkeit. 
In der kurzen, Tonnenfcheinbeftrablten Epoche ihres Lebens lernte ich fie kennen, als 
das Theater des Weſtens in Berlin gebaut wurde. Sn einer großen, litterarijch- 
fünftleriichen Gejeljchaft wurde mir „Frau Blumenreich” vorgeftellt, eine faft kümmer⸗ 
liche Perjönlichkeit in unfcheinbarer Gewandung zwijchen all den andern in Samt und 
Seide, mit flimmernden Diamanten; die Furzfichtigen Augen bededte eine Brille. Mir ſelbſt 


Aranzisla von Hapff: Efientber. 


per Name einfallen, den ich ſchon Jahrzehnte kannte, weil er über jo 
hlung geitanden, die mich interejfiert hatte: „von Kapff-Ejientber”. 
ig nicht jchon alles Hinter Ddiejer Frau an Leid und Lebenserfahrung! 
zluckliche Ehe mit dem Architekten von Kapff, einem öſterreichiſchen Lands— 
brutalften Behandlung war fie gewicdhen. Ihre erften, bebeutenden 
Anfänge waren während dieſer Prüfungszeit entjtanden. Dann die 
it dem zweiten Gatten, die beide ala jo überaus glüdlih rühmten. Sie 
antiſche Weije entitanden: Franziska v. Kapff-Eſſenther — in eriter Ebe 
hatte eine tiefergreifende Kindergeſchichte gejchrieben. Ihr jpäterer Gatte 
hriftlih an fie, ihr von feinem Leid erzäblend; er ſtand mit mehreren 
indern da. Aus dem Briefwechjel wurde eine perjönliche Begegnung, 
t faßte die Einjame den Entjchluß, jenen Kindern eine zweite Mutter zu 
jelbft erwudyfen aus der neuen Ehe zwei eigene Kinder; alle, jene über: 
te dieje, waren ibr Glüd und ihre ‚Freude. 
5 dem Manne Plan um Blan fehlſchlug, war ſie die Ernährerin der 
vereinte ſich in Arbeit mit ihm; — ſie gab von ihrem Geiſt, ſie erfand; 
13 das ausführende Werkzeug. Dann kam ſcheinbar „das Glüd”. Die 
e des phantaſtiſchen Männerkopfs ſollten in dem phantaſtiſchen Theater 
ihre Verwirklichung finden. Man jah von einer Wohnung in der Kant: 
Möblierung nach Zeichnungen des Erbauers des Theaters ftattgefunden, 
erhbebenden Mauern des Kunjtinjtitut3 berab, für das der Gatte ber 
Künſtler engagierte, Hausdichter anwarb und den Fundus beichaffte. 
olten nun Tage ber Ernte fommen, bes Genuſſes nad) jo viel Schwerem, 
rt. Wie Seifenblajen zerflatterten die Träume, ſtatt der Direktion — 


8 * Höhe. 

ſprach gerade jo viel von der Affaire, als fie wichtig für die betreffenden 
Franziska von Kapff— Eſſenther kehrte zu ihrer unermüdlichen Arbeit 
mpfte gleich treu weiter. Das Hirn mußte erfinden, die Hand ſchreiben 
Familie wollte erhalten ſein. Sie iſt eine der En. geweien, ‚Die das 
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Das verlorne Kind. 


Eine Weihnachtsgeſchichte. 
Bon 
Francris (oppee. 
Autorifierte Überfegung aus dem Franzöfifchen von ®. Dyhrenfurth. 
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J. 

E. war am Morgen des Tages vor 
Weihnachten, als gleichzeitig zwei wichtige 
Thatſachen ſich vollzogen: Die Sonne erhob 
fich, und Herr Jean Baptiſte Godefroy erhob 
fich auch. 

Ohne Zweifel, die Sonne iſt — im tiefſten 
Winter, nach vierzehn Tagen Nebel und be⸗ 
decktem Himmel, wenn der Wind ſich glücklich 
nach Nordoſt gedreht hat und wieder trocknes, 
klares Wetter bringt — eine alte Freundin, 
die jeder mit Wonne willkommen heißt, wenn 
ſie plötzlich das morgendliche Paris mit einer 
Flut von Licht übergießt. Und überdies iſt 
ſie ein Weſen von hoher Bedeutung. Ehedem 
war ſie eine Gottheit, nannte ſich Oſiris, 
Apollo und was weiß ich, ſonſt! Noch iſt es 
nicht zwei Jahrhunderte her, da herrſchte ſie 
in Frankreich unter dem Namen Ludwigs XIV. 
Aber auch Herr Jean Baptiſte Godefroy, der 
ſteinreiche Finanzier, Direktor des Comptoir 
general de credit, Verwaltungsrat mehrerer 
großer Gejellichaften, Deputierter und Mitglied 
des Generalrat3 von l'Eure, Offizier der 
Ehrenlegion u. ſ. w. u. ſ. w. war eine nicht 
zu verachtende Perfönlichkeit; und jchließlich 
war die große Meinung, die die Eonne von 
fi haben durfte, ficherlich nicht jchmeichel- 
bafter, als vie, welche Herr Sean Baptifte 
Godefroy von feiner Bebeutung hatte. Wir 
waren aljo berechtigt zu werfünden: am frag⸗ 
lihen Morgen gegen ?/,8 Uhr erhob fi bie 
Sonne, und Herr Sean Baptifte Godefroy 
erhob ſich auch. 

Freilich war das Erwachen der beiden 
Mächtigen ganz und gar verſchieden. Die 





gute, alte Sonne! Sie begann den Tag mit 
lauter Liebenswürdigkeiten. Der nächtliche 
Rauhfroſt hatte die entlaubten Platanen des 
Boulevard Malesherbes, an dem das Hötel 
Godefroy lag, mie mit Zuder fandiert; und 
nun vergnügte fi) die große Zauberin zu 
allererft damit, die Bäume in riefenhafte 
Bouquet von rofigen Korallen zu verwandeln. 
Nachdem fie diefes köſtliche Stüdchen Fantas⸗ 
magorie vollbracht, teilte fie mit unparteiifchftem 
Wohlwollen ihre zwar mwärmelojen, aber fröh- 
lichen Strahlen an all die beſcheidnen Paſſanten 
aus, die die Notwendigkeit, ihren Lebens: 
unterhalt zu gewinnen, fo zeitig ins Freie 
trieb. Sie hatte das gleiche Lächeln für ben 
Heinen Beamten im verfchoflenen Überzieher, 
der fein Büreau zu erreichen eilte, wie für bie 
Grifette, welche in ihrem ärmlichen Mäntelchen 
zufammenfchauerte, für den Arbeiter, der fein 
halbes Rundbrod unter dem Arme trug, wie 
für den Pferdebahn-Ktondufteur, der an feinem 
Zählapparat Elingelte, und für den Saftanien- 
verfäufer, der feine erſte kleine Pfanne mit 
Maronen röftete. So bereitete die brave Frau 
Sonne allen Menfchen Freude. Im Gegen: 
fa zu ihr erwachte Herr Sean Baptifte 
ziemlih mißvergnügt. Er hatte am ver: 
gangenen Tage einem Diner beim Xanb- 
wirtfehaftäminifter beigewohnt, das vom Neleve 
nad) der Euppe big zum Salat von Trüffeln 
geitroßt hatte, und fein fiebenundvierzigjähriger 
Magen litt unter dem quälenden Gefühl 
heftigen Sodbrennens. Und deshalb erklärte 
Charles, der Kammerbiener, nad) der Art, wie 
Herr Godefroy fein erſtes Zeichen mit ber 






























Das verlorne Rind, 
Küchenfee, während er heißes 
en Bart feines Gebieters zurecht 
ment! ... Unfer Affe fcheint 
lädhtiger Yaune ..... Wir werben 
ag baben, meine arme Gertrud.“ 
t Charles auf den Zehenſpitzen, ‚frauen, Kinder und 
niedergeſchlagenem Blid in das | Dichter, für die Kanaille. Herr Godefroh 
130g die Vorhänge zurüd, zündete | hatte ganz andere Dinge im Hopf; in Sonder: 
d traf alle erforderlichen Vor- heit heute war fein Programm gerabezu über: 
ı der Toilette in der diskreten | laftet. Von 8", bis 10 Uhr sollte er im 
den adhtungspollen Bewegungen | jeinem Bürcau mit einer Anzahl vielbejhäftigter 
ans, der vor der Meſſe des | Herren eine Sitzung abhalten — alle, iie er, 
e heiligen Gegenftände auf dem | jeit dem Morgengrauen wohl rafiert und 
angelleidet; alle, wie er, obne jede Spur bon 
Metter heut?” fragte in lurzem Seelenfriſche. Sie follten zuſammenkommen, 
defroy, während er die weiche, um eine Menge Gefchäfte zu beſprechen, bie 
hterjgade über jeinem bereits etwas | jämtlid den einen Zweck verfolgten: Gelb zu 
geworbnen Schmerbaudh zu: | machen. Nad dem Dejeuner — er burfte 

ſich nicht einmal lange aufhalten bei feinem 
Gläsſschen Cognac — mußte Herr Gobefrob in 
jein Coupe fpringen und zur Börſe fahren, 
um bort mit wieder andern Gerren zu fon- 
| der Himmel aufgeklärt, und ich | ferieren, Die fich ebenfalls hatten früh erheben 
werben einen jchönen Vormittag | müjjen und romantifchen Träumereien jo wenig 
| zugänglib waren wie er jelbjt; unb immer 
er fein Raſiermeſſer fchärfte, | wieder aus dem gleichen Motive: Geld zu 
err Godefroy dem Fenſter, lüftete | machen. Von da ging es ohne einen Augen- 


| * 
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fröhlib den Duft des goldigen Nebelö burd- 
Ichnitten. 

Dod feine Sorge, es dauerte kaum eine 
Minute. Über einen Sonnenftrabl ſich freuen, 
paßt wohl für unbeſchäftigte, nicht aber für 
ernftbafte Leute — für: 


| t, gmädiger Herr,“ antwortete 
| " . 1— 
n 6 Uhr zeigte das Thermometer 


ul. Aber wie gnädiger Herr 
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Auvergnaten und einem Mitgliede jener großen 
Affenarten verlieh, und fchlüpfte nun in einen 
Morgenanzug, Rod und Hofe von gleichem 
Etoff, deren eleganter und ein wenig jugend- 
liher Echnitt bewies, daß der auf die Fünfzig 
zufteuernde Witwer noch keineswegs darauf 
verzichtet hatte, zu gefallen. Dann jtieg er 
in fein Büreau binunter, wo das Defile der 
gefühl- und phantaftelofen Leute begann, deren 
einziges Streben war, ihre geliebten Kapitalien 
zu vermehren. Die Herren ſchwatzten von den 
verſchiedenen projeftierten Unternehmungen, bie 
fämtlih von hoher Bedeutung mwaren, fei 
ed, daß es fihb um eine neue Eiſenbahn 
bandelte, die ferne Wüften verbinden follte, 
oder um die Gründung einer koloſſalen Fabrik 
nahe bei Paris oder ein Bergwerk zur Förde: 
rung bon wer weiß mad in irgend welcher 
füdamerifanifhen Republik. Zelbftverftändlich 
handelte e3 fich dabei nicht einen Augenblid 
um die Frage, ob die zukünftige Bahn viel 
Reiſende oder Fracht zu befördern haben 
werde, ob die Fabrik Zuder oder Nachtmüten 
liefern folle, noch ob der Tiefe des Bergwerks 
gediegenes Gold over Kupfer zimeiter Güte 
entiteigen werde. O nein! Die Geipräde 
Herrn Godefroys und feiner morgenblichen 
Freunde drehten fih ausfchließlih um die 
mehr oder minder großen Grünbderborteile, die 
in den eriten, der Emilfion folgenden adıt 
Tagen bei der Spekulation in dieſen Aktien 
zu gewinnen ftanden, die mit höchfter Wahr: 
jcheinlichkeit in Bälde feinen andern Wert zu 
beſitzen bejtimmt waren, als den ihres papiernen 
Gewicht? und ihres vorzüglichen Drudes. 
Die von Zahlen ſchwirrenden Beiprehungen 
dauerten genau bis 10 Uhr. Al die Stunde 
ihlug, begleitete der Herr Direftor des 
Comptoir general de credit — immerhin 
übrigen? ein in finanziellen Geſchäften, ſoweit 
dies möglich, anftändiger Mann — mit aus: 
gezeichnetfter Rückſicht feinen lebten Befucher, 
einen alten, im Golde ſchwimmenden Gauner, 
bis auf den Vorflur. Es war das ein Herr, 
der fi, mie es häufig vorlommt, ber all: 
gemeinften Achtung erfreute, anitatt in Poiſſy 
oder Gaillon, während einer vom Gericht feit- 
zufeßenden Zeit, auf Koften des Staats ein: 
logiert zu werden, um fich dort einer ehrlichen 
und gefunden Beichäftigung, wie 3. B. der 


Anfertigung von Filzpantinen oder billigen 
Bürften, zu widmen. Hierauf fchloß der Herr 
Direktor unerbittlid für jedermann feine Thür 
— um 11 mußte er auf der Börfe fein — 
und begab ſich nach dem Epeifelaal. 

Der Saal war verfchwenderifch ausgeftattet. 
Mit dem maffiven Silbergerät, das die Borde, 
Büffet und Credenzen bevedte, hätte man die 
Schatzkammer einer Kathedrale füllen können. 
Ungeachtet der Vertilgung einer anſehnlichen 
Menge doppeltkohlenſauren Natrons hatte ſich 
Herrn Godefroys Sodbrennen nur wenig 
gegeben, und der Finanzier hatte deshalb nur 
ein Frühſtück beſtellt, wie an Verdauungs— 
ſchwäche Leidende es ſich geſtatten dürfen. 
Inmitten dieſes luxuriöſen Tafelſervices, an: 
geſichts dieſer Umgebung, die ein Loblied auf 
das Wohlleben zu enthalten ſchien, unter dem 
ſtarren Blick eines Haushofmeiſters mit 200 
Louis Gehalt, das ſich durch gelegentliche, 
kleine wirtſchaftliche Betrügereien um das 
Doppelte vermehrte, ſpeiſte alſo Herr Godefroy 
mit ziemlich kläglicher Miene weiter nichts, 
als ein paar weiche Eier und ein paar Biſſen 
eines zarten Kotelettes. Ach, und das eine 
Ei ſchmeckte noch dazu nach dem Stroh. Der 
Geldmann knabberte grade an ſeinem Deſſert 
— ein reines Nichts, ich bitte, ein bißchen 
Roquefort für zwei oder drei Sou höchſtens 
— als ſich eine ber Thüren öffnete und, ge: 
führt von feiner deutfchen Bonne, der Eohn 
des Direktors, der kleine vierjährige Raoul, 
ins Zimmer trat, graziös und nieblih in 
feinem blauen Samttlittel, wenn auch etwas 
Ihwädhlid und etwas zu blaß unter dem 
enormen Filzbut mit der mweißen Feder. 

Diefe Erfeheinung wiederholte ſich pünktlich 
jeden Morgen um ?/,11 Uhr, während das 
zur Fahrt nad) der Börfe angefpannte Coupe 
vor der Thür hielt, und der Schweißfuchs, den 
Herr Godefrop durch die Bemühungen feines 
Kutichers feiner Zeit für 1000 France über 
dem Wert erftanven hatte, mit ungeduldigem 
Huf das Mflajter des Hofes ftampfte. “Der 
berühmte Finanzfünftler beichäftigte fih von 
10 Uhr 45 Minuten bis 11 Uhr mit feinem 
Eohne. Nicht mehr und nicht meniger. Er 
hatte grade eine Viertelftunde übrig, um ſich 
feinen väterlichen Gefühlen hinzugeben. Nicht 
ala ob er feinen Sohn nidt geliebt bätte. 

ll 
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win! Er betete ibn nm — in 
Aber was will man ... bie 


ren, mebr als reif und ziemlid) 


+ er fi aus reiner Großmanns— 
pehter eines Klubkameraden ber: 


des Marquis von Neufontaine, 
ten Nuine und alten Spielratte, 
rableriihe Mitleid Herrn Gode— 


| einmal im Klub fompromittiert 


Der zufammengefrachte, 
hife Edelmann, der joeben 
Mütze für bie Babefaifon in 
hatte, war nur zu olüdlic, 

later eines Mannes zu erben, 
Schulden bezahlte. So über: 
in bem jtarf mitgenommenen 
eden Skrupel ein naives, ſieb— 
mb von ſüßer, zarter Lieblichkeit, 
einem Kloſter der Provinz kam, 
itgift beſaß, als ſeine Penſions— 
hd feinen andern Scab, als 


iſchen Morurteile und _ feine 
ideen. Herr Godefrov, Sohn 
ſſchen Nechtöfonfulenten aus 
| troß feines fabelhaften Auf: 
per geſellſchaftlichen Leiter ein 


Noquefort8 — und überließ ibn ben Bo: 
meſtiken. 

„Guten Tag, Raoul.“ 

„Duten Tag, P'pa.“ 

Und der Herr Direktor bes Comptoü 
général de crédit warf feine Serviette bei Eeite 
bob den Heinen Raoul auf fein linkes Knie 
nabm bas fleine Händchen bes Kindes im fein 
fleiſchige Nechte und küßte es wiederholt. Be 
meiner Ehre! er vergab den Aufſchlag vor 
25 Gentimes auf die drei Prozent, Die gras: 
grünen Tafeln und bie ungeheuren Dinten 
fäfler, vor denen er gleich nachher jo groß 
Snterefienfragen erledigen ſollte; er vergaf 
jogar ſeine Nbitimmung am Nachmitta; 
für oder wider das Miniſterium, je nachben 
er für fein Neft von Marftfleden die Sous 
Lräfektenitelle, die zwei Steuereinnebmerpojten 
drei foldhe für Feldhüter, vier Tabalstrafile 
und bie Benfion für den Better eines Vetteri 
erhalten würde ober nicht, deſſen Unfel ei 
Opfer des zweiten Dezember geworden ivar 

„Ba? und das Chriftfind? ... Wird ei 
mir nicht was Schönes in meine Schub legen?’ 
fragte Raoul plöglich in feiner findlichen Weiſe 

Nach einem „Sa, wenn bu artig geweſe 
biſt,“ nahm der Bapa im ficherjten Winfe 
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werden Eie, nicht wahr, dafür forgen, daß er | ruffiihen Regiments unter Paul I., die alle 
warm angezogen ift.” ſchwarze Haare und Stumpfnajen hatten, und 
Nachdem das Fräulein Herr Godefroy | zwanzig andere folche prächtigen, koſtbaren 
durch einen zweiten Anfall blöden Lächelns | Zpielfachen. Während er dann, auf den Kiffen 
auch über diefen Punkt beruhigt hatte, um= : feines gut federnden Coupeés fanft gejchaufelt, 
armte er den Kleinen ein letztes Mal, erhob | nad) Haufe zurüdfehrte, dachte ber reiche 
ſich vom Tiſch — die Wanduhr fchlug elf — | Mann, in dem troß allem ein väterliches Herz 
und wandte fich rajch nach dem Veſtibül, wo ſchlug, mit Stolz an feinen Eohn. 
Charles, der SKammerdiener, ihn in feinen Sein Knabe würde heranwachſen und die 
Pelz büllte und die Thür des Coupés hinter | Erziehung eines Prinzen genießen. Sa, wahr: 
ibm ſchloß. Morauf der treue Diener unmittel- | haftig, er würde ein Prinz fein; denn dank 
bar in das kleine Cafe der Rue Miromesnil | den Errungenfchaften von 89 gab e3 feine 
eilte, um das Rendezvous mit dem Groom | andere Ariftofratie mehr, ala die des Geldes; 
der Baronin von gegenüber zu einer Partie | und Raoul würde ja eines Tages ein Kapital 
Billard nit zu verfäumen, 30 Points, | von zwanzig — fünfundzwanzig — vielleicht, 
Billardieren natürlich verboten. wer weiß, dreißig Millionen befigen. Wenn 
ichon fein Vater, der Kleine Provinziale, der 
Cohn des bösartigen Winkelſchreibers, fein 
Vater, der einjt für 22 Eous im Quartier 
latin gejpeift hatte, der fich wohl bewußt mar, 
daß er jeden Abend, wenn er feine weiße 
Kravatte anlegte, ausſah wie ein feierlicher 
Epießbürger, wenn diefer Vater, trog der ihm 
durch feine Geburt anhängenden Mängel, ein 
folofjales Vermögen hatte anhäufen können, 
unter der parlamentarifhen Republik ein 
Ctüdchen König werden und eine Dame als 
Gemahlin beimführen Tonnte, deren Vorjahr 
bei Marignan gefallen war — auf was jollte 
Raoul da nicht rechnen dürfen, Raoul, der 
von Kindheit an die Schönheit eines Sproſſen 
aus edlem Gefchleht an fih trug, Raoul, 
deifen Blut durch die mütterlihe Abftammung 
geläutert war, Raoul, deſſen Intelligenz mie 
eine feltene Blume gepflegt werden würde, 
ber von der Wiege ab ſchon fremde Sprachen 
iprechen lernte, der im nächſten Jahr ſchon 
feinen Pony befteigen follte, Raoul, der eines 
Tages dem Namen feines Baterd den einer 
Mutter anzubhängen ermäcdtigt fein würde, 
fih alfo Godefroy de Neufontaine nennen 
durfte — Godefroy ala Vorname — und 
mannes, die er Raoul verſprochen hatte, und | was für einer! füniglich, mittelalterlih, auf 
ließ feinen Kutfcher vor einem großen Spiel: |! hundert Schritte nach den Kreuzzügen riechend —. 
waarenladen halten. Hier kaufte er ein | Mit Millionen, welche Zukunft, welche Carriere! 
phantaftifches, holzgefchnitttes Pferd auf einem | — Und der Demokrat — fein Zweifel, es 
Nädergeftell, hohl, mit einer Kurbel an jedem ı giebt ſolche, wie dieſer! — träumte naiv von 
Ohr, das er in feinen Wagen jchaffen ließ; | ver Wiederberftellung einer Monardie — in 
ebenfo eine Schachtel Bleifoldaten, alle ein- Franfreih ift alles möglich — ſah feinen 
ander fo ähnlich mie die Grenadiere jene? . Naoul, nein, feinen Godefroy te Neufontaine, 
11* 


II 


Dant dem Schweißfuchs, der um 1000 
Franc zu teuer bezahlt war (die Folge eines 
Aufternfrübftüdse, das der Pferdehändler dem 
Kutſcher Herrn Godefroys offeriert hatte) — 
dank alfo dieſem ungewöhnlich teuren Tier, 
das indes ein guter Traber war, konnte der 
Herr Direltor des Comptoir general de credit 
ohne Berfpätung feine Gefchäftsrunden er: 
ledigen. Er erſchien an ber Börfe, führte 
binter den vielen monumentalen “Dinten: 
fällern den Vorſitz und beruhigte fogar um 
Punkt >;,5 Uhr durch Abftimmung für das 
Ministerium Frankreich und das beforgte 
Guropa über etwaige Krifengerüchte; denn er 
batte die fraglichen Vergünftigungen durch— 
geſetzt, einbegriffen die Penſion für jenen 
Mähler, deſſen „Onkel“ — was die Bretagne 
jo „Onkel“ nennt — zur Beit des Staats: 
ftreih8 den Poften eines unbejoldeten Super: 
numerars verloren hatte. 

Sichtlid mild geſtimmt durch die Genug: 
thuung, zu dieſem Akt verfpäteter Gerechtigfeit 
baben beitragen zu können, erinnerte fich Herr 
Godefroy jegt an die Gaben des Weihnacdhts- 
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| 
vermählt 


hoch angeſehen im 
ſchloß, fpäter, wer weiß, ganz 
on, mit dem Hammerberrnichlüfiel 
en und einem Tunfelnagelneuen 
feinem Gilberfervbice und ben 
1!... O Thorbeit über Thor: 
rüumte der im Golde ſitzende 
hg in feinem Wagen, der mit 
zeug angefüllt war, das er zum 
. gefauft batte — obne ſich Klar 
dab dies Feſt dem Geburtstage 
men, Heinen Kindes galt, in 
ala Sohn berumirrender Eltern 
man aus Barmberzigfeit darin 
batte. 
ruft ſchon der Kutſcher: 


# 


„Port', 


Man it wor dem Hötel an: 
die Stufen de3 Portals hinauf: 
fh Herr Godefrov, daß er eben 
e, jeine Abendtoilette zu machen. 
er im Veftibül die ganze Diener: 
ürzten Mienen im Kreiſe um ſich 


auf einer Bank niedergeſunken 
: Ede die deutſche Bonne, die, 
merkt, einen Schrei ausftößt und 
men gebadetes Geficht in ben 
irgt. Herr Godefroy bat bas 


bat fich jeven Tag binter- dem Walle, an d 
Porte d’Asniöres, mit ibrem *2iebbaber a 
troffen. — Mein, ſchrecklich! — In eime 
Viertel voll FZigeunern und Bagabunde 
Wer weiß, vielleicht ift das Kind geitoblen! - 
Der Polizeiflommiffar iſt ſchon benachrichti 
— Iſt das zu glauben? Dieſe ſcheinheilig 
zimperliche Ziefe! — Rendezvous mit eine 
Yiebbaber, einem Landsmann von ibr! - 
Nem preußifchen Spion, natürlih!” — 

Sein Sohn! Verloren! Herr Gobeir 
börte es bor jeinen Ohren braujen uſ 
raufchen, als jolle ihn der Schlag treffen. ( 
ſprang auf die Deutfche zu, packte fie n 
einem Griff feiner Fauſt am Arm und ſchültel 
fie wütend. 

„Ro haben Sie ibn aus bem Gef 
verloren, Elende? — Sagen Sie die Wab 
beit oder ich erwürge Bo? % 
benn?” — 

Doch das unjelige Mädchen fonnte mn 
weinen und um Gnade fleben. Aber Ruh 
— Sein Sohn, fein eigner Sohn verlore 
aeftoblen? Es war ja nicht möglih! M 
wird ibn finden, wird ibn auf ber Ste 
wurüdichaffen. Hann er nidt das Golb u 
vollen Händen ausftreuen? Er wird I 


and 
—Sie! 
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der Kiſſen mit den Nägeln zerkrallt. Was 


nützen ihm, dem reichen Manne, dem mächtigen 


Manne, jetzt ſeine Titel und Ehren, ſeine 
Millionen? Er hat nur einen einzigen Ge: 
danken, der, wie mit einem feurigen Nagel 
über feinen Brauen, in feinem fchmerzvoll 





brennenden Hirn feitgehalten wird: „Mein : 


Kind, wo ift mein Kind?” ... 

Man ift an der Polizei-Präfektur an- 
gelangt. Aber fein Menfch ift mehr da; bie 
Büreaux find fchon lange gefchlojlen. 

„Ich heiße Godefroy, Deputierter des 
Departement? de P’Eure — mein Eohn hat 
ih in Paris verirrt; ein Kind von vier 
Jahren! ... Sch muß den Herrn Präfekten 
durchaus Sprechen.” 

Und ein Louis wandert in die Hand des 
Rortiers. 

Der Biedermann, ein Veteran mit grauem 
Schnurrbart, führt ihn, weniger des Gold— 
ſtücks wegen, als aus Mitleid mit dem armen 
Vater, nad) den Privatzimmern des Präfeften 
und hilft ihm den Eintritt erzwingen. End— 
lih wird Herr Godefroy bei dem Manne ein 
geführt, auf dem. jet feine ganze Hoffnung 
rubt. Ein ftattlicher Beamter in Abendtoilette 
— er war im Begriff auszugehen — von 
referbierter, etwas anfpruchsvoller Haltung, 
das Monocle im Auge. 

Herr Godefroy finft mit vor Erregung 
Ichlotternden Stnieen in einen Yauteuil, bricht 
in Thränen aus und erzählt in wirren, von 
Schluchzen unterbrodhenen Säten fein Unglüd. 

Der Präfelt — aud ein Familienvater — 
fühle ſich ſtark ergriffen, verbirgt aber ge- 
wohnheitsmäßig fein geiteigerte® Gefühl und 
giebt ſich ein wichtiges Anfehen. 

„Und Sie fagen, Herr PDeputierter, daß 
das Kind ſich gegen 4 Uhr verloren haben 
müſſe?“ 

„Jawohl, Herr Präfekt.“ 

„Bei einbrechender Dunkelheit — Teufel! 
— Und iſt nicht vorgeſchritten für ſein Alter, 
ſpricht noch ſchlecht, kennt ſeine Adreſſe nicht 
und kann ſeinen Familiennamen nicht aus— 
ſprechen?“ 

„Nein! ... Ach Gott, nein ...“ 

„In der Gegend der Porte d'Asnières? 
— Ein verdächtiges Viertel — doch be— 
ruhigen Sie ſich — wir haben dort einen 
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recht intelligenten Poliziſten — ich werde 
telephonieren.“ 

Der unglückliche Vater bleibt fünf Minuten 
allein. Was für grauſame Kopfſchmerzen, wie 
toll ſein Herz ſchlägt! Dann erſcheint plötzlich 
der Präfekt wieder; ein Lächeln umſchwebt 
ſeine Lippen, ſein Blick drückt Befriedigung 
aus: „Aufgefunden!“ 

Welcher Schrei ſtürmiſcher Freude, den 
Herr Godefroy ausſtößt! Wie er ſich auf die 
Hände des Präfekten ſtürzt, ſie preßt zum 
Zerbrechen! 

„Man muß geſtehen, mein Herr Deputierter, 
daß wir Glück haben — ein kleiner Blond— 
kopf, nicht wahr? Ein bißchen blaß — blauer 
Samtanzug — Filzhut mit weißer Feder?“ — 

„Er iſt es! — Zweifellos, mein kleiner 
Raoul!“ 

„Gut. Er hält ſich bei einem armen Kerl 
auf, der in jener Gegend wohnt und eben 
ſeine Meldung auf dem Kommiſſariat erſtattet 
hatte. — Hier haben Sie die aufgegebene 
Adreſſe: Pierron, rue des Cailloux in Levallois- 
Perret. Mit einem guten Wagen fünnen Sie 
Ihren Nungen vor Ablauf einer Ctunde 
wieder haben. — Freilih werden Sie,” fährt 
der Beamte fort, „Ihr Söhndyen nicht grade 
in ariftofratiicher Umgebung finden, bei 
‚Herrichaften‘, mie unfere Agenten jagen. 
Der Mann, der ihn aufgefunden hat, it ein 
ganz einfacher Grünzeughändler. — Aber was 
thut das, nit wahr?” — 

Ach nein, das thut nichts! Herr Godefroy 
danft dem Mräfeften in überfchwänglichen 
Ausdrüden; dann ninmt er die Treppe, vier 
Stufen auf einmal, und ftürzt in fein Coupe. 
Sch ſtehe dafür, er würde in dieſem Augen: 
blif dem Grünzeughändler um den Hals ge: 
fallen fein, wäre er da geweſen. Na, wahr: 
haftig! Der Direktor des Comptoir general 
de eredit, der Deputierte, Offizier der Ehren: 
legion u. |. w. u. ſ. w. würde dieſen Plebejer 
umarmt haben! Was meint man, gab es 
zufälligerweife denn wirklich noch etiva® anderes 
in diefem Geldmenſchen, als die Gier nad 
Gold und Eitelfeiten? Bon diefem Augenblid 
an erfennt er erft, wie fehr er fein Kind liebt. 
Fahr zu, Kutſcher! Der, den du da durch 
die kalte Weihnachtsnacht dahin fährft, denkt 
niht mehr daran, Millionen auf Millionen 
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yhn anzubäufen, ibn wie einen 
ingen erzieben zu laſſen und ihn 
borwärt3 zu bringen; es ijt feine 

bat er den Hänben gemieteter 
erlafjen bleibt. Herr Gopefroy 
ınft ſogar im jtande jein, jeine 
äfte und bie Frankreichs — er 
[bei nicht jchlechter ſtehen — in 
md treten zu laffen, um fich ein 
liher mit feinem kleinen Raoul 
| Er wird die Schweiter jeines 
Andelys fommen lafjen, bie alte 
ine halbe Bäuerin geblieben ift, 
pie Dummheit hatte zu erröten. 
ie Dienerfchaft mit ihrem nor: 
ecent und ihren leinenen Häubchen 
ja, aber bie gute frau wird 
kinen Großneffen wachen. Fahr’ 
| Autfcher! Dein ftets fo eiliger 
Du zu jo vielen eigennüßigen 
zu fopiel Zufammentünften golb: 
ner gefahren, iſt heut noch viel 

ans Ziel zu fommen und bat 
dere Sorge, als die, Geld zu 
I ft das erſte Mal in feinem 
er jein Kind in allem Ernit lieb: 


| Sabre zu, Kutſcher! Raſcher, 


Und zur 
den Eintritt 


Seite tretend, um bem Bejud 
frei zu geben, fügt er bim 


indem er ben Finger auf bie Lippen leg 
Er jchläft fo ſchön!“ 


„Pſt! 


TIL. 

In der That, ein Zoch! Beim Licht ein 
feinen WBetroleumlampe, die ſchlecht bren 
und noch ſchlechter riecht, fann Herr Gobein 
eine Kommode, deren eine Echublabe feh 
ein paar mwadlige Stühle und einen rumd 
Tiſch unterſcheiden, auf dem ſich eine balbler 
Schnapsflaſche, Drei Gläschen und ein Tel 
mit Falten Fleiſchreſten herumtreiben. A 


' dem nadten Gips der Mauer bängen zu 


Buntbrude: Die Weltausftellung von 1889 ui 
der Mogelperfpeftive mit papageiblauem Eif 
turm und bas Wortrait General Boulangeı 
hübſch und jung wie ein Leutnant. Mö 


man biefe Heine Schwäde bes Anbabers t 


ärmlihen Wohnung entihuldigen; jte wur 
damals von ganz Franfreid geteilt. 

Dod der Einarmige bat die Yampe mi 
Höhe geboben und beleuchtet nun, auf d 
Fußfpigen gehend, eine ber Eden bes Zimmen 
Hier ruben auf ziemlich reinlidem Xager ı 
paar feine Knaben in tiefem Sclafe. 5 


[ r 1 
Een! . kaihp [4 1.Hio Pr, ji M U 








Das verlorne Kind. 167 


welch rührende und anmutige Gruppe! Wie | zu Triegen. — Zidore hat ihn mit fidh ge: 
fein Raoul, der das bübjche, blaue Eamt: | nommen; ich war nicht weit von da und ver⸗ 
foftüm anbehalten bat und fich mit ängftlichem | Taufte meinen Salat. Gleih waren die Ge: 
Vertrauen in die Arme feines Kameraden in | vatterinnen um ung herum und qualften mie 
ber Bloufe ſchmiegt, ſchwach und zart erfcheint! | die Fröſche. „Man muß ihn zum Molizei- 
Der eine Weile feines Kindes beraubte Vater | fommiffar bringen.” Aber Zidore wollte das 
beneidet faft die gefunde, braune Farbe und | nicht. „Da wird fi der Knirps fürchten,” 
bie Fräftigen Züge des Heinen Vorftadt: | fagte er. Darin ift er wie alle Parifer; er 


beiwohners. fann die Polizei nicht leiden. Und außerdem 
„Es ift Ihr Junge?” fragt er den Ein- | wollte ihn Ihr Junge aud gar nicht mehr 
armigen. Ioslafien. Na, Herrgott, was war zu machen! 


„Rein, Herr,” antwortet der Mann. „Sch | Sch habe meine Ware unverfauft zufammen: 
bin ledig und werde mich wegen meines Un- | gepadt und bin mit den beiden Bengels nad) 
falls wohl nicht werheiraten — es mar zu | Haufe gegangen. Tie haben wie zwei freunde 
dumm! Ein Rollmagen ift mir über den Arm | einige Bilfen zufammen gegeijen und dann zu 


gefahren. — Es ift nun mal fo. — Bor | Bett! — Gehen fie nicht hübſch zufammen 
zwei Jahren ift eine Nachbarin von mir, ein | aus, was?” 
armes Mädel, das ein Schuft von Kerl mit In der Seele Herrn Godefroys geht etwas 


einem Kinde hat figen lafjen, vor Not ge: | Eigentümliches vor fih. Kurz vorher nod) 
ftorben. Sie machte Perlenfränze für die | in feinem Wagen hatte er fi) wohl vor- 
Kichhöfe. Von dem Geſchäft läßt fich nicht | genommen, dem, der feinen Eohn aufgefunden, 
leben. Bis zu fünf Jahren hat fie ihren | eine anftändige Belohnung zufommen zu laſſen, 
Kleinen erhalten; nachher haben ihre Nachbarn | eine Handvoll von dem Gelde, das an den 
für fie ſelbſt Perlenkränze kaufen müffen. Da | Tifchen mit den Bureau-Dintenfällern fo leicht 
babe ich den Schlingel zu mir genommen. | gewonnen wurde. Jetzt aber hatte fi) vor 
Na, es war fein großes Verdienſt dabei, und | dem reihen Manne ein Zipfel des Vorhangs 
ich bin bald genug entſchädigt worden. Sebt | gelüftet, der das Leben der Armen ihm ver- 
ift er fieben und fchon ein fleiner Mann und | hüllt hatte, der Armen, die in ihrem Elend 
macht fich nüglih. Eonntag und Donnerstag | fo mutig und fo voll gegenfeitigen Erbarmens 
und an den andern Tagen, fobald die Echule | find. Die Tapferkeit jenes Mädchens, das 
aus ift, ift er bei mir, wiegt ab und hilft mir | ſich ala Mutter für ihr Kind zu Tode arbeitet, 
meinen Karren ſchieben, was mir mit meinem | der Edelmut dieſes Krüppels, der eine Waife 
geftugten Flügel nicht grade leicht ift. — Sa, | adoptiert und vor allen die intelligente Güte 
ja! Wenn ich denke, daß ich früher ein guter | diefes Etraßenjungen, dieſes Fleinen Mannes, 
Monteur mit 10 Franca Verdienft den Tag | der fih des noch Stleineren hilfreih annimmt, 


war! — Was meinen Sie! Zidore ift ein | fih ohne zu zaudern zu feinem Freund und 
findiger Burfche. Den kleinen Bourgeois hat | älteren Beſchützer aufwirft und ihm mit zartem 
er aufgelefen.“ Inſtinkt die raube Berührung mit der Polizei 

„Was?“ ruft Herr Godeiron. „Dies erſpart, — all das beivegt Herrn Godefroy 
Kind?” — und giebt ibm zu denfen. Nein, er wird fich 


„Schon ein Heiner Mann, wie ich Ihnen | nun nit damit begnügen, feine Brieftafche 
ſagte. Er kam grade aus der Schule, ala er | zu Öffnen; er wird beſſeres und mehr für 
den andern begegnete, der auf dem Trottoir | Sidore und den einannigen Pierron thun; 
feiner Nafe nadhlief und meinte wie ein Wafler: er wird ihre Zukunft ſichern und ihr wohl: 
fall. Er bat zu ihm gefprocdhen, wie zu ’nem | mwollender Gönner bleiben. Ob, wenn in 
Kameraden, hat ihn getröftet und beruhigt, fo diefem Augenblid die Herren mit der geringen 
gut er konnte. Bloß verſteht man nicht gut, | Sentimentalität, die beftändig mit dem Herrn 
was Ihr Männchen da fagt. Engliſche Worte, | Director des Comptoir general de credit 
deutfhe Worte; aber nicht möglich, feinen ; Gelchäfte abzumideln haben, in feiner Seele 
Namen oder feine Wohnung aus ihm heraus | lejen fünnten, fie würden gewaltige Augen 


zenn m dieſem Woment benlt Herr Godefroy 
daran — und fein Gedächtnis wird es fefl- 


ald Rierron, der frühere Monteur und jeßige 
Grüngeugbänbler, und andere Baifen, als den 
Heinen Zivore. Mehr noch, er fragt fidh mit 
einer tieten, innerliben Unrube, ob das Gold 
in der That zu nicht? nuße fei, als wieder 
neues Gold zu erzeugen, und ob man vielleicht 
in ten Pauſen zwiſchen feinen Mablzeiten 
ermad Beſſeres tbun fünne als bei Hauſſe 
Merte zu verfauien, die man bei Baifje gekauft 
bat, und Stellen für feine Mäbler zu erlangen. 

So träunt er vor der Gruppe der beiden 
ſchlaienden Knaben. Als er ſich entlihb um: 
wendet, blidıt er dem Gemüjebändler grade in 
die Augen; er iſt entzüdt von dem offenen 
Ausdruck dieſes galliihen Kriegers mit dem 
Haren Blid und dem teuerfarbenen Schnurrbart. 

„Mein freund“, jagte Herr Godeiroy, 
‚Zie baben mir, Zie und Ihr Adoptivſohn, 
inen fo großen Tienit erwicen!..... Sie 
ollen bald ten Beweis erbalten, daß Sie es 
nit feinem Undankbaren zu tbun baben ... 
Aber für beut ... Ich febe wohl, daß es 
ibnen nicht beſonders gut gebt, und ich möchte 
zbnen desbalb ein erites Andenfen surüd: 
aſſen. ..“ 

Doch der Einarmige hält mit ſeiner einzigen 
kind die des Herrn Godefroy aut, Die bereits 
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| voller Entmutigung ahnen 
| „Gut, wenn der Herr an m 
balten — daß es noch mehr Krüppel giebt ' 


Welche Überrafhung f 


! und bie Intriganten bes 


wenn fie das erführen! 
über das Miktrauen des 
verftimmt. Nur Geduld, 
ibon lehren, an feiner (| 
länger zu zweifeln. Es gi 
Stellen ale Aufſeher und : 
werden Zie wohl jagen, n 
wenn Eie Ihre Tonfin-I 
filbernen Schilte, auf eine 
graublauem Tud tragen ı 
wird ſchon morgen geicheh 
Und dann werden Sie ii 
ab!’ ab!... 

„Und Zibore?” ruft $ 
einer Wärme, als banbelte 
guten Coup in türfijchen 
werben tech erlauben, daß 
Zidore ſorge?“ 

„Oh! was den betrifft, j 
Pierron freudig. „Oft wen 
daß der arme, Heine Kerlen 
der Melt bat, als mid, ja 
ihate! ... Denn er ilt 
Die Lehrer in ſeiner Schule 
ton ibm.“ 

Pierron ftodı plöglic. 
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Alter ſchläft man gut... Ach will ihm nur niſchen Pferd, mit der großen Schachtel Blei: 
vorher noch feine Schuhe anziehen.” ; foldaten und dem andern glänzenden Spiel: 

Und Herr Godefroy bemerkt, wie er dem | jeug, wieder zurüd, das er am Nachmittag 
Blide des Grünzeugbändlers folgt, vor dem | gefauft hatte und das im Wagen geblieben 
Herd, auf dem ein kleines Coalsfeuer im Er- mar, dann feßt er, unter den erftaunten Augen 
löfchen ift, zwei Paar Kinderfchube: die feinen ; Pierrons, feine vergoldete, ladierte Laft neben 
EStiefelhen Raouls und die Nägelſchuhe von : den Heinen Schuhen nieder, drüdt die Hand 
Zidore. In jedem der beiden Paar Schuhe | des Einarmigen feſt zwiſchen den feinen und 
ftedt ein Hampelmann für zwei Sous und ſagt mit einer von Erregung durchbebten 
eine Düte Bonbons vom Krämer. | Stimme zu dem Gemüfehänbler: 

„Kümmern Sie fich nicht darum,” murmelt | „Mein Freund, mein lieber Freund, Das 
Pierron mit einer Stimme, die Scham zu | find die Gefchenfe, die das Chriftfind meinem 
verraten ſcheint. „Zidore hat, ehe er fich zu | Fleinen Raoul gebradht hat. Ich will, daß er 
Bett legte, feine Echuhe und die Ihres Sohnes | fie hier finde, wenn er aufwacht und daß er 





bortbin geftelt .... Sie mögen immer den | fie mit Ihrem Zidore teile. Zibore fol von 
Kindern in der öffentlihen Schule fagen, daß jetzt ab fein Kamerad fein... Sebt glauben 
das Unjinn ift, die Kinder glauben doch noch | Sie mir, nicht wahr? ... Ich will mid 
an das Ghriftfindel ... Da habe ich denn, | Ihrer und des Anaben annehmen, ... id 


als ih vom Polizei-Kommiſſar kam, — id 
mußte ja nit, ob Ihr Junge nicht die Nacht 
in meiner Bude würde bleiben müflen — 


bleibe dann immer noch in Ihrer Schuld; 
denn Sie haben mir nicht allein geholfen 
mein verlorenes Kind wiederfinden, Sie haben 


die Dummbeiten da gelauft ..... damit die ! mir aud ins Gedächtnis zurüdgerufen, daß 
Schlingel, wenn fie aufmachen . . . Sie wiljen | e8 auch arme Menfchen giebt, mir, dem 
ja.. .! ichlechten Reichen, der lebte, ohne daran zu 


Aber jebt hätten wahrſcheinlich den denken. Uber bei diefen ſchlafenden beiden 
Deputierten, die Herm Godefroy fo oft ! Kindern ſchwöre ich: ich werde es nicht mehr 
hatten freidenkeriſch Sprechen hören, die | vergefjen!” 
Haare zu Berge geftanden — im Grunde . .. Und dies ift das Wunder, meine 
mokierte er fich freilich nicht wenig darüber, : Damen und Herren, das ſich zu Paris voll-- 
aber ah die Wiederwahl! — jeht würden zogen bat, am 24. Dezember des legten Jahres, 
wahrjcheinlich alle die harten, trodnen Gefellen, | aller Aufflärung zum Troße. Ich geftehe, es 
die mit Herrn Godefroy um die grünen Tifche iſt äußerſt unmahricheinlid. Und da es im 
zu figen pflegten und ihn feiner Nüchternheit | Widerfpruch fteht mit den früheren antifirchlichen 
und Härte wegen ald Meifter verehrten, wie Boten des Herrn Godefroy und der rein welt: 
vor einem unlösbaren Rätfel geſtanden haben — lichen Erziehung, die Zidore in feiner Bürger: 
follte zufällig heut das Ende der Melt ein: | fchule empfängt, bin ich wohl genötigt, das 
getreten fen? — Herr Godefroy hat die ftaunenerregende Greignis der Gnade des 
Augen voll Thränen! göttlichen Kindes zuzujchreiben, das vor fallt 
Mit plöglihem Entſchluß ftürzt er aus : 1900 Jahren auf die Welt gekommen ift, um 
der Barade und kehrt nah faum einer den Menfchen zu befeblen: Liebet eud) 
Minute, beladen mit dem prächtigen, mecha- untereinander. 





Canadiſche Frauen einft und jebt. 
Ada Denih. 


br zu Jabı erweitert fich die Kluft, die Denk und Lebensweiſe, Er: 
a und Sitte ziviichen den rauen romanijcher und germaniicher Yänder 
n baben; immer mebr beaniprucht im Norden das Mädchen feinen Anteil 
d Pflichten auch im öffentlichen Leben und überflügelt jo immer ſtetigen 
in, die anitatt an Terrain zu gewinnen, im Vergleich zu der Bildung, 
Renaifjancezeit bejaß, eher noch verloren bat. Nur in den Bereinigten 
t der Zug des neuen Geiftes jtarf genug zu fein, um den Abfömmlingen 
nd Anhängern aller Religionen auch unter den Frauen die gleiche auf: 
tung zu geben. Dort braucht es nicht einmal mehrere Generationen, 
u Eingewanderten aus aller Herren Länder die für die Nordamerifancı 
ı Eigentümlichkeiten zu entwideln, im Großen wie im fleinen, vom 
efangen bis zum kühnen Selbftvertrauen und dem Wunſch nad Selbit: 


beiden Gejchlechtern. Wie ganz anders in Canada! Seit zivei Zahr 
ohnen e3 nun die Engländer und Franz ojen gemeinſam; zuerjt machten 
rem Kanıpf die Herrichaft jtreitia, und auch jest, nachdem die politiſch 
jeit langer Zeit erfolgt ift, leben ſie nicht eigentlich mit einander, ionderr 
beneinanderher auf allen Gebieten, 
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fo lautete der damalige Name der Kolonie, gejandt wurden, in ihrem Gefolge kamen 

die Schweitern franzdfifcher Nonnenorden, und Schulen und Hofpitäler find bier von 

weiblicher Hand gegründet worden, ehe man die Frauenfrage aufgeworfen hatte, und 
ohne daß jemand gegen die Begründerinnen den Einwand erhoben hätte, daß die 
on ind? Haus geböre und nicht unter die Pioniere der Kultur in unwirtfamen 
ändern. 


Alte Gemälde zeigen, wie die frommen Schweitern ſich auch nicht geicheut haben, 
die gröbften Arbeiten zu verrichten, und in den wenigen Mußeftunden, die ihnen der 
Kampf um den Lebensunterhalt in ungewohnt rauhen Stlima ließ, fi) der Erziehun 
der Sindianerfinder annahmen; und wenn dieſe „seminaires sauvages“ jetzt — 
fortfallen, da die Zahl der Eingebornen immer mehr zuſammengeſchmolzen iſt und die 
Überlebenden bis nad) den nördlichen Gebieten zurückgedrängt find, — das Lehramt 
iſt ihnen geblieben. 


Jedenfalls ſind die Urſulinerinnen und die Pflegeſchweſtern zu den erſten und 
tüchtigſten Anſiedlerinnen des Landes zu rechnen, und mit ihrer Entſagung und ihrem 
Opfermut haben ſie wohl viel dazu beigetragen, die Wilden an die Wunder der 
chriſtlichen Religion glauben zu lehren. So berichtet die Geſchichte von Madame 
de Peltris, einer jungen Witwe, die ſich der ihr vom Familienrat zudiktierten Wieder— 
verheiratung nur durch Eingehen einer Scheinehe zu entziehen vermochte, dann aber 
ihr Leben defto ungebinderter den Armen und Kranken widinete. Und dafür boten 
die berrichenden Zuftände Jowohl unter den Einmwanderern wie unter den Indianern 
Gelegenheit genug; hatten doch die Wilden zur Jagdzeit jonft die Gewohnbeit gehabt, 
ihre Greife und Kranken zu töten, um fie bei häufiger Verlegung der Lagerplätze 
weder mitjchleppen noch unter Bewachung zurüdlajien zu müflen. Da konnten die 
Schweitern Menfchenliebe ſowohl predigen wie bethätigen; bei Feuersbrunſt und Erd: 
beben, in Kriegsgefahr und Seuchennot ftanden fie tapfer auf ihrem Roften, und 
diefe „Amazonen der Barmherzigkeit”, wie pere Lejeune fie treffend genannt bat, 
haben ihre weißen Nonnenhauben mancdes Mal geopfert, um das feine franzöfiiche 
Leinen zu Verbänden zu zerichneiden. Aber fie find auch ftolz auf ihre Vergangenbeit, 
und noch Heute bedienen fich die Pflegejchweitern des Hötel Dieu in Quebec zum 
Preften der Wäſche einiger Wurfgefchoffe, die aus der Belagerung herrühren, die ihr 
Klofter im Jahre 1759 auszuhalten gehabt hat. 


Romantiſch genug Lieft fich auch die Gejchichte der ſchönen Helene de Champlain, 
die als zwölfjähriges Mädchen canadifchen Boden betrat, jofort verheiratet wurde, 
aber troß ihrer hugenottifchen Abftammung glei nach dem Tode ihres Mannes den 
Schleier nahm und ein Urjulinerinnenklofter gründete. Selbft im Nonnengewande 
blieb ihr Neiz aber noch fo groß, daß die Indianer ihr kaum erworbenes Chriftentum 
darüber wieder vergaßen umd der „jchönen Helena von Acadie“ göttliche Ehren 
erweilen wollten. Ganze Schiffsladungen junger Mädchen geleiteten die Kloſterfrauen 
aus Frankreich nad) dem neu zu beliedelnden Lande, um fie gleich nach der Landung 
an junge Koloniften zu verbeiraten. Im WMutterlande war die Begeifterung für das 
zufunftsreiche „Neuland“ mit feiner unendlichen, durch Entfernung und Unkenntnis 
ind Fabelhafte gefteigerten Entwicklungsfähigkeit ebenſo groß wie der Befehrungßeifer, 
mit dein man die Indianer der Kirche zuführen wollte, und auf der Überfahrt jchon 
mag den jungen Mädchen, die dem Leben in einer neuen Welt erwartungspoll 
entgegenfaben, durch die Schweitern ihre Miſſion eindringlich genug gepredigt worden 
fein. — So ift ed nur die Wahrheit, wenn man den Kindern auch jegt noch früh 
einprägt, was franzöfiih Canada feiner Kirche an Dank fchuldet, dag man der 
„ecclesia militans“ es zuzuschreiben bat, wenn Sprache und Eigenart auch unter 
englifcher Oberhoheit bewahrt werden konnten, den Prieſtern, die mit der Waffe in 
der Fauft fi) dem Eroberer zur Wehr jeßten, um am Ende mehr einen ehrenvollen 
Bergleich mit ihm zu jchließen, al3 fich ibm zu ergeben. 
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onnen, Deren Helbentbaten 
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gleich bedürftigen englifchen Volksklaſſe. Was es an malerifchen Bauten im Lande 
giebt, rührt von den Ssranzofen ber; Quebec, wo fie ſich am unverfälfchteften erhalten 
baben, macht keineswegs den nüchternen Eindrud der übrigen Städte Amerikas, und 
die alten Farmen der Habitants find oft gar nicht ohne Reiz, poetiich und anheimelnd 
zugleih, wenn fie auch freilich nicht den großen Wohlſtand engliiher Anfiedlungen 
zur Schau tragen. Das Alte und Maleriihe hat doppelten Wert in dem modernen 
Lande; gradezu rührend wirkt der Verfuch, ein Mujeum der Altertümer in einer Stadt 
wie Montreal gegründet zu jehen, in einer Stadt, deren ältefte Mauer zweihundert 
Jahre zählt. Allerdings, man lebt fchnell in dieſen für die Civilijation neu erivorbenen 
Regionen, und ein größerer Abftand trennt dag Montreal und Uuebec von heute von 
dem von geitern, al3 man ich denken kann. 


* * 
* 


Noch immer iſt der Einfluß der franzöſiſchen Canadierinnen auf das öffentliche 
Leben groß und tief eingreifend, denn der größte Teil der Knaben- und die ganze 
Mädchenerziehung, die geſamte Krankenpflege liegt in ihren Händen, und das iſt 
hier gleichbedeutend mit der Macht der Kirche, denn nur im Ordenskleide findet die 
franzöſiſche Bewohnerin der Dominion auch außerhalb der Ehe Beruf und Stellung. 
Wie ganz anders in demſelben Lande die Engländerin! Auch bei ihr iſt es die 
Kirche, die in erſter Linie das Kapital der weiblichen Arbeitskraft nutzbringend zu 
verwenden weiß, die ſelbſt die Weſen, die aus eigener Initiative kaum großer An 
Ipannung fähig wären, im Dienft der Humanität anjtellt, e3 verfteht, die Ziele der 
Menichenliebe mit denen des Staates zu vereinen. Man braucht nur die Bericht: 
erftattung über die in Canada abgebaltenen Frauenkongreſſe zu lejen, um zu jehen, 
wie neben der von der evangelifchen Geiftlichfeit organifierten Thätigkeit auf dem 
Gebiet des Unterrichtd, der Armen: und Strantenpflege, ja aus dieſer guten Schule 
unmittelbar bervorgewachlen, fich eine freie Bereingthätigfeit in großartigfter Weile 
entwidelt bat, die, wenn fie auch nicht konfeſſionslos genannt werden kann, doch nicht 
durch die evangelifche Geiftlichkeit in SFelleln gehalten wird. Gegen dieſe Scharen bon 
Freiwilligen unter den Syrauen, die, mögen fie nun verheiratet fein oder nicht, in 
engiter Berührung mit dem wirklichen Leben ftehen, nicht dem, wie es fich einem in 
Kloftermauern gebannten Geifte darftellt, jondern dem Leben in allen feinen neu: 
zeitlichen Erjcheinungsformen, müſſen die Nonnen allmählich zurüdtreten. In dem 
Kampf gegen die fozialen Übelftände fiegt nicht der gute Wille, allen Dafeinsfreuden 
jelbft zu entfagen, fjondern die Sachkenntnis hat ein gewichtiges Wort mitzufprechen, 
ebenjo wie die gründliche Ausbildung in vielen Fächern des Willens, die der Schweiter 
verjagt bleiben, dem unabhängigen Mädchen vffen ftehn. Die franzöfisch:canadifche 
Nonne ift noch immer an Arbeitskraft und Opfermut ihrer großen Vorgängerinnen 
würdig, aber es haften ihr zu viele Epuren mittelalterlicher Vergangenheit an, als 
daß fie ihre Fähigkeiten frei entwideln könnte; der Schleier, der fie früher jchüßte, 
verhüllt ihr jegt die Welt, wie fie ift, und die Kirche umgiebt ihren Wirkungskreis, 
den neuen VBerhältniffen gegenüber, mit zu engen Schranfen. 

In manchen Außerlichkeiten jpürt man freilich auch in den von Ordensſchweſtern 
geleiteten Erziehungsanftalten, wie ſchon oben angedeutet, einen Hauch amerifanischen 
Geiſtes. In dem vornehmen Penftionat der soeurs de Notredame, Villa Marie bei 
Montreal, trifft man ſogar manchmal junge proteftantiiche Mädchen aus den Vereinigten 
Staaten unter den Schülerinnen, denn im Gegenfag zu den englifchen Colleges des 
Landes werden hier beide Sprachen wirklich gleich gründlich gelehrt. Überhaupt liegt 
hierin ein bedeutſamer Vorzug der franzöfiichen vor den engliichen Schulen. Auch) 
mag den amerifanijchen Eltern manchmal die ftrenge Disziplin dieſer Höfterlichen 
Erziehbungsanftalten nah der oft maßlofen Freiheit der Heimat für ihre Töchter 
erwünscht fein. Der Lehrſtoff fteht mit dem der europäiichen Nonnenjchulen wohl 
etwa auf gleicher Höhe, bier wie dort feheitert man aber an der Stlippe, daß eine 
Kofterfrau kaum jemals den Charakter ibrer Zöglinge ausbilden wird, und wenn fie 
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gabe Ernft nimmt, das Individuelle in ibnen jo gut ertöten muß, 
ch jelbft niederfämpfen fol, um ben Ordensregeln ‚gerecht zu werden. 
ſchlechte Vorſchule für das Yeben einer modernen rau in Der neuen 
br haben fie ſich den Forderungen der Hygiene anzupaſſen verſtanden; 
wird auch in den Kloſterſchulen ſyſtematiſch betrieben; nur vor dem 
an noch zurüd. Ganz wie in den deutichen Penfionalen legt man 
t auf Stuͤdium und Übung der fremden Sprachen. Der Anſtrich des 
|, wie ibn joviele ähnliche Anftalten in Deutjchland, Stalien und 
noch tragen, ift bier geſchickt vermieden, ficher wieder unter dem 
rifanerfums, mit jeiner Forderung nad) Komfort und Eleganz. 
ehme Stellung, das jorgenfreie Leben der Schweitern muß dem im 
Mädchen wie ein wahres Lodmittel zum Eintritt in ein Ordenshaus 
findet felbft in diefem Lande der Möglichkeiten die Frau jo leicht, 
? an eine reiche, religiöje Gemeinſchaft, die Sicherheit lebenslänglichen, 
ommens? Sn der Provinz Ontario ſteht jetzt allerdings die ſtaatlich 
den männlichen Kollegen, nad Ablegung der gleichen Eramina, in 
n md Penfionsberechtigung völlig gleich. Aber es ift klar, daß für 
wer auf Selbjtändigfeit und freies Sichausleben der Andividunlität 
loſterleben noch heute viel Verlockendes haben muß, ſei es auch nur, 
der erwerbenden Frau die ſichere Gewähr eines ſorgenfreien Alters 
n den Beichtvätern wie von den Schweſtern wird jicher alles eher 
3 Streben nad Selbftändigfeit. Uberdies Tann ja im franzöfiichen 
rklich nur die Kirche feſte Anftellung im Lehrfach gewähren, denn von 
ieht nicht® für die Frauenbildung, wie überhaupt bier ebenjogut ie 
ündung und Unterhalt von Bibliothefen, Schulen, Univerjitäten und 
n einer für und ganz überraichenden Weile der Privathilfe überlajjen 
fährt man in der Heimat der Millionäre gar nicht jchlecht bei 


normale entſpricht unſren Lehrexinnenſeminaren, und legt beſondres 


— PLILE p eheutiamite =shınfeite 4 Yanhp 17 








Canadiſche Frauen einſt und jeßt. 175 


feminiſtiſche Bewegung auch in Canada ein, und fordert freiere Anſchauungen. Bei 
dem wachſenden Leſebedürfnis wird es doch wohl nicht zum zweitenmal vorkommen, 
daß eine tapfere Farmerfrau in glühendem Bildungseifer und in Ermanglung beſſerer, 
hohen Orts gebilligter Lektüre, ſich daran macht, die Rohrbacherſche Kirchengeſchichte 
dreimal von Anfang bis zu Ende durchzuleſen, die ein gütiger oder auch grauſamer 
Zufall nach ihrem einſamen Gehöft verſchlagen hat. Neben den übrigen canadiſchen 
Märtyrerinnen hat dieſe Frau durch Geduld und Standhaftigkeit eigentlich einen Platz 
in den Annalen des Landes verdient. 


ꝝ* * 
* 


Neuerdingd gebt aus den franzöfiichen Kreifen jelbit der Antrag hervor, auch 
weiblichen Zubörerinnen den Bejuch der Laval-Univerſität zu geftatten. Was freilich, 
jelbft wenn. diefe Forderung durchgehen follte, noch weiter beftehen wird, iſt die 
allgemeine Überzeugung, daß die franzöfiiche Hochſchulbildung mit der englüchen des 
Landes nicht gleichwertig ift, daß 3. B. auch die englifchen Hojpitäler nicht weniger 
buman, wohl aber mit mehr Wiffenichaftlichkeit geleitet werden als die franzöfiichen, daß 
eine „soeur de charite“ nicht mehr leicht mit der „trained nurse“ fonfurrieren kann. 
Dieje Laienpflegerinnen, die aus dem Mitteljtande hervorgehen und in ihrem Fort: 
fommen nur auf die eigene Tüchtigfeit angewiejen find, mit feinem Orden, feinem 
Mutterhaufe als Stüge Hinter ſich, müſſen naturgemäß die größten Anftrengungen 
machen, um aud) nach Abfolvierung der zwei- biz dreijührigen Lehrzeit im Krankenhauſe, 
und nach Ablegung aller Eramina ihre Stellung in der Praxis zu behaupten. Dies 
Ringen nach einer gejicherten Eriftenz, gepaart mit berechtigtem Ehrgeiz, ijt für getreue 
Prlichterfüllung gewiß eine ebenſo gute Triebfeder, wie die bis jegt in diefem Beruf 
allein anerkannte religiöje Hingebung. Für ihr Auskommen auch im Alter forgt die weltliche 
Tflegerin in Canada und den vereinigten Staaten immer mehr durch Bildung von 
Gilden und von Kaſſen für Krankheit und Invalidität, und die Anzahl der erreichbaren 
Stellen ift im ftetigen Wachen begriffen, feitdem zur Feier des Jubiläums der Königin 
„the Vietorian order of nurses“ gegründet worden ift. Ausgebildete Kranken— 
pflegerinnen follen von nun an mit feften Gehalt in den Gemeinden angeftellt werden 
und den Ärzten zur Verfügung ftehen, um von ihnen in den Fällen, wo eine Tag 
und Nacht dauernde Beauflihtigung der Kranken unnötig oder zu foftipielig wäre, 
Verwendung zu finden. Damit ijt wieder vielen zur Eelbftändigkeit veranlagten 
Mädchen der beiferen Stände ein neues Arbeitsfeld eröffnet, und die Nonnen glauben 
ih ſchon durch dieſe Jnjtitution in ihren echten bedroht; aber das Gebiet der 
Krankenpflege it vorläufig doch wohl noch groß genug, um allen vorhandenen Kräften 
an zur Betbätigung zu geben, und die Einrichtung wird ſich gewiß als lebensfähig 
erweiſen. 

Wie vieles bleibt den Schweſtern auch noch uneingeſchränkt überlaſſen! Unter 
den ſittenſtrengen erſten Anſiedlern Canadas waren illegitime Geburten faſt noch 
unbekannte Erſcheinungen. Als die Verwilderung anfing um ſich zu greifen, vernach— 
läſſigte man die armen Weſen in puritaniſcher Engherzigkeit oder überließ ſie wenigſtens 
ganz der Privatwohlthätigkeit. Das erſte Findelhaus hatte einen ſchweren Stand. 
Die Superieure trieb Handel mit den Indianern, baute Tabak und errichtete eine 
Bierbrauerei, um nur Mittel für die verlafenen Kinder flüjfig zu machen, und aud) 
dad erite Magdalenennfvl, la maison du bon pasteur, it auf die Gründung 
franzöfifcher religieuses zurüdzuführen. Man betreibt in Ddiefen Anſtalten  jegt 
beſonders mit Vorteil die Herftellung der charafterijtiichen geftreiften Stoffe, wie man 
überhaupt durchweg in den canadilchen ‚seauenklöftern und beiden von Nonnen 
BEN Unternehmungen eine beſſere Gejchäftsfübrung und rationellere Wirtſchaft 
eobachten kann, als bei den Männerorden des Landes. Wllein der Geiſt, der bei aller 
Unternehbmungsluft unter den Schweitern herrſcht, iſt mittelalterlich jtreng. Im Hotel 
Dieu zu Quebec läßt man fie alljährlich jogar die kahle, fleine Zelle, die fie bewohnen, 
wechjeln, damit fie fich nicht einmal an die armjeligen vier Winde gewöhnen und 
verſucht werden, fie lieb zu gewinnen, 


| 
| 





























Eanabtiche frauen einit und jet. 


fürſtlich ausgeſtatteten, neuen engliſchen Krankenhäduſern Montreals, 
bh die einzelne Großkaufleute ſich den britiſchen Pairstitel erworben 
Privatzimmer der Nurſes dagegen mit dem größten Komfort und mit 
chönheitsſinn ausgeſtattet, ihr gemeinſamer Empfangsſalon würde jedem 
Privathauſe Ehre machen, auf ihrem Speiſetiſch fehlen ſommers und 
umen nicht, und ihre Tracht, — nur innerhalb der Anſtalt über— 
jegeln feſtgeſetzt, bei außerdienftlichen Ausgängen gan; dem eigenen 
iſſen —, zeigt nur nod das Beftreben, gefällig und praftijch zugleich 
rmeidet allen fLöfterlichen Anjtrich. 

gelang es Elerifalen Bejtrebungen, jelbit die jungen Mädchen, die nadı 
ebung durch die Nonnen ins bürgerliche Leben jurüctraten, in engen 
(ten, und fih jo auch durch die fpätere Frau und Mutter einen 
uß auf Staat und Familie zu fichern: Aber Diefer Bann it an 
t jchen ‚gebrochen, ſo jebr ſich die Beichtväter dem auch widerſetzen 
ald die Franzöſin in der alten Heimat geben die jungen Ganadierinnen 
Freie, fie wirken bei öffentlichen Feten mit und jpielen im gejellichaft: 
ne viel größere Rolle, als die forrefte demoiselle A marier das in 
der Provinz tbun darf. Noch immer pflegt man in ibren Kreijen bie 
frangöfiichen Tänze, wenn auch der frühere obligate Kuß der Ber: 
weichen müſſen. Noch fingen fie ihre alten Volkslieder, getreulich wie 
aus der Normandie oder der | Bretagne mitgebracht hatten, nur Det 
was modifiziert worden, „al3 ob angeſichts des weiteren Horizonts der 
uch die alte Form nicht mehr jo recht hatte paſſen mollen,“ wie 
h einem Eſſay über Franzöſiſch-Canada jagt. 

möfiich, dad man im der guten Gejellihaft von Quebec und Montreal 
das Entzüden der Sprachforſcher, jo unverfälicht haben fich Hier die 
alten, die man drüben in der Heimat zur Zeit Ludwigs des Vierzebnten 
as Patois Dagegen ilt eine unjchöne Miſchung der beiden Landes— 
find die Worte englifch, die Ausſprache franzöfiih. Früher verfuchte 
feierlichen Empfänge nach Verſailler Mufter von der Seine an ben 
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mäßig zufammen, und wenn die beiden Nationen fich dabei bis jegt auch noch nicht 
recht verſchmelzen wollen, jo ift doch ein Anfang gemacht und ein neutrales Gebiet 
aeihaffen worden. Dieje Anleitung zum Aneinanderjchließen trägt bei den franzöfijchen 
Frauen auch fchon gute Früchte; jo hat die Tochter eines Juriſten in Monireal einen 
Kurſus eröffnet, in dem jie ihre Landsmänninnen anweiſt, wie jie in Notfall die eignen 
Intereſſen und die ihrer Kinder vor dem Gele wahrnehmen Fünnen. 

Lady Aberdeen bejchränkt fich keineswegs mit ihrer Thätigfeit nur auf Die 
oberen Klaſſen, auch Erwerbsfragen und Lebensweiſe des dienenden Standes jchenft 
fie lebhaftes Intereſſe. Um mit gutem Beijpiel voranzugeben, vereint fie die eignen 
Dienftboten im government house zu gelelligen Abenden, erteilt ihnen nüßliche 
Lehren und gute Natichläge, bat aber auch Worte der perfönlichen, freundichaftlichen 
Teilnahme für fe und ſorgt für Erfriichungen, für Anregung zu Mufit und 
gemeinschaftlicher Lektüre. Auch unter den engliichen Kanadierinnen des Mitteljtandes 
macht ſich das Beitreben geltend, den Dienftboten, die ja meift eben erſt eingeiwandert 
find und in den neuen Verhältnijjen jchwer beimijch werden, mehr als nur „die 
Herrihaft” im alten Sinn des Wortes zu fein; freilich ift es dabei immer leichter, 
mit andrer Leute Gefinde vom rein menschlichen Standpuntt aus zu verkehren, 
als mit dem eignen. 

Auffallend überlegen ift der Ton in den wenigen bugenottifchen franzöfiichen 
Familien Canada gegenüber den Fatholifchen, dem Soch der Kirche verfallnen 
Häufern. Nicht daß fie an die Salons des Heimatlandes erinnerten, eber an das 
Milieu, das fich bei den Genfern findet. Man pflegt bei ihnen gute Muſik und hat 
Sinn für die Weltlitteratur, da man ja den Snder nicht zu berüdjichtigen braucht. 
Auh eine von Frauen geichriebne und herausgegebne Zeitichrift für weibliche 
Intereſſen beſteht ſeit vier Jahren in Sranzöfiich Canada, in der ein twahrer Kultus 
mit der alten Heimat getrieben wird. Den für die betreffenden Kreije zuerit etwas 
zu fortjchrittlich gehaltenen Ton bat da3 Blatt allmählich) aufgegeben, und jo Bat 
fih „le coin du feu“ jest als vom Klerus geduldete Familienlektüre einbürgern 
fönnen, wobei die Farbloſigkeit jeine Litterariiche Bedeutung freilich nicht eben 
erhöht; namentlich will es den Schriftitellerinnen noch nicht recht gelingen, ihren 
Erzählungen Lolalfarbe zu geben, die doch in Wirklichkeit dem folonialen Leben 
gewiß nicht fehlt. 

Wenn irgend jemand, jo wird es Lady Aberdeen gelingen, die Arbeitskraft auch 
der franzöfiichen Canadierinnen in den Dienft des Gemeinwohls zu jtellen. Die 
katholiſche Kirche wird fich dann bald gezwungen jehn, in der „Dominion“ diejelben 
Konzeflionen an den Zeitgeift zu machen, die fie in den Vereinigten Staaten längſt 
bat machen müſſen. Und dort find Prieſter wie Monfignor Ireland eine ſoziale Macht 
geworden, obgleich, oder grade weil man der Geijtlichfeit die Erziehung der Jugend 
nicht mehr überläßt. Ä 

Es wäre ſchade, wenn über einer rubmlojeren Gegenwart die großartige 
Vergangenheit jener Prieſter und Nonnen vergeljen werden jollte, die den Grundſtein 
zur canadiſchen Macht gelegt haben. Nicht mehr vom jtillen Kloſter aus kann die 
moderne Frau ihre Wunder wirken, fie muß ins Leben hinaus, und die Zugehörigkeit 
zum „National Council of Women“ wird ihrer Weiblichkeit nicht Abbruch thun, 
und ihr denjelben Halt geben, wie ihn einftmals der Anſchluß an einen Orden allein 
zu verleihen vermochte. 
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In der Sprechſtunde. 


Joh. Brand, 


brud verboten. 


lange geduldig dageſeſſen in | 


er des vielbeichäftigten Der: 
iga. 


Reihe gekommen. Sie erhob 
kräftig gebaute Geſtalt; aus 
en blitzten Wille und Lebens— 
war ſeit zwei Wochen ver— 
weibliche Eitelkeit hatte ſie in 


t, um einige bäßlide braune | 


dt und Armen loszjumerben, 
täßige Scönbeit entitellten, 
älterer Mann mit leicht er: 
und feinen Falten um 
Mugen, trat ihr an der Thür 


d fie mit böflicher Hanbbe- | 


Endlich öffnete fih die 
: Watient trat heraus, und | 


die | 


„Und fann ich nichts, gar nichts dagegen 
tbun ?” 

„Mas für eine Therapie haben Sie biöber 
befolgt?” 

„Unfer alter Doktor auf dem Lande bat 
mir Kummerfeldſches Waſchwaſſer empfoblen.” 
„So brauden Sie es rubig weiter.“ 

Sie verſtand, und ein leiles Stöhnen 
entrang ſich ihrer Bruſt. 

„Willen Sie, wie Sie zu ber Krankheit 
gelommen find?” forſchte der Arzt. 

„Sa...nen... id weiß nicht. Mein 
Vater iſt Gutöbefiger, und ih bin viel in 
Bauernbütten geweſen, aber an Ausſchlag— 
franfe kann idy mich nicht erinnern.” 

„Die Lute verbheimlichen oft ihre Krank: 








Frauenvereine. 


„Mein Bräutigam hält zu mir,“ ſagte ſie 
und faßte ihren Verlobungsring feſt zwiſchen 
Daumen und Zeigefinger der Rechten. „Was 
Gott ſchickt, muß man gemeinſam tragen.“ 

Der Arzt zuckte unmerklich die Achſeln. 
„Sie ſcheinen einen ſtarken Charakter zu haben, 
gnädiges Fräulein,“ ſagte er. „Sie ſind 
jung und leiſtungsfähig und können mit 
Ihrer Krankheit dreißig Jahre und darüber 
leben. Vielleicht erinnern Sie ſich in einer 
Stunde der Herzensnot, daß wir für unſer 
neugebautes Leproſorium einer Oberin bedürfen. 
Ich glaube, daß Sie Troſt finden können 
nur in der Arbeit für andere menſchliche 
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die er ergriff und warm ſchüttelte, „aber ich 
kann nicht ſo ganz dem Leben entſagen, und 


mein Bräutigam läßt mich nicht.“ 


Weſen, die noch unglücklicher ſind als Sie.“ 


„Sie ſind ſehr freundlich, Herr Doktor,“ 
ſagte ſie und ſtreckte ihm ihre Hand entgegen, 





Der Arzt ſchaute ihr mit tiefer Teilnahme 
nach, als ſie das Zimmer verließ. 

„So jung und ſchön,“ dachte er, „und ich 
mußte ihr das Leben in Trümmern vor die 
Füße werfen. Ein Mann in dieſer Lage 
würde zu dem nächſten Büchſenſchmied gehen 
und ſich einen Revolver kaufen. Aber ein 
Weib. ..“ 

sn Gedanken verloren, ſpielte er eine Zeit⸗ 
lang mit dem Federhalter, dann madte er 
geihäftsmäßig eine Eintragung in fein Kranken⸗ 
buch. — 

Vierzehn Tage ſpäter war ſie als Oberin 
in das Leproſorium eingezogen. 


Re 


Fraueuvereiue. 


Im Berliner Frauenverein 


ſprach am 9. November Frl. Marie Mellien 
über „Die Geſchichte der deutſchen Frauen— 
bewegung“. Sie führte aus, daß dieſe 
Bewegung viel älter ſei als man gewöhnlich 
annehme, 
in denen beſonders Männer 
wirkten. 
iſt erſt 
entſtanden. 
Generation ganz in Vergeſſenheit geraten, daß die 
Vorkämpferinnen, unter denen namentlich Luiſe 
ODtto:Peters, Luiſe Büchner, Auguſte Schmidt, Frau 
Henriette Goldſchmidt, Marie Calm, M. Menzzer, 
Lina Morgenſtern, Jenny Hirſch hervorragen, von 
Anfang an die höchſten Ziele der Frauenbewegung 
anſtrebten und in Wort und Schrift unermüdlich 
dafür kämpften. Sonſt wäre es nicht möglich ge— 
weſen, daß vor wenigen Wochen auf dem Dele— 
giertentage des Vereins „Frauenwohl“ gegen dieſe 
älteren Vertreterinnen der Frauenfrage die ſchwer— 


für die Frauen 
Eine Frauenbewegung der Frauen ſelbſt 
in der Mitte unſeres Jahrhunderts 


und jcdhilderte die früheren Stadien, - 


Es ift aber leider bei der jüngeren : 


Amter und der (Gründung von witlenjchaftlichen 


Borbildungsanitalten für Ichulpflichtige Mädchen” 
erhoben hätten. Auch bier erfolgte eine eingebende 
Riderlegung. Ter Vortrag wird im Trud er: 
icheinen. 


Berein Franenbildung : zranenftubium 
Wiesbaden. 


Am 24. Oktober fand in Wiesbaden im Taunus: 
Hotel die in Baden: Baden auf der legten Dlitglieder: 


: verfammlung beichloffene außerordentliche General. 


wiegende Anklage erboben worden würe, „fie wären ' 
dem realen Leben des Volks, feinen Nöten und - 


trorderungen fremd geworden” und es bütte ihrer 
Arbeit etwas „Spielendes, Kindliches“ angebaftet! 
Ebenjo ungerecht mie dieſe Belchuldinung, Die 


Rednerin an der Hand ber Thatjacdhen, der Berichte ' 


über die Verſammlungen des Allgemeinen Deutichen 
Frauenvereins vom Jahre 1865 an, der Auffäße 
im „Frauenanwalt“ (1870—78, herausgegeben von 
Kenny Hirſch) und anderer Dokumente nachwies, 
ift die Behauptung, daß „nicht eine der Frauen 
der älteren Nichtung fich mit der Sittlichkeitsfrage, 
dem Frauenſtimmrecht, dem Sozialen (Sedanfen der 
Einheit aller arbeitenden Frauen“ bejdäftigt oder 
die Forderung „nad einer Reform Des Familien 
rechts, dem Cintritt der rau im kommunale 


verſammlung des Verein! „‚rauenbildung: yrauen- 
ftudium” Statt. Anweiend waren 65 Dlitglieder. 
Der Zwed diefer Verſammlung war, die Satzungen 
dem neuen bürgerlichen Geſeß gemäß umzugeſtalten, 
damit der Verein in das Vereinöregijter eingetragen 
werden könne. Bei dicier Gelegenheit wurden Die 
Satzungen noch einmal durchberaten und fejtgelegt 
und die erforderliche Neuwahl des Vorſtandes vor: 


genommen. Tie Mitgliederzahl desſelben ift von 
Y auf 11 erböht. Er fett fich jest folgendermapen 
zuſammen: 


Fräulein Anna von Doemming, 1. Vorſitzende, 
El. Winterhalter, 2. Vorſitzende, 
Ida Voesler, 1. Schriftführerin, 

Ida Johanny, 1. Schatmeifterin, 
Gertrud Bußler, 2. Schakmeifterin, 


11 
rau Julie Ballermann, 
Fräulein Maric Gernet, 
Paula Schlodtmann, 
Frau Adelheid Steinmann, 


Gräfin Wartensleben, 
3 Marianne Weber. 

Die Präſidentin teilte der Nerlammlung mit, 
daß ihr für den Verein Die Summe von 20 000 Mart 
in Wertpapieren übergeben jei von einer Perſön— 
lichkeit, die ungenannt fein wolle, welche mit größten 
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„ 


„un... rw 


Ausb 008. 1000% YHYY gu vası vn . jr 
re Mädchenichulmeien” (Oktober d. I.) auf: 
Ut wurden, die Beftrebungen des Bereind 
wenbildung:syrauenjtudium” zu diskreditieren 
en, jo bat die Vorſitzende dieſes Vereins das 
uhten einer anerlannten Autorität in Sachen 
höheren Schulwelend nachgeſucht, des Herrn 
Rat Dr. Wendt in NKarlerube, der u. a. 
nded äußert: „Tavon, daß auch nur cine 
ge der dort (in Karlsruhe) unterrichteten 
ilerinnen, die mir in der Prüfung vorgeführt 
Jen, Durch die vorangegangene ernite und 
dlihe Beſchäftigung mit den alten Schrift: 
rn Gomer, Herodot, Sophokles, Thukydides, 
o, Cäſar, Livius, Cicero, Tacitus und Horaz) 
ichter Weiblichkeit auch nur in mindeſten Ein: 
- erlitten bätten, kann gar nicht Die Rede fein. 
an der Anjtalt unterrichtenden Yebrer, auc 
gegenwärtige Tirektor, der zugleich Tireftor 
ſtädtiſchen höheren Mädchenſchule tft, find darin 
immig, daß die geſamte Haltung der Schüle— 
en eine durchaus muſterhafte war und daß 
lide Anmut und Beicheidenbeit bei feiner 
ten bat.... Warum durch die Lektüre griechischer 
lateiniicher Schriftfteller echte Weiblichkeit ge— 
det werden jollte, ift überbaupt nicht einzujchen; 
ind doch jedenfalls weit umnfchuldiger, dafür 
auch weit bildender, als etwa die moderne 
zöſiſche Yitteratur. Andererſeits iſt Die 
»erung, daß in die Mädchengymnaſien nur 
e Schülerinnen aufgenommen werden dürfen, 
be die böbere Mädchenſchule abſolviert baben, 
meiner Ueberzeugung durchaus unberechtigt, 
och auf den böberen Stufen der legteren vieles 
eben wird, was auch auf dem Gymnaſium in 
vehrplan der vberen Klaſſen achüört. Das 

lehren mich die bisher gelammelten Gr: 
ungen, daß es größtenteils die allertüchtigften 
begabtejten Mädchen find, die das Bedürfnis 
ih füblen, bis zu den Quellen emporzuiteigen, 
denen unfere bumaniftiiche Bildung ſchon Seit 
reren Jahrhunderten ſchöpft. Solcher Wiffens: 


Geſang⸗, Turn⸗, Xehrer, veamten 
politiſche und dergleichen Vereine die 
erlangen können. 

Das Bürgerliche Geſetzbuch teil 
ihrem Zwecke und Charalter nad üı 
und zwar: in Vereine, deren Zwecke 
liche Geſchäftsbetriebe gerichtet find ı 
welche nur ideale oder gefellige Zr 
Erjtere erlangen in Ermangelung be 
gefeglicher Borichriften Rechtsfähigke 
lie Berleibung. Yestere können bu 
in das Mereineregifter Rechtsfähi 
und fübren alsdann — zum Int: 
nicht eingetragenen Rereinen, welch 
fäbigfeit baben — die Benennung: 
Verein”. 

Um die Nechtsfäbigfeit feſtſtell 
baben Die Amtsgerichte vom 1. 
ab rin Lereinsregiiter zu fübren, üı 
angemelpeten Vereine einzutragen 
Vereine mit idealem oder gejelligem 
Rechtsfähigkeit durch Cintragung er 
müflen aber ibre Satzung genau d 
des Bürgerlichen Geſetzbuchs entipred 
und folche bei der Anmeldung mit ı 
Vorichriften der bejonderen Yandbesa 
Berfafjung ſolcher Vereine, deren 
auf ftaatlicher Verleihung beruht, 
berührt. Unberübrt bleiben auch d 
liben Vorjchriften, nach welchen 
geiellichaft oder geiftliche Vereinigung 
nur im Wege der Geſetzgebung 
Unberührt bleiben ferner alle Ic 
Borjehriften über folche Vereine, tr 
Landesgeſetzgebung durch das Kinfüb: 
Bürgerlichen Geſetzbuch allgentein 
Nechtögebieten angebören. Insbeſt 
bierzu Die Geſetze über Nagd: und 
über Waſſerrechte, über Deich: und \ 
Bergrechte, über Verficherungsrechte 
geleglichen Vorſchriften über Waldr 
Beſonders muR bierbei noch erwähr 





Erwerböthätigfeit. 


nur denkbar, wenn alle Mitglieder damit ein: 
verftanben find; wie oft aber gerabe dies nicht der 
Fall if, werden die Vorſtandsmitglieder der 

den Bereine am beiten milien. Ferner 
baftet jedes Borftandsmitglied nicht eingetragener 
Bereine für diejenigen Geichäfte mit jeiner eigenen 
Berfon, welche es im Nanıen des Vereins vor: 
genommen ober abgeichlojfen hat. 


Eine näbere Information über alle dieſe 
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Neuerungen wirb durch das bereits erichienene 


„Handbuch für Vereine bei Aufſtellung, Beratung 
oder Anderung der Vereinsſatzung auf Grund des 
Bürgerlichen Geſetzbuchs von Paul Behrens, Heiligen⸗ 
ſtadt“, (Preis geb. 1 Mark, J. J. Heines Verlag 
in Berlin W. 57) erleichtert, es iſt deshalb zu 


: empfeblen, weil im Anhange dieſes Büchleins ein 


bereits vollitändiger Satungsentwurf nad) Maßgabe 
des Bürgerlichen Geſetzbuchs entbalten iſt. D. Pr. 


8 = # = 


Grwerbsthätigkeit. 


Frauenberufe. 
KRaddıud verboten. 

Es iſt harakteriftifch für unire Zeit, daß immer 
mehr Werte und Werkchen herauskommen, die dem 
gwed dienen follen, die rauen über alte und 
neue Ermwerbömöglichfeiten zu orientieren und die 
Mittel und Wege zu berujlider Ausbildung ein: 
gebend zu erörtern. Wir haben an dieſer Stelle 
ihon mehrfach auf derartige Werte hingewieſen. 
Heute liegt wieder ein derartiges Unternehmen vor, 
das entichieden Beachtung verdient. 

Während bisher gewöhnlich füntliche Frauen: 
berufe in einem Bande von größeren oder geringe: 
rem Umfang zuſammengefaßt waren und daher 
ziemlich fummarijch behandelt werden mußten, bat 
ſich die Verlagshandlung von E. Kempe, Yeipzig, 
die Aufgabe geſtellt, eine Reihe von Bändchen zu 
dem billigen Preiſe von je 50 Pf. herauszugeben, 
von denen jedes einzelne nur einen Beruf be: 
handelt. Tamit ift die Möglichkeit eines weit 
tieferen Eingehens auf Forderungen, Yeiltungen 
und Augfichten in den betreffenden Beruf gegeben. 
Da die Verlagsbandlung in jedem einzelnen ‚all 
die Serftellung der Bändchen einer in dem be: 


geboten. Es liegen ung beute vor: 
1. die Kontoriftin von Jenny Schwabe. 
2. „gräulein”. Die Nindergärtnerin, 
von Kenny Schwabe. 
Die Verfafierin, der in ihrer Stellung am 
Leipziger Frauen-Gewerbeverein Gelegenheit zu ein: 


gehenden Erfahrungen auf den durch dieſe Titel | 


umgrenzten Gebieten gegeben worden ilt, giebt in 


den beiden Bändchen nicht nur die oben erwähnten ' 
Auskünfte, fondern fügt auch eine große Anzahl | 


ſehr beberzigendwerter Ratſchläge hinzu, bie be: 


fonder® jungen, unerfahrenen Mädchen jehr nützlich 
fein dürften. Für Sindergärtnerinnen oder Haus— 
damen, die etwa ind Ausland gehen mollen, fügt 
fie eine Anzahl ausländifcher Adrefien hinzu, die 
für den Notfall eine Zuflucht bieten fünnen. 

3. dic Lehrerin von Nofalie Büttner. 


Ta unter diefen Sammeltitel eigentlich eine 
Menge von Einzelberufen füllen — die jogenannte 
wiſſenſchaftliche Yebrerin, die ‚Yachlchrerin und 
war: die Handarbeitslehrerin, Zeichenlehrerin, 
Turnlehrerin und Wujillebrerin, die Oberlehrerin 


und die Schulvorfteherin — fo mußte das Bänb: 
den ein entjprechend reichbaltige® Material ver: 
einigen. Es genügt nit nur dieſen An: 


jprüchen, ſondern fügt noch eine Menge überaus 
wertvoller Mitteilungen binzu. Es erörtert die 
Anftellung an einer öffentlichen Schule, an Privat: 
ſchulen und in der Familie, die Yeitung einer 
Privatichule oder eines Penſionats und die Er: 
teilung von Privatunterriht. Es bringt ferner 
Mitteilungen über Stellenvermittlung, Nechtsichug, 
Alteröveriorgung, Krankenkaſſen, Yehrerinnenbeime, 


. xebrerinnenvereine, jo daß das reichhaltige Büch- 


: fein faum eine Frage unbeantwortet läßt. 
treffenden Fach ausgebildeten und gründlich er: ' 


fabrenen Kraft anvertraut bat, fo ift damit mög-⸗ 
lichfte Garantie für die Zuverlälfigteit der Angaben | 


4. die Scrittftellerin Maria 


Mande. 

Es liegt auf der Sand, dab das Bändchen auf 
etwas anderen Vorausſetzungen beruht als die bis: 
ber behandelten, da mehr noch als bei diefen Die 
Frage nad einer entjcbiedenen Begabung ausichlag: 
gebend erſcheint. Tie Behandlung iſt Ddentent: 
jprebend. Was über die Schriftftellerin im 
engeren Sinne, die Journaliſtin, die Redaktrice, 
die Überjegerin gejagt iſt, wird jicher mit Nutzen 
gelefen werden. Beſonders den Warnungen der 
Verfaſſerin wünſchen wir dringend Beherzigung. 

Wir werden von den weiter erjcbeinenden Bänb: 
ben der Sammlung fortlaufend Notiz nehmen. 


von 
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Frauenleben und :Streben 


urteile und Bebenten zu befiegen wiſſen werben. 
Ich auch, daß immer mehr Patronate ſich im 
Intereſſe ihrer Schulen bereit finden werben, be⸗ 
gabte Lehrerinnen behufs Teilnahme an den Fort: 
bilbungähurfen zu beurlauben und zu unterftügen; 
ich werde ihnen hierbei im Bedarföfalle gern nad 
dem Maße der verfügbaren Mittel entgegenkommen.“ 


* Der Franenverein vom Grünen Kreuz bat 
beichloflen, in Verbindung mit feiner Suppenküche 
eine Volkskonditorei in Berlin einzurichten, in 
weicher für den billigen Brei von 5 Pf. pro 
Portion eine reiche Auswahl altoholfreier Getränte, 
fowie verfchiedene Backwaren u. |. w. verabfolgt 
werden. Die Konditorei befindet ſich am Zions— 
tirhplag 9. Dies Borgeben gegen den immer zu 
nehmenden Konfum von Alkohol ift wärmſtens zur 
Rachahmung zu empfeblen. 


* Der Aochturſus für Ärzte, der anläßlich 
ber Ausſtellung für Krankenpflege geplant worden 
war, nahm am 7. November im Peſtalozzi⸗Fröbel— 
haus II in Berlin feinen Anfang und zwar unter 
Leitung von Frau Hedwig Heyl, der eigentlichen 
Begründerin der nad wiffenfchaftlichen (Srundfägen 
organifierten Nochmethode,. Ta die praftiichen 

bungen von den Herren Ärzten auf ihren eigenen 
Wunſch auch perfönlich ausgeführt werden, mußte 
die Zahl der den Kurſus beimohnenden Herren 
auf 12 befchräntt werben. Wan kann dieſen Verſuch 
der Anftalt, wenn man nad) der regen Teilnahme 
und der lebhaften Tisfuffion anı Ende der Stunde 
urteilen darf, als jehr gelungen bezeichnen, und 
es iſt zu boffen, dab gemeinfame Arbeit von 
Männern und Frauen auf dem Vebiete der praftijchen 
Ernährung die ſegensreichſten und ae 
Reformen anbahnen wird. ih 


* Aus Königöberg wird geſchrieben: Der 
Magiftrat geht damit um, dic Remumeration der 
ftäbtifchen Armenärzte im nädhiten Jahre zu er: 
böben, gleichzeitig fol ihnen aber aufgegeben werben, 
die Geſundheit der von dem Magiftrat in Privat: 
pflege gegebenen Softlinder zu überwachen. An: 
geficht® des tiefgebenden Intereſſes, welches der 
auf dem biefigen Frauentage von Frau v. Forſter 
gehaltene Bortrag über das Koftkinderiveien gefunden 
bat, ericheint die Annahme berechtigt, daß die obige 
Maßregel unſeres Magiſtrats ſchon eine Folge der 
von jener Dame gegebenen Anregung iſt. 


* Über die Frauenkommiſſion am ſtädtiſchen 
Arbeitsamt in München gab ein Referat von 
Fräulein L. Hitz auf dem bayriſchen Frauentag 
einen intereſſanten Überblid. Wir entnehmen dem 
Bericht die folgenden fiir dic Arbeit der Kommiſſion 
beſonders charafterijtiichen Ihatfachen: 

In München beftcht ſeit dem Jahre 1895 ein 
ftädtifche® Arbeitsamt, deſſen meibliche Abteilung 
auf Anregung von Frau Dr. Naue weiblicher 
Zeitung unterftellt ift. Zeit 1397 ftebt der leitenden 
Beamtin neben ihrem Silfoperfonal eine rauen: 
fommiffion zur Seite, die ſich aus fieben Boritands: 
mitgliedern der verichiedeniten in München wirkenden 


; vor die Entideidung gejtellt: 
Familienpflege. 
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MWohlfahrtövereine und ſieben Erſatzdamen zu: 
fanmenjegt. Später find auch als fachverftändige 
Nitberaterinnen Vertreterinnen der Arbeitnehmer 
und zwar bis jet aus den Kreijen der Handels— 
gehilfinnen, des Gaſtwirts- und Tienftperionala in 
die Kommiſſion aufgenommen. Ter med der 
Kommiſſion ift vor allem, die gemeinnügigen Vercine 
mit dem. ftädtilchen Arbeitsamt in dauernder 
Beziehung zu erhalten, die koſtenloſe Vermittelung 
des Arbeitsamted bei Arbeitgebern und Arbeit: 
nchmern befannt zu machen und den noch beftehenden 
Vorurteilen gegen Dielen kommunalen Arbeite: 
nachweis entgegenzuarbeiten. 

Tas wird dadurch erreicht, daß jedes Mitglied 
der Kommiſſion wöchentlich einmal das Arbeitsanıt 
bejucht und alle 6—7 Wochen vorliegende Fragen 
einer gemeiniamen Beratung der Kommiſſion unter: 
zogen werden; durch die Preſſe, Plakate und direkte 
Mitteilungen an die dienenden Mädchen in Sonntags: 
Zulanımenfünften ꝛc. wird für den weiteren med 
der Kommiſſion gewirkt. Cine meitere Aufgabe der 
Kommiſſion ift es, alle zur Kenntnis ihrer Mit: 
glieder gelangenden Ungehörigkeiten im Stellen: 
vermittlungsweſen den zuftändigen Bebörden befannt 
zu machen. Es liegt in der Natur der Zadıe, daß 
die Frauenkommiſſion alle fpezicll das weibliche 
Tienitperfonal betrefienden Fragen gelegentlich zum 
Gegenſtand der Erwägungen und gemeinichaftlichen 
Beratungen macht; und die furze Yeit, während 
der die Frauenkommiſſion gewirkt bat, bat ibr ſchon 
(Helegenbeit gegeben, manchen Mißſtänden all: 
gemeiner Art entgegenzutreten. So bat der Referent 
des Arbeitsamtes beim Magiftrat auf Antrag der 
Frauenkommiſſion die Ausarbeitung eines gemein: 
veritändfichen Auszuges von der am 1. Januar in 
Kraft tretenden neuen 2ienitbotenordnung über: 
nommen, um fo bei den vielfach jehr verwirrten 
Rechtsbegriffen von Tienftboten und Herrichaften in 
ihrem Berbältnis zu einander aufflärend zu wirfen. — 
Man gewinnt aus diejem Bericht entichieden den 
Cindrud, als dürfe man die Crrichtung ſolcher 
Arbeitänter und ibre Unteritügung durch ‚yrauen: 
fonmijfionen trotz der furzen geit des Beſtehens 
beider \nftitutionen als bewährt anieben. 


* Waifenpflege. Bor kurzem fprac der Stadt: 
verordnete Dr. Rautert in Mainz über die 
hiſtoriſche Entwidlung der Maifenpflege und deren 
bevorftebende Neugeftaltung. Merkwürdigerweiſe 
ergab ſich aus dieſem Vortrag ein eigentümlicher 
Ring der Thatſachen. 

Das erſte Waiſenhaus in Mainz wurde nämlich 
am 28. April 1765 von Kurfürſt Johann Philipp 
von Schönborn gegründet; zu Borftehern desſelben 
beftellte dieſer ein verbeiratetes Ehepaar und ſah 
nach der Entlafiung für die Knaben eine Vehrzeit, 
für die Mädchen Stellen als 2 Tienftboten \ vor. Er 
dachte fich demnach die Maifenpflege im Zinne der 
Familienpflege ausgeübt, und feine fpätere Für— 
ſorge entſprach etwa der eines heutigen „Er— 
ziehungsbeirats.“ Im Jahre 1854 wurde in 
Mainz die Waiſenpflege zur ausgeſprochenen An: 
jtalt3pflege, und zivar unter Leitung von Ordens— 
brüdern und Zchweitern Inzwiſchen ift das alte 
Waifenhaus baufüllig aeworden, und die Stadt if 
Anſtaltspflege oder 
Nach allen Befchlüffen der Kom— 
müfienen jollen Die jetzigen Waiſenhäuſer in ihrer 

Organiſation, nicht aber in ihrer Ausdehnung be: 


auenftudium in Oeſterreich⸗Ungarnu. 
Abiturientinnen des Mädchengumnafiums 
ins für erweiterte Frauenbildung in 
aben 7 Kandidatinnen die Maturitäts- 
mit gutem Grfolge beitanden. Ferner 
t Unterftäbtifchen Gumnaftum in Agram 
turientinnen und am Sleinfeitner Sum: 
u Brag eine die Prüfung mit gutem 
.» — Fräulein Sriederife Lubinger 
aberg bat an der Univerſität Zürich 
ftorgrad der Medizin  erbalten. 
b ihre Zammlungen und flitterariichen 
auf dem (Yebicte der Archäologie weit 
Sofie von Torma tjt von der Klauſen— 
niverjität zum Toftor honoris causa pro: 
sorden. (S. Totenjchau.) Ter Unterrichts: 
Dr. Wlaffitd bat Fräulein Dr. Barbara 
i zum orbentliben Profeſſor an Dem 


ven Gymnaſium in Fiume ernannt. 
Dr. Tedeschi iſt der, erfte ordentliche 
ihre® (Befchlechtes "im  (Sebiete der 
rone. 


e Dokumente der Frauen, die von Auguſte 

Marie Yang und Rofa Mapreder 
gebene Halbmonatsſchrift, entbält in dem 
öffentlichten Heft 17 des erjten Jahrganges 
isarzeichnete Artikel, auf die wir unfern 
3 beſonders aufmerffan machen möchten. 
artikel ift eine Studie von den Abgeord: 
r. Ofner über die Frau im öfterreichiichen 
dt, der für die deutichen Zrauen gerade 
» ibre Stellung im bürgerlichen Geſetzbuch 
elpunft allgemeinen Intereſſes jtebt, wert: 
‚ dürfte. Bon ebenſo großem Anterefie ift cin 
über die Ef. Telegrapben: Manipulantinıen. 
lkommenes Hilfsmittel für alle, die die Ent: 

der Frauenbewegung in allen Kultur: 
verfolgen, wird Die internationale Biblio: 
zur ‚srauenfrage bilden, die von jest an 
ı Heit ihre Stelle finden ſoll. 
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+ Totenfhan. Am 5. November 
Zundridbge Wels Miß Anne Swan 
Alter von 86 Sahren. In ber Geld 
englifchen Litteratur wird fie in erfter 
Überſeherin ber beutichen Klaſſiker nebe 
und Goleridge einen hervorragenden 
haupten. Faſt noch mehr Aufichen erregte 
Zeit durch ihre Afchylusüberfegungen, de 
Gladſtone jogar mit dem Gedanken um 
eine literary peusion auszufegen. Weil 
ibre gelehrte Bildung ſich unter den ſch 
Bedingungen jucen mußte von 
itubdierte jie in Deutjchland, neben dem 
vor allem Griechiſch und Hebräiſch — 
ipäter ihre Kraft in den Dienſt ber 
bildungsjache geitelt.e Sie bat Quee 
Bedford: College nach Kräften gefördert u 
(Sründung von Girton:GCollege und Some 
mitgebolfen. Ihr ift zum großen Teil 
Zulafjung von rauen zum King's- 
London zu danfen. Die Univerſität Abe 
lieb ibr noch kürzlich den Toftortitel 
causa. — Zu Sächſiſch-Mühlbach in Un 
Sopbie v. Torma, die als Altertum 
befannt geworden tft. Anregung, fich gei 
Forſchungen zu widmen, erbielt Sophie 
durch ihren Pater, der mit Eifer land 
Unterfuchungen betrieb und im Bereiche fe 
bezirtes planmäßig Nacbarabungen nad A 
aus der Nömerzeit anftellte. Sophie tv 
kaufte fich ipäter zu Broos im Hunyad« 
an. Zie führte dort unter febr ſchwie 
bältnifjen die Turchluchung der tertiär 
lafjungen aus. Tabei brachte fie eine fe 
reihe Sammlung zujanmen Von 
Interefie find ihre Ausgrabungen der Ni 
von Tordas bei Broos und ihre an dieſe 
im Gegenſatz zu den bisherigen Annabme 
Hypotheſen. ine andere Hypotheſe, d 


| in der Kultur der einitignen Bewohn: 
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Unter den Prachtwerten für den Weihnachts— 
tiſch möchte dieſes Jahr in eriter Yinie das im 
Berlage von J. I. Weber, Yeipzig, erſchienene 
Bert: „Das goldene Bud, des deutſchen Volkes 
au der Jahrhundertwende‘ in Betracht kommen. 
(Preis 30 Markt.) Als „eine Überſchau vater: 
ländifcher Aultur und nationalen Yebens in 76 Ein: 
zeldarftellungen aus ber Feder hervorragender Sad): 
männer, über 1000 Bilbnifjen, Ausſprüchen und 
vebendbeichreibungen lebender deutſcher Männer 
und Frauen und 37 Runftbeilagen” führt es fich 
ein. In feinen einzelnen Abteilungen — 1. das 
deutiche Staatsweſen an der Sabhrkundertmende, 
2. die deutiche Wiflenfchaft an der Jahrhundert: 
wende, 3. das Wirtichaftälchen des deutlichen 
Volkes an der Jabrhundertwende, 4. die deutiche 
Kunft an der Jahrhundertwende — Bietet es eine 
Überfiht über den Stand der gegenwärtigen 
beutfchen Kultur, die wohl geeignet ift, als om: 
mentar zu den ftolgen Ginführungäworten zu 
dienen, mit denen Julius Lohmeyer im Namen der 
Schriftleitung den Band eröffnet. Tas beigefügnte 
reiche biographiſche Material giebt eine willkommene 
Vervollftändigung. Daß das Buch in feiner Aue: 
ftattung, vor allen Dingen in jeinen Kunjtbeilagen, 
das denkbar Vollkommenſte bietet, das bedarf bei 
diefem Berlag faum der Erwähnung. 


Auh auf die vollendet vorliegenden Jahr— 
gänge des „Muſeum“ (DBerlag von J. Spemann, 
Berlin und Stuttgart) und des Werks: „Das 
nennzehute Jahrhundert in Bildniſſen“ (Berlin, 
Photographiſche Geſellſchaft) möchten wir nicht ver— 
feblen hinzuweiſen. Wir haben beide ſchon häufig 
in dieſer Zeitſchrift auf das wärmſte empfohlen 
und können nur bei jeder neuen Lieferung die Vor— 
züglichkeit des Gebotenen wieder rühmend an— 
erkennen. Beide Werke werden als Feſtgabe in 
hohem Maße willkommen ſein. 


„Kleefeld.“ Roman von Ernſt Heilborn. 
(Stuttgart, J. G. Cottaſche Buchhandlung Nachf. 
Preis elegant gebunden 3 Mark.) Ein Band, in 
den man ſich mit Behagen einjpinnt. Er bat den 
nie verlagenden Heiz liebevoller Beobachtung intinten 
Lebens, der heute bei aller Realiſtik jo jelten ift, 
da feine Vorausſetzung nicht nur kalttönige Lebens— 
photographie, jondern warme, künſtleriſche Durch— 
dringung iſt. — Der Roman Sicht es nirgends 
auf „Effekte“ ab; die (Heichichte eines Paares, das 
fih nicht ninunt, obwohl es einander liebt, arbeitet 
mit feinen und feiniten Mitteln. Ter ſich überall 
„anpafſende“ Regierungsbeamte, der ſich mit feinen 
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abzufinden verfteht, obne doch in Strebertum zu 
verfallen und an Selbftachtung cinzubüßen, dürfte 
felten beſſer gezeichnet fein. Auch die Nebenfiguren 
fommen vorzüglid beraus, und das „Milieu 
bürfte man als Berlin erkennen, aud wenn in 
alter Weife H. oder N. als Ort der Handlung 
genannt worden wäre. Und den feinen Reiz, den 
bie Geitaltung bat, bietet auch die Sprache. 
Überall natürlich, und doch zugleich von der Ye: 
berrfchung der Ausdrudsmittel zeugend, die nur Die 
künſtleriſche Durchdringung des Stoffes ermöglicht. 


„Geſchichten und Geſtalten aus den Alpen“ 
von Peter Roſegger. CLeipzig, Verlag von 
Philipp Reclam jun. Univerſal-Bibliothek Nr. 4000 
Preis 20 Pf.) Einen Band Roſegger bat uns 
Philipp Reclam zum „4000 Jubiläum feiner 
Univerfalbibliotbef beſchert. Tas war ein guter 
Einfall. Tenn Rofegger, der Poet aus dem Volk, 
der gleichzeitig von allen Lebenden wohl am beiten 
die Gabe befigt, die Schranken der „Litteratur‘ 
zu durchbrechen, volkstümlich zu fein und auch dem 
minder Gebildeten zu Serzen zu reden, Peter 
Nofegger, paßt recht dazu, das Nubiläum dieſes 
volkstümlichſten aller deutſchen Buchbändlerunter- 
nebmen zu feiern. Und aut geraten iſt dem Roſegger 
das neue Büchlein. Klar und Anteilnahme beifchend 
treten dieje Geſtalten aus den Alpen ver den Leſer 
bin, und wenn fie eine Weisheit bringen, jo iſt's 
zumeift Die Yebre der Liebe und Duldſamkeit, die 
fie in ihren Schielfalen, nicht in langatntigen Aus. 
führungen predigen. Belonders beberzigenswert 
aber ift die pädagogiſche Vorleſung, die am Schluß 
des Bändehend der „Mann von fünf Jahren“ bält. 


, Möchte fie andäctige Zubörer finden! 


nicht in die Carrière paſſenden Privatüberzeugungen . 


„Welträtſel.“ Gemeinverſtändliche Ztudien 
über moniſtiſche Philoſophie von Ernſt Haeckel. 
(Bonn 189%. Verlag von Emil Strauß. Preis 
8 Mark.) A eine Zufammenfafiung der Reiultate 
feiner Lebensarbeit ſieht Ernit Haeckel, der berübmte 
Jenenſer Naturforfcher, dies Auch an. Was ihn 
in langem Streben nab Erkenntnis zu Wabrbeit 
geworden ift, will er dem deutſchen Bolf übermitteln. 
In Harer, ſchöner, ſtellenweiſe ſchwungvoller Tar: 
ſtellung führt er die Probleme über Entſtehung und 
Natur des Menſchen, über Weſen der menſchlichen 
Seele, ihre Keimgeſchichte, ihre Unſterblichkeit, über 
die Entwicklungsgeſchichte der Welt und die Einheit 
der Natur, über Sottglauben und Chriſtentum, 
jeinem Xejer vor, und eindringlich jucht er ſeiner 
Wahrheit Gehör zu Ichaffen. Vieles lehrt er, und 
vieles darf man dankbar ven, ibm lernen. Und 
wohltbuend tritt dem Yeler Die Überzeugung vor Die 


‚eben bis zu ihrer Wropjagrigırı. 


enftubium in Defterreid » Ungarn. 
biturientinnen des Mädchengymnaſiums 
is für erweiterte Frauenbilbung in 
en 7 Kandidatinnen die Waturitäts: 
it gutem Erfolge beitanden. Ferner 
Unterftäbtifchen Gumnafium in Agram 
rientinnen und am Sleinfeitner Gym— 

Prag eine die Prüfung mit gutem 
— Fräulein Friederike Zubinger 
rg bat an der Univerſität 
orgrad der Medizin  erbalten. 

ihre Sammlungen und litterariichen 
auf dem Gebiete der Archäologie weit 
Zofie von Torna tjt von der laufen: 
iverfität zum Tofter honoris causa pro: 
srden. (S. Totenichau.) Der Unterrichts— 


Zürich 


ſpäter 


Ir. Wlaſſits bat Fräulein Dr. Barbara ' 


zum ordentlicen Profeſſor an dem 
n Gymnaſium in Fiume ernannt. 
Dr. Tedeschi ift der erfte ordentliche 
ihres (Sejchlechtes im Gebiete Der 
one. 


Dokumente der Frauen, die von Auguſte 

Marie Lang und Roſa Mayreder 
gebene Halbmonatsſchrift, enthält in dent 
iffentlichten Heft 17 des eriten Jahrganges 
isgezeichnete Artikel, auf die wir unfern 
> beionderd aufmerkfiam machen möchten. 
artikel ift eine Studie von dem Abgeord— 
r. Ciner über die frau im üfterreichiichen 
bt, der für die deutichen Frauen gerade 
» ibre Stellung im bürgerlichen Geſetzbuch 
elpuntt allgemeinen Interefjes ſteht, wert: 
ı dürfte. Bon cbenio großem Interefle iſt ein 
über die kak. Telegrapben: Manipulantinnen. 
lkommenes Hilfsmittel für alle, die die Ent: 

der Frauenbewegung in allen Kultur: 
verfolgen, wird die internationale Biblio: 
zur ‚srauenfrage bilden, Die von jet an 
ı Heft ihre Stelle finden ſoll. 

Dokumente der grauen dürften als eine 
sentlich wertvolle Bereicherung der Yitteratur 


— — — —— — — — — — — — — — 


reiche Sammlung zuſammen. 


führen fie den Titel Bibliothetarmnen. 


+ Totenſchan. Am 5. November fi 
Zundridge Wells Miß Anna Swanw 
Alter von 86 Jahren. In ber Gefchid 
engliichen Litteratur wird fie in erfter Li 
Überfegerin der beutichen Klaſſiker neben 
und Coleridge einen hervorragenden BI 
haupten. Faſt noch mehr Aufſehen erregte fi 
Seit durch ihre Aſchylusüberſetzungen, dercı 
Gladſtone fogar mit dem Gedanken umgi 
eine literary pension auszufegen. Weil f 
ihre gelehrte Bildung ſich unter den ſchwi 
Bedingungen ſuchen mußte von 18 
itudierte fie in Deutichland, neben dem D 
vor allem Griebiih und Hebräiſch —, 
ihre Kraft in den Tienft der 
bildungsfache geſtellt. Sie bat Queen' 
Bedford⸗College nad) Kräften gefördert und 
(Gründung von Wirton:College und Somert 
mitgebolfen. Ihr ift zum großen Teil « 
Sulafiung von rauen zum King's-Co 
Yondon zu danfen. Die Univerſität Abert 
lieh ihr noch fürzlih den Tottortitel 
causa. — Zu ZSähjiib: Mühlbach in Unge 
Sophie v. Torma, die als Altertumsi 
befannt geworden iſt. Anregung, fich geſch 
Forſchungen zu widmen, erhielt Sophie v 
durch ihren Water, der mit Eifer landei 
Unterjuchungen betrieb und im Bereiche Ten 
bezirked planmäßig Nachprabungen nach Alt 
aus der Römerzeit anftellte. Sophie vo 
kaufte fich ipäter zu Broos im Hunyhader 
an. Sie führte dort unter febr ſchwier 
hältniffen die Durchſuchung der tertiäre 
laffungen aus. Tabei brachte fie eine ich 
Ron b 
Intereſſe find ihre Ausgrabungen der Nie 
von Tordag bei Broos und ihre an dieſe? 
im (Segenlag zu den bisherigen Annahme 
Hypotheſen. Kine andere Hypotheſe, De 
in der Nultur der einſtigen Bewohne 
bürgens orientalilche Elemente enthalten | 
Sopbie v. Torma in einer beionderc 

itonsennhiiche Analogien, ein Beitr 


— 





Bücherichau. 


Erzeugniſſe zu einem unnachahmlichen Kunftwert. 


iBmus und Altruismus. 4. Die wichtigften Sant: 
tionen ber Moral. 5. Die Rüdfiht auf unfer 
eigned Wohl. 6. Die Pflichten gegen den Nächften. 
Diefe Abſchnitte find in fich noch reich gegliedert, 
jo daß bie einzelnen etbiichen Probleme, mie fie 
fih in den Fitteraturen der Völker barftellen, far 
herauskommen. Zu den intereflanteften Kapiteln 
möchten die über Wahrhaftigkeit und Lüge, Toleranz 
und Überzeugaungötreuc, ſowie das über die öffentliche 
Meinung gehören. — Wir meifen bei diefer Ge- 
legenheit nochmals auf die erften beiden Bände des 
intereflanten Sammelwerts bin: 1. (Srundprobleme, 
2. Tas Weib, die in dem gleichen Berlag zum 
Preiſe von je 7,50 Mark erfchienen find. 


„Wendula“, die letzte Nonne von Rajtenberg. 
Gefchichtlicher Roman aus der NReformationäzeit, 
nach Spuren ber Chronif erzählt von A. Schreden: 
bad. (Leipzig, U. Deichert'ſche Verlagsbuchhand⸗ 
lung. Preis 2,50 Mark.) Wendula ift fein moderner 
Roman, trogdem er die Sahreszabl 1900 trägt. 
Es ift deutlich zu erfennen, daß jein Verfaffer bei 
Dresioe, Scheffel, Wolf, W. Alexis gelernt bat. 

ie Größe und Originalität eines „Etfehard” oder 
„Sol und Haben” wird nicht erreicht. 


eſer reizt, feitzujtellen, warum er an folb un: 
moderner Lektüre doch Gefallen finden muß, und 
warum er gerade ſehr jungen Menfchen gern ber: 
gleichen in die Hände gäbe, licher als fait alle ccht 
modernen Romane. 

a, warum? Zweierlei jcbeint mir der Grund 
zu fein. Erftend: es ift eine gejunde Lektüre. 
Moderne Seelenanalpfen, wie fie beſonders die 
Norbländer ſchreiben, wie fie Macterlind3 Schriften 
in gefteigertfter ‚sorm barftellen, find ſehr reizvoll. 
Aber es ift eine gejuchte, raffinierte Einfachheit in 
diefen Darftellungen, die uns die Freudigkeit beim 
Leſen rafch nimmt. Zweifellos: fie machen unire 
ohnehin ſchon nervöfe Jugend leicht noch geneigter, 
überall zu viel zu jehen, und — um mit Keller zu 
reben — ihre tief beiwegten vebensläufchen für zu 
wichtig zu halten. Tas führt zu krankhafter 


Steigerung des Empfindens und ſchwächt Die 
jugendlihe Kraft des Fortſchreitens auch über 


Gräber und Schmerzen. 

Und nun der zweite Grund: es giebt ſehr 
wenige moderne Romane und Gedichte, die niit 
treuem Fleiß gearbeitet find. Nur wenige ver: 
ftehben noch zu feilen, zu fondern, auszuftreichen, 
was im Yaufe der Arbeit nebenlächlich wird. Alles 
fol auf einen Wurf gelingen, und das Kleinſte 
bat die größte Bedeutung. Unſer Xerfailer bat 
unbejtritten friſche Erfindung, nur felten durch cin 
wenig Gelebrtenpedanterie gebenmt, für fich; ja, 
zumeilen reißt er uns mit fort durch die drama: 
tiſche Gedrängtheit der Konflikte. Aber er bat 
fein Werfchen zugleich mit liebender Hingabe ge: 
Ichaffen. Ein Roman, der fo freudige Spuren der 
Arbeit trägt, iſt heilſam zu leſen für jeden, der 
feinen Stil noch bilden muß, und erfreulich für 
den ſchon im Geſchmack Gefeſtigten. 


Aber es 
iſt etwas Eigentümliches in dieſem Buch, das den | 


— — 


Familienleben eines deutſchen Hauſes ein, 


ſtattung des Buches 
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Darum find beide fo „mobern” für unſer Gefühl 
und boch ohne jeden Anflug des Krankhaften. 
Welcher Weg aber ficherer zu gleich reinen 
Höhen führt, der, den unſre „Wendula“ barftellt, 
oder ber, den unfre Nüngften gehen, ob überhaupt 
einer von beiden allein, das mag der moderne 
Leſer jelbft prüfen. K. 


„Die Familie Schrötter.“ 
junge Mädchen und deren Mütter. 


Erzählung für 
Bon Marie 


| Silling. Mit 60 Textbildern, von Prof. Marim. 


(Berlin, Herm. J. Mei: 
bietet eine gefunde und 
Es führt und in da? 
in 
Menſchenluſt und :leid, und begleitet die Töchter 
dieſes Haufe hinaus in das Yeben und in die 
eigene Häuslichkeit, ohne aber den albernen Bad: 
fiſchton anzufchlagen, der unjre deutiche Mädchen: 
leftüre fo bedentlih macht. Die hübſche Aus: 
mit wirklich künſtleriſchen 
Illuſtrationen wird ibm als Weibnachtsgabe 
eine befonders freundlide Aufnahme fichern. 


Tas (Sleiche dürfte von den Büchern von 
Tony Shumader gelten: „Mütterchens Hilfs: 
truppen” und „Keine Langeweile” (Stuttgart, 
Levy & Müller, Preis eleg. geb. 3 Mark). Wenn 
die Kinder auch bier noch etwas ftilifiert erfcheinen 
— es iſt fraglich, ob ſich das in Kinderbüchern 
ganz wirb vermeiden laffen —, fo enthalten doch 
beide Bücher fo viel Geſundes, daß fie durchaus 
zu empfehlen find. „Die fieben Kleinen 
Waldens“ von J. v. Garten (Stuttgart, Wilb. 
Nigichke) giebt eine lebendige Schilderung des 
fröhlichen Landlebens, in die freilich Die päda— 
gogiſchen Betrachtungen der PBerfafjerin etwas zu 
ichulmeifterhaft bineinragen. Bedauerlich ift auch, 
daß die Verlagshandlung fo wenig künſtleriſche 
Illuſtrationen an dad Buch gewandt bat. 


Schaefer. 2. Auflage. 
dinger.) Ta Bud 
zugleich anregende Lektüre. 


Für die ganz Kleinen wird eine bübjche Neu: 
beit durch Ernft Braufemwetter geboten: „Knecht 
Ruprecht“, ein Kinder: Weihnachtöblatt. (Verlag 
von Scafftein & Co., Köln a. Rh.) Es ift bier 
der Verſuch gemacht, wirkliche Künjtler ſowohl für 
den Tert als für die Sluftrationen und Mom. 
pofitionen beranzuzieben, ein Verſuch, der als 
durchaus gelungen bezeichnet werden muß, wenn 
wir auch mit Deren Caefar Flaiſchlen rechten 
müſſen, der einem Dans die unpädagogiſche Lehre 


giebt: 


Run ift unleugbar, daß die Mängel des vor: | 


fiegenden Romans ebenio klar zu Tage treten, wie | 


die befprochenen Vorzüge. Bei Goethe und Wott- 
fried Keller finden wir feinſte pſychologiſche Analyſe 
mit frei ſchaffender, thatenfireudiger Phantaſie ver: 
bunden. Sorgfältigſte Durcharbeitung des Ein— 


zelnen wie des Ganzen vollenden faſt jedes ihrer 








„Dert dir, kleine Mädchen weinen, 
Jungen, Sänscen, tbun das nicht.” 


„Aſtrophyſik“, die Beichaffenbeit der Himmels— 
fürper. Bon Dr. Walter Wislicenus, außer: 
ordentlicher Profeſſor an der Iniverfität Straß: 
burg. Mit 11 Abbildungen. (Leipzig, 6. J Göſchen. 
Preis in elegantem Yeinwandband 80 Wig.) 
Das ſteigende Intereſſe, das auch Die Yaien: 
welt an der Aſtrophyſik nimmt, läßt es ganz 
beionders danfenöwert cericheinen, daß die band: 
lide und praktiſche „Zammlung Göſchen“ nun: 
nıchr auch dieſes Bändchen geboten bat. Ter 
Name des Verfaſſers ſpricht genügend für fich 
jelbit, jo daß wir die Braucbarkeit und Yu: 
verläffigfeit des Gebotenen faum bejonders bervor: 
zuheben braucen. 
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„Schon manche, die bloß für ihren Stolz liebte, die ſich in dem Glanze vieler Liebhaber 
gefiel und ſich für keinen erklärte, iſt veraltet, ohne daß die Liebe ſie belohnt hätte. Manches Mädchen, 
das aus Stolz immer nur auf einen noch vornehmern und reichern Gatten wartet, erreicht darüber das 
zweiundzwanzigſte Jahr. Mit dieſem Jahre macht eure üppige Jugendblüte, eure Schönheit Still: 
ftand; unaufhaltbar acht es nun rückwärts, doch die erften zwei Jahre nur unmerklich, wenn ihr, 
Mädchen, euch nicht jelbit an Ausschweifungen bingabt! Tann aber, nach dem Ablaufe ded vier: 
undzwanzigſten Jahres unaufbaltbar. 

Wenn ihr in diejen Alter noch keine feſte Verbindung habt, je glaubt, daß cuch fein Dann 
mehr aus Leidenichaft wählt; ihr müßtet denn jeltene Anlagen des Geiſtes zu einer außerordent: 
fihen Reife und Kultur binaufgeläutert haben; denn ob ihr es gleich euch nicht eingeftchen wollt, ob 
ihr gleich euren Spiegel beftechen möchtet — die ſchöne Blütezeit iſt verichwunden. Euer Stolz alaubt 
es nicht und eure Freundinnen und Bekannten fagen es euch nicht, weil fie entweder in gleichen Ber: 
bältnijjen mit euch find oder weil fie über eure Eiteffeit hinter eurem Rüden laut laden. 

Mit raſchem Fluge eilt ihr dem dreißigften Jahre zu, der großen Grenze der Jugend. 
Habt ihr fein Vermögen, daß fich, dieſes Vermögens wegen, etwa dann noch cin Geiziger über cuch 
erbarmt, jo habt ihr die traurige Ausficht, alte Jungfern zu werden. Cber wird eine Witwe, Die 
älter ift an Jahren als ihr, cinen zweiten Mann erhalten, als ihr den erften, wenn euer breißigftes 
Jahr zurüdgelegt ift; und — allerdings Hat dieſe Erfahrung aud ihren quten, aureichenden Grund. 
Eine junge Witwe bat ſich gewöhnlich frühzeitig an die erfte Yiebe dabingegeben; man erwartet von ihr 
ein Herz, den die Empfindung de3 Mannes, dem die Mitteilung an cinen Dann zum Bedürfniſſe 
geworden ift. Dagegen glaubt man, daß in dent Herzen einer alten Jungfer cin wahres Raubneit 
von zerjtörenden Leidenfchaften fei, die bis jegt jeden Jüngling, der ernftliche Abfichten hätte 
baben können, von ihr entfernt hätten.” 


Es folgt dann eine erjchredliche Schilderung befagter alter Jungfern, der Eyviften 
par excellence. 


„Sie wollen lange Icben, und deshalb Sparen fie, ſoviel als möglich tft; fie würden ftchlen, 
wenn es verichwiegen bliebe; fie wollen dem Tode das abtrogen, was ihnen die Jugend verlagte; 
fie wollen recht lange leben, und in der Tuantität, in ber Crtenfion des Lebens an Jahren das 
erſetzen, was ihnen in der Tualität, im Senuffe des Yebens abgeht. Sie glauben da andern zum 
Troge zu leben; — ach nein, überflüjfige Gejchöpfe fallen fih am meiften ſelbſt zur Yaft!“ 


Aber es kommt noch jchlimmeer. 


„Die alte Jungfer wird noch älter; der Bruder oder die Schweſter, bei denen ſie ſich bis jetzt 
als Inventarium vom Hauſe aufhielt, ſtirbt; ſie muß ihren Aufenthalt verändern — die ganze Familie 
gerät in Angſt, wem ſie zufallen werde, und keines will ſie haben, weil ſich Kinder und Dienſtboten vor 
ihrer Grämiichkeit fürchten; gern würden fie ſich's cin Anſehnliches koſten laſſen, um fie in cine Ber: 
jorgungsanitalt einzufaufen, aber das dürfen fie der großen Menge wegen nicht, die fie deshalb bereden 
würde; — fie jeten fih alfo zulammen und werfen das Yos um fie; fie Spielen fie gleihlam wie ein 
unnüßes Hausgerät aus, wem fie, Durch ein unveränderliches Fatum, bis zu ibrem Tode zufallen fol. 
Man ficht den unglüklichen Wurf als ein unvermeidliches Schilfal an; man ergiebt fich mit Refignation 
darein; man bofft, bei ihren Jahren ſoll es nicht zu lange mehr dauern; man empfichlt dem Weibe, 
den Kindern und Tienftboten, fie nicht zu reizen, jondern fie achen zu laſſen und licher etwas zu 
ertragen; man erträgt ihre Schwächen nit heimlichen Unwillen — man ficht fie endblih auf dem 
Todesbette — Sie ftirbt nicht gern — aber ſchon ift ihre Stube auögeräuchert, wenn fie erft in 
der folgenden Nacht in der Kammer ſtirbt.“ 


Und dann kommt noch einmal die Schlußwarnung: 


„So flüchtig, wie die Morgenröte verwallt, fo flüchtig verwallt auch eure Schünbeit. Jene kehrt 
wieder, dieſe nimmer. — Wohnt nicht eine kultivierte Seele im Hintergrunde, bält nicht Diele euch noch 
aufrecht, iſt diefe nicht im ftande, auch, wenn ihr bereit das zweiund;wanzigite Jahr zurüdaclegt 
habt, noch einen edlen Nünaling zu intereifieren, To glaubt mir — ihr tbut am beften, ihr heiratet, 
fobald ein rechtlicher Mann ſich um cure Hand im Ernfte bewirbt... Nur ſchwärmt nicht in ciner 
Ideenwelt, die nie befriedigt werden kann, und feid nicht jo kläglich ſtolz und eitel auf das, was ihr 
euch nicht einmal jelbft verdankt, was die Natur euch gab und vit ebenſo reißend ſchnell wieder 
zurücknimmt.“ 

13* 
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gemefien — den höchiten und tiefiten Stand diefer Wertichägung aufweiſen möchten: 
die Vereinigten Staaten von Amerifa und Deutichland. 

Im amerilanifchen Regierungsdienft find die Frauen beute ein bedeutender 
Faktor. Bis zum großen Bürgerkrieg wurden fie nur in vereinzelten Fällen und nit 
ganz Kleinen Gebältern angeftelt. Unter fteter Oppofition der männlichen Beamten, 
die die Anjtelung von Frauen teil® als ungejeglich, teils als unvorteilhaft befämpften, 
wurde eine fteigende Zahl weiblicher Beamter mit fteigenden Gehältern bejchäftigt. 
Don einem reichlichen Drittel des Gehalts eines männlichen Beamten ftiegen fie auf 
bie Hälfte, auf dreiviertel, und endlich wurde nach erbitterten Kämpfen feftgefeßt, daß 
die Vorfteher der Regierungsdepartements Frauen, wenn fie die nötigen Fähigkeiten 
befäßen, für jeden beliebigen Beamtenpoften verwenden dürften, und daß das Gehalt 
des betreffenden Poſtens das gleiche bleiben jolle, ob ein Mann oder eine Frau 
ibn befleidve. Wenn unter diefen Umftänden im Jahre 1898 40 %/, aller Beamten in 
den Regierungsdepartement3 in Wafhington Frauen waren, wenn Frauen fogar an 
ber Spige von Unterabteilungen ftehen, fo dürften diefe Thatfachen wohl die Schäßung 
der Frauen, die bier nicht als „billige Hände” in Betracht kommen Tonnten, zur 
Genüge illuftrieren. 

Und nun ein kleines Gegenftüd. In diefen Tagen furfierte in den Streifen der 
Lehrenden an preußilchen öffentlichen höheren Mäbdchenfchulen eine ‘Betition des 
„Preußiſchen Vereins“ und des „Vereins feminarifch vorgebildeter Lehrer”, die außer 
andren Punkten, die bier nicht in Betracht fonımen, eine Regelung der Gehälter der 
Lehrer und Lehrerinnen ins Auge faßte. Die von den Herren Verfaffern — Lehrerinnen 
find nicht zur Beratung zugezogen worden — für ihre Kolleginnen ins Auge gefaßten 
Gehaltsſätze find um fo unglaublicher, als fie für fidy ſelbſt recht hübſch zu fordern 
verftehben. Das Marimalgehalt der Lehrerinnen dedt fich etwa mit dem Minimal: 
gehalt der ordentlichen Lehrer, unter denen viele nur feminariftifche Vorbildung haben; 
die Oberlehrerinnen jolen 200 — jchreibe zweihundert! — Mark mehr erhalten! 
Ob die Herren dabei etwa die auf die Ausbildung verwendete Summe mit ca. 3%, 
verzinfen wollten oder wie fie ſonſt auf diefe jchmeichelbafte Tarierung der Cberlehrerin 
gekommen find, weiß ich nicht. 

Das ift aljo die Schägung der Yehrerinnen in den Augen eines Teil ihrer 
Herren Kollegen. Aber die bdeutjchen Lehrerinnen find durch die Kämpfe um ideale 
Ziele zu dem gefunden Gefühl eigener Kraft gelangt, das zu feſtem Einjtehen für 
gerechte Forderungen führt. Ein paar mutige Lehrerinnen in Gele find an die 
Kolleginnen mit einem Rundſchreiben berangetreten, das wir in diejer Nummer unter 
der Rubrik „Frauenleben und :Streben” vol zum Abdruck gebracht haben und das 
boffentlich feine Wirkung nicht verfehlen wird. Ob aber auch die Petition fchließlich 
geändert werden wird — daß das preußifche Oberlehrerinnen-Eramen ums Jahr 1900 
in feiner Wirkung von den Herren Kollegen auf 200 Marf bewertet worden ift, mag 
als eine Thatjache bier feitgenagelt werden, die — nicht den Lehrerinnen zur Be: 
ihämung gereicht. 

Und nun: Glücdauf den deutjchen Frauen zur Jahrhundertwende! 
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Amerifa werben viele Gejeße offen mißachtet, und fo haben auch die Ladenbefiter 
feine Stühle für die Mädchen oder fie verbieten deren Benugung bei Gelbfirafe. 
Ebenſo giebt es allerlei Borfchriften für Augendliche, die auch ignoriert werben; 
manches Kind wird durch Überanftrengung auf Lebenszeit gejchädigt, che es fünfzehn 
Sabre alt if. Als man beriet, was gegen dieſe Notftände zu thun fei, lag es auf der 
Hand, daß nicht ein Gewerkverein von Lehr: und Ladenmäbchen den Kampf auf: 
nehmen könne; die Gefetgeber aber batten fchon das Shrige getban; fo blieb nur 
übrig, die Kunden der Läden fo zu organifieren und zu erziehen, daß fie von ihren 
Lieferanten eine Innehaltung der Gefebe und eine angemefjene Fürforge für die be- 
Ihäftigten Mädchen verlangten. So kam man 1891 zur Gründung einer „Con- 
sumers’ League“ für New:Yorf, und bald folgten ähnliche Vereine in Pennſylvanien, 
Maſſachuſetts und Illinois. Obwohl mein alter Freund John Graham Brooks 
an der Spige ihres kürzlich gefchloffenen Verbands fteht, fcheinen doch die Kon⸗ 
jumenten-Liga® faft nur Frauenvereine zu fein. Die Leitung der Lofalvereine ift 
ganz in den Händen von Frauen, in New-York baben fie fich ein Sacdverftändigen- 
Komitee von Männern zur Beratung binzugewählt. Die Präfidentin in New-York 
ift jeit 1891 Mrs. Frederid Nathan, die in Bolton Miß Edith M. Howes und 
die in Philadelphia Miß Anna C. Watmougb. 

Was wollen nun dieje Vereine erreichen und wie? Das ganze Gebiet der Kon: 
ſumenten-Moral ift natürlich für ein paar taufend Frauen zu groß und zu ſchwierig. 
Sp haben fie fih praktiſch vorerft nur zwei Ziele geftedt: erſtens, das 208 der in 
Läden beichäftigten Frauen und Mädchen zu verbefjern, und zweitens, in der Konfektion 
das Sweateriuftem, die Ausbeutung durch die Hausinduftrie zu befämpfen. Diele 
zweite Aufgabe ftellt fich namentlich der Verband der Vereine. Er führt demnächſt 
eine Marke ein, mwodurd diejenigen Waren, die auf faubere, hygieniſch, moralifch und 
Tozialpolitiich befriedigende Weile hergeftellt find, Tenntlicdy gemacht werden. Das 
Publikum wird dann Schon jolche Waren vorziehen, und die Gejchäftsleute werden fie 
zur Reklame benugen. Schon jest fommen einige angejehene Firmen in New-York 
der neuen Tendenz entgegen; fie empfehlen 3.8. Baby-Ausftattungen, die in gejunden, 
hellen Arbeitsräumen von gut bezahlten, gefunden Leuten gemacht find, und warnen 
vor der Ware, die in überfüllten Miet3wohnungen angefertigt ift, wo vielleicht an— 
fledende Krankheiten herrſchten. Man erzählt dann dazu etwa die Gelchichte von 
der blühenden Tochter des berühmten engliichen Staatsmanns Robert Peel, die am 
Typhus ftarb. Die Schuld trug ihr Neitlleid, das fie zwar von einem feinſten 
Gefchäft in Regent Street bezogen, das aber vorher die fterbenden Kinder des armen 
Schneiders bevedt Hatte, der für jenen feinen Gefchäftgmann arbeitete. 

Doch die Ortsvereine Haben fich bisher zumeift nur mit den Ladnerinnen be- 
Ihäftigt. Wie ernftlich dag einige ihrer Mitglieder auffajlen, hat am deutlichiten die 
gelehrte Annie Marion Mc Zean von der Univerfität Chicago bewielen, die vor 
Weihnachten 1898 die beiden legten Wochen Verkäuferin in zwei Spieliwarengefchäften 
wurde, ınn die Lage ihrer zeitweiligen Genoffinnen gründlich fennen zu lernen. Sie 
bat ihre jehr ernit ftinmenden Beobachtungen im American Journal of Sucivlogy im 
Mai 1899 veröffentlicht. 

Die Vereine wirken jebr gejchidt durch Wort und Schrift; fie veranlafjen die 
verjchiedenften Kongrefie, ihr Thema zu behandeln, und bringen es immer wieder in 
die Preſſe. Sie Ichiden ihre Redner und Nednerinnen in alle möglichen ‘rauen: 


Ir vu wıa aJuysswwuvweng ur —--.- 


ind die Außenftehenden immer wieder auf die gefeglichen Vorſchriften aufmer! 
Schuge der Berläuferinnen und Lehrmädchen gegeben find, und bringt 1 
n, die fih in Läden ja leicht feftftellen laſſen, fleißig zur Anzeige. Sein I 
nsmittel ift aber wohl „die weiße Lifte.” Statt jchlechte Prinzipal 
eren, was viel Ärgerliches mit fich brächte, macht man freiwillige Rellamı 
en. Diejenigen Firmen, die auf 37 Fragen eines Fragebogens befriebi 
en fünnen, werden auf die weiße Lifte gefegt, und manche Ladenbefiger E 
Verbeferungen eingeführt, um bdiefer Ehre und Unterftügung teilhafti, 
Bis jest Icheint man in New-York nur die Läden für Kleidung und W 
htigt zu haben; vierzig Firmen daraus ftehen in zierlicher Schrift auf einem w 
id-Kärtchen, das die gewiffenhafte Dame in ihrem Geldtäfchchen mit fich ' 
Bir wollen wörtlich wiedergeben, was nach Anficht diefer New-Yorker D 
ir house® ift. 
. Ein gute Haus ift ein folches, in dem ohne Rückſicht auf dag Gele 
beit von gleichem Wert gleiche Bezahlung geboten wird. Wo nur mei 
en bejchäftigt werden, fol das Gehalt für Fundige Erwacjene nur in 
ällen unter 8 Dollar die Woche herabgehen und mindeften? 6 Dollar betı 
indeftlohn für Lehrmädchen ift 2 Dollar die Woche. Die Löhne find wöche 
ıhlen. Wo Strafgelder eingeführt find, müſſen fie zum Wohl der Angef 
ıdt werden. 2. Ein guted Haus ift ein ſolches, in dem die Etunden 
früh bis 6 Uhr nachmittags den Arbeitstag ausmachen, wobei ?/, St 
unch frei bleiben. Wenigiten® während zweier Sommermonate muß wöch 
[ber Tag freigegeben werden. Ebenjo müſſen im Eoınmer Ferien von 
‚ einer Woche Dauer gewährt werden, wobei der Lohn fortgezahlt wird. 
ebeit ift zu vergüten. 3. Ein gutes Haus ift ein folches, wo Arbeit, € 
Toilettenräume getrennt vorhanden find und in jeder Beziehung den 
wen janitären Vorfchriften entſprechen, wo bejonderd aud) das Geſetz, das 
Prubarinnon Anrichreift beobachtet und die Benugung der Stühle g 
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Marcel, ein Hotelkind. 


Von 


Tena Milman. 
Autoriſierte Überſetzung aus dem Engliſchen von E. Lorenzen. 


Nachdrud verbeten. 


as einer langen Reife war ih in 
Venedig angelommen. Unter dem wirren 
Eindruck von Wellenſchlag, gligernder Mofait 


und dem bejtimnten Gefühl des Mipbehagend 


mit dem mir angemiefenen Zimmer ging ich 
früh zu Bette. 


Das Fenfter ging nach dem Hof, in defien - 


Mitte ein Brunnen mar. 
batte, twedte mich fchon früh das Heraufholen 
des Waſſers, fo daß es faum fieben Uhr mar, 
als ich, erbittert durch das Kettengeraſſel, das 


Wie ich befürchtet : 


Als mein Blick fo auf diefer Heinen, an- 
mutigen Geftalt ruhte, deren zarte Formen 
jelbjt der lofe Matrofenanzug nicht ganz ver: 
bergen fonnte, und auf dem blonden Haar, 
das ſich auf des Kindes Etirn lodte, warb 
ih mir deutlih des dem Engländer inne: 
wohnenden Gefühls bewußt, des Gefühle der 
Geringſchätzung für einen malerifd) ausfehenden 
Knaben. Zeine Haltung var jeboch männlich, 


und er fprang auf eime Art ind Haus, die 


plöglih lauter und lauter geworden zu fein ' 


ſchien, aufitand und ang Fenſter trat. Der 


Lärm ward mir leicht erflärlih, als ich fah, 


burd) welche unzureichende Kraft der Brunnen= 


Ichwengel auf und nieder getrieben ward. Von 


einer Gruppe venetianifcher Frauen umringt, 
von denen jede ein Zivillingspaar kupferner 
Einer über die Schultern gefchlungen hatte, 
pumpte, einen Fuß feſt auf die Zeitentvand 
des Brunnens geftemmt, die Lippen feſt auf: 
einander gepreßt — ein fleiner Knabe, augen: 
cheinlih ein „forestiere”. Cine der Frauen 
legte gutmütig ihre braune Sand auf feine 


mir viel von meinem Vorurteil nahm. 

Nah den Frühſtück ging ih mit einem 
Buh in den Garten des Hoteld und war 
glüklih genug, eine der nad) dem Kanal 
gehenden Nifchen frei zu finden, jo daß ich 
zwiſchen oberjlädhlihem Leſen St. Georgi ſehen 
und die vorbeifabrenden Gondeln beobachten 
fonnte. 

Der Sarten war voll Roſen — voll roter, 
weißer, gelber, die ſich zwiſchen den Steinen 


des Geländers hindurchwanden, ihre Stelche 


kleine, weiße, als ob ſie ihm helfen wolle. 
bewegen, deren Bot mir gerade zu Füßen 


„Nein, nein,“ rief er, „ich kann es allein.“ 
Obgleich nun dieſe Worte den Umſtehenden 
ſeltſam erſcheinen mochten, ſo bezeugte der 


verdoppelte Eifer, mit dem er ſich in Poſition 


jegte, das leichte Ztirnrungeln, das unter dem 
Rande feines Hutes fichtbar ward, feine 
Ungeduld über die angebotene Silfe. 

Es mar ein reizenber Anblid, und id) ſah 
bin, big alle Eimer gefüllt waren und das 
Büblein den Echwengel, der ibm die Hand: 
flähe rofig gefärbt batte, loslaſſen fonnte. 
Dann nahm er feinen Hut ab und lehnte fi 
einen Augenblid an die Mauer. 


ben Waſſer zuneigend. Der Wind ging nur 
leife, doch genug, um die Gondeln auf dem 
„traghetto" bin und ber zu fchaufeln und die 
gelben Hutbänder der beiden Gondoliere zu 


lag. Diefe Gondel nun fiel mir auf: der 
belle Sammetteppich, Die geftidten alten des 
Zeltdaches vertrugen fich nicht mit der dunfeln 
Färbung Des Schiffskörpers. Ta mid das 
nun ebenjo fehr als „ſchlechter Ton” berührte 
wie etwa ein rotgefütterter „Brougham”, jo 
war ich froh, die „Sterne und Streifen” und 
nicht meine Nationalflagge dort flattern zu 


: jeben. 


Nicht lange währte es, fo ertönte der Huf 
„Poppe“ vom Hötel. Die Gondeliere fprangen 
auf und braten, geſchickt wendend, ihr Boot 


en, ihn mitzunehmen, doch wenn es 
ıngenehbm ift —” Gerade in bem 
id erichien mein kleiner Freund vom 
auf der Treppe. Augenfcheinlich war 
t glüdlih, und es amüfterte mich, daß 

gelbe Gondolierfhärpe und =fchleife 
durtig war er ſoeben ins Boot ge: 
1, als die Dame in fcharf amerifanifchem 


rief: „Mir können dich heute nicht 


in, Marcel, wir werben erft fpät 
mmen. Du mußt aljfo bier bleiben 
b im Hötel amüfieren.” 
‚zuerleben, wie einem finde eine frohe 
ag fehlichlägt, Schon das kann ich nicht 
ı, aber noch weniger, wenn ein Kind 
uhig aufnimmt mie dieſes. Erwachſene 
hl daran, ſich zu ſchulen und nicht zu 
it auf die Erfüllung ihrer Wünſche zu 
bei Kindern aber verrät folche Kraft 


selbftbeherrihung eine Frühreife im 
en von Echmerzen. 
mer Marcel! Sch fah, wie traurig er 


wie traurig er die flatternben Enden 
Schärpe betrachtete! Aber er fagte 
‚ er ging nur ftill zu feiner Mutter, 
fih zu ihr nieder und füßte fie. Dann 
‚ er aus dem Boot und blidte ihm 
bis es außer Sicht war. 
nder von Hotelbejuchern find mir nicht 
thiſch; dieſer Knabe aber 309 mid) fo an, 
ihn einlud Sich neben mid au feßen, 


UND gur „yiussenwa,  juyev ur 
auf feinen Teller deutend. „Ich Bade 
Maccaroni nod in Meine Stüde, und 
fo finde ich fie unbequem zu eſſen.“ — „ 
und ih, wir find in Europa, fo Ian 
denken Tann, aber gewöhnlih find t 
Nizza. Das hängt von Mutter Fri 
ab. Sch babe Venedig gern, aber 5 
niemand, um mit mir zu fpielen.” 

Das wunderte mich, denn das Hotel 
von engliſch fprechenvden Knaben und M 
zu ſchwärmen. Mein neuer Freund ab 
mir feine Zeit zum Nachdenken. Mit 
kurzen Seufzer der Erleichterung, bie be 
wundenen Echwierigfeit galt, legte 
Gabel auf den Teller. Augenfcheinlic 
einen Zubörer zu finden, erzählte er n 
dem englifchen Xehrer, der ihm in 
Etunden gegeben, und nidt nur la 
und griedifche, fondern auch Stuni 
Kridetipiel, und wie feine Mutter oft 
Ipräche, ihn in England in eine Sd— 
ihiden, und wie Baldaſſare, der Gt 
angefangen habe, ihn das Rudern zu 
Er zeigte mir als Beweis feiner < 
Übung eine Heine, weiße Blafe au 
inneren Handfläche. 

„Bo fuhrt ihr geftern hin?“ 

„An der Guidecca vorbei. Al 
fonnten nicht weit rubern, da Mont 
Tiſche die Gondel wieder gebrauchte!‘ 
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erfannte, die vor einem halben Sahr in ' war es ihr gelungen, dem oberflächlichen 
Territet meine Neifegefährtin geweſen ar. | Beobachter zehn Jahre jünger zu erjcheinen. 
Ich ging hinüber, um fie zu begrüßen. Tief Hübſch? Ich zögerte mit der Beantivortung 
waren mir in Grinnerungen an Genf ver= | diefer mir felbft geftellten Frage. Ja, ent: 
ſunken, als fie mich plötzlich unterbradh und ſchieden hübſch, aber die Toilette noch hübſcher. 
fagte: „Sch glaubte Sie beim Yund mit — Das Gefiht, umrahmt von braunem, ges 
Marcel van Lunn zufammen zu fehen.” welltem Haar, mar unregelmäßig, aber vie 

„sh Tannte nicht einmal feinen Namen, | meiften Männer hätten gewiß der fammetartig 
aber es that mir leid, ihn fo allein zu fehn, | weichen Haut, den roten Lippen und glänzenden 
und id) lud ihn ein, fih an meinen Tifh zu | Augen, die kleine Etumpfnafe und das vier: 
fegen. Wer ift er?” | edige Kinn verziehen, die den rauen wohl 

Nichts war Mrs. Campbell erivünfchter, als die befonders in die Augen fallenden Mängel 
als mir Befcheid geben zu fünnen. „Der | erfchienen wären. 
arme Junge, auch ich bedaure ihn, Doc) obgleich Monfteur war viel weniger anziehend. Er 
id oft mit ihm in dem gleichen Hötel wohne, kippte feinen Stuhl zurüd, fo daß ich ihn 
wage ich doch nicht, mich viel um ihn zu | genügend in Augenfchein nehmen konnte, von 
befümmern, feiner ‚unmöglichen‘ Mutter wegen. : feinem niebrigen Matrofenhut an bis zu den 
Feliſens halber muß ich vorfichtig fein.” | hochhadigen Etiefeln. Ich bemerkte, wie 
(Felife war Mrs. Campbells phlegmatifche | herausfordernd er Umſchau hielt, auf eine Art, 
Tochter). Ehe noch zehn Minuten verftrichen | die eher die Aufmerkſamkeit der Worüber: 
waren, befand ich mid) nun vollftändig unter | gehenden auf feine fchöne Begleiterin heraus- 
richtet in Bezug auf die „Unmöglichkeit” Mrs. | zufordern, als fie impertinent zu finden fchien. 
van Lunns vom Standpunkt der Geſellſchaft Er hatte kleine Augen und einen faft neger: 
aus. „Monfieur” — er bieß Caſimir Portel | artigen Mund, den zu verfteden er aber gar 
— mar nicht ihr erfter Neifebegleiter; andere | nicht geneigt ſchien, denn während er fo bie 
würden ihm vermutlih folgen. Was jedoch Geſellſchaft beobachtete, drehte er beftändig 
noch fchlimmer war, in der Riviera fei fie | erft die eine, dann die andere Eeite feines 
allgemein unter dem Namen „Sally Lunn“ ') | Schnurrbartes. 
bekannt. | „Depeche-toi done,’ börte ich ihn zu 

Mas nun Mrs. van Lunn beiraf, fo war ‚ Marcel fagen, der fichtlich verfuchte, ſich den 
mir dad alles ſehr gleichgiltig, aber während | Eisgenuß foviel als möglidy zu verlängern, 
id die beifle Gefchichte anbörte, fah ih im ! indem er faft unfichtbare Mortionen in den 
Geift Das fleine, rührend ernfte Profil Marcels, | Mund ftedte; „wir warten fchon eine halbe 
und traurig tourde id) mir meines Unvermögens | Etunde auf did.” Dabei klopfte er ungeduldig 
bewußt, das ihm drohende Unheil abzuwenden. ! auf den Tiſch, um den Kellner herbeizurufen, 

— der eben damit beſchäftigt war, mir Geld 
i herauszugeben. 

An demſelben Nachmittag ging ich auf die ' Mährend der nädjten Tage mar meine 
„Piazza“ und bemerkte, während ich den Kaffee | Zeit vom Beſuch der Sehenswürdigkeiten jo 
Ihlürfte, an einem nicht weit von mir ent= | fehr in Anfprud) genommen, daß id) Marcel 
fernten Tiſch Marcel, feine Mutter und nur bei den Mahlzeiten und von fern fah. 
Monfieur. Das Kind fchien volljtändig glüd: | Eines Tages, ala ih auf meinem Weg bei 
ih in der Beichäftigung mit feiner Portion | Can Moije vorbeilam, wurde ich über ber 
Eis, und da ich ibm im Rüden faß, fo hatte | Kirche den die „Erpofition” anzeigenden Kelch 
ich die befte Gelegenheit, feine Miutter zu | im mehenden Not gewahr. Ich bin nicht 
beobachten. Fünfjundbreißig Sommer mochte Katholik, aber die Andaht der „Vierzig 
fie gefeben haben, durch Toilettenfünjte aber , Stunden” fpricht mir ſtets zu Herzen; ich hob 
— — daher den lederfarbenen Vorhang bei Seite 

ı) „Sally Lunn“ beißt ein in Enaland ſehr und trat in die Kirche. Mas die Architektur 
beliebter Theekuchen. . betrifft, it San More die am wenigften 











eim Hins und Hergeben; die Ruhe 
ıffälliger durch ven Lärm der „calle“ 
bie Kirche ein prächtige Audienz⸗ 
ı dem ich mit Vergnügen verteilte. 
tand ich drinnen, und meine Augen 
ı fi mehr und mehr an das 
ht, da erfannte ich in einer Heinen, 
Geftalt nicht weit von mir Marcel. 
aſchte mid), doch das Gebet des 
achte mir den Ort feierlicher als zu— 
ierlich in der That, daß ich mir mie 
ringling vorkam und leiſe hinaus: 
{13 ich über die Brüde ging, hörte 
Sußtritte hinter mir und Marcels 
rüßende Stimme. Sch fagte ihm 
ich ihn in der Kirche gejehen hatte, 
ſelbſt begann er davon zu reden: 
agen Sie Monfteur nicht, daß Cie 
San Moife ſahen. Mutter darf es 
en, aber Monfieur ift das, was die 
ifinnig‘ nennen, daher lacht er ftet3 
1, wenn ich in die Kirche gebe!” Das 
he dieſer Schlußfolgerung war dem 
atürlid) ganz unbewußt. Ta nun 
: nicht zu meinen Belannten gehörte, 
te ih ihm, es habe feine Not mit 
Wiedererzählen. 
beabfichtigte den nächſten Tag nad 
zu fahren, und da mir einfiel, dem 
inne es Freude machen, einen Tag 
Zagunen zu verbringen, fo lud id 
mit mir zu fommen. Unverzüglic) 


Venedigs bin, fo verliert dieſer Ort fü 
doch nie feine Anziehungskraft, und je 
auf den Kiffen rubend, das ermwartun, 
Geſichtchen des Knaben neben mir, erbi 
mein Vergnügen, wie er mir erzählte, e 
feit lange gewünſcht, Zorcello zu be 
feiner Mutter Abneigung gegen langı 
flüge „„Es macht fie fo mühe”, erfli 
habe dieſen Bejud aber nie zur Ausf 
fommen lajlen. 

Der Kontraft von Licht und Schatte 
fi) nirgends mehr, als in Venedig, w 
Gondel aus den engen, büften $ 
binausfchießt, den Yagunen zu. An dei 
war nicht genug Wind, um aud ı 
Oberfläche des Waſſers zu Träufeln. 
wie der Himmel lag es da; die Inſel 
mitten im Quftraum zu ſchweben; 
nieder in die Eee fielen, meid) wie € 
die Abhänge der entfernt liegenden 
Fiſcherbote mit bräunlichen Segeln, 
Symbole . tragend, glitten wie in fe 
Prozejfion vorbei; bier und dba 
an fladhen Stellen braungliedrige . 
Mufcheln fuchend. 

Zu meiner Freude fprach mein ( 
wenig, bis wir und San Francesco in 
näherten, wo ih zu frübftüden ı 
Keine der Lagunen bat einen fo grof 
für mid) wie diefe durch ihre Erinn: 
ihre Fichten, ihre Cypreſſen und ihr 
Während nun bie Gondoliere auf ei 
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das Sind, der Länge nach im blumenbefäeten 
Grafe liegend, fie in ber Luft fuchte. 

„Das lebte Mal, ala ich die Lerche hörte, 
war ich in England. Mutter hatte ein kleines 
Haus bei Ascot; nie war ih jo glüdlich, 
denn ih hatte fie ganz allein, den ganzen 
Tag lang. Wir kannten niemand von den 
Leuten, die um und herum wohnten.” Er 
machte eine kleine Baufe, und dann, ale zwinge 
ihn etwas, von dem zu reden, was fo lange 
feine Gedanken befchäftigt hatte, fagte er, nod) 
immer in den Himmel fchauend: „Warunt 
darf nur Felife Campbell nicht länger mit 
mir |pielen? Mutter jagt, weil ich Amerikaner 
bin und weil Mrs. Campbell fürchtet, Feliſe 
fönne ſich angewöhnen, fo zu ſprechen wie ich. 
Mutter jagt, ich folle ſtolz darauf fein, ein 
Amerifaner zu fein, und das bin id auch, und 
doch möchte ich, daß ich jemand zum Epielen 
hätte. Nebenbei glaube ic auch, daß Mutter 
nicht den rechten Grund weiß, denn in ber 
vorigen Woche waren fehr laute amerilanifche 
Kinder im Hotel, und Feliſe tobte den ganzen 
Tag mit ihnen herum. Was denfen Sie 
denn davon, Mr. Rivers?“ Ber Spreder 
wandte fih im Grafe um und ſah mid an. 
Es war mir unmöglich, ihm die Mahrheit zu 
jagen, ebenfo unmöglich, in dem Augenblid, 
wo Marcels blaue Augen vertrauensvoll in 
meine fchauten, eine Antwort zu erfinden; ich 
vermied es, indem id einen Stein ind 
Waſſer warf und fagte: „Laß uns von etwas 
Sntereffanterem sprechen, ald von Mies. 
Campbells Gründen oder Nidhtgründen. Er: 
zähle mir von deinem Leben in Ascot. Hatteft 
du auh dort feine Freunde?” — „Sa, id 
hatte einen großen Freund: Pater Simeon. 
Er ift einer ber Vater in dem Kloiter, das 
unferm Haufe zunächſt lag, und ich pflegte 
jeden Tag zu ihm zu gehen, des Lateinischen 
wegen. So fam es, daß mir der Wunſch 
fam, Katholif zu werden, denn Water Simeon 
jpielte bei der Meile und der Benediktion Die 
Orgel und erlaubte mir oft, auf der Galerie 
zu fiten. Mutter hatte mir fehon die Er: 
laubnig bazu gegeben, als eines Tages 
Monfieur aus der Etadt fam und davon hörte. 
Er machte einen abſcheulichen Lärm, bejtand 
darauf, meine Stunden follten aufhören, und 
als Pater Eimeon fam, um jih nad mir zu 
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erkundigen, behandelte er ihn ſo grob, daß er 
nie wiederlam. Ich glaube jedoch, daß er 
mir einen Brief ſchrieb, denn ich bemerkte, wie 
Monſieur dann einige Tage lang auf den 
Fahrweg hinausging, um dem Briefträger 
aufzupaſſen, und ſah einmal, wie er einen 
Brief in ſeine Taſche gleiten ließ. Obgleich 
ich nicht ganz ſicher bin, ſo glaube ich doch 
das Briefpapier des Kloſters erkannt zu haben. 
Bald darauf reiten wir nad Nizza ab, und 
id) ging zu Mutter und fragte fie, ob ih an 
Pater Simeon fehreiben dürfe. Cie fagte, ich 
fünne es tbun und übernahm es, den Brief 
jelbft auf die Poft zu bringen. Sch fchrieb 
nur ein paar Zeilen, um ibm zu fagen, mie 
traurig ich fei, ihm nicht micderzufehn, und 
wie ich hoffe, er werde mir einmal fchreiben. 
Ich gab ihm auch meine Adreſſe, doch hat er 
mir nie wieder gejchrieben, ober wenn er es 
gethban, fo muß der Brief verloren gegangen 
fein. Wenn ih Mann bin, fo merbe id 
Katholik und nehme meine Mutter mit mir in 
die Kirche. Dann wird fie Monfteur als 
Begleiter nicht mehr nötig haben, nicht wahr? 
Mann merde ich alt genug fein, um Mutter 
befhüten zu fönnen? An meinem Testen 
Geburtötag wurde id) zehn Jahre alt.” 

„I, du wirft noch recht viele Jahre älter 
und Hüger fein müfjen,” fagte id, „und bu 
mußt erjt lernen, did) felbjt in adyt zu nehmen 
und nicht einen Ausflug machen, ohne einen 
Überrod mitzunehmen für den Fall, daß es 
falt wird, wie du es heute gemacht haft.” 

„Darf ich jebt rudern,” fragte Marcel 
eifrig, al® mir von dem großen Kreuz am 
Landungsplatz nad) Torcello abſtießen. Meine 
Erlaubnis vorausfeßend, ſprang er in Die 
Höhe und rief dem Gondolier zu, ihm fein 
Ruder, das bei den andern Nubern lag, 
herauszugeben. 

Der Gondolier war ganz damit ein- 
verftanden, läffig mir gegenüber zu fißen und 
feinen Heinen Stellvertreter zu beobachten. 
Wir kamen langſam genug vorwärts; 
gelegentlich entglitt das Ruder dem Kinde, 
aber im ganzen war es gejchidt. 

Die im Taft fih auf und nieder wiegende 
Bewegung der Heinen Geftalt da vor mir 
Iuflte mich in Ruhe ein, fo dag ich mid) 
zwiſchen Wachen und Schlafen beiand, als 


yır SE 2 vuigeywerıı. 
„Dielleicht ift er forgfamer, als ich es bin,” 
dte ich ein. 

„O nein, das iſt's nicht,” antwortete er 
inem Ton, der feine Widerrede erlaubte. 
b fuhr das Sind fort: „Zumeilen denke 
daß Monfieur die Urfache ift, warum die 
te nichts mit mir zu thun haben wollen. 
erinnere mid, als Mutter und ich allein 
Nizza Maren, da Maren die Yeute jehr 
ndlih gegen uns, bis Monfteur ankam, 


zu überftehen batte. Diefe beiden U: 
verbunden mit dem Mangel einer 


Adreſſe, veranlakten mid, das Schrei 


meinen Heinen Yreund aufzugeben. 

beimgefehrt, ſchlug mir das Gewiſſen; 
den Briefen, die meiner harrten, fand 
oder drei vor, von einer kindlichen 


 abreffiert, die ich als die Marcels e: 


ach aber befam ich feine Einladung mehr, . 
einige thaten fogar, ala ſähen fie mid . 


t, wenn ic) ihnen auf der Straße begegnete. 
ce felbft hätte es nicht viel ausgemacht, 
r ich fah, Mutter bemerkte es. O, 
doch erſt ein Mann!” 

Nur wenige Tage fpäter erhielt ich eine 
richt, die midy nad) England zurüd rief. 
arcels Trauer darüber rührte mich tief. Ich 
ftand foviel aus den Äußerungen des 
nen Kindes, daß ihm von jeßt an nur Pie 
ahl blieb, entweder ftet3 allein zu fein oder 
en unwillkommenen Dritten abzugeben 
schen feiner Mutter und Monfteur, der 
bit bei Mahlzeiten fih Feine Mühe gab, 
ne Ungebuld über Marcel Gegenwart zu 
‚bergen. 

Das Kind bat, mid bis zum Bahnhof 
gleiten zu dürfen, und auf dem Wege dabin 
uchte er mich um meine Karte und um bie 


wäre | 


Sie enthielten wenig Thatjächliches, 
ja gewöhnlich mit Kinderbriefen zu fein 
Der legte, der ein ſechs Monate altes 
trug, drüdte große Enttäufchung üb: 
langes Schweigen aus und nannte n 
Adrefje, die aber nur für wenige Mod 
Es tar fo lange ber, daß es min 
genügt hätte, zu fchreiben, und ih b 
es ſehr, Marcel vielleicht darüber nie 
zuſehn. 

Im folgenden Frühjahr jedoch r 
wie gewöhnlich nah Stalien. Eine: 
blätterte id in Neapel nadläfjig im 9 
buch des Hotel3 und lag unter andern 
eingetragenen Namen: 

Mrs. Human F. van Yunn 
Marcel van Lunn. U. ©. A 

Da ih im Bürcau des Hotels 
fragte ih den Portier, ob ihm die At 
van Lunns befannt fei. Zuerſt fchier 
erinnere der Mann fih ihrer durcha 
Soviel wäre ſicher, eine Adrefie | 
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in mir erivedt haben, als ich mir felbft zu⸗ 
geitand. Soviel ift gewiß, der ſehnſüchtige 
Wunſch, Eicilien zu befuchen, reifte plöglich 
zum feiten Entſchluß, es zu thun. Der 
Regen hatte aufgehört und das Meer glänzte 
in der blaſſen Nachmittagsfonne.. Nichts 
Ihien mih in Neapel zurüdzubalten; nod 
diefen Abend ging ein Tampfbot ab. Sch 
nahm alſo ein Billet und fuhr nad) Palermo. 

Da es dort eigentlich nur ein Hotel giebt, 
jo überrafchte es mich nicht, Marceld Namen 
auf der Tafel zu finden, als id mit vielen 
andren Reifenden im Flur des Wirtes Ent: 
ſcheidung erwartete. Auch entging es mir 
nit, daß, mährend Mrd. van Yunn eine 
„suite au premier“ bewohnte, ihres Eohnes 
Zimmer ganz oben lag. Halb und halb 
erwartete ich, ihn beim Lunch zu ſehen, da 
das aber nicht geſchah, fo machte ich mid) 
nach feinem Zimmer auf; es lag auf dem: 
jelben Korridor wie das meine, jedoch an der 
andern Seite. 

ALS ich mich der Thür näherte, börte ich 
drinnen die zitternden Töne einer Mandoline. 
Es war Marcel; er fang „Garmela” in fo 
gutem Neapolitanifch als er konnte. 


„Schlafe, fchlaf’, Carmela, 
Schöner als das veben tft der Traum.” 


Sch klopfte. Der Sänger börte auf und 
fam, um die Thür zu öffnen. Ein warmer 
Empfang wurde mir zu teil! „Sch fürchtete, 
Sie nie wiederzufehen, Mr. Rivers,” fagte 
Marcel, ald er, die Hand auf meinem 
Arm, mid nad) einem Stuhl beim Fenſter 
führte, „und doch habe ich, feit ich Ihnen in 
Venedig Lebewohl fagte, nichts gethan, als 
Geſchichten gejammelt, um fie Ihnen zu 
erzählen. Natürlid hörten Sie, daß id) 
„Sarmela” fang. Erinnern Sie ſich nicht, 
daß es in dem Jahre Damals auf dem „Canale 
grande‘ gelungen wurde? Aber damals hatte 
ich feine Mandoline. Mrs. Campbell fchenfte 
fie mir, als fie fortreifte. Sie ſagte, Feliſe 
würde nie lernen, darauf zu jpielen. 
hatten nie eine große Meinung von Yelife, 
nit wahr?” Marcel lachte herzlich über 
meine Grimaffe, welche die Langeweile aus: 
brüden jollte, womit jchon die bloße Er: 
wähnung Feliſens mid) erfüllte, und ver: 


Sie | 
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taufchte fogleih den Gegenftand der Unter: 
haltung mit einem interejjanteren. 

„Sind Sie Thon in Monreale geweſen, 
Mr. River? Erſt einmal bin ih da geweſen. 
Mutter ließ mich das erfte Mal, als fie 
binaus fuhr, beim Kutſcher figen.” (Daraus 
ſchloß id, Mrs. van Lunn fei nicht allein in 
Palermo.) „Darf ih mit Ihnen dahin gehn, 
die Wieſe ift jebt voll Blumen, und der Euftos 
erlaubt uns, dort zu frübftüden. Sch habe 
unjer Frühſtück auf der Inſel nie vergefien.” 
Er zeigte auf eine an der Wand feftgeftedte 
Photographie von San Francesco in Deferto. 

Es machte mich traurig, beim Umherſehen 
den Beweis dafür zu finden, daß dieſes 
Zimmer des armen Kindes Wohn: und Schlaf: 
zimmer zugleih war; ein zufammenlegbares 
Mufilpult ftand in der Ede des Zimmers; 
der Toilettentiſch lag vol Bücher und 
Zeitungen. Das Fenſter ging nad) dem mit 
phantaftiih ausſehenden, tropiſchen Pflanzen 
dicht beivachjenen Garten; eine große Dattel: 
palme ftand dem Fenſter jo nahe, daß man 
fat die dornigen Blätter berühren fonnte. 

„Mir Scheint, das Zimmer ift dem Garten 
zu nahe, um gejund zu fein,” bemerkte ih — 
„was jagt deine Mutter dazu?“ 

„Mutter findet das Treppenfteigen zu 
ermüdend, und fie ängftigt ſich in Fahrftühlen, 
ſagte das Kind errötend, „fie ift nie bier oben 
gewefen. Ihre Zimmer hier find beinahe 
ebenjo meit von dem meinen entfernt, wie die 
in Venedig. Oft habe ih Salvatore, unfern 
Kurier, gebeten, mir ein Zimmer neben dem 
meiner Mutter zu geben, aber er thut 
es nie.” 

Trotz der Hofe und Jade des Schulknaben, 
die er ftatt des Matrofenanzug3 trug, fchien 
Marcel mir noch ebenjo ſehr Kind, als in 
Venedig. Froh war ich jedoch, zu bemerfen, 
daß fein Kopf mir jett bis an die Schulter 
reichte, vielleicht Tam alfo fein zarte Ausſehen 
nur daher, daß feine Kräfte nicht gleichen 
Schritt hielten mit fenem Wachsſtum. Auf 
meine Bitte, mit mir zu fommen und mid) 
mit der Stadt befannt zu maden, ging er 
freudig ein. So fam es denn, daß ich während 
der nächiten vierzehn Tage fehr viel mit 
Marcel zufammen war, ja felbft einige Worte 
mit der Mutter wechſelte und eine oder zwei 
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ı mit Monſieur, der 
nden, weißen Flanellanzug 
lungerte. Daß Marcel fich 
i Jahren wenig verändert 
ud, ben er zuerjt auf mich 
lt nicht Stand. Er mar 
ıd Fam nie auf feine Ab: 
onfieur zurüd, und doch 
ab fie nit abgenommen 
erde nadı Belehrung zeigte 
nadläjftgte Erziehung ihm 
sald hatte ih daher ben 
be ich ihm wieder Lebewohl 
igung gegen eine Unter: 
Mutter zu überwinden und 

ibn in eine Schule zu 
nd! Die Verehrung, bie 
bie wir zufällig bejuchten, 
utter Gottes bezeigte, fiel 

Es war, als hätte er Die 
ie er ſich jelbjt aber nie 
— daß er ber Xiebe einer 
einer Liebe wie bie, welche 
bm vorentbielt und Die er 

Mutter fand. In feinem 
ch eine Fleine Statue ber 
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geben, wo id die leßten zivei Tage vor 
meiner Rücklehr zu verbringen gedachte, 

Marcel war gewöhnlid jo pünktlih, daß 
es mich wunderte, bei meiner Ankunft in 
Taormina feinen Brief von ibm borzufinden; 
auch erhielt ih während meines viertägigen 
Aufentbaltes "dort feinen. Auch war fein 
Marcel auf dem Bahnhof in Palermo, und 
doch hatte er jo dringend gewünfcht, mich dort 
zu empfangen; auch hatte ich nicht unterlaffen, 
ibm durch eine Poſtkarte Die Zeit meiner 
Ankunft zu melden. Sollte vielleiht Mes. 
van Lunn Schon abgereijt jein? 

Sobald ih im Hötel war, fragte ich den 
Wirt. „Er iſt bier,“ war die Antwort, „er 
iſt, jeit Sie abreiften, beftändig Franf geweſen.“ 
sch bemerkte, wie Signor Tiziano Seine 
Stimme bämpfte, Da gerade einige der Hotel: 
gäſte vorübergingen. „Aber was iſt's?“ fragte 
ih ungebuldig. „O, ein Fieberanfall; aber 
ib muß Sie bitten, nit davon zu ſprechen. 
Es wird mir fo ſehr ſchaden, wenn es befannt 
wird, daß irgendwelche Krankheit im Hauſe 
it. Doch — da kommt ber englifche Arzt!“ 
Erfreut ließ ib Signor Tiziano ftehen und 
erfundigte mich bei dem Arzt nad feinem 
Heinen Totienten (Gr iab sehr ermit aus 











Marcel, ein Hotellind. 


als durch ein Lächeln zu begrüßen, ich ſah 
jedoch, daß die Hand, die auf dem Betttuch 
lag, fi unruhig hin und ber bewegte. Sch 
nahm fie in die meine und fand, daß feine 
dinger faum fähig waren, durd den leifeften 
Drud meinen Gruß zu erwidern. Ich ſetzte 
mich neben ihn. 

„Es betrübt mich fehr, dich fo zu finden,“ 
fagte ih, „aber ich merbe nicht wieder von 
dir geben, bis du ganz ftark geworden biſt.“ 

Das Zimmer machte auf mich einen noch 
traurigeren Eindrud, als Krankenzimmer fonft 
zu thun pflegen. AU die Beinen Saden 
Marceld Tagen in einer Ede zuſammen⸗ 
geworfen, mit einem Betttuch zugededt, durch 
das ich die Fürbisartige Form der Mandoline 
erfennen fonnte; die Photographien waren von 
der Wand geriflen, das einzige, was man 
zurüdgelaflen, war das Kruzifix ihm zu 
Häupten. Die Palme dahinter aber, die er 
jo forgfältig behütet hatte, war erbarmungslos 
entfernt worden. Auf dem Tiſche neben ihm 
erhob fi) aus einer Anzahl von Arzneiflafchen 
dag Bild der „Immaculata”. Seiner Mutter 
Bild lag ihm erreihbar auf dem Bett. 

Die Palmenblätter draußen, vom Winde 
bewegt, ſchienen Drohungen auszuftoßen. 

Einen Augenblid faß ich da, ihm die Hand 
jtreihelnd, die ftil in der meinen lag, und es 
machte mich froh, zu ſehen, wie meine Gegen: 
wart den Kranfen, anſtatt ihn aufzuregen, zu 
beruhigen ſchien, fo daß er bald barauf 
einjchlief. 

Kaum zu bewegen magte ich mid, um ihn 
nicht zu wecken, und id) ftand auch nicht auf, 
al? Mrd. van Lunn eintrat. Eichtlih war 
fie mehr meinet- als des Knaben wegen ge⸗ 
fommen, denn faft ohne einen Blid auf ihn 
zu werfen, gab ſie mir eine Karte, auf der ich 
die Worte lad: „Wollen Sie, bitte, dieſen 
Nachmittag zu mir fommen; Zimmer 15.” Zu 
Komplimenten war Teine Zeit; nur durch ein 
Neigen des Kopfes gab ich meine Zuftimmung 
zu erfennen. 

Gleich nad) dem Lund mußte ein Kellner 
mih bei Mrs. Lunn anmelden, die id 
zu meinem Erftaunen in einem Zimmer voll 
von Reiſekoffern antraf. Einleitend ver: 
ſchwendete fie einige Worte, um die Unorb- 
nung ihres „Salons“ zu entichuldigen, und 
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jagte dann, fie wage eine Gefälligleit von mir 
zu erbitten, die zu erbitten fie um fo meniger 
zögere, da fie die freundliche Teilnahme be- 
merkt hätte, die ich an Marcel nähme, ben fie 
als ihr „liebes Kind” bezeichnete. Dann 
machte fie mir nach vielen oberflächlichen Ent- 
ſchuldigungen den Borfchlag, ihr einziges 
Kind, das fie doch beſtenfalls ernſtlich krank 
wußte, in meiner Obhut, der Obhut eines 
Fremden, zurüdzulafien. Sie habe ein 
Telegramm erhalten, das fie in Gefchäften 
nah Neapel rufe, und fie müſſe mit dem 
Abenddampfer abreiien. Eie habe meine 
gütige Zuneigung zu Marcel bemerkt und 
hoffe, falls ich in Palermo bliebe, daß ich die 
Güte haben werde, dann und wann bei ihm 
borzufprechen und nachzuſehen, ob er die nötige 
Pflege habe. Eie fagte, das Kind habe mid) 
jo lieb, daß fie eg ganz ruhig verlaffe; bei 
Tiziano babe fie eine Geldanweifung zurüd- 
gelafjen. 

Die Unverfrorenheit des Weibes beftürzte 
mih fo, daß id” meine Einwilligung nur 
durh unzufammenhängende Worte geben 
fonnte, und das nicht that, was zu thun ich 
die ganze Zeit über für meine Schulvigfeit 
hielt, nämlich fie zu bejtimmen, ihre Abreife, 
wenn aud) nur für wenige Tage, aufzufcieben, 
damit der Kummer darüber dem Finde nicht 
einen Rüdfall brächte. Die dur das Packen 
verurfachte Unordnung gab mir den Vorwand 
für einen eiligen Rüdzug; id bat fie nur, 
Marcel die Verfiherung zu geben, ich werde 
bei ihm bleiben bis zu ihrer Rückkehr, die, 
wie ſie fagte, innerhalb einer Woche ftait- 
finden werde. 

Auf meinen Knien fchreibend, faß ich zu: 
fällig an Marcels Bett, als feine Mutter 
hereinfam, um ihm zu melden, fie ginge fort. 
„Laſſen Sie fi nidyt ftören,” fagte fie, „ich 
fann nur einige Minuten bleiben.” Die Ver: 
änderung in Marcels Antlit zeigte mir ſchon, 
daß ihr Neifekleid ihn halb und halb auf die 
Ankündigung vorbereitet hatte, die fie ihm zu 
machen gefommen war. Sie beugte fi über 
ihn, um ihn zu füllen. „Marcel,” fagte fie, 
„ih bin genötigt, dich auf einige Tage zu 
verlaſſen; thue ja alles, was Mr. Rivers von 
dir wünſcht, dann werde ich Did) nächite Woche 
beinahe ganz wiederbergeftellt finden. “Der 
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zurüd; zweimal war er fogar ſchon i im Simm: 
auf und nieder gegangen, ſich der Tifche ur 
Stühle als Stützen bedienend, als ih ein 
Tages bei ibm vorfprad. Die Schweſt 
deutete, den Finger auf den Mund legen 
auf den Kleinen, der rubig ſchlummernd aı 
dem Sofa lag. Leiſe hatte ich die Thür g 
ſchloſſen, als die Schweſter, der eingefalle 
war, fie braude etwas vom Apotheker, m 
nachrannte und mic) einige Minuten auf de 
Korridor aufbielt. Was inzwifchen geſchehe 
war, hörte ich fpäter. 

Das Zimmer neben Marcel war eins 
Tage unbefegt geweſen, aber ſchon als i 
den Korribor entlang gegangen war, hatte i 
Koffer bemerft und darauf die Anfang 
buchftaben des Namens einer Familie Fc 
erfannt, mit der ich oberfläcdhlicdy in Genf | 
fannt geworden war und die ich fpäter 
Balermo näher Tennen gelernt hatte. M 
Ford erzählte mir, wie an dieſem Morgen 
und ihre Echweiter — nicht ahnend, 
Marcel im nächſten Bimmer fei — dar 
gelonmen waren, über Mrs. van Lunn 
Iprechen, die fie in Nizza gejehen und beobaı 
hatten. „Ich könnte ihr alles vergeben, 
Jaß zu fein pflegt. nicht die Bernadyläffigung des lieben Kint 

* * fagte Mrs. Ford dann, „er ift jegt bie 

* Hotel krank am Fieber, wovor ein en 

Genefung ging nur langfam von Sorgfalt ihn bewahrt hätte, mährend fie 
nd ber Arzt verordnete deshalb einen ! Neapel gereift if, um fih zu amüſie 
eruninan Soite des Haufes. | Mährend fie noch ſprach, hörte ſie es 


n; ihre eng behandſchuhte Hand 
genblid in meiner, leife Elingelten 
; an ihrem Glüdsarmband und 
nden mar fie. Ich ſetzte mid 
Schreiben nieder; als ich aber 
al auffah, ſtanden Marcels Augen 
en. „Sei ein guter, tapferer 
fagte ih und legte meine Hand 
nen, die feſt ineinander gefaltet 


yelte unter Thränen und ‚fagte: 
t ja auch nur Monficur, der fchuld 
meine Mutter wollte ja garnicht 
eben.” 

t erfundigte ih mic am nädjiten 
ei der Schweiter, wie er gefchlafen 
leidlicher Bericht erleichterte ſehr 
it. Ginmal jedoch — erzählte fie, 
fie erfhredt; er fei vom Kiffen 
jnellt, rufend „ich haſſe ihn, ich haſſe 
d diefe Worte feien ihrem fanften, 
‚atienten jo wenig ähnlid, daß fie 
kehr des Fiebers gefürchtet habe, bie 
t erfolgt fei. 
zu gut wußte ich, auf wen fich dieſe 
zogen, mußte aber auch, daß Liebe 
zel dieſes Haſſes war, wie es bei 


— — — — — — — —— — —— —— — — — — — — — — — — ——— —— 





Marcel, ein Hotellind. 211 


ſehr, ſehr gut gegen mich, und ich liebe ſie 
mehr" — — 

Des armen Kindes Stimme verſagte; — 
Mrs. Ford fing ihn auf, als er hinfiel — 
Marcel war ohnmädtig geworben. 

In dem Augenblid fam die Schweiter den 
Gang entlang und traf die beiden Damen, 
wie fie den Knaben in fein Zimmer zurüd- 
trugen. Es währte eine geraume Beit, ehe 
er wieder die Befinnung erlangte, aber jchon 
ebe der Arzt fam, Tannte ich die Wahrheit: 
er war krank zum Tode; dieſe legte An: 
ftrengung batte den ſchwachen Reſt feiner 
Kraft erſchöpft. Sch verlor feine Zeit, 
telegraphierte, feine Mutter möge fommen und 
fagte Marcel, daß ic) es gethan hätte, denn 
obgleich der Arzt feine Hoffnung auf Ge: 
nejung gab, fo fagte er, einige Monate könne 
er doch noch aushalten. 

Das arme Kind! Es fchien am Leben zu 
bängen, und die Art, wie er nach der Thür 
ſah, wenn irgend jemand eintrat, oder wenn 
auh nur Schritte auf dem Korribor hörbar 
wurden, fagte mir, weſſen Kommen er erfehnte. 
Mas konnte ich thun? Möglich war es, daß 
Mrs. van Lunn ſchon bierher eilte, möglich 
aber aud, daß fie meiter ald Neapel gereift 
war und das Telegramm fie nicht erreichte. 

Als ich fo nachdenkend an feinem Bette 
ftand, traurig, daß ih nicht im ftande war, 
ihm feines Herzens Wunfch zu gewähren, fiel 
mein Blid auf die „Smmaculata”, die um fo 
mehr in die Augen fiel, da man feiner Arznei: 
flafchen mehr beburfte; mar das Sind doch 
weit über menschliche Hilfe hinaus! Marcels 


eigene Mutter hatte ihn verlaffen — leife 
legte ich die Leine Statuette in jeine Hand, 
die fich feft. darum ſchloß. 

Wenige Tage fpäter war fein Zweifel 
Es fchmerzte 


mehr — er lag im Sterben. 


mich tief, zu fehen, wie feine Augen beftändig 
auf die Thür gerichtet waren; allem Anfchein 
nad war die Hoffnung, feine Mutter zu fehn, 
noch nicht in ihm erftorben. Aber dag Ende 
fam früher, al3 wir erwartet hatten. Als id) 
eine Tages bei ihm faß, fah ih, mie feine 
Lippen fich bewegten; ich beugte mich über ihn 
und horchte. „Mutter, ih ...“ 

Aber das Beitreben, audy nur diefe wenigen 
Morte zu fagen, verurfacdhte einen Ohnmachts⸗ 
anfal. Die Schweiter und ich waren vom 
Schmerz überwältigt; doch er litt wenig! Nur 
wenige Minuten Atemholens; der Hand ent- 
glitt die „Smmaculata”; ein Blid faft über: 
irdiichen Entzüdene im Auge, und ber leife, 
ſchluchzende Ausruf: „Mutter!“ Erſchreckt 
wandte ich mich um und ſah nach der Thür, 
in der Erwartung, Mrs. van Lunn ſei wirklich 
gekommen. Aber nein! — Und als dann 
mein Blid zurüdfiel auf die kleine Geftalt im 
Bett, da ſah ih — alles war vorüber. Hatte 
fein brecdyendes Auge die Madonna zu ſehen 
geglaubt, oder Mrs. van Lunn in ihrem 
„Domet”:Reifeloftüm, fo wie er fie zulebt 
gefehen; jo mie fie wiederzuſehen er fo jehn: 
ſüchtig gehofft hatte? 


* * 
*. 


Ungefähr ſechs Monate ſpäter fiel in 
Paris mein Blick auf einen bekannten Namen 
unter den Familiennachrichten im „Galignani“. 
Ich las folgende Anzeige: 

Heirat. In der amerikaniſchen Himmel: 
fahrtsfirche am 10. diefes: 

Lille Witwe H. F. van Lunn’s Esqre. of 
Kansas, U.S. A., mit M. Casimir Portel von 
der Billa Paradies, Nizza. — Mrs. van Lunn 
war alfo „rangee*. Das Hindernis war 
befeitigt. 
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begung und geſehzlicher Arbeiterinnenſchutz 


Don 


Rlire Salomon. 


„Durch das Gejeh ſoll das Gleichgewicht zwiſchen 
zwei Wageſchalen hergeſtellt werden, in deren eine 
die herrſchende Macht des Reichtums ihr Schwert 
| geworfen bat.” (Bribel.) 
| 
henfrage jtebt in unlösbaren Beziehungen zu zwei großen jozialen 
F Arbeiterfrage und zur Frauenfrage, die wiederum beide durch ihre 
| beeinflußt werden. In demfelben Verhältnis wie die Arbeiterinnen: 
e Arbeiterinnenbewegung zur Arbeiterbewegung und zur Frauen— 
ſterer iſt ſie hervorgegangen; mit ihr verbunden, in ihr entbalten, 
Klaſſenbewegung; ſie kämpft gemeinſam mit der Arbeiterbewegung 
ſtereſſen, für die Eroberung wirtſchaftlicher und politiſcher Macht 
— Fäden ganz anderer Art verbinden die Arbeiterinnen bewegung 
egung; heute ſind die Fäden noch ſo loſe, daß ſie nicht ſtets, nicht 
b. E3 iſt jogar manchmal von Arbeiterinnen behauptet worden, 


e Oberhaupt nicht8 mit der Frauenbewegung zu thunz ſie babe mit 
igspunkte. Se weiter die Arbeiterinnenbewegung fich entwicelt, 
rlich, deſto mehr werden die Berfettungen zwiſchen Arbeiterinnen 
tenbewe gung bervortreten, defto mehr wird es fich zeigen, daß dieſe 
ur Klaſſen⸗ ſondern auch Geſchlechtsbewegung it. „Son jest 


ud 
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Geſichtswinkel betrachtet werden. Gerade der Punkt, der gewöhnlich als Beweis für 
die Verfchiedenartigfeit der beiden Bewegungen dient, läßt auch eine Parallele. zu. 
Wenn das Recht auf Arbeit, auf Erwerb und damit die ökonomiſche Unabhängigfeit 
der Frau der arbeitenden Klaffen ihr auch längſt und ftillfchweigend zuerfannt worden 
ift, ebe die bürgerlichen Frauen zum Bemwußtfein ihrer wirtjchaftlichen Abhängigkeit 
vom Mann und von der Familie erwacht waren, wenn daher eine der Haupt: 
forderungen der bürgerlichen Frau, die Befreiung auf wirtichaftlichem Gebiet, für die 
arbeitende Frau in Bezug auf Befreiung vom Mann nidyt in Betracht fommt, To 
laſſen doch gerade die tiefinnerften Motive, welche die bürgerliche an zu dieſem 
Kampf drängen, einen Vergleich zwiſchen der Geſchlechts- und der Klaffenbewegung 
zu. Beide verfuchen die Sklaverei zu durchbrechen, die aus der ökonomiſchen Abhängig: 
feit entfteht, au der Abhängigkeit vom Mann und der Familie auf der einen, vom 
Unternehmer und Kapitaliften auf der andern Seite. Bei allem Trennenden doch 
etwas Gemeinfames, ein gemeinfamer Grundafford! Über alle® Trennende hinweg 
führt nun dieſes Gemeinjame, jo gering es auch manchmal eingejchägt werden mag, 
dazu, daß die beiden Bewegungen ſich mit einander bejchäftigen müflen; die 
Arbeiterinnenbewegung mit einzelnen Forderungen der Frauenbewegung, die Frauen: 
bewegung mit einzelnen Forderungen der Arbeiterinnenbewegung. 

Die Gefichtöpunfte der Rlaffen- und der Geſchlechtsbewegung können aber und 
müſſen jJogar manchmal zu einer verjchiedenartigen Stellungnahme und Bewertung 
einzelnen Forderungen gegenüber führen. Zu einem befonders fcharf fontraftierenden 
Ausdrud gelangten diefe werichiedenartigen Geſichtspunkte bei Gelegenheit des lebten 
internationalen Frauenkongreſſes (London, Juni 1899) in ber Seltionsfigung für 
Arbeiterinnenfchuggejege. Hier ftanden fich zwei Anſchauungen jchroff, an: 
jcheinend unüberbrüdbar gegenüber: die der abjoluten Freunde und die der abjoluten 
Gegner des Arbeiterinnenichuge®. Die einen verlangten Erweiterung und Aus: 
dehnung der beftehenden Gejeße, die andern erklärten fich überhaupt gegen jeden Schuß, 
gegen jedes Gele, das nicht beide Gelchlechter in der gleichen Weile trifft. 

Da diefe Meinungsdverjchiedenheiten in weiten Frauen: und Arbeiterkreijen 
Intereſſe erregt Haben, dürfte eine kurze Erörterung der Frage, inwieweit die Freunde, 
inwieweit die Gegner des Arbeiterinnenfchuges recht haben, angebracht fein. 

Es ift leicht erflärlih, warum gerade auf einem internationalen Kongreß die 
Diskuffion eine größere Bedeutung annahm, als in nationalen oder Iofalen Ver: 
fammlungen. Da die Gefeßgebung der verfchiedenen Länder die Frage des Arbeiter: 
und des Arbeiterinnenjchuges verichiedenartig geregelt bat, ift eine einheitliche, inter: 
nationale Stellungnahme zu der Frage zunächſt kaum zu erzielen. Die Vertreter der 
verichiedenen Länder gingen von verichiedenen Vorausſetzungen und Erfahrungen aus 
und konnten deshalb zu feinen einheitlichen Schlußfolgerungen gelangen. Während 
zum Beiipiel die Regierungen von England und Frankreich fich gegenüber den 
Forderungen nach einer Regelung der Arbeitszeit erwachſener männlicher Arbeiter 
arundfäglich ablehnend verhalten, ift in Deutichland neben einer Reihe hygieniſcher 
und anderer Beitimmungen für alle Arbeiter durch die Reich3:Gewerbeordnung aud) 
eine ſolche Regelung für Gewerbe vorgeſehen, in denen durch ein Übermaß von Arbeit 
die Geſundheit der Arbeiter bedroht it. Seit von dieſer Möglichkeit durch die 
Verordnung zur Feſtſetzung der Arbeitszeit aller in Bädereien und Konditoreien 
beichäftigten Arbeiter Gebrauch gemacht worden ift, ift in Deutichland die Unter: 
ſcheidung zwilchen Frauen und Kindern als gejeglich geſchützten oder bei Feſtſetzung 
ihres Arbeitsverhältniſſes beichränkten Perſonen einerfeit?, und den erwachlenen 
männlichen Arbeitern als freien Kontrahenten andererjeit3 nicht nur prinzipiell, jondern 
auch praftiich durchbrochen. Damit ift der Unterfchied, den die Behandlung der Frage 
in Deutfchland und in England erfahren muß, gekennzeichnet. Der deutichen Geſetz⸗ 
gebung liegen andere Gedanken und Anfchauungen zu Grunde, als der engliichen und . 
franzöfifchen, meitgehendere Geſichtspunkte für die Notwendigkeit einer Regelung des 
Arbeitsverhaältniſſes für alle Arbeiter ohne Rüdficht auf Alter und Geſchlecht. 

* * 


* 





m... ı ? Bel Zn ET . 
wird, ein definitive „für oder „wider“ überhaupt nıyı geven us 
daß in jedem Einzelfall, überall wo es ſich um Erweiterung oder Anderı 
ſetzes handelt, aus dem Abwägen bed „für“ und „wider“ die Enticheidi 
befonderen Bedingungen und Umftänden gefällt werden muß. Algeme 
immer giltige Prinzipien laflen ſich auf diefem Gebiet nicht aufftellen; ger 
rumdbewegung beweift, daß die unbedingten Freunde des Arbeiterinn 
:benfo wenig im Recht find wie die unbedingten Begner, und daß e 
Dandlungsweije auch bier die Mitte zwifchen beiden Ertremen zu halten I 
erall dagegen, wo das Geſetz nur die phyſiologiſchen Eigenfchaften der 5 
ndlage nimmt, wo e3 jih nur um einen Schutz der Frau al Mut 
da braucht und da darf von einem „Abwägen“ nicht die Rede fein, da 
impfen des Geſetzes durch Frauen unbegreiflihd. Es ift nicht möglid, | 
ich auf die SIntereflen der Frau und des Staates einzugeben, die 
Schuß fprechen, die einen weitgehenden Möchnerinnenichug notwendig ı 
iswert erjcheinen lafien. Das jett beitehende Verbot der Beichäftiaung 
innen für 4-6 Moden in Fabriken und Werkftätten ($ 137 der R. ©. 
reichend, vor allen Dingen, weil der Segen diejer Beitimmung nur eii 
aß der gewerblichen Arbeiterinnen zu teil wird. Die Erweiterung di 
muß angefirebt werden; zur Ergänzung aber ift ein zum Lebensunter 
ender Erjag für den ausfallenden Lohn notiwendig, der weit über die ger 
tung hinausgeht, die heute den Wöchnerinnen von den Krankenkaſſen gez 
Die Begründung für diefe Forderung ift kurz: der Staat ift verpflichtet, 
:funde Bedingungen zu Ichaffen, um das zu thun, was eben nur die F 
n Etaat thun kann; fie für die Zeit pefuniär ficher zu ftellen, in de 
ır ihrem Manne ein Kind zur Welt bringt, ſondern audy dem Staat ei 
r fchenkt, der zum allgemeinen jozialen Fortichritt beitragen fol. 
Benn Frauen gegen einen gut organilierten Schug der Mutter ankäm 
ijen fie damit einen Mangel an Berftändnis für die fozialen Aufgaben un 
» beweifen fie, daß fie den wirklichen Wert ihrer Thätigkeit für die Welt 
coßen Geficht2punften aus beurteilen können. Sahrhundertelang war 
Ichaft als einziger Beruf der Frau in den Vordergrund ihres Weſens 
geftellt, aber die Mutterichaft wurde beivertet nach ihrer Beziehung zu e 
dumm, nicht nach ihrer Beziehung zum Gemeinmwejen, zum Staat. Das 
auen vergeffen laflen, daß fie auch in ihrer Tätigkeit als Mütter 
ihen Teil der Steuer zur Deckung der fozialen Bedürfnifle trugen; da! 
ntrlicho Mort der Mutterichaft vom Staat anerkannt, als Teil ber. Fra 


Zeinewand, einem Juyıyumursansnı wpveeperır---- 
ſchwirrendem Flügelichlag flattert der Taubenſchwarm um die glige 
: der Markuskirche und um die wunderholden Urnenträger hoch auf 
es firablenden Glaubensſchloſſes. 

den engen Gaſſen erwacht das Leben. Ein Alltagsleben voll kargl' 
auf einer Bühne, die verſchwenderiſche Kunft geſchmückt Bat. 
yer dem jchmierigen Fiſchgewölbe mit rujfigen Kefjeln im Untergeichoß e 
allenen Palafteg grüßt ein Relief, eine Hochjelige Madonna, „die der Ze 
überdauert. Sie läcdjelt nun cbenfo gnädig den breitmäuligen Filcheilern, 
yen Geſchlecht, dad durd) die Marmorpforte einft geſchritten. Stolzjchwell 
pfer ruhen im Dunkel der Portale, die feine Hand mehr rührt. Erſchred 
br eherner Schall die verwitterten, in Grabegjchlummer liegenden Gänge di 


uf den Pläten die Cifternen, gleich antiken Tumuli, mit üppig ornamenti« 
I, Buttenreigen und Nymphenfeften. In die edle Höhlung ſenken fich die 
n Kupferkufen. Die fie aber laftend davonfchleppen, find vor der Zeit geal 
in nachläffig jchleppenden, abgetretenen Röden und grellen Tüchern. 
in den fteilhohen Calle, die fo ſchmal find, daß man nicht mit ausgebrei 
durch fie gehen kann, fiebt man die Nüdwände der Paläjte. Aus den Feı 
ıgen mit ihrem zerbrödelten Maßwerk fchlingen fih Etride von einer Seit 
Und daran fchaufelt die Trockenwäſche, zerichlifiene Lappen und Fetzen 
luftig wehende Flaggen des Elends. 
Iſt aber die finftere, dumpfige Gaſſenenge überwunden, jo öffnet fich eine 
ungene, zierliche Brüde, die im Zidzad gleich wieder zu einer andern 
3 gleiten die Gondeln, todesdüfter, unter dem Bogen durch. Zum Waller 
und fteinerne Treppen. Gededte, geheimnizvolle Balkone, Gänge überb 
fe Straße, Abenteuer und Novellen bergend. 
Über manche Mauern, Hüter verwilderter Gartenpract, ſchwanken b 
e Zweige... 


* * 
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Died Buch und fein Verfaſſer Haben etwas jehr Charafteriftilche. 

Die Kunftgefchichte ift diefem Feinfühligen nicht Zweck ſondern Mittel. Er 
möchte wohl lieber dichteriſch Ecenen alter Kultur vol Stildelifatejle formen, in 
weiche Reime Lebengmomente bannen, wie Hugo von Hofmannsthal. Aber er 
gehört zu den Stummen, das Schaffen ift ihm verfagt. Das fchwingende Gefühl ift 
jein eigen, aber die Töne vermag er nicht zu halten und zum Reigen zu ordnen. 
Er fann nicht dichten, er fanıı nur befchreiben. Bilder: und Kunftbetracdhtung löſt 
ihm die Zunge. Sie wird ihm erregendes Moment, auslöfende Kraft, etwas von 
dem freizumachen, was er ohne ſolche konkrete äußere Motivierung aus einer inneren 
Fülle nie hätte jagen Können. 


Gerade Venedig muß ſolche Naturen reizen. Die Mifhung der Stimmungen, 
Vergänglichheitshauch, verlöfchende Schönheit. Das NRaffinement der Künftlichkeit in 
diejer Etadtichöpfung, die wie eine Slufion, wie ein Theater wirkt, das ein Fürſt 
der Phantafie feinen Launen errichtet. Eine andere Welt, ala das übrige Europa; 
eine Märcheninjel, wo man über den Waſſern twohnt, und jeden Stein Legenden und 
weiche Liebeslieder umklingen. 


Und die Heiligen dieſer Stadt, die, nicht alternd, aus den Weihrauchwolken * 
Kirchen mit den gleichen Augen, wie vor Jahrhunderten, auf die Menſchen ſehen, 
was können fie dem Empfänglichen alles verraten! Die Gefühlswelt der Vergangen— 
heit erſchließen ſie. Wer ihre Züge zu deuten weiß, der taucht in die Seele der 
wunderbaren toten Stadt. 


So ſtand wohl auch der junge Schaeffer vor den Bildern, nicht ſie techniſch zu 
unterſuchen, ſondern ihnen Geheimniſſe, Dichtungen abzulauſchen, die er empfangend in 
feingefügten, aſſoziationerweckenden Worten weitergeben könnte. Denn darin geht es 
ſeltſamer Weiſe den Gefühlskünſtlern wie den wirklich ſchaffenden, ſie lieben nicht zu 
ſchweigen, wollen ſich der Menge zeigen. 

Das beftimmt die Art feines Buches. Sch weiß nicht, ob er den zünftigen 
Kunfthiftorifern etwas zu jagen baben wird; den Kunftfuchern, die nicht nur die 
Leinewand anfehen, fondern die Atmojphäre einer ganzen Zeit atmen wollen, bie 
aus der Gebärde einer Geftalt die Vorftellung®: und Empfindungswelt einer 
Epoche leſen wollen, zeigt er mit feinen di@fret auf die Dinge weifenden Händen an⸗ 
regende Wege. 

Und weld ein polyphone® Thema fich diefer Farben: und Schönheitzfüchtige 
gewählt. I want a hero — und es ward eine Heldin: die Venetianerin. 

„Drei Jahrhunderte beteten Venedigs Künftler zum Weibe, und drei Jahr: 
hunderte lang fchauten fie nur dag Weib in der Venetianerin. Mochten fie Maria oder 
Venus, Heilige oder Hetären malen — fie verberrlichten ſtets die Tochter der 
Zagunen. Bellini jedoch empfand fie anders als Tiepolo, Giorgione anders wie 
Zintoretto.” 

Dem Bilde der Venetianerin, wie e3 fi im Wandel der Zeiten immer wechjelnd 
in den Händen der Meijter formte, geht der junge Schaeffer in gläubiger Kunſt- und 
Lebensandacht nach, und wir folgen feinen Spuren ... 


* * 
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doch Aspajien erwedt. Künftlerifche Kluge Frauen 
wie Veronica Franco, die Dichterin der „terze 
rime“, die Freundin des Tintoretto, die in 
einem Briefe fchrieb: „Ihr wiſſet wohl, daß 
unter al’ denen, die fih in meine Liebe 
ſchmeicheln wollen, mir vorzüglich jene wert find, 
die fich mit ten Wiffenichaften und freien Künften 
befaſſen.“ 

Die Venetianerin des Cinquecento zeigt 
nicht mehr das bellineske Braun, ſie iſt blond. 
Ihr Haupt leuchtet golden. Das fordert das 
erſte Schönheitsgeſetzt, und dem goldenen Haar 
ſingen Firenzuola und Luigini üppige Hymnen. 

Auf den flachen Belvederen der Palazzi 
ſitzen die Frauen im Schiavonetto, dem leichten 
Mantel aus weißer Seide. Auf dem Kopf einen 
ſeltſamen Strohhut (solana), nur ein breiter 
Reif ohne Boden, durch den die Haare frei 
fluten. Sie baden ſie in der Sonne, deren 
glühende Strahlen ihnen die mit einem ge— 





heimnisvollen Elixir getränkten Locken im Feuer Gef. Vecellis. 
vergoldet. Venetianerin, ihre KHaare färbend. 
„Bald dem Golde, bald dem Honig foll Aus: Emil Schacffer, 


es gleichen”, fordert Firenzuola, der Schönheit: gung ee Sur 
dichter und Richter. Die Augenbrauen aber 

jolen von der Schwärze des Ebenholzes fein, die Härchen kurz und weich wie 
Seide, der Bogen fein gezogen. Die Augen jelber find am jchönften in einem 
janften, dunflen Braun, „das in der Ruhe dem Blick eine gewiſſe Heiterkeit und 
Milde, in der Bewegung aber einen gewiſſen pridelnden Reiz giebt.“ 

Jetzt leuchtet die Morgenröte Giorgiones. 

Auch er malte noch eine Madonna, aber er malte aud die Venus. Die 
irdiiche Schönheit ohne Kleider und Schleier fiegte, ein neugebornes Heidentum. 
Eine Apotheoje venetianijcher Frauenreize in der Liebesgöttin der Antike. 

Und noch irdifcher wurde die Kunft. Lebendige Gegenwart bannte Palma 
Vecchio auf die Leinewand. 

Sn feinen Portraits der Damen aus den Palazzi des Canale Grande feierte 
er die Venetianerin des Cinquecento ganz unftilifiert in ihrer wirklichen Geftalt. Mit 
dem üppigen Antlit, weiß und rot, dem blonden Lodengewirr, den ſchweren, jeide: 
raufchenden Gewändern, den geftidten, hochgebauſchten Puffärmeln. 

Und gleichfall® hielt ihr den Spiegel vor Lorenzo Lotto, nur nicht fo 
ſtrupellos frob an der beften aller Welten, eher weltmännijch ſkeptiſch. Er malt 
die „elegante Ariftofratin der Brera, die mit dem Federfächer in der Rechten 
und dem Gebetbudh in der Linken zwilchen Weltluft und Frömmigkeit haltlos zu 
ſchwanken ſcheint.“ Er legt einer phantaftifch koſtümierten Courtiſane ein Bild 
der fterbenden Lucretia in die Hand und jchreibt darunter: „nec ulla impudica 
Lucretiae exemplo vivet.“ 
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Schönheit. Es war aber nicht nur die elegante Frau, es war auch die „Donna di 
spirito“. In den lebhaften Augen behender Geiſt, die gewürzten Lippen pointiert, 
immer zum jeu d’esprit bereit. 

Nicht mehr das Monumentale ift jet Schönheit, jondern das Momentane. Der 
Reiz einer Körperwendung, einer Handbewegung, ein verlöfchendes Lächeln, ein 
Iprechender Blid. Unbemwußtes Berraten des Innenlebens durch die Sprache der 
Glieder. Die Kunft Tiepolos bat das am bezauberndften gedichte. Sein Lied aber 
war auch das letzte Lied Benetianifcher Schönheit. 

„Doch jpäter, dann zerging die Zauberftadt” ... 

Die ftolgen, lachenden Frauen Venedig, denen drei Sahrhunderte zu Füßen 
gelegen, jcheinen in unferen Tagen dahin. Nur die arme Schönheit der Filcher: 
mädchen mit den Färglichen Schleiertüchern malt Aman-Jean, wie fie am Ufer, an 
den Fundamenta nuova oder Zattere im Winde ftehen, und fi abheben von den 
roſtroten Segeln der Chioggiaböte. Sie willen nicht? von der verjchollenen Pracht, 
fie nicht und audy nicht die überladen fleinbejäten, trägen Yyrauen, die am Morgen 
vor den Heiligenbildern der Meifter, ohne e3 zu ahnen, vor der großen Vergangenheit 
Inien und am Abend auf dem Markusplat dem fchmelzenden Tremolo des „Trovatore“ 
beim Sorbet laujchen. 

Sie willen nichts davon, — aber die Steine reden. 





Viazia di $. Marco. 


Aus: Emil Schaeffler, Die Frau in der venetianifhen Malerei 
Minden, Berlagsdanftalt F. Brudmann A.⸗G9. 5.73. 
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Weiter! 


Daß fie aber auch gerade auf das Lied 
fommen muß! Friedrich hat es gefungen, als 
er ihr zu Gefallen ging; eine bübfche Stimme 
batte er, und es war fchön, wenn er fo fang. 
Eogar ihre Herrichaft, die alte Frau Doktorin, 
hatte „den ſchwarzen Echufter” gern. Neben: 
ber wußte der ganze Ort, daß er fehr fleibig 
war und es ficher zu etwas bringen müfle; 
und als fein und ihr Hab und Gut zufammen 
famen, da war e3 ein recht orbentlicher Anfang. 
Eie brachten etwas vor fi, und ber unge 
fam auf die Well. Daß er abfolut Dlaf 
beißen follte, wollte ihr nicht in den Kopf. 
E3 war ein Name, den ihr Mann mit aus 
dem Gefangverein gebracht hatte, ein gebilveter, 
fagte er. Und für Bildung mar er. 

Sie feufzt. Im Gefangverein hat er auch 
die beiden Menfchen kennen gelernt, die ihn 
überredet haben, nad) Berlin zu ziehen. Mit 
der Selbſtändigkeit iſt es bier denn bald 
vorbei geweſen; Arbeit in der Fabrik, bei 
andern Meiftern, endlich Flickarbeit, weil er 
ein Wort angenommen hat, dag er immer im 
Munde führt und das er „Devife” nennt: 
„Frei ift der Mann!” 

Ach, feine Bildung, auf die er fo ftolz ift, 
ift ihr oft ein Dorn im Auge. „Warum fol 
ih mich elendigli quälen, wenn andre 
prafien” — das ift auch fo eine Nebensart 
bei ihm geworben, und von den menigen 
Groſchen, die er verdient, bringt er nichts 
nad Haufe. Die bleiben alle in den Kneipen, 
wo fie mwunberlihe Reben führen. Er ift 
noch immer ein Hauptfänger, und fein Verein 
bringt ihm zum Geburtstag ein Ständchen; 
dann verjeßt er ein Stüd des Mobiliar, um 
die Eangesbrüber mit Bier zu bemirten. 
Sollen die Kinder nicht bungern, fo muß fie 
arbeiten, und fie thut's redlich, auch für ihn, 
daß er ein Mittagefien hat. Woher e8 kommt, 
fragt er gar nicht mehr, es iſt felbftverftändlich, 
daß fie die Sorge auf fi nimmt. 

Die Muſik da oben verjtummt, es ift ein 
Stimmengewirr. Nun fagen fih die Leute 
wohl Gutenadht, und die Droſchken rollen von 
der Hausthür weg. Ein Lichtitrahl zittert 
jest auf dem Epiegel, der zwilchen den 
Fenftern hängt; ſie bat ihn von einem Fräulein 
befommen, to fie die Aufwartung hatte; er 
hat einen Riß. Vor Zeiten bat fie auch nicht 
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ungern in den Spiegel geſehn, fie war hübſch 
und friſch. Seht ift fie well, vergrämt, ab- 
gearbeitet. Wie einförmig der Regen hernieder⸗ 
klatſcht. .. Und es giebt Leute, die feine 
Eorgen haben, die, die einander jet dort 
oben fo fröhlich Gutenacht jagen, haben gewiß 
feine. Ein kalter Schauder geht ihr über den 
Leib. Wenn er nur nicht immer die gräß- 
liche Drohung hätte: „Einmal mad)’ ich doch 
'n Ende. Un’ denn fannit du frob fein. Was 
fragt du noh nah mir? Un’ haft redt, 
Meib! Das Trinken kann ich doch nich’ mehr 
laſſen!“ 

Ja, das Trinken! Jede Nacht kommt er 
berauſcht nach Hauſe. — Beide Hände preßt 
ſie gegen die Schläfen: „Dann kannſt du 
froh ſein!“ wiederholt ſie lautlos, und ſie hat 
eine Empfindung, als wäre das wirklich fo. 
Vorbei die ewige Angſt vor etwas Fürchter⸗ 
lihem, Kommendem, nur für die SKinber 
arbeiten, nicht anfehn müfjen, daß Stüd um 
Stüd ihres Hausrats dahin geht. Sie kann 
fih das vorftellen, es ift mie eine Ausficht 
auf em helles, grünes Wiefenland in der 
fernen Heimat. Sie möchte ja auch meiter 
nicht3 mehr vom Leben fordern, als daß fie 
ihre Kinder zu ordentlihen Menſchen aufziehen 
fann. Wenn der Junge freilich das Beifpiel 
vor Augen behält! „Vater is wohl wieder 
Kopp oben, Kopp unten nad) Haufe gekommen?“ 
hat er gejtern mit der unheimlidhen Frühreife, 
die hier bie Kinder annehmen, gefragt. „Wie 
darfſt du, Junge ...!“ — „Mumpis, Mutter,” 
hat er geantwortet, „die andern Jöhren fragen 
mir doch immer: Hat dein Oller wieder mal 
jetübelt ?*“ 

Und wenn Friedrid roh gegen fie ift und 
die Kinder aus dem Schlaf ſchreit — vor ein 
paar Nächten meinten Ilſe und Elfe, bitterlich 
erfchredit, als er die Waſſerflaſche zu Boden 
ſchleuderte. 

Stille in der Häuslichkeit — wie muß 
das ſchön ſein. Und wieder hört ſie ſeine 
gräßlichen Worte: „Ein Ende mache ich doch 
noch mal — es muß nur erſt der richtige 
Augenblick da ſein!“ 

Sie ſchiebt die kalten Finger ineinander. 
Der beſſert ſich nicht mehr, das weiß ſie. 

Nun iſt es drüben auch ſtill geworden 
und das Licht erloſchen; der Hof mit 





hängen. Un’ wenn Zie das mal los find, immer umiveit ihrer Zagerfatt | 
denn Tonnen Sie auch en Techdehmichum | Andere iſt mis Schnelli 


Sie weiß nicht, was das iſt, aber ſie hat . 
zu dem Ausruf der Alten genidt: Wenn Zie „Wahrhanig!“ fagt fie. 
mal tie Nachricht kriegen, daB er tot auf ber Lang ausgeitredt liegt der id 
Straße gefunden is, denn danken Zie Bott.” ta, den Hut nch auf tem Kop 
Soweit fann man lommen, zu fold firäi: , Ztöbnen fommt über ieme Lip 
lihen (Geranlen; und fie hat doch mit ihm „Nich' mal tor!” lüfter rt 
vor dem Altar in der hübſchen Kirche ge: ' Anna rider ipricht gar ni 
ftanten, wo Kerzen brannten und wo das ; ihm ins Geſicht und ſetzt d 
Ihöne efusbild mit den Mühfeligen und nieder. Nicht ein ;yeniter öffne 
Beladenen auf fie herab fah und bat gelobt, | fcheint von dem Fall etwas ger 
Areud und Leid mit ihm zu tragen und ſich Im erften Stod im Treppenba 
nit von ihm zu trennen, „es fcheide euch | hauſes ftehn beide Flügel offen 
denn der Top.” : hoch genug gegangen!” jagt 
ja, wenn der läme, ganz geräufhlos — | Dann richten beide Frauen di 
fie zieht die Dede hoch herauf, fie fürdtet ı fo empor, daß fie ibn tragen 
fih. Nicht wie als Meines Kind vor Ge= ' leife, fchlurfenden Schrittes, ob 
Ipenftern, vor ihren furdhtbaren Gedanken und | legen fie ihn unten auf fein 2 
Wünfcen. | „Dem müßten ja alle Anı 
Ab und an fchlagen die Uhren in ben ! fein, aber die Betrunfenen habe 
verfchiedenen Stodmwerlen; nie alle gleih auf meint die Marheinede. „Der! 
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einmal, eine fogar immer um eine Stunde | ausgefchlafen haben.” 

voraus, das ift ein ganz munderliches Ting. Anna rider, noch blaſſer 
Jetzt zählt fie wieder „Drei“, nad ein paar | am Fußende des Betted. Nun 
Sekunden noch drei fchnarrende Echläge -- |; Gräßliche, nun bat er es ge 
nun Wieder der belle, jchnelle Laut, richtig, | Blick fucht ihre Kinder. „ 
einer mehr. Und der Regen Hatfcht nieder. | arme Mürmer!” mehr kann fi 
Da, kommt nicht etwas über den Hof, leife bringen. 
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War's nun nicht, als ob ſich etwas nicht 
erfüllt hätte, auf das ſie gewartet? Wie ein 
Schwindel kommt's über ſie, wie eine rote 
Wolke vor ihre Augen, ein Sauſen und 
Brauſen in ihre Ohren — — ihre Finger 
laſſen das Holz los, ſie gleitet an dem Bette 
nieder auf den Boden: „Allbarmherziger Gott!“ 


* * 
* 


Der kleine Dlaf rider fühlt fih zum 
eritenmale in feinem jungen Leben als ungeheuer 
wichtig in den Augen der Hinterhausfinder, 
feiner Spielgenofien. Das bat noch feine 
von den andern erlebt, daß fein Vater auf 
einer Bahre, neben welcher der Arzt ging, 
über den Hof und ben Flur des Haufes in 
den Magen mit dem roten Kreuz getragen ift. 
Die Echmeitern, bie jede eine Hand von ihm 
hielten und fich mit ihm vor das Haus ftellten, 
fragten: „Wohin fommt denn Vater?” 

„sn die Charite!” 

„Was is’n dag?” 

„Wo ſie ihn wieder heil machen.” 

Und wenn große Leute an Dlaf vorbei: 
gehn, dann fehn fie ihn auch immer fo an. 
Das ijt der Kleine Junge von dem Mann — 
denken fie dann ficher, Menfchen, die ihn 
fonft gar nicht beachtet haben. 

Er hat eine größere Freiheit als ſonſt und 
hat die dummen Mädchen fchon ein paarmal 
geftoßen und zum Weinen gebradt, ohne daß 
es die Mutter beachtet hat. Anna rider 
geht mit einem jtillen, blafjen Geficht herum 
und Spricht nur das Allernötigite. 

„Was fol die auch heulen um den 
Menfchen,” meinen zwei Nachbarinnen. „Un’ 
macht es denn nich’ mal orbentlih. Es giebt 
doch ’n Kanal und e3 giebt Stride — nee, 
wirft fich vor ihr Fenſter bin und wird ja 
nun wohl 'n Krüppel werben.” 

Und noch vor Sonnenuntergang haben 
die Jungens ein neues Spiel erfunden. Sie 
marfieren einen Trunfenen, der binfällt, und 
Dlaf ift der Arzt. Er kann das am beiten, 
er hat gefehn, wie Dr. Meyer feinen Bater 
unterfuchte. „Stöhnen mußt du und Jagen: 
„Sch balts nid aus — mas babe ich gethan, 
was habe ich gethan!” weiſt er an. Und ber 
Heine Fritz Schulze brüllt aud ganz nad) 
Vorſchrift. 


Neben der ſurrenden Nähmaſchine der 
alten Marheinecke ſitzen die beiden Mädchen. 
Sie haben eine große Freundſchaft mit der 
ſchiefen Näherin, ſie kann ſo ſchöne Geſchichten 
erzählen. 

Diesmal weiß fie eine von einem Ritter, 
der immer die armen Kaufleute überfallen hat 
und ein großer Trunfenbold dabei war. „End⸗ 
lih bat ihn denn auch ber Teufel gebolt. 
Direlt rin in die Hölle! Um’ bat braten 
müflen, daß es man fo gezifcht bat. Fett 
war er ja von all dem unrechten Gut, das er 
aufgefrefien batte.“ 

Ste und Elfe, mit blauen Augen und 
blonden Haaren und ganz apfelrunden Ge— 
fihtern, figen ftil und fehr ergriffen da und 
ſehn auf die knochigen Hände, die jeßt einen 
Saum einfhlagen und auf die dünnen, 
ſchmalen Lippen, die feft aufeinander gepreßt 
find. Die Gefchichte ift unfehlbar aus, fonft 
fagte Tante Marbeinede noch etwas; das 
fennen fie. Und Ilſe pflücdt mit den kleinen, 
diefen Fingern an ihrer Schürze herum, um 
ein Löchelchen darin zu vergrößern, fie denkt 
dabei eifrig nad, und. dann wirft fie den 
Kopf zurüd und beftet die Blide auf die 
Schweigende. 

„Tante Marheinecke, holt der Deuwel alle 
Trunkenbolde in die Hölle?“ 

„Wird er wohl!“ 

„Aber — Vater is doch in die Charité 
geholt.“ 

„Der — is ja krank!“ 

Ilſe denkt wieder ein Weilchen nach, und 
dann kommt es wichtig und unbarmherzig 
über die roten Lippen: „Die Schneider 
Schulzen hat geſagt, wie ſie'n wegbrachten: 
„Geſchieht dem Trunkenbold recht.“ 

Die Marheinecke holt ein paarmal Atem, 
dann ſieht ſie durch den Raum hin, den ſie 
nun ſchon zwei Jahre bewohnt, über die 
ärmlichen Möbel, die ihr gehören, und die 
bunten Bilder, die ſie an den Wänden zum 
Schmuck angebracht hat, um die feuchten 
Stellen zu verdecken. 

„Kinder,“ ſagt ſie, „eure Mutter iſt 'ne 
rechtſchaffene Perſon, das kann euch keiner 
beſtreiten. Un' da drauf laß ich nichts 
kommen! Dumme Fragen braucht ihr aber 
nicht zu ſtellen, das is 'ne andre Sache. 
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Dienfibotenverhäffniffe in den Wereinigten Staaten. 


Bon 


Elfe Conrad. 


(Nahdrud verboten.) ar cd 

& den letzten Jahren macht fich in Deutichland ein entjchiedener Mangel an 

Dienftmädchen bemerkbar. Die Nachfrage ift viel größer ald das Angebot, 
und wenn einmal ein tüchlige® Mädchen durch die Zeitung einen Dienft fucht, 
jo fann man mit Sicherheit annehmen, daß fie am folgenden Tag Ichon eine Stelle 
nefunden hat. Durch diefe Verhältniffe wachen die Anfprüche der Mädchen,‘ ihre 
Leiſtungen aber leider durchaus nicht in gleichem Maße. Es Scheint, als näherten 
wir uns in diefer Hinficht mehr und mehr den amerifanischen Verhältniſſen. 

Der Drang nad Freiheit und Unabhängigkeit ift ein Hauptcharafterzug des 
demofratifchen Amerifa, und dies Moment ift e&, was bei den Amerilanerinnen eine 
Abneiaung gegen die perlönlich gebundene Stellung eines Dienftboten hervorruft und 
weshalb diejer Beruf dort in jo geringem Anfehen ſteht. Deshalb find die meilten 
Dienftmärchen Ausländerinnen oder Schwarze, ihre Zahl ift jehr gering und die Be: 
zahlung eine außergewöhnlich hohe. Nur eine verhältnismäßig Tleine Anzahl Haus: 
frauen ift auf diefe Weile im ftande, fich ein Dienftmädchen zu halten, oder fie kann 
nur eind nehmen, während fie reichlich für zwei Arbeit hätte. ch bin bei mehreren 
jungen Ehepaaren des befjeren Mittelftandes geweſen, die ganz ohne Mädchen wirt: 
Ichafteten und nur bin und wieder eine Frau zur Hilfe heranzogen. 

An New-York befommt eine Köchin monatlid 18 bis 20 Dollars, das find 
etwa 70 bis 80 Mar, eine perfekte befommt auch 25 bis 30 Dollars bei freier Ver: 
pflegung, Wohnung und Wäſche. Ein Stubenmäbchen, dad fervieren kann, erhält 
16 bis 18 Dollar? monatlih. In den meiften anderen Städten wird der Lohn 
wöchentlich bezahlt. In Philadelphia bezieht ein „Mädchen für alles” 4 Dollar Lohn 
pro Woche. 3 Dollar ift Schon recht billig, und man kann von ſolchen Drei:-Dollar: 
mädchen nur wenig erwarten. In ganz Meinen Städten finden ſich allerdings aud) 
Mädchen, die nur 11/, bis 2 Dolar pro Woche beanſpruchen. Yn einer mittleren 
Stadt ift 4 Dollar ein guter Lohn, in einer großen 5 Dollar. Diele gut bezahlten 
Mädchen haben in der Regel etwas Ordentliches gelernt und find tüchtige und 
gejchicte Arbeiter. Die ungemein praktisch eingerichteten amerikaniſchen Häufer erleichtern 
die Arbeit fehr, aber ein „Mädchen für alles” muß eben auch alles tbun, außer 
Stiefelpugen, was jede Amerifanerin, auch die ſchwarze, für ehrenrührig hält. Da 
giebt es, außer in ganz reichen Häufern, feinen Hausmann, der die Straße kehrt, 
ſehr felten bejorgt eine Wafchfrau die allmontaglich abgehaltene Wäjche, Teine Plätterin 
fommt ins Haus. Die menschliche Arbeit ift dort zu teuer, als daß eine Hausfrau 
des befleren Mittelftandes mit ein oder zwei Dienftboten ſich noch Hilfe dazu nehmen 
könnte. Segt fangen allerdings ſchon manche Mädchen an, gegen dad Wachen und 
Plätten zu opponieren. Eine Wajchfrau befommt aber 1,25 Dollar, das find über 
5 Mark den Tag neben Belöftigung. Ein Eldorado für Wafchfrauen! In einer 
mittleren Stadt Norddeutfchlands bekommen fie nur 1,50 bis 2 Mark den Tag. 

Sehr unſympathiſch iſt den Mädchen das halbjährliche große Reinmachen; manche 
verlaffen aus feinem andern Grunde furz vor Beginn desjelben den Dienft. Deshalb 
fteht zuweilen in der Zeitung „Ein Mädchen gejucht; großes Reinmachen vorüber.” 
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Manche Herrichaften verwöhnen ihre Dienftboten ungemein, nur um fie zu halten. 
Eo weiß ich von einem Haudheren, der feinem Zimmermädchen bei dem Lernen des 
Radelns behilflih war. Eine Dame jagte zu ihrem Mädchen, fie wolle am folgenden 
Freitag einige Säfte zu Tiſch haben; dieſe antwortete, e3 thue ihr jehr leid, aber an 
jenem Tag babe fie eine Verabredung; jo wurden die Gäfte zu einem anderen Tag 
gebeten. | 

Die Mädchen find oft gang unvernünftig in ihren Anjprüchen. Eine verlangte 
einen Marmorwalchtiich in ihre Stube. Die Bitte fonnte ihr nicht gewährt werden; 
die Familie hatte jelbft feinen; jo lehnte das Mädchen den Dienft ab. Eine Köchin 
Iparte für ein neued Rad; ihr drei Jahre altes Syſtem war ihr nicht modern genug. 
Das ihrer recht wohlhabenden Herrin war vier Jahre alt und genügte diejer noch voll: 
fändig. Ein Mädchen erklärte, nur Roaftbeef, Schinken und Hammel eſſen zu Tünnen; 
anderes Fleiſch war ihr nicht fein genug; und doch wollte fie natürlicy mehrmals am 
Tag Fleiſch eſſen mit entjprechender Abwechſelung. Selbftverftändlich befommen die 
Mädchen alles, was auf den herrichaftlichen Tiich kommt, auch jedes Deſſert; und 
zwar wird ihnen nichts zugeteilt, fondern fie nehmen fi von allen Vorräten joviel 
fie wollen, nicht wird verfchloffen. Zu ihrer Ehre muß gejagt werden, daß dies 
Vertrauen nicht oft mißbraucht wird; fie fuchen fich zumeilen wohl die beften Stüde 
aus, aber nur für fich, fie bringen nicht? beifeite. Überhaupt Tann man fi im 
ganzen auf ihre Ehrlichkeit verlaffen; e3 fommt jelten vor, daß Leute von ihren Dienft: 
boten bejtohlen werben. 

In Chicago hat man den Verſuch gemacht, Schulen, zur Ausbildung von Dienft: 
boten einzurichten; e3 kamen aber nur wenige, um daran teilzunehmen, und dieje faſt 
ausschließlich, um für ihren eignen Haushalt gut vorbereitet zu werden. Viele arme 
Mädchen halten es eben unter ihrer Würde, einen Dienft anzunehmen, andere ziehen 
ed vor, im Elternhaus zu bleiben und nur täglich eine beftimmte Zeit über auswärts 
zu arbeiten. Wieder andere meinen, die Männer zögen Mädchen in unabhängiger 
Stellung ſolchen vor, die fremder Leute Brot gegeilen haben, ſelbſt wenn dieſe fich 
etwas Ordentliches gefpart haben. Ein’ Herr juchte durch die Zeitung eine Stenographiftin 
und Mafchinenichreiberin. Es meldeten ſich unzählige arme, elende Mäddyen, die Die 
Arbeit für einen ganz niedrigen Preis thun wollten, für bedeutend weniger, als fie 
al8 Dienftboten befommen hätten; zum Dienen konnten fie fich aber nicht entjchließen. 

Ich will bier einige Ergebnilfe einer Enquete wiedergeben, die ich in der 
Bibliothek zu Pittsburgh ') fand und die den Grund für die Abneigung ärmerer 
Mädchen gegen das Dienen einigermaßen erklären: 

Margaret M., Amerikanerin, 23 Jahre alt, war 5 Yahre lang in einer Papier: 
fabrik thätig: „Sch will Freiheit haben. Im Dienft ift man nie Herr feiner Zeit, jo 
lange man im Haus ift. Keine Minute ift man ficher, daß nicht Anſprüche an einen 
geftellt werden.” 

Eine fagte: „Ich haſſe die Worte ‚Dienft! und ‚Dienfimädchen.. Ich mag 
mir nicht fortdauernd befehlen laffen.” Auf die Entgegnung: „aber in der Spinnerei 
wird dir doch auch befohlen“ antwortete fie: „das ift etwas anderes. Ein Mann 
weiß was er will und geht nicht darüber hinaus; aber eine Frau weiß nie recht was 
fie will und jchulmeiftert und nörgelt fortvauernd. Wenn man auch im Dienft ganz 
beftimmte Arbeitsftunden hätte, dann wäre die Sache anders. Hier iſt man immer 
wie in Gefangenfchaft und wird von jedem von oben herab angejehen.” 

Eine andere konnte die Einſamkeit nicht länger aushalten. 

Mieder eine andere meinte: „Oft weiß eine Hausfrau gar nicht, was eine 
Zagesarbeit if. Das Mädchen ift den ganzen Tag über auf den Beinen, nur um 
nicht figend gefunden und deshalb für träge gehalten zu werden. — Es giebt mehr 
Ichlechte al® gute Stellen.” 

Eine andere: „Ein Lehrer oder Kaffierer, oder ein im Gefchäft Angeitellter 
will nicht mit einem Dienftmädchen verkehren. Man kommt in eine Art‘ Bann. 


) Prisoners of poverty by Helen Cambrell. Chapt. Domestic service and its problems. 
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Die in Betracht kommenden leichteren Erkrankungen betreffen zumeift Er: 
RD HUNDE Haleentzündungen, Magen: und Darmlatarrhe und Kleine Ber: 
egungen. 

Bei einer ftarken Erkältung, die jich durch einen Schnupfen oder durch Glieder: 
Ichmerzen zu erkennen giebt, wird jede erfahrene Mutter jofort eine gehörige Schwitzkur 
verordnen. Sie wird ihr Töchterchen in dag erwärmte Bett bringen, ihr eine Taſſe 
recht heißen Fliederthee kochen oder eine heiße Citronenlimonade bereiten. Dagegen 
läßt fich nicht dag Geringfte einmwenden. Sollte aber eine weiſe Nachbarin mit einem 
Salicylpulver berbeilonmen., das noch von der lebten Erfranfung ihres Jüngſten 
übrig geblieben ift, oder wollte die Mutter jelbit ein Gramm Salipyrin aus der 
Drvguenhandlung holen laſſen, fo fängt bier fchon der Übergriff in das Arztliche 
Gebiet an. Denn wenn auch nicht immer Schaden geltiftet wird, jo kann es doch 
zuweilen der Fall jein, und für den Laien wie für den Arzt gilt als erjter Grundfag: 
nil nocere, niemal® ſchaden. Das erwähnte Pulver, dag chemiich dem Salicyl, 
Antipyrin, Phenacetin, Antifebrin u. |. tw. verwandt ift, wird von vielen ald Haus: 
mittel betrachtet und ohne ärztlichen Rat gegen Kopfichmerzen gebraucht. Der Fehler 
liegt Hier nicht fo ſehr in der Gefahr diefer Mittel, die auch nicht gering zu fchäßen 
ift, Jondern in dem verwerflichen Verfahren, ein Symptom zu behandeln, ohne die 
Urſache zu bejeitigen, die oft ganz wo anders zu finden ift, etwa in einer Bleichjucht 
oder in jchlechter Verdauung. Aber die Schwitzkur ift ein jouveränes Hausmittel, das 
jeder nach) feinem Gejchmad bereiten kann, und das ſelbſt dann noch unbedenklich fein 
wird, wenn ed in einem ftarken Grog oder in einer gehörigen Menge beißen 
Rotweins beſteht. 

Sitzt die Erfältung im Halſe, jo werden die meiſten nicht auf eigene Fauſt 
furieren, befonder® wo es fich um Kinder handelt. Aber manche Mütter verftehen fich 
vortrefflich darauf, in den Hals zu fehen und die Krankheit zu diagnoftizieren. Sie 
mögen ruhig eine Gurgelung mit Borfäurelöfung verordnen und einen feuchten Um: 
jchlag anwenden, der in einem naflen Tuch beiteht, um das ein Stüd Gummipapier 
berumgelegt wird. Zu warnen ift bier vor dem noch immer viel gebrauchten Kali 
chloricum, das bei reichlihem Berichluden gefährliche Ericheinungen hervorbringen 
kann. Auch Citronenjäure mit Waſſer vermischt und Salbeithee find gebräuchliche 
Hausmittel, ohne etwa die ihnen zugejchriebene beſondere Bedeutung zu befigen. Hat 
die Erkältung die tieferen Quftwege befallen und fich ein tüchtiger Huften entwidelt, 
jo werden wieder die üblichen Hausmittel zunächt angewandt. Man giebt heiße 
Milh mit Selterwaller oder Emjer Krähnchen, Gelbei mit Zuder, die Legion der 
Paftilen und Huftenbonbons, oder kocht einen Thee mit Lakrigen und Altheefaft. 
Alles Dinge, die gewiß in vielen leichten Fällen zum Ziele führen, namentlich, wenn 
der Batient dabei das Bett bütet, was wohl das wichtigite Hausmittel darftellt, oder 
jedenfall3 wärmere Unterfleidung anziebt. Man follte aber bei allen diejen Zuftänden 
niemals außer acht laffen, wenn nicht den Arzt, jo doch das Thermometer um Rat 
zu fragen. Solange fein Fieber, oder nur jehr mäßige Temperaturiteigerung vor: 
banden ift (unter 38%), dürfen die Hausmittel noch ohne Gefahr in ihrer ganzen 
Stala zur Anwendung gezogen werden. 

Nun komme ich zu den Katarrhen des Magen? und Darms, die neben den Er: 
fältungen die größte Role unter den Erkrankungen jedes Menfchen jpielen. Sind 
Abführmittel Hausmittel? Ja und nein. Sie find als folche unbedenklih (Palmöl, 
Rhabarber, Faulbaum zc.), wenn man fie bei aluten Fällen anwendet, bei denen das 
Fehlen jchmerzhafter Anjchwellungen im Leibe feinen Verdacht einer ernfteren Erkrankung, 
etwa einer Blinddarmentzlindung oder einer Darmverfchlingung auffommen läßt. Bei 
den chronifchen Fällen von Veritopfung aber ift der finnlofe Gebrauch der Abführ: 
mittel ein großes Übel, da wiederum die andern, weit michtigeren, freilich oft 
unbequemen Maßnahmen verabjäumt werden, mie die richtige Diät, eine vorfichtige 
Maflage des Leibes oder ein längere Zeit hindurch auszuübender gleichmäßiger Drud 
(Schrotbinde). Bei leichter Verftimmung des Magen? darf man ruhig ein paar 
Tropfen Chinatinktur oder mweinigen Rhabarber nehmen oder eine Taſſe Pfeffermünz- 
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Schtes Hilber. 


Skizze 
von 
Anna Wahlenberg. 

Autoriſierte Überſetzung aus dem Schwediſchen von E. Stine. 


Nachdruck verboten. 


Men im Salon Stand ein großer, zu 
beiden Seiten audgezogener und mit einem 
weißen, fchleppenden Damaſttuch gebedter 
Speiſetiſch. Zur Mahlzeit war er nicht ge: 
dedt — es war ja erſt ein Uhr — und ftatt 
des Speiſeſervices war er gejchmüdt mit einer 
Menge verjchiebenartigfter Gegenftände, mie 
Etuis mit Armbändern und Brochen, hohen 
Mäfcheftößen, Ulgemälden, Damentoilette- 
artifeln, Eofafiffen, Lampen, Silberjchalen, 
Stidereien, Wirtſchaftsgerät und Zierauffägen 
in allen erbenflihen Arten. 

Eie waren heute zum erftenmal auf: 
geboten worden, Stabtrats jüngſtes Töchterlein 
und ber Bergingenieur, ein junger Mann mit 
guter Anftellung und verfprechender Zufunit, 
und die ganze Heine Stadt, die ihr Intereſſe 
an dem jungen Brautpaar an den Tag legen 
wollte, hatte ihre Aufwartung gemadt und 
ihre Geſchenke überfandt. 

Die Stadträtin hatte den ganzen Bor: 
mittag nichts zu thun, als al die jchönen 
Dinge zu ordnen. Kaum hatte fie für das 
eine einen Platz ausgedadt, fo fam fchon ein 
zweites, und auf Mimmis Hilfe war nicht zu 
rechnen. Sie riß nur alles durdjeinander, 
um es jehen und bewundern zu laflen, und 
flog umber wie ein Ffleiner Schmetterling in 
ihrem lichten, zartgeblümten Muffelinkleibchen, 
um alle die Tanten, Onkel und Koufinen, die 
ſich truppenweiſe zur Gratulation eingefunden 
hatten, nach Gebühr zu küſſen und zu ftreicheln 
und ihnen ihren Dank abzuftatten. 

Nicht eben unpafjend zeitig, doch immer: 
bin unter den Erften erfchien Tantchen Char: 
lotte. Nachdem fie gratuliert und ihren Danf 
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empfangen, ließ ſie ſich auf das Sofa nieder, 
breitete das Seidenkleid aus und ſah ſo 
magnifique aus, wie nur eine fiebzigjährige, 
wohlbegüterte Bürgermeifterin ausfehen kann 
und fol, die eben brauf und dran ift, ihre 
Nichte zu verheiraten und ſich bewußt ift, ihr 
Zeil zur Ausfteuer beigetragen zu haben. 

Bon ihrem Site aus hatte fie eine bor- 
treffliche Ausficht über den Tiſch und die Be- 
ſucher, die da gingen und marteten und die 
Sachen begudten. Aber wie fie auch fuchte und 
ſuchte und die Brille rüdte, fie fonnte nicht ent- 
deden, wo ihr eigenes Präfent lag. Es war 
ein Dutzend Eplöffel von echtem Silber, folid 
und gebiegen, wie alles, was aus ihrer 
fleifchigen, weichen, Heinen Hand Fam. 

Eie hatte erwartet, daß die Leute zu ihr 
fommen und über die diden Löffel mit ihren 
wohlbefannten drei Kronen am Griff und dem 
Ihön gravierten Monogramm auf dem ver: 
zierten Schilöchen etwas jagen würden. Aber 
fein Menſch ſprach davon. 

Statt deſſen kamen die Doktorin und 
die Majorin und ſetzten fid) zu ihren beiden 
Seiten nieber und fingen an, ſich auszubreiten 
über das Tiſchzeug und die Stidereien und 
den charmanten Tiichläufer und über das 
Eilberfervice von Konjul Möller nun gar! 
Sa, diefes Silberfervice, das war doch das 
erfte und lebte, das den Leuten in die Augen 
fiel. Es beftand aus einem Dußend Eplöffel, 
dito Mefiern, dito Gabeln, dito Defiertlöffeln 
und dito Theelöffeln, insgeſamt vom blanfeften 
Neufilber, das man fich nur denken Tann, und 
mit Vergoldung und Orydierung an allen 
Griffen. 
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Schimmer der unten liegenden zwölf Löffel 
vollſtändig verbedie. 

Da ftand Tante Charlotte auf und nahm 
Abſchied 

Der Stadtrat und ſeine Frau, Mimmi und 
ihre beiden verheirateten Schweſtern um— 
ringten das liebe Tantchen im Vorzimmer und 
wollten fie zwingen, zu Tiſch zu bleiben; 
bob es gelang nicht. 

Es balf alles nichts. 
achen laſſen 

Von diefem Tage an war e3 
onberbar mit Tante Charlotte, 

Tedesmal, wenn Stabtrats zu ibr binüber 
ichidten- und fie baten zu fommen, war ſie 
unmobl und müde und fonnte nicht aufgeben. 
Das Merkwürdigſte jedoch war, Daß ſie in 
ber Zwiſchenzeit jo ziemlih überallbin auf 
Beſuche und Gejellichaften ging. Ber der 
Doktorin war fie zum Kaffee geweſen, bei 
Deraitröms zur Kindstaufe, und jogar aufs 
Yand war fie gefahren, um Verwandte zu 
beiuben. Aub an ibrem Ausjeben fonnte 
man feine Epur von Kranfbeit entdeden. Sm 
Gegenteil, es bich allgemein, jchon lange babe 
das alte Frauen nicht jo wohl und munter 
ausgejeben wie jeßt. 

Fine Mode vor 
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Echtes Silber. 


Welch ein Skandal ohnegleichen, wenn 
Tante Charlotte nicht zur Hochzeit fäme! Die 
Leute würden fagen, man habe ihr Vermögen 
durdgebradyt oder Mimmi made eine fchlechte 
Partie oder nod) etwas Ärgeres. 

Frau Bergmann ftand baftig auf, legte 
Mantel und Hut an und begab fich direkt zu 
Tante Charlotte, um der Sache auf den Grund 
zu fommen. 

Als fie in den Ealon der Bürgermeifterin 
eintrat, ſaß die alte Frau in ihrem Lehnftuhl, 
gemächlich und lächelnd ivie gewöhnlich, und 
erquidte fih an Kaffee und ſriſchen Waffeln. 
Noch hatte ihre Schwägerin Fein Wort hervor: 
gebracht, als auch fchon eine Taſſe herein: 
gebradht wurde und fie fih im Sofa figend 
fand, eine Würfel in der Hand, während 
Tante Charlotte jelbft von ihrer Angelegenheit 
zu reden begann. 

Es fei ein wirklicher Kummer für die alte 
Frau, bei Mimmi’s Hochzeit fehlen zu müſſen, 
doch der Doktor habe ihr abfolut verboten, 
größeren Gefellfchaften beizumohnen, bei denen 
natürliherweife die Luft Schlecht fei. Und 
wenn fie auch freilidd niemand zu großem 
Nugen lebe, fo fei einem das Leben doch 
lieb... 

Frau Bergmann konnte fie nun freilich 
nicht direft auffordern, um Mimmi’3 willen 
Celbitmord zu verüben, und fo blieb ihr 
eigentlich nichts übrig, als Waffeln zu effen, 
Kaffee zu trinken, Konfekt und Wein zu foften, 
den die wohlwollende Wirtin trog aller 
Protefte auftifhen ließ, und von der Aus: 
ftattung der Tochter zu erzählen, an der Tante 
Charlotte vieles Intereffe nahm und die zu 
beaugenscheinigen fie wohl zehnmal verjprochen 
hatte, ohne dod Wort zu halten. 

Ein paar Tage nachher brachte man in 
Erfahrung, daß die Bürgermeijterin bei einem 
Konzert gejehen worden fei, dad bon einem 
populären Opernfänger in der Kirche bei voll: 
gepjropftem Hauſe abgehakten murbe. 

Diesmal war e3 der Stadtrat felbft, der 
in feine Oberkleider fuhr und zu Tante Char- 
lotte marſchierte. 

Er ward ebenfo freundlich empfangen mie 
feine Frau, nahm jedoch weder Kaffee, nod) 
Wein, noch Waffeln, ja nicht einmal einen 
Etuhl. Mitten im Vorzimmer blieb er ftehen, 
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unbeweglich und düſter, mit gekreuzten Armen 
und gerunzelten Augenbrauen und wünſchte 
nichts als zu miflen, wieſo es fomme, daß 
ſeine Schweſter ſich lieber auf einem Konzert 
als auf Mimmi's Hochzeit den Tod hole. 

„Ad, du mein Gott,“ ſagte die Bürger: 
meifterin, „ein Kirchenlonzert iſt doch wohl 
etwas ganz anderes als eine Hochzeit. In 
die Kirche geben kann wohl nie gefährlich 
fein.” 

Der Etudtrat maß fie mit den Bliden 
bon oben bis unten und von unten bis oben. 
Er war gerade daran, feinen neuen Cylinder⸗ 
but auf den Fußboden zu fchleudern, als er 
ſich glüdlicherweife noch befann, daß dies faum 
die Situation wefentlich befjern oder feiner lieben 
Schweſter andere Anfichten über frifche Luft 
beibringen werde, feste ihn aljo ftatt deſſen 
auf den Kopf, ging «feiner Wege und fchlug 
die Thür zu, ohne Adieu zu fagen. 

Als er nad) Haufe fam, verbot er ſowohl 
Frau ald Kindern, den Namen Tante Char⸗ 
[ottend zu nennen, fie follte vor der Zeit tot 
fein, wenigſtens für feine Familie. 

Und fo fprah niemand mehr von der 
alten Bürgermeifterin. Es gab auch foviel 
für die Hochzeit zu thun, daß man faum Zeit 
hatte an fie zu denken. Näherinnen, Köchinnen 
und Mäfcherinnen teilten Mimmi zwiſchen fich, 
und nicht einmal für ihren Bräutigam hatte 
fie ein paar Minuten übrig. 

Abends aber, wenn fie fich niederlegte, 
und niemand von ihr verlangte, berumzulaufen 
und zu entjheiden und vernünftig zu fein, 
dann famen alle die verjagten Gedanken herbei, 
und dann ftiegen große Thränen unter den 
gefchlofienen Augenlivern auf und fiderten 
hervor und durchnäßten das Kiffen. 

Sie konnte nicht anders, fie mußte an 
Tante Charlotte denken. Tante Charlotte war 
böfe auf fie. Aber warum? Sie begriff e3 
nicht, fo ſehr fie auch grübelte. 

Die alte, liebe Tante Charlotte, die ihr 
fo viel Märchen erzählt, fo viele Puppen an= 
gekleidet, die fie fo oft vor Berbruß und 
Schlägen gerettet, die fie jederzeit mit offenen 
Armen enpfangen, ob fie nun in Freude oder 
Betrübnis fam, fie fümmerte ſich nicht mehr 
um fie! Gerade an dem größten Tag in 
Mimmi's Leben, two ihr von allen Seiten 
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fih hin. Da auf einmal fühlte fie ein paar ſollſt du mir in noch einer Sache raten. Soll 

Heine, fette Hände von rüdwärts ihren Kopf | ih mein graue oder mein braunes Zeidenfleid 

umfaffen, ein haftiger Kuß brannte auf ihrer | zu deiner Hochzeit tragen?” 

Stim, und ehe fie ſich ummenden fonnte, Mimmi ſchlug ihre Arme um Tante Char: 

lag das Padet auf ihrem Schoß. lottens Hals, und fo vergaßen fie ſowohl das 
„Behalte e3, Kindchen,” ſagte Tante Char: | graue als das braune Eeidenlleid und das 

lotte. „Es ift befler ala Neufilber. Und nun | Silber dazu. 
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Berliner Nünfklerinnen bei Keller und Weiner. 


Von Warie Berker. 


Nachdruck verboten. 





ie noch junge „Vereinigung für dekorative Kunft“, aus ſechs der 
ws belannteiten Berliner Malerinnen beftehend, eröffnete am 3. Tezember im 
pr, Kunftfalon von Keller und Reiner zu Berlin eine Eonderaugftelung, die 
in ihrer Gefamtbeit ein intereffantes Licht auf das Frauenſchaffen im deutfchen Kunft: 
geiverbe wirft. Den eigentlichen Auzftellerinnen Hatten fich dabei noch zehn „Säfte“ 
mit einzelnen Kunftgegenjtänden gejellt. 

Das Kunftgewerbe ift wie feine andere Kunſt das eigenfte Gebiet der Frau. 
Nicht, weil etwa fein Rahmen enger, feine Anſprüche an das Können geringer feien 
— das find fie nicht! Nur die ganze Künftlerin, der ganze, vollauggereifte Menſch 
kann alle die reichen Schönheiten des Kunftgewerbes, feine Variationen, die Fülle des 
Möglichen ausfchöpfen, kann ſich bineinverjenken in alle geheimften Stimmungen und 
Reize diefer innerlichen Kunft. Eine Dekoration feflelt Auge und Gemüt erjt, wenn 
fie erlebt, erjchaffen ift. Und die natürliche Begabung der Frau, ihr Sinn für das 
Heimliche, für das Harmoniſch-Behagliche, ihr durdy die ganze Erziehung gefchulter 
Bid für die Schönheit und Stimmung des Innenraumes befähigen fie bier zu ganz 
hervorragenden Zeiftungen. Daher ift eine Sonderausftelung des Frauenſchaffens 
freudig zu begrüßen, deren Leitungen über Halbheit und Routine hinauskommen. 

Man ift von Wirtſchafts- und Ziergerät zum Kunftgerät, zum Möbel über: 
gegangen. Es ijt eine Eigenheit ter Frau, daB fie als Künftlerin auch für die all: 
täglichiten Gebraudysgegenftände noch diefe und jene reizvolle Variation erfindet, und 
die beiprochene Ausftellung giebt manch neue, intereffante Anregung. 

Schön in ihrer Eigenart, die fie immer prägnanter ausgebildet Hat, find die 
Arbeiten von Ilſe von Cotta. Hat fie fih ſchon in früheren Jahren durch die 
jubtile Art ihrer Entwürfe ausgezeichnet, jo berricht in den jegt von ihr audgeftellten 
Stüden jene ſcheue Gemefjenheit, die fie charakterifiert, vor. Hervorragend find ihre 
Spiegelrahmen, künſtleriſche Holzichnigereien in Nußbaum: ſchlanke Kallapflanzeı, 
deren ornamentale® Blatt mit der vollfaftigen Bogenkontur das Edornament des 
Rahmens giebt. Dann wieder Lilien und Kaiferfronen, neben dem Glaſe als Relief, 
Ton in Ton mit dem Grunde, emporjtrebend. Und glüdlich ift die dee, mit dem 
Schnitzwerk die Intarſia zu vermählen! Graues amerikaniſches Ahornholz mit feinem 
ſchimmernden Silberglanz belebt die Intarſien aus den üblichen deutſchen Holzſorten. 

In der Vollkraft des Schaffens, reicher geworden durch das Können der neuen 
Schule, ausgereift in den ſcharfen Grenzen ihrer Eigenart iſt Marie Kirſchner. 
Auch als Kunſtgewerblerin bleibt Marie Kirſchner die ſtimmungsvolle Malerin. Als 
Möbelbauerin entwickelt ſie ein bei der Grazie ihrer Entwürfe verblüffendes Gefühl 
für konſtruktive Zweckformen. Stilvolle Vaſen durfte man von ihr erwarten — mit 
ihren originellen Möbeln, die jo einfach und formenſicher, jo ſelbſtverſtändlich ſchlicht 
find, hat fie überrafcht. Ihr Bücherftänder ift geradezu dad deal einer praktiſchen 
und fünftlerifchen Zwedform, deren Bekanntwerden auch einen ſchnellen Erfolg bedeutete. 
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ın Arbeiten von Luch du Bois-Neymond find der Entwurf für ei 
ng und eine Wanddede lobend bervorzubeben. Bei diefer bejonders 
— engliſches Leinen — außerordentlich ftilvoll und künftlerifch © 
te Malven löfen fih vom grünen Blätterfranze [os und fteigen ini 
Die Arbeit hat Stimmung und aejunde Technik. 
iche Phantafie neben ftartem, realem Formenfinn bat Hildega 
ex ausgezeichnet und bleibt ihr auch treu, nun fie die Hunfttöpferer a 
ebiet erforen hat. Welch eine Fülle graziöfer und wuchtiger, fpielenpd 
ider Gefäßformen! Neben den acbudelten, gebeulten Konturen reidye 
langen: Motiven, denen allen die vieltönigen, metalliihen Nuancen db 
formen. Irdene Blumentöpfe in weit anmutigerer, bandlicherer For 
‚ ganz mykeniſch anmutenden, naivem Zierornament. Ihre Töpferei 
infam mit ihrer einftigen Lehrerin Clara Zobedan aus, bie an eine 
ijchirm ihre Meifterband bewies. Mit feinften Farbenfinn ift das zart 
tiv auf Tiffanygla® gemalt. Diejer warme, leuchtende Glaston m 
en, lebenatmenden Fläche ift nicht einen Augenblid durch das malerijd 
mmt, dad Material aljo nie zurüdgebrängt, jondern jeine aam 
nierend für Stimmung und Technik ausgenugt und durchweg beton 
von Olfers, die anmutige, nedijche Kindermalerin, bei der alles Tel 
plaudert — das Lichtchen und das Filchlein, die Welle und der Ster 
y wieder mit Lichte und Lampenjchirmen einen ganzen Schatz vriginellik 
weiblicher Ideen. 
Tiefen der Meereöfluten von Neapel ftieg Frau Elifabetb Gieſe 
um ihre Motive zu finden. Die Formenſprache der Seejterne, De 
hujcheln bat ihr Schaffen befruchtet. Und eine reiche, interejlant: 
niprache! Das Aquarium zu Neapel, das reichjte, das wir bejiger 
grube für fjolde Formen — für Stimmungen, die jchöpferiih um 
en müjfen und weiter befruchten werden. 
von Brodens junges Schaffen bat raſch das Gepräge einer ſtarke 
erhalten. Wie le von Cotta Fonzentriert fie ſich auf jchlichteft 





Die Traitenrin. 
Bon Hildegard Jacobi. 


(Machdruck verboten.) 


Tie Zeit der winterlichen Gefelligteit läßt und 
immer wieder einen Mangel erkennen unb die 
Frage aufwerfen, warum ſehen wir fo wenig weib⸗ 
lihe Kräfte im Traiteurfache thätig und laſſen 
bier die Männer faft konkurrenzlos eined Amtes 
walten, das "doch in erfter Linie den Frauen ge 
bührt? Andere, fchlecht bezahlte Berufszweige find 
von Frauen überfüllt, und bier bietet fich dem 
weiblichen Gefchlecht ein Arbeitögebiet, in dem fie 
ihre Anlagen verwerten und weit ficherer, als in 
vielen andren ein gutes Auskommen finden könnten. 
Aber jelbftverftändlih kann ed nur den beft vor: 
geſchulten Traiteurinnen gelingen, einen erfolg: 
reihen Wettftreit mit den „hoben Chef" ber 
Küchenregionen aufzunehmen. Man glaube nicht, 
daß die Anfprühe an diefen Beruf gering feien; 
das denkbar Bollfommenfte und Beſte wird auch 
bier verlangt. Die moderne Arbeitöteilung und 
die großen Anfprüche, die heute auch an unjere 
KKüchenleiftungen geftellt werden, erlauben es viel: 
fach nicht, daß, wie in früherer Zeit, nur „felbit- 
bereitete Gerichte” unferen Gäften vorgejegt werden. 
Die Hausfrau, die ihren Haushalt nur mit einer 
Aushilfe oder einem „Mädchen für alles” verficht, 
oder bie, welche neben ihren Sausfrauenpflichten 
noch einem anderen Beruf nachgeht, wird jelten 
die Herrichtung für eine größere Geſellſchaft allein 
übernehmen fünnen. Die woblhabenderen werden 
erft recht un der eigenen Bequemlichteit willen 
eines Traiteurd bedürfen, der ihnen das Diner 
fir und fertig ins Haus ſchafft, fo daß die Haus: 
frau fih nur mit ihren Gäften an den wohl 
beſetzten Tifch zu ſetzen braucht, obne die große 
Mühe und Berantwortlichkeit, Angft und Auf: 
regung auf fich zu nebmen, die von unfrer modernen 
(Sefelligkeit untrennbar fcheint. 

In mittelgroßen Fabritftädten wird meift viel 
Sefelligfeit gepflegt, und dort mangelt es häufig 
noch ganz an Traiteuren. 


— — — — — — — — — 


Anforderungen, 





Die Kochfrauen, die 





das Eſſen in den Hausſtänden ſelbſt bereiten, ſind 
in der Geſellſchaftszeit meiſt doppelt und dreifach 
in Anſpruch genommen. In derartigen Städten 
könnte eine Traiteurin getroſt den erſten Verſuch 
wagen. Wenn im kleinen Maßſtabe damit be— 
gonnen wird, ſo iſt kein großes Kapital erforderlich. 
Die Mieten, das Hilfsperſonal iſt billiger, bei den 
geringeren Entfernungen iſt fein Wagen erforder: 
lich, um dag zubereitete Eſſen fortzufchaffen. Zur 
Reklame genügt ein einmalige® Berfenden ber 
Brofpelte, ein Schild vor dem Haufe — oder, was 
ftet3 am empfehlenäwerteften ift, eine Vorſtellung 
in Perjon, um zu einem Verſuch zu veranlaffen. 
Es ijt eine große Annehmlichkeit in dieſem Beruf, 
dag die Traiteurin alles in ihrer eigenen Häuslid): 
teit anfertigen kann und eigentlich nur mit weib— 
lichen Auftraggebern zu thun bat. Sie muß fich 
eine praktiſche Wohnung, eine Küche mit vorzüg: 
lichen, der Neuzeit entfprechenden Kochvorrichtungen 
mieten; unentbehrlich find auch eine Iuftige Speife: 
faınmer und ein guter Keller. Tie Wirtichafts- 
geräte müſſen ſehr reichhaltig vorhanden fein, feft- 
verjchlichbare Töpfe, Tiegel, Pfannen u. ſ. w., 
Körbe und Gefäße zum Berjchiden der fertigen 
Speifen, Servierfchüfleln, Nidelplatten zc., die mit 
verihidt werden müſſen. Kine tüchtige Küchen: 
gebilfin und ein gewandtes Küchenmädchen und 
Laufmädchen müflen der Unternehmerin zur Seite 
fteben. Die Traiteurin muß fih gute Duellen 
erfchließen, um Fleisch, Fiſch, Wildpret, Geflügel, 
Butter, Eier, Konferven u. |. w. zu ben bilfigften 
Gngrospreifen und zugleich in befter Qualität ans 
ichaffen zu Tönnen. Denn von ber Güte ber 
Speifen hängt ihr Ruf ab, von ber Billigleit, dem 
praktiſchen Einfauf und guten Überblid ver Umfang 
ihres Erwerbes. 

Eine unerläßliche Bedingung zu dieſem wie zu 
jedem anderen Beruf iſt: eigene Tüchtigkeit. Die 
Traiteurin muß ganz und gar den hohen kulinariſchen 
den oft raffinierten Anſprüchen 
einer feinen Küche gewachſen ſein. Dazu gehört 
nicht nur die Bekanntſchaft mit der deutſchen 
Küche, ſondern auch mit den Feinheiten der fran⸗ 
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oder engliſchen Kochart. Nicht 
ondern auch das Auge will voll 
Und der feine, künſtleriſche Ge— 
bildeten Frau findet auch hier 
na, beſonders bei der Löſung 
Aufgabe geſchmackvollen 
richtens, Servierens der Speiſen. 
Traiteur fein Eſſen beſtellt, der 
tannöfoft und fein Anrichten in 
iondern feine Gerichte, die fid) 

ſchönes, eleaantes Ausſehen 
ie Zraiteurin muß auch höchſt 
r Bufammenftellung ibrer Speife: 
[bit bie mannigfachſten Borichläge 
ben. Nur im Befiße all biefer 
ie ſich neben ihre männlichen 
en, dann aber auch wie Dieje auf 


eines 


unb »Streben. 


auten, Elingenden Erfolg boffen. Und daß 1 
diefem Erwerbszweige nocd glänzende Einnabme 
zu erzielen find, bad beweiſen und bie in be 
bältnismäkig furzer Zeit wohlhabend gewordene 
Traiteure. 

Was mun die Vorbereitung zu Diefem Ber 
betrifft, fo dürften für tüchtige, ſchon erfabhrer 
Hausfrauen kürzere Lehrkurſe genügen; bie in eri 
klaſſigen Hotels dürften fich am meisten empfehlen 
weil bier bie vericdiedenartigen Kochmetbobe 
praftifch geübt werden. Junge Mäbdchen werde 
natürlich eine längere Lehrzeit brauchen; auch I 
jollten ſtets ibre Lehrjahre in erſten Hotels b 
ginnen, wenn fie aub nur freie Station bafi 
baben. Auch bier gilt basjelbe wie in alle 
andren Berufen: ſchon ber Anfangeunterricht mu 
ein quter jein. 


— > 
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nut Duellenangabe erlaubt, 


eipräfident von Berlin bat ver | im Ausland ähnliche Warnungen befonders in Beau 


und beren Stellen: 
Zuichrift zugehen 


nnenvereinen 
us folgende 


einer Kenntnis gekommen, daß in 
derbolt Klagen junger beuticher 


vorben jind, bie dur inländiice_ 


auf Atalien und Numänien ausfprechen laffen. € 
fann Xebrerinnen, die nad dem Auslande gebe 
mollen, nur bringenb geraten werben, ſich an bi 
Stellenvermittlung bes Allgemeinen Deutſche 
Vehrerinnenvereins (Eentralleitung: Leipzig, Sobı 


a= { f — 
Em 7 4 ——— a ——— A 7 - 
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Hervorzuheben iſt noch das überaus gefchidte 
Arrangement der Außftellungdgegenftände. — Faſt 
zu gleicher Zeit feflelte das Intereſſe der Berliner 
Frauenwelt die Ausftellung des Vereins „rauen: 
erwerb”, veranftaltet durch ein Komitee, an deſſen 
Spite eine Anzahl bekannter Berliner Perfönlich: 
teiten ftehen. Sie bot zahlreiche Frauenarbeiten 
aller Art auf fünftlerifchem, gewerblichem und haus: 
wirtichaftlichem Gebiet. 


* Zur Novembernummer der rau, S. 96, 
teilt Frl. Friebländer uns mit, daß fie lediglich 
eine Eingabe an die Landesdirektoren in betreff der 
Korrektionshäuſer befürworten wollte und weder 
Zeit noch Gelegenheit Batte, auf die bijtorifche Ent: 
widlung der Frauenarbeit in der Gefängnisſache 
oder verwandte Beitrebungen einzugeben. Wir 
bringen das biermit gern zur Kenntnis. 


* Die Einweihung ber neu errichteten Garten⸗ 
baufchule von Frl. Dr. Caſtner in Marienfelde 
bei Berlin fand Anfang Dezember unter reger 
Beteiligung des Bereind für Frauenerwerb durch 
Shit: und Gartenbau ftatt. Wir verweifen in 
Bezug auf die Einrichtung der Anftalt auf den in 
der Novembernummer unter Frauenerwerb er: 
Ichierrenen Artifel von X. Blum. 


* Die Erridtnug von Gymnafialkurſen für 
Mädchen in Breslau ift von preußifchen Kultus: 
minifterium genehmigt worden. Pie Eröffnung 
derjelben wird am 1. April ftattfinden. 


* Ein Mädhengymuafium ift in Frank— 
furt a. M. im Entjteben begriffen. Die Anregung 
und die weiteren Schritte gehen von der Frankfurter 
Abteilung de Vereins „zrauenbildung: Frauen: 
ftudium” aus. Eine ſtark befuchte Verſammlung 
von Intereffenten, die kürzlich ftattfand, entichieb 
fih für die Errichtung der Anftalt, da ein ent: 
ſchiedenes Bedürfnis vorliege. Das Geſuch an die 
Regierung zur Genehmigung ift bereit3 abgegangen. 
Die Anftalt wird fünfllajfig und bat den Zweck, 
begabte Mädchen auf der Grundlage höherer al: 
gemeiner Bildung zu felbftändigem, wiſſenſchaftlichem 
Studium vorzubereiten. 


* Der Artilel „Frauenfragliches zur Jahr⸗ 
hundertwende” in dieſer Nummer erwähnt eine 
Betition, die das nachfolgende Runbichreiben an 
die Yehrerinnen derjenigen preußifchen öffentlichen 
höheren Mädchenfchulen, die von der Regierung als 
ſolche anertannt find, veranlaßt hat. 


Berehrte Kolleginnen! 

Ihnen wird wie ung in biefen Tagen die Mit: 
teilung des „Preußiſchen Verein?” und des 
„Vereins feminarifh vorgebildeter Lehrer” vom 
13. November d. 3. und der dazu gehörige Frage: 
bogen vorgelegt worden fein. Leider haben bie 
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Herren, wie aus dem Verzeichniß der Namen hervor: 
gebt, feine Lehrerin zu ihrer Beratung beran: 
gezogen. Daraus erflären fih wohl die ben 
Lehrerinnen zugedachten Gehaltsſätze. In dem 
Beſoldungsgeſetz für Volksſchulen wird dad Gehalt 
für Lehrerinnen etwa auf 70 pCt. des Lehrer: 
gehaltes feſtgeſetzt. Dem entiprehend müßte 
gerechterweife auch das Gehalt der ordentlichen 
Lehrerin an höheren Mäbchenfchulen 70 pCt. von 
dem des ordentlichen Lehrers betragen und das 
jeder Oberlehrerin 70 pCt. von dem des über: 
lehrer, der nicht die Anftellungsfäbigfeit für höhere 
Knabenſchulen hat. 

E3 müßten danad) die zu erbittenden Gehalts: 
läge betragen: 


a) In Berlin (ift hier wie unten auch maßgebend 








& die Städte I. Servisklaſſe. D. R.) 

Söchftgehatt 

Gehaltsſätze erreicht nad 

Jahren 
Direktor . 5400 - 6600 9 
Oberlehrer 3600 — 5400 12 
Dberlehrerinnen 2520—8780 12 
ord. Lehrer . 24100—4200 24 
ord. Lehrerinnen 1680 —2940 24 
Sandarbeitd: und 

Zurnlebrerinnen ') | 1344—2352 24 


b) In den Provinzen 


Direktor . 4000—6000 15 
Oberlebrer 3000— 4500 12 
Oberlehrerinnen 2100 - 3150 12 
ord. Lehrer. 2100 — 3800 24 
ord. Lehrerin . . | 1470—2660 ' 24 
Handarbeits- und 

Zurnlebrerinnen') | 1176—2128 24 


Außerdem müßte für die Oberlehrerinnen ein 
Wohnungsgeld, das dem ber Oberlehrer, für bie 
ordentlichen und technifchen Lehrerinnen ein ſolches, 
das dem der ordentlichen Lehrer entipräche, erbeten 
werden. 

Statt deſſen haben die Vertreter ber beiden 


‚Vereine folgende Säte in Ausfiht genommen: 


a) In Berlin 
Lehrerinnen 1500-2400 Dart in 15 Jahren 
" b) In den Provinzen 
1200 —2200 Mark in 15 Sahren. 
Bem.: Oberlehrerinnen 200 Mark mehr. 


Auf dem Beiblatt zum Fragebogen ift cin 
Wohnungsgeld für XLebrerinnen überhaupt nicht 
erwähnt. Auf eine darauf bezügliche Anfrage bat 
allerdings einer der Herren geantwortet, für bie 
Lehrerinnen folle dasfelbe Wohnungsgeld gelten 
wie für die Lehrer. Falls dieſe Angabe aljo nur 
vergefien war und in der Petition noch zum Aus: 
drud kommen wird, können wir ung ja hierüber 
beruhigen. Trotzdem aber bleibt das Höchftgehalt 
der ordentlihen Lehrerinnen in Berlin noch um 


) Für Handarbeit: und Turnlehrerinnen find in dem 
Nundfcreiben der genannten Vereine feine befonderen Gebalts- 
fäge aufgeftellt, was nad unferer Meinung aber nötig. ift. 
Bei vielen Volksſchulen ift dad Gehalt diefer Lehrerinnen auf 
80 Prozent von dem der ordentlichen Lehrerinnen bemeffen. 
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billigerweiſt 

men will man, 

ı bem Okebalte 

> zum Teil mur 

b, für alle Muhe umb 

tjübrigen afabemifchen Stubiums 
cher zuwenden. 

beten Pebrerinnen möchten auf 

tſachen Sie, verehrte Aolleginnen, 

tten, cine eima in dieſen Zagen 

Petition, im ber bie ungureichenben 
| ebrerinnen beibebalten find, 
Ihreiben, Wir baben umiere 
origenben bes Bereind, SGerm 
umann:Danzig, mitgeteilt und 
raten, den Inhalt dieſes Hund 
mit Ihren Herren Direktoren zu 
e zu bitten, ibrerieits auf Feſt⸗ 

Gebaltöiäge für bie Vebrerinnen 
r geben bie Hoffnung noch nit 
nlle Yebrerinnen das Ihrige bazu 
ſches Ergebnie auitande lommeu 
iber biele nicbrigen Gehaltsſätze 
eitgeleat, To ift es zu ſpät, 
inaus iſt bann feine gebaltliche 

De Lehrerinnen an böberen 
erboffen. 

Erwarten in ber Betition beiber 
ſünſche nicht berücdfichtigt werben, 
18 übria, alö eine eigene Betition 
an ben Herrn Aultusminiſter zu 
pielen ſchlimmſten Fall bitten mir 
7 berebrien Kolleginnen, bie ſich 
tion anſchließen mwürben, dieſe 
b etwaige bie Sache betreffende 
erbeflerungsvorichläge baldigſt der 
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Güter; biefe ermöglichen vielfach erfi em Ermei 
geiftiger Giter. Und ben Celler Sebrerimmen 
bührt daher für ihr mutige Borachen Irz mars 
Danf aller ibrer Kolleginnen. 


* Für Ärztinnen. Unter em Siäbiee, m 
die Niederlaffung einer Arstin angebracht wär 
möchten wir Danzig nennen Cine Urin, bi 
burch den dortigen Berein „Arauenimobl” Bbemaseı 
werben war, fich in Danzig mieberzuluften, baktı 
eine aan; befriedigende Praris (258 Patienten se 
350 Honiultationen in 5 Monaten); fie mui 
aber zum Bedauern ber borligen Frauen  ramılıem 
verbältnifie halber Danzig verlafien. Ein Eriaj 
wirb bon vielen bringenb gewünſcht. 


* Die Mitarbeit der Frauen in ber Armen 
pflege wirb in dem lebten Bericht ber Armen 
Deputation in Poſen als überaus jcgensrad De 
zeichnet. Es beißt Dort: 

„Erit feit kurzer Zeit, jeit Januar 18998, jmi 
in unjerer Armenverwaltung Frauen tbätıg, um: 
ſchon jest ift man allieitig überzeugt, Dak rauen 
arbeit in ber Armenpflege außerorbentlich \egens 
reich, ja unentbebrliih if. Die Urjacden be 
Armut bängen ın ber Regel mit ben häusliche 
Berbäftnifien zuſammen; alles aber, was mit ben 
Hauſe zujammenbängt, liegt bem Berftändnis De 
rau näber als bem be3 Mannes. Sier wir 
bie rau beöbalb bad aeeignetfte Arbeitönebie 
finden.” 

Der Geichäftöbericht ber 


Stabt Bonn jaa 


über den gleichen Gegenſtand (vgl, Nummer 11 De 


° 


ılıla hr; 
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wegen mangelnder Vorbildung wenig, oder bei Haft, 
Krankheit oder Niederkunft ſich gar nicht darum 
fümmern konnte. Befonder® auf diefem Gebiete, 
auf dem (Sebiete der rauen: und damit felbftver: 
ſtändlich auch auf dem ber Kinderfürforge ift die 
weibliche Armenbhilfe fehr ſegensreich geweſen.“ 


* Ya München ift zum erften mal im Teutichen 
Reiche eine Studentin, srl. Margarete Heim, 
zum erften Teil der pbilologifhen Staatsprüfung 
zugelafien worden. In Bayern zerfallen dieſe 
Prüfungen in zwei gefonderte Stufen, die ge: 
wöhnlich 1 oder 1'/. Jahr auseinanderliegen. Es 
versteht fich von jelbft, daß für denjenigen, der den 
eriten Teil der Prüfung beftanden Bat, auch die 
Zulaflung zum zweiten Teil gewährleiſtet if. Da 
rl. Margarete Heim, die vor Beginn ihres 
Studiumd die Maturität an einem beutfchen 
Gymnaſium erlangt hatte, nun dieſe Prüfung be: 
ftanden bat, fo dürften wir in einem Jahre in ihr 
die erfte Bhilologin begrüßen, die an einer beutichen 
Univerfität die Staatsprüfung beftanden bat. 


* Das wärttembergifche Aufltusminifterinm 
bat die Anordnung getroffen, daß von der Minifterial: 
abteilung für Gelehrten: und NRealfchulen jolce 
Mädchen, die den Nachweis der für die Zulaflung 
zu den Apotbeferprüfungen erforderlichen woifjen: 
ſchaftlichen Vorbildung führen wollen, auf Erfuchen 
einen Gymnaſium oder Realgymnaſium zu einer 
auferordentlichen Prüfung, die für diefen Zweck 
beionders anzuberaumen und abzuhalten ift, über: 
wieſen werden. 

An cine beftimmte Zeit im Jahre ift die ‚seit: 
fegung des Prüfungstermind nicht gebunden; er 
fann ganz nad dem Erſuchen der Craminan: 
dinnen ober auf Beltimmung bes betreffenden 
Symnafialvorftandes bin anberaumt werden. Tie 
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Prüfung felbft bat aus einer ſchriftlichen und einer 
mündlichen zu befteben, es foll in ihr bie Er: 
reihung des Lehrziels in ausnahmslos allen 
Fächern der Unterſekunda eines Gymnaſiums oder 
eines Realgymnaſiums ermittelt werden. Bei ben 
Mädchen, die fich den Prüfungen unterziehen, dürfen 
an die wiljenichaftliche Befähigung in feiner Din: 
ſicht g ringere Anſprüche geftellt werden, ald an 


. die der Schüler, die fi der Berfegungsprüfung 


We en en — Ge ns, — — — — — — — — 


von der Unterſekunda nach der Oberſekunda unter— 
ziehen. Die Meldungen zur Prüfung ſind von den 
Bewerberinnen bei der Württembergiſchen Minifte: 
rialabteilung für Gelehrten: und Realſchulen ein: 
zureichen, die fodann dem mit der Prüfung zu be: 
auftragenden Gymnaſium oder Realgymnafium alle 
nähere Weifungen erteilt. Den Bewerbungen ift 
der Nachweis beizufügen, daß ber Vater oder der 
gefegliche Vormund der Bewerberin mit deren Ab: 
fiht einverftanden ift, fowie Die genaue Angabe 
der perfönlichen Verhältniſſe und des bisberigen 
Bildungsganges, ferner die Abgangszeugnifie der 
früher etwa beiuchten Bildungsanftalten, und end: 
(ich der Nachweis, daß die Bewerberinnen fich auf 
die vorzunehmende Prüfung überhaupt und im 
ſyſtematiſcher Weile vorbereitet hat. 


* Toteuſchau. Am 23. November ftarb in Bern 
Frau Lenz-Heymann. Ihr Name, den fo viele 
im ftillen gefegnet haben, iſt der weiten Offentlich⸗ 
teit wenig befannt geworden, da fie bei ihrer im 
größten Stil geübten Wohlthätigfeit immer un: 
genannt bleiben wollte. Heute darf es gefagt 
werden, daß der Allgemeine Deutſche ‚zrauenverein 
ihr die reichen Mittel verdankt, die es ihm ermöglicht 
haben, jo viele weibliche Studierende zu unter: 
ftügen und feine Gymnafialkurſe zu errichten. — 
Am 1. Dezember ftarb fern von der Heimat Anna 
von Helmholtz, geb. von Mobil. Lie hatte 
nicht nur Bedeutung durch ihre Stellung als 
Frau ihres berühmten Mannes, fondern war felbit 
eine bochbedeutende rau. Ihr Haus mar einer 
der belichteften Sammelpuntte des wiflenjchaft: 
lichen und künftlerifchen Berlin. Auch der rauen: 
bewegung ftand fie nicht fern, wenn fie auch nie: 
mals öffentlich darin bervorgetreten ift. 


IL 
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Die kirchlich-ſoziale Fraueugruppe in Berlin 


hatte vor kurzem eine Frauenverſammlung ein— 
berufen, die ſo ſtürmiſch verlief, wie noch nie eine 
derartige Verſammlung in Berlin. Zweck der Zu— 
ſammenkunft war die Beratung einer Petition um 
Ausdehnung der Reichsverſicherung auch auf die 
Heimarbeiterinnen. Nachdem die Vorſitzende, Gräfin 
Clara Bernſtorff, die Verſammlung namens der 
kirchlich ſozialen Frauengruppe begrüßt batte, hielt 
die Vorfigende des neu gegründeten Evangeliſchen 
Frauenbundes, Fräulein Gertrub Knutzen aus 
Kaffel, einen längeren Bortrag, der mit großer 
Rube aufgenommen wurde. Die Rebnerin empfahl 
fchließlich eine Refolution, in der an- den Reiche: 
tag die Bitte gerichtet wurde, die Kranken-, In: 


validen: und Alters : Verfiherung auch auf dic 
Hausinduftricllen auszubehnen. (Gegen eine folche 
Betition traten die anweſenden Sozialiftinnen ge: 
Ihloffen auf; die Rednerinnen betonten mit vielem 
Nachdruck, daß die Arbeiterinnen nicht zu bitten, 
fondern zu fordern hätten. An die Tiskuffion griff 
auch der Sofprediger a. T. Stöder ein, der von 
ber einen Eeite mit lang gezogenen „Aahs“ und 
von der anderen mit bemonftrativem Beifall 
empfangen wurde. Seine Ausführungen, die darin 
gipfelten, daß er die Arbeiterinnen aufforderte, der 
Regierung mit Vertrauen und Yiebe zu begegnen, 
riefen den lebbaften Widerſpruch von rau Yilli 
Braun wach, die fih unter tofendem Yärm dahin 
ausſprach, daß fie zu einer Regierung, die das 
Sozinliftengefeg gefchaffen, Tein Vertrauen haben 


rrauchvereine, 


prediger a. D. Stöder bierauf 
| gingen die Wogen des Lärms 
Stöder ſchließlich überbaupt 
rte fommen fonnte, Julegzt 
li Braun und Frau Fahren: 
ine bemächtigt und bemübten 
e Stimme aegenüber bem (he: 
hu bringen. Die Referentin 
Tumult am Schlußwort ver 
die Nefolution gegen eine 
mgenommen. Auf eine Auf: 
predigers a. D. Stöder ent: 
rinnen, jo dab bie Betition 
net werden fonnte, 
nt die Schuld an jolden Vor: 
| Sauptiahe daran, daß bie 
irchlich = jozialen Frauengruppe 
t ber Stellung der joztaliftiichen 
t der ganzen Yage Der Arbeite 
ı wenig vertraut mit ben par: 
en jind, um die Yeitung einer 
9 zu übernehmen, Die Ein: 
Frauenverſammlungen bürfte 
lange einerjeitd bie ſyſtema 
er Wrbeiterinnen gegen Die 
ewegung nicht aufgebört bat 
Neits eine gründliche Kenntnis 
r Arbeiterinnen nur bei wenıg 
u finden ift, gänzlich zweck— 


rein Jugendſchutz 


fige Wenceralverlammlung im 
tbauies ab. Die Vorſitzende 
jeber-Böhm gab zuvörderſt eine 
verfloffene Geſchäftsſahr und 
e ſegensvolle Anftitution auch 
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fordern? Nach einem kurzen Überblict über bie 
Beitrebungen und das fehnelle Wachstum bes Ber 
eins verweilte Nebnerin einen Augenblid bei feiner 
eriten Gründung, bem Karläruber . *— 
naſium, das vor einem Jahr ftäbtifches Juſtitut 
geworden und damit der Sorge des Vereins ent⸗ 
hoben iſt, und ging dann auf das eigentliche Thema 
über. Ausgehend bon dem Tadel, ber gegen dir 
Gründung von Mädchengymnaſien besiwegen erhoben 
wurde, weildas bumaniftiiche Gymnaſium Dem Unter: 
gang aeweibt fei, beleuchtetete Rednerin den Kamp! 
um die bBumaniftifche Bildung, der im alten Kultur: 
(ändern geführt werde, und fam zu dem Schluſſe. 
daß Deutſchland wohl noch am weiteſten von ber 
modern:realiftiichen Bildung entfernt jet, ba feine 
Kultur am tiefften im Haffiichen Boden murzelte. 
So lange baber bie höhere Anabenichule Den alten 
Sebrplan feitbalte, mühten die Mäbchengummnayten 
ibn aufnebmen, weil ſonſt ihre Bollwertigteit be- 
anftandet würde, Stehe aber wirklich eine Reform 
bevor, To fei es bie bringenbite Notwendigkeit, " 
aleiher Zeit eine Neorganifation bes Madchenſchu 
weiens zu fordern. Die Wäbchenfchule durſe mit 
wieder überaangen werden und fih begnügen laſſen 
an dem „böberen“ Titel, ben fie einzig und allen 
mit ber böberen Anabenfchule gemein habe, „abet 
ganz mit Unrecht trage, dann bie jegige böbere 
Mäbcbenichule ſei feine wirkliche höhere Schule. 
Es könne aber eine ſolche aus dem vorhandenen 
Unterbau entwickelt werden, wenn ihr Gymnaſia 
und Realklaſſen angegliebert würden. Auf dieſe 
Weiſe würde ſie ſich ſelbſtändig neben den Gym—⸗ 
naſien behaupten und damit der Fehler der Stnaben- 
abmnafien vermieden werben, ber barın beſtehe, 
ſchon vor dem Schulanfang den Bildungsgang des 
Kindes feſtzulegen, ohne Rückſicht auf ſeine Fähig— 
keiten. 
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.Quo vadis 
Heinrich Sienkiewicz. (Wien, Belt, Leipzig, 
A. Hartlebens Verlag. Gin Roman aus dem 
alten Nom! Die erfte Bewegung ift, ibn bei Seite 
zu ſchieben; man bat jo mande böſe Erfahrung 
auf dem Gebiet. Aber wer bier auch nur die 
erften Kapitel lieſt, der lieſt auch beide Bände. 
Mic weit ed überbaupt möglich ift, ein treues Bild 
weit zurüdliegender Kulturepochen zu geben, mag 
dahin geſtellt bleiben; eins ift ficher: daß es dem 
Verfaſſer gelungen iſt, und bineinzutäufchen in 
jene Tage des Blut® und (Yraueng, die doch der 
Schein des emporfteigenden Chriftentums verllärt, 
jeiner Rekonſtruktion den Reiz unmittelbaren 
Lebens zu geben und und zugleih durch feine 
Erzählung von Anfang bis zu Ende in lebendigfter 
Spannung zu erhalten. Tas ift mehr ald man 
von mandem Roman aus der wunmittelbarften 
(Gegenwart behaupten Tünnte. 


„Die jungfräufide Frau.“ Cine Beleuchtung 
von Miriam Ed. (Berlin XW.7, X. Oehmigkes 
Verlag. Preis 3 Marl.) „Tas Leiden der Frau“, 
„das Cölibat” und „die Yiebe“, fo find die drei 
Kapitel des Buches überſchrieben. Sie deuten den 
Weg an, den es uns führt: vom energifchen Pro: 
teft gegen die niedrig:finnliche Auffafiung Yaura 
Marholmd von Weibe zur Würdigung des Cöli— 
bats, das feinen Adel auch durch die Yiche 
empfängt, die Yiebe, die nicht den Eigenen, ſondern 
den Fremden gilt, die fonft feiner liebt. Tas 
Buch mill eine Ausführung des Biörnſon'ſchen 
Wortes fein: „ES ift far, daß, wie man ſich aud) 
einrichtet, immer noch eine ganze Anzahl von 
Leuten außerbalb der Ehe bleibt. Und hier erlaube 
ich mir, gegen die neueften Lehrer auf diefem Ge— 
biet die Taufende zu verteidigen, welche jich dur): 
aus nicht verheiraten wollen. ch glaube, es ge: 
bört mit zu dem Gefundeften in der felbftändigen 
Dentweife der Neuzeit, daß es viele entdedt haben, 
daß die Ehe nicht aller Ziel tft, beſonders nicht 
das aller frauen, wie früher gelebrt wurde. ch 
alaube, es giebt eine große, große Menge, die fich 
nicht dazu eignet. Wie würde es uns ergeben, 
wenn cs nicht jo wäre?” Die Beweisführung für 
diefe Wahrheit geſchieht nun freilich nicht in fpfte: 
matiſcher Weife: vielfach bören wir cin leiden: 
Ihaftliches Stammeln, die Sprache des ticferregten 
Gefühls, das ſich gegen die ungerechte, cinjeitige 
Schätzung des Weibes aufbäumt. Aber die tiefite 
(Srundidee des Buches beruht auf Wahrbeit: auf 
der llberzeugung, daB dag Weib fo gut wie der 
Mann auf ein eianes, cin individuelles 
Leben Anfpruch hat. 


Roman in zwei Bänden von 


Geſchichte der Kunſt“, ber 
Baukunſt, Bildnerei, Malerei, Mufit von Dr. Ernit 


„Kurzgefaßte 


Wickenhagen. Mit einer Heliogravure und 
287 Abbildungen im Tert. Stuttgart, Paul 
Nett.) In feinfter Augftattung bietet der auf 


diefem Webiet wohl affreditierte Verlag bier eine 
überfichtliche Kunftgefchichte, die eine  fchnelle 
Orientierung auf den einfchlägigen Gebieten er: 
möglidt. Taf die Malerei im 19. Jahrhundert 
durch jo gut ausgewählte Repräfentanten vertreten 
ift, dürfte ebenſowohl als beiondere Empfehlung 
gelten wie der kleine Abriß der Geſchichte der 
Zontunft von der alten bis auf die neuefte Zeit, 
ber ſich jo felten in Kunftgefchichten findet und Doc) 
für die Überficht über die geiftigen Richtungen, die 
deutlich erfennbar gleichzeitig das Gebiet fämtlicher 
Künfte in ihren Bereich ziehen, notwendig ift. 


„Geſchichte der menſchlichen Che.” Bon 
Eduard Weftermard, Dozenten an der Finnijchen 
Univerfität zu Helſingfors. Einzig autorifierte 
deutfche Ausgabe. Aus dem Engliſchen von 
2eopold Katſcher und Romulus Grazer. Be: 
vorwortet von Alfred Ruſſel Wallace. (Nena, 
Hermann Goftenoble, Preis 12 Marl.) Mebr und 
mehr feben fich die Frauen genötigt, von wilienfchaft: 
lichen Werken der vorliegenden Art Notiz zu nehmen. 
Nichts giebt eine ficherere Grundlage für die be: 
wußte Mitarbeit an der Weiterentwidlung ber 
kulturellen Stellung des Weibes als die eingebende 
Kenntnis früberer Kulturftufen, und nichts erſcheint 
bedenklicher, als an Stelle eines jolchen eingehenden 
Wiſſens ſich mit der oberflächlichen Kenntnis zu 
begnügen, die fogenannte populär-wiflenichaftliche 
Darftellungen geben. — Die vorlicgende Par: 
jtelung berubt auf einem fo erichöpfenden Tuellen: 
ftudium, daß man von vornherein der überaus 
gründlichen und erichöpfenden Arbeit Vertrauen 
entgegenbringen muß, ein Vertrauen, das durch die 
gewichtige Empfehlung von Alfred Rufjel Wallace 
noch erböbt wird. Die Ergebniffe, zu Denen 
Weftermard kommt, weichen nun freilich in manchen 
‚sragen von den Anfichten ab, die Darwin, Spencer, 
Morgan, Lubbock fib über Urfprung und Aus— 
bildung der menjchliden Che gebildet baben; 
manchmal tonımt der Berfafler geradezu zu entgegen: 
geſetzten Ergebnilfen und zwar auf Grund cin- 
gehender mühevoller Prüfung aller verfügbaren 
Thatſachen. 

Das Buch gehört zu denen, die man nicht nur 
um der Ergebniſſe, ſondern auch um ſeiner ſelbſt 
willen lieſt. Weſtermarck hat das rieſige Material, 
über das er in zahlreichen Fußnoten Seite für 
Seite Nachweiſe giebt, zu einem überaus lesbaren 


Ailcherichau, 


ı ber nirgenbs, wie bas Tonft bei 
nen To bäufla ift, bie müblante 
— wenn micht eben ber Nieien: 
Terwenbung lam, barüber Auf 
ı Tebr praktiiches Namen- unb 
ein umiangreiched Duelle Ber: 
ie Brauchbarfeit bed Werts noch 
wibren bem ‚Fachmann bie Mög 
inıng. 


 Berlagd- Anftalt in Stutt 
Mae von reizend ausgeſtatteten 
| (Preis pro Band 8 Marf) 
ufrant’, cin Liederbüchlein von 
te, 2. vermehrte Huflage), „Be: 
ob Schiff, unb „Herzens— 
ungen in Berjen von Neinbolb 
in wir beionderd auf das (eßtere, 
geeignet ift, hinweiſen möchten. 
palt Drei Erzählungen: „Yolande 
elühnte Schul“ und „Helga.“ 
Shetland; cs ift eine kraftvolle 
nn fie aud ein ſchon oft be 
h barjtellt: die Liebe zwiſchen 
Väter, es doch in eigener Form 
Dichtung ift ins Engliſche über: 
ber Mritifer baben die „Über: 
Myſtifilation gehalten, da ber 
ennbar jet. 

. Noman in 6 Büchern von 
us dem Franzöſiſchen überſetzt 
nziveig. 2 Bände. (Stuttgart, 
Pnitalt, Preis 6 Mark.) Geit 
n Dreyfuß Prozeß ift auch in 
ikeln die Aufſaſſung geſchwunden, 
hlüpfrigen Schriftſteller ſah, um 
15 zu machen, daß in ibm ein 


| 


Meile; die vorzüglichen, dem Text beiacaebemen 
Abbilbungen sorgen für bie %ranihauligeumg 
obne die auf dem Glebiet der Hunft eine Drienfierumg 
ja abſolut unbentbar tft. 


„im Met?" Moman vom Elijebei 
Hnade. (Dresden und Leipzig, Earl Beta) 
Der Titel des Romans trägt mit Necht ein Arass 
zeichen, Einen jungen talentvollen Maler bat Da2 
ſchreckliche Geſchick betroffen, plöglich zu erblinten. 
An Berzmweillang will er fih ſchon bas Zeben 
nebmen. Sein Bruder verhindert ibn baren, «€ 
fnüpft auch bad Band zwiſchen ibm und cimem 
jungen liebenswürbigen, romantiſch gweiianien 
Mädchen, in dem bie unagebeure Tragif bieses 
Schickſals jene fchnell auflobernde Opferfreubisteit 
aewedt bat, bie das eigne Lehen bem Gelichien 
vollig binzugeben gewillt ift, Aber ſtau me 
Königs Year, auf den fie geſtimmt ii, finbet Tu 
einen Eleinfich nörgelnden Kranten, ber ıbr lama: 
am Kraft und Elaſticität nimmt. (Eine mem 
Yiebe giebt ihr beides wieder. Ein Zufall enibedi 
diefe dem Blinden, bie Entbedung giebt ibm ben 
größeren Zug wieder, der bem Gefunben £igen 
mar, Er ertennt bie Ungebeuerlichfeit, Die Darin 
liegt, baß er, ber unrettbar Aranfe, das 2eben ber 
(Hejunden verzehrt, und in einem unbemadbien 
Moment jucht und findet er ben Tob Der 
Bruder, dem er bie leiten Worte binterläßt, Die 
Überzeugung ausiprict, daß er im Recht geweſen 
giebt es auch dem Toten nicht zu; madtvoll bätte 
er jein Schickſal zwingen, ſich nidt zur Erbitte 
rung, zur Sottentfrembung treiben laffen follen. Es 
it die Antwort der Erzäblerin auf ihre eiane Fraae. 
Sie [öft nicht alle Jmeifel, aber vie rubige Sicher: 
heit ihrer Überzeugung, die Slarbeit ihrer Welt: 
anſchauung wirken woblthuenb. 

















} ihnen | g 
at, wenn er auch ihre geiſtige Entwicklung tü —* « füchern merman, 

bi. | A in den Über: 
ih im Beim r Schülerinnen beitenfall® negativ, meiſſens aber m 


en pohttiven Zügen bemerfbar maden. 
danten * m mir einmal wieder durch den Kopf bei ber Lellnre Der 
bie Vorſtänd Preußiſchen Vereins” und des „Vereins feminariih 
ehrer an * eren —A nichufen in Preußen” in einer Zufammenfunft 
| von Zebrerinnen eine Anzabl jchwerwiegender Tbeien al Grundlage 
reußiſche Unterrichtsminiſterium zu richtenden Petition vereinbart haben, 
| Befoldung betreffend, bereit? im vorigen Heft eine vorläufige Be- 
wen bat. Reben biejer möchte eine äweite noch bejondere Beachtung 
hürfen. Sie lautet: „Es find auch für die ſeminariſch gebildelen 
vollentwidelten höheren Mädchenſchulen Oberlebreritellen zu jcharen.“ 
mödhte wohl gegen das ganze Berfahren der Herren ein jcharfer Proteft 
Sie wollen eine Betition zur Erlangung eines Bejoldungägeleßes 
jöchenichulen vereinbaren und ziehen dabei nicht eine einzige Lehrerin 
u. Sie normieren dann die Gehaltsjäge für die Vebrerinnen jo, daß 
5 ber Lehrerinnen eiwa dem Minimaljag der ordentlichen Lehrer glei: 
augenblidlich die Bejoldungäverbältniffe vielfach jo liegen, ift richtig; 
Eben deswegen hätte bei diefer Gelegenheit eine Anderung diefer für 
yamenden Thatſache angebahnt werden müfjen. 
ir noch einen Augenblid bei der Bejoldungsfrage ſtehen. Sämtliche 
berden bei und, ie überall ander, nad) der Leiſtung reguliert. Für 
n find beftimmte Gehälter, eben ala Leiftungs:lquivalent, außgeworfen. 
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geradezu ihre Zörperliche und geiftige Leiflungsfähigfeit untergraben kann, ift geſund 
und berechtigt. In einem preußifchen Minifterialerlaß vom 22. Juni 1885 ift aus: 
gelprochen worden, daß der Durchfchnittsfag für eine Lehrerinnenftelle „angemefjener- 
weile auf 75—80 Prozent des Durchichnittäfages für eine Lebrerftelle zu normieren 
fein” wird. Lange Zeit fland diefer Sat, der zunächſt der Volksſchule galt, Tediglich 
auf dem Papier; die Volksfchullehrerinnen verdanken es in erfter Linie ihrer eifrigen 
Agitation, daß fie fich Heute auf dem Wege zu feiner Verwirklichung befinden. Es 
ift nur billig, die Verwirklichung diefer Sätze (die eben der Pflichtftundenzahl ent: 
ſprechen), auch für die Lehrerinnen an den höheren Schulen anzuftreben; die Säße, 
die die Geller Lehrerinnen (Seite 247 der vor. Nr.) aufgeftellt haben, belaufen fich nur 
auf 70 Prozent der betr. Zehrergehälter und find daher als durchaus billig zu bezeichnen. 

Und nun noch ein Wort über die zweite oben erwähnte Theſe. 

Der Ausgangspunkt für ihre Aufftellung ift: das Intereſſe der jeminariftifch ge: 
bildeten Lehrer. 

Der Ausgangspunkt follte fein: das Intereſſe der höheren Mädchenfchule. 

In Bezug auf die Mäbdchenerziehung dürften aber nachſtehende Säge wohl kaum 
eine gegründete Widerlegung erfahren: Die Mädchenerziehung gehört — wenn aud 
die Thatfachen im Augenblid das Gegenteil zu bejagen jcheinen — in eriter Linie in 
die Hand der Frau. Nur fie kann alle® dabei Nötige überſehen und aus eigner 
Erfahrung beurteilen. Um die Erziehung auch als Lehrerin, als Unterrichtende leiten 
zu können, dazu muß fie eine gründliche, für die Oberftufe eine wiſſenſchaftliche 
Bildung haben. Die Mitwirkung wiſſenſchaftlich gebildeter Männer beim Unterricht 
bietet Vorteile, die wir der deutichen höheren Mädchenfchule nicht entziehen möchten. 
Die höhere Mädchenjchule hat aber in feiner Beziehung ein Bedürfnis nad) der 
Mitwirkung jeminariftiich gebildeter Lehrer auf der Oberftufe. Daß fie ber jemina: 
riftifch gebildeten Lehrer als ſolcher — ſo überaus tüchtig gewiß viele unter ihnen 
find — überhaupt nicht bedarf, das bemweifen fo manche Privatichulen. Das 
Korrefpondenzblatt für die Philologenvereine Preußen! bringt in Nr. 24 über die 
Lehrerlategorien an ten höheren Mäpdchenfchulen folgende, jehr zutreffende Bemerkungen: 

„Wohl hiſtoriſch verftändlich, aber nicht durch die Sache gerechtfertigt ift e8 zunächſt, daß zwei 
Kategorien von ſeminariſtiſch gebildeten Lehrkräften nebeneinander wirken. Und da es fidh bier um 
Mädchenſchulen handelt, wird natürlich die weibliche unter diefen beiden Kategorien den Borzug verdienen. 
Es kommt dazu, daß die Zahl der verfügbaren weiblichen Lehrkräfte fich immer mehr vergrößert. Es 
wird daher auf die Dauer nicht davon Abftand genommen werden können, die bisher durch feminariftifche 
Lehrer an diefen Anftalten befegten Stellen allmählich durch weibliche Lehrkräfte zu erjegen. Schon um 
der größeren Einheit willen wäre dies als ein gewichtiger Fortichritt zu begrüßen. Aber auch bezüglich 
der Lehrmethode find in diefem Fall Lehrerinnen vorzuziehen. Denn die jeminariftifhe Methode, fo 
vortrefflih fie für Elementarfchulen ift, erweiſt fich für jedes höheren Zielen zuftrebende Schulweſen als 
nicht mehr ausreichend. Zur Erlangung eines ſolchen höheren Zieles ift aber auch nicht frühzeitig genug 
eine andere Lehrmethode nötig, als fie der Drill der Elementarfchulen zu leiften vermag. Nun machen 
fi aber die an folche höheren Mädchenſchulen berufenen Lehrerinnen erfabrungsmäßig leichter, als die 
feminariftifhen Lehrer von einem folchen Drill frei. Daber fpricht auch diejer Grund dafür, Diele 
Lehrerkategorie durch Lehrerinnen zu erjeßen. 

Ob nun die Bereinheitlichung auch fo weit gehen foll, die akademiſchen Lehrer durch Oberlehrerinnen 
zu erfeßen, ift weniger leicht zu beantworten. Das wird davon abhängen, ob es zmwedmäßig ift, bie 
Erziehung des Mädchens völlig der männlichen Leitung zu entziehen. Einige Gründe fprechen dafür, 
mehr und gewichtige auch dagegen. Diefer Punkt ift noch wenig geflärt und kann auch in diejem 
Zufammenhange nicht weiter unterfucht werden. Ferner aber wird die Anftellung von afademijchen 


Oberlebrern dadurch bebingt fein, ob das Niveau der höheren Mäbchenfchulen noch meiter herabgedrüdt 
17* 
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ſchon in den legten Jahren geſchehen ift, oder ob diefe Schulen auf bie gleiche Höhe 
en, wie in England und Amerika. Immerhin muß in Erwägung gezogen Werben, 
ehrerinnen-Prüfung weibliche Kräfte mit tüchtigem und für biefen Zweck ausreichendem 
t worden find. Und dieſe werden fi auch mehr unb mehr von ber weiblichen 
n, daß fie das Wichtige nicht genügend von dem Nebenfächlichen unterſcheiden und jo 
t mit zu viel Außerem Wiflensftoff belaften.” 

Punkt muß berührt werden, der immer ängftlih wngangen wird, Da 
Gefahr einer bei üblem Willen nur zu leicht möglichen Mißdeutung 
Ich muß fie eben auf mich nehmen, denn die Thatſache ſelbſt kann 
ımenbang nicht umgangen werden. 

Alter ift der innere Einfluß auf das Mädchen jo abbängig von den 
, die ibm die Zugebörigfeit zu dem eignen Gejellichaftskreife befunden. 
um äußeren Schliff handelt oder in der That um Formen, in benen 
rerbte oder erworbene Kultur zum Ausdrud fommt, jedenfall3 fühlt 
läjfigung oder auch Unfreibeit im Gebrauch diejer Formen gegemüber 
it, die meiſtens auf nichts weniger al3 etbifcher Grundlage rubt, that— 
en erzieblichen und unterrichtlichen Einfluß ganz erbeblich beeinträchtigt. 
ihre mich ausbrüdlich gegen die Unterftellung, al® ob ich an Die 
r äußeren Formen ein Werturteil in Bezug auf Die geiftige oder 
chfeit knüpfte. Aber die Reife, die dieje Formen und den inneren 
nichen auseinanderbält, die über diefem jene ganz vergißt, kann nicht 
vartet werden, denen dieſe Formen aus erzieblichen Gründen noch 
edeutungsvoll Hingeftellt werden. Und die Erziebungsarbeit ift jchon 
e balberwachjenen Mädchen gegenüber, daß man fie nicht noch unnüß 
te. 

zu ſolchen Komplikationen weit eher bei Verwendung ſeminariſtiſch 
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Der none Roman Solkois. 


Frieda Freiin von Bülow. 


Nachdruckh verboten. — 


ar al 

U ur, vor Weihnachten las ich eine buchhändlerifche Anzeige des ſoeben 
® IA erfchienenen letzten Romans des berühmten ruſſiſchen Weltverbeflererd, in 
REIFE der gefagt wurde, das Werk ſchildere, auf wie mancherlei Wegen ſich die 
Liebe in das Menfchenherz fchleihe. Man durfte nach diejer Ankündigung erwarten, 
einen neuen Tolftoifchen Liebesroman à la Anna Karenina kennen zu lernen, jo 
befremdlich dies auch für jeden, der einigermaßen vertraut mit Leben und Werdegang 
des asketiſchen Reformators ift, erfcheinen mußte. Um einen Hinweis auf den that: 
Sächlihen Inhalt de8 Romans „Auferftehung” zu geben, Hätten die Erlaffer jener 
befremdenden Ankündigung zum mindeften ftatt des Wortes „Liebe“ fegen müllen: 
„Nächftenliebe.” Ein Liebegroman in dem landläufigen Sinn bat mit diefem Bud) 
ungefähr ſoviel VBerwandtichaft, wie Wertherd Leiden mit den vier Evangelien. 

Der Roman, von dem bißher in dem Verlag von Eugen Diedericyd, Leipzig, 
zwei hübſch ausgeftattete, mit reizvollen Vignetten von F. Lippiich geichmüdte Bände 
erichienen find, lieſt fih biß zur legten Seite des zweiten Bandes wie der große 
Anfang eines noch weit größeren Werkes. Auch beißt e8, daß der alte Graf auf 
feinem Gute zur Zeit an einem dritten Band arbeite. Wer die erften Bände gelefen, 
wird diefem dritten auf innigfte Vollendung wünjchen! 

„Auferftehung” ift nicht ein Roman, wie e8 deren viele giebt, jondern das reife 
Werk eines der ungewöhnlichften Menfchen, der nebenher aud noch ein großer 
Dichter ift. 

Man folte dieſes Buch nur mit Andacht zur Hand nehmen, mit Ehrerbietung 
lefen und mit demütigem Dank für eine jo wertvolle Gabe aus der Hand legen. Es 
offenbart fich eine echte Chriftugnatur darin. Das menſchlich Große erdrückt freilich, 
wie in allen jpäteren Schriften Tolſtois, das Künftlerifche. Zolftoi denkt wie 
Goethes Fauft: 








”» 





„Und wenn's euch Ernft ift, was zu jagen, 
Iſt's nötig, Worten nachzujagen? 


Die künftlerifche Form ift diefem eifernden Gewiſſens-Wachrufer ſehr nebenjächlich ; 
aber die Natur verlieh ihm die Gabe des Iebendigen Schauen und Geftaltenz, und 
er bedient fich ihrer. 

Der Gegenftand der Erzählung ift die Erwedung eine vornehmen Weltmannes 
zu einem neuen Leben in Aufrichtigfeit, Einfachheit und opferwilliger Menfchenliebe. 

Aus „Krieg und Frieden” und „Anna SKarenina” Tennen wir Tolftoi als 
unerreichten Schilderer der vornehmen ruffifchen Gefelichaft. In der „Auferftehung“ 
läßt er und noch einmal einen Blid in diefe „große Welt” thun. Allein es iſt ein 
Unterjchied: der Tolfloi, der „Anna Karenina“ fchrieb, ftand zu der Gejelichaft, die 


Der meue Roman Tolitois, 


erade in dem dafür günftigiten Verhältnis: bereit3 in genügender 
zu überfchauen, und nahe genug, um noch Fühlung mit ihre zu haben. 
oi der „Auferſtehung“ dagegen ſteht jener Salonwelt bereits jo fern, 
ebr im ſtande ift, fich in fie bineinzudenfen. Das giebt den dort 
en troß föftlicher, echt Tolftoischer Einzelheiten etwas Schemenbaftes. 
beutlich die Langeweile, die ihm die Borftelung jene® „müßigen, 
ens mit feinen „nichtigen, traurigen Intereſſen“ felbft verurfaht. ch 
„großen Welt“ jpielenden kleinen Epiſoden deshalb für den ſchwächſten 
8. Meiſterſtücke Tolftoifcher Kunft find dagegen die Schiwurgericht2- 
die Schilderungen aus dem Gefängnisleben und die Scenen auf dem 
zu Zwangsarbeit Berurteilten; bei den letzteren bejonders bat jeine 
(me dem großen Menjchenfreund die Feder geführt. 
Werk eines leidenjchaftlich gläubigen Reformators iſt „Auferftehung“ 
ein ganz revolutionäres Bud. Tolſtoi übt eine jchonungsloje Kritik 
be und Gejellihaft in ihrer bejtebenden Form. Er gebt ftreng ins 
ı ganzen Beamtentum, mit dem rujjiihen Offizierd: und Großgrund— 
dem Gerichtöwejen. Und während er mit Flammenworten ein genaues 
ehre Chriſti, wie fie in den Evangelien zu finden, predigt, verurteilt 
en Dogmen der berrichenden Kirche und die Art ihrer Religion®- 
ut. 
iederichjchen Ausgabe fteht vorn auf einem gelbbraunen Blatt zur leſen, 
tlichen von der ruffiichen Zenjur geftrichenen Kapitel und Tertitellen 
ich das Bud) las, mußte ich mich wundern, daß nadı einer Durchficht 
ſiſchen Zenjur überhaupt noch irgend welche Kapitel und Tertitellen 
en können. 
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„Wenn bu zu den Menjchen keine Liebe haben kannit, fo fige fill. Befchäftige 
dich mit dir ſelbſt, mit den Sachen, womit du willft, aber nur nicht mit den 
Menſchen. Wie man ohne Schaden und mit Nußgen nur dann eſſen kann, wenn man 
bungrig ift, jo fann man mit den Menfchen auch nur dann ohne Schaden und mit 
Nugen umgeben, wenn man fie liebt.“ | 

Zum Schluß fei noch einer Hußerung Erwähnung gethan, die die Stellung 
Tolſtois dem weiblichen Teil der Menfchheit gegenüber kennzeichnet. 

Der Dichter jagt von feinem noch unverdorbenen Helden: 

„Das Weib erjchien ihm in feinen Gedanken nur als Gattin. Alle Grauen 
aber, mit denen er nach feinem Begriff feine Ehe eingeben konnte, waren für ihn 
nicht Frauen, fondern Menfchen.“ | 





He 
„Sefunsheit im Banfe.“ 


Pfarrer Franz Berker. 


Nahdrud verboten. 


3. ift nicht Sitte in dieſer Zeitjchrift, auf einzelne Erfcheinungen der medizinijchen 
5 Willenichaft befonders einzugeben. Wenn wir beute doch eine Ausnahme 
machen, fo werden bejondere Beweggründe dafür vorhanden fein. Es handelt fich 
um das einbändige, ca. 750 Seiten umfafjende Werk der in München wirkenden praf: 
tiichen Arztin 9. B. Adams-Lehmann, das den Titel führt: „Die Gefundheit im 
Haufe” (Süddeutjches Verlagsinftitut, Stuttgart, 12 Marl). Es ift für Frauen be- 
rechnet, bejonders für die Frauen der gebildeten und wohlhabenden Kreije, und be: 
handelt in feinem eriten Zeil Körperbau, Körperarbeit und Körperpflege, alfo alles, 
was eine Frau willen follte, um ihrem Haufe die leibliche Gejundheit erhalten zu 
fünnen oder in kranken Tagen die Krankenpflege im Haufe vernünftig treiben oder 
leiten zu fönnen. Der zweite Zeil bejchäftigt ſich mit dem jpeziellen Gebiet der 
Frauenkrankheiten, über die e8 belehren, deren Urſprung e3 erklären und die es ver: 
büten lehren will. Und feine Frau, die Auffchlüffe über die weiblichen Organe, ihre 
Funktionen, die Erhaltung ihrer Gefundbeit, ihre Pflege haben will, die über ihr be- 
ſonderes Törperliches Leben verftändige und offne Auskunft zu erhalten wünjcht, wird 
ohne Gewinn das Buch aus der Hand legen. Für den Zwed der Selbitbelehrung 
in Frauenkreiſen ift dies Buch, wie faum ein anderes, geeignet, und wir wünjchen ihm 
Eingang in viele gebildete Häufer. | 

Was uns aber bier zur Beiprechung des Buches veranlaßt, ift nicht fein mebi- 
zinifcher Gehalt, nicht feine Beitimmung für die über fich felbft oft jo unklare Frau, 
nicht die edel populäre Art, die allen gebildeten Srauenkreifen diefe Lektüre zur Freude 
machen wird; es ift vielmehr die Tendenz des Buches, die auf Frauenreform und bes 
ſonders auf Sozialteform ausgeht, die fich Abfchnitt für Abfchnitt zeigt, mit bemußter 
Betonung zeigt, derart, daß aus den gewonnenen allgemeinen medizinischen An: 
ſchauungen und Anfprüchen eine Reform in der Lebenzhaltung der Frau, und als 
deren Grundlage für die Mehrzahl der Frauen eine allgemeine wirtichaftliche Reform 
zu gunften der breiten Echicht der Unbemittelten als natürliche Konſequenz fidh von 
jelbft ergiebt. In feiner hellen, für naive Leute ſogar grellen Beleuchtung der Urſachen 


ATI DEZTUNDET negt, TWIN, WEL JE Yulıy ıyır arzucumyuu 
Erziehung als Mädchen, durch die feitgelegten Begriffe vı 
Erholung und Kleidung verfümmert. Es gilt alfo nicht, w 
reform jagen, NRüdficht zu nehmen auf das ſchwache und | 
ichlecht3 gehemmte Weib, jondern e8 gilt eine „naturgemäß 
Anpaflung an die Bedingungen der neuen Zeit, eine Förperli 
für die Aufgaben, welche ibrer harren.” 

Es gilt nicht Zurüdhaltung der Frau von der G 
zu Schwach dazu ift, jondern cine Umbildung der moderr 
Mädchen Schidlichen, der für dasfelbe paſſenden Beichäftigu 
und Anftrengung, um auch ihr bei der zwijchen normalen J 
Mädchen thatlächlich vorhandenen Gleichheit der phyſiſchen 
gungen die gleiche Bildungaftufe, die gleiche Eelbftändigfe 
hohen Gedantengang wie den Männern als erreihbare Mö 
gilt nicht, die Kleidung ein Hemmnis bleiben zu laflen, di 
tann, wo man freie Regungen des Frauengeifte® und Cha 
und =Streben findet; es gilt diefe Regungen als berechti 
gemäß auch die Bekleidungsfrage vom Standpunkt der fo; 
und zu unterjtügen. 

Es geht nicht an, in der Ernährungsfrage als jelb 
daß das Mädchen geringere Bebürfniffe zeigt, fich an Unt: 
Erziehung, ihre Thätigfeit, ihre Erholung und Behandlung 
gleichalterigen Knaben auch förperlich zur Seite bleibt. X 
bat in den Sahren der Entwidlung und jpäter, wenn ı 
förperliche Leiftungen zu erfüllen, wie fie das Leben vom . 
Mannes nic verlangt. 

Das zu erreichen, ift auch vielen Taufenden durch 
nur ein Verftändnig dafür und ein Wille dazu fich einmal « 
wert dagegen, wer durd) Mangel an Mitteln zur zwangs 
urteilt ift. Denn Unterernährung ift gleichbedeutend mit 
Krankheit bei ihrem Auftreten und in ihrem Verlauf. D 
werte der Armut vom mediziniichen ebenjo wie vom Y 
Died Bedauernswerte der Armut wird aber nod) viel dri 
Bellerung nicht bloß reizend, ſondern berausfordernd, we 
Unterernährung infolge Mangels viel weiter greift, als mı 
Schichten vertreten ift, als fih der Laie voritellt, und eiı 
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Beweis find Frauenkrankheiten, bie als Folgekrankheiten eines ohne genügende 
Pflege und genügende Ruhe verbrachten MWochenbettes die breiten unteren Schichten 
bed Volkes durchziehn, für die die Verfaſſerin das glatte, fchneidende Urteil bat: „fie 
find ein Borrecht der Armen.” Unterleibskrebs, Lungentuberkulofe, englifche Krankheit 
der Kinder, Kinderfterblichkeit, fie alle araflieren dort, wo Unterernährung ein chronifcher 
Zuftand ift und wo wirtfchaftliche Not dem Körper feine Pflege, feine Ruhe nicht in 
binreichentem Maße zulommen ließ. Nur ein Zahlennachweis: Kinderjterblichfeit in 
fürftliden Familien 57 auf 1000, in armen Familien 345 auf 1000. 

Es jei uns geftattet, den tiefen Ernft und die hohe foziale Hoffnungsfreudigfeit 
der DVerfaflerin mit je einer Stelle zu belegen: (Seite 277). „Die chronifche Ber: 
bungerung bedeutet Verfünmerung von Körper und eilt, Unfähigkeit, fein Leben in 
irgend einer Richtung vol auszuleben, bäufige Krankheit und nicht felten chronifches 
Sichtum. Der vorzeitige Tod bedeutet eine unberechenbare Mafje perjönlichen Elends 
und Leides, eine berechenbare und erichredend große Verminderung des allgemeinen 
MWohlftands. Es giebt — meift qut genährte — Menfchen, die von den einfachften 
Geſundheitsgeſetzen fo wenig verftehen, daß fie in der chronifchen Verhungerung von 
4 Fünfteln ihrer Mitmenfchen nichts Befonderes finden. Sie begreifen nicht, — oder 
wollen fie nicht begreifen? — daß die Diagenfrage die Grundlage ift für jede menjchen: 
würdige Eriftenz, für jeden fittlihen Wert, für jede Weiterentwidlung der menfchlichen 
Fähigkeiten, für jeden Kulturfortfchritt, für das gefamte menſchliche Glüd ... . Bon 
jeher iſt jede Gefellfchaft- in zwei Lager geipalten gewejen, die Hungernden und die 
Nichtbungernden. Jetzt aber zum erflenmal liegen die Verhältnifie fo, daß die Nahrung 
für alle reicht, daß die Hungernden das wiſſen und entjchloffen find, danach zu han— 
deln. Diefe Erkenntnis ift das michtiafte Reſultat unferes Jahrhunderts, und die 
Löfung, die fie anbahnt, die einzige Hoffnung der Menfchheit. Die Zahl der Nicht: 
bungernden ift Klein und die der Verftändigen unter ihnen noch Kleiner. Wer ſich 
dazu zählen darf, wird fih dadurch zu erkennen geben, daß er die Bedeutung diejer 
napeaieage begreift und mit den Hungernden gemeinjchaftlich fih an ihrer Löſung 
eteiligt.” 

Das Schlußwort (Seite 729) aber enthält folgenden, direlt den Gebildeten 
unter den heutigen Frauen gewidmeten Paſſus: „Wir können mit den Krankheiten 
aufräumen, fobald wir alle wollen. Freilih ift das nicht mit medizinischen Kennt: 
nijfen allein zu machen. Die Ausrottung der Krankheiten ift vor allem eine foziale 
Frage, eine Frage der Organifation, der geiellfchaftlichen Neugeftaltung. Sie jet die 
Löjung der Ernährungs:, Beichäftigungs:, Wohnungs: und Kleidungzfragen voraus, 
die eben nur durch eine jolche Neugeftaltung gelöft werden fünnen. Darum geht diele 
Sache nicht nur die Ärzte, fondern auch jeden einzelnen an, und jeder einzelne, der 
ich Nechenichaft darüber giebt und Har in die Zukunft zu ſchauen ſucht, trägt das 
Seinige dazu bei, den Einzug des Zeitalter der Gejundheit zu bejchleunigen. 

Viele meiner Leferinnen verftehen die Zeit wohl und füllen ſchon jest getreulid) 
ihren Pla im großen Befreiungsfampf aus. Denen aber, die noch nicht darauf 
geachtet haben, möchte ich fagen: Lffnet die Augen, ſeht, welche Hölle das Leben jekt 
ift für alle, biß auf eine winzig Feine Schar, und welch ein Paradied es werden 
könnte durch Mittel, die ung unfere Kultur fchon jett in die Sand gegeben und welche 
auf nicht weiter harren als Drganifation.” 

Möge das Buch zur Belehrung über Gefundheit des eigenen Körpers, der eigenen 
Fzamilienglieder in den Händen vieler Frauen der gebildeten Stände, für die es in 
erfter Linie gefchrieben ift, zu finden fein. 

Wir aber danfen an diefer Stelle der Verfaflerin, daß fie ihr Buch aus warm 
Iozialem Einpfinden heraus gejchrieben bat und dies Empfinden jo klar und entjchieden 


in ibm bat bervortreten laſſen. 


Lin Speisopfer. 


Elifabeih Siewert. 


Lud verboten. 


TRLo 


e Schwein, welches Ditmers 


gelben Blätter 


ellt hatten, damit es kurz vor 


ſchlachtet werben ſollte, hatte 
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n mit dem Boltboten auf den 
das Echwein neben dem ge- 
geſchirr grungend und fchnaus 


befierte die Haltbarkeit auch nicht gerade. Abe 
tadellos gut war e3, nicht ein bißchen zu ro 
oder zu weich, nein, ganz ſchönes Fleiſch 
Das war die allgemeine Anficht. 

Die Witwe Hauptla wurde mit der Nach 
richt begrüßt, als fie vom Kartoffelnfammeli 
nab Haufe fam. Eie wohnte in einen 
feinen Haufe auf einer Anhöhe außerhalb bei 
Dorfed. Unten breitete fihb ein bufchiges 
langgejtredtes Torfbruch aus. 

Wie eine Art Kanon Hang die Begrüßung 
bon Hauptkas beiden Töchtern, da fie imme 
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fräftigen, rotbädigen Mädchen blinzelnd an, 
die nicht nadhließen, zu bitten, und machte 
eine unentichiedene Bewegung mit ben Händen. 

Eine Biertelftunde fpäter trabte fie, einen 
Kopfliffenbezug im Arm, dem Dorfe zu. Als 
fie noch auf der Höhe war, von mo man im 
Dften die violette, düftere Moorfläche und im 
Meften die Häufer des Dorfs fehen fonnte, 
warf fie lauernde, ängftliche Blide nach einem 
Erbhügel am Rande des Moors, in deflen 
oberem Rand eine eifeme Schomfteinröhre 
ftedte. Die Anfiedlung war in Rauch gehüllt. 
Eine Ziege ftand oberhalb des Daches, aber 
von den Inſaſſen mar niemand zu bemerken. 
„Der beilige Sofeph möcht’ geben, daß fie 
mich nicht fehen,” dachte Hauptfa inbrünftig 
und befchleunigte ihren Trab. Da unten 
wohnten Bilinskis, - eine Torfftecherfamilie. 
Neun Kinder, davon faum eins mitarbeiten 
fonnte, hatten die Eltern durchzufüttern. 

Mährend fie vorwärts? haftete, überlegte 
das Weib das ganze Elend der Nachbarn. 
Sie war ſchwächlich, das viele Stehen im 
Waſſer hatte fich ihr auf die Bruft geworfen. 
Den Huften börte man bei ftiller Luft bis 
auf die Anhöhe. Er that, mas er fonnte, ein 
ftiller, gutmütigr Mann. Und doch eine 
boffnungslofe Lumperei! Die würden wohl 
nicht Fleiſch kaufen gehen! Nein, die nicht! 
Hauptka zudte mit den Achjeln und fchnaufte, 
und dann fah fie nochmals ängſtlich über ihre 
Schulter, ob auch Feiner fie gefehen. Seiliger 
Joſeph! 

Aber das Bruch war verſchwunden. Man 
ſah nur das Ackerland des anſteigenden Hügels, 
darüber den Nebel, hinter dem ſich der blaue 
Himmel verſteckte. 


Hauptka war ein arbeitſames Weib, der 


man wohl wollte; ſie brachte ſich und ihre 
beiden Mädchen mit ehrlicher Arbeit durch; 
das wurde anerkannt. Eigentlich Witwe war 
ſie nicht, aber ſie rangierte in der Gemeinde 
als ſolche und bekam die kleine Unterſtützung, 
die mit dieſer Stellung zuſammenhing. Ihr 
Mann, der ſeines Zeichens Maurer, dann 
Arbeiter geweſen, hatte ſie eines Tages 
verlaſſen. Das war acht Jahre her, man 
wußte nicht, ob er noch lebte. Das An: 
genehme, das den Gemeindevorfteher und bie 
Gutsherrſchaft, bei der Hauptla im Garten 
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arbeitete, für das Weib einnahm, mar ber 
Umstand, daß fie nie Hagte, ‘weder über ihre 
Verlaſſenheit, noch darüber, daß fie ihre Heinen 
Kinder durch ihrer Hände Arbeit durchzubringen 
batte. Nein, fie winſelte und klagte nicht. 
Sie langweilte auh niemand mit Wut: 
maßungen, ob und wann ihr ungetreuer Mann 
beimfehren mwürbe, ob mit oder ohne Gelb. 
Eie ließ fi auch nicht herbei, auf den Ab: 
weſenden fchlecht zu reden. Sie ſchloß den 
Mund feft, fchaffte und arbeitete, ſah feift und 
derb dabei aus, und ihre Kinder hatten rote 
Baden. Hier und da fiel bei den Mächtigen 
des kleinen Kreifes etwas für fie ab. Sie 
wurde berüdfichtigt, weil fie doch ein hartes 
Schickſal trug. Eine anftändige, ehrliche Haut, 
die von ihrem rüftigen Dann ſchnöde ver: 
laſſen war! 

Auch heute, mie fie bei Ditmerd anlam, 
batte fie Glüd. In der Küche lag das Fleiſch 
auf dem Tiih und einigen Bänken. Mehrere 
Leute hatten fih in dem Hausflur davor ver: 
fammelt. Die Bäuerin wog ab. Hauptla 
ftand ganz beicheiden an die Wand gedrückt, 
die Hände in die Echürze gewidelt, eine ganz 
ausgeblaßte, mürbe Schürze, in der fie das 
Geld eingebunden hatte, und wartete. Manch⸗ 
mal fonnte fie einen Blid nad) den Fleiſch⸗ 
borräten gewinnen, dann fchnüffelte fie und 
machte eine ergebene Miene. 

„Da ift ja auch Hauptla!” fagte der alte 
Bauer mit feiner raffelnden Etimme. „Nad) 
Fleiſch feid ihr gelommen? Frau, wieg' der 
Hauptla nicht Inapp.” 

Die Bäuerin war von dem vielen Wiegen 
und Schneiden und Teilen ſchon ganz wirr. 
„Wieviel?“ fragte fie, als Hauptla an bie 
Reihe fam. „Sa, ich möcht’ jchön bitten um 
ſechs Pfund,” antwortete Hauptla kurzatmig, 
denn nun fam ber Moment, wo ed hieß: 
Glück oder Unglüd. Eine Haarfträhne hing 
der Frau Ditmer über das erhißte, magere 
Geſicht. Mit einer überbrüffigen Bewegung 
faßte fie ein Stück Bauchfleiſch und dann ein 
Rippenftüd und legte es in die Wagſchale. 
Viel mehr als ſechs Pfund. Hauptka wurde 
ganz heiß, wie fie fah, daß die Echale ſchwer 
berunterging und bart aufftieß. 

„Du, Ditmer!” rief die Frau, die Hände 
in die Eeite ftemmend, ungeduldig. 
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verfchmigten Winkeln, mit Übergängen auf 
fhmalen Bretthen über Waflergräben nad) 
ihrer Behaufung bin. Bis jett batte fie 
unbeadhtet ihren Weg zurüdgeleg. Eine 
Greifin, die neben wellen Sonnenblumen und 
Kohlſtrunken in einem Krautgarten ftand, hatte 
fie gefehen, doch die war ungefährlih. Es 
war die alte Bäderfrau, deren Kopf ſchwach 
geworden im hohen Alter; immer fchaute fie 
in die Luft mit blödem Blid. Die boshaften 
Leute fagten: fie fucht den geftrigen Tag. 
Das Torfbruch fah fo ſchwarz aus wie lauter 
ZTrübfal, lauter Trübfal; noch einmal fo dunfel 
wurde es, ald Hauptla, das Dorf im Rüden, 
darauf zufchritt. Sie hätte nit da unten 
wohnen mögen an ben fteilen Kaulen mit dem 
tiefen Schlamm unter dem glatten Wafler. 
Ihr Häuschen lag hübſch troden auf feinem 
Sand; Sonne und Wind konnten von allen 
Seiten heran. Biel befier hatte fie’3 als bie 
Nachbarn, aber fie mar auch dankbar dafür 
und fehr zufrieden. 

Auf dem Steinhaufen an dem Grenzrain 
fauerte einer von den ſchwarzhaarigen Jungen 
des Bilinsli. Er belaufhte eine grau und 
weiß gefledte Kate, die, von weitem wie ein 
Stein anzujehen, gedudt auf dem Ader faß. 
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Beide Mädchen rannten ans Fenſter. „Sa, 
fie kommt, die Bilinsſche!“ fchrieen fie, und 
ald fie fih umwandten und ihrer Mutter 
erregtes und erfchöpftes, aber doch triumpbieren- 
des Geſicht fahen, begriffen fie. 

„Daß ihr nur den Mund haltet, ihr 
Eliten! Ich bin nirgends geweſen, hab’ 
nichts gekauft!“ 

Hauptla brach Kiefernäfte an ihrem Knie 
entzwei, daß es frachte; die Mädchen Ficherten 
und ftrampelten vor Vergnügen, als es leife 
und zaghaft an der Thür rüttelte. Die Mutter 
warf den Kindern einen erzürnten und herrſchen⸗ 
den Bli zu, gab ihrem Geficht fein gemöhn- 
liches, ruhiges "und armfelige® Anfehn und 
ging, die Thür aufzumahen. Die Frauen 
begrüßten ſich. 

„Wo fommft du nody fo fpät ber? Willft 
du ind Dorf?” fragte Hauptla, hinter ihrem 
Saft die Thür zu machend. 

„Rein, ich komm nur fo — ift ein gelinder 
Abend,” jagte die Bilinska mit beiferer, dünner 
Stimme. Langſam ging fie bis in die Mitte 
der Etube, da blieb fie ftehen, den Oberlörper 
gefrümmt, als fürchte fie, die hängenden 
Balfen der Dede zu berühren. Berftohlen 
ließ fie ihre glanzlofen, tiefliegenden Augen 
in dem Raum umberfchweifen, wobei fie den 
Kopf rudweife drehte. „Die Kinder find ganz 
wohl, ganz gefund und mwohl,” fagte fie, als 
ihr Blid die beiden rotbädigen Mädchen 
jtreifte, die eng zufammen auf einer Bank 
faßen und fih an den Händen hielten, mit 
einem äbnliden Gefühl, ala wären fie in 
einem “Theater. 

„Sa, der liebe Gottchen giebt Geſundheit.“ 
Hauptla machte Feuer im Dfen und puftete 
aus vollen Baden. 

„Was kochſt denn euch heut zum Abend ?” 
erfundigte ſich die Bilinsfa, einen Echritt näher 
zum Herde tretend. 

„Mus, was fol ich fonft kochen,“ Hauptla 
zudte mit den Achſeln und ſah fehr er: 
bärmlich aus. 

„Halt du auch gehört, dem Ditmer ift ein 
Schwein zu Schaden gelommen. Die Leute 
faufen billig Fleisch.” 

„Sa, davon weiß ich,” jagte Hauptla fich 
aufrichtend. Einen Moment ruhten die Blicke 
der beiden Meiber ineinander. 


ı 269 


„Du kannſt mir wohl ein oder zwei Pfund 
ablaſſen, Hauptla,” fagte die Bilinsfa dringend 
und griff mit ihrer langen, fteifen, torffarbenen 
Hand nah Hauptkas Rodfalten. . 

„SG, moher? Sch hab’ ja keins!“ ruft 
Hauptfa erftaunt. „Wenn ich hätt’, warım 
nicht.” 

„Aber — aber — ih würb’3 auch fpäter 
bezahlen.” 

Hauptla lacht. „Aber wenn id) doch keins 
baben thu?“ 

Der Beſuch glaubt nicht daran, daß in ber 
Etube fein Fleiſch zu haben ift, aber fie fieht, 
daß man ihr Feind abgeben will. Sie will 
bitten, betteln. „Gieb mir fhon ein Pfund, 
Hauptfa, wenn’s nicht mehr fein fol,“ murmelt 
fie. „Er it fo auf Fleifh und die Kinder 
— jedem einen Mund voll.” 

„Du börft doch, ich hab’ eins! ieh 
doch nad, du findeſt keins, weil nicht? da ift! 
Sieh doch in den Winkeln und Eden nad, 
im Schrank, er fteht offen!” fordert Hauptla 
mit guter Laune auf. 

Die Bilinska fieht fih nun ohne Be: 
mäntlung um, ihr Blid wird trübe. Sie 
murmelt etwas vor fh hin, ihr Geſicht ift fo 
bleih, daß orbentlich ein Schein davon ausgeht. 

„Willſt du nicht ein bißchen fiten? Na, 
wer jo was aufbringen kann, ’ne arme Witive 
kauft ſich Fleiſch! Dazu kommt man nidt. 
Jeſus Maria, man iſt froh, wenn man lebt!“ 

„Man will ihm auch mal 'nen Biſſen 
Fleiſch vorſetzen,“ murmelt die Bilinska mit 
kellchender Bruſt. 

„O ja, das thut man gern, arme Leute 
wollen auch nich immer Kartoffeln eſſen,“ 
giebt Hauptka bereitwillig zu. 

Nun dröhnt Huſten durch die Stube. Die 
Bilinska macht fortwährend Verbeugungen 
und ſchlägt ſich auf die Kniee oder ſtemmt die 
Hände gegen die Bruſt. 

„Haſt auch ſolch ſchlechte Bruſt,“ ſagt 
Hauptka mitleidig, als Stille eintritt. „Nimm 
Zwieweln mit braunem Zucker, ja Zwieweln 
mit braunem Zucker thun gut.“ 

Mit abweſendem, ſtumpfem Blick hört das 
Weib den Rat an, ſteckt ihre Hände zuſammen⸗ 
ſchauernd in ihre Ärmel, wendet ſich und geht 
zur Thür hinaus. Hauptka begleitet ſie und 
ſagt noch etwas darüber, daß man ſich im 
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chonen —* und daß es ſchwer an mit ſeiner Plage und ſeinem Verdien 


nmen. Sie ſieht dem Beſuch 
lange —* in dem ſchmalen, 
raſch von den Schatten des 
rihlungen wird. 

ht gut jein,“ jagt fie unwirſch, 


' gefallen, 


e Stube zurüdlommt und ihre 


vorfindet, wie fie lachend und 

ıbopjen. 

s uns abluchien, die Bracherice. 

Men nicht, mir 
auf dem lag 
ben Fingern zur Erbe weiſend. 
ihr alles nad. 

orrat, unfer Fleiſch!“ ſchreit fie 

e wadelnd. 

er faßt beide unfanft an ben 

zieht jie vom Herde fort. „Nu' 

ft nichts zu laden!“ Ihr Blid 


find ſchlau““ 
am Serbe | 


„Da baben 


daß bie Kinder eingeichüchtert | 
hell — nicht fo heil, wie e8 geftern am Ta 


teht am Herb und fiebt auf die 
hden Mite. 


Du bättjt ibr fünnen 
was Ditmers dir ſchenkten, 
Sie haben es 

tten. Und es iſt nicht nur das; 

innen, nein, fie hätte es müflen. 


af Mann ii PRP — —— 


| mar, und nicht jo hell wie am Abend, 


geſchenkt, konnt'ſt 


| 


auch nidyt auf die Menge Fleiſch, Die ihr 3 
Befler wär's für fie, wäre fe 
Arbeitätag morgen, und das Fleifh wäre ni 
da, und dafür hätte fie nicht diefes Brenn 
in der Bruft und dies Unbehagen. Haupt 
fpribt an dieſem Abend feine drei Wo 
mehr. Im Bett fchütteln fie Ehauer d 
Übermüdung. Sie kommen und laſſen 
ftarr und in Angjt liegen; fie fommen ieh 
. der Tag war zu anftrengend, zu oft 
fe in Schweiß geraten bei dem warm 
Wetter, fie hat fich nicht gerubt vom Morg 
bis zum Abenp, 

Schließlich ſchläft Hauptla ein, und ] 
fommt es ihr vor, als wäre draußen Wint 
geworden, tief voll loſem Schnee meit um— 
breit das Feld, au das ſchwarze Torfbru 
weiß. Am Himmel hängt noch mehr Schm 
Die Krähen Frädzen. In der Etube ijt 


ve 
bie Lampe brennt, bell und fanft, und all 
wie tot und geftorben. Wenn einer ins Hai 
treten will, flopft er erjt ben Schnee von & 
Stiefeln, dann trampelt er... Dauptfa fie 
am Serb und ſchmilzt Schweinefett au 
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Hände und windet fih mit angitverzerrtem 
Geſicht. Eol fie aus dem Bett ftürzen und 
vor der Thür nachfehen? Steht er da? Sie 
krallt fih in das Bettitroh und wacht vollends 
auf. Ihr hat geträumt. Es ift nicht Winter 
draußen, jondern Herbft, die Zeit der Ktartoffel- 
ernte. Da fchlafen ihre Kinder in der Schlaf— 
bank. Erift nicht zurüdgelommen. Bei jedem 
Atemzug ächzt fie, ala ob das Schwere ſich 
dadurh von ihr heben müßte. Wenn aber 
der Traum eine Vorbedeutung wäre — ihr 
ftodt der Atem — er käme wirklich eines 
Abends wieder, ganz fo, wie er weggegangen, 
nur älter und jchledhter geworden! ...... Er 
hatte nicht auf dem ſchwarzen Brett ber 
Säufer geftanden, er mar auch fein Dieb oder 
Meſſerſtecher geweſen. Niemand in ber Ge: 
meinde wußte, wie fchlecht er war, nur feine 
Frau in dem einfamen Häuschen. Ungerecht, 
unzufrieden, neidifh, hartherzig und voller 
Zaunen, fo daß man manchmal denken konnte, 
er hätte feinen Verſtand im Kopf. Ein ge- 
jegneter Tag, als er fagte: ‚nun geh ich fort, 
mir lohnt der Feten bier nicht. Ich geh’ zu 
den Kameraden, die nicht arbeiten brauchen, 
mweil fih die Herren mäſten.“ Hauptka dachte 
an alle dies und wie froh fie geweſen, als 
nun Ruhe und Ehrbarkeit in ihrer Etube ein- 
kehrten. Trotz aller Mühſeligkeit war's eine 
Erlöſung. Kein Lärm, kein Schimpfen, keine 
Unzufriedenheit, die jede armſelige Freude tot 
machte, kein Haß gegen Ditmers und den 
Gemeindevorſteher und die Gutsherrſchaft. 
Sie war allein mit den kleinen, unſchuldigen 
Kindern und richtete ſich ihr Leben in Demut 
und möglichſter Behaglichkeit ein. Und die 
Menſchen waren gut zu ihr geweſen ... 
Hauptka durchläuft die Tage, all die Wege 
der Arbeit und der ſtillen Zufriedenheit, die 
Sonntage, wo ſie an jeder Hand ein Kind, 
rein angezogen, zur Kirche wanderte. Sie 
kommt auf den geſtrigen Tag — da ſtockten 
ihre Gedanken ... Das vergrabene Fleiſch! 
Sie bleibt ſtill auf dem Rücken liegen und 
fühlt ihr verhärtetes Herz und den drohenden 
Traum als etwas Zuſammenhängendes, 
Fürchterliches. Mit einer Anſtrengung reißt 
ſie ſich aus dieſem Fürchterlichen und klettert 
ſtöhnend aus dem Bett. Sie wirft einen 
Rock über, taſtet nach dem Spaten und fängt 
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an zu graben. Die Stube erfüllt ein Schummer⸗ 
licht, das der nahe Sonnenaufgang verbreitet. 
Hauptka gräbt und wühlt, bis ſie das Fäßchen 
aus ſeinem Verſteck hebt. Sie teilt auf einen 
irdenen Teller von dem Vorrat ab und beſieht 
mit Eifer, ob es eine gute Portion iſt und 
einen anſtändigen Eindruck macht. Da, den 
Schweinefuß thut fie noch dazu und ſeufzt. 
Noch ehe die Kinder auf find, läuft fie mit 
Furcht und Haft, den Teller in Händen, zu 
den Nachbarn herunter. Der halbe Himmel 
ftrablt in Aufgangsgoldſchein. Ein ganz Harer 
Tag, nur um die halbe Eonne fchlingt ſich 
ein Bogen von Wölkchen, die wie im Tanz 
leicht flodig im Glanze dahin fehmelzend 
ſchweben. Das Torfbruh überziehbt ein 
mildhiger Nebel, die fpiten Klafterhaufen ſehen 
braunſchwarz und golden aus dem Schleier. 
Ganz fen an dem Weg nad) dem Gutöhof 
ftehen runde, brandrote und glänzend gelbe 
Bäume. 

Bilinski wäſcht fich vor feiner Erdwohnung 
in einem Eimer Waſſer. Er taucht den Kopf 
in dad Wafler und erhebt fih pruftenb und 
Ichnaufend, während feine dunklen Hände . 
reiben. Sein Haar fteht ihm mie Borften 
um ben fleinen Kopf. Er ijt ein ſchmächtiger 
Menſch, mit einem fanften, verbrauchten und 
bübjchen Gefiht. Als Hauptla an ihm vorbei 
gebt, fieht er fie von unten herauf mit einem 
Hundeblid an und wünſcht ihr guten Morgen. 

In dem dunklen, ftidigen Raum der Erb- 
bütte mwimmelt es von Kindern. SHalbnadt 
friechen einige auf dem Erdboden herum, an 
Lumpen zerrend, mit denen fie ſich befleiven 
wollen. Ein großer Junge fchläft noch mit 
von fich geftredten Armen und Beinen, ein 
Echulmädchen macht fi die Haare vor einem 
Spiegelicherben. Die Bilinsfa liegt angefleidet 
mit offener Bruft auf dem Bett, neben ihr das 
allerjüngfte Kind, ein ältlih ausſehendes 
Geſchöpf mit wachen, ſchwarzen Augen. „Ich 
bin’s, Hauptla,” jagt der Beſuch zu ber 
Bilinsfa gewandt. Dieſe öffnet die Augen, 
doh nur bald, was ihrem Geſicht einen 
leivenden, grambollen Ausdrud giebt. Eie 
richtet‘ den Oberkörper halb auf und läßt den 
Kopf hängen. 

„Ih bring’ das Fleiſch,“ jagt Hauptka 
verlegen, indem fie den Teller auf den einzigen 
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aus, jo weit das Auge blidte, bier und da unterbrochen von einem ver: 
Se einzelten Gehöft mit weißgetünchten Lehmmauern und ſchäbigen Stroh: 
dächern. Von Zeit zu Zeit ſah man am Horizont den gen Himmel ragenden Arm 
eines Ziehbrunnens; ſonſt fand das Auge keinen Ruhepunkt in der endloſen Fläche. 

Während der Zug mit Windeseile unaufhaltſam vorwärts ſauſte, flogen meine 
Gedanken zurüd an den beimatlichen deutfchen Herd, der nun jchon in weiter Ferne 
hinter mir lag. Am vorhergehenden Abend hatte ich Dresden verlaflen, und erft am 
nächften Mittag durfte ich Hoffen, Caroba, ein kleines Städtchen in der Walachei, zu 
erreichen. Wie alles jo plöglich gefommen? Sch mußte es jelbft Taum. Es zog 
mid) hinaus in die Fremde, andre Völker, andre Gegenden kennen zu lernen. In 
meiner erjten Stellung in der Heimat hatte ich Soviel Engherzigkeit und Tleinliche 
Anſchauungsweiſe Tennen gelernt, daß ich befreit aufatmete bei dem Gedanken an die 
weite Welt da draußen. Dennoch würden meine eigenen Bedenken und die Ein- 
wendungen andrer jchwerer ind Gewicht gefallen fein, wäre ich nicht genötigt geweſen, 
die pefuniäre Seite der Frage bejonders zu berüdfichtigen. Da bot ſich mir eine „gute 
Stellung” als Erzieherin in einer Familie in Rumänien. Zwar fei der Ort etwas einſam, 
ſo ſchrieb man mir, aber ganz freundlich an dem Ufer der Donau gelegen. Die Familie 
zähle zu den beiten des Landes, und ich würde alle Annehmlichkeiten eines reichen, 
angejehenen Hauſes dort finden. Equipage ſtehe immer zu meinen “Dienjten und 
desgleichen mehr. Das Hang ulles recht befriedigend; an die Einſamkeit des Land: 
lebens war ich gewöhnt, im übrigen würde mir meine Arbeit an den jech® Kindern 
über manches hinweghelfen. 

Ein alter Ontel, der viel in Rumänien gereift war und den ich darum befragte, 
Ichrieb mir, daß er zwar Caroba nicht fenne, wohl aber mit dem verftorbenen Gatten 
der Frau Omelezcu zu tbun gehabt babe, und daß der ein achtbarer Mann gemejen 
ſei. So ſchloß ich denn nah kurzem Hin: und Herkorrefpondieren mit dem Vertreter 
des Handelshauſes Omelescu ab, vertrauend auf mein gutes Glüd und auf die 
Widerftandsfähigkeit meiner zwanzig Jahre. 

Da ſaß ich denn, und der grelle Pfiff der Lokomotive erinnerle mich von Zeit zu 
Zeit daran, daß ich unaufhaltſam einem Ziele entgegentollte, das fo dunkel und unficher 
vor mir lag wie die Nacht, die ihre jchwarzen Fittige jegt über die Pußta aus: 
breitete. Zum erftenmal überfiel mich ein kleines Bangen vor der nahen Zukunft. 
Mir gegenüber faß eih junger Franzoſe, der fich vergeblich bemühte, eine Konverjation 
mit mir in Fluß zu bringen, endlich aber, der einfilbigen Antworten müde, jeine 
Beine auf den Sitz 309, fi) zufammentollte wie ein Pudel und einjchlief. An der 
nächften Station fiiegen zwei andre Herren in? Coupe (da® mir übrigen als 
einzige® Damencoupe angemiefen worden war). Sie waren allem Anjchein nad 
böchft verjchiedener Meinung, denn fie fchrieen fich gegenfeitig in irgend einer ſlaviſchen 
Sprache derartig an und geftifulierten mit folcher Lebhaftigkeit, daß ich jeden Augenblid 
erivartete, fie würden fih an die Kehle fpringen. Dabei fpudten fie mit einer 
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im Coupé herum, daß ich mich in die Außerfte Ede drüdte. Um Mitte 
ber Zug an ber ungariſch⸗ rumänifchen Grenze an. . 
n ber Nadıt einen Zug wechſeln, ift meift ein ungemütliches Muß, zum 
hnden Lande geſchieht und fih damit dad Bergnügen einer Zollteviiio 
les ſtürzte in einen langen, ſchwach erleuchteten Raum mit abgenußte 
0 die Zollbeamten mit ſchmutzigen, verichlafenen Sefihtern ihre Arbe 
| Alles drängte ſich in milder Unordnung durdjeinander. Bier ei 
ffizier mit jeiner alten Mutter am Arm, da eine Gruppe Herren, Di 
—58 ein paar junge, koketle Damen umftanden, dort in der Ede ja 
d Ge pädjtüden eine Gruppe rumänifcher Bauern, teils jchlafend, teil 
Ben, runden Flafche trinfend, die von Hand zu Hand ‚ging. Eine Fra 
jend und jchreiend auf ihren Anaben ein, während fie ein weinende 
bem Arme trug und ein anderes an ihrem Node hing. Am Zolltii 
mpfende Stimmen und allgemeines Gedränge. Neben mir jtand ein 
—* mit allen möglichen Kleidungsſtücken behangene Frau. Ihr ſchlaue 
s Geſicht glänzte freudevoll, und dem Zollbeamten vertraulich auf di 
3 rief ſie in das Kauderwelſch ungariſcher und rumänijcher Stimme 
un's Monfieuchen, allen® boaben’3 mir durchg'lurt und nie boaben' 
ırde dad Signal zum Einfteigen gegeben, und al Erwidberung bataı 
rmehrtes Schreien und Drängen der Menge, das fih in das Ichrill 
[ode miſchte. Ich befand mich bald darauf in einem Coupe mit dt 
hienerin, die es ſich inmitten ihrer unzähligen Schachteln, Badetchen un 
tem wie möglich gemacht hatte. Höchſt amüfiert erzählte fie ihrer Nad 
je alles durchgeihmuggelt und wie ſchlau ſie es angeſtellt habe. Vo 
drückte fie ſich in ihre Ede und nach einem „Nu Kinderl, ſchlaft un 
y'mietlich“, verſank ſie in jüßen Schlummer. 
ten Morgen waren wir im Herzen Rumäniens. Piatra und Eraiod 
mir, und ich nmäberte mich dem Ziel meiner Reife. Von den höch 
holjtern flogen meine Blide über eine weite, dürre Steppe. Enbdlu 
ge Häuächen in der Ferne, und auf meine Frage erfuhr ib, daß bie 
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wir uns treppauf, treppab auf die Sude. In einem der Korridore fam ung eine 
weibliche Geftalt entgegen. Eine Menge jchwarzen Haare® umbing in größter 
Unordnung ein gelbliches, magered Geſicht, aus dem zivei ſchwarze, ftechende Augen 
prüfend auf mid, fchauten. Die Kleidung beftand aus einem bellgrauen Regenmantel, 
der von oben bis unten mit zahllojen Fett: und jonftigen Fleden bejät war. An 
dein tiefen Büdling des Herrn Sekretärs erkannte ich, daß ich die Herrin des Haufes 
vor mir babe. Diefe nahm jegt eine imponierende Miene an, that noch einen 
tüchtigen Zug an ihrer Gigarette und jagte dann mit nachläffiger Etimme: „Ah, 
voila mademoisella!'* 

Darauf entipann fich eine lebhafte Konverlation zwiſchen ihr und dem Sekretär, 
von der ich, da fie in rumäniſcher Eprache geführt wurde, fein Wort verftand. An 
den Bliden und Bewegungen ließ fich jedoch leicht erkennen, daß meine Perjon den 
Geſprächsſtoff bildete. Endlich wandte fie fich zu mir: 

„Venez, mademoiselle, je veux vous montrer les enfants! Vous avez 
lair tres jeune, j’espere que vous &tes bien forte!“ Dabei ballte fie die Hände, 
wabrjcheinli um mir-die Qualität phyſiſcher Kraft anzudeuten, deren ich bei der 
Erziehung ihrer Kinder bebürfte. Sch verlicherte ihr jedoch, daß meine Gejundheit im 
beiten Zuftande jei, und daß ich Kinder jehr gern habe. — 

„Serr gutt,“ war die Erwiderung, „meine Kinder jerr guttes Kinder fein! Vous 
aurez faim apres voyage, temps pour diner!“ 

Während dieſes Geſprächs waren mir eine jchmale Treppe hinunter geftiegen, 
die ind Sonterrain führte. Ich folgte meiner Führerin in einem langen, dunflen 
unge, mit vorgeftredter Hand den Weg taftend. Jetzt öffnete Madame eine Thür, 
und wir traten in einen gepflaiterten Raum, der fein Licht durch die Kleinen Fenſter 
an der Dede erbielt. In der Mitte ftand ein gededter Tiſch, d. h. Teller, Gläfer u. dal. 
lagen in wilder Unordnung auf einer zerriffenen Wachstuchdede. Etwa ein Dutend 
$tinder tobte und ſchrie bier durcheinander; fie hatten unfern Eintritt nicht bemerft, 
und erſt die Ichrille, zanfende Stimme der Mutter, die alled übertönte, ftellte ein wenig 
Ruhe ber, und ich begrüßte die Heine Schar. Nicht wiſſend, welches die Abkömmlinge 
der edlen Familie Omelescu waren (denn alle ſahen gleich ſchmutzig aus), machte ich 
mic) daran, allen die Hände zu Schütteln. Madame fam mir jedoch zu Hilfe, indem fie 
einen Teil der Kleinen Geſellſchaft einfach zur Thür binausjagte und fie dann mit 
lauten Knalle zumarf. Als das legte der Heinen Geſchöpfe ihrer zanfenden Stimme 
entfloben war — was übrigen mit unglaublicher Gejchwindigfeit vor fih ging, — 
blieben noch fünf Kinder übrig. Sie mochten zwilchen fünf und zwölf Jahren fteben, 
magere, Kleine Geftalten, mit dunklem Haar und gelbem, kränklichem Teint. Zu diejen 
gejellte ſich noch Jenika, ein fechzehnjähriges Mädchen, das mich mit höchſt miß— 
trauiſchem Blid betrachtete. Nach der Begrüßung festen wir und an den Tiich, 
aber fein Eſſen wurde aufgetragen. Madame tauchte ihre Cigarette und inftruierte mic) 
balb in deuticher, halb in franzdfiicher Sprache über meine Pflichten. Hunger und 
Müdigkeit nad) der langen Reiſe hatten mich ganz elend gemacht, und ich lechzte nad) 
einem Tropfen Waller, den Reijeftaub los zu werden; denn noch jaß ich fo da, wie 
ih aus dem Goupe geftiegen war. Sch benügte daher eine Baufe in ihrer Rede und 
bat, mich etwas erfriichen zu können. 

„Oh non, mademoisella, maintenant nous voulons diner, “ wurde mir : ganz 
vorwurfsvoll zur Antwort. Und um dies zu beichleunigen, begann fie mit dem 
Meſſerſtiel auf den Tiſch zu Hopfen und erhob ihre Stimme, daß fie gellend im 
Raum widerhalltee Das half. Die Thür wurde aufgeriffen, und ein Türke in 
braunen Pluderhoſen mit rotem Gürtel, nadten Füßen und unglaublich indifferentem 
Geſichtsausdruck erjchien vor feiner Herrin. 

Sie ließ einen Schwall von Worten auf ihn log, ein dummes Lächeln erichien 
als Erwiderung auf feinem Geficht, und mit mächtigen Schritten entfernte er fih. — 

Bald darauf fam er wieder, und Hinter ihm latichte etwas, das einer Here aus 
Hänfel und Gretel trefflich aähnlich ſah: eine mit ſchmutzigen Lumpen behangene rau 
mit didem Tuch über dem Kopf, jo daß man vom Geficht nichts jehen Tonnte — das 
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Rödin. Es folgte nun ein lauter Wortwechfel, begleitet von den beftigit 
ionen; dann verſchwand die Here mit ichlurfenden Schritt, die Thür fi 
hu — und wir warteten wieder aufs Eſſen. — 

li erichien e8: ein weißer Brei, aus dein bier und da ein mangeli: 
Hühnerflügel oder ein Bein herausragte. Troß allen Hunger verging m 
jum Efjen bei dem Anblid. Aber es blieb nichts weiter übrig, ich bai 
die Koſt zu gewöhnen. Auch die Bedienung war böchit jonderbarer M 
e der türfifche Diener die geichnittenen Stüde Brot, die er an jeinen & 
3 an den Tiſch, woſelbſt er ſie fallen ließ; dann ipießte er eins Davon u 
gen Meſſer auf und firedite es über den Tifch demjenigen entgegen, ber ı 


commence de se montrer un peu bien &levs,* jagte bie SDertin & 
I mir, ganz erfreut, daß er es nicht mit ber Hand darreichte. — Na 
Mahlzeit wurde mir endlich mein Zimmer gezeigt, das ich mit ber —* 
ewohnen ſollte. Zwei breite Betten, ein Tafelklavier, ein Tiſch und © 
beurer Ausdehnung füllten den Raum derartig an, daß man nur eben * 
bewegen konnte. Durch eine zerſchlagene Fenfterjchei be, von ber man m 
‚ Ne jei joeben entzwei gegangen (doc) wurde fie während der Zeit meim 
ted nicht erneuert), blidte man in einen Eleinen, jandigen Garten © 
rſonne brannte darauf mit erdrüdender Glut, Bäume und Sträuder van 
Staubjbidten bededt. Troftlos und öde fchaute alles ae. ch war 
Zimmer zurüd, um endlich den Reiſeſtaub [v8 zu werden, aber fiehe da > 
tijch war nicht vorbanden! Der befand fich in einem Durdhaange, und 
en bejtändig offen ftanden, bemerkte ich bald, daß bier Jämtliche Familie 
| ihre Reinigung vornahmen. Jedoch gelang 3 mir, ein eigenes Wajdhbedn 
tglas zu erlangen. 

Hälfte des Haufes beftand aus einer Suite von mobern eingeridtels 
doc die Möbel ftanden unter Schußdeden, und die Räume wurden nury 
Gelegenbeiten, etwa zwei- oder dreimal im Jahre, benutzt. Das Täalıı 
ielte jih in den Schlafzimmern ab. Die jehr breiten Betten wurden u 
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Elendes, kleines Caroba! Sept erſt jah ich, wohin ich eigentlich geraten war. 
Nur wenige Häufer waren aus Steinen gebaut; das übrige waren niedrige Lehm: 
bütten, zur Hälfte in die Erde gebaut, fo daß die Enden des Daches faft auf den 
Boden ſtießen. Lange Schnüre von rotem Paprika und Zwiebeln hingen davor. Viele 
biefer Wohnungen waren eingefallen, und nur der rauchende Schornftein verriet, daß 
unter dem Erdhaufen, aus dem er bervorragte, menschliche Weſen bauften. Hier und 
da fanden Afazienbäume mit welfen, beftaubten Blättern. Das war auch das einzig 
Grüne, das zu erbliden war: alles andre war arau in grau — Staub! Bor den 
Hütten und inmitten der Etraße lagen und jaßen rauen, Kinder und Schweine 
ons beiſammen, und nur der beranfaufende Wagen ließ fie jchreiend auseinander 
ſtieben. 

Die andre Seite Carobas bot einen etwas minder öden Anblick dar. Ein 
ſandiger Abhang führte hinunter an das flache Ufer der Donau, die ihre Wellen hier 
vorüberwälzte. Am Rande des Abhanges hockten gewöhnlich eine Anzahl Türken, 
einer neben dem andern, wie Schwalben auf dem Dache, und ſtarrten oft ſtundenlang 
übers Waſſer. Drüben im Bulgariſchen weideten ſchwarze Büffelherden, und weit, 
weit dahinter tauchten an klaren Tagen die ſchneebedeckten Gipfel des Balkan hervor. 
Weiter ging es nun, hinein in die Steppe. Ein Ziehbrunnen, an dem ſchmutzige 
Kinder ſpielten, eine alte Mähre, die ſich kaum auf den Beinen hielt und ohne Unterlaß 
mit dem Kopf wackelte, eine Herde ſchwarzer Schweine und ein junges Fohlen mit 
zuſammengekoppelten Vorderbeinen waren das letzte, was wir paſſierten, dann nahm 
uns die weite Fläche auf. Keine Ausſicht, als die gerade Linie des Horizontes, kein 
Laut, als das dumpfe Aufſchlagen der Pferdehufe, und hoch über uns das Krächzen 
der Kraniche, die zu Tauſenden in ſchier endloſen Linien dem Süden zuſteuerten! Wie 
im Traume erſchienen mir die Kinderſtimmen neben mir, es war als kämen ſie aus 
weiter Ferne. Wie um den Kontraſt noch ſchärfer hervorzuheben, ſtieg plötzlich vor 
meinem Geiſte der Dresdener Schloßplatz auf mit dem bunten Menſchengewimmel, 
den Wagen und elektriſchen Bahnen, den majeſtätiſchen Bauten und der herrlichen 
Fernſicht auf die Loſchwitzer Höhen. Waren es denn wirklich erſt wenige Tage, ſeit 
ich zum letztenmale dort gegangen? Es ſchien mir ſo weit, ſo ewig weit zu liegen, 
und das Gefühl einer grenzenloſen Ode und Verlaſſenheit übermannte mich. 

Endlich neigte ſich der erſte Tag ſeinem Ende zu. Reiſemüde wie ich war, 
ſchlief ich ſchnell ein. Bald jedoch wurde ich durch ein leiſes, aber beſtändiges Zupfen 
an meinem Ärmel geweckt. Im unfichren Schein der kleinen, an der Wand hängenden 
Nachtlampe erkannte ich das verichmigte Geficht Dumitris, des rumänifchen Dieners, 
der die Stelle eined Kammermädchens bei uns verfah. Sobald er bemerkte, daß ich 
endlich aufgewacht war, begann er eifrigft zu geftifulieren und einen Schwall von 
Worten bervorzubringen, aber ich konnte nicht veritchen, was er wollte Ganz 
verziveifelt lief er dann an das Bett Jenikas, mit der ich das Zimmer teilte, und 
rüttelte die „domnishora“ aus ihren Träumen. Es handelte fih um eine Bettdede, 
die man mir noch zugedacht und die nun über mein Bett gebreitet wurde. Kaum 
war ich wieder im Einfchlafen begriffen, als ein andrer Diener erjchien und obne 
Umſtände die befagte Dede wieder wegnahm. „Sonderbar,” dachte ich; aber froh, 
daß man mir wenigftens eine gelaflen, fchlief ich, von Müdigkeit übermwiltigt, cin, 
trotz des Geräuſches, das eine Mausgefellichaft am Fußende meines Bettes verurjuchte. 


* * 
* 


Am nächſten Morgen erwachte ich mit dem Gefühl, ala rube eine Gentnerlaft 
mir auf dem Herzen. Draußen vom Korridor vernahm man zanfende Stimmen und 
unausgeſetztes Pochen. Es war Madame, die durch eine nach dem Souterrain führende 
Offnung mit der Köchin Ausfprache hielt und dazu auf der hölzernen Gewandung 
den Takt mit der Fauſt ſchlug. Es war ein höchft harmoniſches Duett, denn die Köchin 
Ihimpfte von unten in derjelben Art und Weile herauf, wie ihre Herrin binunter: 
ſchimpfte. Zum Frühftüd wurde ich ind Schlafzimmer der Familie gerufen. Über 


Als Erzieberin in Rumänien. 
| ziel 


| 
chmutziger Wäfche balancierend, gelangte ich in den Raum, deſſen Luft 
tem benahm, da natürlich fein Fenfter geöffnet war, Die Kinder, noch 
id in ihrer Toilette, jahen und lagen auf den unordentlichen Betten. 
rühſtückstiſch“ lag eine ſchmutzige, rote Samtdede und Darauf eben 
mme und Bürften und ein Ajchenbecher mit Gigarettenreiten. . 
das Auge ſah — unfagbare Unfauberkeit. Auf der Mutter Geheiß 
mir alle die ungewajchnen Händchen entgegen; das Kleinfte Fam jogar 
chnelligfeit angelaufen und jagte ganz peremptoriih: „Kiffen Ste mirr, 
jelcher Dperation ich mich nur mit viel Lift entwandte.. Da auf das 
lingeln fein Dienftbote, gejchweige denn das Frübftüd Fam, bat mid 
u: „Geben Sie zu die liche und machen Sie eine große Gejchrei.“ 
bg ins Erdgeichoß und fand denn auch die „Kiche”, eine paſſende 
e die Here, die darin fchaltete. Inmitten des Raumes faßen um einen 
mit polenta etwa fünf türfifhe Männer, den roten Fer auf dem Kopf, 
mich teild dumm, teild unverſchämt an. Stören ließ lich natürlich feiner 
Eintritt. Auf den Steinfliefen jchaufelte fich in einer Fleiſchmulde ein 
hit färglicher Toilette. Auf dem jchmugigen Brettertiih, der ſich rings 
sog, lagen in buntem Durcheinander ungerupfte Hübner, Swiebeln, 
| Brote, rohes Fleiſch und dergleichen mehr. Die Köchin fland im ben: 
ı wie am Tage zuvor vor einem Napf, in einem Teig berumfinetend, 
n Mund eine balbe Eitrone hielt, deren Saft fie mit den Zähnen aus: 
niemand verftand, was ich wollte, ging ich zum Herb und deutete Durch 
die darauf befindliche Milch nad oben zu bringen. Dumitri, Der auf 
ſaß, nidte mit dem Kopf, woraus ich jchloß, er habe mich verjtanben, 
ch beruhigt wieder hinauf. Zwar dauerte e8 noch eine lange Weile, eh’ 


ſſchte brachte, aber endlich fam es: ein Tablett und darauf eine Kafferolle 
ch, jo wie fie auf dem Herb aejtanden, der Rand verziert mit eimer 
ufte, die als beionderen Glanzpunkt einige SFliegenleiber aufzumeiien 
aneben ein Drabtlörbchen mit geröftetem Brot. Nun fehlten nur nod 
Yu meinem größten Schreden ſah ich, daß Dumitri die verjchiednen, eben 


4 
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drei erlöft, und nun ging's zur erften Unterrichtöftunde. Alles, was von Material 
vorhanden, waren außer einigen rumänijchen Lehrbüchern ein franzöfifches Phyſikbuch, 
Chateaubriandg „Chüte d’un ange‘, „Madame Sans-Göne" und einige Romane 
von Zola. Jenika erklärte mir gleich zu Anfang: „Sch werrde nicht mehr lernen 
deitſch, ich ſerr haſſe allen deitſch.“ 

Das klang recht ermutigend; ſie blieb dieſem Motto aber treu und ſträubte ſich 
ſtets mit der Hartnäckigkeit bornierter Menſchen gegen die freundlichſten Verſuche. 
Daß die Unterrichtsſtunden dadurch zur wahren Qual wurden, iſt natürlich. Viel 
mehr guten Willen fand ich bei den kleineren Geſchwiſtern. Aber es war ein Mahlen 
im trocknen Sande. 

So vergingen zwei Monate in dieſer Ode des Geiſtes und der Natur. Monate, 
von denen jeder Tag endlos zu ſein ſchien. Es war, als ſtünde die Zeit ſtill. Unſre 
einzige Abwechslung war der Spaziergang in die Steppe am Nachmittag, wo wir 
zwiſchen Steinen und Diſteln wanderten, gleichviel ob rechts oder links, kreuz oder 
quer, immer ins Endloſe hinein, krächzende Krähen über unſern Häuptern. Wenn der 
Tag ſich zu neigen begann, kroch einer Rieſenraupe gleich die Bahn über den Horizont 
daher, und eine andre, von Caroba kommend, verſchwand hinter der grauen Linie. 
Sehnſüchtig ſchaute ich ihr ſtets nach. Nichts ſchien mir in Caroba anheimelnd, außer 
dem Schienenweg durch die Steppe. Bei jedem Zuge, den ich davoneilen ſah, malte 
ich mir den Augenblick aus, da auch mich einer hinwegtragen würde! 

Er kam eher als ich gedacht. Eines Tages kehrten wir von dem gewöhnlichen 
Spaziergange zurück. In mein Zimmer tretend, gewahrte ich auf dem Sofa nach— 
läſſig hingeſtreckt einen jungen Mann von etwa 27 Jahren. Den verſchwommenen 
Augen nach zu urteilen, hatte er wohl eben ein Schläfchen hier beendet. Das rote, 
aufgedunſene Geficht mir zugewendet, muſterte er mich von Kopf zu Fuß, ohne ſich 
aus feiner bequemen Lage zu erheben. Als ich ihn meinerjeitd ebenfalls firierte, hielt 
er e8 doch wohl für höflicher aufzuftehen, und ein halbes Kompliment machend, ſich 
mir al® „Stephan Omelescu“ vorzuftelen. — Das alfo war das männliche Ober: 
haupt, der ältefte Sohn der Familie, von dem man mir al3 wichtigfter Perjönlichkeit 
erzählt Hatte. Sch könnte nicht behaupten, daß fein erfter Eindrud Vertrauen erregend 
auf mich gewirkt Hätte; im Gegenteil, als er endlich das Zimmer verließ, überlief 
mich ein leifeg Schaudern. Auf meine Fragen erfuhr ich dann von den Kindern, daß 
der „Herr Phan” (mie fie ihn nannten) nun den ganzen Winter bier bleiben würde, 
da auf feinem Gut die Erntearbeiten beendigt jeien. 

Die Zeit, die nun folgte, war in hohem Maße dazu angethan, das Takt: und 
Anftandsgefühl eines jungen Mädchens zu beleidigen. Während unfrer Stunden lag 
der „Herr Phan” auf dem Sofa; fuhren wir fpazieren, dann beanfprudhte er den 
Pla neben mir und unterhielt und halb deutich, halb franzöſiſch mit albernen und 
unangenehmen Wigen; gingen wir fpazieren, jo trottete er unvermeidlich neben uns 
ber, das Hütchen chief überm Ohr, die Hände in den Hofentafchen — nirgends war 
man ficher vor feinen verjchlagenen, blinzelnden Augen. Ungeniert machte er feine 
Toilette bei offner Thür, wenn wir nebenan frühftüdten, und zu twiederholten Malen 
mußte ih ihn mit Entjchiedenheit des Abends aus unferm Zimmer hinaus: 
fomplimentieren, wenn wir zu Bett gehen wollten. Trotz der größten Vorficht und 
Icheinbaren Gleichgiltigfeit gegen alles Ungewohnte meinerjeit3 wurde mein Aufenthalt 
auch in diefer Beziehung immer unerträglicher. 


* * 
* 


Eine Tages bat mich Madame, mit dem Diener in den etiwad vom Haus 
entfernt liegenden Weinkeller zu geben, um ihn dort beim Moftabzapfen zu beauflichtigen. 
Eine dunkle Steintreppe führte hinunter in einen Raum, deflen Größe ich nicht 
erfennen konnte, da nur ein Heiner Zeil durch ein winziges Kellerloch erhellt war. 
Unfiher trat der Fuß auf weiche Erde, feuchte Kellerluft drang mir entgegen, zu 
meinen Füßen kroch etwas — wohl eine große Kröte — es war ein unbeimlicher 
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verließ ich die Nähe der Treppe, um Dumitri, der mich durch Zeichen 
ein nicht zurecht Fam, den Krug zu balten. 
ein leifes Anirfchen im Sande hinter mir, ich wende mich um, und ba 
Gefiht Stephan Omelescus lacht mir höhniſch entgegen. Se ſeh 
fein plögliches Ericheinen, daß ih mit Mühe einen Auffchrei 1mter 
trug entglitt faft meiner Hand. Warum fam er hierher? Weshalb | 
eppe berab? Scheinbar in größter Ruhe beugte ich mich wieder zu 
als ich hörte, wie der Herr Phan balblaut Dumitri einen Befehl ga 
die Stufen mit der Gefchwindigfeit einer Kate binauflief und leiſe obe 
linfte. Da überlief mich's jiedend heiß, einen Augenblid war's, al 
inne mich verlaflen, dann deutete ich mit der Hand auf einen Krug, De 
(der meinige floß eben über) — und während Stephan Omelescu jid 
ließ ich den meinigen fallen und rannte, nein flog die Treppe binauf un! 
mit aller Gewalt gegen die Thür, die jofort nachgab und Den 
Dumitri, der vor Schred das Sclüffelbund fallen ließ, fnallend an der 
die ih Hinaufgefommen, wie durch den Garten ins Haus, ich weiß & 
Ich hatte das Gefühl, als babe mich eine Sprungfeder von der Tief— 
is ind Haus gejchnellt. Zitternd lag ich in meinem Zimmer auf ben 
ammelte aus tiefitem Herzen ein „Gott jei Dank!“ 
Ite ich nun thun? Das mar mein nächfter Gedanke. Direft zu Frau 
on, ibr alles erzählen und fie inftändig bitten, mich jofort abreifen zu 
war mein eriter Impuls. Mich beimlih auf und davon mahen? Ich 
lic beides nach rubigerem Nachdenken. Nur feine Angit oder Hilfs: 
igen! Man bätte mich bier einfach ausgelacht und e3 ausgenützt. Aus 
flebte ich, dab Gott mir den rechten Weg zeigen wolle. Und er zeigte 
gab mir die Kraft, mir ſelbſt zu belfen. 


biten Morgen erzählten mir die Kinder, Herr Phan jei nah Bufareli 
de erſt Ende der Woche wiederfebren. ch bätte ſie umarmen mögen 
richt. Ehe er zurüdfam, mußte ich fort fein! Gradewegs ging ich zu 
ich damit beichäftigt fand, eins ihrer Kinder zu maffieren, indem fie mit 
t ihre Hände auf dem Nüden der Eleinen Zucifa tanzen ließ. Diefe 
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Mittagsmahl teilte ich Madame mit, was ich getban. Sie that erſt ruhig noch einige 
Züge an ihrer Gigarette, blies den Rauch an die Dede und fagte indem fie mich mit 
——— Verachtung anblickte, nachläſſig über die Schulter: „Serr gutt, mademoisella, 
err gutt.“ 

„Ich bitte, daß Sie mir heut mein Gehalt auszahlen.” | 

„Sie werrden haben, was ift gutt und nicht ein Sou mehr. Gehen Sie zu 
Ipazieren mit die Valentine.” — Sie hatte feinen Einwand gegen meine Reiſe 
, überhaupt erhoben. War das Berechnung oder Vernünftigkeit? Ich hoffte das lettere. 

Da Nicolo und Aurora nun auch zu Bett lagen, machte ich mich mit der Heinen 
Valentine auf den Weg. Sie ſprach am beften deutfch, obgleich fie die Süngite war, 
und fie hatte ſich am meiften an mich angefchloffen. Ihre Keine, ſchmutzige Hand in 
der meinen haltend, wanderte ic) mit ihr der Steppe zu. „Warum Sie machen eine böſe 
Geſicht, Frreilein?“ — „Fräulein ift traurig, daß die andern frank find.” — „Erzählen 
Sie mir von die Mädel, das hat ſich geitochen und das König, das hat gewedet das 
Mädel.” — „Nein, Valentine, heute mußt du mir etwas erzählen,“ und fie begann 
bereitwillig ihr Kauderwelih. „Sag', Valentine, wer bat dich jo gut deutich Sprechen 
gelehrt?” — „O, wir immer haben gehabt eine liebe, alte Frreilein, und fie bat 
gehabt ein großes Krieg mit die Frau Omelescu, und da fie fuhrte fort.” — „Und 
dann bin ich bergefommen?” — „Nein, dann ift gelommen eine jerr jchöne Frreilein 
von Wien, fie hat Jenika geftidt eine ſerr gutte® Schürze, aber fie hat zu geblieben 
blog ein Woh! Eie hat ein großes Krieg gehabt mit der Herr Phan.” — „Da 
kommt die Bahn, laß uns gehen und jehen, wer ankommt.“ 

Kurz vor dem Haufe, jchon auf dem Rückweg, begegneten wir Frau Omelescu, 
die ihre neufle Parifer Toilette angelegt hatte, ein lila Samtlleid von modernitem 
Schnitt, mit koſtbaren Epiten beſetzt. Ganz grawitätifch ſchritt fie die Straße entlang, 
binter einer Büffelberde ber, die lange Schleppe über fteiniged® Geröll, Schmuß und 
Staub nad jich ziehend. Cie lächelte gefchmeichelt, als fie wohl etwas wie Erftaunen 
in meinen Gelicht lad, und erzählte ung, daß fie zu einem Begräbniß ginge. 

Gegen Abend rief fie mich in ihr Zimmer. Bein Schein der Hängelampe Jah 
ic) das rote Geficht und die noch rötere Naje des Herrn Pollak, der mir einen devoten 
Bückling madte. In den Betten lagen die franfen Kinder. Wir nahmen am Tiich 
Plag, und nun begann eine Ecene, die fait zwei Stunden dauerte. Madame wollte 
am liebjten gar nicht® geben, und der ergebene Sekretär noch lieber nichts. Sie 
ereiferten fich derartig, daß fie fich bemühten, einander zu überjchreien, und um 
verjtanden zu werden und nicht eingefchüchtert zu erjcheinen, fchrie ich nolens volens 
mit. Das Endrefultat war denn, daß man mir das Reifegeld, das ich vorher gejchidt 
befommen hatte, abzog. Was konnte ih thun? Im Grunde war ich froh genug, 
daß man mich überhaupt ohne vorherige Kündigung fortließ. Es wurde mir dann 
ein beftempelte® Papier vorgelegt, auf dem ich beftätigen follte, daß ich mit der 
Zahlung zufrieden fei und feine rechtlichen Ansprüche mehr zu erheben habe. Nachdem 
ich verjchiedene Nebenbemerfungen ausgeftrichen hatte, unterfchrieb ich denn auch, gab 
aber das Papier nicht eher auß der Hand, bis ich in der andern das Geld hatte. 
Nach den Bliden, die die beiden austaufchten, während ich meinen Namen fchrieb, 
traute ich ihnen alles Mögliche zu. 

Mit ausgetrodneter Kehle, aber mit erleichtertem Herzen, denn die Summe 
reichte vollftändig aus, meine Rüdreije zu deden, ging ich in mein Zimmer und brachte 
vor allem das Geld in Sicherheit. 


* * 
* 


Der letzte Abend im Haufe Omelescu war da. Madame that ganz, als ſei 
nicht vorgefallen. Nach dem Abendefjen kamen einige Freunde mit ihren Frauen. 
Wir jagen in Madanıes Zimmer, das heute das reine Lazarett war. In zwei Betten 
lagen die drei kranken Kinder; die Gäfte festen fi mit Frau Omelegcu um den 
Tiſch und waren bald ing Kartenpiel vertieft, während der Tabaksqualm fih im 
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tete. Ein junges Mädchen hatte ihre Geige mitgebracht und fiebelt 
(icheften Tönen. Auf einem Stuhl nahe der Thür ſaß ein Türke un 
jem quietfchenden Inſtrument Kaffee. Wahrſcheinlich hatte er das bie 
zu thun, damit er nicht allzuviel davon ftibigte, Valentine und ic 
em Bett „Dame“; das ließ mir Zeit, die Menfchen ringsumber 5 
ie Gejellichaft wurde immer lauter, fchließlih fang und ſchrie ma 
| zu den jämmerlichen Tönen der Geige. Das fchien aber noch nid 
erinnerte fich, daß irgendwo noch eine alte Dreborgel fei; nach einigen 
BP auch ein verftaubter Kaften unter dem Bett bervorgezögen, und nu 
tafel erjt recht los. Die alte Mafchine war längft außer Dienft geitel 
einen jammernden Ton von ſich, troß der verichiedenjten Drehverſuch 
inftellte. Sobald fi) aber ihr obrenzerreißender Ton vernehmen lief 
twort eine Lachſalve, von der faft die Wände erzitterten. Im ibrei 
t fich die Kinder mit fieberglängenden Augen, und das Licht der Hänge 
(endend in ihre Gefichtchen. Als ich aber künſtlich ein Tuch als Licht 
Me, rig Madame es wieder herunter mit der Bemerfung: „Laissez ca 
ca ne fait rien!“ 

[endlich brach man auf! Es war in der zwölften Stunde, al3 wir Di 
rn konnten. In meinem Zimmer framte einer der türfiihen Bediente 
a er gar feine Miene machte, binauszugeben, mußte ich ibn enblıid 
| das einzige wirkfjame Mittel. Zwar verftand er mein Deutjch nicht 
energiiche Handbewegung nach der Thür. 

ie babe ih das Dämmern eines Tages mit foldhem Gefühl de 
begrüßt, mie das de3 folgenden Morgend. Mein Zug ging erſt an 
bp — was fonnte da alles noch dazwiichen fommen! Die Stumbe 
er enden zu wollen. Gepadt war längit alles, ich lief rubelos von 
t Korridor, auf den Balkon und wieder zurüd, verjuchte zu lejen, abe 
Wartens wurde durch all das nicht vermindert. Mit bebenbem Herze 
vieder den Zug. An einem der oberen Fenſter ſtehend, konnte ich bei 
rſchauen. Ich mußte niederfnien, denn ich zitterte vor Erregung. S— 
una, und doc hoffte ich vielleicht zu früh! Mieder pfilf die tofomolive 
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ie grauenfrage ift in ihrer gegenwärtigen weſteuropäiſchen und nordamerikanijchen 

Gewandung zivar eine eigentümliche und notiwendige Schöpfung unfrer heutigen 
Kultur, der fie einen belebenden und erneuernden Antrieb gegeben bat, aber 
auch in diejer modernen Geftalt ift fie doch nur eine Erfcheinungsform des uralten 
und ewigen Problems von den Wechfelbeziehungen und Beltimmungen des weiblichen 
und männlichen Geſchlechts. Dem denfenden Beſchauer der Entwidlungsgefchichte der 
Menjchheit ftellt jede Phaſe dieſes Werdegangs die Frage: welche Stellung nahm die 
Frau in dem Wirtſchafts- und Geiftesieben eines jeden Zeitraums ein, und welche 
Henimniffe und Förderungen erwuchlen daraus für den Fortjchritt einzelner Raſſen 
und des ganzen Menichengejchlecht?. Je beifer wir dieſe Hindernden und treibenden 
Urſachen und ihre Wirkungen zu erkennen vermögen, um fo richtiger wird unſer 
Urteil über die allgemeine Bedeutung der Frauenjrage ſowohl vom geſchichtsphilo— 
ſophiſchen Standpunkt als unter modernfter Beleuchtung ausfallen. Ebenjo wie die 
Soziologie und Sozialökonomik bei Betrachtung des ganzen Geſellſchafts- und Wirt: 
Ihaftebilves mit ihren Fühlern weit in die Uranfänge menfchlichen Lebens zurüd-: 
taften, fo ziemt es dem Bejchauer eines Teilſtücks Ddiejed gewaltigen Panorama der 
Geichichte fein Willen und Erkennen an den Born der rüdblidenden Forſchung zu 
tränfen oder, fofern dies möglich ift, bei noch beftehenden Kulturverhältniffen niederer 
Stufe Einkehr und Umschau zu balten, um aus ihnen Geſichtspunkte für die all: 
gemeine Beurteilung einer foziologen oder jozialöfonomifchen Frage herzuleiten. Solcher 
Erwägung folgend, unternehme ich den Verſuch auf diefen Blättern, die Lejenden auf 
ein halbes Stündchen aus den ernften Sorgen der Umwelt heraus zu den Leiden zu 
entführen, die dem Weibe unter den melanefiichen und polyneiifchen Bewohnern der 
Südſee bereitet find, und hoffe, daß diefe Betrachtung auch für die Erfenntni® der 
heimifchen Fragen der Gegenwart nicht unfruchtbar fein möge. 

Das Wirtichaftsleben der Südſee-Inſulaner war vor dem Eintritt des Europäerd 
in ihre Geſchichte durch das Fehlen von Metallwerkzeugen, durch einen primitiven 
Hadbau ohne Viehzucht und den Mangel alles gejellichaftlichen und ftaatlichen Zu: 
jammenfchluffes gekennzeichnet. Die melanefiichen Stämme find heute noch kaum über 
diefe Stufe hinausgewachſen. Die bildungsfähigeren Polynelier haben zwar von dem 
Weißen mances Gute und Schlechte gelernt, aber dem fuzialen Leben aller Südſee— 
völfer ift doch auch heute noch die Erjcheinung gemeinfam, daß der Frau eine mehr 
oder minder würdeloſe, nur dienende Role zufält. Am jchärfften tritt dies Miß— 
verhältnid unter den Papuas des deutichen Südjeefchußgebietd und Neu-Caledoniens 
zu Tage, während auf den polynefiichen Spnieln das Los des Weibes jchon erträg: 
licher geworden ift. Sind doch wohlhabende Samoanerinnen gar nicht jelten in geieß- 
liher Ehe mit weißen Anfiedlern vermählt. Sa, auf Tahiti bat ein weibliches Mit: 
glied der ehemaligen Herricherfamilie al3 Königin Pomare IV. den väterlichen Thron 
innegehabt, und in Hawaii's Gelchichte lernen wir mehrere Regentinnen und Mit: 
regentinnen kennen. Aber da3 find Ausnahmen, die im letten Grunde religiöfen 
Borftelungen ihr Entjtehen danken. In der mweftlichen Südfee vollends ijt fein Fall 
befannt, in dem einer Frau eine Sonderftellung über das armjelige Dafein ihrer 
Genojjinnen eingeräumt worden wäre. | 
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befreiung ded Weibed aus unwürdigen Ketten, in die es vom nadten Egoismus des 
Mannes und von dem Schlendrian des Herkommens gezwängt war, deshalb nur als 
die gefundefte Auflehnung wider die Sünde an der Natur begrüßen, eine Sünde, die 
durch jchöne Namen aus Bibel und Koran mit nichten gebeiligt wird. 

Das gefnechtete Meib des armjeligen Naturvolks befigt ſchwerlich die Kraft, 
weder die der Erfenntnid, noch die des Inſtinkts, fich gegen die unwürdigen Feſſeln 
aufzulchnen, in die fie die ſchnödeſte Selbſiſucht des männlichen Geſchlechts ſchloß, 
und wird deshalb ſamt der gungen Raſſe im Elend verlommen, wenn nicht der 
fulturbringende Weiße die Wurzel des Übeld richtig erkennt und bei Zeiten auf Mittel 
zu jeiner Außrottung jinnt. Es ift bezeichnend für die Wichtigkeit, die der Frauen— 
frage auf jenen Südſee-Inſeln beizumefien ift, daß ihr befler Kenner, der langjährige 
Gouverneur von Britiſch-Neu-Guinea, in allen jeinen Berwaltungsmaßregeln den 
Grundjag zur Geltung bringt, die Stellung ter rau zu heben, damit der Kultur: 
ftand der ganzen Kaffe verbeifert werden könne. Dahin zielen ftrenge Verbote gegen 
die Kaufehe, gegen die Bielmeiberei, gegen die Kindertötung und Abtreibung der 
Leibesfrucht, gegen die phuliiche Überbürdung der Wöchnerinnen und auf der andern 
Seite Beltimmungen über die Verjorgung von Waifen und Witwen durch die Ge: 
meinden oder durch die britiihen Behörden. Es ift diefem Manne, der in den 
Miſſionen, vor allem in den weiblichen Mitgliedern derjelben, die beften Erzieher 
jener primitiven Naturvölfer erblidt, beiliger Eruft, „dem Papua des dunklen nel: 
reichs“ wirklich das Licht einer höheren Gefittung zu bejcheren; als grundlegende 
Vorausfegung für die Erfüllung diefer Eendung der weißen Raſſe hat er die Be: 
freiung de3 Weibes von unmürdigen und unnatürlichen Feſſeln erkannt und ihre 
Durchführung mit jeiner ganzen Thatkraft und Umficht in die Wege geleitet. Dabei 
ift er nicht davor zurüdgefchredt, da® Weib auch in der ſchwarzen Haut fo jehr zu 
achten, daß er feine Hingabe an das gejchlechtliche Bedürfnis des Weißen in ſeinem 
Machtbereich unterjagte, wiewohl er ſich damit gegen alles Herlommen tropijchen 
Europäerleben® auflehnte. Aber der fittenjtrenge und menjchenkundige Kolonialpraftifer 
309g nur die folgerichtige Konfequenz feiner Erkenntnis, daß eine Veredelung der 
Papuaraſſe nur möglich jei, wenn auch der Weiße die Ehre ter jchwarzen Mädchen 
und Frauen achte und jo feine tiefer ftehenden männlichen Genoffen ein Gleiches 
lehre. Cheliche Berbindungen zwifchen weißen Händlern und ſchwarzen Frauen find 
natürlich nicht ausgefchloffen; aber fie follen vor dem Geſetz zu Recht beitehen. 

Im deutichen Südfeejchußgebiet bat man auch noch nicht im entfernteften daran 
gedacht, die tiefen fittlichen und wirtjchaftlichen Echäden, die aud dem ungleichen Ver: 
bältnis der Gefchlechter entitehen, wohlthätig zu beeinfluffen. Sm Gegenteil! “Der 
Weiße bringt aus den lüfternen Winkeln der nordilchen Großſtadt nur die Luft und 
Gier mit, dort draußen feinem Gejchlechtätrieb ohne Maß und Ziel zu fröhnen, und 
Icheut ficy feineäwege, dem feilen Vater 10 Silberlinge zu zahlen, um feine Sinne 
ein Weilchen an den Reizen der eben erblühenden Tochter zu kigeln. Die ohnehin 
ſchon mwürdeloje Eflavenftellung der Frau wird jolcherweile nur noch verichlimmert: 
das Weib wird vollends zur Ware, ohne jegliche freie, menschliche Selbitbeitimmung. 
Wohin das in Verbindung mit der phyſiſchen Überbürdung der Zrau führt, zeigt das 
Siechtum jener Eüdjeevölfer zur Genüge, und womit es jchließlich enden wird, das lehrt 
die Geichichte und ſagt ung der gefunde Denjchenverftand, wenn das Gefühl e3 nicht zuraunt. 

Dabei liegt die Erhaltung jener Südfeevölfer im ureigenften wirtjchaftlichen 
Intereſſe ihrer neuerlichen Schugherrn, und wenn die Gebote edler Menfchlichkeit 
jenfeit3 der Linie feine Geltung mehr haben, dann follte doch die Rückſicht auf das 
Geſchäft den handelnden und pflanzenden Südfee-Europäer bewegen, allen Ernjtes 
eine Hebung der wirtichaftlihen und phyſiſchen Leiftungsfäbigfeit feiner ſchwarzen 
Untertbanen zu erftreben, indem er den Mann zur Arbeit zwingt und die Frau aus 
ihrem finjtern Sklavenjoch loslöſt zu freier Bethätigung der heiligen Triebe, die von 
der allmächtigen Natur ihr in den Bufen gepflanzt find. 


SAN 





Lenz-Sermann und der Allgemeine Deulſche 
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rau Lenz nahm nun an den Unternehmungen de3 Vereins den lebhafteſten 
Anteil. Ihr klares Urteil, ihre lebhafte Empfindung fühlte fi bejonders zu Luiſe 
Otto bingezogen. Sie teilte ihr mit, daß ihr Vermögen hauptſächlich von ihrem 
Manne ftamme, mit dem fie in kurzer, glüdlidher Ehe gelebt Hatte. Ferdinand 
Lenz war 24 Jahre älter als feine Frau, aber das innigfte gegenfeitige Verſtändnis 
verband dieſe beiden großen Menfchen, die ihre Lebensaufgabe in einer ununter: 
brochenen Wirkjamkeit für das Gemeinwohl ſahen. So machte denn auch Ferd. Lenz, 
ber 1880 jtarb, feine Gattin zur Univerfalerbin, ihr die weitere Ausführung feiner 
Pläne überlaffend. Dieſes Vermächtnis bat Frau Lenz treu erfüllt. Die letzten 
neunzchn Jahre ihre Lebens gehörten faſt ausſchließlich ihrer menfchenbeglüdenden Arbeit. 

Cie beivobnte in Bern ein ein: 
faches Landhaus in fchönfter Lage, 
unternabm aber aus Geſundheits— 
rüdjichten öfters Neifen; To brachte fie 
mehrere Winter in Stalien zu. Ihr 
Haushalt war äußerſt einfach, denn 
tie liebte die Einfachheit und wollte 
außerdem mehr und mehr Mittel für 
ihre ſoziale Hilfsthätigkeit gewinnen. 
Obgleich fie nie perſönlich in einem 
Verein gewirkt hatte, jo erkannte doch 
ibr ſcharfer Blid ehr bald, wo e3 in 
der Leitung cined Vereins fehlte So 
kam fie immer wieder darauf zurüd, 
das der Allgemeine Deutjche rauen: 
verein fein Organ „Neue Bahnen“ den 
Mitgliedern gratis geben müſſe, wolle 
er cine fejte Verbindung der über 
Deutjchland verbreiteten Mitglieder 
untereinander und mit dem Borftand 
erzielen. Um dem Berein für Die 
Durchführung diejes Plans einige Mittel 
zu verfchaffen, kaufte fie fich und eine Zuife Zenz- Heymann. 

Reihe anderer Frauen als lebens— 

längliche Mitglieder ein. Schon im erſten Jahre nach der Durchführung ihrer Idee 
zeigte es ſich, daß ein weit regeres Leben inmitten des Vereins entſtand und der 
Kreis der Mitglieder ſich erweiterte. 

Im März 1888 erteilte Frau Lenz uns die Erlaubnis, weitere 80 000 Mark 
dem Depot zu entnehmen. Die Zinſen waren zur Beihilfe für Gymnaſialkurſe 
beſtimmt; bis zur Errichtung derſelben ſollten ſie zu Stipendien verwendet werden. 
Frau Lenz billigte es vollkommen, daß der Verein die Gründung von Gymnaſial-⸗ 
kurſen noch verjchob. Gerade das vorfichtige Fortichreiten des Allgemeinen Deutjchen 
Frauenvereins batte das Vertrauen der Eugen Frau gewonnen. 

Bisher hatte noch Fein Mitglied des Borftandes Frau Lenz perjönlich kennen 
gelernt. Als im Herbft 1891 die Generalverfammlung und der Frauentag in Dresden 


ftattfand — Luiſe Otto war leider durch Unwohlſein an der Teilnahme verhindert — 
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Bei Eröffnung des Teftamentes ftellte es fich heraus, daß der Allgemeine Deutjche 
Frauenverein zum Univerfalerben ernannt worden war. Er hatte beträchtliche Legate 
auszuzabhlen, aber er darf trotßdem hoffen, eine anfehnliche Summe für feine Zwede - 
zu erhalten. Die Ferdinand und Luiſe LenzStiftung wird inklufive der früheren 
Schenkungen über eine halbe Million (Nominalwert) betragen. !) 

Das Haus mit feinem großen, parkähnlichen Garten wurde dem Kanton Bern 
geſchenkt. Der Belig jol verfauft, und aus feinem Erlös (150 000 bi3 200 000 Fres.) 
jol eine Schweizer Ferdinand und Luiſe Lenz-Stiftung begründet werden, deren 
Zinfen ebenfall3 zu Stipendien für Studentinnen der Medizin, Chemie und Pharmacie 
verivendet werden jollen. Nur rauen follen diefe Stiftung verwalten; das Teitament 
ernannte acht Berner Bürgerinnen, die Frau Lenz befannt und vertraut waren, zu 
Mitgliedern des Komiteed. In dem ganzer Teftament kamen nur die Namen von 
Frauen vor. 

Mit höchſter Bejonnenheit bat die Verftorbene jeden einzelnen Punkt jo Elar 
bejlinnmt, daß eine Anfechtung des Teftament3 von vornherein unmöglich erjchien. 

Die getreue Arbeiterin hat ihr Lebenswert vollendet und darf nun ruhn. Sie 
batte, obgleih am Anfang des Jahrhunderts geboren (1825), den Charakter der 
Gegenwart klar erfannt, und wie warm auch ihr Herz jchlug, fie folgte doch in allem, 
was fie unabläfjig für andere that, ſtets ihrer ſtark entwidelten Intelligenz. „So 
jehr ich bereit bin, das Studium der Frauen zu unterftügen,” ſagte fie einft, „Io 
weiß ich doch, daß nicht die gelebrten, ſondern die intelligenten Frauen die 
Forderungen der Zeit erfüllen werden. Eint fih das Willen mit klarer Erfenntnis, 
dann wird freilich die Frau das Höchſte erreichen.” 

Ihrem ftrebjamen Geift hatte das ftille Pfarrhaus, in dem fie aufwuchs, und 
die fpätere Entwidlung ihres Lebens die tiefere willenfchaftliche Bildung verfagt, aber 
als fie dann an der Seite eines bochgebildeten Mannes leben durfte, da bat fie mit 
fraftooller Energie nachgeholt, was fie in der Jugend nicht zu erreichen vermochte. 
Und jo fteht fie vor und als ein deal praktiſcher Tüchtigfeit, hoher Einficht und 
der jeltenften Menjchenliebe. Ihr Andenken fei gejegnet. 


) Was die auf unſren Wunſch erfolgten Mitteilungen der bochverdienten Vorſitzenden des 
Allgemeinen Deutſchen Frauenvereind nicht enthalten, das verraten einige Ausdrüde des Teſtaments 
der grau Lenz: daß es vor allen Dingen ihr unumftößliches Vertrauen zu den Schweitern Augufte 
und Anna Schmidt war, das dem Berein die großen Schenkungen erwarb. Es heißt dort: „Sch 
jege voraus, daß die Schweitern Schmidt von Leipzig nach meinem Tode in Perfon anweſend find 
und alle® jo mit Fräulein Merz ordnen, wie ich es mit vollem Bertrauen von fo edlen und gerechten 
Charakteren erwarten darf.“ H. L. 





19* 








Am Mummelfall. 


Treue täglih bi aufs Blut verwundet und 
mißhandelt wurde, feine Mutter. 

Bater und Mutter waren ihm lange ge: 
ftorben, aber noch immer preßten fi feine 
Zähne aufeinander, wenn er feines Vaters 
gedachte. Das bis in das Innerſte feiner 
Seele gehende Mitleid mit feiner Mutter aber, 
die grenzenlofe Liebe zu ihr hatten ein Zart⸗ 
gefühl gegen die Frauen in ihm großgezogen, 
das dem fonft fo männlichen Manne für Frauen 
einen unwiderſtehlichen Reiz verlich. 

Die Diummelfee erinnerte ihn an feine 
Mutter, und feine Gedanken fchiweiften von 
der einen zur anderen, bis fie durch neu 
ankommende Gäfte in andere Bahnen gelenft 
wurden. 

Er ging auf die vor dem Fall über ven 
Fluß errichtete Brüde, um fih mit den neu 
Angelommenen des Naturſchauſpiels zu freuen. 
Noch lange ftand er, nachdem bie anberen 
längft ihren Weg fortgefeßt hatten, in Be: 
tradhtung verfunfen. Er war ein Maler, und 
fein fchönheitsdurftige® Auge war gefeffelt. 
Er faßte den Entſchluß, einige Tage bier zu 
verweilen. 


Es wurde fühl und fing an zu dunkeln. 


In der Gaſtſtube beitellte er ein einfaches 
Abendbrod und ein Lager für die Nacht. 
Hinter dem Schenktiſch faß ein alter, vom 
Schlage gelähmter Mann mit buſchigen Augen 
brauen und hängender Unterlippe, der bei 
feinem Eintritt faum auffahb und laut den 
Namen Ida rief.” Es war der Wirt zum 
Mummelfall. 

Auf den Ruf des Vaters trat die Mummel: 
fee ind Zimmer. Scheltend wies fie der 
Bater an, beſſer für die Gäfte zu forgen. Sie 
erwiberte nichts auf diefe Vorwürfe. Das 
Knurren und Brummen des alten, Franken, 
unzufriedenen Mannes war ettvad Alltägliches, 
und fie nahm es ala unvermeidlich bin. 

Mit geſenktem Blid fragte fie den Maler 
nach feinen Wünfchen. 

In ihm ftieg wieder dasfelbe warme Mit: 
gefühl für das Mädchen auf, das ihn beim 
erften Anblick beichlichen Hatte, und mit all 
der Liebensmwürbigfeit feines Weſens fprach er 
zu ihr. 

Nur furz und zögernd antwortete fie auf 
jeine ragen. Bald aber merkte fie, daß 
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nicht Neugier oder Schwatzſucht den Frager 
trieb, und fie wurde mitteilfamer, ohne jedoch 
aus ber Gehaltenheit ihres Weſens heraus: 
jutreten. 

So erfuhr er denn, daß fie, ihr Vater 
und der alte Drehorgelfpieler oben in ben 
Manfarden ihre Wohn: und Schlafräume 
hätten, daß nur felten ein Gaft hier über: 
nadhtete, da die Wanderer es meift vorzögen, 
in dem nahe gelegenen Dorf zu mohnen. 

Sie erzählte ihm auch, daß fie mit ihren 
beiden Alten jeit dem Tode der Mutter auch 
im Winter bier draußen hauſe, während fie 
früher mit dem Ende des Dftobers ſtets 
unten ind Dorf gezogen mären. 

Eine große Gleichgiltigkeit, ja Müdigkeit 
lag über allem, was fie jagte, und nur, als 
er von ber Schönheit des Waflerfalles ſprach 
und ihr mitteilte, daß er ihn malen und zu 
dem Zwecke einige Tage bier verweilen mollte, 
leuchtete ihr Auge auf. 

Das freute fie, daß er das thun mollte. 

„Sie haben ſich eine fchöne Zeit dazu 
gewählt,” fagte fie, „er ift lange nicht fo 
luftig gemwejen; mwären Sie ein paar Tage 
früher geflommen, er würde Shnen vielleicht 
nicht gefallen haben. Er. war frank und ſchlich 
fo träge übers Geftein. Er durſtete und wäre 
faft verſchmachtet bei der großen Hitze.“ 

Staunen über ihre Worte malte ſich auf 
feinem Gefidt. 

Sie merkte e8 und fuhr leicht errötend 
fort: „Wiſſen Sie — der Mummel ift von 
klein auf mein guter Freund. Ich kenne ihn 
und weiß, ob ihm wohl ift over web. Nun 
hat's wieder tüchtig geregnet da oben im Ge: 
birge. Noch ein paar Stunden, und er wird 
ſchäumen und fpringen vor Luft. Wenn Sie 
empfindlich find, jchließen Sie Ihr Fenſter, er 
wird heuer jehr übermütig fein und ein 
paar Hände voll Wafler an die Scheiben 
werfen. — Nun muß ich aber Ihre Kammer 
bereiten.” 

Sie ftand auf und ging hinaus. 

Bei dem trüben Zampenlicht blickte er fich 
in dem kahlen Raume um. Hinter dem 
Schenktiſch ſaß noch immer der Wirt und 
zählte die Einnahme ded Tages dur, indem 
er die Gelbftüde langſam aus der einen Hand 
in die andere gleiten ließ. 
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nie ihres Lebens zu jeder Stunde des Tages 
fo voll bewußt geweſen mie jebt. 

Ein nie gelanntes Empfinden war e3 für 
fie, des Morgens zu erwachen, mit fürforg- 
lichen Gedanken an einen Menfchen, für den 
es eine Freude war zu fchaffen, der jebe 
Aufmerffamleit und jeden Dienft mit einem 
freunbliden Blid, mit einem anerfennenden 
Mort lohnte. 

Und lange, lange ftand fie des Abends, 
wenn alles im Haufe ruhig war, vor dem 
gejchenften Bilde und überdachte dag, mas ber 
Tag ibr in der Gefellichaft des Malers ge- 
bracht hatte. Jedes feiner Worte wiederholte 
fie fih, der Ton feiner Etimme, fein frifches 
Lachen Hang ihr im Ohr. 

Ihr unerfahrener Sinn erkannte das Neue, 
Wunderbare nicht, das in ihr zu leben und 
zu weben anfing, und jo gab fie fi) dem 
reinen, feligen Empfinden fchranfenlos hin. 


* ”* 
* 


Ein Gewitter war in der Nacht nieder: 
gegangen unb hatte für den nächſten Tag 
einen echten, tüchtigen Landregen im Gefolge. 

Da der Maler die durchweichten Wege 
Scheute, ging er am Nachmittag nicht aus, 
ſondern fette fih, nachdem er Pinfel und 
Bleiftift, da ihm nichts recht glücken mollte, 
mißmutig von ſich geiworfen, zu der Diummel: 
fee und dem alten Drehorgelipieler in ben 
hölzernen Vorbau des Haufe, um fich bei 
einer Flaſche Wein gütlich zu thun. 

In der Gaftftube ſaß der Wirt wie immer 
unbeweglich hinter feinem Schenktiſch. Man 
börte ihn durch die offene Thür ſich in feiner 
brummigen Weife mit einem eben gelommenen 
Holzfäller unterhalten. 

In das gleichmäßige Geräufh, das vom 
Fall herübertönte, mifchte ſich das des unauf- 
börlich nieberriefelnden Regens. Die ganze 
Umgebung madte auf den Maler heute den 
Eindrud troftlofer Ode und Berlafjenheit, und 
in feiner lebhaften Art fragte er das Mädchen, 
ob fie denn im Winter bier nit vor Langer: 
weile umfäme. 

Cie fah ihn an, ala ob fie der Bebeutung 
feiner Frage nachdenfe; dann ſagte fie: „O 
ja, ftil ift e8 nur. Mir fehen monatelang 
feinen Menfchen weiter, als die Holzarbeiter 
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aus dem Walde. Die wärmen ſich ein paar: 
mal des Tages in der Etube auf — und 
dann fpricht auch wohl der Förfter einmal an. 
Wenn freilich der Schnee zu hoch liegt, kommt 
gar niemand. Im vorigen Jahre waren wir 
im Januar über eine Mode eingeichloffen 
und konnten nicht aus der Thür.” 

„Wir könnten ja unten im Dorfe wohnen” 
— fuhr fie nad einer Paufe fort — „mir 
haben dort ein kleines Anweſen, aber ver 
Bater bleibt lieber hier, er mag die Menfchen 
dort nicht, und mir — na, mir iſt's ja aud 
am wohlſten, wenn ich den da drüben höre” 
— fie wie nad dem Fall hinüber. „Bange 
wird’3 mir nur, wenn er ganz ftill if. Aber 
das fommt nur bei der allerftrengften Kälte vor.“ 

Hier wurde fie durch den lauten Ruf des 
Wirts unterbroden. Sie erhob fih und 
fchritt ing Haus. 

Sein Blid folgte nachdenklich der langſam 
Dahinſchreitenden. 

Als ſie wieder zu ihm trat, fragte er ſie 
plötzlich: „Sagen Sie, Fräulein Ida, warum 
heiraten Sie nicht?“ 

Er fühlte, er würde ſie durch dieſe Frage 
nicht verletzen. Und er irrte nicht. Es war 
dem Mädchen, als hätte dieſer Mann das 
Recht, von ihr zu erforſchen, was er wollte. 

Kaum ein leichtes Rot färbte ihre Wangen, 
als ſie ruhig entgegnete: „Ich kann doch den 
Vater nicht verlaſſen, und wenn er mit mir 
käme — ſehen Sie, der Vater mit einem 
Manne, das ginge doch nicht — und dann 
der alte Engelmann, der hat ſich auch ſchon 
ſo gewöhnt. 

Es hat mich ja auch bloß ein einziges 
Mal einer haben wollen, und den — ſehen 
Sie — den konnte ich nicht nehmen.“ 

Sie ſchwieg. Als ſie des Malers Blick 
fragend auf ſich gerichtet ſah, fuhr ſie fort: 
„Das iſt ſchon lange her. Als die Mutter 
noch lebte. Es war der vorige Förſter, und 
Vater und Mutter wollten gern, daß ich ihn 
nehmen ſollte, und er war ja auch ein an⸗ 
ſehnlicher Mann. Die Leute im Walde hatten 
großen Reſpekt vor ihm. Da hätte ſich keiner 
getraut, von der Arbeit fortzugehen, wie der 
da drin, der beim Vater ſitzt.“ 

Sie blickte ſinnend vor ſich nieder. „Es 
war ja eigen,“ nahm ſie dann ihre Erzählung 





ih ſehr viel an ihn benten, 
ir doch nicht wohl, wenn er da 
eine tiefe alte in der Stirn, 
fonnte gar finfter dreinfchauen. 
er immer freunblid, aber in 
ichfeit war jo etwas“ ſie 
hte nach dem rechten Ausdruck 
was nicht zu ibm paßte. 

| id wohl jeine Frau geworben; 
ja eine große Ebre — die 
3 mir alle Tage vor, und ich 
ein — aber ba war ich eines 
orf gegangen, als er gerade 
— und die Mutter fagte, das 
terlih geärgert — und als ic 
rte ih einen Hund ſchrecklich 
winfeln. Das fonnte nur bes 
fein. 

chnell binzu, und da jtand er 
s arme Tier, das ihm wohl 
borcht hatte, ganz unmenfchlid. 
und ba ließ er den Hunb und 
por, und ich fab in fein wildes, 
ſicht. Das konnte ib nicht 
en, und auch nicht die breite 
auf dem Wege lag, da bas 
fortgefhlihen hatte. Es lief 
ben Nüden, und immer mußte 
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it ih wußte, daß er mich haben | 
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Mährend Ida ging, um fie zu holen, jtanb 
er auf und näherte fib dem Mummcſſall 
Und beller leuchtete fein Auge, als er badıie: 
„Du folft mir ein jhönes Bild geben, bu 
und die Mummelfee.” 

Der Alte vor feiner Dreborgel blidte ihm 
nah. Dann liebäugelte er mit feinem Glafe, 
und ein feliges Zächeln um die Yippen, murmeik 
„A guber Minfh, a guber Mini.” — 
Aud) der nächſte Tag brachte unaufbörliden 
Negen. Des Malers Stimmung ſchlug wm; 
er brauchte neue Menfchen, eine andere Um: 
gebung. Am Abend teilte er dem Mädchen 
mit, daß er am nädjiten Tage weiter mwanbenm 
wolle. 

Nie ein Bild von Stein ſtand jie vor 
ibm und jtarrte ibn an, „Sie wollen fort?” 
murmelte jie tonlos, 

Ahr Weſen jehte ibn in Erjtaunen. Mi 
einem Gefühl des Unbebagens eriwiberte er: 
„Habe id Ihnen nicht lange genug zu ſchaffen 
gemacht? Sie werben frob fein, wenn Sie 
den anlpruchsvollen Gaft wieder aus bem 
Haufe haben.“ 

Sie wandte fih jchweigend ab, einem eben 
in das Geböft tretenden, durchnäßten Hand» 
werfäburfchen zu. Ihr war gar jonberbar zu 
Mute. Wie im Traume ging ſie den ganzen 
Abend umber. Morgen um dieſe Zeit follte 
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bie Sand, und ſich 
Abend, jagte er: 
ten Sabre Fommme 
er, Icrenten Sie mir den Drei: 
7 wicht aus, auf den lege id 
Unb nun abieu, Fräulein Ida, id) 
en nochmals herzlich, nicht immer 
m Walte jo wie bei Ihnen. Auf 
rs Wiederfehn übers Jahr!” 
ındebrud — und er war gegangen. 
Zinnes Schritt er in ben hellen 
binein. 
aber ſtand wie feſtgebannt und ſchaute 
indt nach der Richtung, in der er ver⸗ 
en war. — Endlich löfte fich der ge: 
Ausdrud in ihren Zügen, und ein 
3 Lächeln huſchte um die blafien 
die leiſe flüfterten: „Er fommt ja 
im nächften Jahre kommt er wieder.“ 


* * 
* 


rc Herbſt kam. Im Bergwald toſten 
türme, der reißende Bergfluß brauſte; 
uj ſpritzten die Waſſer des Mummelfalles, 
ickte ſeine feuchten Grüße den Bewohnern 
tleinen Hauſes in Hof und Stube. 

‚sie ſonſt freute ſich die Mummelfee über 

luſtigen Sprünge. Stundenlang ſtand 
im Anſchauen dieſes ihres einzigen 
neraden; jede ſeiner wechſelnden Launen 
te und liebte fie. Zu ihm trug fie ihr 

b, das fie felber faum verftand, ihr ftummes 

‚men, das fie nicht begriff, und fein gleich- 
aßiges Fließen und Rauſchen wirkte auf fie 
ı der tröftende Zufpruch eines lieben Freundes, 
nftigte das wilde Blut und miegte das Herz 
ı fanfte Hoffnung. 

Den langen Abend hindurch ſaß fie mit 
‚ven beiden Alten um den Tifch, ftridte und 
rlidte und las ihnen aus den alten Beitungen 
vor, die ihnen dann und wann ein Holzfäller 
aus dem Dorfe brachte. 

Der Bater wurde noch grämlicher und 
mürrifher, er ſprach immer weniger und 
weniger, bi er endlich ganz verftummte. Eines 
Morgens, gerade als der erſte Schnee gefallen 
war, fanden fie ihn tot in feinem Bett. 

Aus dem Dorf famen die ivenigen Ver- 
wandten und Belannten und trugen den 
menfchenjcheuen Mann zu Grabe. Sie redeten 
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dem Mädchen zu, aus ihrer Einſamkeit unter 
Menihen ins Dorf zu kommen, aber fie war 
nicht dazu zu bewegen. An diefem Fledchen 
Erde hafteten ihre Erinnerungen, bier wohnte 
ihre Hoffung; die Menſchen im Dorf maren 
ihr fremd geworben, fie ſcheute fie, mie ihr 
Vater. 

Der alte Engelmann wurde jet geſprächig. 
Der Wirt mit feinem finfteren, verbrießlichen 
Mefen hatte ihm die Zunge gebunden, und 
ſcheu und ftumm wie ein verprügelter Hund 
hatte er meift träge vor ſich hindämmernd, in 
der Dfenede fißend, den Tag verbradt. 

Ida mußte, daß er es gut mit ihr meinte, 
und gebuldig ertrug fie fein oft finnlofes 
Schwaben. Eines Tages ſprach er von dem 
Maler. 

„Doas war a fchiner Minfh, a guber 
Mini,” fagte er, „un nich fo wie die andern. 
De ſchmeißen en a Nidel bin wie en alten 
unnügen Hund, däm ma aus Gnaben 's Läba 
gunnt. Un doas fan nich emol de fchlimmften. 
Manch ener fitt mer ahn, wie wenn a mi 
am liebften mecht megfchieba mit de Fieße. 
Där vaber fegt fih mit en uff an Banke un 
biert uff en un redt mit en mie en Mini 
mit'n andern.” 

Als er merkte, daß fie ihm aufmerkfamer 
zuhörte als gewöhnlich, ſchwatzte er meiter 
von den Tagen, da der Maler dagemefen, 
lauter Kleinigkeiten und Einzelheiten, die ihr 
genau befannt waren und von denen zu hören 
ibr doch fo lieb mar. 

Bon dem Tage an wurde der Maler und 
fein Thun und Wefen das tägliche Geſpräch 
ber beiden, und ihr Glaube, daß er im 
Eommer wiederlommen würde, mar un: 
erfchütterlich. 

So verging der Winter. Die Frühlings: 
fonne ſchmolz den Schnee und machte Wege 
und Stege frei, der Juni fam und mit ihm 
die Eommergäfte. Der Alte ftand wieder an 
feiner Dreborgel, und die Mummelfee ging 
mit ihren Flafhen und Gläfern wieder hin 
und ber. 

Der Juli verging; man war ſchon in ber 
Mitte des Auguft, und noch immer hatte der 
erwartete Gaft feinen Einzug nicht gehalten. 

Da endlih eines Nadymittags, als da 
eben die Tiſche vor dem Haufe fäuberte, hörte 





pit ich wußte, daß er mich haben 
| ich jehr viel an ihn benfen, 
hir doch nicht wohl, wenn er ba 
e eine tiefe Falte in der Stirn, 
| konnte gar finfter dreinſchauen. 
er immer freunblid, aber m 
ichfeit war fo etwas” — ſie 































| was nicht zu ihm paßte. 
| ja eine große Ehre — bie 
= mir alle Tage vor, und id 
ein — aber da tar ich eines 
Dorf gegangen, ala er gerade 
i — und die Mutter fagte, das 
erlicdh geärgert — und als id 
te ich einen Hund fchredlich 
sinfeln. Das konnte nur bes 
fein. 

chnell binzu, und da ftand er 
as arme Tier, das ihm wohl 
horcht hatte, ganz unmenſchlich. 
| und da lich er den Hund und 
por, und ich ſah in fein miles, 
fiht. Das fonnte ich nicht 
en, und aud nicht bie breite 
auf dem Wege lag, da das 
fortgefchlichen hatte, Es lief 
den Nüden, und immer mußte 
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Während Ida ging, um fie zu bolen, fan 
er auf und näherte ſich dem Mummeliall 


Und heller leuchtete fein Auge, als er dacht 
„Du folft mir ein fchönes Bild geben, I 


hte nach dem rechten Ausbrud | 


und bie Mummelfee,“ 

Der Alte vor feiner Dreborgel blidte ibn 
nad. Dann liebäugelte er mit feinem Glaß 
und ein feliges Lächeln um die Zippen, munmeli 


er: „A guber Minſch, a guber Mind.” — 


ich wohl feine Frau geworben; | 


 gemadt? 





Auch der nächſte Tag brachte unaufbörlide 
Regen. Des Malers Stimmung ſchlug um 
er brauchte neue Menfchen, eine andere Um 
gebung. Am Abend teilte er dem Madden 
mit, ba er am nächſten Tage weiler manden 
wolle. 

Nie ein Bild von Etein ſtand ſie vu 
ihm und jtarrte ibn an, „Sie wollen fort!" 
murmelte fie tonlos, 

Ihr Weſen jehte ibn in Erftaunen. Mi 
einem Gefühl des Unbebagens ermiberte er 
„Habe ich Ahnen nicht lange genug zu jcbaffeı 
Sie werben frob fein, wenn Si 
den anjprudsvollen Gaft wieder aus ben 
Haufe haben.“ 

Sie wandte fi jchweigend ab, einem ebtı 
in das Geböft tretenden, durchnäßten Han 
werfsburfchen zu. Ihr war gar jonderbar yı 
Mute, Wie im Traume ging jte den aanjtı 
Abend umber. Morgen um diefe Zeit fol 
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geitredtem Arm nad) diefer und jener Richtung 
wies, fah, wie Vater, Mutter und Sohn die 
Brüde verließen, und mie der Maler mit der 
jungen Dame allein zurüdblieb. 


Ein eifiges Gefühl froh ihr ana Herz | 


beim Anblid der beiden boben, 
Geftalten. 

Eie ſprachen lebhaft miteinander, jebt 
ſahen fie fich ins Auge — lange, lange — 
e3 dünkte Ita eine Cwigfeit, und dann fenkte 
das junge Mäpchen den Blid und verlich 
baftigen Schrittes die Brüde. Der Maler 
folgte ihr. 

Nie von einem Alb befreit atmete Ida 
tief auf, und dann zum Bemußtfein ihrer 
felbft fommend, ächzte fie, zu Tode erjchroden: 
„Mein Gott, was ift mir denn? Herr Gott 
erbarm’ dic” meiner!” Am ganzen *eibe 
bebend eilte fie hinaus. 

Cine Woche verging. Nur wenig bielt 
fih der Maler im Gafthaufe oder in deflen 
Nähe auf; er arbeitete faft garnicht, fondern 
machte mit feinen Freunden nähere oder weitere 
Ausflüge. Eines Abends teilte er Ida mit, 
daß er am nädjten Tage die Familie über 
das Gebirge geleiten wolle, daß er aber noch 
einmal wiederkehren und mit feinem Freunde 
noch cin oder zweimal am Mummelfall über: 
nachten würde. 

Zwei Tage blieb er aus. Am Spät—⸗ 
nadymittage des dritten ſah Spa, die immer 
nur das cine dachte und fühlte, die beiden 
jungen Männer den Thalweg berunterlommen. 

Der Maler war in freudiger Erregung. 
Sobald er ins Gehöft trat, rief er laut nad 
Mein und Gläfern. 

In lebhaften Geſpräch faß er mit feinem 
Freunde zufammen. Sein luftige® Geplauder 
und fein fröhliches Lachen, das für Ida fonit 
eine Herzensfreude geweſen, jchnitt ihr heute 
in die Eeele. 

Nlöglich rief er fie an. 

„sräulein Ida, wir find hier beide fo gute 
Kameraden gewejen, und vor guten Kameraden 
hat man feine Gebeimniffe, Sie follen die 
erfte fein, die es bört. Sehen Sie hier!“ 

Damit enthüllte er eine Photographie und 
hielt fie ihr bin. 

„Meine Braut!" Faft jauchzend kam das 
Wort über feine Lippen. 


ſchönen 
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„Meine Schweſter,“ andere 
lächelnd hinzu. 

Ida zuckte nicht zuſammen, ſie errötete 
nicht, aber wie ein dichter, dunkler Schleier 
legte es ſich über ihre Augen, und ſtatt eines 
Glückwunſches kamen mechaniſch und tonlos 
die Worte über ihre Lippen: „Wünſchen Sie 
noh Mein?” 

Erftaunt blidte der Maler fie an. Sie 
aber wandte ſich ſchnell ab, und er rief ihr 
lachend zu: „Ad fo, Sie meinen, zu einer 
Verlobung gehöre der Wein, wie der Mann 
zum Weihe. Net fo! Alfo bringen Sie 
nur, und noch zwei Gläfer, bitte, für Sie und 
den alten Engelmann, Eie find heute meine 
Gäſte und follen fi mit mir freuen.” 

Die Stimmung der beiden murbe immer 
fröhlicher und ausgelaflener. Zulegt forderten 
fte von dem Alten die beiden Tänze, die er 
auf feiner Drehorgel hatte, umfchlangen fi 
und drebten fih im Takte. 

Plötzlich aber ließ der Maler feinen Freund 
ftehen und rief lachend zu Ida hinüber: „Am 
Mummelfall hat doch aber das erfte Recht 
zum Tanz die Mummelfee.” Und mit einer 
tiefen Verbeugung ftand er vor ihr und wollte 
fie umfaffen. 

Sie wich erfchroden zurüd, und in ihren 
Augen, die groß und voll auf ihn gerichtet 
waren, lag foviel Dual und Verzweiflung, 
daß er tief betroffen die Arme finfen ließ. 

Er fah ihr in das blaffe Gelicht, Jah den 
weben Zug um den Mund — und ein fonder: 
bares Gefühl ftieg in ihm auf. Wie eine 
Schuld legte fih’3 auf feine Eeele. Bor 
feinem Geifte ftand das Bild feiner 
Mutter. 

Ernſt und ganz ernücdhtert murmelte er: 
„Berzeihen Eie mir, Eie find krank, ich wußte 
e3 nicht.” 

Eie nidte und ging ftumm hinaus. 

Auf den fröhlichen Abend folgte für den 
Maler eine unruhige Nadıt. 

Eine peinigende Erfenntnig mar über ihn 
gefommen. Er rief fih das Benehmen des 
Mädchens von Anfang an ind Gedächtnis 
zurüd, und immer neue Beltätigung wurde 
ihm. Und wenn er fich auch fagte, daß er an 
eine ſolche Möglichkeit nie gedacht und Feine 
Schuld daran trage, feine feinfühlende und 
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bring ifch derfch, daß, wenn ber Bräutjam 
fimmt un ’3 Ningle bringt, au der Braut- 
ſchmuck ni fehlt. 3 bring derfch fchund jebt, 
daß ifch’3 ni verpaß. Web merſch denn, ob 
merſch derlebt. — Kannſt's ruhig nehma, 3 ’i3 
ebrlich Gut,” fügte er hinzu, als fie unbeweglich 
vor ihm ftand. 

Ein Traum bielt fie gefangen. Cie blidte 
auf die funfelnden Granaten, und ihr Geift 
war weit entrüdt. Sie fah in einen boben, 
weiten Saal — fo mie fie ihn aus ihren 
Kinderfeenmärcden fannte; vornehme Männer 
und Frauen, fchön gefleivet, bemegten ſich 
plaubernd und lachend unter den glißernden, 
blitenden Kronleuchtern, und in ihrer Mitte 
ftand das ſchönſte Menjchenpaar eng um: 
ſchlungen; feine Augen tauchten felig leuchtend 
in die ihren, um ihren Naden fchlang ſich eine 
Kette von rotfunfelnden Granaten — 

Da kam Leben in die ftarre Geftalt des 
einfamen Mädchens; wirr blickte fie fih in 
dem düfteren, fahlen Raum um, und mit einem 
wilden Schrei nahm fie den Schmud und 
f&hleuderte ihn zu Boden. 

Der Alte hielt noch immer fein Brett. 
Mit weit aufgeriffenen Augen fah er zu ihr 
hinüber. Dann wankte er und wäre zu Boden 
geitürzt, wenn fie ihn nicht gehalten hätte. 
Sp fam fie zum Bemußtfein ihrer felbjt und 
dachte nur an ben alten, fcehwergefränften 
. Mann. Sie ftreichelte ihm die Wangen und 
redete ihm gut zu, während feine Lippen ſich 
frampfhaft bewegten und ſchwere Thränen ihm 
aus den Augen rollten. 

Nach und nach berubigte er fi, und fie 
brachte ihn hinauf in feine Kammer. 

Dann Stand fie lange, lange vor dem 
zerriflenen Schmuck, hob ihn auf und fügte, 
fo gut e8 gehen wollte, die Glieder der Kette 
wieder aneinander. Darauf feste fie das Licht 
vor den feinen Spiegel undlegte fihden Schmud 
an — langfam und ruhig, Stüd für Stüd. 

Ein gewaltiger Windftoß fegte ums Haus 
und mifchte ſich mit dem Rauſchen des Waſſer⸗ 
falles. „Ruhig, ruhig, mein Alter,” murmelte 
fie, „die Braut fommt, heut fommt fie zu bir.” 

Sie ſchritt hinaus. 

Hart am Ufer ftand fie, und wieder tönte 
e8 ihr ins Ohr: „Bei mir ift Ruh’, füße, 
fühle Ruh’. Komm herab, fomm herab!“ 


Ein Schwindel ergriff fie, ein Echritt nad) 
vorn ins Leere, ein Schrei — und die Stelle, 
da eben noch im Mondſchein die dunkle 
Geftalt fih vom lichten Hintergrunde abhob, 
war leer. 

— * 

Fern in der Hauptſtadt aber ſaß um die⸗ 
ſelbe Stunde in ſeinem Atelier der Maler. 
Ein Brief war ſoeben für ihn abgegeben 
worden. Er öffnete ihn. Man teilte ihm 
mit, daß ſein ausgeſtelltes Bild „Am Waſſer“ 
mit der goldenen Medaille ausgezeichnet und 
um einen hohen Preis für die königliche 
Gallerie erworben worden ſei. 

Ein Lächeln ſtolzer Befriedigung umſpielte 
ſeinen Mund. Er hatte es erwartet. 

Dann aber wandten ſeine Gedanken ſich 
rückwärts. Er ſah ſie wieder vor ſich, die in 
Sonnengold getauchte Morgenlandſchaft am 
Mummelfall, ſah in die tiefen, ihm in dieſer 
Etunde unbeimliden Augen des Mädchens, 
und ein Schatten legte fich über fein eben nod) 
ſieghaft leuchtendes Antlitz. 

Sinnend ſtand er. 

Aus ihrem Schmerz hatte er ſich die 
Siegerkrone geſchmiedet, aus ihren Thränen 
war ihm der Lorbeer erblüht. War's Schuld, 
daß er danach griff? 

Das Geiſtige und Ewige erhebt ſich auf 
den Trümmern des Irdiſchen, und Geiſtiges 
und Ewiges zu ſchaffen, war ſein Geſchick. 
Was war ihm das Mädchen gegen ſeine 
Kunſt! Hatte er ihr für den Schmerz, den er 
ihr ohne ſeinen Willen angethan, nicht einen 
köſtlichen Erſatz geboten, hatte er ſie nicht 
erhoben in nie gefannte Höhen? 

Er lächelte bitter über fich felbit. 

Was half dem armen Mädchen feine 
Scöpferfraft, die armfelige, menſchliche? 
Konnte er mit der auch nur eine Thräne 
ungemeint, einen Seufzer ungefcheben machen ? 

Wie gern hätte er ihr brennendes Blut zur 
Ruhe gebracht, wie gern ihr heißes Herz gefühlt. 

Er mußte nicht, daß ein anderer fie in 
feinen tröftenden Arm genommen und entführt 
batte in jenes Land, wo e3 Fein Wünfchen 
und Sehnen, feine menjchliche Liebe und fein 
menschliches Mitleid mehr giebt, wo dem ruhe: 
verlangenden Herzen feine Erfüllung wird — 
eiwiger Friebe. 
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Gedanke, der dem Unternehmen zu Grunde liegt, triebkräftig, und überall da 
Wurzel zu fallen inftande ift, wo Menſchen von dem Wunfche befeelt find, eine 
gemeinfame Arbeit zu finden, Die geeignet ift, erzieblich zu wirken, die Klaffenunterjchiede 
zu überbrüden und eine phyſiſche und piychiiche Gelundung herbeizuführen. 

Auch die junge, rufiihe Kaiferin wendet der Bewegung ihre Teilnahme zu und 
mißt ihr eine große Bedeutung als Mittel zur Hebung .der Frauengefundbeit bei. 

Wie lebendig muß aber in der Seele der Jugend die Sehnjucht nach einer 
Bethätigung in der freien Natur fein, wenn ein erfter Ruf fo leicht ein Echo zu finden 
vermochte! Es drängt ſich der Gedanfe auf, ob cine gleiche Einrichtung nicht auch in 
Deutichland Gutes wirken ſollte. 

Bevor die Jugendſpielplätze allgemein gefchaffen wurden, hieß es ftet2, e3 feien 
feine Pläße dafür vorhanden, und doch haben jie fich gefunden und finden ſich noch 
ale Tage! Ebenjo wird es mit dem Terrain für landwirtichaftliche Arbeiten fein, 
ſobald fie erft al8 notwendig erachtet werden. Es wäre aber zu viel verlangt, folche 
Urganifationen von der Initiative des Staates zu erwarten, doch wird er feinen 
Beiltand ficherlicy nicht verjagen, wenn die foziale Selbithilfe aus fich heraus folche 
Schöpfungen ind Leben ruft, die zum Segen des Volles gereichen. 
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Dr. med. Elfei. 
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a) 
NA rbeit und immer wieder Arbeit” empfahl vor mehreren Sahren in einer Ver: 

A ſammlung von Studenten Zola als die einzige Quelle der Glüdjeligfeit. 
r X Tolſtoi bekämpfte dieſen Ausſpruch. Er warnte vor der übermäßigen Arbeit, 
vor der raſtloſen Thätigkeit. Er pries das Nichtsthun, die Einkehr in ſich ſelbſt, als 
das erſtrebenswerte Ziel eines wahren Menſchen. 

Für die Berechtigung beider Auffaſſungen könnte man aus dem Leben bedeutender 
Männer Beiſpiele anführen. Aber auch hundert Gründe ließen ſich finden, die 
Einſeitigkeit jner Behauptungen zu beweiſen. Es fragt ſich, was iſt das Natürliche, 
dem menſchlichen Weſen Entſprechende? Sollen wir der Trägheit des Fleiſches nach— 
geben und auf einer niederen Kulturſtufe ſtehen bleiben? Oder ſollen wir an dem 
„köſtlichen Mühſal“ unſre Kräfte erproben, bis wir mitten im Kampfe von dem Ende 
überraſcht werden? Eine äußere Notwendigkeit beſteht, die uns zu hartem Frohndienſt 
verdammt. Das iſt der tieriſche Trieb, das Leben zu erhalten. Wir fühlen einen 
inneren Drang, der uns aufwärts zieht. Das iſt das Göttliche im Menſchen. Aber 
wir würden des Weges fehlen, wenn wir nicht auf die Meilenſteine achten, die 
Wegweiſer leſen wollten. Wir dürfen uns nicht der Landſchaft entziehen, die uns 
entgegenlacht; wir dürfen nicht unfreundlich den Menſchen ausweichen, die uns 
begegnen — um unjrer ſelbſt willen. Wir bedürfen des Stillſtandes, der ruhigen 
Betrachtung, der Muße, um unfern Weg zu überjchauen, um unjer Streben zu 
fontrollieren. Nur fo ift es möglich, daß wir das Körperliche dem Geiftigen dienftbar 
machen, daß wir arbeitend unfer göttliche Teil au&bilden. Der an jeiner Vervoll: 
fommnung arbeitende Menſch fteigt zur höchſten Glüdfeligleit empor, indem er das 
irdifche Streben mit der Sehnfucht nach dem Göttlichen vereinigt. Die zielbewußte 
Arbeit ift ihm ein erhabener Genuß und die erfämpfte Muße eine Förderung zu der 
tingenden That. Die Arbeit muß vorangehn. Sie muß die Ruhe vorbereiten. 
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Schriftiteller, zu denen natürlich die Hauptdichter aller Zeiten und Nationen zu rechnen 
find. Wiederholtes Studium der Gefchichte. Pflege der freinden Sprachen. Häufiger 
Beſuch der Mujeen, Pflege der Mufil, Spaziergänge im Freien mit aufmerkjamer 
Betrachtung der Natur. Es iſt erftaunlich, wie wenig Verſtändnis ſelbſt fogenannte 
Gebildete für dieje einfachen Forderungen der allgemeinen Bildung beiigen. Gerade 
ftudierte Leute gehen oft in ihrer berufsmäßigen Belchäftigung fo völlig unter, daß 
fie einem denfenden Menſchen wie Mafchinen und ihr Wiffen ala Routine erjcheinen. 
Es ift für die einjeitige Beichäftigung ſolcher Leute charakteriftifch, daß fie gar häufig 
auch dann noch ihren Beruf, ihr Amt anfcheinend völlig ungeftört ausüben fünnen, wenn 
bereit3 einem erfahrnen Arzt eine geiftige Störung bemerkbar ift, die ſich aber aud) 
dem Laien jofort Fundgiebt, wenn ein dem Beruf ferneres, geiftiges Gebiet berührt 
wird. Wer geiftig nicht vorwärts gebt, der geht zurüd. Dies Wort ift unanfechtbar. 
Auch der tveniger Gebildete follte die moraliiche Verpflichtung fühlen, feine Muße— 
ftunden teilmweije mit geiftiger Arbeit auszufüllen. Es kommen Zeiten der körperlichen 
Abipannung, two oft ein gutes Buch weit beflere Hilfe bringt, als jedes andre Mittel. 
Und es kommt das Alter, wo die Thatkraft ſchwindet, wo die Gejchäftigfeit nachläßt. 
Da ift es ein troftlojer Anblid, zu jehen, wie diefe früher fo arbeitfamen Menjchen 
unfähig find, die Tage der mohlverdienten Rube, dad otium cum dignitate, in 
würdiger Weile auzzufüllen. Als ob unjre großen Dichter nicht für fie gelebt und 
gedichtet hätten! Wenn Neigung und Fähigkeiten vorhanden find, follte ein beftimmtes 
Gebiet des Wiſſens bevorzugt werden, etwa die Botanik, Aſtronomie, Nationalökonomie, 
Philoſophie, Kurz Fächer, die, an fich intereffant genug, eine Ablenkung von dem 
gewohnten Geleife darbieten. Aber man muß früßzeitig anfangen, in folcher Weife 
feine freie Zeit auszufüllen, jo lange noch der Geift Gejchmeidigfeit und dag Gemüt 
Empfänglichfeit befigt. Jedes ſich Vertiefen in eine neue Wiſſenſchaft, jedes Erkennen 
neuer Gedanken bringt eine Förderung des geiftigen Lebens, aber auch des fittlichen 
Empfindend. Die unlautern Gefühle haben keinen Plag, wo wahre Herzensbildung 
eine dauernde Stätte gefunden bat. Der Stolze, der Selbitbewußte wird beſcheiden. 
Der Demütige fühlt fich gehoben und für das Leben gejtärkt. Der Stille und Zurüd: 
baltende wird durch das neue Willen angeregt, in der Unterhaltung lebendiger und 
eine Freude für jeine Umgebung. Die Einkehr bei fich ſelbſt belehrt über daß eigne 
Unredt, und die Beichäftigung mit erhabnen Ideen befeelt den Menfchen mit dem 
Drang nach einem gerechten Lebenswandel, der fern ift von eitler Genußſucht wie 
von verächtlicher Habgier. Auch dem Größten kann ſolche Erfenntni® nüglidy Jein. 
Denn e3 giebt nur eine Moral, nur eine Sittlichkeit, gegen die nicht gefrevelt werden 
darf. Nur das in reinem Streben Gemwollte bat Beitand. Mildernde Umſtände 
dürfen dem jchuldigen Verbrecher zugebilligt werden. Aber der höchftjtchende Sünder 
kann nicht durch Einfchränfung der moraliihen Anjprüche an jein Leben heilig 
geſprochen werden. 

Ein großer Mann unfrer Tage hat von fich erzählt, daß er jeit feiner Studenten: 
zeit nicht die Mufeen Berlind befucht habe. Und er ift achtzig Jahre alt geiworden. 
Nie twurde er in einem Konzerte geſehen, deren unfre Stadt die beten veranitaltete. 
Auch war er gleichgiltig gegen das Ringen feines Volkes nach einer neuen, großen 
Dichtlunft. Man könnte mit Recht behaupten: Hätte er fich die Muße genommen jür 
alle jene für das Gedeihen eines Volkes wichtigen Äußerungen des Geifteslebeng, feine 
innere Politik wäre vielleicht erfolgreicher geweſen. 

Sn dem Charakter des deutjchen Volkes wohnt ein feine® Empfinden für das 
höchſte Necht, für die reinfte Gerechtigkeit. Dieſes Gefühl, das jeine beite Kraft 
ausmacht, tritt freilich nur zumeilen deutlich in die Erjcheinung. Es ift die Eigenjchaft 
eines edel angelegten Menfchen, nicht leicht feine Herzensregungen zu verraten, jondern 
nur bei den großen Gelegenheiten aus fich berauszutreten. Die Begeifterung für die 
böchften Güter des Leben? wird nicht im Müßiggang erworben, fondern in ſchwerer 
Arbeit. Allein fie geht verloren, wenn die Gejchäftigkeit des Tages fie niederdrüdt, 
wenn nicht Die Stunden der Muße fie wieder anfachen und neu beleben helfen. 
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dstag an Linien, die | notwendig, jedem in andrer Art. Erwachſene 
Nicht das Leiden des | Kinder machen in ber Regel mehr Sorgen al 
« Trennung von ihm | Tleine. 

.nerufen. Doch nad und nad ebnete fich alles. Der 
v Sie laut, fröhlich, wie . Sohn hatte ausjtudiert, fein Jahr abgedient, 
ur noch. Nachts, wenn | er trat in feinen Beruf ein und verlobte ſich 
as Antlig ihres Sinaben : bald darauf. Tie Töchter verbeirateten ſich; 
ie ihn undeutliche Laute | die ältere hatte vor einem Jahr Hochzeit ges 

Wort fpreben: Mutter! babt, die jüngere vor acht Tagen. 
nicht laut — es durfte Am Vorabend dieſer letzten Hochzeit hatte 
e weinte ihre Thränen die Mutter ihre drei Kinder zu ſich gerufen 
rannten ihr ins Herz. und ihnen die Frage vorgelegt: „Sagt, bin 
r Gatte nicht, der ſich ich euch eine gute, treue, ſorgſame Mutter 
nicht zu ändern waren, | geweſen, habe ich für euch gethan, was in 
fand, hatte eine Ahnung, | meinen Kräften ftand, habt ihr nichts vermißt?“ 
| Da waren ihr die Töchter um den Hals 
ie zu ihrem Sind, ganz : gefallen, der Eohn hatte ihr die Hände ge: 
mnte „den Sammer nicht | füßt, und einftimmig batten fie erwidert: „Du 
fagte, und fie verſtand biſt die befte, treuefte Mutter für uns geweſen, 


eshalb nicht. . du haft alles für ung getban, und ınehr, als 
nicht von diefen Reifen | wir dir je vergelten können!” 
nur das Notwendigſte. Und darauf hatte fie ihren Kindern zum 


t, wer zu ihm fam, er ' erftenmal von dem Xeid ihre® Lebens ge⸗ 
er lachte jie doch jedes: | iprochen, fo gefprocdhen, wie fie es fühlte und 
ärtlihen, weichen Tönen ! hatte gefchlojjen mit den Worten: 
venn jie e3 ihm vorjagte, | „Richt wahr, meine Kinder, nun, da ihr 
, das Wort: Mutter. mich nicht mehr braucht, mich nicht mehr fo 
ihlten ihr, daß er das | notwendig braucht, wie früher, jebt, da jedes 
nden lang vor ſich hin= | von euch fein eigen Neft ſich gebaut hat, jetzt 
e3 niemals, und der ; darf ich mit gutem Gewiſſen mein franfes 
lich. | Kind heimholen zu mir und es pflegen? Nicht 
ich Ottos Zuftand gleich; wahr, ihr zürnt mir nicht, wenn ich das fortan 
wideltefich förperlih gan; . ala meine erfte Pflicht betrachte?“ 


- blieb der eines Kindes. | Tief ergriffen und aus vollem Herzen hatten 
enfinnig und ſchwer zu ; die Kinder zugeftimmt, am eifrigften die ältefte 
ubig und gut. Tochter, die ſelbſt ſchon einen Kleinen Buben 
ut aufgehoben” war, wie , bejaß. 

berzeugte ſich die Mutter | Als der Hochzeitstrubel verraufcht Mar, 


aber wie ſchwer ihr trotz⸗ begann die Mutter zu räumen und zu fchaffen, 
ihied wurde, das erfuhr | die Zimmer einzurichten und auszufchmüden für 
wur Gott. | den fernen Sohn. Mit aller Liebe bereitete 

Kinder beranwuchfen, ; fie das freundliche Heim, hoffend, daß es ihm 
ten der Mutter, umſo— | wohltbun, ihm Behagen erregen follte. 

wurde und allein den . Ein Wärter der Anftalt follte ihn ber- 
:aten und führen mußte. | geleiten und aud in Zufunft feine Pflege über: 
g, die jährliche Neife zu | nehmen, foweit dies der Mutter nicht möglich) 

gebundener denn je. | fein würde. 


iehung etwa, der Rechts⸗ Heute abend noch follten die beiden an- 
: al ausreichendes Ver- | fommen. 
er fie war ihren Kindern Wiederſehensfreude konnte ja nicht auf: 
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Ss, — ja, fo iſt's gut.” Befriedigten 
Blides fchaut die Matrone fich in dem freunds 
lichen, zu ebener Erbe gelegenen Gemady um. 
Dur die auf die Veranda führende, weit ge- 
öffnete Thür fieht man in den mauerum- 
ſchloſſenen, in voller Sommerpracht ſtehenden 
Garten; auch das Fenſter hat den Blick darauf 
hinaus. 

So ſtill und ruhig das Zimmer, erfüllt 
vom Abendſonnenſchein! Blumen am Fenſter, 
ein Zeiſig im Bauer, das Sofa und die 
Stühle mit buntgeblümtem Stoff bezogen, 
und nebenan ein etwas kleinerer Raum mit 
zwei blendend weißen Betten. 

„So iſt's gut,“ wiederholt die Dame, an 
deren Schläfen es bereits weißlich ſchimmert, 
nachdem die Muſterung beendet. Für wen mag 
ſie wohl dieſes trauliche Neſtchen bereitet haben? 
Für liebe Gäſte gewiß, für ein junges Paar 
vielleicht, das auf der Hochzeitsreiſe einſprechen 
wird, oder für zwei fröhliche junge Mädchen, 
die auf Ferien kommen. Sicher, ſo muß es 
fein, für ſolche Gäſte paßt das ſonnendurch⸗ 
leuchtete, blumengeſchmückte Zimmer und de 
behagliche Schlafraum. 

Aber die Miene der Dame iſt bei aller 
Befriedigung über ihr Werk ernſt, gar nicht, 
als erwartete das Haus ſolche Gäſte. Jetzt 
ſetzt ſie ſich an das Fenſter, ſtützt den Kopf 
in die Hand und ſinnt und ſinnt, und Thränen 
rollen über ihre Wangen. 


*- 


Alle, alle fagten, j 
und fo that fie es. € 
daß man ihren, unglüd 
folge einer Gehirnent 
verfallen war, in eine 
derartig Leidende vorzü 
ſollten. Es mußte ſein 
vielbeſchäftigten Rechts 
andern Kinder willen, 
nicht getrübt werden du 
Anblick des kranken, ſi 
ſtörriſch zeigenden Brud 
die Mutter, und mit 
ſie es geſchehen. 

Aber wenn ſie da 
niemand mehr dem ar 
über die blonden Lo 
niemand mehr ſich beı 
artifulierten Laute zu bi 
Sprache ivaren, dann | 
fie die Trennung nidt 
würde das einzige Woı 
und deutlich fprechen fi 
Wort: Mutter. 

Uber es hatte fein ı 
nad) bittren Kämpfen ei 
fühlt, daß fie auf die Di 
werden fonnte, dem ( 
Kindern und dem Stranf 
Hilfe nicht. Eie hatte ı 
der Bedinauna Pak m 
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lagen von dem Abſchiedstag an Linien, bie 
vorher nicht dageweſen. Nicht das Leiden des 
kranken Kindes, erft die Trennung von ihm 
hatte dieſe Linien hervorgerufen. 

Niemals mehr lachte fie laut, fröhlich, wie 
früher — fie lächelte nur noch. Nachts, wenn 
fie erwachte, ſah fie das Antlitz ihres Knaben 
vor fi, dann hörte fie ihn undeutliche Laute 
lallen und das eine Wort ſprechen: Mutter! 
Und dann meinte fie, nicht Taut — es durfte 
e3 niemand hören; fie meinte ihre Thränen 
nach innen, und fie brannten ihr ins Herz. 

Niemand, jelbft ihr Gatte nicht, der fich 
mit allen Dingen, die nicht zu ändern waren, 
raſch und gründlich abfand, hatte eine Abnung, 
wie fie litt. 

Alljährlich reijte jie zu ihrem Kind, ganz 
allein. Ihr Mann konnte „ven Jammer nicht 
mit anfehen”, wie er fagte, und fie verftand 
ihn und zürnte ihm deshalb nicht. 

Sie ſprach vorher nicht von dieſen Reifen 
und berichtete nachher nur das Notwendißgſte. 
Ihr Knabe wußte nicht, wer zu ihm fam, er 
fannte fie nicht, aber er lachte fie doch jedes- 
mal an, wenn fie in zärtlichen, weichen Tönen 
mit ihm ſprach, und wenn ſie es ihm vorfagte, 
dann fagte er ed nad, das Wort: Mutter. 

Ceine Pfleger erzählten ihr, daß er das 
eine Wort halbe Stunden lang vor fich Bin- 
ſpräche. Er verlernte es niemals, und der 
Gedanke war ihr tröftlich. 

Im ganzen blieb ſich Ottos Zuftand gleich; 
der Knabe wuchs und entwickelte ſich örperlich ganz 
fräftig, aber fein Geift blieb der eines Kindes. 
Bisweilen war er eigenfinnig und ſchwer zu 
lenfen, dann wieder ruhig und gut. 

Daß der Arme „gut aufgehoben” war, wie 
man fo jagt, davon überzeugte ſich die Mutter 
alljährlich aufs neue, aber wie ſchwer ihr troß- 
dem jedesmal der Abichied wurde, das erfuhr 
niemand, das mußte nur Gott. 

Als die andern Kinder heranwuchſen, 
bäuften ſich die Pflichten der Mutter, umjo- 
mehr, als ſie Witive wurde und allein den 
Sohn, die Töchter beraten und führen mußte. 
Es war ſchon ſchwierig, die jährliche Reife zu 
ermöglichen; fie war gebundener denn je. 
Nicht in pefuniärer Beziehung etwa, der Rechts⸗ 
anmwalt hatte ein mehr als außreichendes Ver: 
mögen binterlaffen, aber fte war ihren Kindern 
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notwendig, jedem in andrer Art. Erwachſene 
Kinder machen in der Regel mehr Eorgen als 
Heine. 

Doch nad) und nad) ebnete fich alles. Der 
Sohn hatte ausftudiert, fein Jahr abgebient, 
er trat in feinen Beruf ein und verlobte ſich 
bald darauf. Die Töchter verheirateten ſich; 
die ältere hatte vor einem Jahr Hochzeit ges 
habt, die jüngere vor acht Tagen. 

Am Vorabend diefer legten Hochzeit hatte 
die Mutter ihre drei Kinder zu fich gerufen 
und ihnen die Frage vorgelegt: „Sagt, bin 
ih euch eine gute, treue, forgfame Mutter 
gewefen, habe ich für euch gethan, was in 
meinen Kräften ftand, habt ihr nichts vermißt?“ 

Da waren ihr die Töchter um den Hale 
gefallen, der Eohn hatte ihr die Hände ge— 
füßt, und einftimmig hatten fie erwidert: „Du 
bift die befte, treuefte Mutter für ung geweſen, 
du haft alles für uns gethan, und mehr, als 
wir dir je vergelten können!“ 

Und darauf batte fie ihren Kindern zum 
erftenmal von dem Leid ihres Lebens ge: 
fprochen, jo gefprochen, wie fie es fühlte und 
hatte gefchlofien mit den Worten: 

„Nicht wahr, meine Kinder, nun, da ihr 
mich nicht mehr braudt, mich nicht mehr fo 
notwendig braucht, wie früher, jetzt, da jedes 
von euch fein eigen Neft ſich gebaut hat, jebt 
darf ich mit gutem Gewiſſen mein krankes 
Kind heimholen zu mir und es pflegen? Nicht 
wahr, ihr zürnt mir nicht, wenn ich das fortan 
als meine erfte Pflicht betrachte?“ 

Tief ergriffen und aus vollem Herzen hatten 
die Kinder zugeftimmt, am eifrigjten die ältejte 
Tochter, die felbft fhon einen Kleinen Buben 
beſaß. 

Als der Hochzeitstrubel verrauſcht war, 
begann die Mutter zu räumen und zu ſchaffen, 
die Zimmer einzurichten und auszuſchmücken für 
den fernen Sohn. Mit aller Liebe bereitete 
ſie das freundliche Heim, hoffend, daß es ihm 
wohlthun, ihm Behagen erregen ſollte. 

Ein Wärter der Anſtalt ſollte ibn ber- 
geleiten und auch in Zufunft feine Pflege über- 
nehmen, ſoweit died der Mutter nicht möglich 
fein würde. 

Heute abend noch follten die beiden an- 
fommen. 

Miederfehensfreude konnte ja nicht auf: 
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Frauenberufe. 
Machdruck verboten.) * 

Die Kempeſche Verlagshandlung in Leipzig 
bat den erſten Bänden ihrer Heftchen „Frauen-— 
berufe” (& 50 ®f., fiehe die Dezember:Rummer 
der „Frau“, Seite 181) rafch eine Anzahl andrer 
Hefte folgen laffen und zwar: 

1. die Krantenpflegerin von Dr. Walther 
Srande. 

Tas Heftchen giebt nicht nur eine direkte Ein: 
leitung in die Berufäthätigkeit, fondern es erörtert 
aub cine Menge der einfchlägigen Fragen, bie 
gerade heute fo vielfach in Bezug auf dieſes Gebiet 
aufgeworfen werben, wie 3. B. die Frage: Sama- 
riterdienft oder Berufsarbeit? die der Verfaſſer zu 
Gunſten ber Berufdarbeit entfcheidet. Er hat feine 
Heine Arbeit in bie beiden Teile gegliedert: a) Die 
Berufstbätigfeit, b) die Organifation im Beruf. 
Der zweite Teil ift wieder in folgende Kapitel ein: 
geteilt: Tie freien Pflegerinnen und ihre Ausbil: 
dung, Pilegerinnenfchulen, die weiteren Schidfale 
der freien Pflegerinnen, der evangelifche Diakonie: 
verein, die Vereine vom roten Kreuz, die Diako— 
niffenbäufer, die katholiſchen Krantenpflegeorden, 
Ausbildung und Stellung der Wochenpflegerinnen, 
Krankenpflege im Ausland, Es gebt ſchon aus 
diefen Überſchriften hervor, ein mie reichhaltiges 
Material das Heft verarbeitet. 

2. Die Ärztin von Dr. Hans Hader. 

Der Verfaſſer bat bier zunächſt noch einmal 
ale Einwände gegen das ärztlihde Studium ber 
rau unterfucht und energifch zurückgewieſen. Da- 
gegen tritt er mit allen Gründen eines vorurteilgs 
(ofen, tüchtig unterrichteten Mannes für dieſes 
Studium ein. Wenn es auch dem, ber ſich viel 
fach und eingehend mit der Sache befaßt bat, kaum 
noch nötig erfcheinen möchte, bie Argumente vom 
zu Heinen Gehirn u. |. w. nochmals in ihrer Halt: 
Iofigfeit darzuthun, fo muß man doch bebenten, daß 
dieie Bändchen für dag große Publitum beftimmt 
find, das zum Teil noch ganz tief in ben be: 
treffenden Vorurteilen ftedt, und wir müffen es 
Dr. Hader Dank willen, daß er bieje Vorurteile 





noch einmal gründlich zurüdgewiefen bat. Den 
Abfchnitt über die Vorbildung ber Ärztin hätten 
wir etwas länger gewünfcht. Auch find einzelne 
Angaben darin nicht mehr zutreffend; fie find dem 
1897 erjchienenen Handbuch über das höhere Mäb: 
henfchulwefen entnommen. Inzwiſchen bat fich 
doch allerlei geändert. Die Berliner Gumnafial: 
furfe haben längft nicht mehr einen 3'/, jährigen, 
jondern ſchon feit 1898 einen 4jährigen, feit 
Michaelid 1899 einen 41/, jährigen Kurfus. Das 
ftarfe Anwachſen der Schülerinnenzabl — der 
Unterfurfus zählt 26 Schülerinnen — und die 
Herabjegung des Minimal » Eintrittsaltere auf 
15 Jahre brachte die Notwendigkeit dieſer Ande— 
rungen mit fih. Die boffentlic bald notwendig 
werdende 2. Auflage des fehr empfehlenswerten 
Hefte wird dieſe Meinen Berichtigungen wohl be- 
rüdfichtigen und vielleicht auch noch etwas näher 
auf bie Koften des Studiums, die Möglichkeit, 
Stipendien zu erlangen u. |. w. eingeben. 

3. Kunft und Kunftgewerbe von Lisbeth 
Stobmann. 

Das Bändchen gliedert fich, dem beruflichen 
Charakter der Beichäftigung mit Kunft und Kunft: 
gemwerbe entiprechend, in brei Teile, in denen nadjein: 
anber bie Künftlerin, Die Zeichenlehrerin und die ver: 
fchiedenen Arten des Kunſtgewerbes behandelt werben. 

In ſehr befonnener, ftreng fachlicher Weife find 
in jedem Teil zunächſt die Ausfichten beiprochen, 
die fih der Frau auf dem Gebiet darbieten und 
die Anfprühe, die an ihre Leiftungen geftelft 
werden. Beſonders in dem erften Teil, ber von 
der Künftlerin handelt, find die Schwierigkeiten, 
die fi der mittelmäßig begabten Frau in dieſem 
Berufe entgegenftellen unb bie Unficherbeit ber 
Ausſicht auf eine geficherte Eriftenz mit allem 
Nachdruck hervorgehoben. 

Eingehend find für alle drei Zweige beruflicher 
Thätigleit in Kunft und Kunſtgewerbe die Aus: 
bildungsgelegenheiten dargeſtellt je nach ihrem be: 
fonderen Zwed und Charakter, nad ihren Lehr: 
penjen und ben pefuniären Anforderungen, bie 
fie ftellen. (Schluß folgt.) 
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Frauenleben und «Streben. 311 


»JIm Reichsſtag iſt die Frage der Appro— 
bation von ſolchen in Deutſchland bereits prak— 
tizierenden Arztinnen verhandelt, die ihre Studien 
und Prüfungen an auswärtigen Univerſitäten ab: 
folviert haben. Die Difpenfation von der ftaat: 
lihen Prüfung wegen wifjenichaftlih erprobter 
Reiftungen, mie fie bei Berufung von ausländifchen 
Gelehrten zuweilen ftattfinbet, erfchien in dem vor: 
liegenden yalle nicht anwendbar. Dagegen äußerte 
der Staatsfelretär Graf Poſadowsky, daß bie 
Reichsregierung den im Ausland approbierten 
deutfchen Ärztinnen die Zulaffung zu der beutfchen 
Staatsprüfung infofern erleichtern könne, als fie 
ihnen die ausländifhe Maturität und die an aus: 
ländifchen Univerfitäten abfolvierten Studienjahre 
anrechnet. Es werben demnach die in der Schweiz 
approbierten weiblichen Arzte fein Hindernis finden, 
bei einer reich8deutjchen PBrüfungstommijfion zur 
ärztlichen Staatsprüfung zugelaflen zu werben. Die 
Bergünftigungen, die ihnen zu teil werben, beden 
fi) mit denjenigen, die ſchon früher einzelnen aus: 
ländifchen Arzten gewährt wurden. 


* Die Berliner Medizinifhe Geſellſchaft 
verhbandelte am 10. Sanuar wieder die Frage der 
Zulaffung von ‚Frauen ald ordentliche Mitglieder. 
Es war von einer Anzahl von Mitgliedern ber 
Antrag gejtellt worden, $ 4 der Statuten folle 
lauten: Ordentliches Mitglied der Gejellichaft können 
alle in Berlin oder deſſen Umgebung wohnbafte 
Ärzte ober Ärztinnen ober rite promovierte doctores 
medicinae werden. Der Antrag bes Vorſtandes 
aber faßte den 8 4 fo: Ordentliches Mitglied ber 
Geſellſchaft kann nur ein für das Deutſche Reich 
approbierter Arzt werben. Danach würben alfo, — 
und das ift in der Debatte über den Antrag auch 
von Seiten des Borftandes betont worden — die 
jenigen Arztinnen, die fich in Deutfchland nach der 
jüngft erfolgten Entſcheidung des Neichätages der 
ärztlihen Staatsprüfung unterziehen werden, in 
die Geſellſchaft als orbentlihe Mitglieder auf: 
genommen werden können, während die Faſſung 
die bisher in Berlin praftizierenden Ärztinnen, bie 
in der Schweiz approbiert find, ausſchließt. Der 
Antrag des Vorſtandes wurde angenommen. Eine 
prinzipielle Stellungnahme zu der Frage der mweib- 
lichen Arzte wurde aber von dem Borftand forgfältig 
umgangen. 


* Dem Lette-Berein zu Berlin ift von dem 
durch feine Berdienfte um die Berliner Wohlfahrt: 
und Moblthätigfeitseinrichtungen bekannten, fürz- 
lich verstorbenen Rentier V. Weisbach ein Legat 
von 3000 Mark vermacht worbeu. 


* Baden ift wieder einmal Preußen zuvor: 
getommen. Auf eine Anregung von Seiten ber 


Regierung bin bat die medizinifche Fakultät 
der Univerfität Heidelberg einftimmig befchloffen, 
Frauen als orbentlihde Hörerinnen zuzu 
lafien. Sie haben damit gleiche Pflichten und 
Rechte wie die Studenten, können alle Prüfungen 
ablegen, müſſen aber auch das Neifezeugnis eines 
deutichen Gymnaſiums beibringen. Außerordent: 
liche Hörerinnen werden nicht zugelaffen, was für 
die medizinische Fakultät durchaus richtig er: 
icheint. 

* Frl. Marie Rafchle aus Berlin bat in Bern 
das juriftifche Doltoreramen magna cum laude 
beitanben. 


* Bereinigte Staaten. Im Staate Idaho 
in Nordamerika find feit 1896 die Frauen ftimm: 
berechtigt, und zur Zeit ſitzen drei weibliche Ver: 
treter in der gejehgebenden Körperichaft. Alle drei 
find verheiratet und eine war früher Elementar: 
lehrerin.. — In Wyoming bat e8 feit den 
früheften Tagen des Frauenftimmrechtes, und auch 
feitdem ed zum Staat erhoben wurde, weibliche 
Geſchworene gegeben; ebenjo haben, fo lange der 
Staat Waſhington noch Territorium mar und 
ihnen das politifche Stimmrecht gewährte, Frauen 
regelmäßig als Gefchworene fungiert. Zum erften: 
mal bat man nun kürzlich auch im Staate Colo— 
rado diefe Konjequenz aus dem YFrauenftimmrecht 
gezogen. Ende November befchäftigte ein inter: 
effanter Mordprozeß das Schwurgericht zu Bueblo. 
Unter den für diefen Fall ernannten Gefchworenen 
befand ſich zum erftenmal auch eine Frau, bie 
durch ihre verdienſtvolle Thätigleit als Agentin der 
Humanitären Geſellſchaft befannte Mrs. G. 
S. Sperry. Sie wurde vom Gerichtshof mit ganz 
beſonderer Auszeichnung behandelt und zum Ob— 
mann der Gejchworenen ernannt. (Centralblatt 
bed Bundes Deuticher Frauenvereine, Nr. 20.) 


* Totenſchan. Frau Luife Fröbel, bie 
Witwe Friedrich Fröbels, iſt in faft vollendeten 
85. Lebensjahre in Hamburg⸗Eimsbüttel geftorben. 
Die Verftorbene, welche bald nach dem Tode ihres 
Gatten im Jahre 1852 dort Wohnung genommen, 
batte fich völlig in defjen Speen und Beftrebungen 
bineingelebt und noch in ihren leßten Lebensjahren 
deren Verbreitung in allen Erbdteilen mit freudiger 
Teilnahme verfolgt. Alle, welche ihr perfünlich 
näber getreten find, werben ihrem milden, freund: 
lichen Wefen ein berzliche® Andenken bewahren. — 
Am 5. Januar ftarb zu Roftod Frau Mathilde 
Hagen, die Begründerin und langjährige Bor: 
figende des dortigen Frauenbildungsvereind. Die 
BVerftorbene war erft als verheiratete Frau der 
Frauenbewegung näher getreten; fie war ihr ge: 
legentlich eines zufälligen Aufenthalts in Dresden 





Der Berein „Frauenbildung-Frauenſtudium“ 


bat ber Großherzoglich Badilchen Regierung nad: 
folgende Petition, betreffend die Zulaſſung von 
Mädchen zu den Gymnaſien und Oberrealſchulen, 
eingereicht. 
(Broßberzoglidem Miniſterium der Juſtiz, 
des Kultus und Unterrichts 

erlauben ſich die unterzeichneten Abteilungen des 
Vereins „Fsrauenbildung: Frauenftudium” die Bitte 
3u unterbreiten: 


1. ven Mädchen den Belub der jtaatlichen 
Gymnaſien und Cberreaffchulen geitatten zu 
mollen. 

2. an den Ürten, mo die Aufnahme von 
Mädchen in die Gymnaſien und Oberreal— 
Ihulen wegen Mangelö an Raum untbunlich 
ift, den höheren Mädchenſchulen (Yomnaftal: 
Hafen, ähnlich denen in Harlörube, angliedern 
zu wollen. 

Zur Begründung dieſes Geſuches erlauben wir 

uns, ‚yolgendes anzuführen: 

Immer nichr wird die Notwendigkeit anerfannt, 
nicht nur den Söhnen, fondern auch den Töchtern 
eine verticfte und umfaſſendere Ausbildung zu teil 
werden zu lajien, Die fie befähigt, die in ihnen 
rubenden geijtigen Nräfte zu entwideln und ibre 
wirtſchaftliche Unabbängigteit zu ſichern. Viele 
Berufsarten, für die ſich begabte Frauen wohl 
eignen, können ſich ihnen erſt dann erſchließen, 
wenn ihnen die erforderliche wiſſenſchaftliche Vor— 
bildung zu teil wird. 

Wiederholt wurde in den badiſchen Städten 
dem Verlangen nach ähnlichen Anſtalten, wie das 
z. 3. in Karlsruhe beſtehende Mädchengymnaſium, 
Ausdruck gegeben. 

Nur wenige der Eltern, die für ihre Töchter 
eine höhere geiſtige Bildung wünſchen, ſind in der 
Lage und können ſich entſchließen, Mädchen im 
12. Lebensjahre aus dem Hauſe zu geben, um 
denjelben den Beſuch des einzigen  beftchenden 
Mädchengymnaſiums gu ermöglichen. 

Aus dieſem runde balten wir es für wünfchens: 


— — — — — — — 


wert, daß begabten und ſtrebſamen Mädchen geſtattet 


werde, die beſtehenden Knabengymnaſien zu beſuchen; 


es würde hierdurch der Staatshaushalt in keiner 


Weiſe belaſtet; dagegen würde einer Reihe von 
kleineren Gymnaſien mit geringer Schülerzahl die 
größere Frequenz nur zum Vorteil gereichen. 

Dem gemeinſamen Unterricht beider Geſchlechter 
ftebt fein pädagugiiches Bedenken entgegen, wie die 
Erfahrungen an ausländilchen Schulen jeder Art 
und an Bürger: und Volksſchulen in Baden zeigen; 
vielmehr würde dieje Einrichtung dazu beitragen, 


— 





bas (Sefühl für feine Sitten auch bei Knaben zu 
erhöhen, einen regen Wetteifer wachzurufen und 
die beiderfeitige Strebſamkeit zu fteigern. 

Über die im Ausland: England, Amerika, 
Holland, Schweden, Finnland, Stalien gemachten 
günftigen Erfahrungen der gemeinfamen Erziehung 
erlauben wir uns einiges Material beizufügen. 

In Städten, wo die Ülberfüllung der beitehenden 
Gymnaſien die Zulaflung der Mädchen ausichlicht, 
wäre dadurch Abbilfe zu ichaffen, dak (Großherzog: 
fiche Regierung die Bildung von Gymnaſialklaſſen 
an Mäbdchenichulen finanziell unterftügte. 

Mir geben und der Hoffnung Hin, daß bobe 
Sroßberzogliche Regierung einer fo wichtigen Sache 
die entiprechende Würdigung nicht verfagen und 
unferer Bitte eine geneigte Berüdfichtigung ſchenken 
wird. 

Karlörube, am 2. Januar 1900. 


Verein „Frauenbildung-Frauenſtudium.“ 
Die Abteilungsporftände von 
Baden:Baden, Freiburg, Heidelberg, Karlsruhe, 
Mannheim, Pforzheim. 





Die Wiſſenſchaftlichen Fortbildungskurſe 
zur Ausbildung von Oberlehrerinnen in 
Bonn beſtehen ſeit Oſtern 1899 und zählen nach 
dem erſten Jahresbericht des geſchäftsführenden 
Ausſchuſſes im ganzen 48 Teilnehmerinnen, von 
denen 23 ſich auf die Oberlehrerinnenprüfung vor: 
bereiten. Der gelamten Organifation der Bonner 
Oberlehrerinnenkurſe find die Erfahrungen der 
bisher ſchon anderweitig beftehenden zu gute ge: 
fommen. Tas zeigt fich beionders in der Art der 
Borbildung, die zur Bedingung für die Teilnahne 
gemacht ift. Tem Vorbild der anderen Univerfi: 
täten folgend, ift der Lehrgang auf 4 Semefter 
eingerichtet und für die Anfertigung der |chrift: 
lihen Brüfungsarbeit ein fünfte® Scmejter in 
Ausſicht genonmen. Es ſchien zunächſt untbun: 
lich, ein längeres Stubium zu fordern, da ohne: 
dies die Unterbrechung der Lehrthätigfeit den im 
Ant ſtehenden Lehrerinnen große Opfer auferlegt. 
Da ift c8 doppelt freudig zu begrüßen, daß Frank— 
furta. M. 2 vehrerinnen mit einem Zufhuß von 
750 Mart für 2 Jahre des Studiums beurlaubte 
und Aachen einer Lehrerin den 2jährigen Urfaub 
fonar unter Belaſſung ihres vollen Gehaltes von 
2200 Mart gewährte — während Köln das einzige 
eingereichte Urlaubsgeſuch abichlägig beichied. — 
Das preußiihe Kultusminijterium unterftüßte die 
Beftrebungen des Ausfchuffes durch eine Subven- 


tion von 1500 Mark für das laufende Jahr, durch 


Einfegung einer felbftändigen Prüfungskommiſſion 
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bme an einer ber Generalverfamm: 
gemeinen Deutiden Frauenvereins 
e gewonnen worben und batte fich 
Wärme und Energie ihrer begeifte 
atur in ihren Dienſt geſtellt. Sie 
hterftabt nicht mur eine Menge Ber: 
Dienit ber Woblfabriöpflege ge: 


Frommelfell für Scwerhörige. 

beit ift wieder um eine wobltbätiae 
cbert worden: bas Fünftliche Trom— 
Kranz Wallfiſch, Bezirksarztes 
ba in Ungarn, Der Erfinder bat 
ip ber jchallveritärfenben Platte ber 
| einen Eleinen Apparat fonitruiert, 
äußerft dünnen, in einen goldenen 
Ring gefaßten Membran beftebt. 
bes Hingleins, dad in den Gehör: 
wird, geben zwei ganz bünne, ſil— 
bene Drübte aus, die ähnlich ben 
| Brille, in einer bogenförmigen, 
ing endigen und baburd) den Appa— 
| bie Ohrmuſchel befeitiaen, daß er 
en kann. Das Inſtrumentchen iſt 
leicht, verurſacht beim Zraaen 
ſemlichkeit und verſtärkt das Gehör 
bemerkbar zu ſein. Die günſtigen 
ige Zeit hindurch betriebenen Ver 
1 zu ben ſchönſten Hoffnungen und 
ſe, daß das Fünftliche Trommelfell 
börigen eine cbenio große Wohltbat 
bie Brille für den Kurzfichtigen. 


Für Haus und Familie, 











ichaffen, fondern auch bie Ideale und Fele bu 
Frauenbewegung in Noftod befannt gemadl un 
ihnen einen weiten Sirei® von Anbängerimmen zu 
geführt. Man darf wohl fangen, bat alles, mu 
jeitber dort in den angebeuteten Richtungen 0 
rauen gefchehen ift, in der Idee anf fie zuräd 
geführt werben Fann. 


__om- 


Für Hans und Familie, 


(Zeiterin Fräulein Senriette Gebinde), bike 
uns, Folgendes zur Kenntnis zu bringen: 

J. Es ijt allen alleinftebenden und erimerben 
ben, gebildeten rauen nit genug anzuenpieblen 
fich vom eriten Moment ber beginnenben Ernverbs 
tbätigfeit an, jo jfrüb wie möglich im bie Alter 
verficherung einzufaufen, ba bie Beiträge dann 
mebrig ſind, daß fie fie immer im Yeben & 
ichtwingen fünnen. Verbeiratung ober Berufſsweche 
berübren bie Verſicherung nit, unb ein Aufacke 
berielben aus materiellen Gründen, wenn ipile 
einmal unvermeiblich, bringt feine ungerechtfertigte 
Verluſte mit fich. 

2. Die fogenannte „Miteröverforgung” mi 
Kapital eritattet im borgeitigen Tobesfalle Der Ber 
ſicherten den Hinterbliebenen Die eingezablien Ba 
träge, mit einem geringen Abzuge für Untoilen 
jurüd. Am Erlebendfalle fanın man, Wenn mar 
dad Kapital nicht Baben will, eine sofort be 
ninnende Yerbrente bafür erwerben. 

1000 Mark für 20 Jahre verfichert, Eoften bie 
4 Marf monatlich. 

3. Es iſt allen Eltern dringenb zu entpfeblen 
ibre Minber bom eriten Yebensjabre an ntit einen 
einen Kapitale einzufaufen, bamit fie im 14, 86 





Der Berein „Frauenbildung-Frauenſtudium“ 


bat der Großherzoglich Badiſchen Regierung nad: 
folgende Petition, betreffend die Zulaſſung von 
Mädchen zu den Gymnaſien und COberrealichulen, 
eingereicht. 
Großherzoglichem Miniſterium der Juſtiz, 
des Kultus und Unterrichts 

erlauben ſich die unterzeichneten Abteilungen des 
Vereins „Frauenbildung-Frauenſtudium“ die Bitte 
zu unterbreiten: 


1. den Mädchen den Beſuch der ſtaatlichen 
Gymnaſien und Oberrealſchulen geſtatten zu 
wollen. 

2. an den Orten, wo die Aufnahme von 
Mädchen in die Gymnaſien und Oberreal— 
ſchulen wegen Mangels an Raum unthunlich 
iſt, den höheren Mädchenſchulen (Somnafial: 
klaſſen, ähnlich denen in Karlsruhe, angliedern 
zu wollen. 

Zur Begründung dieſes Geſuches erlauben wir 

uns, Folgendes anzuführen: 

Immer mehr wird die Notwendigkeit anerkannt, 


nicht nur den Söhnen, ſondern auch den Töchtern | 


eine vertiefte und umfaſſendere Ausbildung zu teil 
werben zu laſſen, die fie befäbigt, die in ihnen 
rubenden geiſtigen Kräfte zu entwideln und ihre 
wirticbaftlihe Unabhängigkeit zu ſichern. Viele 
Berufsarten, für die ſich begabte “rauen wohl 
einnen, können ſich ihnen erſt dann erjchlichen, 
wenn ihnen die erforderliche wiſſenſchaftliche Bor: 
bildung zu teil wird. 

Wicderbolt wurde in den badilchen Ztüdten 
dent Verlangen nad ähnlichen Anjtalten, wie dag 
3.3. in Narlsrube beftebende Mädchengymnaſium, 
Ausdrud gegeben. 

Nur wenige der Eltern, die für ihre Töchter 
eine böbere geiltige Bildung mwünjcen, find in der 
Lage und fünnen ſich entjebließen, Mädchen im 
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12. Lebensjahre aus Dem Hauſe zu geben, um | 


denielben den Beſuch des einzigen beftebenden 
Mädchengymnaſiums zu ermöglichen. 
Aus dieſem Srunde halten wir es für wünichen®: 


wert, das begabten und ftreblamen Mädchen geitattet 


werde, die beſtehenden Knabengymnaſien zu bejuchen; 
es würde bierdurch der Staatshaushalt in feiner 


Weile belaftet; dagegen iner Reihe von 
Meineren Siunnafien : chülerzahl die 
X — eichen. 





"ichlcchter 
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; Oberlebrerinnenturfe 





das Gefühl für feine Sitten auch bei Knaben zu 
erböben, einen regen Wetteifer wachzurufen und 
die beiderfeitige Strebſamkeit zu fteigern. 

Über die im Ausland: England, Amerika, 
Holland, Schweden, Finnland, talien gemachten 
günftigen Erfahrungen der gemeinſamen Erziehung 
erlauben wir uns einiges Material beizufügen. 

In Städten, wo die Ülberfüllung der beſtehenden 
Gymnaſien die Zulaffung der Mädchen ausjchlicht, 
wäre dadurch Abbilfe zu jchaffen, daß Großherzog: 
fiche Regierung die Bildung von Gymnaſialklaſſen 
an Mädchenfchulen finanziell unterftüßte. 

Wir geben und der Hoffnung bin, daß bobe 
Großherzogliche Regierung einer fo wichtigen Sache 
die entiprechende Würdigung nicht verlagen und 
unferer Bitte cine geneigte Berüdfichtigung ſchenken 
wird. 

Karlörube, am 2. Januar 1900. 


Verein „Frauenbildung; Frauenſtudium.“ 
Die Abteilungsvorſtände von 
Baden-Baden, Freiburg, Heidelberg, Karlsruhe, 
Mannheim, Pforzheim. 


Die Wiſſenſchaftlichen Fortbildungskurſe 
zur Ausbildung von Oberlehrerinnen in 
Bonn beſtehen ſeit Oſtern 1899 und zählen nach 
dem erſten Jahresbericht des geſchäftsführenden 
Ausſchuſſes im ganzen 48 Teilnehmerinnen, von 
denen 23 ſich auf die Oberlehrerinnenprüfung vor: 
bereiten. Der geſamten Urganifation der Bonner 
find die Erfabrungen Der 
bisher ſchon anderweitig beftchenden zu gute ge: 
fommen. Tas zeigt ſich beionders in der Art der 
Borbildung, die zur Bedingung für die Teilmabnte 
gemacht ift. Tem Vorbild der anderen Univerfi: 
täten folgend, ift der Yebrgang auf 4 Semeiter 
eingerichtet und für die Anfertigung der fchrift: 
liben BPrüfungsarbeit ein fünftes Scmeiter in 
Ausficht genommen. Es ſchien zunäcft untbun: 
lich, ein längere® Studium zu fordern, da ohne: 
dies die Unterbrehung ber Lehrthätigkeit den im 
Amt ftehenden Yebrerinnen große Opfer auferlegt. 
Da iſt es doppelt freudig zu begrüßen, daß ‚srant: 
furta. M. 2 vehrerinnen mit einem Zuſchuß von 
750 Markt für 2 Jahre des Studiums beurlaubte 
und Machen einer Yehrerin den 2jäbrigen Urlaub 
fonar unter Belafjung ihres vollen Gehaltes von 
2200 Dart gewährte — während Köln das einzige 
eingereichte Urlaubsgeſuch abichlägig beſchied. — 
Tas preußifche Kultusminiſterium unteritüßte bie 
Beitrebungen des Ausichuffes durd eine Zubven: 
tion von 1500 Mark für das laufende Jahr, durch 
Finfegung einer felbjtändigen Prüfunaskommiſſion 


Für Haus und Familie, 


me an einer ber Generalverfamm: 
emeinen Deutichen Frauenvereins 
gewonnen worden unb batte fich 
Bärme unb Emergie ibrer begeifte: 
ur im ihren Dienft geftellt. Sie 
erſtadt nicht nur eine Menge Ber: 
Dienit der Wohlfahrtspflege ae: 


ichaffen, fondern auch bie Kbeale und Ziele & 
Frauenbewegung in Noftod befannt gemacht un 
ibnen einen weiten Kreis von Anbängerinnen J 
geführt. Man darf wohl jagen); daß alles, ma 
feither dort in den anaebeuteten Richtungen vo 
Frauen geicheben ift, in ber Ibee auf fie zur 
aefübrt werben kann. 


— * — 
— — 


Für Hans und Familie. 


rommelfell für Schwerhörige. 


it iſt wieder um eine wohlthätige 
ſert worden: das künſtliche Trom 
franz; Wallfiſch, Bezirksarztes 
a in Ungarn. Der Erfinder bat 
» ber Ichallverftärfenden Platte ber 
einen Kleinen Apparat fonftrutert, 
ißerſt dünnen, in einen aolbenen 
King gaefaßten Membran beitebt. 
bes Ringleins, das in den Gehör— 
ird, geben zwei ganz bünne, jil: 
ene Dräbte aus, Die ähnlich ben 
Brille, in einer bogenförmigen, 
g endigen und baburd; den Appa— 
ie Ohrmuſchel befeitigen, daß er 
ı kann. Das Anftrumentchen iſt 
eicht, verurſacht beim Tragen 
mlichkeit unb veritärft bad Gehör 
yemerfbar zu jein. Die günftigen 
e Seit hindurch betriebenen ®er: 
zu ben Iböniten Soffmungen und 

daß bas künſtliche Trommelfell 
rigen eine ebenio arofe Mobltbat 


(Leiterin Fräulein Senriette Golbichmidt), bitk 
uns, Folgendes zur Kenntnis zu bringen: 

1. Es ift allen alleinftebenden unb erwerben 
ben, gebilbeten Frauen nicht genug anzuempfeble 
ib vom erften Moment ber beginnenden Eriverb: 
thätigfeit an, jo früh wie möglich im bie Hiter: 
verficherung einzufaufen, ba bie Beiträge dann ij 
niebrig find, daß fie fie immer im 2eben ea 
ſchwingen können. Berbetratung. oder Berufswecht 
berühren bie Verſicherung nicht, und ein Aufgebe 
berielben aus materiellen Gründen, wenn Tpäle 
einmal unvermeidlich, bringt feine ungerechtifertigtei 
Verluſte mit fich. 

2. Die I 


jogenannte „Miteröverjorgung” mi 


Kapital erjtattet im vorzeitigen Tobesfalle der Ber 
ficherten den Binterbliebenen bie eingezablten Be 
träge, mit einem geringen Abzuge für Unkoften 


surüd. Am Krlebenäfalle fann man, 
das Kapital nicht haben will, eine 
ainnende Yeibrente dafür erwerben. 

1000 Mark für 20 Jahre verfichert, foiten bie 
3 Mart monatlich. 


3. Es iſt allen Eltern bringenb zu empfehlen 


wenn mai 
iofort be 





Der Berein „Franenbildung-Frauenſtudium“ 


bat der GGroßherzoglich Badiſchen Regierung nad: 
folgende Wetition, betreffend die Zulaſſung von 
Mädchen zu den Gymnaſien und Oberrealſchulen, 
eingereicht. 

Großherzoglichem Minifterium der Juſtiz, 

des Kultus und Unterrichts 
erlauben fi die unterzeichneten Abteilungen des 
Vereins „szrauenbildung: rauenftudium” die Bitte 
zu unterbreiten: 

1. den Mädchen den Beſuch der jtaatlichen 
Gymnaſien und Oberrealſchulen geftatten zu 
wollen. 

2. an den Orten, wo die Aufnahme von 
Mädchen in die Gymnaſien und berreal: 
ſchulen wegen Mangeld an Raum untbunlich 
ift, den höheren Mädchenichulen (Somnajfial: 
klaſſen, ähnlich denen in Karlsruhe, angliedern 
zu wollen. 

Zur Begründung dieſes (Sefuches erlauben wir 

uns, Folgendes anzuführen: 

Immer mebr wird die Notwendigkeit anerkannt, 
nicht nur den Söhnen, fondern auch den Töchtern 
eine vertiefte und umfaffendere Ausbildung zu teil 
werden zu lafien, die fie befäbigt, die in ihnen 
rubenden geiftigen Kräfte zu entwideln und ibre 
wirticbaftlihe Unabhängigkeit zu ſichern. Viele 
Berufsarten, für die ſich begabte Frauen wohl 
eignen, können ſich ihnen erſt dann erichließen, 
wenn ihnen die erforderliche wifjenichaftliche Vor: 
bildung zu teil wird. 

Wiederbolt wurde in den badilchen Städten 
dent Berlangen nach ähnlichen Anftalten, wie dag 
3. 3. in Narlsruhbe beftchende Mädchengymnaſium, 
Ausdrud gegeben. 

Nur wenige der Eltern, die für ihre Töchter 
eine böbere aciftige Bildung wünſchen, find in der 
Lage und können fich entichlichen, Mädchen in 
12. Yebensjabre aus dem Haufe zu geben, um 
denielben den Beſuch des einzigen beftehenden 
Mädchengymnaſiums zu ermöglichen. 

Aus dieſem Grunde halten wir es für wünjchen®: 
wert, daß begabten und ftreblamen Mädchen geitattet 
werde, die beitebenden Knabengymmnafien zu befuchen; 
es würde hierdurch der Staatshaushalt in feiner 
Weile belaftet, Dagegen würde einer Reihe von 
fleineren Gymnaſien mit geringer Schülerzahl bie 
größere Frequenz nur zum Borteil gereichen. 

Ten gemeinjamen Unterricht beider GSefchlechter 
ſteht fein pädagogiſches Bedenken entgegen, wie die 
Erfahrungen an ausländifchen Schulen jeder Art 
und an Bürger: und Volksſchulen in Baden zeigen; 
vielmehr würde dieſe Cinrichtung dazu beitragen, 


—_ — — — — — —— — — — — — — — — — — — — — — — 





das Gefühl für feine Sitten auch bei Knaben zu 
erhöhen, einen regen Wetteifer wachzurufen und 
die beiderfeitige Strebjamteit zu fteigern. 

ber die im Ausland: England, Amerika, 
Holland, Schweden, Finnland, Italien gemachten 
günftigen Erfahrungen der gemeinfamen Erziebung 
erlauben wir und einiges Material beizufügen. 

In Städten, wo die Überfüllung der beſtehenden 
Gymnaſien die Zulajlung der Mädchen ausichlieht, 
wäre dadurch Abhilfe zu fchaffen, daß Großberzog: 
liche Regierung die Bildung von Gymnaſialklaſſen 
an Mädchenichulen finanziell unterftügte. 

Wir geben und der Hoffnung hin, daß bobe 
Großherzogliche Regierung einer jo wichtigen Sache 
die entiprechende Würdigung nicht verfagen und 
unferer Bitte eine geneigte Berüdfichtigung ſchenken 
wird. 

Karlsruhe, am 2. Januar 1900. 


Verein „Frauenbildung⸗Frauenſtudium.“ 
Die Abteilungsvorftände von 
Baden-Baden, yreiburg, Heidelberg, Rarlörube, 
Mannheim, Pforzheim. 





Die Wiſſenſchaftlichen Fortbildungskurſe 


zur Ausbildung von Oberlehrerinnen in 
Bonn beſtehen ſeit Oſtern 1899 und zählen nach 
dem erſten Jahresbericht des geſchäftsführenden 
Ausſchuſſes im ganzen 48 Teilnehmerinnen, von 
denen 23 ſich auf die Oberlehrerinnenprüfung vor: 
bereiten. Der geſaniten Urganifation der Bonner 
Oberlehrerinnenturfe find die Erfahrungen der 
biöber ſchon anderweitig beftchenden zu gute ge: 
tommen. Tas zeigt fich beſonders in der Art der 
Borbildung, die zur Bedingung für die Teilnahme 
gemacht if. Tem Vorbild der anderen Univerfi: 
täten folgend, ift der Yehrgang auf 4 Semeiter 
eingerichtet und für die Anfertigung der fchrift: 
lihen Prüfungsarbeit ein fünftes Semefter in 
Ausficht genonmen. Es fchien zunächſt untbun: 
lich, ein längered Studium zu fordern, da ohne- 
dies die Unterbrechung der Lehrthätigkeit den im 
Amt ftehenden Lehrerinnen große Opfer auferlegt. 
Da ift e8 doppelt freudig zu begrüßen, daß Frank— 
furta. M. 2 Yehrerinnen mit einem Zufhuß von 
750 Mark für 2 Jabre ded Studiums beurlaubte 
und Aachen einer Lehrerin den 2jäbrigen Urlaub 
fogar unter Belaffung ihres vollen (Sehaltes von 
2200 Mark gewährte — während Köln das einzige 
eingereichte Urlaubsgeſuch abichlägig beichied. — 
Das preußifche Kultusminifterium unterjtütte bie 
Beftrebungen des Ausichuffes durch cine Zubven: 
tion von 1500 Mark für das laufende Jabr, durch 
Einfegung einer felbftändigen Prüfungskommiſſion 


‚yrauenvereine, 


erung bon Stipendien an tüchtige | 


rinnen. Die unermübliche, ber: 
db umijichtige Thätigfeit des Aus 
r Yeitung von Fräulein Johanna 
b das rege Intereſſe ber beteiligten 
en bietet für die Entwidlung des 
mens gewiß bie allerbefte Gewähr, 


Fouangelifcher Frauenbund, 


mber 1899 Eonftitwierte fich bier 
bes Deutid-Evangeliichen Frauen 
Dannover in kurzer Seit über 
ewonnen bat. Nach der Wahl bes 
ben Kommilfionen gebildet, von 
allgemeine ſoziale Liebesthätigkeit 
ng für Waiſenpflege gleich im die 
eintrat. Sie bat mit Unterhaltungs: 
konfirmanbinnen einer Gemeinde 
Sftchtlich werden auch bald im ben 
bieten jolde Zuſammenkünfte ins 
verben, bie zum med baben, bie 
len einander menschlich näber zu 
jungen Mädchen für ihr weiteres 
Rat und bie Fürſorge aebilbeter 
Jaffen. Bezüglich ber Waiſenpflege 
ruppe ſich zunächſt bemüben, bie 
ſtädtiſchen Waiſenpflegerinnen zu 
en, ſolche möglichſt aus ſeinen Mit— 
m. — 
ßrundſatze des Evangeliſchen Frauen 


8 ſtörend einzugreifen, wo bereits 


eite Gutes geleiftet wird, merben 
n für willenichnftliche und gewerb— 
a der ‚rau jich bier zunächit auf 
kſamkeit beichränten, da dieſe Be 
Frauenbewegung ſeit einer Reibe 
eits teilö Durch ben „Verein zur 
liher Bilbuna” (Vorbereitung zur 


und ed kann biefer berufenfien Berireien 
Fröbelſcher Ideen nit hoch genug angerechn 
werben, daß fie trog ihres boben Wliers, 6 
Beſchwerde einer MWinterreife nicht jcheuen, 
Bitte des Vereins nachgefommen ivar, im audi 
Ofterreich diefen wichtigen Amelg ber Eraichu 
ber Öffentlichen Aufmerffanfeit näber zu brinae 
Der geiſtvolle Vortrag, ber in Harer, vollenbei 
Form den unvergänglichen Wert anichaulıh madbı 
ben bie Lehre des großen Pädagogen für bie © 
ziehung befigt, erregte das lebhafteſte interei) 
Heinen geringen Anteil jebob an bem fielen Eu 
brud, ben bie Darftellung berborrief, batte h 
warme Überzeugung, bie aus jebem orte & 
Vortragenden Hang und bie Serzgen ebem 
gewann, wie bie ſympathiſche Ericheinung b 
liebenswürdiaen, troß ihres Sabre in ibrem Spredi 
und Denten jugendfriichen Frau. Mit mütterlich 
Innigkeit legte fie e8 den Mädchen ans Ders, 
eine ihrer eriten unb für ibre Eünftige Eigenſche 
ald Mutter wichtigften Pflichten barin beitebe, ji 
mit der Erziebungälchre vertraut zu macdben. 9 
ben Vortrag, der mit begeiftertem Beifall au 
genommen wurde, Schloß ſich ein Neferat, eritati 
von Frl. Auguſte Fidert, im bem fie bie u 
günstigen Verbältniffe fehilberte, die im Wien i 
Bezug auf das Kindergartenweſen berrichen. Eu 
Folge des großen Anterefies, das die Ausführung: 
bes verebrten Gaſtes allfeitig erregt batten, ws 
daß mehrere Wiener Vereine ſich mit Der Bu 
an die VBortragende wenbeten, aud in ibrem Are 
über benfelben Gegenftand zu fprechen. Die Bir 
Dauer ihres Aufenthaltes in Wien geitatteie | 
iebodh Frau Golbdſchmidt nur einer bieler Au 
forderungen nadaufommen unb zwar bielt ſie a 
12. Dezember noch einen Vortrag über basic 
Thema in ber „Erbiichen Geſellſchaft 

A. S, Bien. 











„die deutſche Litteratur desneunzehnten Jahr: 


hunderts.“ Bon Dr. Richard M. Meyer. Mit 
8 Porträts (Berlin, (Georg Bondi. Preis brofchiert 
10 Mart. Halbfranz gebunden 12,50 Mark.) Tas 
große Bondiſche Verlagswerk: „Dad neunzehnte 
sabrbundert in Teutichlandg Entwicklung“, ber: 
ausgegeben von Paul Schlenther, hat biermit feinen 
dritten Band gegeben. Er ift in cine alüdliche 
Band gelegt worden. Es galt die Bewältigung 


und Gliederung gewaltiger Stoffmaflen, ihre Ein: 
ordnung unter beftimmte (Sefichtöpuntte, das Her: 


ausftellen der bezeichnenditen Züge; es galt ferner 
die Charafteriftit der Cinzelperjönlichteiten, die nur 
auf Grund einer ungebeuren Belefenheit, eines 
Ibarfen Auges für ihre Belonderbeiten und einer 
großen ſprachlichen Ausdrudsfäbigkeit möglich) war; 
es galt endlid, das ganze Werk anregend und 
feſſelnd zu geftalten, mit andren Worten: eine 
ſchriftſtelleriſche Leiſtung von eignem fünftlerifchen 
Wert zu liefern. 

E3 unterliegt feinen „Zweifel, 
M. ever diefen Aufgaben 
geworden ift. Was die (Hliederung des ganzen 
Stoffes betrifft, To vertritt er ſelbſtverſtändlich 
die Auffaffung, daß die Litteratur feine tjolierte 
Erſcheinung tt, jondern ein Ausichnitt aus dem 
gelamten geiftigen Yeben ihrer Zeit, den man nur 
verjteht, wenn man dies geiftige Xeben in 
feiner Gejamtbeit ind Auge faßt. So wird 
mit Ausnahme der eigentlichen ‚yachlitteratur 
alle geiſtige Produktion nicht nur auf Schrift: 
ſtelleriſchem, ſondern gelegentlih auf dem ganzen 
(Sebiet der Kunſt berangezogen, um die ZJeittendenzen 
berauszujtellen. Die fonjt Ichon genügend cdharalte: 
rifierte Zeit bi8 zu Goethes Tod tritt dabei hinter 
die folgenden Jahrzehnte zurück. Die ungebeuren 
Maſſen, die zu verarbeiten waren, gliedern fich mit 
veichtigfeit und ohne daß der Verfaſſer äußere 
Zwangsmittel anmwendete; von einer Rubrizierung 
im eigentlihen Sinne iſt nicht die Rede; die 
(Sruppierung ergiebt fich durdaus ungezwungen. 

Daß von den Charakteriſtiken einzelne be: 
ſonders ſcharf, andre weniger prägnant berau®: 
kommen, ift ſelbſtverſtändlich, da gerade dabei doch 
auch dic eigene Geiftegrichtung ausfchlaggebend ift. 
Hinter Gottfried Keller, Freytag, Fontane treten 
Stirner und Niegfche entichieden zurüd. Belonders 
nlüdlih kommen 
tleiner PBerlönlichleiten heraus; ein kleines Meifter: 
ſtück tft die Kennzeichnung des „unentwegten Acht: 
undvierzigers” Johannes Scherr, 
Erfolge kaum irgendiwo beſſer auf ibre Grund: 
urſachen zurüdgeführt fein dürften. Meifterhaft 


daß Richard 
im ganzen geredht 


vielfah auch tie ZSilhouetten | 


deſſen billige ' 
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find auch viele Charaktteriſtiken der neueſten Epoche; 
überall weiß der Verfaſſer die Züge herauszufinden 
und zuſammenzuſtellen, die die Porträtähnlichkeit 
ausmachen. Daß einzelne Ungerechtigkeiten dabei 
unterlaufen, iſt nur natürlich. Beſonders einzelnen 
ſchriftſtellernden Frauen gegenüber iſt das bemerk— 
bar. Die abſolute Verurteilung einer Maria Na: 
nitfchet 3.8. erjcheint ebenfo befremdlich, wie die 
günftige Beurteilung von Elifabeth Förſter-Nietzſche. 
Smmerbin find dad Ausnahmen. Man erfennt 
auch den Frauenleiſtungen gegenüber den gründ: 
lichen, objektiven Kritiker, der fib auf Grund 
eigener Kenntnisnabme cin ſcharf ausgeprägtes 
Urteil bildet. 

Es ift unmöglich, im Rahmen einer Beiprechung 
dem groß angelegten Werk gerecht zu werden. Es 
wird jelbft für feine Schätung forgen; wer es ein- 
mal in die Hand genommen bat, wird fich fchwer: 
lich den Genuß entgehen Laffen, diefe ganze Beriode 
geiftigen Lebens an der Hand eines „Führers zu 
durchmefien, der jo fähig ilt, das Charatteriftifche zu 
zeigen und in feinem Zufanımenbang zu deuten. 
Das Buch wird cin Recht auf Beachtung weit 
über den Augenblid hinaus beanipruchen dürfen. 


„Tnaebuchblätter eines Sonntagsphile» 
fophen. ” Geſammelte Grenzbotenauffäge von 
RudolfHildebrand. (Leipzig, ‚Fr. Wilh. Grunow. 
Preis 4 Marl.) In der „Sonntagsſtimmung“ 
fieht Rudolph Hildebrand die notiwendige Ergänzung 
für die ängftliche Nichtung unferer Zeit, die nicht 
mehr gefunde Bewegung ift, fondern Unruhe ohne 
innere einheitliche Triebfraft. „Sonntagsſtimmung“ 
fteht als Letztes, Beſtes auf dem Wunſchzettel an 
den Zeitgeift, den Hildebrand für fein Volt fchreibt, 
der feine alte Gelchrte mit dem Kinderherzen und 
dem frifchen Kinderſinn. Sieht er doch ſelbſt die 
Welt wie ein Sonntagskind an, dem es gegeben 
ift, Die Sprache der Tiere und Nögel zu verfteben 
und von ihnen das zu lernen, wofür dem modernen 
Menſchen der Sinn verjchloffen ift: überfließende, 
tiefe, reine Dafeinsfreude. Und fo ſieht er aud) 
in das Menfchenleben um fich herum; auf das 
Kleinſte, das Unſcheinbarſte fällt fein Blick. Nicht, 
daß ihn, wie die blaſierten Modernen, die Zwangs⸗ 
vorftelung von der Tragit des Unbedeutenden 
beberrichte — aus einer liebevollen, kindlich garten 
Betrachtung des Leben? heraus gewinnt ibm auch 
das Einfachfte Bedeutung ala cin helles, heiteres 
Zeugnis für das Ewige, Blcibende, Hohe in der 
Welt der Erfcheinungen. Sogar vom Sterben 
weiß er „etwas Helles” zu erzählen. Und liebens: 
würdig bleibt er auch da, wo er nicht billigt 












































erung bon Stipenbien an tüchtige 
rinnen. Die unermübliche, ver: 
b umſichtige Thätigleit des Aus: 
rLeitung von Fräulein Johanna 
d das rege Intereſſe ber beteiligten 
en bietet für die Entwicklung bes 
mens gewiß bie allerbefte Gewähr. 


Eprangeliſcher Franenbund. 


mber 1899 koönſtituierte ſich bier 
des Deutſch⸗Evangeliſchen Frauen 
Hannover in kurzer Seit über 
wonnen bat, Nach ber Wahl bes 
ben Konmiftionen gebilbet, von 
allgemeine ſoziale Liebesthätigkeit 
na für Waiſenpflege gleich in bie 
eintrat. Ste bat mit Unterbaltungs: 
onfirmandbinnen einer Gemeinde 
Bfichtlich werben auch bald in ben 
bieten folbe Aufammentünfte ms 
verben, bie zum Zweck baben, bie 
Wien einander menſchlich näber zu 
jungen Mädchen für ibr weiteres 
I Rat und die Fürſorge aebıldeter 
baflen. Bezüglich der Watienpflege 
ruppe ſich zunächſt bemüben, Die 
ſtäbtiſchen Waiſenpflegerinnen zu 
ven, ſolche möglichſt aus ſeinen Mit: 
nt, 

Irunbiabe des Evangeliſchen ‚grauen 
& ftörendb einyuareiien, wo bereits 
eite Gutes aeleiitet wird, werben 
in für willenicbaftliche und gewerb 
a ber Frau ſich bier zunächſt auf 
Hamkeit beichränfen, ba 
Frauenbewegung ſeit einer Reibe 
vıtö teils E 
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Frauenvereine. 


ug | HET LIE. 
burh ben Jertin Sur 


berufenften Vettretern 
Fröbelſcher Ideen nidit bob genug angerehne 
werben, daß fie troß ihres boben ters, dir 
Befchwerde einer Winterreife nicht ſcheuend ber 
Bitte des Vereins nachgekommen mar, am auß in 
Öfterreich diefen wichtigen Zweig ber Erziehung 
der öffentlichen Aufmerkjamteit näher zu bringen. 
Der geiſtvolle Vortrag, ber in Haren, vollendete: 
Form ben unvergänglichen Wert anjchaulich machte, 
den die Lebhre des nroßen Päbagogen für bie Er 
ziehung befigt, erregte das lebhafteſte Intereſe 
Keinen geringen Anteil jebob an dem tiefen Ein 
brud, den bie Daritellung hervorrief, batte I 
warıne Überzeugung, die aus jebem Worte be 
Vortragenden Hang und bie Derzen ebentt 
arivanın, wie die fbmpatbifche Erſcheinung d 
liebenswürdigen, troß ihrer Jahre in ihrem Spreie 
und Denken jugendfrifchen Frau. Mit miütterlide 
Xnnigfeit lente fie e8 den Mäbchen ans Herz, u 
eine ibrer eriten und für ihre künftige Eigenihal 
ala Mutter twichtigiten Pflichten darin befiche, iu 
mit der Erziebungslehre vertraut zu machen. A 
den ®ortraa, der mit begeiftertem Beifall au) 
genommen wurde, ſchloß ſich eim Referat, er ſtatie 
von Frl. Mugufte Fidert, in dem fie bie m 
aünftigen Berbältnifie fchilderte, Die in Wien i 
Vezug auf das Slindergartenwefen herrſchen. Eu 
Folge des großen Antereffe®, das die Ausführunge 
des verehrten Gaftes alljeitig erregt hatten, wa 
dab; mebrere Wiener Bereine fih mit ber Bit 
an die Rortragende wendeten, auch in ihrem Arci 
über denſelben Gegenſtand zu ſprechen. Die Bir 
Dauer ihres Aufenthalte in Wien geitaitele i 
icdod Frau Goldichmidt nur einer bieier Au 
forderungen nachzukommen unb zwar bielt fie a 
12. Dezember noch einen Bortrag über base 
Thema in der „Erbiichen Geſellſchaft. 
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„Tiedeutfche Litteratur des neunzehnten Jahr: 
hunderts.“ Don Dr. Richard M. Mever. Mit 
& Porträts (Berlin, Georg Bondi. Preis brofciert 
10 Mark. Halbfranz gebunden 12,50 Marl) Tas 
große Bondiſche Verlagswerk: „Tas neunzehnte 
Jahrhundert in Teutichlands Gntwidlung”, ber: 
ausgegeben von Paul Schlenther, hat biermit feinen 
dritten Band gegeben. Gr iſt in eine glückliche 
Hand gelegt worden. Es galt die Bewältigung 
und ($liederung gewaltiger Stoffmalfen, ihre Ein: 
ordnung unter bejtimmte Geſichtspunkte, das Ser: 
ausftellen der bezeichnendften Züge; es galt ferner 
die Charafteriftif der Einzelperjönlichkeiten, Die nur 
auf (rund einer ungeheuren Belefenheit, eines 
ibarfen Auges für ihre Bejonderheiten und einer 
großen ſprachlichen Ausdrudsfäbigkeit möglich war; 
es galt endlich, das ganze Werk anregend und 
feilelnd zu geftalten, mit andren Worten: eine 
jchriftjtelleriihe Yeiftung von eignem künſtleriſchen 
Mert zu liefern. 

Es unterliegt feinen Zweifel, daß Nicharb 
M. Mever diefen Aufgaben im ganzen gerecht 
geworden if. Was die (Yliederung des ganzen 
Stoffes betrifft, fo vertritt er felbitverftändlich 
die Auffaſſung, daß die Yitteratur feine ilolierte 
Erjebeinung ift, fondern ein Ausichnitt aus dem 
gelamten geijtigen Yeben ihrer Zeit, den man nur 
verfteht, wenn man Died geiftine Yeben in 
feiner Geſamtheit ind Auge faßt. So mird 
mit Ausnahme der eigentlichen ‚yachlitteratur 
alle geiltige Produktion nicht nur auf fchrift: 
jteleriichem, jondern gelegentlih auf dem aanzen 
Gebiet der Runit herangezogen, un die Zeittendenzen 
berauszuftellen. Die fonjt ſchon genügend charakte— 
rifierte Beit bis zu Goethes Tod tritt dabei binter 
die jolgenben Jahrzehnte 1! Die ungebeuren 
Mauen, bie | rarbe gliedern ſich mit 
Berfafler äußere 
er Nubrizierung 
bie Rede; bie 
ngeswunsen. 
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ſind auch viele Charakteriſtiken der neueſten Epoche; 
überall weiß der Verfaſſer die Züge herauszufinden 
und zuſammenzuſtellen, die die Porträtähnlichkeit 
ausmachen. Daß einzelne Ungerechtigkeiten dabei 
unterlaufen, iſt nur natürlich. Beſonders einzelnen 
ſchriftſtellernden Frauen gegenüber iſt dag bemerf: 
bar. Die abſolute Verurteilung einer Maria Ja— 
nitſchek z. B. erſcheint ebenſo befremdlich, wie die 
günftige Beurteilung von Eliſabeth Förſter-RNietzſche. 
Immerhin find das Ausnahmen. Man ertennt 
auch den Frauenleiſtungen gegenüber den gründ: 
lichen, objektiven Kritiker, ber fih auf Grund 
eigener Kenntnisnahme cin fcharf ausgeprägtes 
Urteil bildet. 

Es ift unmöglich, im Rahmen einer Beiprechung 
dem groß angelegten Werk gerecht zu werden. Es 
wird felbit für jeine Shäßung forgen; wer es ein: 
mal in die Sand genommen bat, wird fich Tchwer: 
lich den Genuß entgehen laffen, biefe ganze Periode 
geiftigen Yebend an der Sand eined ‚Führers zu 
durchmeſſen, der fo fähig ift, das Charakteriſtiſche zu 
zeigen und in feinem Zuſammenhang zu deuten. 
Das Buch wird ein Hecht auf Beachtung meit 
über den Augenblid binaus beanipruchen dürfen. 


„Tagebuchblätter eines Sonntagsphilo: 
ſophen“ Geſammelte (Srenzbotenaufläge von 
Rudolf Hildebrand. (Leipzig, ‚sr. Wild. Grunow. 
Preis 4 Marl.) In der „Sonntagsftimmung“ 
fiebt Rudolph Hildebrand die notwendige Ergänzung 
für die ängftlihe Richtung unicrer Zeit, die nicht 
mehr geiunde Bewegung tft, fondern Unruhe obne 
innere einheitliche Tricbtraft. „Sonntagsſtimmung“ 
ſteht als Yebtes, Beltes auf dem Wunjchzettel an 
ben Zeitgeift, den Hildebrand für fein Volk jchreibt, 
der feine alte Gelehrte mit dem Kinderherzen und 
dem frifchen Kinderfinn. Sieht er doch ſelbſt die 
Welt wie ein Sonntagsfind an, dem es gegeben 
ift, die Sprache der Tiere und Vögel zu verfteben 
und von ihnen das zu lernen, wofür dem modernen 
Menſchen der Sinn verichloflen ift: überfließende, 
tiefe, reine Daſeinsfreude. Und fo ficht er auch 
in dad Menfchenleben um fich herum; auf das 
Kleinste, das Unjcheinbarfte füllt fein Blid. Nicht, 
das ihn, wie die blafierten Modernen, die Zwangs— 
vorftellung von der Tragit des Unbedeutenden 
beberrichte — aus einer liebevollen, tindlich zarten 
Betrachtung des Lebens heraus gewinnt ibm aud) 
das Kinfachfte Bedeutung als ein helles, heiteres 
Zeugnis für das Ewige, Bleibende, Hohe in der 
Welt der Ericheinungen. Sogar vom Sterben 
weiß er „etwas Helles” zu erzählen. Und licbene: 
würdig bleibt er auch da, wo er nicht billigt 
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ber Berheihung. “ Ein beuticdher 
bp Arieba Freiin von Bülom. 
ia, Earl Heikner.) Es bebürfte 
ng an „meinen lieben Bruber 
r von Bülow”, um ben auf: 
ber Kubrif „Kolonialee” darüber 
er ber eine ber Helben beö vor: 
‚ Graf Hainer Waltron, iſt. Ind 
Half Arome, werben audı bie 
| keinen Augenblid im meifel 
5 allein fichert dem Roman icon 
Aber bie Molomalromane ber 
außerdem ein Wort Fir ſich 
Hier ift Selbitaeibautes, mit 
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3 To zu einen Gemachte aeitaltend 
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bie ihnen oft genug unvermittelt und Piixholsaiis 
unbegründet in ben Mund aeleat erben. ©: 
erfabren wir den Ztanbpunlt ber Berfaflerin in 
Bezug auf religidie unb »bilofopbiidhe Brasitme 
aus ben Mund ibrer Helben: cbenio ibre Sirllu 
zur yrauenbewegung, über bie fie, nebenbei aciast, 
berztich ſchlecht unterribtet it. Se Iprıdi it 
alte Gemeinpläte nad. Theorien beiberriden 
augenscheinlich vielfach noch ihre Kiimnkleriide 
Produktion. Darum verlieren wir oft Dei 
Airflichfeitsboden unter ben Füßen Das abe 
die Perfaflerin einer fünftleriichen Beobachtung 
und Gleftaltung der Wirklichkeit Fabia Kit, zei 
mancher alüdliche Zug, befonbers bei ber Schilderung 
des Milieu im Eingang. Im ganzen bat mon 
porb ieine Freude an einem „reinen“ Sub, bus 
io augenicheinlih die Spuren einer tüchtigen &k: 
danfenarbeit verrät, die nad ibrer Bollenkung 
auch der eigentlih fünitleriichen Produftion um 
zweifelhaft zu gute fommen wird 


„Bom Gdulmädel bid zur Grsfmmkkiter." 
audereien von Tonp Shumader. 2. Aufl 
(Stuttgart und Leipzig, Deutihe Verlagsanitale), 
Bücher mit ber Napitelfolge: Schulmanel um 
Backfiſch, die Braut, die Gattin, bie Mutter, Di 
Stiefmutter, die Großmutter, die alte Kunafer X 
nehme ich, offen geſtanden, fehr ſteptiſch zur 
gewöhnlich bieten fie nur eine Reihe von Eristalitaien 
Das ift bier anderd. Es find wahre, Iebenäwarmi 
Schilderungen aus ber Familie und aus tieren 
kamiliengefübl heraus, und wenn man auch Di 
eriten Kapitel etwas ticfgrünbiger wünidhen mönte 
jo maden bie ipäteren mit ihrer borurleileloien 
warmen, weiſen Lebensanſchaumg bas mwicber gut 
Das Bub atmet den Duft * deutſchen Wohn 
ſtuhe aus guter alter Zeit; bie Berwechäflung mu 
den Goldſchnittbüchern vom „guten Ton" uni 
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Flottenbewegung und Friedensbewegung. 823 


der ewige Friede feine Herrichaft beginnt. Die Zeit ift daher gekommen, wo wir uns 
der Worte unſerer Friedendkundgebung erinnern müflen: „Wir wollen nicht, daß 
Deutjchland auch nur um den Heinften Bruchteil feiner Kraft im Verhältnis zu 
anderen Nationen ſchwächer dajtehe, wenn es jemals troß feiner Friedensliebe genötigt 
fein folte, feine nationale Selbitändigfeit in einem aufgebrungenen Kriege zu ver: 
teidigen.” 

Um aber das zu Fönnen, dazu fehlt ihm eins: die Striegßbereitichaft zur 
See. Wie die Dinge heute liegen, können fich unjere Friedenshoffnungen nur an die 
volle Kriegsbereitjchaft nüpfen. Nur dieje KriegSbereitichaft kann die Entwidelung 
deutjcher Kultur auch jenfeit3 der Meere wahren, in den fernen Ländern, auf die un? 
die ftetig fteigende Bevölferung unſeres Landes, die hohe Blüte unferes Handels, 
unjerer induftrie, die neue Bezugsquellen und neue Abjaggebiete jucht, mehr und 
mehr binweilen. Das große Friedenswerk, das für und Hand in Hand geht mit der 
Verbreitung deutjcher Kultur und Sitte, kann nur feinen Fortgang erfahren, wenn 
ein mächtiger Schuß die Vergewaltigung hindert, den Yrieden fichert. 

ALS zuerft der Gedanke an den Bau einer deutichen Flotte ſich Bahn brach, da 
baben deutfche Frauen nach Kräften an jeiner Verwirklichung mitgearbeitet. Auch die 
Begründerin unſeres Vereins, Luiſe Otto, bat „dem ſtolzen Bündnis Deutjchlands mit 
dem Meere” ihre warmen Wünjche geliehen, aber auch der mwehmütigen Erkenntnis 
Ausdrud gegeben, daß diefe Flotte nur „im Meer unſerer Zulunftsträume” zu juchen 
fei. Ihr Ruf: 

„Dom Meer von Adria bis auf zum Sunde 
Tazfelbe fordert all’ mit einem Munde, 


Yegt Hand ans Wert, baut nit an alten Trümmern: 
Die deutſche Art fol deutfhe Schiffe zimmern” — 


diefer Ruf ſoll Heute, nach einem halben Jahrhundert, von ung weitergegeben werden 
— unter veränderten Lebensbedingungen und in anderer Form, aber aus der gleichen 
Gefinnung heraus. Wir wiſſen, daß wir ung damit nicht in Gegenſatz zu unferem 
Progranım fegen. An Werken des Friedens mitzuarbeiten, dazu find wir berufen. 
Den Frieden fichert heute noch nur die ftarfe Hand, und darum wollen wir, ſoweit 
wir es vermögen, mit dahin wirken, fie unjerem Lande zu fchaffen. Darum wollen 
wir und den Männern anjchliegen, die überall in Wort und That für die Errichtung 
einer ſtarken deutſchen Flotte eintreten. Und dazu rufen wir Heute die deutjchen 
Frauen auf! 


Leipzig, im Februar 1900. 


Der Vorſtand des Allgemeinen Deutſchen Iirauenvereins. 


Augufte Schmidt, Henriette Goldſchmidt, Helene Lange, Iohanna Brandfetter, Dr. Käthe Windſcheid, 
Mathilde Weber, Marie Hedt, Helene v. Forſter. 
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Alte und nen Schönheit. 


Yon 
Frieda Freiin von Biülviv, 
achbruck berboten. 


enjch lebt nicht von Brod allein. Aber das Brod braucht er allerdingi 
t. So lange er fein Brod bat, ftrebt er vor allen andern Dingen nad 
d lange er nicht eig: bavon bat, jtrebt er nach mebr. 

och für Brod, d. i. für des Leibes Nahrung und Notdurft, aejorgt, ie 
it unfeblbarer — ein anderer Hunger: der Hunger des Geiſte— 
J zuerft in dem Sehnen nad freier Entfaltung der Berfönlichkeit, danadı 
ten nach Schönheit. 

mentaren Kräfte diejer Triebe: nach Brod, nach einem gewiſſen Überfluf 
Macht bedeutet, nach Freiheit der Entwidlung und nad Schönbeit, und 
In ihrer Borberrichaft beftimmen die Wellenbewegungen der Kultur, 


ar diejes große Sehnen fih immer in derjelben Reihenfolge ablöjt, da 
ıter normalen Verbältniffen nirgends etwa die Sehnſucht nach Schönbet 
wo die nach freiheit oder gar nach Brod noch nicht geftille ift, in 
dh wiederum nur böchft jelten ein und Ddiejelbe Sehnjucht ein games 
tig. 








Alte und neue Schönheit. | 325 


Kultus. Wo die unaufhaltfam vorrüdende Anduftrie den Aderbau in feiner Eriftenz 
bedroht, appellieren die Anhänger des Aderbaus zulegt mit fchmerzlicher Leidenſchaft 
an die Pietät für das Schöne, dad mit jener Lebensform unmiderbringlich verloren 
geht. Alfo erjcheint gleihjam immer als die legte Berteidigerin einer bedrohten 
Kulturburg deren bejondere Schönheit auf der Mauer. 

Unter diefem Gefichtäwinfel wird die Darftellung des Weibes in der modernen 
Kunft verftändlich. Diefe hat einen neuen Idealtypus gefchaffen, an dem das Bezeichnende 
ift, daß er grade diejenigen Weſenszüge der Weiblichkeit bervorhebt und verherrlicht, 
die fich bei der um ihr volles Menfchentum kämpfenden Frau unferer Tage mehr und 
mehr zu verlieren fcheinen. 

Jener künſtleriſche Weibtypus ift der Ausdrud der Schönheitsjehnfucht einer abend: 
müden Männerkultur. Die fait körperlofen, Iilienhaften Frauengeſtalten mit den weit: 
offenen, träumenden Kinderaugen, die ſich ſchmücken und wie Blumen blühen und 
ſchweigen oder unendlich zarte Dinge jagen, die Frauengeftalten Walter Cranes, Burne: 
ones’ und der Kunftgenoffen, find jo niemals über die Erde gewandelt; aber fie 
führen die Quinteſſenz deffen vor Augen, was der jchönheitsfehnfüchtige, kulturmüde 
Mann von heute an der Frau von beute zu feinem tiefen Leidweſen dahin: 
ſchwinden fieht. 

Was feine Sehnfucht feitzubalten fucht, iſt dieſes: das ftumme, ausdrucks un fähige, 
ſich jelbft unbelannte, nicht denkende, nicht wiffende, zarte, fcheue Weib, ganz nur 
Empfindung und Seele. So ſcheint ihm die Frau die Feine, Schöne, Poefievolle, 
vor der der Mann niet und der er dient. 

Sit fie fo nicht, jo tft fie ihm nichts. 

Und jo ereignet fi) das Seltjame: während die vollwertige Frau von heute 
ihre Gaben und Kräfte, deren Zurüdftauung das Leben ihrer Seele zu erftiden 
drohte, entwidelt und bethätigt wiſſen will und diefem Ziel bewußt und kühn 
entgegenftrebtt — malt der Maler und fingt der Dichter von einem ftillen, blumen: 
gleihen Blühen der Weibfeele allein um des Blühens willen! 

Der Wiener Peter Altenberg ift unter den jungen Dichtern der, welcher diejen 
Sehnſuchtstypus am zarteften und liebevolliten zum Ausdrud bringt.') 

„Eigentlich find wir etwas, was niemand weiß,” läßt er eine Dame „mit 
ungeheuer milder Stimme” jagen, „— — Bäume! Eine ftille Organifation für fidh, 
ohne Zivede, wie Waldbäume in einem Walde, den niemand braucht, mit Blätter: 
rauhen, Blüten — — Etwas in die Welt hinein Wachjendes find wir, in einem 
Walde, wo fein Mann gebt und alles ftill ift.” ... 

An anderer Stelle fingt er: 


„Was bift du, armeg, ftilled Weib?! 

in feinem Blick follft du dein Leben lefen! 
das bift du, was Er von dir fingt! 

und fingt Er nicht, fo bift du nicht geweſen!“ 


Bom blühenden Apfelbaum heißt es: 


„Er giebt fein Blühen und der Dichter giebt ihm fein tönendes Empfinden dieſes ftummen 
Blühend. So giebt die Frau ihr ftummes Weſen bin. Und er giebt ihr fein tönendes 
Empfinden ihrer Stummheit.“ 


) Peter Altenberg: „Ajhantee”, „Wie ich es ſehe.“ (Berlin, S. Fiſcher.) 
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bee die ihren milben Meste unb Taste: ‚Schäpen Sie ui — 


findet dieſer milde Pfleger jeine Frau über einem Bub unb Trust, mu 
‚ gleich verichlichter, macht das Bub zu. Allein er Dffnei ec mike 


fleined Gebicht: | 


|} 


„Meine mıben Ara baben 

jafranaelbe Aromen, 

binterm Öttter, wo fie wohnen, 

niden ite ın aelben #inacn 

ohne Auf, obne Sana, idlummern Lana, 
breiten niemals ıbre Schwingen — — 
meine weißen Ara träumen 


von ben fernen Urwalbbäumen“ 


beißt ed weiter: 









Die Dame (Baulina) errötete, blidte in ibren Schoß. 
ic 





aab er ihr ſtumm bas Bud zurüd unb küßte fie fanft auf bie Stirme. 
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Feld. Cine Million weiß-lila Flecken ſchimmern. Und unterirbifh ahnt er Millionen hell: 
brauner Wurzelfnollen, die von überall die Salze ziehen und das Farfte Waffer. So arbeiten 
fie ruhig und felbftlos für ihr „mwerdendes Ideal,“ die Blüte. Denn ihre legte Wirkung, ihre 
Sehnſucht, ift die Keine lila Blüte, in welcher die dunkle, irdifche Materie gleichlam Seele 
wird und wie ein Abendlied im Mondlicht iſt. Nach Blüte:Werden, Seele, drängt der Stoff! 
Nah Blüte-Werden, Seele, a die rau — — —!! Ihr aber wollt die Wurzelfnollen 
ernten! . ee TE re ee — 
Weſſen find die Vluͤtenſterne?! Aller! Aller find fie! Die Seele, die Schönheit, cet 
accomplissement supröme des intentions intimes de Dieu, gehören der ganzen Welt 
wieder, aus welcher fie entiprungen. Jeden Abend kann ein fremder Menſch vorübergeben 
und Frieden haben an dem Duft des Feldes. Aller ift er! Unerfchöpflich fenden die Heinen 
weiß⸗-lila Blütenfterne Frieden in den dunklen Abendhimmel, wie Glodentöne, wenn der 
unbebäcdhtige, unfromme Tag vom Menſchen gleitet — —“ 


Sp Beter Altenberg. 

Unſchön und werfeltaggmäßig muß feine jchönheitstrunfenen Dichteraugen dag 
Bild der „neuen Frau” dagegen anmuten. 

Die werdende, rinzende Frau unferer Zeit, dies Übergangserzeugnis mit feinen 
lauten, oft vorlauten Worten, feinem noch ungeſchickten Suchen und Taſten, feinen 
ihm noch anhängenden Überlieferungen, die mit dem Neuerworbenen nicht mehr in 
volle Harmonie zu bringen find, ift in der That Fein verführerifcher Gegenftand für 
Poefie und Kunft. Denn nicht das Entitehende pflegt dem Künftler ald Schönheit zu 
leuchten, jondern das Bollendete. 

Diez ginge und Frauen nichts an, denn unmöglich können wir unſere Beitinunung 
darin ſehen, ung nach den künſtleriſchen Idealen umzumodeln, vielmehr fünnen wir 
von den Künftlern erwarten, daß fie die Idee einer jeden Zeit allmählich erfaffen und 
begreifen. 

Allein das Ausmalen der Schönheit, die wir aufgeben, dient unjeren Gegnern 
als machtvolles Argument. Abendrotgleich überſchimmert ja der legte Glanz jeiner 
vergehenden Schönheit das Ende eines Menfchheittaged. Grade beim Sinfen der 
Sonne wird das Schönheitsideal Gegenftand inbrünftigiter Verehrung. In feinem 
Zeichen wird die jüngere, nachrüdende Kultur noch belämpft, nachdem alle anderen 
Waffen und Streitkräfte verfagt haben. 

Doc auch dies legte Kampfmittel kann den Lauf der Dinge. nicht hemmen. Syn 
der Welt giebt es feinen Stillitand. Von allem Anfang an ift alle in ununter: 
brochner Fortbewegung nach unbefannten, göttlichen Gejegen. Immer uuBNe Schönes 
vergehen, um neuem Schönen Pla zu machen. 

Wir mwiffen alfo, daß das Neue in einer neuen Schönheit gipfeln wird, und 
der wollen wir ruhig entgegenwachjen, ohne Ungeduld und ohne Eile. 

Alfo ſpricht der Meilter Goethe: 

„Und folang du das nicht haft: 
Dieſes ftirb und werde! 


Bılt du nur ein trüber Gaft 
Auf der alten Erde.” 


Kellnerinnenfrage eine Frauenfrage. 


Yan 


Alire Salomon. 


brud werboten 


nerinnenfrage ift in München jebenfall3 ein Stüd Frauenfrage, ben 
die eingehendfte Beachtung ſchuldet.“ Das jpriht Dr. Fris Treiz u 
fürzlich erfchienenen Studie über da3 Wirtögewerbe in Münden!) aus 
n hinzufügen, nicht nur in Mündyen, fondern überall ift die Rellnerinnen: 
uenfrage, und die Anbängerinnen der Frauenbewegung haben begommen, 
te Beachtung zu fchenfen.?) 
wie die in häuslichen Dienften fiebenden rauen nehmen auch bie im 
als Kellnerinnen beichäftigten Frauen eine ganz eigenartige Stellun 
peiterinnen ein. Wenn fie auch im großen und ganzen benfelben geſel 
eilen entftammen wie andre Zobnarbeiterinnen (ländliche oder nduftrie 
‚ jo find doch die Unterjchiede in Lebenshaltung und Lebensführung 
Ähnlichkeiten. 
ig find zunächſt die wirtichaftlichen VBerbältniffe der Kellnerinnen. Ric) 
t andern Arbeiterinnenfategorien treiben Hungerlöbne die Kellnerin ini 
idern häufig ift es gerade die überreichliche Entlohnung während einige 
von der Gründung eines eigenen Haushalt zurüdhält, jo lange iu 
bübjch ift, die zur Quelle des Elends wird, dem die alternde Kellnerii 
Fällen preisgegeben ift. 
ig ift auch die joziale Stellung der Kellnerin. Mehr ald jede ander 
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Zu den wiſſenſchaftlichen Unterfuchungen, die in erſter Linie zur Gewinnung 
derartiger Anhaltspunkte beitragen können, gehört das bereit3 oben erwähnte Buch 
von Trefz, dad als 33. Band der Münchener VBolköwirtichaftlichen Studien (heraus: 
gegeben von Lujo Brentano und Walter Log) erjchienen if. Trefz beichäftigt fich 
zwar mit dem Wirtögemwerbe in München im allgemeinen und behandelt die Stellung 
der Kellnerinnen nur in zwei Abfchnitten, in denen aber eine ſolche Fülle interefjanten 
und wertvollen Material3 geboten wird, daß ihr Studium allen, die für die Lage der 
arbeitenden Frauen Sntereffe haben, aufs wärmjte empfohlen werden fanı. Einige 
furze Mitteilungen aus diefer Arbeit über die Lage der Kellnerinnen in Süddeutfchland, 
die befanntlich eine höhere joziale Stellung einnehmen als die Kellnerinnen in Nord: 
beutichland, wo fie großenteild nur in untergeordneten Lokalen Verwendung finden, 
jolen nur das Intereſſe der Lefer für diefen Teil der Frauenfrage weden und fie auf 
eine eingehendere Bejchäftigung damit hinweiſen. 

Der große Zudrang zum Kellnerinnengewerbe ift nach der Anficht von Trefz 
darauf zurüdzuführen, daß diefer Beruf die Mädchen früher jelbitändig macht al? 
irgend ein anderer, fie bald von der Schüffel der Eltern wegnimmt und ihnen einen 
verhältnismäßig hohen Verdienſt fichert, ohne daß Koften oder Zeit für eine 
Ausbildung aufgewendet werden müſſen. Das lodt die ländlichen Arbeiterinnen in 
die Städte, wo fie fich häufig zuerft in den Gaflwirtjchaften ald Küchenmägde verdingen; 
wenn fie nur einigermaßen ein „nette Geficht” haben, jo awancieren fie bald zur 
Kellnerin. Dazu kommen zahlreihe Mädchen aus ftädtifchen Arbeiterfamilien, Häufig 
jogar Töchter von Subalternbeamten. Diefem großen Zuzug gegenüber liegt die 
Frage nahe, welche Lebensſchickſale den Taufenden von Kellnerinnen zu teil werden. 
Findet hier ein wirtichaftliche8 und ſoziales Auflleigen ftatt, ein allmähliche8 Empor: 
fommen aus dem Stande der Gewerbegehilfen oder nicht? Was wird aus den vielen 
Tauſenden junger Mädchen, die als Kellnerinnen ihr Brot verdienen? 

Trefz antwortet darauf: „Die überwiegende Mehrzahl der Kellnerinnen kommt 
weder in jozialer noch in mwirtjchaftlicher Beziehung empor; die Taufende von Mädchen, 
die in München dem Kellnerinnenberuf fih zumenden, gehen alle in der Regel einer 
jehr ungewilfen Zukunft entgegen. Nach einigen Jahren verhältnismäßig großen 
Verdienſtes bei aufreibender, die Gejundheit gefährdender Arbeit verfallen fie mit 
zunehmendem Alter häufig einem wenig beneidenswerten Schidjal.” Sie finfen von 
Stufe zu Stufe; wenn die Reize verblüht find und fie womöglich noch von Krankheit 
beimgejucht werden, wird es immer ſchwerer, geeignete Stellen zu befommen, und fie 
find danı mit einem Poften in einer obſkuren Kneipe zufrieden oder fie werden 
Geihirrpugerin und Wäfcherin. Viele gehen als Proftituierte zu Grunde, andere 
werden Berjeerinnen, Verdingerinnen, Unterbänbdlerinnen, Kolporteurinnen u. |. w. 
Ein traurige Los, und doch zieht es die Mädchen an! 

Das Verlodende, dad der Kellnerinnenberuf für ein junges Mädchen hat, jchildert 
Trefz in lebhaften Farben: | 

„Aus der armfeligen Stube ihrer Eltern, bei denen Schmalhans Küchenmeifter 
ift, treten fie oft ohne vermittelnden Übergang in die pridelnde und betäubende 
Atmoſphäre des Wirtshauslebens; folche, die die Natur begünftigt hat, gehen heutzutage 
zumeijt in die Prunfräume der großen Etabliffjements, Cafe-Reftaurant3 u. ſ. w., wo 
fie den Luxus des in der Saifon international angehauchten großftädtifchen Lebens 
ſehen und jchägen lernen. Junge, hübſche Mädchen feiern bier ihre erften Triumphe, 
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(ch feinere Naturen Zärtlichkeiten und Aufdringlichkeiten der Bälle häuf 
Ipfinden und nur mit Widerwillen dulden, jo ftumpft doch Die Gewohnhe 
das Beiſpiel älterer Kolleginnen wirkt häufig in ſchlechtem Sinne m 
Eitelkeit und Putzſucht noch ein Wort mitjprechen, ift ber vorhande 
cher Qualitäten bald erſchöpft.“ 
erfreulich ift auch das Verhältnis zwifchen Arbeitgeber und Arbeitnehm 
gewerbe, was wohl auf den Mangel an Bildung bei vielen WBirten, d 
ven Bolfsjchichten bervorgegangen find, zurüdzuführen ift. Ungefähr © 
° bein Gewerbegericht München geltend gemachten Klageanſprüche Fall 
gungs- und Erquidungsgewerbe zu, obwohl diefe Gewerbe doch mur € 
er in München in den Gewerbebetrieben bejchäftigten Berfonen umfalje 
beitözeit beläuft fich durchfchnittlich auf 14 bis 16 Stunden täglıh, du 
te in feinem andern Gewerbe mebr zu finden ift. 
Arbeitsdauer” — jagt Trefz — „Tag für Tag in unverfälfchter Wir 
einer von Speifegerlichen, Tabaksqualm und Kaffeedunft gefüllten, I 
ch die menſchliche Ausdünftung verbidenden Atmofphäre ift es, bie ix 
Jonal jo raſch aufjehrt. Die Möglichkeit diefer ftarken Snanfpruchnabn 
ft ift nur durch zwei Vorausfegungen begreiflid: pſychologiſch bur 
auf Trinkgeld, das noch in zwölfter Stunde eingenommen wit 
ch durch die ftilleren Stunden de8 Tages und das Privatifieren. ) Die 
des Menjchenmateriald jcheint auf den eriten Blid in der Eigenart di 
riebes begründet zu fein, und teilmeife ift dies ja auch der Fall. U 
t nimmt doc häufig eine Ausdehnung an, die dem Gejeßgeber w 
ktungsbebörden doch zu ernften Bedenken Anlaß geben jollte 
von der Kommilfion für Arbeiterftatiftif im Deutfchen Reich veranftaltel 
r die Arbeitd: und Gebaltsverhältnifie der Kellner und Kellnerinnen 1 
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gelder angemwiefen find und infolge deſſen fich bäufig die lange Arbeitdzeit gefallen 
laffen, weil ihr Berdienft in direktem Verhältnis zur Dauer der Arbeitszeit ftebt. 
Trefz kennzeichnet dieſes Syſtem mit den Worten: „Der eigentliche Lohn und der 
bauptfächlichfte Verdienſt Tiegt in dem Recht, in dem Lokal des betreffenden Wirtes 
bedienen und die Trinfgelder einnehmen zu dürfen.” 

Dazu kommen noch für die Kellnerinnen Mipftände, die durch eine mangel: 
bafte oder an ſchwindelhaften Auswüchſen leidende Arbeit3vermittelung hervorgerufen 
werden, der Zudrang von zweifelhaften Elementen aller Kategorien zum Sellnerinnen: 
beruf, jo daß die Arbeit3bedingungen der Kellnerinnen — abgeſehen von der zeit: 
mweiligen Höhe des Einkommen? — unerquidlich und beflagendwert find und dringend 
einer gefeglichen Negelung und einer ftrengen Überwachung durch die Verwaltungs: 
bebhörden bedürfen. Daß eine folche Geſetzgebung die Bedingungen jchaffen Fönnte, 
die den Kellnerinnen eine fräftige Berufßorganifation und damit eine wirkſame 
Vertretung ihrer Intereſſen ermöglichen würde, liegt auf der Hand; gilt doch in 
Bezug auf Arbeiterjchug vielfach das Wort, daß die Freiheit unterdrüdt, dad Geſetz 
aber frei macht. Aber auch bevor eine derarlige Geſetzgebung erzielt ift, werden 
Organifationsverjuche zur Verbefferung der Lage der Kellnerinnen beitragen können; 
fie werden jogar vielleicht eine ausreichende Schußgeleßgebung beichleunigen. 

Alle Arbeiten, die ein jo reichhaltige® Material zur Gefchichte der Kellnerinnen: 
frage in die Iffentlichfeit bringen, mie die Arbeit von Trefz, können aber nicht ver: 
fehlen, auf Gejeggebung und Urganifation anregend zu wirken, einen Beitrag zur 
Löjung diefer Frauenfrage zu liefern. Der Dank aller an der Hebung ihres Geſchlechts 
interejlierten Frauen ift ihnen deshalb gewiß. 


—22 


Volksnahrungsmittel. 


Von 


Paul Schettler. 


Nachdruck verboten. 
I. Margarine. 

ag es auch immerdar ein ſchöner Traum bleiben, daß Steine einmal Brot 
8 —* % werden, d. h. daß es einer wenn auch noch jo fernen Zukunft vorbehalten 
5 fein wird, unfere organischen Nahrungsſtoffe aus unorganifchen, mineralifchen 
Subflangen auf chemiſchem Wege zu erzeugen, jo ganz finnlos ift der Gedanke 
nicht mebr jeit Wöhler® berühmten GErperiment der ſynthetiſchen Darftellung des 
Harnitoffes (im Jahre 1828), der fünftlichen Erzeugung eines Stoffes, der doch gewiß 
rein animalifche® Produkt ift, aus feinen chemifchen Urftoffen. Berichte freilich, wie 
fie von Zeit zu Zeit auftauchen von der geglüdten Darftellung künftlichen Eimeißes, 
die ja nicht Geringere® bedeuten würde, als die Unabhängigkeit der menjchlichen 
Ernährung von den ihr bisher dienenden Naturproduften, dürfen wir bis auf meiteres 
wohl nocd mit berechtigtem Mißtrauen entgegennehmen. So ging 3. B. anfangs 
Auguſt 1898 die märchenhafte Kunde durch die Blätter, ein Wiener, Dr. Leon 
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te in einer Sitzung des Wiener Chemikerkongreſſes künſtliches uch 
führt, das er auf dem verhältnismäßig einfachen Wege der Klondenjatisr 
nd Amido:Efjigfäure mit Phosphor:Drichlorid erzeugt haben jollte, um 
verjchiedenjten der Gejellichaft vorgeführten Experimente ala abjolu 
em natürlichen Eiweiß dargethan. Die Erfindung follte ſofort patentier 
ausgebeutet werden. Seitdem bat man aber nichts mehr von ih 
rd aljo doch wohl noch nicht? mit dem fünftlihen Pepton gemeie 
hätte die Lanbwirtichaft allen Grund gehabt, fih aufzuregen. Ma 
ie Menfchheit von der Fleifchnahrung unabhängig! Was follten une 
wohl beginnen? 
rund zur Nufregung durften fchon die Kartoffelbauer unter ben and 
als die Kunde von der Fünftlichen Alkoholerzeugung durch bie Wel 
finzip kann dieſes Problem wirklich als gelöft gelten. Es war gleid 
anntiverden ber billigen Gewinnung des neuften Beleuchtungsmittels 
aus Galciumcarbid, als man in Chemiferfreifen darauf binmwies, bai 


deg der Altoholbereitung aus Acetylen zeige. Zwar war es nod ci 
‚ bis aus dem neuen Zeuchtgafe chemifcher Spiritus fich ergab, und bi 
ute ftand mit der Umftändlichfeit de3 Verfahrens in gar feinem Ber 
es war doch richtiger, wirklicher Spiritus, identifh mit dem Gäbrung®: 
r aus der Kartoffel, dem Getreide und font allen möglichen Feld: um 

geivonnen wird. Und bald darauf zeigte PBrofefior 9. Erbmann in 
entlich einfacheres und ertragreicheres Verfahren, indem er Acetylen in 


ıren leitete, die etwas Quedfilberfalz enthielten, wobei Aldehyd entſtand 
auf Teichtejte Weije in Alkohol oder in Eſſigſäure übergeführt werben 
Mineralſpiritus-Induſtrie“ ift danach vielleicht wirklich nur noch eim 
biten Zukunft. Wie werden fih dann unfere Agrarier geberben? 
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Die Entftehung der Butter aus Kuhmilch beruht darauf, daß letztere fich bei 
längerem Stehen in zwei Schichten fcheidet, den Rahm und die abgerahmte Milch, 
indem die Fettlügelchen infolge ihrer Leichtigkeit nach oben fteigen. Sanmelt man 
den Rahm und fegt man ihn im Butterfaß beftigem Echlagen aus, fo gebt er aus dem 
flüjjigen in den feften Zuftand über, er nimmt die Yutterfonfiftenz; an. Die Aufgabe 
war nun, aus einem billigeren Fett, als e3 der Rahm der Kuhmilch it, ein Fett zu 
gewinnen, das dieſelbe Butterkonfiltenz annahm und im Geſchmack, wenn nicht ganz 
gleich, jo doch ähnlich war. Mège-Mouriès bediente fich des Rindertalgs. Diefer 
wird bei möglichit niedriger Temperatur (45 ° C.) geſchmolzen, die Klare Fettflüffigkeit 
nach Zugabe von Salz in flachen Blechgefäßen 24 Stunden lang bis auf 25 
abgekühlt und gepreßt, wobei ſich ein Teil al3 Stearin und Palmitin kriftallinifch 
ausfcheidet, während der flüfjige Neft bei gewöhnlicher Temperatur die Butterfonfiftenz 
annimmt und als Dlevmargarin den Grundftoff zur Sunftbutter bergiebt. Das 
Gemiſch von Stearin und Palmitin, dad man früher für einen einheitlichen Stoff 
anfah und Margarin benannte, — daher der Name Margarine — findet in ber 
Kerzenfabrilation Verwendung. Das Dlevmargarin wird in flüjligem Zuitande mit 
Baummwolljamenöl und Eefamöl, auch wohl mit Erdnuß: und Olivenöl, und außerdem 
noch mit Kuhmilch verjegt, wodurch die Butterfonfiltenz beſſer erzielt und nach jebt 
allerding® aufgegebener Annahme auch der Gefchmad butterähnlicher wird. Die 
Butterfarbe erreicht man durch Zujag von Gurcuma, einem Pflanzenfarbftoff. Es bat 
fich Herausgeftellt, daß eine jo hHergeftellte Margarine bei der Bereitung von Speiſen 
die Butter volftändig zu erfegen vermag, daß fie auch als Eßbutter immer noch 
beſſer jchmedt als billige, mindermwertige Naturbutter, und daß Mifchungen von guter 
Margarine mit Butter Heutzutage felbit vom verwöhnteflen GFNIDINFEFE nicht mehr 
von reiner Naturbutter unterjchieden werden können. 

Der letztere Umftand rechtfertigt ja in einem gewiljen Sinne die gefegliche 
Regelung des Kunftbutiervertriebes, wie fie der Dargarinegefegentwurf vom Jahre 
1887 vorſah. Denn wenn ih mir für teure Geld Butter Faufe, kann ich auch ver: 
langen, daß es reine Naturbutter und nicht halb Natur, halb Kunftbutter ift, fo ſehr 
auch der Geſchmack und alle jonftigen Eigenjchaften das Gemifh von dem reinen 
Produkt nicht im geringften zu untericheiden vermöchten. Daß nach dem Gefeg von 
. 12. Suni 1887 die Verkaufsſtellen für Kunfibutter durch die Aufichrift „Verkauf von 
Margarine” unzweideutig kenntlich gemacht und von den Verkaufsräumen der 
unverfälichten Naturbutter ftrenge getrennt fein müjjen, mag aljo ganz in der 
Ordnung fein. Denn jelbjt wenn fih das Surrogat in jeder Hinficht als befjer und 
wohlfchmedender erwieje al3 das urfprüngliche Produft, jo wäre es doch eine Fälfchung, 
befüme der Käufer es wider Wiflen und Willen unter dem Namen ded von ihm ver: 
langten Naturproduft3 vorgefegt. Thöricht war es aber, verbindern zu wollen, 
daß die Margarine den Grad der Vollfommenbeit erlangte, der ihr geftattete, überall 
da die Butter zu erjegen, wo die wirtichaftliche Notwendigkeit dazu vorlag; wir haben 
gejehn, daß dies bei neun Zehntel der Bevölferung der Fall if. In hohem Grade 
turzfichtig mindeftens ift der Beichluß, daß „die Verwendung von Milch oder Rahm 
bei der gewerbsmäßigen Herftellung von Margarine, jofern mehr als 100 Gewichtsteile 
Milch oder eine dementiprechende Menge Rahm (10 Zeile) auf 100 Gewichtsteile der 
nicht der Milch entftammenden Fette in Anwendung kommen,” zu verbieten ſei und 
daß gar durch Rotfärbung die Kunftbutter dem Konfumenten verefelt werden jollte. 
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Nachdrud verboten. 
1. 

Heinz Karſt an Frau Profeflor Malte. 
Berlin, Suni 1897. 


Alſo es iſt wieder Juli, liebfte Frau. 
Wieder heiße Juliglut, wie vor einem Jahre, 
als ih Sie noch nicht kannte und im Arbeits- 
zimmer Ihres Mannes bei berabgelaffenen 
Saloufien ſaß, um fein Buch zu regiftrieren 
— bdrüdende Schwüle draußen und vor mir 
auf dem Schreibtifch in der grünen Dämmerung 
hr Bild. Die Jalouſien fehlen bier in 
meiner Wohnung und mit ihnen das geheimnis- 
volle Liht — durch das offene Fenſter lacht 
ein tolfenlofer Himmel, blühende, jubelnde 
Eommerpradt. Aber ein Bild von Ihnen, 
jegt mein eigenes, grüßt mid) wie damals, 
wenn id) von der Wrbeit auffebe — die 
Augen, die über das Kleine der Erde hinaus: 
zubliden fcheinen. Und doch iſt's auch wieder 
ganz anders als zu jener Zeit — damals 
ahnte ich Sie nur, und nun a Sie ſich 
mir erſchloſſen. 

Glauben Sie mir, Sie — 7 mir nie 
entſchwinden. Greifbar ſchaue ich Sie vor 
mir am Nordſeeſtrande in dem Segelbot mit 
dem flatternden, weißen Segeltuch, wie Sie 
ſich heben, neigen und beugen mit Herricher: 
gefühlen über das geliebte Ungetüm. ch 
ſchaue Eie, wie Sie die andrängende Flut 
grüßen, die Sie lieben, wie man nur das 
Verwandte, Verwandteſte liebt. In vierzehn 
Tagen bin ich bei Ihnen und Ihrem Gatten, 
zwar nur für menige Tage, aber es leidet 
mich nicht länger bier. 

Und doch bin ich auch bier zufrieden, ja 
in gewiſſem Sinne glüdlih. Verſtehen Sie 
diefen Widerfpruh? Seit ih Ihre und Ihres 
Gatten Freundſchaft befitte, erjcheint mir meine 


885 


Süge. 


Von 


— —— — 


Rodele Gerhard. 


.r... 


Melt reicher, größer, vielgeftaltiger. Überall 
find Lichter aufgeftedt. Keine dunfeln Eden 
mehr. Keine dunfeln Eden? Nein, das ift 
Übertreibung. Es reißt an mir, es zerrt — 
ih muß Ihnen fchon die dunkele Ede zeigen, 
damit Sie hineinleuchten. Keine bumme Liebes: 
geichichte, fürdten Sie nihts! Das wäre mir 
jegt nicht mehr möglich. Ich bin der Leiden 
haft abhold geworden. Willen Sie nod, 
wie Cie mir damals fagten: „die großen 
Leidenschaften find traurig, die Heinen gemein?“ 
Ich ftritt und ftritt mit Ihnen — Sie lehnten 
in der Ede des Sofas — ganz Seele erſchien 
Ihr Geſicht. Ich ftritt und ftritt. Aber mie 
ih abends über die dunkle Straße. heimfchritt, 
fühlte ih, daß Sie recht hätten. Sie find 
gemein. Sehen Sie, auch das habe ich Ihnen 
zu danken, Sie einziger Menfh, daß Sie 
meine Ceele geadelt haben. 

Und nun willen Sie, daß es Teine Liebes: 
geihichte fein Tann, die mid quält. Es ift 
im Grunde nur das alte Leid in neuer Form: 
Meine Eltern foltern mich wieder, die wiſſen— 
Ihaftlihe Laufbahn aufzugeben. Ich fol 
endlich praktiſch werden. Natürlich wehre ich 
ab. Aber wie das martert! — immer wieder, 
immer wieder! Ach, ſie meinen es gut — 
in ihrer Weiſe. Aber was iſt ſchlimmer, als 
dieſe umſpinnende, würgende Liebe, der das 
Verſtändnis fehlt. Wie ſtark bin ich gegen 
den Haß! Schiffstaue ſind meine Arme. Aber 
gegen die Liebe? 

Sehen Sie, Sie zürnen immer, wenn ich 
vom Leid ſpreche. „Einen echten, nackten 
Schmerz haben Sie nie gefühlt.“ Nein, liebſte 
Frau, einen Schmerz wie den Ihren um 
Ihren Hans — ach, ich wage nicht daran zu 
rühren — habe ich nie empfunden. 

Auch nicht jene marternde Enttäuſchung, 
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„Wegen ‚Zigrids Kind‘ ?” 
Malte nidte. „Sch mag mich nicht hinein- 
miſchen, fonft werbe ich noch bitter. 


gabe gehindert habe. 
Menſch, aber eng, fehr eng.“ 

Mit feinem unternehmenden Schritt trat 
Karſt an den Tiſch. Leo Haldeck beftete die 
rubigen, blauen Augen auf ibn. „Schon 
fertig, Herr Aſſeſſor?“ 

„Sa, ich bin gar zu fehr erhigt” — Karſt 
zog fich einen Stuhl neben Frieda. — Fa 
Sie nur, Frau Malte, wie ich glühe! Die 

„bete humaine* kommt jedesmal bei diejem 
Mettlampf in mir hervor. Übrigens ward 
auch bier gerungen — oder nicht?” 

„Sa, ib war dumm genug, mid zu 
ereifern.” 

Frau Malte hob troßig den Kopf. Ihr 
Geſicht war nicht hübſch — der Teint farblos, 
ins Graue ſpielend, die Naſe zu breit — doch 
vergaß man dies alles über den Augen. 

„Um was handelt es ſich denn?“ 


„Ich ſoll indiskret geweſen ſein. Ich hätte 


alten Schmutz aufgewühlt, weil ich einen 
Vorfall aus mir naheſtehenden Kreiſen in 
einer Dichtung benutzte.“ 

Heinzens Augen blitzten. „Aber dies 
Recht des Dichters werden Sie doch Frau 
Malte nicht beſtreiten, Herr Geheimrat?“ 

Haldeck ſtrich die Aſche der Zigarre ab. 
„In Punkten der Anſtändigkeit giebt es für 
mich kein ‚Recht des Dichters‘. Da giebt es 
meines Erachtens nur eine Auffaffung, gleich: 
viel ob jemand NKünftler, Offizier oder mas 
ſonſt iſt.“ 

Karſt ſah, wie ſich Friedas Geſicht tiefer 
verfinſterte. 

„Aber das iſt doch ſchon allgemein an- 
greifbar,” erwiderte er erregt. „Es giebt doch 
eine Klafjen- und Etandesmoral, fo gut tie 
es verſchiedene Nechtsauffaffungen unter ver- 
ihiedenen Völkern giebt. Meine ganze 
Habilitationsfchrift behandelt diefe Vielgeftaltig- 
feit des Völkerrechts — Sie können fie au | 
nicht im moraliſchen Gebiete wegdekretieren.“ 


„Ich befretiere überhaupt nicht.” Auch 
Haldecks Stimme klang jeßt gereizt. „Sch 
babe meiner Goufine meine Anfiht aus 


Haldeck 
hat mir ſchon auf dem ganzen Weg Vorwürfe 
gemacht, daß ich Frieda nicht an der Heraus- 
Er iſt ein prächtiger 
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 einandergefegt. Stellt fie fi dem gegenüber 
: auf den ZSonderftandpunft des Künftlere, fo 
muß fie fi) damit abfinden, daß unfere 
Auffaffung — unfere Philifterauffaffung, wie 
Sie fagen werden, Herr Aſſeſſor — fie verurteilt.” 

Eine leife Nöte hatte Haldecks gelbliches 

‚ Gefiht überzogen. Er erhob fih langfam 
| und trat an das Kegelbrett. 
| Karft beugte fich zu Frieda. „Wollen wir 
| ein bißchen wandern, bis Ihr Mann fertig 
ist, Frau Malte?” 
Kaum waren fie in den dichten Lauben: 
| gang eingebogen, fo brach er los. „Aber 
| Frau Malte! Es macht Ihnen wirklich Ein- 
| drud, was biefer Spießer jagt?” 

Sie ftand einen Augenblid ftill. 
| „Ich weiß es nicht. Wenn ich wirklich 

dem Kinde gefchabet hätte — Sie willen ja, 
u was er meint — indem ich die Gefchichte 
der Mutter benußte, fo —” Sie hielt 
grübelnd inne. 

„Da haben Sie redht! Schielen Eie nad) 
links und rechte, ob Sie ein Würmchen zer- 
; treten!” polterte er. „Eine Frau mit Ihrem 
| Können! Echämen follten Sie fi.” 
| Sie jchüttelte den Kopf. „Heute will eben 
| jeder Übermenfch fein. Jeder darf jeves. Und 
grade das macht mich bebenklich.“ 
| „Mit Ihrer verwünfchten Demokratie” — 
er jtampfte ungebuldig mit dem Fuß auf — 
„laſſen Sie fih doch von Ihrem Better bie 
Etoffe ausfuhen — dieſe netten, zahmen 
Stoffe! Er muß doch millen, was fidh für 
Sie frommt — er, der Geheime Ober-Finanz- 
rat — oberite Zenſur!“ 

„Sie find gut im Zuge!” 
| Sein junges Geſicht glühte. „Sa, da foll 
| man nicht wütend werden! Die Spaben auf 

dem Dach pfeifen feit Jahren von dem röt- 
lihen Haar ver feinen Ellen, dem merf: 
würdigen Schnitt im Kinn — und dann 
fommt irgend ein guter Bürger und fagt 
Ihnen, Sie haben das Kind durch Ihre ſchöne 
Dichtung unehrlich gemacht — und Sie 
glauben's.“ 

Friedas Stirn war wieder hell geworden. 
| „Im Grunde haben Sie recht. Ich ließ mich 
ind Bockshorn jagen.” 

„Aber Sie follen eg nit” — feine 
Stimme Hang jest tief und leidenfchaftlid — 
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| wie Sie, ein Reicher, 


pihen Herzen nicht jo zerren 
n Sie aud, wieviel Sie ſchon 


Ihre Berfönlichkeit, durch Ihr 


ft haben?” 


| an dem Heinen, längliden See | 
| fih hinter der Schanze dehnte. 
ftanden fie ſtill. Dunfelgrüne 


ſpannen fib um das tiefblaue 
Abendſonne glitt über bie ftille 

Schwäne zogen langlam, 
hin. In der Ferne ſtreckte eine 
ve Flügel in die unbewegte Luft. 
kinuten blieben beide ſtumm. 


| wahr?” fagte Frieda enblid. | 
Traum: 


portete nicht ſogleich. 
je er in ben leuchtenden Abend: 


Iglüben die Bäume — 
| 

See mir klingt — 
tebe unb träume — 


e Seele ſchwingt!“ 


ht, halb geſprochen famen bie | 


Und nod 


nem Munde. 
bt, Hang e3 meiter: 


leiſer, 


bh Welten ſich ſchwinget — 


ein | 
e taufend Armen, darf fib an | 


welche Farbe den dunklen Ton ihres Gefichte 
vorteilbafter bob. 

„Bas benfit du, Heinz?“ 

„Aber Alfa, bin ih denn wirklich dafü 
Autorität?” 

„Sa, bu millft arbeiten. Aber bas ii 
ganz egal. Du mußt did auch ein bißche 
für deine Schweſter intereifteren.” 

Sie batte ſich jet für grün entjchiebe 
und breitete den Stoff felbitgefällig über ibr 
volle Büſte. 

„Sehr niedlich. Wahrhaftig!“ Er beobachten 
zerftreut, wie jie vor ihm bintänzelte. 

Ein ſchönes Mädchen war Alfa Karſt nod 
Immer, 

Das polnische Blut der Mutter gab ibt 
wie bem Bruber den Reiz des Erotifchen. 
Und zu Eleiden wußte fie fih — bas mußt 
man ibr lajien. Sa, fie veritanb ſich auf 
Farbeneffekte! Diejes fatte Grün zu bem 
tieffchwargen Haar — zufrieden blidte ſie 
wieder und wieder in ben Spiegel. Nein, 
das mit der Verblübtbeit war Unfinn bon ber 
Mutter — fie konnte es noch mit Netin 
aufnehmen, wenn fie aud vier Sabre älter 


| war, 


Wozu Netta nur fon in Gefellichaft ein: 


etlibrt ivgr! 
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„Starbina müßte fie malen,” dachte er. | 


„Daß ſich doch nie etwas Paſſendes für fie 
findet! Wäre fie nur nicht fo verwöhnt!” 

„Wirklich achtungswert!“ — er zupfte fie 
nedend am Ohr — „ich werde heute Abend 
auf der Hut fein müflen. Aber nun gehft du, 
Illy?“ Er wandte fich zu feinen Büchern. 

„Alter Pedant!“ Eie raffte den Stoff 
mit fpißen Fingern zufammen. „Du wirft 
noch genug büffeln fönnen. Und von Norderney 
baft du mir noch nichts erzählt.” 

In der Thür wandte fie fich lachend um. 
„Da kommt Erfaß, Heinz. Die Mutter! Da 
du durchaus nicht allein fein mwillft!” 

„Störe ic dich, Junge?” Frau Karft bielt 
in der Hand ein Glas Limonade. „Ober 
willit du lieber Himbeerjaft? Du mußt ja 
verborren bei der Hige. Ad, laß die Arbeit 
einen Augenblid.” Sie zog ihn vom Schreib: 
tiſch. „Sch habe dich ja feit deiner Rückkehr 
faum gefprochen.” 

Mie fie neben ihm auf dem Sofa faß, 
war bie Ahnlichkeit zwiſchen beiden unverfenn- 
bar. Heinz hatte von der Mutter die blühenden 
Farben, die fraftvolle Geftalt. Nur war Frau 
Karſt mit den Jahren zu ſtark geworden, das 
einft fchöne. Gefiht war ſchwammig und 
unedel. 

„Alſo fo lange bat dich die Profeſſorin in 
Norderney zu halten gewußt!” Frau Karſt 
blidte lauend auf den Eohn. „Ein kluger 
Racker muß fie doch fein.” 

Karſt fchüttete eben die Limonade hinunter. 
„Mutter” — er fette das Glas Tlirrend auf 
den Teller — „mie oft habe ich dich gebeten, 
nicht fo von Frau Malte zu fprechen.” 

„Gut, gut” — fie lächelte ſchlau — „bu 
brauchit nicht gleich heftig zu erden, wenn 
es fib um deine Profefforin handelt. Ich 
habe ja garnichts gejagt.” 

Dagehalten bat fie mich überhaupt 
nicht.” Er war unmutig aufgeftanden. „Ich 
bin geblieben, weil ic mich dort unenblid) 
wohl fühlte. Aber jo etwas könnt ihr nicht 
begreifen.” 

„Du meint wohl, wir feien zu dumm 
dazu?” — Frau Karſts Stimme zitterte. 

Sa, ſoweit war es nun ſchon gelommen! 
Wo hatte fie denn nur ihre Augen gehabt? 
Immer mehr löfte er fi von ihnen ab. 


„Aber Mutter” — Karft legte gutmütig 
den Kopf auf ihre Schulter — „wie kannſt 
du denken, daß ich dich kränken will? Du 
baft nur eine jo merfwürbige Art, von Frau 
Malte zu reden. Wirklich, wenn du fie kennteſt, 
du fprächeft anders.” 

„Ich Tenne fie ja.” — Frau Karſt hatte 
fih wieder beruhigt. „Weißt du, du haft fie 
mir damals in der Leipzigerftraße vorgeftellt. 
Und das muß ich ihr laſſen: gefcheit ſieht fie 
aus.” 

Frau Karft war im Anfang überzeugt ge: 
weſen, daß Heinz mit Frau Malte ein Liebes: 
verhältnis babe. Im Grunde gab e3 für ihre 
Natur nur diefe eine Erklärung. Nach und 
nach aber mar fie davon zurüdgelommen. 


Zivar, man mußte ja nie — ein fo fchöner, 
junger Mann, wie ihr Heinz, und eine noch 
leivlih junge Frau — — — Mber das war 


ganz egal — fo oder fo. ebenfalls hatte 
die Profefjorin einen großen Einfluß auf ihn, 
und man hatte doch feine Pläne. 

Lieblofend ſtrich Frau Karſt über Heinzens 
lodiges Haar. Mit einer Art Wehmut dachte 
fie an feine früheren Heinen Liebesverhältnifie. 
Das war doch ganz etwas anderes geweſen 
— fo etwas Harmlojfes! Freilihd, damals 
war e3 ihr auch nicht recht. Sie war immer 
eiferfüchtig und batte ihn gewarnt. „Wenn 
du an fo einer Perſon hängen bliebeft! Glaube 
mir, der Vater und ich kämen nie barüber 
binmweg.” 

Karſt hatte immer Glüd bei Frauen gehabt. 
In feiner Haltung, in dem heißen Blid feiner 
Augen lag etwas unbewußt Lockendes, 
Merbendes. Neben dem Fremdländiſchen in 
feiner Erfcheinung wirkte ein gewiſſes Gemiſch 
von Wildheit und Kraft mit einer faft weib- 
lichen Zartheit. Früher hatte ihm dies offen- 
bar Freude gemadt. Er mar ſtolz darauf 
gemwejen. est — Frau Karſt feufzte, wenn 
fie daran dachte — Mar er fo gleichgiltig 
geworden. Faſt ala ob dies alles ihn lang- 
weile! 

„a, Mutter, gefcheit! aber dabei ift fie 
fo fabelhaft natürlid. Seine Spur von hoch⸗ 
trabend.“ 

„So, ſo. Na, ich kenne ſie ja nicht ſo 
genau. Es muß eine vortreffliche Frau ſein.“ 
Frau Karſt ſchob die Ringe an den rundlichen 
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4. 

Es war an einem Dezemberabend. Lang: 
fam und verftimmt fchritt Karſt die Friedrich⸗ 
ftraße entlang. 

An jedem Buchladen blieb er ftehen und 


ſpähte in die Schaufenfter. 
Halde” — . 

Nein, der diskrete grüne Umfchlag mit den 
ſchwarzen Lettern war nirgends zu fehen. Das 
ging nun Schon feit Monaten — feitnem der 
Band erfchienen war. 

„Der reine Boykott,” dachte er erbittert. 
Wie leicht und ſchön hatte er ſich das alles 
gedacht, und mie mühevoll und armfelig war 
die Ausführung! Zuerſt diefes endlofe Jagen 
nah einem Verleger, um troß aller Be: 
mühungen bei diefer unbefannten Heinen 
Firma zu enden. Und dann diefe Nicht: 
beadhtung durch die Prefle, diefer paffive, zähe 
MWiderftand der Außenwelt! 
Verzweifeln. Selbft Friedas Zureden verbroß 
ihn nur. 

„Ja Eie! Eie find anerlannt und be: 
wundert. Werden Ihre Arbeiten auch mal 
angegriffen, jo werfen fie doch mächtige 
Mellen. Da wird man überlegen und felbft- 
fiber. Nach mir aber fräht fein Hahn.” 

Es war ihm, als fei feine ganze Per: 
fönlicheit durch diefe Nichtbeachtung feiner 
Lieder Hein und unfähig geworden. 

„oft ift eg mir, als würfe ich am beiten 
auch meine ganze Habilitationsſchrift ins 
Teuer,” fagte er eines Abends zu Malte. 

Der Profeſſor fchüttelte den Kopf. „Aber 
lieber Karft, find Sie denn ganz thöricht ge- 
worden? Gilt Ihnen mein Urteil gar nichts 
mehr? Ihre Arbeit ift geiftreich und anregend.” 

„Meinen Sie? Mir felbft ift es mand- 
mal, als feien e3 lauter Querföpfigfeiten.” 

Der Profeſſor begriff dieſes Schwanken 
nicht. Frieda zürnte Heinz. „Mir warfen 
Sie früher meine Wertſchätzung der Außenwelt 
vor, und Sie ſelbſt ſind noch viel ſchlimmer. 
Ich wußte doch immer, wer ich war.“ 

„Das iſt bei mir ganz etwas anderes. 
Ich habe keine Zeit, zu warten. Ich brauche 
Erfolg.“ Er wandte ſich verſtimmt ab. 

Eine gewiſſe Gereiztheit gegen Frieda be- 
mächtigte ſich ſeiner. Nicht, wenn er bei ihr 
ſaß, wohl aber, wenn er allein war. 


„Lieder aus der 


Es war zum 


Ein Wort feiner Mutter fam ihm in den 
Sinn. „Heiterer bift du auch durch den Ver: 
fehr mit der Profeflorin nicht geworden.” — 
Nein, heiterer wahrhaftig nicht! Berftimmt 
bog er in die Dorotheenftraße ein und wanderte 
zu der Maltefhen Wohnung. 

Er batte Frieda einmal beruhigend ge⸗ 
jagt, Leidenſchaft fünne er ihr gegenüber nie 
empfinden. Unwillkürlich dachte er jet an 
diefe Unterredung. Nein! Frieda regte ihn 
geiftig zu fehr an, um finnlihe Wünfche 
in ihm zu ermweden, aber dennoch war fein 
Empfinden für fie faft zur Qual geworben. 
Freilich, wenn er mit ihr zufammen war, fühlte 
er ſich unendlich wohl, aber nur um fo härter 
empfand er fpäter wieder die Talte Unwirtlich⸗ 
feit draußen. Und draußen mar doch fein 
Leben! 

Eine Auseinanderjegung mit feinen Eltern 
am legten Abend ftieg vor ihm auf. Wären 
fie nur nicht alle fo verwöhnt, mie gut hätte 
fih von dem Gehalt des Vaters leben lafjen! 
Aber biefe Toiletten! Da traute fich niemand 
heran! Und wenn fich jemand berantraute? — 
Und auch er felbft — einfchränfen und kargen 
war nicht fein Fal. Und auf diefen Ton 
mußte doch feine Zufunft geftimmt fein. 

Gequält preßte Heinz die Lippen auf- 
einander. Er war jet an der Ede der 
Dorotheenftraße angelangt. Weiß und mwinter: 
til lag der Tiergarten da. Das Eckhaus 
mit dem kleinen Kuppelturm blidte friebvoll 
auf ihn herab. Gedankenvoll ftieg er die 
Treppe hinan und ließ ſich bei Frieda melden. 
Sie fam ihm mit ausgeftredten Händen ent- 
gegen. „Gut, daß Sie fommen. Ich bin fo 
wütend, jo wütend.” 

„Wirklich?“ fagte er zeritreut, „warum 
denn?” 

„Da eben Sie diefen neueften, erbärm- 
lichen Wifch über meinen Roman!” Sie war 
an den Echreibtifch getreten. „An dem großen 
Talent der Berfaflerin wollen mir nidt 
ziveifeln. Aber uns wird meh in diefer Irren⸗ 
bausatmofphäre.. Warum judt eine jo reich 
beanlagte Natur nicht einmal einen einfachen, 
gefunden Stoff? Wozu diefed Jagen nad 
Konflikten!” 

Frieda warf die Zeitung erregt auf den 


Tiſch. „Als ob ih nad Konflikten jagte — 
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feine ‚großen Ziele‘ zu baben, nicht ‚modern‘ 
zu fein!” 

Sein Schulbbewußtfein löfte fich in plöß- 
lihen Zom. „Himmel, alle Welt, Frau 
Malte! Machen Sie doch nicht foldhe Augen! 
Eind Sie denn ein Philiſter? Ich will meine 
geiftigen Fähigkeiten nicht verfümmern laſſen 
— fie follen fih ausleben.” 

„Auf einer Grundlage, die die tieffte Be⸗ 
ziehung, die zwiſchen Menfchen befteht, in den 
Schmutz zieht?” — — Ihre Stimme brach. 
Sie legte die Hand vor die Augen. 

Erjchüttert blidte er auf fi. eine müh— 
jelige Logik erfchien ihm plötzlich jo fein, fo 
gezwungen und unmwahr. 

„grau Malte!” — er faßte ihre Falten 
Singer — „ich war toll, ih war ſchlecht — 
ih war nicht mehr ich felbft. Glauben Sie 
es mir!” Er bielt einen Augenblid inne und 
ſah in ihr liebes, traurige Geſicht. „Es 
war ganz dunfel um mid) geworben, aber 
nun” — er füßte leife ihre Sand — „nun 
weiß ich Wieder, was ich will und mas ih 
bin.” 

Am folgenden Morgen, ald Frieda mit 
ihrem Manne beim Frühſtück jaß, empfing fie 
einen Brief von Karft. 

„Ich danke Ihnen, liebite Frau — durd Sie 
fand ich den Weg zu mir felbft zurüd. Ber: 
zeihen Sie mir, daß ich mit dem Teufel pal: 
tieren wollte. Noch heute fpreche ich mit 
meinen Eltern. Sie müſſen ſich finden lernen, 
felbjt wenn fie nicht einzufehen vermögen. 

Ich grüße Sie ungezählte, unzählbaremale. 

Immer 
Ihr H. K.“ 

Frieda las das Schreiben mehrmals durch. 
Dann reichte ſie es Malte über den Tiſch hin. 

„Sieh, Walter, ich habe ihm doch unrecht 
gethan! Er mußte nur aufgerüttelt werden.“ 


5. 
„Biſt noch immer eine hübſche Frau, 
Marianne!“ Der alte Karſt klopfte ſeiner 


Frau die Wange. 

„Ach Unſinn, Leopold,“ ſie band ſich die 
Hutbänder unter dem ſtarken Kinn, „das macht 
nur die Kapotte.“ Trotz der Abwehr ruhten 
ihre Augen wohlgefällig auf ihrem Spiegelbild. 
Ja, ſie ſtellte noch immer etwas vor! 


— — — — 
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In früheren Jahren war die fhöne Polin 
ihrem Mann eine nützliche Gefährtin geweſen. 
Man erzählte, daß er die einträgliche Stelle 
als Generalagent einer fübbeutfchen Ber- 
fiherungs-Gefellfchaft dem Einfluß der Frau 
zu danten babe. Auch jebt lenkte fie das 
Scifflein der Familie. 

Und gerade heute — Frau Karft hob den 
Kopf mit einem kriegeriſchen Ausdruck — 
beute galt es zu handeln. 

Sie ftreifte die perlgrauen Handſchuhe auf. 
„Würdeſt du mir wohl einmal belfen, 
Zeopoldchen?” Behutfam legte er den uns 
echten Zobelpelz um ihre Schultern. „Alfo 
du mwillft wirklich geben?” Halb bewundernd, 
halb ängftlich fchaute er fie an. 

„NRatürlid! Sch bin fchon mit manchen 
Leuten fertig geworden, werde es auch mit ber 
Profeſſorin. Und fol ich zufehen, mie man 
den Sungen ganz zu feinem Unheil beeinflußt? 
Dafür bin ich feine Mutter.” 

Mie eine gereizte Henne ſtand fie da. 
„Sieh nur, daß die Mädels nichts merken. 
Sie würden es dem Heinz erzählen.“ 

Noch einen Blid in den Spiegel, einen 
Kup auf Karſts Etirn, und fie raufchte hinaus. 

Frieda fühlte fih überrafcht und etwas 
beläftigt, als ihr Frau Karſt gemeldet ward. 
Sie war mitten in ber Arbeit. 

Aber ed war ja Heinzens Mutter — da 
fonnte fie nicht abmeifen. „Ich laſſe bitten.” 

Was mochte fie nur wollen? Billets für 
eine Wohlthätigkeitsvorſtellung? — — 

Frau Karft ftredte ihr beim Eintritt beide 
Hände entgegen. „Wie liebenswürdig, daß 
Sie mich bei Ihrer beſetzten Zeit annehmen! 
Sie find ficher tief in der Arbeit.” 

Ihr Blick ging mufternd über Friedas 
hohe Geftalt. Nun, jehr elegant war bie 
Profefforin nicht in dem ſchwarzen Cheviot: 
fleive mit dem glatten, weißen Kragen! 

„Allerdings“ — Frieda war noch etwas 
in Gedanken — „aber für Sie kann ich mid 
natürlich frei machen.” 

„Das iſt fhön. Es wäre mir auch fehr 
läftig gemwefen, Sie nochmals aufſuchen zu 
müſſen.“ 

Sie hatte inzwiſchen Umſchau gehalten. 
Alſo ſo ſah es hier aus. Wirklich ganz hübſch, 
obwohl ein wenig wie in einem Muſeum. 


Eine 


großen Schidfaldaugen auf uns 
in wir auch jchauen, wenn ir 


wollen und uns nicht in erlogene 
Sie hatte fih zu 


biheinmwiegen.” 
Tiſch geſetzt und brütete bor 


ie anderen nun unebrlich ober 
ers?“ fragte fie nah einer Weile. 
en anders,” Er ftüßte den Kopf 
Hand. 

etiich, jo blaß erjchienen ihm mit 
Friedas Eorgen gegen bie greif: 
‚ bie er fühlte. Die ibm am 
m würgte! 

erhob er ſich. 
Schmerzen, die ſich nicht wegſehen, 
en lafjen. 


: i 2 pe de 
gingen zu Grunde. 


zerrte, Gequälte in feinem Geficht 


ıben Sie nur? 
begegnet ?” 
dp ging er auf und ab. 


nur das, Frau Malte“ — er | 


ind auf den Keinen Tiſch zwiſchen 


eugte jih zu ihr vor — „meine | 


ak id 


beirate,” 


„Ach, es giebt fo 


Iſt Ihnen etwas | 


Züge. 


ſchaffen 


„Da: 


Griftenz, wie fie mir eine Heirat 
könnte.“ 

Jetzt erſt begann ſie zu begreifen. 
könnten Sie thun — Sie?“ 

„Es iſt ja eine rein theoretiſche Frage 
Praktiſch denke ich nicht daran. Nur” — eo 
ſenkte die Stimme — „fo, wie ih für Ei 
empfinde, werde ich doch wohl nie wieder 
jemanb empfinden. Und beshalb meine ıd, 


die Anſicht meiner Eltern fei nidt jo m: 


berechtigt.” 


„Im Gegenteil!” Sie war aufgeſtanden 


| „E3 handeln fogar Hunderte und Tauſend 


jo. Und fünnen’s und bürfen’s. Denn jü 
find nichts und beanfprucdhen auch nicht, etivas 


| zu fein. Daß Sie aber jo benfen fünnen — 
Gut, daß die meiften | 
icht noch Ihre feinnervige Natur 


das ift mir neu.” 
„Wenn Sie nur nicht immer gleich alles 


| fo unfelig auf die Epite getrieben fähen! Id 


jagte Ihnen ja, es iſt eime rein tbeoretiiche 
Sache.“ 

Finſter rubte ihr Blick auf ibm. „Um 
Sie könnten wirklich ein Mädchen zu Ihrem 
Weibe machen, zu dem fein ſtärkeres Gefühl 
Sie zieht?” 

„ber liebjte Frau Malte, die Berliebtbeit 
einiger Mochen günftigen Falls gebört bed 


'tiae Menichen nicht E 
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Geftlt — „und nah allem, was ich fo 
munleln gehört, würbe ich den fo häufigen 
Berlebhr mit einem jo jungen, fchönen Mann, 
wie mein Heinz, etwas einfchränten. Um 
Ihres Rufes willen.” 

Frieda war erblaßt. Einen Augenblid 
ftand fie unbeweglich. 

„Wollen Eie died meine Sorge fein lafjen, 
gnädige Frau.” Sie öffnete die Thür zum 
Warteraum weit. „ch könnte fonft geziwungen 
fein, Ihren Sohn von Ihrer unerbetenen 
Sorgfalt zu unterrichten.” 

Shre Augen trafen Frau Karſt. Kalt und 
verächtlih. „Mein Ruf ift unantaftbar, weil 
er unantaftbar ift.” Sie drüdte auf bie 
Klingel. „Und nun muß ic) Eie bitten, mid) 
zu verlafien. Und vergefien Sie nicht, daß 
ih Sie nur ald Mutter Ihres Sohnes fo 
lange anhörte.“ 

Sie trat in ihr Zimmer und fchloß die 
Thür. Langfam ging Frau Karft auf den 
Korrivor. Der Diener öffnete ihr. Kopf: 
ſchüttelnd ftieg fie die Treppe hinab. 

Erft im Wagen kam ſie wieder zu fich. 

„Iſt das eine Frau! Diefe Augen! Mir 
wurde ganz bange.“ Erſchöpft lehnte fie ſich 
in den Fonds. „Und wenn der Heinz etivas 
erfährt? Aber fie redet ja nicht.” 

Nah einer Weile beruhigte fie ih. „Es 
muß eben anders gemacht werden. Czardi 
felbit foll mit ihm reden.” — — — — — 


Unterbejien ſtand Heinz in feinem Zimmer 
am Fenſter. Weißlich graue Wolfenballen 
zogen am Himmel dahin. 

„DO, 83 Wird nie wieder bel! Nie, 
nie!“ 

Was hatte er in den leßten Tagen wieder 
von den Eltern gelitten! Dieſes emige auf 
ihn Einfprecdhen, Eindringen, Cinhämmern! 
Er faßte fih an die Stim. Wie einen körper⸗ 
lichen Schmerz fühlte er die Erinnerung. Nun, 
heute Abend war er ja nicht bier — um ſechs 
wollte er zu Frau Malte. 

Auch diefer Gedanke that ihm nicht mohl. 
Es war alles nur nod) ein ewiges Zerren 
und Reißen. Und dann — er durfte ja 
Frieda gar nicht einmal fagen, daß die Eltern 
ihn immer wieder auf neue mit Heirat3- und 
Zufunftögedanfen quälten. 


Er trat an den Schreibtiih und nahm 
ihre Photographie. Eie blickte ihm mit einem 
Male fo kalt entgegen. „Strenge Augen. 
Ein bißchen hart ift fie doch wohl.“ 

Gleich darauf fchüttelte er den Kopf. „Nein, 
nein — fie hat feine Schuld. Es ift nur die 
ganze Konftellation. Erfahrungen find eben 
unübertragbar.” 

Gequält ftellte er das Bild wieder hin. 
Ah fo! Er hatte ja auch dem Bantdirektor 
verjprochen, ihm feine Eramensarbeit zu ſchicken. 
Wie liebenswürdig der Mann geweſen war! 
Und er war ohne Zweifel eine kaufmänniſche 
Kapazität! Und eine Perfönlichkeit! Er lieh 
ih ſogar einmal dichteriſch verwerten. 

Heinzens Geficht erbellte fih, ald er an 
das geftrige Felt in der Reſſource dachte. 
Ja, „die dummen Bälle” batten doc ihre 
guten Seiten. Wie anregend war die Unter: 
haltung mit Gzardi geweſen! Es war ihm, 
ald ob er einen Blid in das Getriebe bes 
MWeltmarktes getban habe. Seine Tifchdame 
beim Souper war allerdings ein hochmütiges 
Gänshen — aber Lisbeth Czardi war dafür 
jehr liebenswürdig geweſen. Schabe, daß fie 
an feiner linfen Seite gefeflen hatte — fie 
ward fo niedlich rot, wenn er das Wort an 
fie richtete. Hübſch war fie freilich nicht, und 
von der imponierenden Bornehmheit ihres 
Vaters hatte fie gar nihts. Immerhin — 
e8 war in jeder Hinfiht ein angenehmer 
Abend geweſen. Nichts Großes, nichts Er: 
hebendes, aber auch feine Auseinanderjegungen, 
feine Eorgen! Und feine ſchweren, quälenden 
Gedanken! | 

Und Heinz feufzte, während er ein Kreuz: 
band um fein Buch legte und mit ſchwung⸗ 
vollen Buchſtaben Czardis Adreſſe ſchrieb. 


6. 

Einige Wochen waren ſeit Frau Karſts 
Beſuch vergangen. Maltes waren Heinz 
gegenüber unverändert geblieben. Von dem 
Überfall ſeiner Mutter hatten ſie nichts erwähnt. 

„Wir wollen es zu vergeſſen ſuchen,“ hatte 
Frieda zu ihrem Manne geſagt. Malte fand 
ſich nicht leicht in dies Schweigen. Aber 
Karſt dauerte ihn. „Wäre er endlich ſo weit 
unabhängig, um ſich von der Familie loszu— 
löfen!” — — 





Eine Lüge. 


len Aprilmorgen trat der | wie ich aus Gzarbis Morten berausbörte, 


immer feiner Frau. „Ich 
on, Frieda.” 

Jeſonderes?“ Sie legte bie 
nd auf, Wie weiß er aus: 

rger gebabt? 

baftig auf und ab. Jetzt 
feiner Frau. „Wann war 
{ 

Nachmittag. Wir mollen 
en Roman zu Ende durch— 


des Profeſſors blitzten. 
dicht zu ihr, „ich hatte eben 
er eine intereſſante Unter— 


fragend an, 

ren Direktor Czardi bon der 

zialbanf eine Auskunft über 

rit geben müjjen; Karſt bat 
die Hanb feiner Tochter 


e. „Das ijt nicht wahr. 


: feiner Eltern. Wüßte er 
ätte er es mir erzäblt.“ 
bift!” Der Profeffor lachte 


nod gar nit alles. Er | 


ee Hr 2 sy Bor | 


berzlih unbedeutend, und der Direktor taufcht 
für fein Geld und feine Einefure den ans 
jebnliben Schwiegerjohn | ein.“ 

„And was für eine Auskunft baft bu 
gegeben?" Friedas Stimme batte feinen 
Klang. 

„sh? Eine günftige, Er ift ja ſehr 
beanlagt — wenigſtens auf theoretiſchem Ge— 
bit — ich werde die Mare dod nicht falſch 


‚ tarieren.“ 


Der Brofeffor erbob fih langfam. „Ber: 
füge du übrigens, wie du willft, Frieda, Sch 
aber werde den Seren Aſſeſſor Karſt beute 
abend noch ſprechen, und dann babe ich nichts 
mehr mit ihm zu tbun. Nichts!“ 

Es that Malte web, als er Friedas blafjes 
Seficht Jah, Die Natur bat eben den Thon 
in ihr zu fein genommen, bachte er. 

„sind“ — er fahte zärtlih ihre Hand — 
„du darfit es dir micht zu tief geben laſſen. 
Der Mann war eine Fata morgana. Meinjt 
du, mir hätte e3 nicht auch einen Stoß ge- 
geben? Aber du mußt die Sache rubiger 
nehmen. Gleichgiltiger!“ 

„sh kann nicht. Denn ich kann es nicht 
begreifen. Es ift nicht möglich, dab er jem 
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Eine moderne Frau. 


yeiftitelleriiche Thätigkeit allein ſich ſelbſt und eine Anzahl hilfloſer, 
rbielt, läßt es ſich begreifen, daß ihre Erzählungen jolche Dimenfionen 
e Stil war unter allen Umftänden reines, vollfommenes Engliſch und 
ant und, anmutig. Und mag man auch die Künftlerin in ihr nicht 
‚um fo wärmere Sympathie eriwedt das Weib. Bon diefem Geſichts. 
achtet, wird ihre Selbſtbiographie als die Gejchichte einer Mutter 
erleben. 
bant war jchottiichen Urjprungd, in Midlotbian als Tochter einer 
Alter geboren, bie naturgemäß nach dem Verluſt dreier Rinder in 
Näbchen ihres Lebens ganze Seligfeit erblidte. Der Haushalt war 
wurde aber mit Mitteln. äußeriter Sparjamleit, die in jchottiichen 
ngemwöhnlich ift, geführt, ohne daß den materiellen Bebürfnijfen Ab: 
wäre. Der Bater, ein jchweigjamer, abgearbeiteter Mann, ſcheint 
auf bie beranwachjende Tochter gebabt zu baben. Deſto mehr bie 
er bei ihrem beftigen Temperament und ihrem barten, jchottijchen 
je Verweichlichung des geliebten Kindes nicht dachte. Freilich, mit all 
inen Gaben einer auf das Bernünftige beſchränkten Zärtlichkeit wurde 
(le äußeren Eindrüde wirkten auf das empfängliche Gemüt der Kleinen 
ichem Maße und lenkten ihre Phantaſie in Bahnen, die ihrem Charafter 
Prägung gaben. Daß ſie früh reif war und jchon als halbes Kind 
rs mit dem ganzen Ernjt einer gereiften Frau zu ringen verjuchte, 
verwunderlich erjcheinen. Mit Wonne gedenft fie in dem Buche ihres 
zarten Liebeswerbung, „die mir jene verwirrende Empfindung ein: 
h ich imſtande jei, ein anderes Herz zu rühren.” Nach 41 Jahren 
och des Reizes dieſer Stunde nicht erwehren. 
ach begann eine Periode erniter Neigung, ſehr erniter, die eine Lebens: 
eiführen ſollte. Die jungen Leute verlobten fih am Vorabend feiner 
bofften nach 3jäbriger Trennung für immer vereint zu werden: „Er 
t, frommer, häuslicher, qutberziger Junge, nicht hüubſch — gar nicht 
Er kann aud nicht Flug geweſen jein, und das war ich. Als er fortging, 








Ehriſtlicher Adel dentſcher Fation. y 


Zelix Poppenberg. 


Nachdrudk verboten. 
Sagebücher und Briefe einer ſchleſiſchen Gräfin vom Ende des achtzehnten und 
aus der erften Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts habe ich durchblättert ... 
Eine pietätvolle Hand hatte aus ihnen ein Mojaikbild geichaften, ein Gedentporträt 
zum Chrengedächtni3 werkthätiger Liebe und frommen Herzend. Als eine Familien: 
chronik für die Engeren giebt ſich dies Buch. Perfönlichftes Intereſſe an der Heldin, 
der Gräfin Reden, bat es diktiert. 

Diefe Gräfin Reden ift nicht jo intereffant in ihrem ftillen Xeben, daß wir es, 
gefeilelt durch ihr Wefen, gemeinfam durchwandeln möchten. 

Sie wird aber plöglich intereffant, wenn wir den Standpunkt ihrer Biographie 
verlaffen, alles Privatperfönliche, Jogar auch den Namen, die Einzelfchidfale ignorieren, 
und in den Briefen und Aufzeichnungen den Niederjchlag eines beflimmten Typus jehen, 
wenn wir den Reiz entdeden, das große Weltbild in einem jchmalen mit Filigranwerf 
umkränzten Empirefpiegel reflektiert zu jehen, die Gefühle, Anfchauungen, Formen einer 
Geſellſchaftsklaſſe an einer Repräfentantin erfier Ordnung zu beobachten. 

Dann wird dad Bud zu einer Sammlung von Kupfern, Interieur der Ber: 
gangenheit, die, ohne daß man die Unterfchrift der Blätter zu leſen braucht, ohne 
daß man weiß, wie die Perfonen beißen, den aparten Genuß verfchaffen, vertwehte 
Kulturatmojphären, lebendiges Wefen, gegenwärtigfte Anſchauung verblaßter Zeitkulifjen 
zu genießen. 


* * 
* 


Am Anfang dieſes Lebens ſteht ein Bild aus der Rouſſeauzeit, ein Bild wie 
eine Vignette zur Chaumière indienne oder zu Paul et Virginie. Auf einer Land: 
ftraße kommt eine Kalefche angerollt. Ein Canadier in einem Überrod aus wollenen 
Deden mit blauen und roten Bändern bejegt, Ipringt heraus und fchließt zwei Kinder 
in die Arme. 

Der rührenden Gruppe entgegen läuft eine Dame in der europäifchen Tracht 
von 1777 mit einem Säugling auf dem Am... 

Der „Canadier” ift ein braunfchweigifcher General Riedefel, der nach Amerika 
den Engländern zu Hilfe fommanbdiert ift, und die Dame mit den Kindern ift feine 
Stau, die ihn in Quebek überraict. 

Ihre Tochter ag 9 Fritze genannt, ifl damals drei Jahre alt, und fie jagt 
zu dem fremden Mann, der damals vielleicht wirklich dem Seumefchen Canadier fern 
von Europens übertünchter Höflichkeit eher glich, als einem herzoglich braunjchweigifchen 
General: „Nein, nein, diefer ift ein jchmugiger Papa. Mein Papa ift hübſch.“ 

Wie Blätter aus einem Roman der Zeit in der charakteriftiichen Mifchung aus 
Sentimentalität, jteifer Würde, ethnographiſcher Erotik, leſen ſich die Aufzeichnungen 


ı) Friederike Gräfin von Reden. Cin Lebensbild nad Briefen und Tagebüchern von Eleonore 
Fürſtin Reuß. Berlin, Wilbelm Gerg. 
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re. Die Generalin folgt ihrem Gatlen auf den Kriegspfad, und bie 
iejer friegerifchen Epoche, zwei Töchter, befommen die Namen Amerika 
| 

wilden Weiten gebt über das große Waſſer nah Hinterpommern ein 
phiſcher Brief der nunmehr achtjäbrigen Fritze an die Großmama, 
om: 

Frau Großmama! Sch babe bierdurh die Gnade, Ihnen eine 
zu berichten, die unjerm Haufe widerfahren, nämlich, daß Gott unferer 
tig beigeftanden und fie eine glüdliche und geſunde Niederkunft gehabt 
it einer jungen Schwejter den erften November erfreut bat. Unſer 
nicht bier, und ich babe den Auftrag erhalten, Ihnen davon Nachricht 
eben das legte Schiff von bier in diefem Jahr nah England abjegelt. 

ie den größten Anteil an diejer unjerer Freude nehmen, und ich habe 
hie Gnade, Sie zu verjichern, daß ich mit aller Hochachtung bin Meiner 
hama untertbänige Enkelin Friederike von Riedeſel.“ 

Curialjtil des FFeldprediger Mylius, des Lehrers der Kinder, verehrten 

r man aber doch nicht — der Gegenjag der Generationen zeigt ſich — 

| für die allermodernfte erotifchromantifche Paſſion zu. Die aben- 
ten der Töchter des Strieged, Amerifa und Canada, werden ibr 








irbt übrigens jchon nah fünf Monaten, und Amerika tritt in den 


bmmern immer als Wilhelmine auf. 
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Was Heinrich von Bülow, der Gatte Gabriele von Humboldts, einmal von fich 
fagte: „Das Pilante, Forcierte ift mir ganz zuwider, ſowohl in Speifen als überhaupt 
in allen Verhältniffen des Lebens” ift der oberite Grundfaß des Kanons diefer Welt. 
Und der höchſte Ruhm der Mutter Gabrielens, der Frau Karoline von Humboldt, ift: 
„Sie trug nie etwas Erxcentrifches ind Leben hinüber.“ 

Aus genau der gleichen Anfchauung heraus jchrieb die Gräfin Friederike, deren 
Briefe in diefelbe Welt führen, einmal über die Rahel: „Sie muß als Jüdin geboren 
und fpäter Chriftin geworden fein, war eine Philojophin, mohlthätig dabei und ſehr 
gejucht, mir aber jehr unheimlich durch ihre abſtrakten Ideen und ercentrijches Weſen. 
Gott bewahre ung vor folder Mutter, Schweiter oder Tochter.” 

In diefen Kreifen ift Liebe — Ehe, und Ehe göttliche und ftaatliche Inftitution, 
fein heidniſch orgiaftifcher Gögendienft. 

Ein junger Adliger, Karl von Roeder, wirbt jo um feine Braut: 

Er jchreibt „als Chrift, ald Edelmann und Offizier”, „ich habe mich ernſt im 
Gebet vor Gott geprüft und habe die fefte Überzeugung, daß meine Liebe für Sie 
eine heilige, Gott wohlgefällige und darum dauernde jei, fonft würde ich mich nicht 
unterjtehen, diejelbe gegen Sie außzufpredhen. Wenn Sie mir Ihre teure Hand reichen, 
jo fafje ich diefelbe mit dem heiligen Gelübde, daß unfere Verbindung zu Gottes Ehre 
und zum Segen unjerer Mitmenfchen gereichen folle.” 

Wenn wir das wiſſen, dann erkennen wir, wie typilch für die Zeit und die 
Gejelichaft das Liebes: und Verlobungskapitel Friederife Riedefels ift. 

Er ift der Mann von fünfzig Sahren, der Berghauptmann Graf Reden. Als 
Kind hat er fie auf feinen Knieen gefchaufelt. Jetzt tritt fie ihm in Berlin, bei einer 
Geburtstagsmaskerade, als erblühtes Mädchen entgegen. Beim Onkel Mafiow wird 
ein Jahrmarkt Ddargeftellt, Frige erjcheint ala Blumenmädchen und überreicht ihre 
Ware mit Verſen. Sie ahnt gar nicht, daß fie auf den „ernften, zuvorkommenden 
Mann” folch tiefen Eindrud macht. Neun Jahre fpäter wirbt er erft. Und in der 
ganzen Zeit klingt fein Ton der Leidenichaft, nur Nefpelt und Verehrung darf ſich 
bören laſſen, und Zärtlichkeit wird durch das Schüöngeiftig:Gefühlvolle erfegt. Sie 
nennt ihn den „ausgezeichneten Mann”, den „edelen Mann.” 

Er wagt nicht zu ihr zu Sprechen, er fagt ihr nur „LXebewohl mit jehr beweg— 
liher Stimme, fügte etwas ſehr Gefühlvolles, zart VBerbindliches Hinzu, was ich kaum 
bören konnte und doch fühlte, und verſchwand dann, ohne von der übrigen Gefellichaft, 
meine Eltern ausgenommen, Abſchied zu nehmen. Sch verftand ihn zum erftenmal 
ganz — hatte Mühe, mich zu fallen — und dod gelang ed mir. ch fühlte mid) 
wunderbar ergriffen, in meinen eigenen Augen ſeltſam erhöht und faßte den feſten 
Entſchluß, mit Gottes Hilfe feiner befjeren Meinung von mir ganz zu entiprechen, 
und der Wunſch, feiner würdig zu merden, trat lebendig vor meine Seele, in der jede 
meiner Empfindungen, den trefflichen Mann betreffend, feft verjchloffen und verborgen blieb.” 

Aber diefem Moment folgt noch langes, wortloſes Netardieren, ehe es zur 
Ausſprache fommt. Sie „verbirgt tief im Herzen, wie ed von ihm, feinem Wert und 
feiner Liebenswürdigfeit erfüllt iſt.“ 

Er ift leidend. Und ihre verhaltene Liebe, die jonft nie gewünſcht oder gefordert 
bat, Ipricht fich in diefer Zeit in den Tagebuchzeilen aus: 

„Bei diefem trefflihen Mann das Amt einer soeur grise verrichten zu dürfen, 
Icheint mir beneidengwert.” Und die Summe ihres Gefühls liegt in der franzöfifchen 
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; le seul homme au monde auquel je ne refuserais pas l’@change 
bontre le devoir doux et consolant de le rendre heureux par mes 
attachement.“ 
irbt er doch. Mut hatte er dadurch gefaßt, daß fie ihm ala Preis 
ı Mette eine Tafe (gewiß Berliner Porzellan) mit einer gemalten 
geſchenkt Hatte. 
Ja. 
3 Himmelhochjauchzendes klingt aus ihrer Stimme, ſondern nur ſtille, 
Freude über die Erfüllung eines Wunſches, der die Probe ſeiner 
iner Gott: und Familienwohlgefälligkeit, ſeiner würdigen Angemeſſenheit 
Prüfung beſtanden: „da war alles Überzeugung des hohen Wertes, 
zung des Mannes, hingebendes Vertrauen an ſein edles, liebendes Herz.“ 
t, er iſt kränklich, aber das gerade giebt mir ſüße Pflichten auf und 
döglichkeit, mich ihm notwendig zu machen. Wenn ich durch meine 
vollkommenes Weſen erhalten könnte, wenn ſeine Freunde mir ſeine 
en! Ich achte und liebe ihn als meinen beſten Freund und hoffe, daß 
ein wird.“ 
eine chriſtliche Ehe. Die Frömmigkeit aber, die ſich in ihr ausſpricht, 
J. Sie hat eine charakteriſtiſche Marke. Man möchte fie die preußiſche 
n Aufzeichnungen Gabriele von Bülows und der Gräfin Bernftorff 


ı der gleichen Erjcheinungsform. Es ift die proteftantiiche Martha: 
viel Merftbhätigfeit und rührigen Händen. Sie ann beten, auch ohne 
en Schoß thut. Mifchung aus Seraphiſchem und Hausbadenem. 

ch dreizehnjähriger, Finderlojer Ehe ihren Mann verliert, mijcht fich 


» Ber Mitine. bie Hd b ISNniL erienft Immer Dior 5 —2 
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ſprudeln die Aphorismen, fie ſuchen das Romantifche im Nicolaitismus auf. Brentano 
Ichreibt: „Im Mondjchein hat Berlin etwas ſehr Reizendes, die Architektur wird dann 
jo berrichend über das Nüsliche.” Und er fcherzt, lyriſch-ironiſch in ſchwebender 
Stimmung: „Das Brandenburger Thor ift ſehr ſchön; aber es ift mir, als halte es 
die Stadt nicht recht warm, und der Wind weht herein, auch ift e8 zu hoch für bie 
biefigen Grenadiere und zu niedrig für die Vögel aller Welt.“ 

Und Arnim läuft mit feinem Schwärmerfopf durch die „hohläugigen Straßen, 
darin ihm die Laternen noch die freundlichften Fenſter find.” Er freut ſich „dieſer 
Gaſſen mit wunderlichem Anpug wie Silberarbeiten und vor allem bed Gemildes, 
was fich darin mit den Menfchen berumftößt.“ 

Er moliert fih auch über die berolinifche Empiremode, über die Mahagoni: 
Ichreibipinden mit Flötenuhr und Glodenfpiel und heimlichen Springfedern, die alles 
mobil machen, und erfreut fich in der Werfitatt Schadows, unter Marmorblöden von 
Sarrara, „gar jchweren Rätjeln für die Einbildungsfraft,“ unter den Basrelief3 und 
den Kellerhälfen im Hof aus großen Marmorplatten, „auf vieredten Marmorfäulen 
ruhend.“ „Mit bunter Winde bezogen, wer bätte da nicht gern im Sommer Wein 
fchenfen mögen allen Bildhauern zum Willlommen.”“ 

Es ift die Zeit der litterarijchen Salons, in denen die „Priellerinnen ber 
Romantik“ walten. Geiſtes- und Gefühlgjchwelge find mit Tebensfünftlerifchem 
Raffinement vereinigt. Gens, Adam Müller, der Prinz Louis Ferdinand verjuchen 
einen Kultus gejteigerten Genußleben?, und fie finden dazu kongeniale Gefährtinnen. 
Und dieje wieder finden zu diefen Männern einen pilanten Kontraft in der verfeinerten 
Geiſtigkeit Schleiermadher2. 

In ganz andere Provinzen führt uns die fchlefiiche Gräfin. Sie fieht nicht mit 
Augen, die jo die Kompliziertheiten, Nuancen, Mifchungen der Eindrüde merken, und 
fie prägt ihre Beobachtung nicht in den baroden Ornamenten romantijcher Aphorismen. 
Sie lebt in einem geſchloſſenen, adligen Kreis, an den die Lavamellen diefer leiden: 
ichaftlichen Zeit nicht beranrollen. Würdevolles Maß, eine heitere, nicht anſpruchsvolle 
Gejelligkeit wird gepflegt. Es giebt feine Erperimente mit fremden Elementen, Neu: 
einführungen. Dan bleibt innerhalb der Mauern. 

Die Reußens, die Riedejeld, die Ned, die Redens bilden eigentlich eine große 
Familie. Sie nannten fich jelbit die R:Kolonie. Man verkehrt faft nur untereinander. 

Bei Redens find die Zimmer flein und niedrig, aber zierlich und nett möbliert. 
Sie haben Wiener Porzellan, Ichöne Kupfer, und im Salon fteht eine Garnitur, Sofa, 
Fauteuils und Ofenjchirm, die von der Generalin Riedejel, der „Canabdierin”, felbft 
mit einer Blumen: und Muſchelſtickerei in Chenille auf Seidenftoff nach dem Geihmad 
der Zeit geziert war. 

Lieblingögetränt ift der Thee; eine Theemafchine reicht oft nicht bin, „alle bie 
Theebrüder und Schweitern zu befriedigen.” Bei größeren Diners fteht ein Berg: 
männifcher Tafelauffag auf dem Tiſch aus Achatobelisfen und Schalen. 

Über die Konverfation jchreibt Eberhardine Red etwas allgemein: „ich möchte 
wohl wiſſen, über wieviel verjchiedene Materien an einem folchen Abend gejprochen 
wird. Hier find es Willenfchaften, dort ſchöne Litteratur, dort Kunft und Geſchmack, 
Okonomie, Erziehung, phyſiſch und moraliſch, auch wohl Mode.” Aber befondere 
Eindrüde diefer Tiichgeipräche find der Dame nicht geblieben, da3 geiftige Leben der 
Zeit ſcheint feine Neflere nicht in diefe ſorglich umgitterte Inſel geworfen zu haben. 
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Ein Ereignis in dem ftillen Sommerleben der Gutsherrfchaft ift ed, als ſich ein 
fremder Reifender, der den Park befichtigt, als Engländer vorftellt: James Riddell aus 
Schottland. Er wird ſofort zu Gaft gebeten und bleibt drei Wochen da. 

Später revandhierte er fi) durch eine nationale Sendung: ein englilche® Wert 
über Schafzucht mit ſechzehn Kupfern, ein Befted für die Bergwerksfahrten, drei 
„Bouteillen Porter von echter Duelle” und einen plattierten Krug dazu. Und der 
Comes Reden, der fonft nie Bier trinkt, afllimatifiert fi der anglomanifchen Neigung 
und trinkt, wie ein Landedelmann Sir Walter Scott zur Schintenpaftete morgen? 
zwölf Uhr mannhaft feinen Krug. 

Diefe Adligen haben ein fo ficheres Gefühl ihres Standes, daß fie ed nicht 
erft durch Prunf zu betonen brauchen. 

Das Nepräjentative fehlt freilich nie, wenn es nötig if. Sie willen, was fie 
fich fchuldig find. Und wenn der Hof vom benachbarten Fiſchbach auf Beluch kommt, 
jo ift e8 ein Feft. Aber Feine unterthänige Freude, ſondern gern und frei gebotene 
Gaftlichleit mit dem aufrechten Stolz der Herren auf eigenem Boden und mit takt⸗ 
voller Beſchränkung jedes aufdringlichen Übermaßes. 

Einmal will der Landrat zum Empfang der Kronprinzejfin eine ländliche 
Operettenfcene veranftalten mit gereimten Anfprachen; die bübfcheften Mädchen follen 
Kränze machen, alle weiß und blau mit Schärpen. 

Die Gräfin legt aber ihr Veto ein und ordnet an, daß die Mädchen reinlich in 
ihrer nationalen Wocentracht mit Hemdärmeln und rotem Band in den Haaren 
ericheinen follen und dem boben Beſuch denjelben einfachen Gruß zurufen, mit dem 
fie die Gräfin fonft empfangen: „Nun fein Sie und herzlich willkommen!“ 

Sie felbft läßt mit der Feuerjprige die beiden Rafenpläge und Büſche befprigen, 
und morgen, fehreibt fie, „befteht mein Feſtempfang darin, daß ich unfere ganze Straße 
von der Brüde bis zur Schmiede von früh an mit der Sprige befeuchten laſſe — 
ich glaube nichts Vorteilhafteres für Buchwald thun zu Pönnen.” 

Sie hat fich, fie ift damals ſchon Witwe, für den Empfang einen neuen, ſchwarzen 
„Gros de Naples“ machen laffen, „à deux mains“ mit einem Krepptuch, und auch 
mit einer hoben, ſchwarzen Taille zu tragen. Seidene Schuhe, weiße Handichuhe find 
audy Schon da — „und damit bin ich fertig und warte nun alles ruhig ab.“ 

„Ih will mich freuen, wenn alles zur Ruhe ift, noch mehr, wenn alles vorüber”, 
Ichreibt fie ein andermal. 

Sonſt geht es auf diefem Gut in Kleidung und täglicher Lebensführung einfach 
zu. Die Gräfin in ihrer Witwentracht mit dem ftereotypen weißen Tüllhäubchen auf 
dem Kopf, fühlt fich nicht als Herrjcherin, fondern als Hausmutter. Und als Graf 
Reden noch lebte, juchten beide die „guten Eltern ihrer Unterthanen” zu jein. 

Es ift ein Kleinleben, eine Idylle. Aber nicht franzöſiſch gezierte Anafreontif, 
jondern ein realiftiiches Paſtorale, wie die ländlichen Scenen in Maler Müllers 
Schafſchur, in Voſſeſchen Genrebildern und in den märkifchen, derben Buntdruden des 
Paftor Schmidt von Werneudhen. 

Wie Seiten aus einer Stoff: und Motivfammlung eines dieſer Bauernbreughel 
muten die Journalaufzeichnungen der Herrin von Buchwald an. 

29. Sanuar 1810: Im Zimmer Rojen, Maiblumen, Tazetten, Hyazintben. 

Wir haben 250 muntere, luftige, ſpaßhafte Lämmer. 

4. Februar: Die Hühner fangen an zu legen. 
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im Piaffengrund kroch ein Hühnchen aus, 
befommt Ferkel, es wird Kraut gepflanzt, Weizen geſät, Meerrettig- 
? Bfarrwiejen mit Grasjamen bejät, Zein im Pfaffengrund gejät, bie 
der Gewalt von achtzehn Mähern weichen und liegt den Abend 
liches Heu ... 
yur begann, und ich war beinah den ganzen Tag dabei... 
1810 — es find farge Zeiten, flatt 21000 Thalern Einfünfte 
jegt nur 8000 — erbält der Graf von jeiner Frau zwei Zug 
zusgaben ift jetzt nichts übrig. 
tile dröhnen die Ariegsfanfaren hinein... 
uch der jchlefiichen Gräfin befommt in dieſen Zeiten vor dem Sturm 
jen der gewaltigen Erhebung Staccatotempo. Die Stimmung der 
Creigniffe reflektiert jich interefjant in einer zufchauenden Frau, bie 
ıd jchrieb und immer nur jo fi ausſprach, wie ihr zu Mute war. 
freudige, Patriotiſche verfteht ji) wie das Moraliſche bei dieſer 
jelbit, jie macht davon nicht viel Worte. Es ift diejelbe ſelbſtſichere 
ie in dem typiſchen Brief ihres Neffen Harry Neuß, der nah dem 
itzbach (1813) ſchrieb: „Auch die Landwehr hat fih wie Helden 
reche vom gemeinen Manne, jonft dürfte ich als Offizier nicht mit- 
on denen verftebt es fich von ſelbſt, daß fie ihre Schuldigfeit thun.“ 
Selbftverftändlichkeit jchüßt fie vor jeder Poſe des Heldenmuted und 


aft und läßt fie menjchlich reden: „Wir find feine Römerinnen, deren 
ich nie liebte, wir find treue, deutſche Weiber und lieben unjere 
zer Seele.“ 

dieje ruhige Hausfrau wird durch die Situation zur romantijchen 
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einer Andacht, die Hausfrau in der Mitte ihrer Leute, die Strophen de Liedes vor- 
Iprechend und mitfingend. 

Sie fühlt fih als geiftliche Verweſerin Schlefiens, ala Patronin der rechten 
Herrnhuterifchen Lehre gegenüber dem Nationalismus der Zeit, und faft leidenjchaftlich 
macht fie ihrem Herzen Luft über die „Abfcheulichkeiten” des aufllärerifchen „Licht: 
vereins”, der die Traftätchen des Wupperthales lächerlich macht und über den Ausdruck 
„unter dem Throne des Lammes“ fpottet. 

ALS MWanderprediger ehrt der Erfatholit Goßner ein. Sie fühlt ihn als ihren 
Führer zum ewigen Leben und genießt faft verzüdt — die Hausmutter der Zdyllen 
ift kaum wieder zu erfennen — mit diefem Salbungsvollen religiöfe Vertraulichkeit, ein 
Schwelgen in chriftlicher Brüderlichkeit und Schmwejterlichkeit: „Der Herr lege feinen Sohn, 
dad Heil und Licht der Welt, in Ihr Herz als in feine Krippe”, grüßt er die Gräfin. 

Und wie ein Sendbote der Verkündigung naht er ihr und fpricht zu ihr als 
der „lieben Martha, Frige Reden,” die dann aud wieder „die Marie macht und 
vorſtellt, wenn fie in ftillen Stunden im Kämmerlein zu feinen Füßen ſitzt.“ 

Sehr charakteriftiich für dieſe Religiöfität ift das Plätfchern in der Intimität 
mit der Göttlichkeit. Goßner fühlt fich ala bevollmächtigter Minifter des Himmels- 
reiche und giebt einen Erlaß: 

„Wen ich lieb habe, den behandle ich fo wie die Gräfin Reden auf Buchwald, 
jagt der in der Höhe wohnt und im Heiligtum.” 

Und das erotijch:weichliche Element diejer religio mollis liegt in den Worten 
bon den „Liebesfüflen, die wehe thun, aber nur dem Fleifh, das zur Verwejung 
reift.” Und dann preift er die „PBalmenträger vor dem Throne des Lammes“: „Bald 
fingen wir Halleluja und ewiges Viktoria.” Dieſe geiftlichen Manna-Konfitüren genoß 
die Gräfin inbrünftig, und fie fehlten ihr nicht bis an ihr Lebensende. 

Und als fie achtzigjährig ftarb, nannte fie die Gedächtnispredigt eine Schweiter 
der Tabea und noch einmal erflangen jene Herrnhutiſchen Verſe, die fie oft, 
„bejonders in Tagen der Schwachheit und Anfechtung,“ betete: 

„Srbalt mir nur das Glaubenslicht, 
Den Blid auf deinen Tob, 

Die immer feſte Zuverficht 

Zu dir, dem Freund in Rot; 

Den Troft, daß ich dein eigen bin, 

Das Tantgefühl der Sünderin — 

Tie Liebe warm durch deine Glut, 

Und bleib mein höchſtes Gut!“ 


* * 


Die ſchleſiſche Gräfin gehört nicht der Geſchichte an und nicht der Litteratur. 
Sie iſt feine Aktrice auf der Weltbühne, ſondern nur eine Statiſtin. Gerade darum 
aber, weil dies Leben nicht bewußt biographiſch auf Höhepunkte inſceniert iſt, ſondern 
ſich einfach folgerichtig in ſeiner Zeit abrollt als Reinkultur eines Standes und ſeiner 
Führung, iſt es für das Erkennen ihrer Phyſiognomie wichtig. 

Die Genrebilder ſind aufſchlußreicher als die Haupt- und Staatsaktionen, und 
die Anekdoten haben in ihrer Pſychologie oft mehr rückſchauende Prophetie und ſtärker 
beichwörende Anſchauungs- und Eindruckskraft als manch treufleißiges Geſchichtswerk. 


— — - -- —- 


Marie Zilander. 


Nachbruck verboten. 
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8 iſt, als ſähe ich fie heute noch vor jünger als ich, Univerfitätslehrer und 


r, die Zauberin, das holde, junge Geſchöpf, 
e es bei ſeinem erſten Eintritt in mein 
us vor mir ſtand! 

Mit der viel älteren Echwefter hatte mich 
ne Sugendfreundfchaft verbunden, und der 


aben war nie ganz abgeriffen worden, obwohl _ 
' redungsgabe und mehr noch meinem 


- Herzen nachgegeben hatte, als er, ei 


‚eine Verheiratung und Überfiedelung nadı 
er franzöfifhen Schweiz uns feit Jahren 
etrennt hatte. Nun fchidte fie mir ihr jüngftes 
Schwefterchen zu, das in Genf Univerfitäts- 


urje beſuchen und zugleich feine Gefundheit 


räftigen ſollte. Zart ſah fie freilich aus, die 
chlanke Gejtalt, deren fchwebenvder Gang mir 
bon vom Feniter aus aufgefallen war, wie 
jie durch den Borgarten ſchritt. Das zierliche 
Köpfchen mit dem furzgelodten, braunen Haar 
war von einem rofa Krepphut befchattet, unter 


dem die langgejchnittenen Augen wie dunfle | 


Edelſteine leuchteten, die ganze Erjcheinung 
; begann, und — menn man geliebi 


von einem rofigen Schimmer umflojjen, mie 
man fi) die Jugend oder den Frühling ver: 
körpert dent. 

Aber es war nicht der unbewußte Reiz 
bes Anospenaltere, durch den fie fo wirkte, 
fondern eine geiftige Anmut fehr individueller 
Art. die ihr Mienenfpiel, den Ton ihrer 


r e..Tın 


m — — — —  — — — — 


und nach beiden Richtungen ſo mitt 
Strömung des geiſtigen Lebens, daß 
Kinderloſigkeit kaum noch als eine Ei 
empfunden hatte, während ſie mich 
Schuld bedrückte. Und war's nicht 
Schuld, daß ich, die Ältere, ſein 


neugebackner Profeſſor, um mich 


Damals erſchien es mir allerdings, 


einer herzlichen, gegenſeitigen Liebe, 
veraltetes Vorurteil, den Unterſchie 
Jahre für ein unüberſteigliches 

anzuſehen. Lebten wir doch im Ze 
Frauenbewegung, wo der herkömml 
begriff, der das weibliche Geſchlecht 
nach einer einheitlichen Taxe von J 
Schönheit normierte, einer Echät 
individuellen feelifhen Eigenſchaften 


man jung und ſchön genug! 

Es miſchte fih auch fein Sc 
Eiferſucht oder Sorge in die Fre 
unfer heitere® Zuſammenleben ı 
als Sibylle fi) bald wie ein Kind 
zu fühlen begann; fie liebte mid) 
leidenſchaftlichen Auneiauna, daß 
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Natur äußerte, die rückhaltlos alle ihre Schätze 
ausſchüttete. Wie es keinen Schatten einer 
Seelenregung gab, die ſie mir nicht an den 
Augen abgeleſen und mit Hingebung erwidert 
hätte, ſo war ihr Geiſt das empfindlichſte 
Organ zur Aufnahme aller und jeder Ein— 
drücke und Gedankenverbindungen. Sie hatte 
gelernt wie ein Kind, im Spielen, aber mit 
Leidenſchaft und innerer Vertiefung. Dazu 
war ihr die ewige Kindlichkeit einer beweg— 
lichen und ſchöpferiſchen Phantaſie zu eigen. 
Sie konnte über Blumen, bunte Steine und 
Muſcheln in ein Entzücken geraten, das zu 
der Reife ihrer intellektuellen Anſchauungen in 
einem überraſchenden Kontraſt ſtand; aber dieſe 
Dinge waren auch nur das Material, mit dem 
ihre Phantaſie ſpielte, um ſie zu Märchen 


oder Bildern oder auch zu anmutigen 
Schöpfungen ihrer geſchickten Hände um⸗ 
zugeſtalten. 


Ihre Begabung ſchien für Muſik, Malerei 
und Poeſie gleich groß, und was ſie auch 
trieb, ob ſie ſang, zeichnete oder dichtete, 
immer war's die Eigenart eines vielbewegten 
Seelenlebens, das ſich aus innerer Not: 
wendigkeit äußerte. Ich glaube, das iſt's, 
was man Genialität nennt, und es war 
das Geheimnis des Zaubers, mit dem ſie uns 
umſtrickte. 

Übrigens blieb dieſe Wirkung nicht auf 
uns beſchränkt; an der Univerſität, wo ſie 
philoſophiſche und litterargeſchichtliche Vor— 
leſungen hörte, feſſelte ſie die Studenten durch 
ihre Erſcheinung, die Profeſſoren durch ihre 
das Durchſchnittsmaß überragenden Arbeiten, 
und die jungen Leute, die in unſerem Hauſe 
verkehrten, huldigten ihr alle wie einer kind— 
lichen Egeria. Man mußte ſie aber auch 
in einem ſolchen Kreiſe disputieren oder ſcherzen 
hören! Das Zuhören war immer meine 
Hauptſtärke geweſen, am liebſten doch, wenn 
mein Mann ſeine geiſtreichen Hypotheſen wie 
Brillantfeuerwerk verpuffte, oder die eines 
Kollegen mit Witz und Laune bekämpfte. 
Sibylle konnte es mit ihm aufnehmen, und 
fie liebte die Diskuſſion bis zur Leidenſchaft, 
ja, ich meinte oft biß zum Fanatismus, wenn 
fie ihre Anfichten mit einer Seftigfeit ver: 
teidigte, die dem Gegner aud nicht eine Sand- 
breit Boden und nicht einmal das Recht einer 


— — 
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abweichenden Überzeugung zugeſtehen wollte. 
Bei aller Keckheit aber, welche Grazie! 

Die geiftige Atmofphäre von Genf ift eine 
verftandeshelle, jogar etwas nüchterne, troß 
Rouffeau und Amiel. Soweit nicht der 
ftrenge, puritanifche Geift Calvins nod feine 
Schatten warf, tummelten fi) damals die 
jungen Geifter in modernſter, naturwiflen- 
Ihaftliher Aufflärung, die überwiegend einen 
pofitiviftiichen Charafter trug; aber aud) 
Schopenhauer und Nietzſche hatten ihre Fahnen: 
träger, die mit den Jüngern Comtes ober 
Herbert Epencerd die härteſten Waffengänge 
ausfochten. Bei al dieſen philofophifchen 


| Blänfeleien war mein Mann immer Sibyllens 


Hauptpartner, und die natürliche Überein- 
ftimmung ihrer Neigungen zeigte ſich auch in 
dem gemeinjamen Kultus, den fie Goethe und 
Gottfried Keller minmeten. Das waren 
Sibyllens Götter und Heroen, vor deren 
Altären fie die Tieblichiten Opferflammen ent⸗ 
zündete, und umfomehr, wenn mein Mann 
ihnen einmal feine unbebingte Gefolgſchaft zu 
verweigern wagte. Ich jehe fie noch vor dem 
Kamin fiten, von deſſen heller Glut ihr feines 
Gemmenprofil fich dunfel abhob, und wie ihre 
Augen unter den ausdrudsvollen, dunklen 
Brauen Blite ſprühten. 

Zange Zeit ergößte ic) mich unbefangen 
an dem Einklang wie an dem Zwieſpalt dieſer 
beiden geiftvollen Menfchen, bis eines Tages 
eine gute Belannte zu mir fagte: „Sie find 
nicht eiferfüchtig, Grau Marie.” Ich mar 
nicht eiferfüchtig, aber es verbroß mich doch, 
daß jemand einen Grund zur Eiferfuht zu 
feben glaubte, und von dem Augenblid an 
mifchte fih ein leifes Unbehagen in meine 
Bewunderung Sibyllens. Sch fing an, in der 
Ausfchlieglichkeit ihrer Unterhaltung mit meinem 
Mann eine Unzuträglichkeit zu jehen, die ich doch 
nicht rügen mochte. Dabei blicb das Weſen 
meines Mannes mir gegenüber ganz unverändert 
herzlich, und Sibylle überjchüttete mid) geradezu 


‚ mit einer ftürmifchen Zärtlichkeit, die ich eber 


ablehnte al3 erwiberte. Mein Mann nedte 
fie dann mit ibrer Anbetung eines „Idols“; 
jie Schmollte ein wenig, doch, blieb das gute 
Einvernehmen nie für lange geltört. Nein, 


: noch war fein falfcher Ton in unferer Haus: 
ı mujil, nur daß aus dem anfänglichen Terzett 
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häufigen Alleinſein Hinderniſſe in den Weg 


zu legen. Im Gegenteil, ich blieb oft auf 
den Spaziergängen zurück, die wir von La 
Forclaz aus unternahmen, oder ich ſaß unter 
den Vorwande von Müdigkeit und Kopi— 
ſchmerzen halbe Tage lang auf meinem 
Zimmer. Das ſcheint unbegreiflich, und doch 
war's die natürliche Folge meiner Chuaralter: 
anlage. Sch gab das Zpiel für mich fchen 
verloren; Unedles traute ih ihnen nicht zu, 
ihrer gegenfeitigen Anziebung batte ich nichts 
entgegenzufeßen, und jo verfanf ich in einen troft: 
loſen Fatalismus, umſomehr, als unfer ſtummes 
Drama ſich dort oben in einer Einſamkeit 
abſpielte, in der die inneren Vorgänge als 
das einzig Weſentliche erſchienen. Luft und 
Natur ſind köſtlich in dieſer Höhe; man hat 
beides noch aus erſter Hand, auch den 
Gletſcher du Trient. der, auf einer Ebene mit 


ung, in einer halben Stunde zu erreichen war; : 


ihm entjtrömt der Trento und donnert durch 
das enge Trientiner Thal unter ung, in dem 


wir abends die Gloden läuten hörten und die 


Lichter mie Glühwürmchen aufleuchten faben. 
Bor und im Norden lag die fchneeige Nette 
tes Berner Oberlandes ausgebreitet, und vom 
Col de Balme aus blidte man in das 
Chamounir mit der herrliden Mont: Blanc: 
Gruppe. Aber die große Natur jpricht wohl—⸗ 
thuend nur zu einem freien oder einem ſtarken 
Herzen; und ich war beides, ſchwach und 
gebunden! 


Eines Nadymittags lag id jo mit einer - 
ſich felbjt und andere wächſt und daß er ein 


halb erdicdhteten Migräne auf meinem Bett 
und wünſchte, ich Fönnte fterben. Sibylle war 
ftetS von einer rührenden Sorge und Sin- 
gebung, wenn fie mich leiden ſah. So kam 
fie auch heute, brachte mir Blumen, wollte 
mich pflegen, mir vorlefen. Ich lehnte ibre 
Liebkoſungen ab und trieb fie unmwillig fort. 
Betrübt und zärtlich ftreichelte jie meine Hand 
und fagte mit einem flehenden Blid: „Marie, 
baft du mid denn nicht mehr lieb?” Ach, 
ih liebte fie nicht weniger, ja ich glaubte auch 
an die unzerftörbare Yauterfeit ihrer Natur, 
aber fie ftand in der Sonne, und ich erſtarrte 
im tiefen Schatten. 
feit in mir, die ih nach außen bin nur ſchwer 
unter dem Mantel-der Teilnabinlofigfeit ver: 
iteden konnte. 


Kinder gehabt, der 


Das erzeugte eine Bitter: 
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Als wir nach Genf zurüdfebrten, trat eine 
Heine Erleichterung für mid ein. Mein Mann 
war Durch feine Worlefungen und wiſſenſchaft⸗ 
lichen Arbeiten viel in Anspruch genommen. 
Sibylle beſuchte ihrerſeits die Univerfttät und 
ſchrieb und las eifrig für ſich; ich forgte nach 
wie vor für bäuslices Bebagen, und jo ſchien 
ein beſſeres Gleichgewicht zmifchen und ge: 
haften zu fein. Abends ging mein Wann 
ſehr bäufig zu den Zißungen eines neuen 
Vereins, den er batte gründen belfen, und 
kehrte erſt ſpät zurück; dann blieben Sibylle 
und ich beiſammen ſitzen. Sie las oder ſang 
mir vor, und beides mit gleicher Meiſterſchaft 
des Vortrags. Aber ſelbſt dieſer Genuß wurde 
mir oft zur Pein durch den geheimen, leiden— 
ſchaftlichen Sinn, den ich heraushörte. Wenn 
ſie z. B. die reizende Kompoſition des 
Muſſetſchen Liedes ſang: 

„Ninon, Ninon, que fais-tu de la vie, 

Toi qui n’as point d’amour 
war fie für mich die Leben: und Xiebe- 
fordernde, ber ich von rechtswegen hätte den 
Platz räumen müſſen, und dieſer ftummen 
Dual lag feine krankhafte Überreizung, fondern 
meine eigenfte, tiefe Überzeugung zu Grunbe, 
sch jtand mit meinem Nechtögefühl nicht mehr 
auf dem Boden einer herkömmlichen Moral, 
die in der Ehe cin unaujlögliches Band und 
in dem Abjehweifen der Neigung eines Gatten 
ein unverzeihliches Vergeben ficht. Ich ſagte 
mir, dag mit der fittlichen freiheit des 
Menſchen auch feine Verantwortung gegen 


Swangsverhältnis zu löſen verpflichtet fei, 


‚ wenn es zur Unwahrheit führe, die dag Leben 
an der Wurzel vergiftet. Yiebten Sibylle und 


mein Mann ſich jo tief und ftarf, Wie 
ib es ihren leidenſchaftlichen Naturen zu: 
traute, jo mußte ih zurüdtreten, wenn ich 
nicht uns alle drei unglüdlih und meine Ehe 
zu einem HZerrbild machen wollte. Hätte ich 
Echlug wäre wohl anders 
ausgefallen; aber ich batte nur für mich ſelbſt 
zu bandeln und zu leiden, und e8 wur eine 


Feigheit, Daß ich immer noch zögerte, den 


befreienden Schritt zu tbun. Worauf wartete 
ih? Wie alle Schwachen Menſchen — auf 
einen Anſtoß von außen, auf einen unwider: 


‚ leglihen Beweis deſſen, wovor ich zurück— 


ewohnheit angenommen, im Gpene: 
: fiten zu bleiben, lange nachdem ich zu 
gegangen war. ch Fonnte durch eine 
ie den Lichtichein fehen, wenn ich die 
meines Schlafzimmer zu meinem Wohn⸗ 
r offen ließ, da® an das Speifezimmer 
e, und feit einiger Zeit machte ich die 
achtung, daß Eibnlle immer die Heimkehr 
3 Mannes abwartete und noch lange 
hm zufammenblieb, ehe er in fein Zimmer 
dann zu Bette ging. Meine Nächte 
n ohnehin ſchlaflos; jetzt zählte ich bie 
uten ihres Beifammenfeing, und doch ließ 
3 nad) wie vor gefchehen, obwohl ich mir 
ommen bewußt war, daß auch jeder Un: 
ngene bie nädhtliben Zufammenfünfte 
3 noch jungen Mannes mit einem jungen 
behen als etwas Unſtatthaftes getabelt 
en würde. Aber ich fühlte, wenn ich auch) 
ein Wort fagte, legte ich damit den Zünd- 
en an die Mine, und unfer Haus flog in 
Luſt. Wie lange ich noch gejchwiegen 
te, id) weiß es nicht, wenn Sibylle mir 
yt zu Hilfe gekommen wäre. 
Wir hatten den Meihnacdhtsabend ftill ge- 
rt, der ohnehin außerhalb Deutſchlands 
ı märchenhaftes Kinderfeft ift, und nun 
lend3 in einem kinderloſen Haufe! Sibylle 
te und durch anmutige Überrafhungen 
‚eut, Stidereien, Zeihnungen und Berfe, 
-s Oicho mb für fie allein 


UV yo mn. 
andern zeigt.” "Da ftürgte fie vor mir ı 
legte den Kopf in meinen Schoß und 
Ihlang mich mit ihren Armen, währen 
beißer Thränenftrom aus ihren Augen. 
„Du haft recht,” fchluchzte fie, „ich ve 
auch fein Vertrauen, ich bin fchlecht, 
Ichlecht geworden!” Und nun folgte i 
gebrochenen Eäßen ein volles Geſtändnie 
Henri fie licbe, mehr und anders, a 
bürfe, daß fie ihm immer mehr nachge 
ohne anfangs zu willen, wohin das | 
iverde, und zuleßt, weil fie nicht mehr c 
fonnte. 

„ziebft du ihn denn ebenfo mie er 
fragte ich enblih, in dem DVorgefühl, t 
nun mein Tobesurteil hören mürbe. 
glaube, ja,” antwortete fie gepreßt, ın 
Thränen floffen beftiger. Mo war H 
Verſchuldung? Bei diefem leidenſcho 
Finde wohl nur in ber Berheimlichu 
jie getrieben, und das fagte ich ihr: 
ein Unglüd, das uns getroffen hat, d 
mich und ihn; aber in ver Züge dun 
nicht weiter leben.” „Ja,“ rief fie m 
„das fühlte ich auch, und deshalb 
mich Schon lange, dir alles zu fagen, 
fürdhtete, ach, ich fürdhtete jo fehr, du 
midy Dann haſſen und verachten!“ 

Keine Empfindung war mir in 
Augenblid ferner; ich fühlte, id liel 
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ſchlafen. Es ift doch alles befler jo, nachdem 
wir und die Wahrheit gefagt haben, und nun 
müffen und werben wir einen Ausweg finden. 
Glaube nur, daß ih dich liebe und did 
glüdlich fehn möchte.” 

Ich konnte das rubig und mit feiter 
Stimme fagen — ih war erlöjt von meinen 
eigenen Leidenfchaften; ein neuer Mut ftrömte 
durch mein Herz und hob midy für den Augen: 
blid auf die Höhe, von der aus man auf 
fein Geſchick herabſehen und es frei geftalten 
fann. Bon dieſer Erlöfung floß aud etwas 


auf fie über; wie ein mübes Kind ließ jte ſich 
von mir in ihr Zimmer bringen und entlleiden. 


Mir aber ftand noch eine andere Aufgabe 
bevor; der Knoten mußte gelöft werden, und 
ſchnell. ch martete die Heimfehr meines 
Mannes ab und trat ihm fo gefaßt mit 
der Erklärung gegenüber, Sibylle habe mir 
alles anvertraut, daß er ſprachlos vor mir 
ſtand. 

„Ich will nichts von dir wiſſen, Henri,“ 
ſchloß ich, „als daß du ſie liebſt, und das 
brauche ich im Grunde nicht mehr zu fragen. 
Morgen wollen wir weiter überlegen.“ 

Ich glaubte wirklich, ſchlafen zu können, 
aber das war eine Täuſchung. Auf die erſte 
wohlthätige Reaktion aller meiner beſten 
Empfindungen folgte ein Gefühl grenzenloſer 
Erſchöpfung und ſchneidenden Wehs. Für 
mich gab es nur noch Trennung von den 
liebſten Menſchen, und was dann? Aber 
dennoch, dieſer Entſchluß war Erlöſung vom 
Neid, von der Mißgunſt, der Bitterkeit, von 
allem Böſen, das der Druck der eigenen 
Ohnmacht in uns aufquellen läßt. 

In Henris Zimmer brannte fortwährend 
Licht, und ich hörte ihn mit raſtloſen Schritten 
auf und nieder gehen. Endlich litt es mich 
nicht mehr. Sch ging zu ihm und klopfte; 
bie Thür war verjchloffen, und er öffnete fie 
erft nach einigem Zögern. Ich fah mit einem 
Blick nicht nur fein fehmerzveritörtes Geficht, 
ſondern audy zerriifene Papiere und Briefe 
auf feinem Schreibtiſch verftreut — kurz, alle 


Anzeichen der Verzweiflung und SHilflofigkeit. | 


„Ih komme, Henri, weil ih fo wenig 
ichlafen kann mie bu, und es iſt befler, wir 
iprechen ung noch diefe Naht aus. Denke 
nicht, daß ich dir Vorwürfe machen will; ich 
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glaube, es mußte jo fommen. Sibylle ift ein 
unwiderſtehliches Gefchöpf, und ich habe dir 
nicht einmal Kinder gegeben. 

Irgendwo habe ich gelefen: gegen große 
Vorzüge eines andern giebt e3 fein Rettungs⸗ 
mittel, als die Liebe; das habe ich gefunden. 
Sch Tann bir jebt ohne Bitterleit vorfchlagen, 
wir wollen uns trennen; bei gegenfeitiger 
Übereinkunft und Kinderloſigkeit find Schei— 
dungen nicht ſchwer, und dann fünnt wenigſtens 
ihr noch glüdlich werden.” 

Eoviel ih meiß, batte ih gar nicht 
pathetifch geiprochen, ſondern leife und ruhig. 
Zu meinem Erſtaunen fah er mid) aber erft 
ftarr an, fanf dann auf den Stuhl an feinem 
Schreibtijch, legte den Kopf auf die Arme und 
brach in ein unaufhaltfames Schluchzen aus. 
Sch hatte noch nie einen Mann weinen jehen, 
und es erfchütterte mich tief. Zugleich löſte 
es die eigene Bewegung in Thränen auf, fo 
daß ich zu ihm trat, die Arme um feinen 
Hals legte und leife mit ihm meinte. Nach 
einer Weile löfte er meine Hände mit einem 
Kuffe, ftand auf und fagte: „Sch wußte immer, 
daß du edel bift, Marie, aber diefen Heroismus, 
den habe ich nicht erwartet! Nur denfe nicht, 
daß ich deinen Vorſchlag annehme. Du irrft, 


wenn du meinſt, ih liebte dich nicht 
mehr; ich liebe dich um nichts weniger . . .“ 
„And Sibylle?” unterbrad ih ihn. Er 


jtöhnte. „Du vergißt,” fuhr ich fort, „baß 
wir bdiefem armen finde fein Lebensglück 
ihuldig geworden find. Es wurde und mit 
vollem Vertrauen übergeben, und wie haben 
wir es behütet? Ich ſelbſt fühle mich fchulbig, 
aber ih will gut machen, was in meinen 
Kräften ſteht. Freilih, zunächſt müſſen wir 
uns alle trennen, und das zu überlegen, bin 
ich zu dir gelommen.” | 

Zum erjtenmal in meiner Ehe hatte ich 
das Gefühl der Überlegenheit; ich war ber 
führende Teil, der ftärfere, weil ver felbft- 
lofere, und ich erreichte es, Henri in allen 
einleitenden Schritten meines Entjchluffes für 
meine Anficht zu gewinnen. 

Der Morgen fchien aber ſchon bleich und 
grau durch die Scheiben, ehe wir einen 
beftimmten Plan gefaßt hatten, und ich ging, 
einige häusliche Anordnungen zu treffen, leiſe 
nad) dern Speifezimmer, ald Sibyllens Thür 


Der Neichätag und die Ver Heinke. 


mitbeftinmt. Und nun tritt die Krijis ein, die ſchließlich doch 
venn ungelunde Einflüfe auf eine Seite des Volkslebens gewirkt 
| man vor einer Frage, die einer Löſung durch einzelne gejegliche 
ch Tpottet. 
[3 dieſe Beitimmungen einen in jich widerjpruchövollen Stand der 
betrachten, ſich auf ihn gründen. Einerjeit3 wird die Proftitution 
Gemerbe betrachtet, andrerjeit3 wird jede Vorſchubleiſtung beftraft. 
tt aus Mitleid mit „den armen Mädchen” den jogenannten Kuppelei— 
ben und das Vermieten an Proſtituierte für ftraffrei erflären will, 
raus zweifellos jo bedenkliche Folgen erwachſen, daß der jetzige 
ogiiche Zuftand dem bei meiten vorzuziehen ift. Eine Löſung liegt 
Auch an diefer Stelle zeigt fich eben, daß innerliche Widerfprüche 
| logiſch konſtruieren laſſen. Es ift wahr, die PBrojtituierten find 
| Polizei nicht ein Auge zudrüdt; es kann aber wahrhaftig nicht 
terefje liegen, dieſe Vogelfreiheit in bebhagliche Geborgenbeit 
energiſche „Nirgends jollen fie ihr Gewerbe ausüben“ des 
mpf fiel wahrhaft wohltbätig in die unerquidlihe Kompromißlerei 
hinein. 
mn andren Punkte jcheint die Stellung der Regierung ſchwer ver: 
in Bezug auf den jchon angeführten $ 182a. Die Gründe, bie 
hen in der in zweiter Leſung angenommenen Faſſung auch ſeitens 
n geltend gemacht wurden und die Form, in der es geichab, 
durchaus einfeitige, durch Opportunitätsgründe beeinflußte Partei: 
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Natürlichen das Gemeine fieht und fucht, immer wieder aus den thatjächlichen Lebens: 
verhältniffen Nahrung ziehen; jo lange werden immer wieder niedrige Gedanken dag 
fünftleriiche Schaffen und Genießen beeinträchtigen. 

Und nun zum Schluß noch eins. 

Die Proftitution hängt enger ald man zugeben möchte, mit wirtjchaftlichen Ver: 
bältniffen zufammen. Fortbildungsfchulen, Koalitionsfreiheit, Freigebung der Berufe, 
höhere Löhne und Gehälter find unendlich viel wichtigere Faktoren für ihre Befeitigung 
oder Einſchränkung als Kunftparagraphen. Soweit es fich aber dennoch um gejeglichen 
Schutz Handelt, jo möchte wohl auch auf die Gejchlechter anzuwenden fein, was 
Secretan von den verfchiedenen Gejellichaftsklaffen gejagt hat: „Sch ſuche vergeben? 
ein Beilpiel dafür, daß eine Klaffe ihre Herrſchaft wirklich und ehrlich im Intereſſe 
einer anderen Klaſſe ausgeübt hätte.“ H. 1. 


er 


Der Unterricht der weiblichen Bugenslichen im 
enfralgefängnis. 


Von 


Clara Rühn. 


Nahdrud verboten. 


m Sabre 1894 war der Bau des Zentralgefängnijfes zu Wronfe vollendet, und 

in größeren und Hleineren Trupps langten feine beflagenswerten Inſaſſen an. 
Aus Stargard i. B. war eine Schar von ungefähr 16 jungen Mädchen eingetroffen, 
die mir als meine Schülerinnen vorgeftellt wurden. Dort hatten fie ihre Strafzeit in 
gemeinfamer Haft verbüßt, während fie bier Iſolierhaft befamen, ein Wechfel, der 
ihnen durchaus nicht behagte. Dennoch, es geichah zu ihrem eigenen Vorteil, denn 
auf viele, die noch ein wenig befferungsfähig find, übt die Sfolierhaft einen heilſamen 
Einfluß aus. Und nicht der Geſichtspunkt der Strafe, ſondern der Belletung des 
Verbrecher? wird mit Necht mehr und mehr in den Vordergrund gerüdt. Diefem 
Zweck joll auch der Schulunterricht bei den jugendlichen Gefangenen in eriter Linie dienen, 
denn an eine regelrechte Ausbildung, wie fie in einer Volksſchule oder Fortbildungsschule 
möglich ift, ift aus verſchiedenen Gründen nicht zu denfen.!) Schon ein Hindernis daran 
ift die oft jehr kurze Strafzeit — die geringfte beträgt drei Donate — und das reicht nicht 
aus, im Unterrichte große Erfolge zu erzielen. Natürlich hat der weitaus geringere 
Teil der Jugendlichen folch kurze Strafe zu verbüßen; die Mehrzahl bat ein Jahr 
und länger abzufigen. Sch hatte jogar einige Schülerinnen, die drei Jahre abzubüßen 





) Und doch wäre eine folche gerade bier bejonder® notwendig, und die ganze in diefem Artikel 
gegebene Darftellung der Art der Unterweilung der jugendlichen Gefangenen läßt erfennen, wie dringend 
nötig es iſt, daß rauen und Frauenvereine fich diejer Angelegenheit annehmen. Wenn der Unter: 
sicht in den Gefängniſſen in erfter Linie. der Beflerung der Gefangenen dienen joll, jo mögen ſich doch 
die Geſetzgeber klarmachen, daß diefe nicht von der direkten moralifhen Einwirkung allein abbängt, ſondern 
in engftem Kaufalzufammenbang ſteht mit der Möglichkeit, ſich aus eigener Kraft eine geadhtete Stellung 
im Yeben zu jchaffen. Was aljo zuerft ind Auge gefaßt werden follte, ift, den Mädchen dazu zu ver: 
heifen. Nirgends aber finden wir bierzu die leifeften Anfäge. Während die Knaben ein Handiverf 
erlernen, fißen die Mädchen — oft jahrelang — häfelnd oder federreißend in ihren Zellen, die fie oft noch 
viel unfähiger, für ihr Fortkommen zu forgen, verlaffen, als fie fie betreten haben. Ta müßten die 
rauen in erfter Yinie einjegen (vergl. übrigens die Petition des Berliner srauenvereind ©. 375). D. R. 
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man mußte fich mehr auf eine Wiederholung des früher Gelernten beichränfen. Diejes 
fortwährende Kommen und Geben der Gefangenen war für den Unterricht ſehr 
erichwerend. Hatte ich einmal eine Klafje beiſammen, mit der ich zufrieden war, To 
paflierte es ſehr häufig, daß meine beften Schülerinnen entlaffen oder unter die 
Erwachjenen genommen wurden; mit den Neuangefommenen mußte ich wieder von 
vorn anfangen. Zum Glüd waren aber die meiften der jugendlichen Gefangenen 
intelligente und lernbegierige Mädchen, und bejonder3 unter den Berlinerinnen fand ich 
viel „belle Köpfe”. Neben diejen intelligenten Gejchöpfen waren andere, herzlich dumme 
Mädchen, die e3 zum guten Teil ihrer großen Dummheit zu verdanken hatten, ins 
Gefängnis gekommen zu fein. “Die intelligenteren Mädchen hatten ihre DBergeben 
dagegen oft auf eine ziemlich raffinierte Weile ausgeführt. Aber es ftedte in ihnen 
ein Trieb zum Xernen, ein Ehrgeiz, ein Eifer, wie er ſonſt wohl nur höchſt felten in 
Schulen angetroffen wird. Empfänglich für Poefie, lernten jie mit wahrer Leidenschaft 
(Gedichte auswendig. Gab ih von einem langen Gedicht den dritten Teil auf, fo 
konnte ich ficher fein, daß ſie das ganze Gedicht gelernt hatten. Und mit großer 
Empfindung und jchöner Betonung jagten fie die Gedichte ber. Deutlich ift mir nod) 
in der Erinnerung eine Gefangene, die mit wirklich tiefer Empfindung Herders Gedicht 
„Der gerettete Süngling” Ddeklamierte und jo lieblich unfchuldig in ihrem blauen 
ESträflingsfittel vor mir ftand, als fei fie eine vielbehütete „höhere Tochter” und nicht 
eine mehrfach beflrafte Diebin. 

Bei ihrer Aufnahme befamen die Jugendlichen verichiedene Schulbücher, nämlich 
eine biblifche Geichichte, einen Katechismus und ein Lejebuch, außerdem eine Schiefer: 
tafel und einen Schieferftift. Andere Schreibmaterialien hatten fie nicht, aber fie 
wußten fich zu helfen, wenn fie etwas ertra noch jchreiben wollten. Sie erhielten 
näntlich twöchentlidh Unterbaltungsbücher, deren Austeilung ich zu bejorgen batte. In 
diefen Büchern ftanden häufig Gedichte oder Verſe ala Motto eined Kapiteld. Um 
fich nım diefe Verſe zu notieren, löſten fie Schuhwichſe in Wafler auf und jchrieben 
fie ınit einem feinen Stüdchen Holz auf irgend einen Fetzen Papier. Es war zwar eine höchit 
mühſelige Arbeit, aber für viele müßige Stunden doch eine Fleine Zerftreuung. Neben 
der Gedichtſtunde war die Gelangftunde ihnen am liebften. Viele der Mädchen waren 
ziemlich mufifaliich, d. H. hatten gutes Gehör; alle aber waren ſangesluſtig. Mußten 
fie doch den ganzen Tag fchweigend in ihren Zellen arbeiten. Welche Wonne da für 
fie, in der Gejangftunde ihre Stimme laut ertönen zu laſſen! Aber auch in allen 
andern Fächern waren fie lernbegierig; fie hatten alle ſchon Geſchichte und Geographie 
gehabt, und beim Durchiprechen der einzelnen Abjchnitte aus der Geſchichte fiel ihnen 
leicht alles früher Gelernte wieder ein, und c3 machte ihnen Freude zu zeigen, 
welche Kenntniſſe fie noch aus ihrer Schulzeit hatten. Bei der Geographie interejfierte 
fie mehr als die politiiche die phyſiſche. Das einfame Leben in einer engen 
Gefängnigzele regt zum Denken und Grübeln an. Da im Sommer der Schluß 
der Arbeit gegen fieben Uhr war, hatten die Gefangenen gerade im Sommer reichlich 
Zeit, den Untergang der Sonne, das Aufgehen der Sterne und ded Monde? und den 
Mond in feinen verjchiedenen Phafen zu beobachten. In der Geographieftunde teilten 
fie mir alsdann ihre Betrachtungen mit und ftellten ihre Fragen. Ebenſo groß war 
ihr Intereſſe am naturgefchichtlichen Unterricht. Was draußen, fo lange fie felbit in 
Freiheit waren, feine Beachtung fand, regte fie bier zu tiefem Denken an. Wieviele 
veriprachen mir, wenn fie frei wären, die Natur ebenſo zu fludieren und zu belaufchen, 
wie fie es bier gethan, aber wieviele werden dies Verſprechen gehalten haben? Erſt 
wieder frei und den alten Berhältniffen und Berjuchungen preisgegeben, werden fie 
diefe Fleinen Berfprechungen mit all den größeren, viel ſchwerer wiegenden wohl über 
Bord geworfen haben. Wie jehr auch im Gefängnis von allen Seiten dahin gearbeitet 
wird, dieje armen, unglüdlichen Gejchöpfe zu befjern, jo fann man von einer dauernden 
Beflerung doch kaum reden, ehe nicht viele Schäden, die Vorurteil und Hochmut 
großgezogen haben, verſchwunden find. ' 
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genoſſinnen gehört bat und nun doppelt dankbar 
iſt, frei und unabhängig in einem anderen Wirkung: 
kreis vollbefriedigt zu ſtehen, dann denkt man oft 
darüber nach, wie man ſeinen Mitſchweſtern eine 
Erleichterung verſchaffen könnte!“ 

Wieviel Wahrheit dieſe Ausführungen ent: 
halten, wird jeder eingeſtehen, und daß — wenn 
irgendwo — hier Hilfe geſchafſen werden muß, 
it ſchon oft betont worden. Die zmed: 
entiprechendfte Hilfe wird entſchieden damit gewährt, 
man den jungen Mädchen Gelegenheit bietet, 
all jenen häuslichen Funktionen jo aus: 
dab fie der Hausfrau wirklich eine Stüge 


— 


ſich in 
zubilden, 
zu ſein vermögen! Denn in dieſem „nichts Können“ 
und andrerieitö doc „alles Wollen” ift leiber oft 
ber Grund der jchlechten Bezahlung und bes oft 
geringen Anſehens dieſer Stellung zu ſuchen. 

Die jungen Mädchen glauben nicht, daß bie 
und Kenntniſſe, 





welche fie oft 








Frauenvereine. 


A. Kochen, theoretiſch und praktiſch; Kurſus für | gewährt, und zwar zum Preiſe von 


Chft: und Gemüjevermwertung: 
wödh. mal 3—4 St. 
6. Haushaltungskunde, Wirtichaftsführung, häus— 
lihe Buchführung: 6 Monate, 
3—4 Std. 
orlefungen über Geſundheits- und Ernährungs: 
(ehre, Chemie der Nahrungs: und (Henußmittel: 
11 Monate, wöch. Imal 1 Std. 
8. Maſchinenähen: 4 Monate, wöch. 2mal 3 Std. 
Yy. Vortrag: Einführung in den Beruf, einmal im 
Monat 1 Stunde. 


Tas Unterrichtshonorar für Dielen Nurfus 
beträgt 125 Mark pro Quartal, pränumerando 
zahlbar. Einſchreibegebühren 3 Mart. 

Das für die einzelnen Lehrkurſe, mit Ausnahme 
des Kochkurſus, notwendige Material wird von den 
Schülerinnen geftellt; ebenfo müſſen Wollſachen 
und ſchadhafte Wäſche zum Ausbefiern, ſowie die 
Wäfche, an welcher das Blätten erlernt wird, von 
den Schülerinnen mitgebradht werden. Zum Ein: 
tritt ift ein Alter von mindeftend 16 Jahren 
erforderlich; derſelbe kann am Erften jeden Quar— 
tals ſtattfinden. 

Nach erfolgreicher Abſolvierung dieſes Jahres: 
kurſus erhält jede Schülerin ein Zeugnis der Reife. 
Auf Wunſch wird den Schülerinnen auch volle 
Penſion im Haushaltungsſeminar des Lette-Vereins 
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monatlich 
30 Mark bei geteilten Zimmer, pränumerando zu 
sablen. Das Haushaltungsſeminar ftebt unter der 
veitung der Vorfteberin und Stochlehrerin ‚Fräulein 
Hannemann. Jede Dame, welche Aufnahme in das 
Haushaltungsſeminar wünſcht, hat bei fchriftlicher 
wie mündlicher Anmeldung ein Sittenzeugnid ober 
geugnijje über innegehabte Stellung zu ihrer 


Yegitimation einzureichen, ſowie ein ärztliches 
Gefundheitdatteft. Bei der Ankunft ift außerdem 


die polizeiliche Abmeldung von dem Drte, an 
welchem fie fich zulegt aufgebalten bat, unbedingt 
mitzubringen. Die Gefuche find zu richten an die: 
Regiftratur des Yette:Vereind, Königgrägerjtr. 90. 

Erit nach cempfangener zufagender Antwort 
fann eine Dante fib als aufgenommen betrachten; 
diefelbe muß alddann Tag und Stunde ihrer An: 
kunft jo früh anzeigen, daß eine Rüdantivort nod) 


möglih ift. Ohne vorherige Anmeldung wird 
niemand aufgenommen. Die Damen haben mit: 
zubringen: 


1 Bett mit 3 volljtändigen Bezügen, 

1’, Dutzend Handtücher, 

1 Wäſchebeutel, 

1Hauskleid aus Waſchſtoff. — Das zweite wird 
von den Schülerinnen im Schneiderkurſus 
ſelbſt angefertigt; 

6 große Küchenſchürzen und Kochärmel. 


el 


Frauenvereine. 


Petition des Berliner Franuenvereins an das 
preußiſche Abgeordnetenhaus. 


Der Berliner Frauenverein hat an das preußiſche 


Abgeordnetenhaus eine Petition 
treffend eine zweckmäßigere Unterbringung der 
z. 3. im Amtsgerichtsgefängnis zu Charlotten-— 
burg ſtationierten weiblichen jugendlichen Ge— 
fangenen. Der Inhalt der Petition iſt folgender: 
„An das Hohe Haus der Abgeordneten richtet der 
Vorſtand des Berliner Frauenvereins die dringende 
Bitte, bei der Königlichen Staatsregierung dahin 
vorſtellig werden zu wollen, daß die Jugendlichen— 
Station im Amtsgefängnis zu Charlottenburg 
ſobald als möglich aufgelöſt werde und die 
weiblichen jugendlichen Gefangenen in einer für 
ſie geeigneteren Anſtalt untergebracht werden, wo 
für Unterricht, Seelſorge, paſſende Beſchäftigung und 
ſtrenge Abſonderung Sorge getragen wird.“ — 
In der Begründung des Geſuches werden zunächſt 
die allgemeinen Verhältniſſe in Bezug auf die 
jugendlichen Gefangenen in Preußen dargelegt, 
wie ſie in den kleineren Gefängniſſen herrſchen. 
Es wird beſonders darauf hingewieſen, daß es 
1. an einer ſtrengen Abſonderung der Jugendlichen 
von den Erwachſenen fehle, 2. an genügender und 
zweckmäßiger Beſchäftigung, 3. an dem nötigen 
Schulunterricht, 4. an der genügenden Seelſorge, 
endlich bei den weiblichen Jugendlichen an weiblicher 
Aufſicht, ſo daß die Gefängniſſe nur zur Ver— 
wahrung, nicht zur Beſſerung der Jugendlichen 
dienen. Es wird dann Folgendes ausgeführt: 
„Im Jahre 1895 erteilte Se. Exellenz der Herr 
Juſtizminiſter mehreren Mitgliedern des Berliner 
Frauenvereins die Erlaubnis, die weiblichen 


eingereicht, be: 
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jugendlichen Gefangenen regelmäßig in ihren Zellen 
zu beſuchen und ſich mit ihnen zum Zweck der 
Fürſorge zu unterreden. Durch dieſe Beſuche, die 
dauernd fortgeſetzt werden, haben wir einen Einblick 
in mehrere ſolcher Anſtalten und die darin vor— 
handenen Einrichtungen gewonnen; wir ſprechen 
alſo aus Erfahrung. Seit dem 1. November 1898 
befinden fich die weiblichen jugendlichen Gefangenen 
Berlind größtenteild im föniglichen Amtsgerichts- 
aefängnis zu Charlottenburg und zwar nicht zur 
Berbüßung ganz kurzer, fondern recht langzeitiger 
Strafen — bis zu einer Tauer von ſechs Monaten. 
Am ganzen baben feit den 1. November 1898 bis 
zum 1. Januar 1900 135 weibliche jugendliche 
Gefangene im Alter von 12—18 Jahren dort ihre 
Strafe verbüßt. Meiſtens war dad Gefängnid 
mit 12—15 diefer (Gefangenen belegt, darunter 
verſchiedene im jchulpflichtigen Alter. Leider ent: 
ipricht auch dieſes, fich in der nächften Nähe der 
Hauptſtadt, den Sit der Bebörden, befindende 
Gefängnis dem von uns entworfenen Bilde eines 
„teineren Gefängniſſes“ ziemlich vollftändig. Es 
ift weder eine Schule vorhanden, noch ein Bet: 
faal. Unterricht wird felbjt an die fchulpflichtigen 
Kinder nicht erteilt (außer einer Wochenftunde 
Religiondunterricht), der Gottesdienſt für die 
evangelifhen Mädchen wird alle vierzehn Tage 
einntal auf dem Gefängnistorribor abgehalten, für 
die katholiſchen Jugendlichen giebt es überhaupt 
feinerlei tirchliche Feier. Aus Mangel an Zeit 
beichäftigt fich der mit dent Gottesienft betraute 
Seiftlihe nicht mit der Sceljorge im einzelnen. 
Tie Kinder find meiſt mit Tauzupfen und Federn: 
reißen, bier und ba mit Hätelarbeiten befchäftigt, 


\umsgvewe 

r ganz unmöglich, fich um die Erziehung 

ang ber jungen Gefangenen zu kümmern. 

nig findet eine Bewachung der einzelnen 
ftatt,; folglid ift es den Kindern 
mit den in den Nachbarzellen unter: 
(Senoffinnen in Verkehr zu treten und 


feitig ihre Erlebniffe und Erfahrungen ' 


„ eine für die Jugend allzulodende 
t, von der fie auch natürlich ausgiebigen 
nachen. Einer Beeinfluffung der jüngeren, 
yer verdorbenen Gefangenen durch fittlich 


Einfluß ſchlimmer Yatgever eruarıen, um 
‚sreibeit wieder zu ihrem früberen felchtfertig 
oder lafterhaften Leben zurückkehren zu mwoll 
Unter diefen Umſtänden kann von einer wirklich: 
burchgreifenden Fürſorgethätigkeit nicht ober bı 
nur in ſehr befchränttem Maße die Nebe feir 
Eine® Hohen Hauſes ganz ergebenfter Vorſta 
bes Berliner Frauenvereins i. A.: Helene Zanı 
1. Lorfigende, Marie Mellien, Borfigende t 
Gefängniskommiſſion des Vereins. Berlin, | 
Januar 1900. 
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für Hans und Lamilie, 


Heim für junge, des Aufenthaltes an 
natiihen Kurorte bedürftige Mädchen im 
ı 12 bis 18 Jahren baben wobl viele 
enen es nicht möglich war, cines ibrer 
egen den Wohnort zu verlafien, längit 
In dem durch jeine Himatiichen Vorzüge, 
dichaftliche Schünbeit, jeine großartigen 
ten und feine Auswahl an Heilmitteln 
t weltberübmten Baden Baden ilt ein 
ein, das als Muſteranſtalt gelten Fann, 
Fürſorge J. K. H der (Sroßberzogin von 
richtet worden. In dieſem finden junge 
die an Blutarmut, nervöſer Reizbarkeit, 
m überſtandener Krankbeit, leichten Magen: 
nfatarrben, gutartigen Natarrben der Yuft: 
roniſchem Rheumatismus ꝛc. x. leiden, 
ı und Heilung. 
8 Wochen auf Jahre ausgedebnt werben. 
Heim trägt den Namen Mur. und 
ingsanſtalt, Ailiale II des Viktoria: 
nats in Narlerube, deſſen Oberin Die 
ing darüber ausübt. Die mediziniiche 
liegt in den Händen eines 
ber auch bie biätetiiche Küche überwacht. 


Lau blume kansıilana au& 


: gilt. 


große, hohe Halle mit Veranda, im Winter ft 
gut durchwärmt, dient zum Aufenthalt und 
gefelligen Bereinigungen mit den Schülerinnen 
Filiale I des Viktoria-Penſionats und der Gro 
Haushaltungsſchule, die ebenfalls als Muiteranfı 
Es werden Spiele aller Art geipielt, Thea 
jtüde aufgeführt, man tanıt und muſiziert. 
feblt es an der gerade jchwächlichen jungen Mädt 
fo nötigen Bewegung. 

An der Anftalt werden nur 16 Penftonärin 
zulammen verpflegt, um eine individualiſiere 


Behandlung und ein angenchmes yamilienleben 


Der Aufentbalt darin fann | 
. wafferbebandlungen. 


bewährten | 


emtinden. 


ermöglichen. Alle Kurmittel Baden:Badens ftc 
den Benfionärinnen auf Anordnung des Ar 
zur Verfügung. Ein großes Badezimmer im H— 
jelbft befigst alle erforderlichen Einrichtungen 
($anz- und Halbbädern, Touchen, Kalt: und Wo 
Die Sclafzinmer ind 
eine, zwei, höchſtens vier Perionen ausgeſta 
Tie Hausoberin und die Yebrerin baben 

Sthlafituben dicht neben denen der Pflegebefohle 
Die Wohnräume nebmen dad ganze untere S 
werf ein. Es befinden ſich darunter Kabinette 
Nubebetten für folche, die zeitweilige® Rubebedür 
Tie Balfon® und der Garten er 


Nachdruck mit Duellenangabe erlaubt. 


* Fin Bericht der Betitionsfommilfion des 


Reichstags über eine Verhandlung in Sachen der | 
Petition Hermine Edenbuizen und Senoifinnen ging | 


vor kurzem durch die Blätter. Tiefe Petition, die 
von 2.4 deutichen Abiturientinnen bezw. Studentinnen 
berrübrte, betraf die Yulaffung der rauen 1. zur 
Immatrikulation, 2. zu den Staatsprüfungen. Es 
wurde Übergang zur Tagesordnung beantragt, da 
die Petition, ſoweit fie die Zulaſſung der Frauen 
um Studium al® Arste, Zahnärzte und Apotheter 
betrifft, durch den Beichluß des Bundesrat® vom 
24. April 1899 erledigt ei, inbezug auf den übrigen 
Inhalt der Petition der Neichötag aber nicht zu: 
jtändig ſei. Tas Hingt faft, als ob die Betentinnen 
ſich eines Irrtums hinſichtlich der Adreſſe jchuldig 
gemacht hätten. Vergeſſen iſt nur hinzuzufügen, 
daß die Petition bereits am 20. Januar 1890, alſo 
drei Monate vor dent Bundesratsbeichluß einge: 
reicht worden iſt und fich alfo nur deöwegen von 
ſelbſt erledigt hat, weil man fie Nahr und Tag bat 
licaen laijen. Und was die Zuftändigfeitöfrage be: 
trifft, So find die deutfchen ‚rauen es fchon lange 
gewohnt, daß die eine Körperfehaft diefe auf die 
andere abichiebt, jo daß Sie jest meiftens den 
fiberen Weg wäblen, derartige Petitionen allen 
irgendwie in Frage kommenden Körperfchaften zu 
gleicher Zeit einzureichen. Es iſt daber auch die 
aleichlautende Petition j. 3. an den Preußijchen 
Yandtag gerichtet worden. Nach der Erklärung des 
Reichstags, daf er für eine Entjcheidung in Sachen 
der Immatrikulation und Zulaſſung zu den außer: 
medizinischen, :zabnärztlichen und :pharmazeutijchen 
Brüfungen nicht „zuftändig” fei, wollen mir nur 
hoffen, daß fich der Landtag zu folcher Zuftändig: 
feit befennt und endlich energifch dafür eintritt, den 
weiblichen Studierenden nad) Erfüllung gleicher Be: 
dingungen auch gleiche Rechte mit den männlichen 
Studierenden zu verfchaffen. 


* Ron 119 ſtudierenden Frauen der Berliner 
Umiverfität ift an Frl. Anita Augspurg infolge 
ihres Vorgehens in der Angelegenheit Behrend 
folgender Brief gerichtet worden: 
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Berlin, im Januar 1900. 
Sehr geehrtes Fräulein! 

Sie haben vor kurzem im Namen des Vereins 
für Frauenſtudium ein Schreiben an den Senat 
der Univerſität Berlin gerichtet, das an die Vor 
aänge im Kollen von Profeffor Behrend anfnüpft. 
Wir Tonftatieren mit Befriedigung, daß Sie darin 
nur für ‘ihren Verein ſprechen und jede bejondere 
Berufung auf die an der Ilniverfität Berlin 
ftudierenden ‚srauen vermeiden. In der That wäre 
e3 Ihnen unmöglich gewejen, unter den deutichen in 
Berlin Studierenden Frauen die für eine Demonftratine 
Wirkung aenügende Anzahl von Teilnehmerinnen zu 
finden. Ter abichlägine Beicheid, den Ihre Werbung 
bei dein freilich noch nicht viele Mitglieder zäblenden 
„Zerein ftudierender ‚srauen in Berlin” erfahren 
bat, fonnte Ihnen eine Stimmungsprobe geben. 

Trogden bat ſich die durd Ihren Schritt in 
maßgebenven Streifen bervorgerufene Mißſtimmung 
auch gegen die ftudierenden Frauen gewendet und 
ift die Ilrfache geworben, daß der Gedanke an eine 
Berweifuna der weiblichen Hörer in beſondere 
Frauenkurſe in den Vordergrund getreten ift. 

Mir unterzeichneten deutichen, an der Univerjität 
Berlin ftudierenden Frauen fühlen ung daber ver- 
anlaft, gegen Ihr Vorgehen zu proteftieren. Wir 
find auf dem beiten Wege, obne vielen Lärm, in 
ftetiger Kinzelarbeit, einen verſchloſſenen Lehrjaal 
nad) dem anderen zu erobern, und können es nur 
bedauern, wenn unfer Vorgehen durch anſpruchs 
volle Agitation von nicht direkt beteiligter Seite 
geftört wird und in ſcharfem Ton gehaltene Bor: 
würfe ben für fruchtbringende Arbeit jo notwendigen 
‚zrieden zwifchen Profefforen und Studenten einer: 
jeits, ftudierenden ‚grauen andererfeit untergraben. 

Wir ftellen zugleich bei dieſer Gelegenheit feft, 
daß wir ernftlich arbeitenden deutfchen Studierenden 
‚grauen keine Urfache haben, ung über „unmifienfchaft: 
liches Tenten und robes Empfinden” oder „Ausdrüde 
einer ungeredten, unfittlichen und antiquierten Se- 
finnung” der Berliner Studenten zu beflagen, fondern 
daß man und überall ruhig und böflich begegnet. 

Auch können wir es nicht als ;yürderung der 
Frauenintereſſen anfehen, wenn bie wiflenichaftliche 
(Sleichberechtigung der Frau, die wir alle gleich: 
mäßig anjtreben und an die wir glauben, zu einem 
Gegenstand des Lächelns gemacht wird, indem man 
ihre Anerfennung verfrüht als zum „eilernen Be: 
ftand der Eivilifation geworden” binftellt. 

Hochachtungsvoll 
119 deutſche an der Univerſität Berlin ſtudierende 
Frauen. 
(Folgen die Unterſchriften.) 


rden. Im udrigen wird ver gejunce 
oben mitgeteilten Briefed für fich felbft 


Koſtümfeſt des Vereins Berliner 
wen ſah auch diesmal wieder eine über: 
ihe und glänzende Geſellſchaft in ben 
r Philharmonie verfjammelt. Es burften 
aus den Bildern aller Zeiten zur 
| Tommen, fo daß der Tbantafie der 
pielraum gelaffen war. Mit melcer 
durchdacht und audgeführt war, wie 
8, künſtleriſches Können alles beberrfchte, 
der aus etwa 500 Perſonen beſtehende 
en beiten Begriff, in den Agypter, 
Römer, Germanen, Kreuzritter, Vertreter 
lancce, des Rokoko, des Empire und der 
Kunſt, alle ftreng ftilgerecbt koſtümiert, 
ten; dag bewiefen ferner die Tänze, 
die wundervoll ausgeführte Blumen: 
ꝛ, in der Maiglöckchen und Mohn, Veilchen 
Hlumen auftraten und zierliche Reigen 
i8 Königin Roſe und Ritter Weißdorn 
n und einen Solotanz ausführen. 
irgel, Kohl, Karotten in höchft gelungenen 
treten dann an die Gtelle der ein: 
n Blumen, mit Schmetterlingen und 
:ginnt der Reigen von neuem und endigt 
unten Gruppenbilde. — 
seit Liegt jest einen Monat binter uns, 
feinen Sinn baben würde, auf Einzel: 
ückzukommen, die von den Tageszeitungen 
alter Augführlichteit berichtet worden 
diefe denn auch den  verfchiedenen 
nnen, wie dem syeitausichuß, bei dem 
Frau Alma Leſſing und rl. Delene 


hortinrranonh thättn waren alles ae: 


die Thatfache, daß der ſozialwiſſenſchaftlicheStudente 
verein biefe Seite der fozialen Frage in bief 
Weiſe zum Gegenftand feiner Verhandlungen mad 
bürfte diesmal eine befondere Erwähnung red 
fertigen. Der PBortrag zeugte von eingehendit 
Suchlenntnid, was nach der Art und Weile, w 
Frau Gnauck: Kühne die Arbeiterinnenfrage ftubie 
bat, kaum der Erwähnung bedarf, und von feine 
pſychologiſchen Verſtändnis für den Einfluß, db 
die Beichäftigung der Arbeiterin auf ihre geiftig 
veben haben muß. 


* Die Abteilung Hauspflege de3 Berlin 
Frauenvereins bat fich wie im vorigen Jahr wied 
an eine Anzahl von Künftlern und Kunftfreund 
mit der Bitte getvandt, ihre Atelierd bzw. Samı 
lungen zum Beiten der Hauspflege dem Publiku 
zwifcben dem 15. ‚yebruar und 15. April zugängli 
zu maden. Man ift diejer Bitte bereitwillig naı 
gefommen. Gintrittsfarten und Verzeichniſſe d 
Atelierd und Sammlungen, die befichtigt werd 
fünnen, find bet Amsler & Rutbardt W. Behr: 
ftraße 29a, bei Keller & Reiner W. Botddam 
itraße 122 und in der Photographiſch 
Geſellſchaft C. An der Stechbahn 1 zu babı 


* Waifenpflegeriunen jind in Berlin, wie : 
Arnıendirektion im (Semeinde:Blatt zur öffentlich 
Kenntni® bringt, ſeit November vorigen Jahr 
den (Scmeinde:Raijenräten beigetreten. Bis je 
find ſieben Frauen in diefem Amt thätig, und 
Armendireftion erjucht gleichzeitig die Gemein 
Waijenräte, ihr auch ferner geeignete ‚zrauen v 
ſchlagen zu wollen. 


” Die Bereinigung der Mädchen: uud Frau 
gruppen für foziale Hilfsarbeit (Vorſitzen 
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die Bitte, von dieſer Liſte freundlichſt Gebrauch 
machen zu wollen, da die Gewinnung geeigneter 
und gewiſſenhafter Bormünderinnen für die 
Erziehung der Berliner Waifenfinder und jomit 
auch für dad Gemeinwejen von größtem Xorteil 
ift. Die auf beifolgender Lifte verzeichneten ‚srauen 
haben jich durch mehrjährige Arbeit auf dem Gebiet 
der Armenpflege und der NKinderfürforge in 
unjerer Bereinigung die Erfahrungen und Kennt: 
niffe angeeignet, die zur Ausübung der Bormund: 
Ichaft notwendig und wünfchenöwert find, und wir 
tönnen fie deshalb beftend dafür empfehlen.‘ 


* Die erfie wirtfhaftlihe Franenſchule anf 
dem Lande, im April 1897 errichtet, muß wegen 
Raummangel zum Mai 190 von Nieder: 
Ofleiden in Helfen nah Reifenſtein im 
Eichsfelde verlegt werben. 


Reifenftein, jet Königliche Domäne, früher 
Ciſterzienſer-Kloſter, deſſen einer Flügel dem Verein 
für wirtjchaftliche Frauenſchulen auf dem Lande 
auf eine lange Reihe von Jahren mietweile über: 
lafien wird, bietet gejunde, jchöne Gelegenheit, die 
Schule in erweiterten Maßſtabe fortzuführen. Die 
bisherigen Lehrmittel jollen durch eine Molkerei 
vermehrt werden. Im übrigen wird die Schule 
nach ben bisher erprobten (Yrundfägen weiter ge: 
leitet. Sie bat den Zmwed, Mädchen gebildeter 
Stände vom 18. Lebendjahre an praktiſch und theo— 
retifh auf den Beruf der Hausfrau oder deren 
Stellvertreterin, der Betriebgleiterin in Anftalten 
für Wohlfahrtspflege oder der Lehrerin an länd— 
liben Sausbaltichulen vorzubereiten. (Sleichzeitig 
mit Reifenftein wurde dem Berein durch Die Königl. 
Regierung der Provinz Heſſen-Naſſau ein Flügel 
des adligen Damenftiftes zu Oberntirchen zur Ber: 
fügung geftelt. Ta dort durchgreifende bauliche 
Veränderungen notwendig find, ift der Zeitpunft 
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für Eröffnung diejer Schule noch unbeftimmt. 
Diesbezügliche Anfragen und Anmeldungen find zu 
richten an Frl. v. Kortzfleiſch, Hannover, Bildes: 
heimerſtraße 23. 


* Franenſtudium in Fraukreich. Nach einem 
Bericht über das letzte Studienjahr meift die 
mebizinifche Fakultät in Parid 129 Studentinnen 
auf und zwar 29 ;yranzöfinnen und 100 Aue: 
länderinnen; darunter befinden ſich 91 Ruifinnen, 
5 NRumäninnen, 2 Deutfche, 1 Schweizerin und 
1 Engländerin. Litteratur, Gefchichte, Philoſophie 
und moderne Sprachen ftudieren 206 ‚Sranzöfinnen 
und 57 Ausländerinnen (zumeift Ruffinnen, 
Amerilanerinnen und Deutſche). Die Zahl ber 
Frauen, die Nura ftubieren, ijt unbedeutend, 
in ganz Frankreich giebt es nur 7 Studentinnen 
der Rechte, 4 davon find in Paris, und zwar 
2 Franzöfinnen und 2 Nuffinnen. Tagegen weiſt 
die Fakultät der Wiſſenſchaften 35 ftubierende 
rauen auf, 21 Franzöſinnen und 14 Ausländerinnen. 
20 Frauen ftudieren Pharmazie, 19 Franzöſinnen 
und 1 Ausländerin. 


* Yu Stodholm iſt der akademiſche Lehrſtuhl 
für Mathematik, den einft Sonja Kowalevska inne 
hatte, wieder einer Frau, Dr. Anna Brendel, 
anvertraut worden. 


* Eine Griechin, Polymnia Banagiotidon, 
die nad dreijährigem pharmazeutiihem Studium 
ihre Eramina mit Auszeichnung beitanden hat, hat 
vor furzer Zeit eine eigne Apotheke, die erfte ihrer 
Art in Griechenland, eröffnet. 


YO - 
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„Gefäühlsklippen.“ Novellen von Emil 
Roland. (Berlin, F. Fontane & Go. Breis 


3 Marl.) Emil Rolandd Bücher gehören zu denen, 
die fich bebaglich Lefen — man ift von vornherein 
fiber, fich in guter Gefellichaft zu bewegen. Und 
das in doppeltem Sinne Ginmal liebt es die 
Verfafferin, und in das Innenleben „tadellos 
montierter” Weltmenfchen einzuführen, andererfeitd 
bat fie jelbft einen zu feinen Geſchmack, um dur 
Kraſſes, Nadted, Perverſes wirken zu wollen. — 
Die bedeutendfte unter den vorliegenden Novellen 
ift „die Erzieherin”. Dieſe Erzieherin ift eine 
Heine Stabt, die einem vermwöhnten, blafierten 
(Großſtadtmenſchen die Blafiertheit nimmt, allerdings 
durch das Medium einer ſchönen, auch wiederum troß 
der Kleinſtadt „tadellos montierten” rau. 
Darftellung biefer ganzen Umwandlung zeigt die 
Sicherheit, die überzeugt. Auch die beiden kleineren 
Novellen: „Die Geſchichte einer Beziehung“ und 
„Berfchloffene Heimkehr” zeigen ein 
pſychologiſches Verſtändnis. 


Die | 


feines 


Rahel Barnhagen. in Leben: und Zeit: 
bild von Otto Berdrow. Mit 12 Bildnifien 
(Stuttgart, Greiner & Pfeiffer). Nabel gehört zu 
denen, die nicht veralten, weil fie fait feine 
Konzeifionen an die eben übliche Art zu empfinden 
machte, jondern fich felbft gab in Gedanken und 
Form, ein Menfch, der auf eigenem Grunde ftand. 
Das Unternehmen Berdrows, fie und wieder ein: 
mal zu retonftruieren, ift daher um jo verdienftlicher, 
als Rahel zugleich die erfte modern dentende Frau 
im beutigen Sinn iſt. Ter Berfafler ift dieſen 
Spuren forgfältig nachgegangen. Die Ausjprüche, die 
er nach diefer Richtung bin von ihr citiert, könnten 
von der eifrigften Frauenrechtlerin unirer Tage 
gemacht worden fein, nur daß ſchwerlich einer dieſe 
Ausdrucksfähigkeit, diefe Fähigkeit feinfter Nuancen 
zu Gebote jtänden, die fie zur Verfügung bat, wenn es 
fih umihr Lieblingsthema: Selbftdenten, Originalität 
banbelt. Der Berfaffer bat aus dem reichhaltigen 
Material, das ihm vorlag, cine im ganzen glüdliche 


‚ Auswahl getroffen — daß er dabei gelegentlich 
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re Rahels felbft nach dem Basrelief 
ch Tied, mit der dad vorzüglich aus: 
uch als Titelbild geichmüdt ift. 


on der Schelle.” Roman in zwei 
on Luiſe Weftlird. (Stuttgart, 
.) Es iſt ein mutiges Buch, das Luife 
n® bier gegeben. Mutig, weil es all 
nen, die wir unter dem Namen „Toziale 
ammenzufaflen pflegen, feſt ins Auge 
wenn es auch Feine endgiltige Antwort 
geben weiß, doch unerbittlich die Dede 
um Schuld ziebt, die die Beſitzenden 
Refiglojen gebäuft baben. Wenn dabei 
und Tüchtige, das das Ddeutiche Volk 
halb der fogenannten böberen Klaſſen 
den Sintergrund tritt, wie andrerieite 
erjhuldungen der untern Stände, fo iſt 
ih. Bier gilt es in erjter Yinie, den 
b Schwachen zu belien. Ein folder 
b Schwacher ift der eigentliche Held des 
Losgeriſſen „von der Scholle“, einem 
tfäliichen Bauernhof, aus dem die Über: 
dapitals ibn verdrängt, Foitet er auf dem 
r Reichshauptſtadt alles Elend der Hilf. 
yer Arbeitsloſigkeit durch. Aus dem 
fünigstreuen barmlojen Menſchen macht 
echtigkeit der gejellichaftlihen Kin: 
ichließlich einen geiftesverwirrten, ja: 
Nörder. — Eine reihe Menge gut be: 
(Seftalten aus allen Schichten des 
ebens, Sowie Die Schilderung dieſes 
ft mit feinen charakteriftiihen Kinzel: 
en Zeugnis von dem gewiſſenhaften 
aus dem der Roman erwachſen tit. 


e.“ Von Kurt Geude (Berlin, 
Valther, Preis 4 Markt.) Tie unfrucht: 
inung alles böberen Lebens, mit der cin 
jungen Schriftjteller jelbitgefällig Barade 
:t allmäblich zu einer gefunden Reaktion 
etwas für fich ſelbſt zu jagen haben. 
e nebört zu ihnen. Es ift ein ieltjames 
er bietet, an der zum Teil bizarren Form 
rn. .un sta 


m Un „nos Kssebau Rau 


wein jensar Ayltuesevemerowe vv jJwesvyr 


wie ihr Sohn Karl, ber bie Hauptroßle. in bei 
Buch fpielt. Es liegt in der Natur der Sach 
daß es weniger überzeugend, weniger padenb wirt: 
die innere Entwidlung eined jungen Mannes ix 
doch für die Darftellerin Lüden gehabt, bie ihı 
Intuition nicht alle ausfült. Auch ift nicht 7 
leugnen, daß die TDarftelung mandmal ir 
Schleppenbe gerät. Immerhin ift e8 Fein Tupen 
roman; auch wer eine feinere pſychologiſche En 
widlung verlangt, wird bei der Lektüre vielfa 
jeine Rechnung finden. 


„Die ſexnelle Hygiene und ihre ethiſche 
Konſequenzen.“ Trei Borlefungen von Pre 
Dr. med. Seved Ribbing. Teutib vı 
Dr. med. Oſstar Reyher. (Stuttgart, Hobbing 
Büchle) Wohl felten find über diejen wichtig: 
Gegenſtand To vorurteilöfreie und. zugleich von 
bobem fittlichen Ernft getragene Ausführung: 
gegeben worden als von den ſchwediſchen Brofeii 
Ribbing. Sie find uriprünglich in der Form vı 
Vorträgen den Studenten der Ilniverfität Yuı 
geboten worden; ihre Verbreitung in Buchforn 
von Vublikum dankbar aufgenommen worde 
wie der Umſtand beweiſt, daß bereits das 26. b 
80. Tauſend gedrudt werden mußte. X 
dieſen Vorleſungen vereint bietet die neue Aufla 
(unter dem Geſamttitel: 3wei ſexuel 
hygieniſche Abhandlungen) noch die Bea 
wortung der wichtigen Frage: „Wen darf i 
heiraten?“ Die Beantwortung ift felbftverftändl: 
von dem bei dieſer Fras⸗ oft nur zu wenig 
Betracht kommenden Standpunkt der (Wejundheil 
lehre gegeben. — Der Überſetzung merkt m. 
dic Überiegung nicht an; die Nusftattung des Hein 
Bandes ift eine vorzügliche. 


„Das AB:G der Küche.“ Von Hedw 
Heyl. 5. verbeflerte und vermehrte Auflage. 9 
1-4 Holzichnitten, 2 litb. Tafeln und 2 Farbı 
prudtafeln. (Berlin, Karl Habel.) Das Buch v 
Hedwig Heyl bat bereitd in fo viele Familien u 
Hausbaltungsfchulen feinen Einzug nebalten, wo 
nach dent Ausſpruch eines unirer bedeutendft 


Weisen ansarn Kin mutionichnttliche (mährnınaafel 
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Sehr vorteilhaft hat ſich das Litterariſche Echo, 
Halbmonatsſchrift für Litteraturfreunde, 
(Berlin, F. Fontane & Co.), deſſen erſter Jahrgang 
jeyt abgeſchloſſen vorliegt, eingeführt. Neben einer 
Reihe litterariſche Dinge behandelnder Aufſätze, 
die zum guten Teil von Schriftſtellern und Eſſayiſten 
befter Geltung geſchrieben find, bringt jede Nummer 
— und darin bejteht die Cigenart der Zeitſchrift, 
die ſie vor allen ähnlichen linternebmungen aus: 
zeichnet — eine Ülberficht der wichtigften Zeitungs: 
und geitichriften:Auffäge in kurzem Reſumé. Gleich: 
zeitig orientieren fachlich gehaltene Aufläge über die 
gefamte europäifche Yitteratur, und wiederum wird 
auch den geitichriften des Auslandes gebübrende 
Beachtung geichentt. Aus wichtigeren litterarifchen 
Neuerſcheinungen werben Probeabdrüde gegeben, 
zabfreiche, fnappe Beiprechungen orientieren über 
Neubeiten des Büchermarktes und ber Bühne. 
Orientieren auf dem weiten Gebiet der Yitteratur 
will das „vYitterarifhe Echo“ in erfter Linie. Es 
bat in feinem erften Jahrgang ſeine Aufgabe 
gut gelöit. 


„Thekla Lüdekind.“ Roman von Wilbelm 
von Polenz. 2 Bände (Berlin 1900, 
F. Fontane & Co.) „Die Geichichte eines Herzens“ 
bat Wilhelm von Polenz feinen neuen Roman 
genannt, und das mit gutem Rechte. Kin weiches 
Herz bat dieſe „Thekla Lüdekind“, deren innere 
Entwicklung dieſe Bücher geben. Sie iſt eine der 
Geſtalten, die gleichſam dazu auserſehen ſind, miß— 
braucht zu werden. Und ob ſie ſchon als junges 
Mädchen nicht die alltäglichen Wege geht, in die 
von Eltern und Freunden „gemachte“ Ehe nicht 
einwilligt und in einer charakterfeſten, altjungferlichen 
Tante den beiten Herzensfreund und Lebensberater 
findet, auf wabre Yiebe wartet, auf jedes Surrogat 
verzichtet, fie entgeht ihrem Scidial dennoch nicht. 
Ter Mann, der fie beiratet, wird ihr Sſchickſal. 
Zie wird von ibm brutalifiert. Und dennoch iſt 
diefer Mann an ſich durchaus Feine brutale Natur, 
er iſt nur oberflächlich, nur äußerlich, nur jeeliich 
arm. Und das it das eigentlibe Thema des 
Romans: wie dieſe Thefla Lüdekind, die mit einem 
weichen Herzen ins Leben tritt, aus ibren Verzene- 
eigenichajten beraus zum Charafter fich bildet. Sie 
jindet die Mraft, fich von ihrem Mann zu trennen, 
fie bat dann darum zu kämpfen, daß ihr Kind ibr, 
nicht ihrem Manne zugelprocen wird, fie erſtarkt 
vollends in der Erziehung ihres Stnaben, den fie 
unter eigner Berantwortlichkeit zu leiten bat. Auch 
mit Vertreterinnen der ;yrauenemancipation kommt 
Thekla Yüdelind in Berührung. Sie erlennt dad 
Berechtigte ihrer ‚Forderungen, und dennoch wendet 
ſie jih icheu von ihnen ab. Ihrem inneren Wefen 
ift alles äußere Kämpfen antipatbiih. Darin liegt 
dennoch feine Stellungnahme gegen die moderne 
Frauenbewegung: es iſt im Gegenteil eine Emanci: 
pation edler Art, die fib in Thella Yüdelind 
vollzicht. 


„Deutſche Mythologie‘ in gemeinverſtänd— 
licher Taritellung von Paul Herrmann. Wit 
11 Abbildungen im Tert. (Leipzig, Wilhelm Engel: 
mann, Preis 8 Markt, gebunden 9,20 Mart.) Die 
deutfche Mythologie ift bei und in den meiften 
Büchern und Köpfen hoffnungslos mit der nor: 
difchen verquict. Wir baben bier den erften Ver— 


juch, fie davon zu löſen und lediglich die überjinn: 
lichen Vorſtellungen ber feſtländiſchen Germanen 
zum (Segenitand der Tarftellung zu machen, und 
zwar einer Taritellung, die ſich nicht in ceriter 
Linie an die ‚yachgelebrten, fondern an den weiten 
Kreis der Gebildeten, vorzugsweiſe aud an bie 
Yebrer und Schüler böberer Yebranftalten wendet. 
Ca iſt daher der fritiiche Apparat vollftändig fort: 
gelaſſen; in fließender und feſſelnder Entwidlung 
wird und der Zeelenglaube, die Naturverebrung 
und der Rultus unirer Vorfahren vorgeführt. Aber 
wenn auch die Sprache des Fachgelehrten nirgends 
geiprocben wird, fo geminnt man doch die Über— 
zeugung, daß eine tief eindrinaende fachwilienichait: 
liche Arbeit zu Grunde liegt; cine Arbeit, die das 
feite Vertrauen zu der Zuverläſſigkeit der Tar: 
ftellung giebt. Das Buch fei den weiteſten Kreiſen 
beftens empfohlen, es wird dazu beitragen, das 
wenig lebhafte Intereſſe für Die deutſche Mytho 
logie wieder mebr anzuregen. 


„Die Diemsiren der Gräfin Botoda.” (1744 
bis 1820.) Peröffentliht von Caſimir Strv: 
censfi. Nah der 6. franz. Ayflage bearbeitet 
von Ostar Marſchall von Biberftein Mit 
prachtvollen Illuſtrationen und den Porträt der 
Berfaflerin, von Angelita Kauffmann. (Leipzig, 
Schmidt u. Günther. Prei® 7,50 Mark.) Die 
Memoiren der Gräfin Potoda baben in ‚yranfreich 
eine ſo große Zugkraft ausgeübt, daß ſchnell Hinter 
einander eine Reihe von Auflagen Abſatz fand. 
Bei der Lektüre wird einem dad wohl verjtändlich. 
Tie Gräſin verftebt pifant und fein zu plaudern; 
jie ſieht die geichichtlichen Ereianiffe, deren Zeugin 
fie war, als Novelliftin; ſie bat einen Helden, der 
auf Franzoſen noch immer feinen Jauber ausübt: 
Napoleon; fie fiebt dielen in den intereflantejten 
Augenbliden feines Lebens: Momente genug, um 
dem Buch jeine Wirkſamkeit zu fichern. Die er: 
lagsbandlung bat alles getban, um es auch dent 
deutichen Yejer annebmbar zu mucen; die Über 
tragung bietet cin gutes Teutich, die Jluitrationen 
find fait durchweg von großem geſchichtlichen 
Intereſſe. 


„Fiunland im Bilde ſeiner Dichtung und 
ſeine Dichter.“ Von Ernſt Brauſewetter. 
Mit Novellen, Gedichten, Schilderungen, Charakt— 
teriftifen und 16 Porträt. (Berlin und veipzig, 
Schuſter & Loeffler.) In dem NAugenblid, wo der 
energiiche Kampf des finniichen Volke gegen die 
drobende Nuififizierung die Aufmerkianteit der 
ganzen gebildeten Welt auf ſich ziebt, muß eine 
Tarlegung der eigenartigen Kultur dicjes Yandes 
höchſt willkommen jein, Beionderd wenn fie, wie 
bier, durch eine Reibe von Dokumenten aus der 
Yitteratur geftüßt wird. In den Schilderungen 
und hiſtoriſchen Abrifien zeigt fich der Verfaſſer 
auf den einichlägigen (Hebieten gut orientiert; Die 
litterariichen Dokumente find fo gemäblt, daß man 
von der gejamten dichteriſchen Produktion des 
Yandes einen Begriff befommt: vom finniichen 
Nationalepos und den finnifchen Volksliedern 
an bis zur modernen impreifioniftifhen Tichtung. 
Bier kommen u. a. Juhanni Abo, Yillv Yonden, 
Minna Canth, Jonatan Reuter, Karl Tavaltitjerna, 
Helene Weftermard in cbaratteriftiichen Beiträgen 
zum Wort. 
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vermag, überwiegen — oft auf Koften der objeftiven Wahrheit. So tritt in der Malerei, in 
der Landſchaft vor allem, die Form zurück hinter der Farbe. Die Studie ift fait intereffanter 
als das vollendete Werk, und das vollendete Werk macht oft den Eindrud der Studie. 

Momente pſychiſcher Spannung, Probleme, Situationen, Gejtalten, in denen 
unvereinbare Widerjprüche fich begegnen, ſucht die Kunft auf. Die Sphinx ift ein 
charakteriſtiſches Motiv unferer Sezeflioniften. 

Die moderne Kunft ift reicher an piychiichen Problemen als die Wirklichkeit. 
Sie erfaßt fie Ichärfer, prägnanter, als ſie das Leben je darftellt, gelöft aus der Fülle 
von zufälligen Beziehungen, die fie in der Wirklichkeit verdunfeln. Und fie will 
pſychiſche Probleme auch eindrudsvoller, padender, unverhüllter darftellen, als fie in 
der Gebundenbeit fonkreter Lebensverbältniffe zum Ausdrud kommen können. 

Sp greift fie zu dem Ausdrudsmittel des Symbols und fchafft ſich Geſtalten, 
wie Stud3 „Sünde“ oder „Sinnlichkeit“, wie Hauptmanns „Rautendelein”, Situationen, 
wie Klingers „erſte Zukunft”. 

Und die das thun, die noch ein pſychiſches Problem in feiner Totalität erfaflen 
und ihm Geftalt geben, das find die Robuften unter den Modernen, die Aktion: 
menschen. Die ganz Nervöſen und Senfitiven, wie Maurice Maeterlind, koinmen 
nicht jo weit. Sie verlieren fih in eine einzige Situation mit ihren Stimmung?: 
Ichattierungen. Ihre Kunft erfchöpft fih darin, fie feitzubalten, den legten Wellen: 
jchlägen des leife flutenden Lebens in ihr nachzugehen, den fernften Klängen zu laujchen, 
die äußerſten Farbenabtönungen noch wahrzunehmen, bis dahin, wo fie fich ins 
Ungreifbare, Unfaßbare verlieren; ja, die geheinmisvollen Schatten jelbft, die Ver: 
gangenheit und Zukunft und entlegene Fernen über die Gegenwart werfen, den 
Beſchauer empfinden zu laflen. 

Immer aber erfaßt die Kunft den Menfchen in jeiner Naturbedingtheit. Durch 
die moderne Kunft gebt ein Proteft gegen den Gedanken jittlicher Freiheit, fie jucht 
den Menfchen unter dem unbefieglichen Fluch erblicher Belaftung oder in der Hilf: 
lojigfeit und Abhängigkeit geiftiger Armut, in obnmächtiger, von Augenblid zu Augenblid 
nur reichender Notiwehr gegen das Scidjal oder ahnungsvoll und klaglos erliegend. 

Die Greiſe, die Blinden und Kinder Maeterlind®, das Hannele, der Fuhrmann Henjchel 
find Typen derer, über die das Ungewollte, Unbewußte hinweſſchreitet, die es vernichtet. 

Am greifbarften ift dies Naturverivandte im Verhältnis der Gejchlechter, und es 
it faft, ala wollte die moderne Kunft auf dieſem Gebiet der alten, die moderne Welt: 
anſchauung der alten, ihre Kraft, ihr Recht, ihre Freiheit beweilen: wie bier Sinn: 
liches und Geiftiges fich erzeugt und mijcht, davon kommt fie nicht los, in das Problem 
wübhlt fie fich hinein mit einer oft widerwärtigen Abfichtlichfeit; dag ftaunt fie immer: 
fort an, mit allen Sinnen in feinen Zauber verfunfen. 

Selten überhaupt Löft ſich das geiftige Leben ganz von der Einnlichkeit, überall 
wird die Beziehung empfunden und zum Ausdrud gebradyt. Charakteriftiich ift es, 
daß der moderne Menſch die Höhepunfte feines Daſeins empfindet als „Seelenraufh”. Er 
ipricht von dem Rauſch der Einfamleit, von den Raufch des Schaffens, immer jcheint das 
pathologiiche, da8 nervöje Moment in der hochgelpannten Einpfindung das Vorwiegende. 

Und nun giebt der Individualismus, jene zweite geiftige Macht unſeres modernen 
Lebens, dieſer gefteigerten Fähigkeit pſychologiſcher Analyje eine in mancher Beziehung 
verhängnisvolle Richtung, die Richtung auf die Betrachtung und Erforichung des 
eigenen ch. | 
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| Pathos des modernen Menjchen, ſich in jeine Seele zu vertiefen, 
| machen.“ 

ben modernen Individualismus aus bundert Schlagworten ber 
itteratur: „Ehrlich fein,“ „Sichausleben”, und die raffinierteren: „Sa 
t,” „Heilige giebt’3 nicht, aber Menſchen giebt's, und zum Leben find 
e lebendige, jchafjende Welt.“ Aber e8 wäre ungerecht, wollte man ibn 
hd charafterifiert halten, wollte man die zum Teil lächerliche, zum Teil 
bitbetonung von all den Leuten, die gar nichts zu betonen haben, 
ge Merkmale feiner Konjequenzen und Abfichten zur Laſt legen. Er 
jeiltigte Züge. Die muß man fjuchen, um ibm gerecht zu werben, 
ste ih ihn charakterijieren mit ein paar Säten von Ellen Key aus 
ten Sammlung ihrer Eſſays: 
ber Perſönlichkeit — dieſer Ausdruck ift beinabe ein Schlagwort geworden, bevor 
mten, welchen Begriff biefe Worte in fich ſchließen. Wieviele wiſſen wirflih, mas 
ı Stunde, Tag um Tag, Jahr um Jahr zu trachten, ben Inhalt biefer Worte zu 
tft machgelegen, nachgrübelnd über bag, mas fein eigenites Ich ift, ober wie es 
uöbrud kommen kann? 
ichkeit frei zu machen, bad verlangt unter anberem, angeipannt ben Tönen in 
hern zu lauichen, um ben Grundton ſelbſt zu entbeden. Und bat man biejen 
ie nächte Bedingung für die Befreiung der Perjönlichkeit, daß man mit offenen 

man braucht, und es nimmt, daß man fich in der rechten Weiſe für jeine eigene 
aß man jeinen eigenen Erlebniffen entgegengebt, ſich feine eigenen bebeutungsvollen 
und jo feine Eigenart ſtärkt. Und andrerfeit3, daß man jenen Erlebniffen, Stubien 
us dem Wege gebt, die Den eigenen Stil ftören ober bemfelben entgegenwirken 
F für Individualität äußert ſich — wie jede andere bedeutende Anlage — in erjter 
ber Selbjtverteidigung gegenüber allem, was ihr Eintrag thun will. Der geborene 
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Genies, vielleicht urfprünglich eine Pſychologie Goethes, und man kann ebenjo wenig 
nach dem von Ellen Key gegebenen Rezept eine Perjönlichkeit werden, als man mit 
Hilfe des Nürnberger Trichter ein Dichter wurde. Der Individualismus als praftifches 
Prinzip ift eine Selbfttäufchung; als könnte jeder gläubige Fin-de-siecle-Menfc 
innerhalb der Schranken feiner Natur bewußt erreichen, was den Zauber des Größten 
unter den menfchlichen Menfchen ausmachte, den Zauber, an dem fich die Epigonen 
beraufchen, den Zauber, den er verwirklichte, nicht, indem er fich felbft unterfuchte und 
dann nach Diät lebte, fondern indem er fich der Welt außer ihm rückhaltlos hingab, 
indem er es unbelümmert mwagte: 

„Allen Sonnenſchein und alle Bäume, 

Alles Meergeftad’ und alle Träume 

In fein Herz zu ſammeln miteinander.” 

Die modernen Menjchen, die unzünftigen Propheten diefer, ich will nicht jagen 
Weltanfchauung, ich möchte Lieber jagen Stimmung unferer Zeit, willen davon zu 
erzählen, daß es junger, feuriger Geift jei, der die Menſchheit am Ende des Jahr— 
bundert3 belebe, ein Geift, der die alte Wirklichfeitswelt ergreift als einen neuen, 
reicheren Belig, dem fie Entwidlung3möglichkeiten, Zufunft3boffnungen zeigt in ungeabnter 
Füle. Die modernen Menfchen bezeichnen fich als die Jugend, nicht nur weil fie das 
Neue bringen, fondern auch, meil fie in den Autoritäten, die fie zerbrechen, das 
Greiſenhafte, das Einfeitige, das Schulmeifterliche, die graue Theorie, die dem Reichtum 
des Dafeins nicht gerecht wird, die den vollen Genuß nicht geftattet, zu treffen meinen. 

Und doch — mer von und vermöchte aus diefer modernen Stimmung heraus 
mit demfelben zufunft3freudigen Optimismus das Facit der Sahrhundertbetrachtung 
Goethes zu ziehen: „ES fieget der Mut in dem gejunden Gefchlecht.” 

Diefe moderne Stimmung trägt den Stempel de Epigonentums, des Überreizt- 
und Überſättigtſeins. Sie fucht wie feine andere Zeit die verlorene Unfchuld. Ihre 
Einfachheit ift raffiniert, ihre Naivetät ift geheuchelt, ihre Unbefangenheit ift gewollt, 
und diefe Abfage an alle „falſche Scham”, dies fühle Insaugefaſſen und Ausſprechen 
und Augleben alles „Natürlichen”, es ift das Ergebnis einer zerjegenden Analyje, die 
die intuitive Sicherheit des fittlichen Gefühle, das allein folche Fragen enticheiden 
fann, in Frage geitelt und damit aufgehoben bat. Die „Moderne” harıt der 
Erlöfung durch einen Genius, der ihr den Weg aus all der Verwirrung zeigt und 
die verwiſchte Grenze von Natur und Manier wieder Hlarftellt. 

Sie jelbft gleicht dem Jüngling vor dem verjchleierten Bild zu Sais, und von 
vielen ihrer Sünger gilt das Wort: „Wer erfreute fich des Lebens, der in feine 
Tiefen blidt?” Wo die feelifchen Kräfte, die im beitändigen Anfchauen von Vorgängen 
ſchärfſter pſychiſcher Spannung zu feinfter Reaktion gereizt find, allein nach innen gerichtet 
find, wird, wie man von Amiel, jenem intereffanten Typus des modernen Menfchen, 
gejagt bat, die Seele jelbft zur Wunde, an der man verblutet. 

Das 18. Jahrhundert wurde geiftig gefund erhalten durch feinen enthufiaftifchen 
Glauben an das Ideal, an die fittliche Freiheit, eben den Glauben, deſſen die 
Modernen fich fchmerzlich, aber überlegen lächelnd erinnern als einer Jugendeſelei. 
Und wenn diefer Glaube an die Macht der Idee, der er diente, auch den Menjchen, 
in dem Wollen und Können im denkbar größten Gegenfaß ftehen, vor dem Verzweifeln 
an fich jelbft bewahrte, jo liegt in der individualiftiichen Weltanſchauung, die den 
Menfchen den Duell aller Lebensenergie in fich ſelbſt juchen Heißt, eine Tendenz auf 
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onucht.” 

Unfere Zeit ift überreih an ſolchen Naturen, weil in der nmiodernen 
achtung fein Moment liegt, das den Menſchen zur Herrichaft über fich 
gt. Und viele von ihnen, denen jegt ihr Leben zerrinnt, wären vielle 
igem, frohem Schaffen gelommen, wenn nicht der balbverftandene Niederfchl: 
(ofophie und Naturwiflenihaft und die Gewohnheit nervöſer Selbftkritik fi 
ing an um allen Mut zur That betrogen hätte. 

Und eins noch möchte ich hervorheben, das es zweifelbaft erjcheinen Täi 
moderne Lebenapbilojophie den großen Aufgaben de3 modernen Lebens entj 
möchte das gleich illujtrieren: 

In ihren Eſſays zeigt uns Ellen Key Vertreter der modernen Weltanſche 
alten ihrer Phantaſie. Es ſind charakteriitiicher Weife Leute der oberen 
nd. Sie bewohnen ein Jagdichloß, einen weißen Bau edlen Etil?, der in 
mt auf einer Klippe ruht, von den hoben Bäumen ded Garten? und des 9 
eben, ihm zu Füßen der See, deſſen weiten Spiegel dunkle Föhren und 
en einrahmen. Da juchen fie im trauten Umgang das zu genießen, was fie 
ng des Himmelreichs“ nennen. Eie meinen das am beten zu erreichen, 
ch im gelben Salon bei dem fpäten Mittageilen verſammeln und dies zu 
ttafie geftalten, bei der alle Sinne genießen und Die Rede nur um die TI 
ft. Rikard füllt den Römer und bemerkt dazu, daß man fich auch einem 
bingeben müfje, um in jeine PWerjönlichkeit einzudringen. „EZ ift mir ein 
n Sorgen des großen Lebens,” bemerkt er, „daß es Menſchen giebt, für di 

nur ein Törperlicher und andere, für die er nur ein verbrecheriicher Genu 
rt von ihnen ahnt all die äſthetiſchen, Kulturellen und religiöjen Gefühle 
alles gewedt werden, das in fich die Ichönfte Dajeinsform der Natur zufar 
das Brod, die Früchte, den Wein, den Honig! Der, den Hugo vom Hym 
zracht, giebt mir in einem einzigen ſüßigkeitsreichen, duftſchweren, goldk 
en das game Eommerglüd der hellenischen Erde! Ich ſehe homeriſche Pe 
bendterzüge, Perikles’ Epmpofion, ja, wenn ich Wein dazu trinfe — auch die 
era“. Und er bedauert die Barbaren die das Moſon das Mei. 
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Mögen diefe Höchitgebildeten, denen die Anordnung der Herbftblumen in einer 
Vaſe Stunden ihres Lebens ausfüllt, auch filvoll träumen von einer Weltordnung, 
die jeden Dafein „Sonne und Blumen” geben wird — fie werden nichts tbun, um 
fie zu verwirklichen; es mürde gewiß ihren Stil ftören, wenn fie fich mit Schmuß 
und Dummbeit und allen niedrigen Snitinkten, die jene Atmoſphäre wachſen läßt, 
ernfthaft einlaffen wollten. Das pflegt felten dem Stil der Leute zu entiprechen, die 
in der glüdlichen Lage find, ihren Stil zu pflegen. — Und fo, mag ınan auch dieſer 
Lebenzpbilojophie eine hohe, Fünftlerifche Bedeutung und einen gewiſſen Wert in Bezug 
auf die Bergeiftigung des gejelligen Leben? und des finnlichen Genuſſes zufchreiben 
— die Aufgaben der Gebildeten unferer Zeit find ſoziale, und zur Erfüllung jozialer 
Aufgaben wird man auf diefem Wege nicht fommen. 


Wie ift nun all den Gefahren zu begegnen, die aus der rein piychologiichen, 
naturmwifjenfchaftlichen Betrachtung der Probleme, die eine vergangene Zeit als fittliche 
erfaßte, für die innere Gejundheit unferes Volkes erwachſen? 

Es ift ganz thöricht, wider diefen modernen Geift als den Geift des Unglaubens 
und der Weltlichkeit zu eifern. Man kann Ideen, die einer fortfchreitenden, geiftigen 
Entwidlung zum Opfer gefallen find, nicht einfach wieder in alter Kraft erneuen, 
man fann dem modernen Menfchen die beglüdende und ſtark machende Überzeugung: 
„Der Menjch allein vermag das Unmögliche” nicht aufzwingen, durch Demonftrationen, 
die er widerlegen kann, die überhaupt, joweit fie Weltanfchauungen betreffen, niemals 
überzeugend find, niemal® überzeugend fein können. Wer ernjt und ehrli an der 
Gefundheit feines Volkes mitarbeiten will, der hat mit diefer modernen Strömung zu 
rechnen, die Mittel zu fuchen, die fie jelbit ihm an die Hand giebt, die Möglichkeiten, 
die fie felbft einem heilenden Einfluß gewährt. 

Und da möchte ich die erziehliche Aufgabe unjerer Zeit in die Forderung 
zufammenfaflen: Stärft die Lebenzenergie der beranmwachfenden Generation, 
damit fie den zerjegenden Einflüffen der modernen Zeit das Gleichgewicht zu halten 
vermag. Wenn wir dem modernen Menfchen nicht mehr das „du folljt”, das ſich an 
jeine fittliche Freiheit twendet, mit der unbeirrten Zuverficht einer vergangenen Epoche 
entgegenzubalten vermögen, nun, danı heißt es einfach, die Motive in fein Handeln 
einführen, die die Vorausfegungen geiftiger Gejundheit find; das Ziel, das jchließliche 
Refultat, wird dasfelbe fein. 

Welches diefe Motive find? 

Nicht die, die der Individualiſt vorjchlägt: fich in feine Seele vertiefen, fein 
Leben bewußt zu einem Kunſtwerk geftalten. 

Aber e3 giebt da ein altes Wort vol wunderbarer Tiefe und Wahrheit, ein 
Wort, das durch gedankenlofen Gebrauch und oberflächliche Deutung den Menjchen 
recht fremd geworden ift, ein Wort, das im denkbar fchärfiten Gegenjag fteht zu dem 
Programm: Verwerte dich. Es Heißt: Wer fein Leben gewinnen will, der wird es 
verlieren, wer es aber verliert, der wird es finden. 

Lebensenergie entzündet fi) nicht aus der Selbjtanalyfe, jondern aus der Hin: 
gabe, der rüdhaltlofen, unbelümmerten, impuliiven Hingabe an große Ziele, und den 
Glauben an feine Kraft gewinnt man nicht refleftierend, fondern handeln. 

Und ein Doppeltes kann dazu dienen, um den Menfchen von fich felbit zu 
erlöjen: es ift Bildung, Erweiterung und Vertiefung der Intereſſen, der Fähigkeit, 
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reizt eine unnatürliche Richtung einjchlägt. Das ift ganz natürlich, weil die geiftige 
Energie, die die Schule trog aller Mängel jchließlich immer noch gewedt bat, nachher 
feine Nahrung weiter findet, weil der Intereſſenkreis fich im Verhältnis zu dem der 
Schule verengt, ftatt fich zu erweitern, weil nichts, weder refolute intellektuelle Arbeit, 
noch das jchöne Gefühl der Verantwortlichkeit für anderer Glüd den Sinn aus dem 
Heinen Kreife der perjönlichen Intereſſen hinauszwingt. 

Wenn doch mehr Frauen einjehen wollten, daß die Gefahren, die der heran: 
wachjenden Generation aus der modernen Zeitiirömung erwachten, nicht dadurch auf: 
gehoben werden können, daß man die Bücherſchränke verjchloffen hält, ſondern über: 
twunden werden müſſen durch dies beides: durch eine Bildung, die der Frau das, 
was fie bisher kaum gefannt, die Freude des Erkennens, vermittelt, die fie zum Ber: 
ſtändnis lebenswerter Ziele erzielt und durch eine Arbeit, die die gejchärfte feelifche 
Aufmerffamkeit der modernen Frau von der nervöfen Betrachtung der „Bewegungen 
der eigenen Seele” abzieht und auf die Leiden und Freuden anderer Tonzentriert, die 
fie lehrt, da eigene Schidjal in den großen Zuſammenhang menjchlichen Erlebens 
zu ftellen. Nur jo kann und wird die Frau das fichere Gleichgewicht von Begehren 
und Leiften erlangen und damit das Selbftbewußtfein, aus dem Lebensenergie quillt. 

Allein auf diefem Wege wird fich die Befreiung der Frau vollziehen, jo voll: 
ziehen, daß die Grundzüge ihres Weſens dabei nur reiner, geiftiger, beftimmter heraus: 
fommen, auf diefem Wege, nicht durch Selbftanalyfe wird fie die innere Freiheit, die 
innere Unfchuld gewinnen, die fie dann auch befähigt, dag moderne Problem, xar 
FEoxır, „ihr Recht auf die Erfüllung ihrer Naturbeftimmung” mit reiner Hand zu löfen. 

Hier ift der fpringende Punkt in dem Verhältnis der Frauenbewegung zu der 
feminiftifchen Stimmung in unjerem modernen Leben, die lediglich auf eine Reformation 
des Verhältniſſes der Gejchlechter abzielt.. Die Frauenbewegung tritt für das Recht 
der Frau auf Bildung und Arbeit mit allen für ihre foziale Stellung daraus hervor: 
gehenden Konfequenzen ein. Das Problem, deflen „moderne“ Löjung die Forderung 
der freien Liebe iſt, muß fie und wird fie undiskutiert laffen, weil e8 undisfutierbar 
ift, weil die Reflerion darüber al die leifen Stimmen, die bier die Entjcheidung fällen 
könnten, zerftört. Ihre Aufgabe ift, die Frau geiftig fo zu ſtärken, daß fie in der 
Entjcheidung der Frage innerlich unabhängiger ift ald — nun eben, ald die Heldinnen 
moderner Romane, aber auch als die Schar korrekter Frauen, die fih an die erfte 
beite gute Partie verhandeln laflen. 

Daß auf diefem Wege, durch Bildung und foziale Arbeit, die Frau das erreicht, 
was auch die individualiftifche Richtung für fie erjtrebt, die Schönheit der freien 
Perfönlichkeit, eine ganzen Daſeins, das darf aus der Gefchichte unferer Ddeutjchen 
Frauenbewegung wohl jchon als erwiejen gelten. Sie ift nicht von individualiftifchen 
Gedanken ausgegangen, ihre Führerinnen haben nicht wie Ellen Key wach gelegen, 
um den Grundton ihres Sch zu finden. Der Grundton Elingt aber um jo reiner und 
voller zu und berüber aus ihrem Wirken. Sie haben eine Not empfunden, die vorher 
niemand empfand, fie haben da verjucht belfend einzugreifen, wo bisher niemand half, 
und darin bat fich ihre Individualität bewährt. Und erft verhältnismäßig ſpät zeigt 
lich das Bedürfnis, durch piuchologifche Analyfe zu begründen, was fo jelbitverftändlich 
und natürlich erfcheint. Und da ift diefe Analyje ganz etwas andere geworden als 
die leidenfchaftliche Selbftzerfleifchung der geiftig und finnlich überreizten „modernen 
Frau”, die fchließlich in dem Weib nichts findet als das Halbtier: 


srichen fucht, fo findet fie nody immer unentwidelt, aber doch Har erkennbar 
form, die Beftimmung zur Mutterichaft, als die Beſtimmung zu all der A 
Welt, die vorwiegend den Charakter der Hingabe, der perfönlichen Hilfe, 
aufopferung trägt. 

Der Frauentypus der Zukunft, von dem Ellen Key fo glänzende Tıäume träı 
yerausgearbeitet, nicht herausgefonnen werden. Er wird die feinen £ 
‚ die die Piyche der modernen Zeit kennzeichnen, aber von feiner Stimm 
‚befiegliche Heroismus der Mutterliebe leuchten, die ewig ift, weil fie fih imı 
rjüngt an den Bedürfniffen und Leiden der Welt under. 

Das ift das Ziel — das Ziel ift wieder die PVerfönlichkeit, nur der Weg ift 
e al® der, den der moderne Andividualift mit fiegficherem Schritt, tief ı 
, wie von einer Laft befreit, oder leifen Zweifel im Herzen, juchend, taftı 
tet. 

Ind eind noch zum Schluß. Mannigfach find die Beziehungen, die die Fraı 
ing mit dem Volksleben verbinden; jie find wirtfchaftlicher, politifcher, wiſ 
her Art. Nur eine Gruppe diefer Beziehungen habe ich zu zeigen verfucht, 
rer modernen, geifligen Kultur. Es liegt auf der Hand, daß dieſe in er 
tur einen Heinen Kreis von Frauen berühren, die wenigen, denen dieſe Bild: 
lich ift, denen ihre Probleme zu fchaffen machen. Das werden nicht 
teiten fein; e3 werden die fein, die zum Schaffen über die Grenzen von Kü 
Kinderftube und Gejfelligfeit hinaus die innere und äußere Syreiheit bat 
er dieſe „inodernen Frauen” zu gewinnen, um ihrer feinen Kultur gegenü 
acht zu bleiben, ift c8 nötig, daß der Frauenbewegung der Adel einer geifti 
ing erhalten bleibt, ift e@ nötig, daß in ihr da® Bewußtfein ihres Zuſamm 
mit den geiftigen Kulturmächten immer wieder lebendig gemacht wird. 
iß nicht leicht, einer Bewegung, die in die Maſſen, in das öffentliche Lei 
virken fol, die auf die Vertretung durch Maffen in mancher Hinficht angewie 
en Charakter zu bewahren, fie auf der vornehmen Höhe der Geiftesbildung 
erhalten. Es ift eine alte Wahrheit, daß jede große Idee verflacht in ! 


Der Wielen Nie fih ihror nachfhoor homächtinan Dar Eruren r RAD ar !2 C. 
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Sie verzichtet damit auf ihren Adel und ihre beite Straft, denn fie wird im 
beiten al Arbeitskräfte gewinnen, aber nicht Perjönlichkeiten, fie wird als unmittelbar 
erziebliche Macht nicht mehr mitiprechen. Der wirklich Gebildete wird fich leiſe 
firäuben gegen die Zugehörigkeit zu einer Gemeinfchaft, der jede Zurüdführung ihrer 
Forderungen auf die Baſis der großen geiftigen Bewegungen der Zeit als eine 
„überflüffige Allgemeinheit” erfcheint, wie die Geiftesariftofratinnen unter den Frauen 
ich Schon mit Widerwillen abwenden von einer weiblichen Agitations-Journaliſtik auf 
dem Niveau der Ruppiner Bilderbogen. 

53h Habe zu zeigen vwerjucht, in welchem Sinne die Frauenbewegung eine 
erzichliche Aufgabe an der modernen Generation bat. Ihren erziehlichen Einfluß den 
zerfegenden Elementen moderner Kultur gegenüber kann fie nur dann bewahren und 
verftärfen, wenn das Weſen ihrer Arbeit das bleibt, was in dem Wort einer ihrer 
Führerinnen ausgeſprochen ift: 

„Es gehört zur Durchführung unſerer Sade von unferer Seite der ganze 
Opfermut, der volle Nachdrud, den der feite Glaube an eine große Idee verleiht. 
Nur diefer Glaube kann Berge verfegen. In ihm möge jede auf ihre befondere Weile 
Hand and Werk legen, immer das große Ziel vor Augen, die Frau mehr und mehr 
reif zu machen zur fittlichen Selbitbeftimmung, fie zur freien Perjönlichkeit zu geftalten. 
Denn eben damit machen wir fie zu ihrer höchſten Aufgabe fähig: ihre weibliche 
Eigenart zu lebendiger Wirkung zu bringen.” — — — „Aber“ — und damit ilt 
der Individualismus der ausschließlichen Selbftbetonung zurüdgemwiefen — „da Herz 
der Frau wird nie in fich jelbft Genüge haben, fondern immer feinen Mittelpuntt 
außerhalb fuchen und finden.“ 


se 
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der Gedanke, die Bücherjhäge auch den breiteren Schichten der Bevölkerung 
Fzugänglich zu machen, iſt nicht neu. In jeiner Schrift „An die Ratöherrn 
aller Städte Deutiche® Lands“ verlangt Luther nicht allein, daß chriftliche 
Schulen gegründet werden jolen, fondern auch, „daß man Fleiß und Koften nicht 
jpare, gute Librarien oder Bücherhäufer, ſonderlichs in den großen Städten, die 
jolich8 wohl vermügen,“ zu verschaffen. Und 1797 betonte der fpätere preußilche 
Unterrichtsminifter Julius von Maſſow in feinen „Ideen zur Verbeflerung des öffent: 
lihen Schul: und Erziehungsweſens“ die Notwendigkeit, allen Klaffen der Bevölkerung 
gute Lefegelegenheiten zu bieten. Dasjelbe forderte dreißig Jahre ſpäter Karl Preusker, 
der eigentliche Vater der Bücherhallenidee in Deutichland. 

Luthers Mahnung blieb nicht ungehört. Viele deutjche Städte haben Stadt: 
bibliothefen, von denen die älteren in Hamburg, Danzig, Braunfchweig, au der 
Neformationgzeit datieren. Ebenjo wenig find Maſſows und Preuskers Worte ver: 
balt. Sie gaben in den dreißiger und vierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
die Anregung zur Gründung von Bolfsbibliothefen. Aber wie dieſe ſehr bald in 
Stagnation gerieten und im großen Ganzen auf einem zu niedrigen Niveau gehalten 
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in den Jahren 1893—1895 ging die Deutiche Gefellfchaft für ethifche Kultur in der 
Gründung von öffentlichen &efeballen vorbildlich voran, und jegt beftehen nach dem 
Rundichreiben des ftatiftiichen Amtes der Stadt Dortmund in ungefähr vierzig deutfchen 
Städten öffentliche Bibliothefen, darunter einige ftädtifche‘), d. 6. aus ftädtifchen 
Mitteln unterhaltene, und das ift das allein Gegebene und Erftrebenswerte. „Bücher: 
ballen follen feine Wohlthätigkeits-, fondern gemeinnügige Anftalten fein, von der 
Geſamtheit unterhalten und für die Gefamtbeit beftimmt.” 

Wie Schon Luther und nad ihm Maſſow neben den Schulen Bibliothefen und 
Lejegelegenheiten verlangten, fo follte e3 zu den Pflichten der Kommunen gehören, für 
öffentliche Lejehallen zu forgen, in denen Gelegenheit geboten ift, die in der Schule 
erworbenen Kenntnifle in geiftiger und fittlicher Hinficht zu vertiefen, die in der Schule 
erwedten geiftigen Kräfte zur vollen Reife zu bringen. 

Die preußifche Regierung bat im vorjährigen Etat zum eritenmal eine Summe 
von 50 000 Mark für Volksbibliothelen ausgelegt; auch Sachſen, Württemberg, Baden 
haben Bücher und Lejeballen durch Geldzuſchüſſe gefördert, aber im großen Ganzen 
find Staat und Behörden ſich ihrer diesbezüglichen Pflichten noch nicht in genügendem 
Maße bewußt, und einftweilen bleibt es gemeinnügigen Gejelichaften und jozial 
denfenden Brivatleuten überlafien, den Boden zu bereiten und den Grund zur fpäteren 
kommunalen Bücherballe zu legen. 

Unter den für Volkswohlfahrt und Volksaufklärung eintretenden Vereinen haben 
die Deutjche Gefelljchaft für ethiſche Kultur, die Comeniusgejellichaft, die Geſellſchaft 
für Verbreitung von Vollsbildung und neuerdingd® der Deutjche Verein gegen den 
Mißbrauch geiftiger Getränke fih um die Sache der Bildungs: Bibliothelen am meijten 
verdient gemacht, anderer Heiner und lokaler Vereine?) nicht zu gedenken, während die 
Frauenvereine ſich merkwürdigerweiſe wenig oder gar nicht an der Bücherhallen: 
bewegung beteiligen. In — Frauenblättern erinnere ich mich keines einzigen 
agitatorischen Artikels, und auf den Programmen der Frauentage Bat die Propaganda 
für Bücher: und Lefehallen nie geftanden. Und doch follte fie fchon aus dem Grunde 
im Intereſſe der Frauen und der Frauenvereine liegen, da dieſe Bildungsanitalten 
einen neuen Berufszweig für Frauen eröffnen, den der Bibliotbelarin. 

In Amerifa, wo die männliche Arbeitskraft in hohem Preiſe ftebt, war dem 
weiblichen Wettbewerb im Bibliothefsdienft von Anfang an freie Bahn gelaflen, und 
er bat über den männlichen den Sieg davongetragen. An den meilten großen Public 
Libraries find Oberbibliothefarinnen. Sie nehmen die gleiche Stellung wie ihre männ- 
lichen Kollegen ein, die eines Univerfität3profejlors. Miß Mary Cutler in Albany 
bat es fogar zu ungemwöhnlichem bibliothelarifchen Ruf gebracht. Sie tft Leiterin 
einer Bibliotheffchule und Berfajlerin der Bibliography of Catalogue Rules. 

Das Gehalt einer Bibliothelarin in Amerika variiert zmwilchen 500 biß 1000 
Dollars bei fiebenftündiger täglicher Arbeit2zeit. Bei großer Tüchtigkeit fteigt es auf 
1200 bis 1500 Dollard, und die außergewöhnlichen Leiftungen von Miß Cutler werden 
noch höher honoriert. 

In England liegen die Verhältniffe für weibliche Bibliothefangeftellte weniger 
günftig. Indeſſen find doch immer einige dreißig Frauen in leitenden Stellungen, 
unter denen Miß James, die Direktorin von Peoples Palace das gleiche Anjehen 
genen wie Miß Eutler in Amerika. Sie fteht auch an der Spike ded Londoner 

ibrary Bureau, das unter ihrer Leitung eine ausgedehnte Thätigkeit entfaltet. 

Mie die Zahl der Bibliothelarinnen in aan geringer ift, jo find auch die 
Gehälter niedriger. Als Marimum gilt 100 2, Durchichnitt ift 40 2 bi? 80 2. Die 


ı) Städtifche Lejehallen find in Pforzheim, eröffnet 1873; Berlin, Mohrenftraße, eröffnet 1896; 
Raveneftraße, eröffnet 1898; Düffeldorf, eröffnet 1895; Erfurt, eröffnet 1897; Köln, eröffnet 1897; 
Charlottenburg, eröffnet 1898; Hagen in Weitfalen, eröffnet 1899; Altona, eröffnet 1900. 

2) In Lübel bat die Gejellichaft für gemeinnügige Thätigfeit in Gemeinſchaft mit dem Verein 
der öffentlichen Bücher: und Lejehalle 1897 eine Bücherhalle gegründet, die außerordentlich gut befucht 
wird. Sie ift wöchentlih 30 Stunden geöffnet und enthält 50 Sitzplätze. 
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3 james’ Brojchüre über weibliche Bibliotbefare entnonmmen, die ein 
der Frauenthätigfeit im Bibliotheksefach giebt und in Zeugniffen 
Bibliotbefaren darthut, daß Frauen für dieſes Arbeitigebiet ſich 
Auh Mr. Melvil Dewey, eine amerikanische Fachautorität, bat 
rochen. „Es giebt wenige Arbeitigebiete,“ jagt er, „auf denen Die 
ide Gejchlechter jo nabezu gleichitehen. Die höberen Zweige ber 
enthalten faum irgend etwas, das die Frau nicht eben)o gut zu 
3 Der Mann.” 
and konnte vor einem Bierteljabrhundert von einem bibliotbefarijchen 
lbjländigem Beruf auch für Männer noch kaum die Rede jein, und 
ich in der Gejcichte gelehrter Frauen nach, ob die eine oder die 
Gründung oder Aufitellung von Bücherfammlungen einen Namen 
| meiner Heimat Schleswig— Holſtein erregte es in den Sechziger oder 
Aufſehen, daß eine gelehrte Hamburger Erzieherin dem Prinzen 
pnung ſeiner wertvollen orientaliſchen Bibliothek gute Dienſte geleiſtet 
n ſeine Gemahlin geworden war. 
ne von Anton Klette, damals Biblivtbefar in Jena, anonym 
rift (die Selbſtändigkeit des bibliotbefarischen Berufes, mit Rückſicht 
Univerfitäts:Bibliotbefen. Leipzig. Teubner 1871. Als Jubiläums: 
ſelegt. Marburg 1897), die den erjien Anſt oß zur Ausbildung eines 
ariſchen Berufsſtandes gab, der im Laufe der legten Jahre von 
ſt unüberwindlicher Schwierigkeiten umſchloſſen iſt. Nichtsdeſto— 
ch im Miniſterium erwogen, Frauen an wiſſenſchaftlichen Staats— 
ſtellen, und Geheimrat Dzatzko in Göttingen wie Gebeimrat 
n Kiel ſtehen dieſer Erwägung freundlich gegenüber. Selbſtverſtändlich 


rbildung, die von den männlichen Bibliothekaren verlangt wird, 
b. es fünnen nur jtudierte Frauen, vornehmlich Pbilologinnen, in 
ie, gleich den männlichen Kandidaten, nach beitandenem Doftor- 
jährigen Bibliotbefsfurfus in Göttingen abjolvieren und ſich einer 
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ein noch heute beachtenswertes Buch geſchrieben. Bon neuen Werken enthäet Gräfel, 
Grundzüge der Bibliothellehre mit bibliograpbifchen und erläuternden Anmerkungen 
(Neubearbeitet in Dr. Julius Petzolds Katechismus der Bibliothefenlehre, Leipzig 
1890) alles Wiſſenswerte. Er giebt zugleich eine kritiſche Überficht der älteren 
Bibliothekslehren und nennt im Anhang die wertvollften Erjcheinungen auf dem Gebiete 
der Bibliographie, deren gründliche Durchſicht die angehende Bibliothekarin nicht 
verfäumen darf. ine verbeijerte Auflage ift in Vorbereitung. Sehr gut ift die 
franzöfifche Bearbeitung von Jule Laude. Manuel de Bibliothecomie. Paris 1897. 


Bon Schriften über die Bücherhallenbewegung empfehle ich: 


Reyer. Entwidlung und Urganifation der Volksbibliotheken. Leipzig 1893. 

Tews. Volksbibliotheken. Langenſalza 1894. 

Aſchrott. Volksbibliothek und Volksleſehalle, eine kommunale Veranſtaltung. Berlin 1896. 

Bonfort. Das Bibliothekweſen in den Vereinigten Staaten. Hamburg 1886. 

Dr. Ernſt Schultze. Engliſche Volksbibliotheten. Berlin 1898. 

Roß. Offentliche Bücher: und Leſehallen. Hamburg 1897. 

Nörrenberg. Die Boltsbibliothef, ihre Aufgabe und ihre Reform. Kiel 1895—1896. 

Derfelbe. Die Bücher: und Lefehalle, eine Bildungsanftalt der Zukunft. Köln 1896. 

Derjelde. Die Bücherhallen:Bewegung im Jahre 1897. Berlin 1898. In den Mitteilungen 
der Comeniusgefellichaft. 


Zu empfehlen ift ferner die fortlaufende Lektüre des Gentralblattes für Bibliothefg- 
weten, herausgegeben von O. Hartwig, dem jeit dem 1. Januar d. J. „Blätter für 
Volksbibliotheken und Lejehallen,” herausgegeben von U. Gräfel, als Beiblatt bei- 
gegeben find. 

Auch durd den Beſuch von öffentlichen und willenjchaftlichen Bibliothefen — 
Einfihtnahme in die Kataloge, PVertrautwerden mit dem Ausleihſyſtem u. ſ. w. — 
kann ſehr viel angeeignet werden. 

Iſt aljo eine technifch:praftifche Echulung in der Kunſt, eine Bibliothek zu 
verwalten, unentbehrlich, jo bedarf die Bibliothelarin in eben demſelben Maße der 
litterariihen und wijlenjchaftlichen Vorbildung Sie muß eine gründliche Kenntnis 
der fchönen Litteratur aller Zeiten und Lölker in ihren Hauptwerfen haben. Sie 
muß beichlagen jein in der Gejchichte, der Geographie, der Kunitgeichichte, der Natur: 
wiſſenſchaft, der Eozialpolitit, der Technik u. j. w. Sie muß mit der periodiichen 
Ritteratur und dem Zeitungsweſen bekannt fein. Sie muß in ihrer Heimat und der 
Heimatkunde Beſcheid willen und ſelbſt alles ſammeln, was im Orte und über den 
Ort gedrudt ift, was es an hiſtoriſchen Denkmälern, Fulturgefchichtlichen Beiträgen, 
an fachwifjenfchaftlichen Überlieferungen giebt. Ferne: ſollte die Bibliothekarin tiber 
den Stand der Frauenbewegung auf dem Laufenden fein und Sorge tragen, daß die 
einschlägige Litteratur angefchafft, die betreffenden Blätter gehalten und auzgelegt 
werden. Sn der Öffentlichen Lejehalle zu Sena werden ſechs Frauenzeitichriften und 
jeh8 über Frauenbewegung gehalten: Gentralblatt des Bundes deutjcher Frauen: 
vereine; Die Frau; Die Frauenbewegung; Die Lehrerin in Schule und Haus; Neue 
Bahnen; Die Gleichheit. In Hamburg liegen Die Frau, Die Frauenbewegung, 
Das Centralblatt als Geſchenke aus und in der ausschließlich von Männern geleiteten 
Altonaer Leſehalle fand ih „Die Frau” unter den ausgelegten Zeitichriften und 
Tageszeitungen. 

Die Biblivthelarin muß fprachgewandt fein. Sie follte die fünf Hauptſprachen 
Europas, die nordifchen Ydiome für eine Sprache gerechnet, wenigſtens leſen. Auch 
etwas Latein ift wünſchenswert. 

Bon moralifhen Eigenfchaften müflen Fleiß, Ausdauer, Gewillenbaftigfeit und 
ftrenge Ordnungsliebe ihr innewohnen. Dann muß fie zugänglich fein. „Shre 
Stellung zu dem Leſer fei diejenige des fprüchwörtlichen Freundes in der Not.” Sie 
muß ihm in der Lektüre Berater und Pfadfinder jein zu dem verfchloffenen Paradies 
der Bildung. 
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Miß James’ Broſchüre über weibliche Bibliotbefare entnommen, 
3ild der Frauentbätigfeit im PVibliotbefsfach giebt und in Zassz 
n Bibliotbefaren dartbut, dab Frauen für dieſes Arbrittacde & 
en, Auch Mr. Melvil Dewep, eine amerifanifche Facautoriidt, ie 
geſprochen. „ES giebt wenige Arbeitögebiete,“ jagt er, „auf Bea 
beide Geichlechter jo nahezu gleichiteben. Die höheren 
eit enthalten faum irgend etwas, das die Frau micht ebenio ug 
te alö der Dann.” * 
iſchland konnte vor einem Vierteljahrhundert von einem biblioibefanide 
1, ſelbſiändigem Beruf auch für Männer noch kaum Die Hede jean, m 
te ich in der Gefchichte gelebrter Frauen nad, ob Die eme ve 
urch Gründung oder Aufftellung von Bücherfammlungen einen Kamz 
in meiner Heimat Schleswig-Holſtein erregte e8 in den Sechziger ik 
ren Aufjeben, daß eine gelebrte Hamburger Erzieberin ben Pr 
Ordnung jeiner wertvollen orientalijchen Bibliotbef gute Dienjte ae 
dann feine Gemahlin aeworden war. | | 
| eine von Anton Klette, damald Bibliotbefar in Jeng, anonım 
gichrift (die Selbitändigfeit des bibliotbefarifchen Berufes, mit Rüdii 
ven Univerjitäts: Bibliotbefen. Leipzig. Teubner 1871. Als Jubiläum 
hufgelegt. Marburg 1897), die den erjten Anftoß zur Ausbildung eind 
thekariſchen Berufältandes aab, der im Yaufe der legten Sabre von 
° faſt unüberwindlicher Schwirrigfeiten umſchloſſen  ift. Nichtsdeſſo 
ürzlich im Miniſterium erwogen, rauen an wiſſenſchaftlichen Staats 
anzujtellen, und Gebeimrat Dzatzko in Göttingen wie Gebeimtai 
n im Kiel jteben Diejer Erwägung freundlich gegenüber. Selbftverjtändlid 
Vorbildung, die von den männlichen Bibliotbefaren verlangt wird, 
d. h. es können nur ſtudierte Frauen, vornebmlih Bhilologinnen, iu 
1, die, gleich den männlichen Kandidaten, nach beitandenem Doktor 
zweijährigen Bibliotbefsfurfus in Göttingen abjolvieren und. fich einer 
unterzieben müſſen. 
nd die Stellungen an Bücherballen und Bildunasbibliotbefen au 
eten Frauen zugänglich. Sa, nach einem Artifel von Dr, Kerber in 
yegung, Jahrgang V Nr. 17, Eönnte man glauben, dab ihre PBrorlen 
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enn man über „Frauenlyrik“ ſchreiben will, jo find zwei verſchiedene Stand: 

punkte möglich, von denen aus man das Thema ins Auge faffen kann: der 

litterarifche und der Zulturhiftorifche. Man kann entweder den Accent auf 
den zweiten Teil der Zujammenjegung legen, die weibliche Lyrik als eine bejondere 
Art der Lyrik betrachten und die Frage ftellen: welches find die wejentlichen und 
unterjcheidenden Züge, die ihre Sonderart ausmachen? Oder man kann fie unter 
dem Geſichtspunkt der Frauenfrage behandeln, als einen Spezialfall der weiblichen 
Rulturthätigleit, eine Probe der weiblichen Leiftungsfäbigfeit, ein Argument für die 
Zukunftsausſichten der Srauenbefreiung, eine Waffe im Kampfe dafür. Beide Unter: 
juchungen follen bier nicht geführt werden; vielleicht bietet der Schluß zu einer An: 
deutung Gelegenheit. Ebenjowenig fol bier ein litterarhiftorifcher Überblid über die 
Leitungen der Frau auf diefem Gebiet gegeben werden; das wäre — jelbft bei der 
Beichränfung auf die deutfche Lyrik der Gegenwart — auf fo engem Raum ein allzu 
vermeßnes Unterfangen. Was bier verfucht werden fol, ift vielmehr nur die Auf: 
ftellung einiger Leitfäge, um einen Überblid über das weite, zu durchwandernde Gebiet 
zu gewinnen, den Stoff zu — und in Gruppen zu ſondern, und dadurch für 
en beffere Auffaflung und Würdigung des Einzelnen wie de Ganzen den Boden zu 
ereiten. 

Die heute lebenden weiblichen Lyriker laflen fich leicht in zwei Generationen 
jcheiden. Die ältere zählt manche Namen von gutem Klange; ich greife, als ihren 
Vertreter, nur eine, heute wohl die berühmtefte, heraus: Iſolde Kurz. 

Sie ift allgemein als eine der erjten anerkannt, nicht ohne Grund. Eine edle, 
bornehme Sprache, eine jorgfältig dDurchgebildete und auögefeilte Form und, nicht zum 
wenigften, echte, natürliche, warme Empfindung zeichnen faft alle ihre Gedichte aus 
und erheben fie weit über den Troß ihrer Mitbewerberinnen und bejonders ihrer 
Borgängerinnen. Dennoch will e8 mir jcheinen, al® ob ihr anmutige® Talent im 
allgemeinen überſchätzt würde. 

Denn troß all jener unleugbaren und blendenden Vorzüge babe ich bei ihr nicht 
den Eindrud einer ſtarken, ausgeprägten Perjönlichkeit, einer fruchtbaren Eigenart 
gehabt. Was fie bietet, ift faft immer ſchön und untadelig; aber es find Gedanken 
und Empfindungen, die ſchon vor ihr gedacht und empfunden find, ausgedrüdt in 
einer Sprache, die ebenfalls nicht neu und felbftgefchaffen if. Überall verrät fie 
eine außgebreitete Kenntnis der Dichterifchen Leiftungen und Formen aller Zeiten, einen 
feinen, gebildeten Gejchmad. Aber das ift es doch nicht, was einen großen Dichter 
ausmacht. In einem längern Gedicht: „Aus der Kindheit” zeichnet fie fich ſelbſt 
inmitten einer ausgelaffenen, lärmenden Kinderſchar, wie fie Scenen aus Homer auf: 
führt, und apoftrophiert fich „du ſeltſam Kind!” Gewiß feltfam, weil jelten bei einem 
Mädchen; aber wer würde fich eine zufünftige Dichterin nicht lieber als ein in jelbit: 
beſchiedner Einfamkeit die Natur fuchendes Kind denken, denn als einen Blauftrumpf 
faft Schon in der Wiege? Und folche Reminiszenzen, namentlity an die Antife, durd: 
ziehen al ihre Gedichte; fie geben ihnen den edlen, „Haffiichen” Anftrich; fie verdeden 
zugleich den Mangel an Originalität, die Unfähigkeit, fich eine eigne, naturwüchſige 
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UNV EYE we wyer Deemege -————— ‚ . | 
118) Der beitere Geficht3ausdrud des Toten erwedt ihr die Vorftelli 
13): 
„Ja, wie dir jedes Frauenherz gewogen, 
Ich ſeh's, haft du die Parze felbft erweicht.“ 


er Seiten weiter beißt «8: 


„Tas Glück mit albernem Deſpotenwitze 
Hing überm Haupt mir auf ded Schwerted Spige, 
Als mich der Glanz des Freudenmahls umflittert.” 


Jeide Wendungen find jehr geſchmackvoll und wirkungsvoll verwendet; aber 
ch nicht eignes Gewächs. Und fo gelingt es ihr doc troß aller Gefühlswär 
a3, von den 44 Seiten, die diefe Gruppe einnimmt, die Monotonie und 
ing fernzubalten. Eins der fchönften und ergreifendften ift gewiß „Die e 
(Seite 223), die erfte nämlich, die der Geliebte im Grabe gebettet ruht; ı 
ie wenig erreicht es die unheimliche, juggejtive Gewalt der Scenen im vie 
> „Brand“, wo die Gedanken der Agnes in fchmerzlicher Verwirrung bei I 
ten Grab ihres Kindes weilen! Und überhaupt, diefe ganzen Grabgedichte 
tt und wenig intenfiv erjcheinen fie neben den wenigen, kurzen Strophen, 
Storm ähnliche Erlebniffe geitaltet und auf kleinſten Raum die größte K 
r Wirkung konzentriert bat! Mir fcheint, daß die Dichtung von Iſolde F 
138 den Stempel des Cpigonentums trägt; freilich darf fie in diefem Rahınen : 
gerechnet werden. 

In diefelbe Kategorie möchte ich auch eine andere Dichterin weifen, die ne: 
viel von fich reden gemacht bat: die Oſterreichern Marie Stona. Die E 
ichienenen „Lieder einer jungen Frau” enthalten einige wirklich ſchöne Gedi: 
ı aber doch das gewöhnliche günftige Urteil kaum rechtfertigen. Daß 
in rüdhaltlofer und unverhüllter die Glut ihrer Liebe in ihren Verfen < 
. al man e3 bisher von rauen gewohnt war, ift richtig; doch möchte id 
o hoch anfchlagen und mehr für einen fulturellen als einen äſthetiſchen F 
balten, mehr für ein Verdienſt der Zeit, die, freier und ehrlicher geworden, ı 
Beibe nicht miehr die verjchämte Zurüdhaltung und Verjchweigung echter S 
fordert, als der Dichterin, die fich der veränderten Forderung angepaßt 
der? neue und tiefe Offenbarungen der Geheimniffe der weiblichen Pſyche we 


ier nicht zu teil; dazu ift ihr Empfinden zu wenig nüanciert. Namentlich 
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ftreit, der fih um erftere entiponnen bat, abſehen und ohne Bedenken zugeftehen, daß 
fie ein recht bübfches, anerfennenswertes Talent bat. Nur ift fie nicht gerade das, 
was man von einer richtigen Vollsdichterin erwartet: neu, originell, naturwüchlig. 
Was fie fingt, find im allgemeinen „alte, liebe Lieder;” viele verraten die Bauerfrau 
mit Volksſchulbildung nur durch fprachliche Härten, manche hätten ohne weitered von 
einer hoch gebildeten Dame gedichtet fein können. Alle die Härten und formellen 
Mängel, die man bei einer Vollsdichterin erwartet und zu verzeihen im voraus 
geneigt ift, find bei ihr felten, aber auch die fpezififchen Vorzüge einer folchen finden 
wir bei Johanna Ambrofius nicht; auch fie bietet nichts andre als Epigonenpoefie. 
Dagjelbe gilt von Stine Anderjen, die nur noch glatter und vielleicht noch weniger 
perſönlich ift. 

Vielleicht bätte auch Johanna Ambrofiuß nicht in dem Grade Erfolg gehabt, 
wenn nicht inzwilchen eine andre „Volksdichterin“ auch in Deutfchland befannt ge= 
worden wäre, die mit einem Schlage den bisher unbefannten Stand zu Ehren und 
Anfehen gebracht bat. Zwar gehört Ada Negri der italienifchen Litteratur an, doch 
war ihre Erwähnung bier nicht zu umgeben, nicht nur wegen ded ungeheuren Auf: 
ſehens, das fie auch in Deutichland gemacht bat —, von der Überfegung konnte fchon 
ein halbes Jahr nach der erften eine dritte Auflage erjcheinen, obwohl die Überjegerin 
ihre jehr Ichwierige Aufgabe nicht ganz gelöft hat —, ſondern auch deshalb, weil fie 
eben dadurch für die Beachtung und Beurteilung der weiblichen Lyrik, der Volks⸗ 
dichtung, ja, der Lyrik überhaupt, auch bei uns epochemachend geworden ift. 

Ada Negri hat in der That auf den Namen einer Vollgdichterin Anſpruch, in 
ganz anderm Sinn al? die Vorerwähnten. Aber man denke dabei nicht an eine 
kunſtloſe, volksliedartige Form; ihre Gedichte find faft alle in kunftmäßigen, regel: 
rechten, zum Teil in recht funftvollen Strophen abgefaßt und laſſen jelbft in der 
Überfegung eine fichere, fouveräne Herrfchaft Über Sprache und Metrik ahnen. Biel: 
mehr ilt es der gänzlich neue Inhalt, der ihnen ihren Wert giebt; das gewaltige 
Temperament der Dichterin, dad jede Zeile durchdringt und befeelt. Die vaterloje 
Tochter der Fabrifarbeiterin, die vom Kelch des Lebens die bitterfte Hefe gefoftet bat, 
die ſich dann durch eigne Thatkraft, mit eilerner Energie aus dem tiefften Abgrund 
der Not emporgearbeitet bat, zuerft zur Dorfichullehrerin, jegt zur unabhängigen 
Schriftftellerin und europäifchen Berühmtheit, Ddiejfes junge Mädchen mit dem ganzen 
euer feines Heldenmutes und zugleich mit dem vollen Reichtum feines Weibempfindens, 
und mit ihm die ganze Umgebung von Not und Elend, von Entbehrung und ftrenger 
Arbeit, fie gewinnen in ihren Gedichten eine machtvolle, lebendurchglühte Sprache. 
Gegen diefen Hinreißenden Schwung, dieſe flammende Wahrheit erjcheint die gewöhn⸗ 
liche foziale Tendenzdichterei, 3. B. eines Karl Hendel, als matte, nichtige Phraſe 
und Poſe. Aber es ift auch nicht ein heißer Verzweiflungsſchrei aus der Tiefe der 
Not oder das Stöhnen eine vom Leben gebrochenen Menfchen, was fich bier verlaut: 
bart. Der Grundton, auf den die ganze Sammlung geitimmt ift, in dem ſich auch 
ale Trauer und Klage, alle Sehnfuht und Unruhe, alles Zweifeln und Entjagen 
auflöft, ift ein fefter, fampfesfreudiger und fiegesficherer Mut, jener ſtolze, mannhafte 
Wille zum Leben, der auch den Willen zum Leiden einjchließt. Gleich das erite 
Gedicht „Schickſal“ (danach der Titel der Sammlung) leiht diefem Gedanken einen 
Ausdrud von monumentaler Größe. Es ift gleicham der Genius des Proletariatd 
jelbft, der bier Geftalt annimmt, der Geift jener Klaffe, die in zäber Mannesarbeit 
und beißem Heldenfampf ſich aus der Außerften Bedrüdung emporgerungen bat zu 
einer gewaltigen Weltmacht —, nur befreit von den Felleln der Materie, von Erden: 
ſchwere und Erdenihmug — 


„Ausgeitoßen bat es jeden Zeugen 
Irdiſcher Bebürftigkeit.” 

Ada Negri ſteht inmitten einer Atmofphäre von Sturm und Drang; gegenüber 
jenen Nachzüglern vergangner Kultur ftellt fie die gewaltige Gährung einer chaotiſchen 
Zeit dar, die eime neue Kultur gebären wil. In ihr jelbft bat dieg Gähren Leben 

26* 


Du wanbelteft in wunderbaren Hallen, 

Darin bie Lieder der Erlöften ſchallen. 

So fagen fie, unb ad, viel Schön’res noch. 

Ich aber denke heimlich, heimlich doch, 

Daß aller Glanz, der jene Wände deckt, 

Dir nicht die Erde und dein Weib verftedt, 

Dein Weib, das draußen fteht! Dit ihrem Trauern 
Die Hallen fült und an die ew’gen Mauern, 

Die zwiſchen Tod und Leben find getürmt, 

Mit dem Berzweiflungdmut der Sehnſucht ftürmt. 















Wie überrafhend neu ift die Wendung! Und doc, fie braudt m 
Iprochen zu werden, um fofort zu überzeugen und jenen alten Gedanken i 
ichtigkeit und Unmwahrbeit erjcheinen zu (affen. Es ift ja wahr, wir könr 
ht an die Seligkeit eines jo geliebten Toten glauben, es ift eine Redens 
ir und immer wieder einreden laffen, wir reden es uns jelbit ein, meiner 
een aber unfer inneres, untrügliche® Gefühl weiß es beſſer, wir belüg 
r felbft. 
Anna Ritter bat dem toten Geliebten noch mehrere Lieder nachgefungen, 
bon gehören zu ihren allerfchönften. (Bejonders: „Wach' auf, mein Lieb.” Ce 
tzüdend duftig und grazids ift ferner „Der erfte Ball“, eine Reihe vo: 
nz kleinen, feinen Miniaturbildchen. Eine neue Gebieteroberung find vo 
Sturmlieder zu Anfang des zweiten Buchs, Lieder von prachtvoller Kra 
reißendem Schwunge. Aber ich verzichte auf eine weitere Aufzählung von 
iten, um noch einer allgemeinen Bemertung Raum zu geben. Es ift deswe 
wer, Lyrik zu beurteilen und darüber zu reden, weil das Befte und Tiefite in 
dicht, das, was im legten Grunde über Wert und Wirkung entjcheidet, ſich ſch 
gs nicht auf Begriffe ziehen und in Gedanken übertragen läßt. Gewiß g 
br oder weniger von jeder Kunft; liegt Doc) gerade das Eigentümliche des € 
in, daß es ohne Begriff gefällt. Dennoch glaube ich, daß jede andre Did 
dem Berjtande mehr Handhaben und Angriffepunfte bietet und daher — 
rein äfthetijche Beurteilung jo überaus felten ift — mehr Verftändnig und | 
rdigung findet, als gerade dieje feinjte und fonzentriertejte Form des ſpra 
nſtwerks, das Lied. 

Man verſuche es nur einmal, die Schönheit von Goethes „Über allen 
Ruh” zu analpfieren; man wird bald merken, daß das, worauf es eigentl 


mt, ſich nicht in Begriffe und Worte faſſen Laßt, man wird es nie erklären 
um hundert andre Glodichto die mad am 
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aber ſolche Klänge babe ich bei Anna Ritter gefunden. Und darum glaube ich, daß 
ihre Gedichte nicht mit dem Schwall des Tages vergeben werben. 

Ich habe an die bejprochenen Dichterinnen einen hohen Maßftab angelegt, und 
manche ſonſt gefeierte Größe bat fich, daran gemefjen, als zu Hein erwiejen. Und 
dennoch, glaube ich, wird der Gelamteindrud nicht gerade ungünftig oder entmutigend 
fein; ift doch ohne, faſt wider meinen Willen am Enbe dieſe Unterfuchung zu einer 
begeijterten Lobrede auf weibliche Lyriker geworden. Denn — um noch einmal auf 
die zu Anfang erwähnte Frage zurückzukommen — vergleichen wir diefe Leiftungen in 
Bauſch und Bogen mit denen ihrer männlichen Kollegen, fo ftellt ſich das Facit für 
die Frauen überrajchend günftig. Zwar überwiegen die männlichen Begabungen auch 
beute an Zahl und Buntheit ganz erheblih, doch wüßte ich unter ihnen faum eine, 
die ich uneingeſchränkt Anna Ritter an die Seite ftellen möchte. Und ſchon beute 
fteht fie nicht mehr allein. Nach ihr ift wieder eine neue Dichterin in die Schranken 
getreten, Thefla Lingen, deren Gedichtiammlung „Am Scheiderwege” neben weniger 
Selungenem eine Reihe fchöner, echter, ſtark empfundener und ficher geftalteter Kunft- 
werfe enthält. Und es ift. Ausficht vorhanden — auch das darf ich wohl unter der 
Hand verraten — daß in nächlter Zeit noch andre folgen werden. Jedenfalls hat 
in der Lyrik die Frauenfache einen vollen und glänzenden Sieg errungen. 

Das Erftaunliche diefer Leitung wächlt noch bedeutend, wenn man erwägt, daß 
die ganze bier geichilderte — und zwar nur an einigen berausgegriffenen Proben 
geichilderte Entwidlung — fich auf den Zeitraum eines Jahrzehnts zufammendrängt. Die 
Gedichte der Iſolde Kurz erjchienen zuerft 1889; zwei weitere bedeutungsvolle Sabre 
find 1894 und 1898, jene bejcherte und Ada Negri, Ricarda Huch und Johanna 
Ambrofius, dieſes Anna Ritter und Thefla Lingen; die andern Genannten ordnen 
fih dazwilchen ein. Vor zehn Jahren alfo war von diejer ganzen Litteratur noch 
nicht vorhanden. Hätte man damals über Frauenlyrik ſchreiben wollen, jo tagte 
Annette dv. Drofte-Hülshoff in einfamer Größe empor, im übrigen mußte man mit 
ſehr Heinen und zweifelhaften Talenten vorlieb nehmen. Geht man noch ein halbes 
Jahrhundert weiter zurüd, vor 1838, wo die Gedichte der Drofle-Hülsboff zuerft im 
Drud erichienen, jo bat man kaum etwas Nennendwertes zu erwähnen. Denn die 
biedere Dienftbotenfeele im Schäferloftüm, Anna Karſchin, wird man wohl heute 
niemand mehr ald Dichterin vorftellen mögen. 

Wie ift dieſe befremdliche Erſcheinung zu verftehen? Das Dichten mar den 
Frauen doc niemald verwehrt, und eine befondere, ihnen unzugängliche Ausbildung 
ift dazu auch nicht erforderlih. Wie kommt es, daß fie jo lange gar nicht? von 
bleibendem Wert gejchaffen haben, und nun auf einmal fo viel? Ich glaube, man 
wird auf eine Erklärung verzichten müſſen und nur feitftellen können, daß alle Ge- 
Ihichte diefen Weg zu nehmen pflegt. Denn es iſt ganz ebenjo, wenn ein neues Volt 
in die Kultur eintritt: da fehen wir zuerft ein langes, oft Jahrtaufende langes Stag: 
nieren, dann anfangs jchüchterne, unjelbjtändige Verſuche nach fremden Muftern, und 
dann, meift in ſehr rajcher Folge, die ganz neuen, eignen, bedeutenden Kulturtbaten. 
In der Litteratur ſehen wir diefe Entwidlung bei den Rufien, den Norwegern und 
vielen andern Völkern vor unfern Augen ſich abjpielen; ganz dasſelbe Schaujpiel 
bietet da8 Deutjchland des 18. Sahrhunderts; und im Grunde ift es bei den 
alten Griechen auch nicht ander geweſen, ald fie jo jugendlich ungeltüm die 
Kultur an ſich riſſen, worin ihnen ihre öſtlichen Nachbaren um ein Sabhrtaufend 
voraus waren. 

Man kann daraus eine Lehre ziehen. Es wird heute fo viel über die Fäbig- 
feit oder Unfähigkeit der Frau zu diefem und jenem geftritten. Die einen wollen aus 
ihren bisherigen geringen Leiftungen ihre Unfähigfeit, die andern aus denfelben 
Leitungen unter Anrechnung der Schwierigkeiten, Hindernije und ungünftigen Be: 
dingungen, ihre Befähigung beweilen. Das Beilpiel der Lyrik und die angezogene 
Analogie zeigen deutlich, wie tböricht jolches Streiten if. Wer hätte wohl vor zehn 
Jahren die Entwidlung, den heutigen Stand der Frauenlyrif auch nur ahnen können? 
Aber in der Gefchichte läßt fih nun einmal nicht? worausfehen und berechnen; dazu 
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3 regnete auf die Wälder herab. Die 
hohen Bäume waren Tabl, aber die Büfche 
unten hatten noch ihre gelben, kranken Blätter, 
auf die das Tropfengeriefel fiel. Sie fahen 
blant aus, und ein gelber Schein ging von 
ihnen dur den büfteren Wald. Aus dem 
Thal unten mit feiner langen, grünen Wiefe 
ftieg ein Arbeitgmann einen fchmalen Fußfteig 
in die Höhe. Der Steig war beichwerlich 
genug, denn oft waren hohe Stufen zu über: 
winden, dann wieder ging es in einer glatten, 
vom Waſſer ausgeipülten Rinne aufwärts. 
Der Regen wurde immer ftärfer, jchließlich 
ſchüttete er nur jo herunter. 

Der Mann beeilte feine kurzen Schritte, 
mit denen er emporftrebte; er wollte die Höhe 
erreichen und dann wieder zu Thal, um nad 
Gallenftebt zu gelangen, einem Dorf am Ge: 
birge jenleit. Unter den Buchen oben auf 
dem Kamm jtand ein Kleiner, balbzerfallener 
Pavillon. Das Dach mar nur in der einen 
Ede ohne Schäden, ebenjo die Rüdiwand und 
ber morſche, gebielte Fußboden; in dieſer Ede 
lag eine Baftmatte und trodene, helle Blätter. 

Bei dem Anblid diefes geſchützten, trodenen 
Plätzchens überlam den Arbeitämann ver 
Wunſch nad einer Erholungspaufe. Er hatte 
lieben Stunden im Steinbrud gearbeitet; er 
war müde, und da er fatt war, eilte es ihn 
nicht jo dringend, fein Heim zu erreichen. In 
die Matte gewidelt, die er mit feinen kurzen, 
ſtämmigen Armen feft um fich zog, fauerte er 
im nächſten Augenblid in dem Winkel des 
Pavillond. „Ein halbes Stündchen,“ fagte 
er mit einem Lächeln, das feine Trägheit vor 


ſich felbft entfchuldigte. Der Regenguß erfüllte | 


den Wald mit grauen Echleiern und einem 
gleihmäßigen, tiefen Raufhen. Der Mann 
ſah hinein in das enge Revier und hörte dem 


friedlichen Geräufch zu, dabei fühlte er feine 
naffen Kleider fühl an feinem Leibe; rings: 
umber aber war es Inochentroden, da würde 
ihm auch bald troden und warm fein. Das 
Lächeln blieb auf feinem Geſicht, ein gutes 
Lächeln auf einem grauen, einfachen, offnen 
Geſicht. So faß er und dadıte an dies und 
an das, an feine Arbeit, fein Heim, fein Weib 
und feine Slinder. Ein halbes Stündchen! 
Der Regen klopfte auf das Dad. Welches 
Glüd, daß e3 dicht war! 

Da wurden Schritte hörbar und ein rafcher 
Atem. Es fommt einer — ob er mid bier 
jehben wird, dachte der Mann. Die Echritte 
verftummten, der rafche Atem wurde zu einem 
ächzenden Stöhnen, und daran hörte der 
Arbeiter, daß es ein Weib war, das da 
anfam. 

Jetzt ging fie in feinem Rüden um den 
Pavillon herum. Sie war aus der entgegen= 
gejegten Richtung auf die Höhe gelangt, gewiß 
wollte fie ba herunter, wo er foeben berauf: 
gefommen mar, vielleicht nad Hollenrode. 
Nun fah er, daß es eine arme Frau, feines: 
gleihen war. Noch hatte fie ihn nicht ent: 
dedt; te ftand da fchnaufend und ächzend im 
Regen und ſah in die Bäume. 

Sie wird fih auch nah einem Schlupf: 
wintel umthun, dachte der Mann, ich werd’ 
fie nicht anreden. Wozu? Da — nun ſieht 
fie fih um! „Hier ift noh Raum! Komm 
ind Trockne,“ fagte er erfreut, daß es jo kam, 
wie er ſich's gedacht. 

Die Frau hatte ein mageres, rotes Geſicht 
mit fcharfer, gerader Naſe und unrubigen 
Augen. „Bis aufn lebten Faden ijt man 
ſchon durch,“ ſagte ihre rauhe Stimme, die 
über berabgezogene Lippen ging. 

„Hier ift es troden. Raum für zwei.“ 


00-79 777 mg uses TSJR UI JY ZIEHEND, 
neben den Mann. Die Arme um die Rniee 
geſchlungen, ſtarrte fie unter gerungelter Stirne 
hinaus. Als er ihr die Hälfte der Matte, 
vielleicht noch etwas mehr, überbreitete, murmelte 
fie etwas Unbeutliches, dann fchwiegenbeibe. Ein 
Windſtoß trieb den biöher ruhig fallenden Regen 
wie eine Welle gegen die Wand des Pavillons, 
die Bäume bewegten ihre fich kreuzenden Äſte 
durcheinander, dann verlor ſich der Mind im 
Thale. Die Frau dachte voll Erbitterung, 
wie naß ihre Kleider waren, wie das Metter 
troftlo8 ſei und der Meg nad Haufe nod 
meit, ein Weg, den fie unverrichteter Sache 
wieder zurüdlegen mußte. Troſtlos — nidt 
nur Kälte und Näffe, jondern das bittre, harte 
xeben überhaupt. Warum ließ ihr der Onfel, 
kei dem fie heute war, nicht die paar Grofchen! 
Sie jtanden fiher auf ihrem Haufe, um die 
Zinſen hatte er noch feine Not gebabt. Aug 
Xiedertracht fündigte er ihr das Geld, denn 
Szauchen that er e3 nicht. 
serfebrt, feindlih, traurig! Gewiß hatten 
zutere gehetzt und gethan, um fie bei dem 
Smiel... Hier ftocten ihre Gedanfen. Der 
Kınn neben ihr machte eine Bewegung, fein 


Alles, alles war | 


Sterarm drüdte fih leicht an ihre Schulter. | 


Se: mag das für einer fein? dachte das 
Si, und eine Regung der Neugier fam über 


ie mr lenkte ihre Gedanken von ihrer Er: ' 


sierung ab und ihrem Genojjen in den 
zutun Ninfel zu. Neugier war font nicht 


ar Sache daru mar fie a0 arammn mn mn 


wie er war.” 


vevenz” tragte der Wann noch 

„Ra ja, gewiß doch. Ri 
gelingen. Heut war ich vergebli 
er bat meinem verftorbenen 9 
lieben, jest till er’3 wieder 
nicht aus und ein weiß. Und 
dem abfcheulichen Gerede, pfui — 
mit den Lippen, „baß fie mich ı 
fahrer verflatichen.” 

„Kannft du denn das Ge 
bringen?” 

„Muß das Haus verlaufer 
Haus, Schon mehr mie eine Ke 
war dod mein eignes, und bie 
Zinſen konnt' ich ſchon abarbeit: 
ich ſelber zur Miete wohnen, 
Gaſtwirtsfrau gekannt bin. All 
an mir.“ 

„Trauerſt du auch viel um t 
Biſt du ihm fo gut gemefen o 
genug, als er lebte?” 

Als fie nicht antwortete, dach 
ih kann warten, und er wartete. 

„nen ſchlechteren Kerl gab's 
Und dod bat ih mir nichts 
wegen Untreue, noch jest — d 
fönnt’ mir paſſen, iſt ja gerabe 
Die Frau lachte 
Tann als jte etwas verfchnauft FE 
fie: „Sch war's anftändig gemöhr 


und jo lange mein bißchen Gelb 


er fih nod einigermaßen, aber 
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Schulden, wo ich jetzt noch den Onkel aus: 
zahlen ſoll.“ 

„Du baft doch Kinder,” fagte der Mann 
ſanft. 

„Drei Stück, ja. Der Älteſte ſchlacht' 
nach dem Vater ſeiner Art, mir wird jeden 
Tag banger. Gutmütig iſt er wohl, aber 
laut und rüplig. Die Kleinſte iſt ein Krankchen 
von Geburt an. Sie hat den Fehler mit auf 
die Welt gebracht, und woher ſie ihn hat —“ 
In den Augen der Frau dunkelte Zorn und 
Gram, als ihr die Erinnerung kam, ihre 
mageren Wangen röteten ſich. „Gerade mit 
den Kindern iſt die größte Plage.“ 

„Mehr wie mit Liebe und Strenge ihnen 
begegnen und für ſie arbeiten kannſt' nicht,“ 
ſagte der Mann. „Wie ſie auswachſen iſt 
nicht unſre Sache! Plag dich nicht ſo ab, 
dann wirſt du mehr für ſie ſein.“ 

„Wie wird's dir denn im Leben?“ fragte 
die Frau mit ſcharfer Stimme nach einer 
Pauſe, in der nur der Regen das Wort ge⸗ 
führt hatte. Sie ſah dem Unbekannten ſeit⸗ 
wärts in das Geſicht, und wieder beſchlich ſie 
Neugier und eine raſche Ahnung von etwas 
Bedeutſamen und Neuem, was ſich neben ihr 
in der Geſtalt des Arbeiters verbarg; ihre 
heſtige Natur aber lehnte ſich gegen den Ein- 
fluß auf. „Du bift wohl einer, der im Sped 
gt, einer, der was vor fih gebracht hat?“ 

Auf diefe von Neid gefärbte Frage hatte 
er nur gewartet, ed machte ihn glüdlih, daß 
fie fragte. „Das will ih dir fagen: mein 
Leben ift Mühe, Arbeit und Sorge — aber 
Gott hat mic) nicht verlafjen.” 

„Du baft ’ne junge, tücht'ge Frau?” 
erfundigte fi) das Weib lauernd. „Und fonft 
alles, was du brauchſt zum Leben?“ 

„Sa, ich hab’ ’ne Yrau, aber nicht fo eine, 
wie du denkſt. Als ich noch meinen Hof 
vom Water ber hatte, gab ich mich viel 
damit ab, Kräuter zu fammeln, die für 
allerhand Krankheiten gut find. Meine Frau 
war ein ſchwaches, krankes Mädchen, ich wollt’ 
ihr helfen — ich liebte fie vielleicht nicht mehr 
fie eine andre auch, die mich braucht — und 
fie bängte fih an mid mit all ihrer Schwad)- 
beit. Da trieb mid dag Mitleid, fie zu 
heiraten. Nun hab’ ich fie und muß fie 
tragen. 





all 


„Sie trinkt doch nicht, fie ift doch nicht 
lüderlich und ſchlägt nicht um ſich?“ fragte 
das Weib finiter. 

„Rein, von der Art hat fie feine Fehler. 
Aber verbrießlih ift fie, und vormittags fo 
mb nacmittagd anders und heftig und viel 
verzagt — aber das liegt wohl in ihrer Krank⸗ 
heit. So ift fie.“ 

Das Weib laufchte voll Eifer. 

„Mit den Kindern — ich hab’ viere — 
iit fie auch nicht nad) meinem Sinn, nicht 
geduldig, nicht verftändig genug. Kein Bei- 
ipiel in Leinen und großen Dingen.” 

„Aber fonft haft du fein Unglüd, Tein 
Kreuz?” 

Der Mann lächelte. 
Bauer, ih ſagte dir's ſchon. Ich erbte 
den Hof von ihm und alles, was dazu 
gehört — jetzt arbeite ich im Steinbruch 
mit der Hacke. Das Brot will oft nicht 
reichen. Ich hab' alles verloren durch Feuer⸗ 
ſchaden, Viehſterben und beſonders durch 
ungetreue Menſchen; ich gab und borgte und 
bekam niemals etwas wieder. Ich ſag' dir's, 
wenn man fo fein Eignes gehabt hat, wo 
man drauf groß wurde und fi im ftillen 
immer gebadht hat: fo wird's bir dein Lebtag 
werben, dann ift es anfänglich ein übles Ding, 
auf Lohn arbeiten, von der Hand in den 
Mund. Als Bauer, da hat man doch eine 
ganz andere Macht, da kann man mit dem 
ganzen Hausftand und dem Gefinde zeigen: 
jo mad’ ih’3. Man Tann aud für andere 
viel fein, in der Witwen: und Waiſenpflege 
hat man eine Stimme. Sa, man fann deutlich 
zeigen, wie man gejonnen ift, weil man bie 
Macht dazu bat. Aber ala Arbeiter — Tann 
man’® am Ende au. Überall giebt es zu 
raten, zu belfen, zu dienen, wenn's auch nur 
mit dem Herzen ift, Zank zu jchlichten.” Der 
Mann fah mit Lebhaftigfeit vor ſich hin, als 
dächte er an die vielen Begebniffe, wo er aud) 
im Steinbruch hatte beweifen können, wie er 
gejonnen ar. 

„Auf dem eignen Grund und Boden 
Kräuter fammeln für die Armen und Schwachen’ 
— über das graue, einfache Geſicht des 
Arbeiters zog ernite Wehmut — „das iſt eine 
ſchöne Sache. Ich erzählte dir jchon, wie ich 
das gern that. Die Zeit dazu muß man fid) 


„Mein Bater war 
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Ein Begegnen. 


„Es giebt feine Gerechtigkeit in der Welt,” 
beharrte das Weib. Ein Narr, wer fi) danadı 
umſieht.“ 

„Eine ſichtbare Gerechtigkeit giebt es nicht,“ 
ſagte der Mann leiſe und mit Nachdruck. 
„Nein, da haft du ſchon ganz recht; eine fidht- 
bare Gerechtigkeit giebt es nicht. Vorigen 
Dienstag um drei Uhr fchlug jo ein Stein- 
blod ’runter, dem man’3 nicht anjehen konnte, 
daß er loſe hing, jchlug herunter — ich fah 
ihn rutfchen, mir ftand das Herz ftil — ſchlug 
runter, Tampelte über den Berhau, nahm 'ne 
andre Richtung und traf den Lorenzen; zu⸗ 
jammen gingen fie zu Thal. Eine fidhtbare 
Gerechtigkeit giebt e8 nicht. Der Lorenzen, 
'n ordentlicher Mann, verheiratet, jech® Kleine 
Kinder und die alte Mutter zu ernähren, und 
neben ihm arbeit’ der verfoff'ne, liederliche 
Merkert, fih zur Laſt und andern zum 
Ärger.” 

Tas Weib ftieß einen Laut aus. 
jo fommt’3 immer!“ 

„Rein, eine fichtbare Gerechtigfeit giebt es 
nicht, aber eine unfichtbare.” 

Sie jperrte den Mund auf, hörte und 
wartete, dann feufzte fie aus ſchwerer Brufi. 
„Woher denkſt dir das?” fragte fie unficher. 
„Meinft du, im Senfeit3 wird's ung Arm: 
feligen befjer gehen und den Reichen bier 
ſchlechter?“ 

„Nein, nicht ſo. Was das Jenſeits bringen 
wird, weiß feiner, da denkt ſich jederwas 
andres, und eigentlich kann's keiner bedenken. 
Nein, nicht ſo. Hier,“ der Mann hob den 
Blick zu dem hohen Geäſt der Buchen, wo 
weißliche Flecken hindurchſchienen. „Hier auf 
Erden, man muß nur nicht verpaſſen drauf 
zu achten, wie ſich die Gerechtigkeit zeigt. 
Eine unſichtbare Gerechtigkeit giebt's, das ſagt 
mir eine Stimme. Denn wenn mir's gutgeht, 
wenn ich im Frühling zum Steinbruch gehe, 
und ich komme ins Thal, und die Wieſe blüht, 
vom Abhang ruft der Kuckuck, fliegt auf und 
kuckuckt tief im Wald, wo's noch ſchöner ſein 
mag, und die Sonne ſcheint mir warm auf 
den Buckel, dann — Oder wenn ich nach 
Hauſe komme im Herbſt, wo es nebelt und 
die Lampe brennt in der Stube, und ſitzen 
da, die Kinder und die Frau, für die ich da 
bin, und ſehen auf, und das Kleinſte freut ſich 
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mit Lachen, und die Schwägerin horcht, als 
ob ihr mein Schritt ein Troſt wär' in ihrer 
Dunkelheit, ihr, mein Schritt... Ih für 
fie, für andre, für alle — da wird mir das 
Leben lieb und jede Minute wie Gold. Und 
dies zu bedenken, das ift die unfihtbare Ge- 
rechtigfeit. Und wenn mir’s ſchlecht geht in 
Krankheit und Not und Gehäffigkeit, die ich 
nicht ausgießen Tann bei andern wie Feuer 
mit Waller, und meine Schwachheit mid) 
fränft, und ich winde mich wie ein Wurm 
unter Laften und fchleihe and Fenfter und 
jebe mweit um nad Troft, dann Steht wohl da 
der Mond oder ein Stern über dem Feld, die 
Wollen hängen im Blau, da fühl! id: ift 
nicht fo ein armer Menſch, der aufwärts fieht, 
gering und groß — und wieder fagt mir eine 
Stimme von der unfichtbaren Gerechtigkeit.” 

Dem Weib wurde es fonderbar zu Sinn, 
ihr war's, als öffne fich ein fchwerer, dunkler 
Cad, in dem fie geftedt, und ihre Augen 
ſähen das, was wirklich da war — aud für 
fie. Ein Gedanke ftieg rafch und mächtig in 
ihr auf: Und wenn man beine Etimme hört 
und hört, wie du alles anfiehft, dann glaubt 
man an die unfichtbare Gerechtigkeit. Was 
für ein Menfh! Was für ein guter, gerechter 
Menſch! Ihr Herz ſchlug raſch und voll, als 
bätte fih eine Laſt davon gehoben. Die 
Märme, die aus feiner Schulter in ihre drang, 
durchftrömte fie wie ein Tauwind den ver- 
eiften, toten Wald. Eo blieb fie leife atmen, 
regungslos figen, wartend und eine ungeahnte 
Genefung genießend. — Und das ift für mid) 
die unfichtbare Gerechtigkeit, daß ich ben 
Menſchen bier traf. Ich follte wiſſen, eö giebt 
jo einen Menfchen voll Ruhe und Freundlich⸗ 
feit und Gerechtigkeit, ein Herz — ihr wurden 
die ftarren, grambollen Augen naß bei ſolchem 
neuen, hoffnungsvollen Denken. Was thue 
ih nun? Coll id warten, bis er geht, ſoll 
ih ihn davongehn jehn, ihm nachſeh'n und 
allein fein? Gott, o Gott, fon Mann! 
Wenn meiner fo geweſen wär’, oder folchen 
Mann zum Bater haben, zum Bruder oder 
Yreund oder Nachbarn ... 

Nein, ich geb’ gleich, jetzt gleich. 

Die Frau riß fih in die Höhe. „Es bat 
aufgehört zu regnen, ich geh’ heim,” murmelte 
fie. Sie ftand einen Augenblid, dann wandte 


m. yuer emgvemwesumwes $[8 win Um geyorte DEM IDSELD, 

In Gallenftebt wohnt er, fagte fie ſich rafchen Schritten des Wegs kam 
zum Troſt. Da lebt er, und wenn ich ihn | Dad — aber auch biefes Dadı | 
nie wieder ſehe, ich habe ihn doch gejehn und | von ber’ fehmefelgelben, grenzen! 
gehört. — Und fie wandte den Kopf und trat | fonnenbelle. 
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Solksnaßrungsmittel 


Paul Sieitier. 


Nachdruck verboten. 
II. Der Buder. 

diefe Jahrhundertwende kann der Freund aller unferer Leı 

ES, und Nafchlätchen mehr ald ein Jubiläum feiern. Juſt vor ei 
Sabrtaufend war e8, daß es gelang, aus dem jüßen Saft des Zuderrohr: 
im grauen Altertum in Indien und Arabien wohl geichägt war, feiten 3 
ftelen. Ein Jahrhundert jpäter lernte man ihn „raffinieren”, d. h. man 
Wafler auf und kochte die geflärte Löſung wieder ein, aus der fich dann be 
ein viel reinerer Zuder außsfrijtallifierte, als e8 das erſte Produkt war. 
ftändige Mutterlauge, die nicht weiter friftallifierte, war der Syrup. 

Anderthalb Jahrhunderte find verfloffen, ſeitdem der Berliner Chemiker 
die folgenjchwere Entdedung machte, daß in der Runfelrübe derjelbe Zuder 
fei wie im Zuderrobr, und Hundert Jahre find es demnädft ber, daß 3 
Verwandter Marggrafs, die erite Rübenzuderfabrif großen Stils auf 
Kunern in Niederjchlefien gründete (1801). Wiſſenſchaft und Technik 
wieder einmal zur rechten Zeit auf dem Plage gewejen; denn als am 21. Novi 
Napoleon die Kontinentalfperre über England verhängte, wonach die britif: 
in Blokadezuſtand erlärt und aller ‚Handel und Verkehr mit ihnen verbot 
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ſchmeckende „Melaſſe“, den letzten Reſt des in ihr enthaltenen, nicht auskriſtalliſierten 
Zuckers herauszuziehen, ſo daß die Rübenzuckerinduſtrie auch lohnend blieb, als ihr 
längſt wieder der billige Kolonialzucker heftige Konkurrenz machte und der Preis des 
Zuder® bis auf 23 Mark pro Gentner im Engrosverfauf (25 bis 30 Pfennig pro 
Pfund im Kleinverkauf) beruntergegangen war. 

Bon dem jeweiligen Preije ift aber wohl jelten die Wertichägung eines Genuß: 
und Nahrungsmittel® für den Haushalt fo abhängig geweſen, wie dad beim BZuder 
der Fall war. Verkehrte Anjchauungen, ganz falfche Deutungen feiner phyſiologiſchen 
und chemifchen Natur, wahre Märchen find, wie das Dr. Theodor Jaenſch in 
einem eben erjchienenen, höchſt Iefenswerten Schriftchen!) ausführt, die Folge der 
früheren Preisverhältnifje des Zuderd gewejen. Weil er dereinit jo teuer war — 
vor dreihundert Jahren koſtete das Pfund Raffinade über einen Thaler, vor zmei- 
bundert Jahren noch über zwei Mark und vor hundert etwa einen halben Thaler — 
redete man fich ein, er wäre nur ein Genußmittel, ein Gewürz, wie all die anderen 
Kolonialgewürze, ohne jeden Nährwert, einzig ein Luxuswert. Den Kindern redete 
man ein, daß Zuder die Zähne verderbe. Die jparfame Mutter gemöhnte ihren 
Sprößlingen an, den Kaffee bitter zu trinken, jüßer Kaffee dünkte fie eine unftatt- 
bafte Verſchwendung. Und den Magen follte der Zuder verfchleimen. An dem 
ganzen Sündenregifter war die leidige Kontinentaljperre fchuld, und ziemlich ein volles 
Sahrhundert phyfiologifcher Forſchung wurde notwendig, um dem Zuder die Stellung 
anzumweijen, die ihm im Plane unjerer Zebensverrichtungen zulommt, eine Stellung, die 
ihm einige wenige Einfichtige ſchon lange zuerkannten. 

Bereits vor mehr als hundert Jahren Kat der alte Hufeland in jeinem berühmten 
Buche „Makrobiotik oder die Kunft, dag menjchliche Leben zu verlängern” als erſtes 
Hauptftüd einer „Haus: und Reife-Apothele” den Zuder aufgeführt. Da beißt e8 wörtlich: 

„Zucker. Es ift gewiß eines der erften Stüde in unferer Hausapotheke, jo mannigfaltig find 
feine Kräfte und fo vielfach feine Anwendung in mandherley Zufällen. Er ift ein Salz und bat die 
nützlichen Eigenfchaften aller Salze in Krankheiten, zugleich nährt er auch und hat folglich bey weiten 
nicht die fchwächenden und den Magen angreifenden Wirkungen anderer Salze. Zucker iſt eines der 
beiten kühlenden Mittel. Nach Erhitungen des Körpers ift nicht? beſſer als 2 Loth Zuder, in einem 
Glas Waffer aufgelöft, getrunten. Ebenſo in Fiebern, und hitigen Krankheiten. Beſonders auch nad 
heftigen Affekten, nach Schreden, Ärger, Zorn, mo er noch das Gute hat, die dadurch erregte Galle zu 
dämpfen und audzuleeren. — Auch kann er als Zufat erbitender Dinge ihre erhigende Kraft vermindern 
ſo 3. B. Kaffee, mit viel Zuder getrunfen, ift weniger erbigend als ohne denſelben. Zucker löſet den 
Schleim auf. Es ift ein Vorurteil, daß Zuder Schleim made; das thut er blos bey ſehr häufigem 
lange fortgefegten Gebraude durh Schwächung, die er endlich dem Magen zuziehen fann. Aber feine 
nächſte Wirkung ift auflöjend; daher bey BVerjchleimung des Magens, der Bruft, Katarrben, Röcheln, 
Huften mit fehlendem Auswurf ift nicht? heilfamer, als die eben angegebene Zuderauflöfung fleißig zu 
trinten. Zucker reinigt den Magen und purgiert, wenn man ihn reichlich nimmt. Er dient daher bey 
allen Überladungen und Unreinigfeiten des Magend. Nach einer zu ftarfen Mahlzeit habe ich fehr oft 
durch 2 Loth Zuder, in Waller aufgelöfet, alle Befchwerden vergehen ſehn. Es würkte wie das beite 
Tigeftiv. Zuder befördert die Verdauung, wie jedes Salz, durch feinen Reiz. Man kann eben jo gut 
die Speifen mit Zuder al® mit Kochſalz falzen, und dadurch ihre Verbaulichteit erhöhen.“ 

Alfo bat der alte Hufeland nicht bloß die Heilwirkung des Zuckers befannt und 
anerfannt, fondern auch Far und deutlich feine Bedeutung als Nahrungs: und al? 
Konfervierungsmittel ausgeſprochen. 


ı) Der Zuder in feiner Bedeutung für die Bollsernährung. Bon Dr. Theodor Jaenſch. Berlin, 
Verlagsbuchhandlung Paul Parey, 1900. Brei? 1 Marf. 
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Unverſtand an ihm die Zähne zu verderben, ſondern im Gegenteil, ſie verlangen 
danach, weil ſie ſchlecht genährt ſind und das inſtinktive Gefühl haben, daß Zucker 
nicht allein ein ſehr wohlſchmeckendes, ſondern auch ein ſehr leicht verdauliches und 
darum ſehr ausgiebiges und bekömmliches Nahrungsmittel iſt; die ſchlechten Zähne 
ſind gerade Folge der ungenügenden Ernährung, und da das Verlangen nach 
Zucker dieſelbe Urſache hat, ſo hat man das, was vielleicht ein unbewußt 
geſuchtes Heilmittel für die Zahnernährung iſt, für eine Urſache der Zahnverderbnis 
gehalten. 

Nun hat zwar in einem Bändchen der Reclamſchen Univerſalbibliothek ein 
befannter Zahnarzt, Herr Julius Parreidt in Leipzig, die Anficht vertreten, die bei 
der Verbreitung der gelben Bändchen ein großes, gläubiges Publiftum fund, daß es 
nicht der Zuder direkt fei, der jo fchädlih den Zähnen werde, wohl aber die 
aus ihm fich bildende Milchjäure, welche die Kalkſalze der Zähne zerftöre, zumal fie 
im Augenblid der Entftebung — in statu nascendi, wie der Chemiker jagt — 
bejonderd wirkſam fei. Aber zum Glüd bat ein praftiicher Chemiker dem Herrn Zahn: 
arzt neuerdingd ernftli „auf den Zahn gefühlt,“ und fiehe da, die Ergebnijje der 
jehr forgfältigen Unterfuchungen de8 Dr. Hand Dantine zu Amfee im Pofenfchen 
haben dargetban, daß felbft bei fchlechten Gebifien eine halbe Stunde nach erfolgtem 
BZudergenuß nicht die Spur von Zuder mehr an den Zähnen zu finden war — und 
dabei ift die fogenannte a-Naphtholprüfung fo empfindlich, daß fie ſchon Spuren von 
"/ıovooo gr Zucker deutlich anzeigt. Bei guten Gebiffen aber war bereit nach einer 
Viertelftunde Fein Zuder mehr im Spülwaffer nachzuweiſen. In der kurzen Zeit von 
einer Viertel biß halben Stunde kann jedoch eine Milchſäuregährung im Munde nicht 
ftattfinden, dazu würden mehrere Stunden gehören. 

Demnad brauchen wir uns, fofern wir nicht ald Pädagogen dagegen einzufchreiten 
baben, über die Najchhaftigkeit unjerer Keinen und großen Kinder nicht gerade aufzu: 
regen. Im Gegenteil, wir werden vielfach in dem Berlangen nad Süßigkeiten das 
Anzeichen mangelhafter Ernährung erkennen und nunmehr dem inftinktiven Wunfch, 
die gejunfenen Kräfte durch ein leicht verdauliches und daher gerade einem geſchwächten 
Körper ganz bejonder® befömmliche® Nahrungsmittel aufzufriichen, mit Bewußtheit 
Rechnung tragen und — unſere Rechnung dabei finden. Denn der Zuder ift nicht 
allein eines der nabrhafteften Nahrungsmittel, ſondern auch eines der billigiten. 
Leydens „Handbuch der Ernährungstberapie und Diätetil” giebt den Zuder als 
„iſodynam“, d. 5. fraftgleich mit Fleiih an, es würde ein Teil Rohrzuder einem 
Teile Fleifch in der Krafterzeugung gleich kommen. Dabei ift indes noch gar nicht 
in Betracht gezogen worden, daß der Zuder eine weit geringere Verdauungsarbeit 
beanfprucht, alfo viel gründlicher in Kraft und Körperwärme umgeſetzt wird als Fett 
und Eiweiß. Schon diefer Umftand ergiebt, daß die gleiche Menge Zuder fait 
1'/;mal jo nahrhaft ift als Fleifh. Nach den neueren, vergleichenden Fütterung3- 
verfuchen des franzöfifchen Phyſiologen Chauveau ift das Vermögen, Tierftärke oder 
Glykogen zu bilden, d. 5. mit andern Worten, die Muskeln zu ernähren und zu erneuern, 
beim Zuder jogar etiva fechsmal fo ftark als bei magerm Fleiſch. Alfo ſchon unter der 
Dorausfegung, daß Zuder und Fleisch gleichen Preis hätten, wäre Zuder ſechsmal billiger 
als diefes. Es ift aber Rindfleiſch thatjächlih mehr als fieben Mal jo teuer mie 
Zuder und diefer fomit im Hinblid auf jenes Tierftärkebildungsvermögen 43 mal 


billiger ala Rindfleifh. Da muß man wohl den Zuder als ein Volksnahrungsmittel 
27 
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nges anjeben, und jeinen erhöhten Gebrauch, natürlich innerbalb Dernäning 
# Verſchwendung, jondern weiſe Sparjamfeit nennen. | 
fommt, daß er die befondere Eigentümlichkeit bat, im Gegenjage ju ia | 
ftoffen auffallend raich, ja fait augenblidlich zu wirken. Daber gut u 
Mittel, das Ermüdungsgefühl, das fich nach längerer Znanjpruguie 
feln einftellt, jofort zu bejeitigen, ald den Zuder, Diefe Wirkung it mi’ 
jeren Apparat, dem „Ergographen“ ober Arbeitsmeffer, an ben Ikea: 
Mittelfingers von dem italienifchen Phyſiologen Moſſo forgiältig arme 

Arbeiteleiftung des Muskels nahm bei Genuß bon Zuder in me 
daße ab ala ohne ſolchen, während Auderzufuhr der bereits 
erum rafch zu neuer Arbeit befähigte; und zwar erhöhte ein Prund Yudaı 
ned Hungernden um 61 bis 76 °/,; 200 Gramm Zuder, zu einer ax 
jeit genoffen, erhöhten die Arbeit um 39 °/,, bei einer reichlichen able 
is 16 °/,. 

ift denn auch unfere Heeresverwaltung neuerdings aufmerfjam geworden 
(greiche Verfuche gemacht, der Mannichaftskoft eine tägliche Zuderrafin 
60 Gramm beizugeben. Die „Zuderleute” zeigten Zunahme an Köre 
der günftige Einfluß des Zuders auf Muskeln und Herz machte fih al’ 
auer bemerkbar. Es wurde ferner feftgeftellt, daß die Leute ben Hudı 

daß er Hunger und Durft ftillt und überhaupt vermöge jeimer leiaim 
it ein raſch wirfendes Kräftigungsmittel bei Hunger, Schmwäde u‘ 
ft. Abnliche Verfuche find in England und Franfreicy gemacht worden, 
er bereit3 eine größere Rolle in der Soldatenernährung ſpielt ala be 
gland beträgt das tägliche Koftnaß des Soldaten an Zuder 37,7 Gramm 
Frankreich der Mann im Lager zum Kaffee 10,5 Gramm, im Manöit 
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die böjen Bertreterinnen einer Frauen: und Lehrerinnenbewegung nicht in die Hürde 
können — wenn fie nicht doch durch ein Loch wieder hineinfchlüpfen, das der Herr 
Oberfchulrat unverſehens offen gelaflen hat. Das Ariom lautet: „Die Frau ift dazu 
beftimmt, um das Gegenwärtige fich zu Tümmern; in der Sorge um die kleinen und 
großen Bedürfniſſe des Tages, um das Behagen ihrer Umgebung, zeigt fie die ſchönſte 
Seite ihrer natürlichen Beltimmung.” Dieſer Beitimmung wird fie durch die 
„Gelehrſamkeit“ entfremdet. „Die Wiſſenſchaft fucht Geſetze auf, die zu jeder Zeit 
gegolten haben und auch in Zukunft noch gelten werden; fie entfremdet denjenigen, 
der fie zu feiner Lebengaufgabe gemacht bat, dem Intereſſe am Gegenwärtigen.” 

Da3 darf unbedenklich zugegeben werden, nur gilt e8 vom Mann ſo gut mie 
von der rau. Der, Gelehrte”, der „die Wiffenfchaft zu feiner Lebendaufgabe gemacht hat,“ 
wird in der Regel ein fchlechter SJugendlehrer fein. Aber wiſſenſchaftlich arbeiten 
gelernt Haben, bis zu allgemein giltigen Gejegen einmal vorgedrungen jein, und 
ich die Wiſſenſchaft als Lebensaufgabe jegen, find zwei vollftändig verjchiedene 
Dinge. Wer das Lebtere will, bleibe dem Augendunterricht fern. Die Lehrerin aber, 
die über das methodifche Einüben von Fertigkeiten, das Darbieten elementarer That: 
lachen, wie es die Unterftufe verlangt, hinaus will, muß vom Detailwiſſen bis zu 
einheitlichen Geſichtspunkten durchgedrungen fein, muß die Fähigkeit erworben haben, 
Vorgedachtes und -Behauptetes nachzuprüfen und aus aufgefpeichertem Wiffensmaterial 
zu allgemeinen Folgerungen zu fommen. Wie fich Herr von Sallwürk ihre Thätigfeit 
ohne dieſe Grundlage auf der Oberftufe möglich denkt, darüber erfahren wir kein 
Wort. Die Beltimmung freilich, die er ihr im Schulorganismus zuweiſt — fie joll 
es den Männern, „in deren Händen die Wahrung der Ordnung und des Rechts liegt, 
mit ihrem zarteren Sinn und ihrem leichteren Verſtändnis kindlicher Schwächen 
möglich machen, neben dem Gele auch die Liebe walten zu laſſen“ (!) — verlangt wohl 
fauın bejondere Bildung. Das früher — oder auch jetzt noch? — erxiftierende Inſtitut 
der „Auflichtsdamen” würde ja dazu ausreichen. (ALS ich übrigens f. 3. einmal in 
einer der berühmteften württembergiſchen Mädchenjchulen Hojpitierte, Hatten Diele 
Auffihtsdamen im Gegenfag zu ihrer oben flizzierten Aufgabe für den Lehrer Ordnung 
zu halten und ihm — die Hefte zu korrigieren!) 

Daß Solche Anfichten über Lehrerinnenbildung und =Beruf an ſolcher Stelle 
berrfchen, ift bedauerlich genug. Daß fie mit ſolchem Unfehlbarkeitspathos vorgetragen 
werden können, ift nur auf den Umſtand zurüdzuführen, daß die Frau bis jeßt 
machtlos ift in Bezug auf die Erziehung ihres eigenen Gejchlechtt. Der Herr Ober: 
ichulrat fieht zwar darin ein großes Glüd. Denn die Frauen würden nad} feiner 
Behauptung fofort ein Erziehungsſyſtem einführen, das in allem das Gepräge ihrer 
Geiftesart trüge. Sie würden „einen Unterricht geftalten, der dem von den Männern 
bisher geleiteten möglichft ungleich wäre. Sie würden dem exakt VBerftandesmäßigen 
weniger, dem äftbetifch Gefälligen mehr Raum geben.” — Einen Augenblid. Wer 
bat denn die Weimarer Bejchlüffe formuliert, nach denen ſich unſer Mädchenſchulweſen 
geftaltet Hat? Wer bat dem Üfthetifchen foviel Raum dabei gegeben? Die Männer. 
Und mer proteftiert fortwährend gegen das Überwiegen des äfthetifchen Moments und 
verlangt, daß die Mädchenbildung die Realien und das eraft Verjtandesmäßige mehr 
berüdfichtige? Die Frauen. — Aber weiter: „Maß und Zahl würde weniger zu 
jagen haben als bisher; die Künfte der Rede aber würden mehr in den Vordergrund 
gerüdt werden.” Das Letztere könnte, beiläufig gejagt, auch in der Knabenſchule 
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einzubringen, was bie Sitte ihr verjchloß. Sie weiß, daß fie vom Eigentum zur ſich 
jelbft beftimmenden Perfünlichkeit werden muß; fie weiß, daß fie in leßter Inſtanz an 
Gefeggebung und Verwaltung teilhaben muß, wenn fie ihre Aufgabe erfüllen, wenn 
fie einmal die Sittlichfeit an die Stelle der Sitte jegen will. 

Denn was alles zu befjern ift in der gerühmten „Welt der Männer”, was obne 
Fraueneinfluß nie gebefjert werden wird, dad haben die Verhandlungen über die 
Ler Heinze auch den Gutgläubigiten zeigen müſſen. Weil die Geſetz ſich in feinen 
Mitteln vergriff und zur Waffe in der Hand des Fanatismus zu werden droht, darf 
man doch feinen Augenblid die Notwendigkeit gejeßgeberifcher Maßnahmen aus dem 
Auge verlieren Zufländen gegenüber, die unſere gerühmte Civilifation unter die Welt 
der Wilden berabdrüden. 

Unter die Welt der Wilden. Denn ob die Frauen jo im raffinierteften Sinne 
Ware dort find wie bei den europäifchen Kulturnationen, das ift denn doch zweifel: 
haft. Man leje einmal, in welcher geichäftsmägigen Weile Herr Dr. Hermann Sfaac 
in Nr. 5 der „Medizinischen Woche” jür die Wiedereinführung der Bordelle plädiert. 
Diefer Herr ſoll garnicht etwa bejonderd damit gebrandmarkt werden. Denn wie er 
denft das Gros der Männer, wenn auch vielen unter ihnen „Freudenhäuſer“, die 
nicht „im polizeistechnifchen Sinn“ Bordelle find — wie man im Reichstag ſo ſcharf⸗ 
finnig definierte — oder auch der freie Wettbewerb der Straße mehr zufagen mögen. 
95 %/, und mehr beträgt nach Sanitätsrat Dr. Fleſch — das ift fo ein kleines 
Charakteriftitum für „die Welt der Männer” des Herrn Oberfchulrat von Sallwürf — 
die Zahl der Männer, die als Kunden das „Gemwerbe” der Proftitution zur Blüte 
bringen helfen.) So darf Herr Iſaac auf vielfeitige Zuftimmung rechnen, wenn er, 
abgejehben von dem einheimijchen Marktbedarf, auch der. Fremden gutherzig gedentt, 
„die, das liegt nun einmal in der menfchlichen Natur, wenn fie aus der Provinz nad) 
der großen Stadt kommen, neben andren Vergnügungen auch der Venus huldigen 
wollen.” Und da haben fie für ihr gutes Geld ein Recht auf polizeilich Fontrollierte, 
janitär einwandfreie Ware, wenn fie felbft fanitär auch noch jo wenig einwandfrei find! 

Um nun nad dieſer Richtung bin den illegitimen Gefchlechtsverkehr für den 
Mann zu einer Quelle möglichft unbelorgten Genuffes (!) zu geitalten, müflen „die 
beiten Frauen der Welt” ein Geſetz dulden, das, auf das Lafter gemünzt, durch die 
beftehenten Polizeiinftrultionen zu einer fteten Gefahr für die Unbefcholtenen wird; 
ein Geſetz, das jede unter ihnen, die Beruf oder Gefelligfeit oder die Not: 
iwendigfeit, erft nach dem fpäten Seierabend etwas Luft zu Ichöpfen, noch in 
jpäter Stunde auf die Straße führt, in die Gefahr bringt, von einem Sitten: 
poliziften, der fih nur mehr in den Gedankenverbindungen jeine® unerquidlichen 
Beruf? zu bewegen vermag, als verdächtig aufgegriffen, vor die Polizei geichleppt 
und möglicherweile einer jchmachvollen, gewaltſamen Unterfuchung unterworfen zu 
werden. Widerfland gegen den Beamten wird in ſolchem Fall mit Haft be: 
ftraft.?) Natürlich wird er fih nicht leicht an „Damen der Gefellichaft” ver: 


ı) Proftitution und Frauenkrankheiten. 2. Aufl. 1898. Frankfurt a. M. Johannes Alt. S.47u.51. 

2) Gemeint ift 8 361 Ziffer 6 des Strafgejehbuchd, gegen den vor kurzem eine Petition von 
Frauen aus Berlin uud Umgegenb eingereicht wurde (vgl. Frauenleben und Streben in dieſer Nummer). 
Der in diefer Petition erwähnte empörende Fall, der kürzlich in Berlin vorkam, follte denn doch die 
Augen darüber Öffnen, daß ein Paragraph, unter deſſen Schu ſolche Mißgriffe vorkommen, befeitigt 
oder mit Rautelen umgeben werden muß, die fie unmöglich machen. 
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enen eben „die Gejellichaft“ ftebt. Iſt e8 aber nicht viel unerträg> 
unbejcholtene Arbeiterin, für die niemand eintritt, in folde Lage 
nd ficher in vielen Fällen gekommen ift, die fih nur darum Der 
en, weil die Betroffene zu der ihr widerfabrenen Schmad nicht auch 
liche Brandmarfung ihres Namens auf ſich nehmen will? Einzelne 
Berlin, Köln, Hamburg haben die öffentliche Aufmerkſamkeit eine Weile 
ernftlichen Reformen baben fie nicht geführt; ebenjo wenig ivie man 
ber deutſchen Familie durch die für den Mann jehr unbequeme 
ir Gefchlechtsfrantheiten vorzubeugen verfucht. Und die von vielen 
nnern immer bringlicher erbobene Forderung, e8 doch einmal mit 
ed gemeingefährlichen Gewerbes der Proftitution zu verjuchen, wird 
ihr die Zufunft gehört, von den meilten Männern nur mit 
zrüßt. Das bezeugten einmal wieder die Verhandlungen über 
die den deutjchen Neichdtag auf einem jelbit für ben Kenner 
mern leider vielfach üblichen Auffaffung diefer Fragen noch über— 
liveau zeigten. 
cher Schuß für die deutfche Frau und die deutjche Familie kann und 
die Frauen jelbjt herbeigeführt werden. Dazu aber bedürfen fie, wie 
yzäbliger anderer jozialen Aufgaben, in erfter Linie der vollen Vereins— 
hggfreibeit, die man ibnen beute bei und vwerjagt, indem man unter 
8 — Vereinsgeſetzes alle Verhandlungen, die gemeinſame öffentliche 
‚zu politiſchen ſtempelt. 
. jur, Anita Augspurg bat zwar vor kurzem den Allgemeinen 
— öffentlich denunziert, als habe er durch einen von ihm 
jalen Aufruf den ibm „vom Geſetz vorgeſchriebenen Rahmen politiſcher 
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Politifch alfo, um noch einmal zu repetieren, iſt nicht nur eine Flottentundgebung, 
politifch ift auch die Bewegung gegen die 2er Heinze, um ein verbeſſertes Familien: 
recht, für das Vereinsrecht, um erhöhte Lehrerinnengehälter, ja, die harmloſeſte Petition, 
die der barmlofefte Frauenverein einreicht, gehört nach dieſem Erkenntnis in das 
politiſche Gebiet und fegt ihn der Auflöfung aus. Mit anderen Worten: die „politiiche 
Integrität” eined Vereind wird ebenſowohl verlegt durch Kundgebungen zum Refjort 
des Handels:, Kultus, Juſtizminiſters, Miniſters des Innern und des Außern, ale 
durch jolhe zum Departement des Neichmarineamtd. Das gehört — oder follte 
doch gehören — in das A-⸗B-Cſder Frauenrectlerinnen. 

In Wirklichkeit find Borträge über Gegenjtände, wie „die Abjchaffung der 
Gefindeordnung” oder „die Rechte und Pflichten der Frauen,” „die Einführung der 
Sonntagdrube,” „die Erhöhung des Nähgarnzoll,” „der Befähigungsnachweis zum 
Gewerbebetriebe” durch die Gerichte für politifche erflärt, und die Auflöfung der 
‚srauenvereine, die fich damit befchäftigt hatten, ift verfügt worden. Nur handelte es 
fi) Hier um Vereine von Arbeiterinnen, d. 5. von Frauen, die des freien Vereins- 
techte® mehr als alle anderen bedürfen, da fie zur Beflerung ihrer Lage einzig und 
allein auf Selbfthilfe angewiejen find. Die übrigen bdeutichen Frauenvereine haben 
gleichfalls feit Sahrzehnten ihre „politiſche Integrität“ verloren, aber ungehindert Gegen: 
ftände verhandeln dürfen, die nach obigen Erkenntnis zweifellos zu den politifchen 
gehören. Mehr noch: ihre Gefegesübirtretung bat in Anmwefenheit einer nicht 
unbedeutenden Zahl von Vertretern ftädtifcher und ftaatlicher Behörden und ſogar 
deutjcher Fürfilichkeiten ftattgefunden. Deutfche Frauen: und Lehrerinnenvereine find 
ſeitens dieſer Behörden feierlich begrüßt worden. Dieſe Behörden haben ihnen erklärt, 
daß man ein großes Gewicht auf ihre Beratungen lege; in Anmwelenheit diejer 
Behörden find Petitionen und Kundgebungen befchlofjen, die im allerdirekteften Wider: 
Ipruch zu der Auslegung ftanden, die der höchſte Gerichtöhof des Reich® dem 8 8 des 
Vereinsgeſetzes giebt. 

Wenn jomit die ganz offene und von den Behörden ftillfchweigend janktionierte, 
ja geförderte Gefjegedübertretung zeigt, daß auch bei und einmal die Prariß ver: 
nünftiger fein kann als die Theorie, jo liegt doch andrerſeits in diefen Widerfprüchen, 
mehr aber noch in dem Meſſen mit zweierlei Maß und der Verfolgung gerade der 
Hilflofeften etwas jo Unmwürdiges, daß alle Energie an die Abftelung folder Zuftände 
gefegt werden muß. Und wir können e8 den Abgeordneten Ridert und Müller 
(Sagan) nicht genug danken, daß fie im deutſchen Reichötag die Überweifung der 
diesbezüglichen Petition des Bundes deutſcher Frauenvereine an den Reichskanzler zur 
Berüdlichtigung durchgefegt Haben. Sollte dieſe Berüdlichtigung erfolgen, jo märe 
damit die Grundbedingung gejchaffen, daß die Frauen endlich auch dem Wunjch des 
Herrn Oberjchulrat von Sallwürk gerecht werden, fi) um die großen Bedürfnifje des 
Zages zu kümmern, und auch der weiteren Umgebung mit Erfolg die Teilnahme 
erweifen können, die fie bisher nur dem engeren Kreis der Familie geben durften. 
Und wir Frauen meinen — und Gottlob meinen e8 mit uns fchon viele Männer — 
daß es nicht Schlechter, fondern beffer dadurch werden wird in der Welt Gottes. 


ehr 
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Thür abgefertigt, hatte er nie Gelegenheit ge- 
babt, einen Blid in das Innere eines foldhen 
Haufes zu werfen. Auch damals fah er nur 
ein Etüdchen Korrivor und darüber hinweg 
durch bie offene Thür allerlei Prachtvolles, 
ihn Blendendes. 

Wie das feine Sinne gefangen nahm! Und 
biefe weiche Etimme der Dame und bie gütige, 
freundlide des Herrn. Wie ſchön das alles 
war. Unaufhörlich grübelte er darüber nach auf 
dem Nachhaufewege. Warum war feine Mutter 
jo arm? Der Herr Paſtor hatte ihnen in der 
Konfirmationgftunde gefagt, das habe der liebe 
Gott in feiner Weisheit fo eingerichtet; ihm 
wollte das mit einemmal nicht in den Einn, 
war das denn nicht ungerecht von dem lieben 
Gott? 

Gr jchritt durch das ganze Pillenviertel, 
immer die paar Mark feit in der Hand, feine 
ichweren, groben Schuhe, die ihm fo gamidt 
paßten, polterten auf den Steinfließen. 

Nachdenklich fah er an den fchönen, hohen 
Häufern in die Höhe. Dort würde es überall 
jo warm und hell fein, ſchon auf dem Hausflur; 
und wie falt und dunkel war es immer zu Haufe. 
Dann fiel ihm ein, daß die Mutter gefagt habe, 
er fei nun bald groß genug, den LZaufjungen- 
Poften beim Krämer aufzugeben und ala Knecht 
fih zu verbingen. In ein paar Jahren fünne 
er dann Standarbeitämann in einem großen 
Geſchäft fein, dann „märe ihm nichts weg”. 

Arbeitsmann! Er grübelte darüber nad). 
Mußte er e3 werben? 

Zu Haufe angelangt, ftedte er erjt die Heine 


Zampe an, verwahrte das Geld in der oberjten | 


Kommodenſchublade und holte fich fein Butter: 
brod, das immer auf dem Fenſterbrett bereit lag. 
Während er es verzehrte, fam die Mutter, aus: 
nahmsieife früh, ſchon von der Arbeit und war, 
weil weniger ermübet, etwas freundlicher und 
geſprächiger als fonft. 

„Bir kriegen auch Geld aus ber Vereins: 
kaſſe“, erzählte fie, „ber Herr Paftor hat es mir 
gejagt. Du kannſt nun ebenfogut wie die andern 
einen ganz neuen Konfirmationsrod kriegen, mas 
dann weiter dazu gehört, dafür wird auch noch 
Rat; nachher verdienit du auch mehr und kannſt 
mir das wiedergeben.“ 

Er ſah fte ängſtlich an, fein Herz klopfte zum 
zeripringen. „Mutter“, fagte er beflommen und 
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legte fein Brod vor fih Hin, „ich möchte nicht 
Arbeitömann werden.” 

Sie nahm ihr Kopftuch ab und ftenmnte die 
Arme auf den Tiſch. „Ja,“ meinte fie ſehr 
ruhig, „wenn das 'ne Möglichkeit wär’, daß du 
’n Handwerk lernen fönnteft, denn würd’ ich mich 
auch feinen Augenblid befinnen, denn ließ ich 
dich Schufter werben; dein Vater fagte immer, 
das ift das beite Gefchäft, das fann nie "runter 
fommen. Ich bab’ auch ’mal mit Meifter 
Schröder gefprochen, aber er will drei Jahre 
Lehrzeit, un ich fol allens halten, un das kann 
ich nich durchſetzen!“ Sie feufzte und langte nad) 
dem GStridzeug. 

„Nee, Mutter,” fagte er da und fah fie treu- 
berzig an, „Echufter iS auch nich weit her; ich 
möchte ganz 'was Vornehmes werden.” 

Sie ſah nachdenklich zu ihm hin. Er zitterte, 


"denn er dachte, jet würde fie böfe werden; aber 


fie fagte nur: „Du bift verrüdt; haft du bei 
Profeſſors Geld gekriegt?” 


* * 
* 


Was lag dazwiſchen, zwiſchen jenem Tage 
und heute! Unausſprechliches. Eine Summe 
von Energie, von raſtloſem Fleiß, von Ent: 
bebrung, von Demütigung. 

Ein Hein wenig Glüd war dazu gelommen. 
Ein minziges Teilchen eines Stipendiums für 
arme Schüler hatte ihm nach endlofem Schreiben 
und Laufen der alte Kantor, deſſen Liebling er 
war, verfchafft, gerade genug nicht zu verhungern 
binter dem Schultifche. Später ward jede freie 
Stunde für Privatunterricht an jüngere Schüler 
ausgenußt; aber der Mutter ging das Vornehm⸗ 
werden zu langfam, fie hatte es fich ganz anders 
gedacht. So kam für ihn zu allem Übrigen nod) 
der fortwährende Zank mit ihr und der Kampf 
um feine Eleine Einnahme. 

Was für traurige Jahre waren das getvefen, 
wie unenblid lang hatte fich jedes einzelne hin⸗ 
gezogen. 

Dann legte er, jebt ein hochaufgeichofjener, 
Inochiger Menfch, eines Tages fein Reifezeugnis 
der kranken Mutter aufs Bett und verfuchte, froh 
und erleichtert wie er fich fühlte, ihr klar zu 
maden, mas dieſe kleine Schrift für ihn 
bedeute. 

„Laß fie in Ruh’, ermahnte ihn die alte 
Nachbarin, die auf einem Echemel neben dem 
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gehſt deine eigenen Wege un 
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je ſpäter ſtand er am ihrem | 


mftändliche Nede des Paſtors 


tterte ihn. 


Verluſte, von Alleinſtehen und 
Seit wann ſtand er 
veicher 2 sem aim 
weicher Zug ber Zrauer ging 


ſtumm, blaß, kalt empfing er 
per wenigen Anweſenden. 


e bie Köpfe. 
— dort hinten in der 
r lag noch nad Stunden ein 
ingeworfen über den Tifch, die 

duf die verichränften Arme 
| gsloſem Schluchzen. So fand 
tor und tröftete an ihm herum, 
Heben in jener Melt jeigend. 
| und jein thränenfeuchter Blid 
utmütige Geficht da vor ibm: 
ber, daß ich nicht um fie weinen 
ihm gegen feinen Willen. 
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ort, von dem Thürpfoften aus, 
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Dieje ‚entjeglihe Schwerfälligfeit, — — 
liebften hätte er mit dem Fuß geftampft. N 
ivenige pafjende Worte, harmlos und freumbli 
ein Gefpräd wäre vielleicht angebahnt, To 
geführt; der alte Herr hätte ihn der Famil 
Gattin und Tochter, vorgeftellt. Und dan 
Mieder diefelbe Enge um ibn und in ibm! Di 
peinigenbe Unfreibeit und dies ängftliche Forſch 
in den fremden Gefichtern, dies Forſchen nad 

Er will geben. 

Verabſchieden irgendwo? Bei Gebeimrai 
gewiß. Es ift einfache Anſtandspflicht. 
nagt an bem dichten Schnurrbart; eine wah 
finnige Sehnſucht nad dem feinen, bo 
mütigen, füßen Gefichte der Tochter des Hau 
padt ihn und treibt ibn vorwärts, Di 
ſchon nad wenigen Schritten ftodt fein Fu 
Verflucht! weshalb jeben denn alle gerabe ı 
an? Es ift ihm unmöglid, den großen ©: 
zu burchfchreiten, Noch gewinnt er es ül 
fih, dem alten Doktor, der gerade in jeh 
Näbe fteht, eine Verbeugung zu machen, 
diefer etwas verblüfft entgegen nimmt; ba 
verläßt er, troßig aufgerichtet, mit jteif 
Rüden den Feftfaal. 
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Er ſteht ihr gegenüber; ihre weiche Stimme 
fällt wohlthuend in fein Ohr: „Wie hübſch 
von Ihnen, Herr Doktor, daß Sie mir Ge⸗ 
legenbeit geben, Ihnen perfünli meinen 
Glückwunſch abftatten zu können.“ 

Aber wohin ift fein Mut? Was wollte er 
eigentlih Ihr gütiger Blid verwirrt ihn — 
und fein einziges erlöfendes Wort. DO, Gott! 
Das volle Herz, fo zermürbt, fo überſchwer, 
es zieht ihn zu Boden — er liegt vor ihr 
auf den Knieen und fein Kopf rubt in ihrem 
Schoße. 

Ein tödliches Erſchrecken geht über ihre 
ſanften Züge: „Nein, nicht ſo, junger Mann, 
ich habe es wirklich herzlich gern für ſie 
gethan.“ 

Er beſinnt ſich, taumelt in die Höhe und 
auf den nächſten Seſſel: „Verzeihung! ich, 
ih...” Und nun ſprudelt es hervor, das 
ſtets Gefühlte und zu keiner Menſchenſeele 
Ausgeſprochene, ſein ganzes Elend, das über— 
wundene und das gegenwärtige. 

Er malt in grellen Farben, die Worte 
ſtürzen nur fo von feinen Lippen. Die vor: 
nehme, reihe rau, da vor ihm, ftarrt atem- 
lo8 auf ein gebeugtes Männerhaupt, in ein 
fremdes, unbefanntes Menfchenleben. Hunger, 
Froſt, zielbewußte Arbeit, eiferne Energie, 
heißes Ringen mit dem Schickſal läßt er an 
ihr vorüberziehen. Er zeigt ihr den verhöhnten, 
Ichlechtgefleiveten Gymnaſiaſten, der oft, ad 
wie oft, ſich in der Zmifchenftunde irgend wo 
verkroch, meil der Anblid der fchmaufenden 
Mitſchüler feinen Hunger bis zur Pein ver: 
Ihärfte, der in der Falten Stube, bei dem 
dürftigften Lämpchen von der Welt, mit balb- 
erftarrten Fingern gewiſſenhaft feine Schul: 
arbeiten bis zum leßten Titelchen machte und 
von der mübe und unwirſch heimfehrenden 
Mutter mit Echelten und Obrfeigen geitraft 
ward, weil er die Beforgung des Kleinen 
Haushaltes, die ihm oblag, über dem Lernen 
verfäumt hatte. 

„Gnädige Frau,” ſpricht er mit heiferer, 
tonlofer Etimme, „Ihnen wird ſchwer be⸗ 
greiflich zu machen fein, wie e8 in der Seele 
eines folchen Kindes ausſieht. Was wißt ihr 
Behüteten, Weichgebetteten von dem Elend 
des Armen! was von der Marter, die ein 
feinempfindendes Kind erbuldet, wenn es nad 
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dem Alleinfein während eines langen Tages 
in zitternder Sehnfuht auf den neunten 
Glockenſchlag hordt. Sie wird kommen, die 
Einzige, zu der es gehört, deren Hand es auf 
feinem Kopfe fühlen, in deren Schoß es ſich 
bergen möchte. Was brachte der lange Tag 
nicht alles: Lob eines Lehrers, Tadel eines 
anderen, Streit mit den Mitfchülern, den es 
gewiß nicht fuchte, aber ausfechten mußte, ein 
zerrillenes Kleidungsftüd, ein befledtes Buch — 
viel Kindesleid, und jedes Einzelne verjchärft 
durch die Ausnahmeftellung, die bier durch die 
Armut bedingt war; und nun linkt die kleine 
Thür — enblih! ein verhärmtes, mürrifches 
Geficht erfcheint im Rahmen, das wollene 
Kopftuh wird auf den nädften Stuhl ge- 
worfen, da8 harte Auge überfliegt mufternd 
den Heinen, unwirtlichen Raum und jagt an 
dem bangen Blid des Kindes verſtändnislos 
vorüber. 

Mutter! Wie viel Wärme, wie viel Troft, 
wie viel Hoffnung liegt in dem Wort für ein 
Kind. Mir ward nichts davon. Schuld hatte 
die Mutter nicht; ihr fehlte einfach die Zeit, 
gut zu mir zu fein. Das Kleine Lämpchen 
wurde bald ausgelöfht, um das Del zu 
ſparen, ftil und fcheu fchlich ich Hinter der 
Mutter ber in die falte Kammer. 

Und der nädfte Abend brachte diefelbe 
Verlaffenbeit und diefelbe Sehnſucht.“ 

Eine bange Pauſe. Eie fpielt nervös mit 
den feidenen Quaften des Seſſels: „Sa, das 
muß recht traurig fein,” fagt fie und fiebt ihn 
mitleidig an, „aber weshalb jegt noch ...“ 

Er hört wohl faum auf ihre Worte; er ift 
zu ſehr mit ſich befchäftigt, zu jehr im Zuge, 
um auf die Unterbrehung zu achten. Sein 
Gedächtnis arbeitet folgerichtig, und e3 fommt 
ihm nit in den Zinn, daß er feine Zuhörerin 
ermüden wird. 

Auh das bifchen mühjam erlernte Be⸗ 
obachten der äußeren Form fällt jegt von ihm 
ab. Den Kopf in den Händen, die Arme auf die 
Kniee geftüßt, figt er vor ihr — ganz und gar 
der Plebejer. 

So führt er fie weiter in die nächſten Sabre. 
Er läßt fie hineinbliden in die Eeelenqual des 
Sünglings, in die Brutalität mancher Almoſen⸗ 
geber, die nicht davor zurüdjchredt, die ges 
tragenen Nleivungsftüde und die zehn Marl 
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wohl bald gehen, aber dieſe Art Leute, man 
kennt das, finden ſo ſchwer die Thür. Übrigens 
intereſſiert ſie das am meiſten: hat er ſchon 
irgendwo angebandelt unter ſeinesgleichen, ſo 
iſt es erſt recht notwendig, ihn allmählich ab⸗ 
zuſtoßen. 
ſie, ihn erwartungsvoll anſehend. 

Ihm iſt, als habe ein Trompetenſtoß ſein 
Ohr getroffen. Eine Braut! — Nein, eine 
Braut hat er wohl nicht — oder doch? Er 


fühlt ſein Herz ſchneller ſchlagen, unſicher 


blickt er zu ihr auf. Aber nein, das kommt 
nicht über feine Zunge, nicht die ſcheue Selig⸗ 
feit des einen Empfindeng, nicht die drückende 
Schwere des anderen; das ift fein Eigenftes, 
für feines Menfchen Obr beftimmt. „Gnädigſte 
Frau!” ftottert er, völlig außer Faſſung. 
„Kun, nun, ih will nicht inquirieren,” 


„Jawohl, eine Braut!” wiederholt 








dringt ihn, trifft mit ſcharſem Strahl die 
Nummer im Laftingfutter des Frads und müht 
fih dann, in mitleidigem Erfchreden, ein 
Fünkchen Licht hineinzufenden in ein herb ver: 


| ſchloſſenes, unruhiges Menfchenher;z. 
| 


* * 
* 


Heute! 

Eomntag! Der lebte freie Tag. 

Er bält es nicht länger aus in dem 
dumpfen Raum. Hinaus! and Licht, unter 


: Menfchen. 


Ein, zwei Straßen durdhfchreiteter. Menfchen 
überall, lachend, ſchwatzend, eilend, mit frober 
Gefhäftigfeit auf den Zügen. Sonntags: 
gefichter, nur er ift allein. 

„'N Morgen, Herr Kollege!” 

Ein junger Arzt fchüttelt ihm die Hand. 


lächelt fie, jet ganz wieder ſichere Weltdame, „Treten morgen au an? was? Letzter freier 


„doch giebt es häufig fo Sugendbeziehungen ... 
Wenn Cie indefien ganz frei find, meshalb 
jolte es Ihnen nicht möglich fein, fich den 
Ton unferer Kreife anzueignen. Es ift, hm, 
allerding® nicht leicht, will lange geübt fein. 
Cie müſſen, hm, viel in Gefellihaften gehen, 
ih anzupajlen juchen, Ihre übergroße Empfind- 
lichfeit ablegen, e3 heißt ja auch hierin wieder 
lernen.” 

„Wollen Sie mir dazu helf ...“ 

Sie überfieht feine ausgeftredte Hand, ihr 
Blick ift auf die Thür gerichtet, die fich eben 
öffnet. „Was bringen Sie, Anna?” 

„Frau Geheimrat X. läßt anfragen —“ 

„Sehr willlommen.“ Sie nimmt die Karte 
in Empfang und erhebt ſich baftig: „Alfo nun 
friſch hinein ins Leben, Herr Doktor, und nicht 
jo verbittert; die Menfchen haben es doch alle 
jehr gut mit Ihnen gemeint.“ 

Er fühlt einen leichten, 
drud. 

„Ab, ſieh' da! wie liebenswürdig, gnäd'ge 
Frau, mich zuerft aufzufuchen.” 

Ein Seidenkleid raufht an ibm vorüber, 
ftreift ihn, ein Dufthauch weht um ihn, dann 
Ichließt die Hand der Dienerin die Thür. 
Eleganz, Höflichkeit, Gefchmeibdigfeit, Schönheit 
verfinten hinter ihm. 

Die Mittagsfonne legt ſich draußen grell 
auf einen vielfarbigen, von knochigen Schulter- 
blättern ausgebeulten Sommerüberzieher, durch⸗ 


lauen Hänbe- 


Tag, dann hinein ind Joch. Aber ſchön, daß 
wir foweit find, was? Kommen Sie mit? 
wollen "mal anftoßen auf gute Zukunft. — 
Oh, noch immer magenleidend? Sieht man 
Ihnen gar nit an; 'n Morgen.” 

Finfter ſchaut er dem gutgelleideten jungen 
Herrn nad. Wie gewandt die Bewegungen, 
wie leicht der Gang. 

„Schroffer, unzugänglidher Menſch,“ denkt 
jener, „Kerl wie ein Baum und fürdtet fid 
vor einem Glas Bier.” 

Eine enge Seitengafle hat ihn aufgenommen, 
vor einem Heinen Haufe fteht er ftil. Noch 
zögert er auf der Schwelle. Wieder hinein in 
diefe Welt. Deine Welt; mo gehörft du fonft 
bin? 

Die fchmalen, ausgetretenen Treppenftufen 
ächzen unter feinen feſten Tritten, der Sand 
Inirfcht, die dumpfe, muffige Atmoſphäre ber 
Kinderzeit umgiebt ihn. In dem Halbdunkel 
des Heinen Flurs tappt er nad) ber richtigen 
Thür. 

„Herein!” 

Martha figt an dem einzigen Fenſter, noch 
ungelämmt, in lappig hängender, roter Blufe, 
zwiſchen Bändern, Zünftlihen Blumen, Tüll, 
Spiten. Die Alte bodt in der Nähe des 
Dfens; ihre linke Hand ftedt in einem groben, 
graumwollenem Strumpf, die rechte hält eine 
Stopfnadel mit Faden. In der Mitte des 
Stübchens liegt ein alter, ausgetretener Schub, 


In der Schtwebe. 


| 
t errötenb mit bem Fuß an 
„Sei hätt ümmer did’ Fäut,“ 
ſchuldigend, „dat kümmt von’t 


am Sonntag?“ 





bin, wirft einen ſcheuen Blid 


| - | 
r und nejtelt vorm an ihrer 


| Rot: 


st bicht vor ihm. 
ange nicht bier.” 


gen,” jagt der Doltor faſt | 
| doch wegen den Söhn, dat weiten wie all’ beü 
tig. Wir haben nit allemal 
ortet Martha bitter. Sie jchiebt | 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


}, gebumfene Geficht der jungen 


die Zeit. Wollen wir heute 
‚ andere...“ 


ehn? Sch trete morgen meine 
jenzarzt an.” 


ückt unrubig bin und ber: 
ahnt fie. 

Mädchen errötet. 

m, bu hätteſt und vergeſſen, 


„So babe ich bier nichts mebr zu juchen. 


prnehm geworben,” fie ſtichelt 


| 
mblich zu ihm auf. Wie leer | 


„Mutter!“ 

„Ad wat, Marthing, wes doch vernünftt, 
Tiveimal hätt mir die Schladterfru, hier bi aı 
nu all fragt, wat bu nich mal mit ehr tau ’ 
lüttes Vergnäugen mitlamen müdt'ft, bat i 


boch recht gaub. Den jungen Minfchen war 
dat öwers nich paljen, wenn bu aw un anm 
'n annern löppjt.“ 

Auf des Doktors Stimm liegt ein tiefe 
„Sprich, Martba,” herrſcht er ba 
Mädchen an. 

Sie greift nah dem Taſchentuche. 

„Mutter hat recht,“ fahluchzt fie, „das ewi 
Näben — es ift jo ungefund, und Dann De 


Er fpringt auf und jtößt den Stuhl zurüı 
Le 
wohl!“ 

Sie ſtreckt die Hand nach ibm aus; di 
buftige Material, an dem fie arbeitet, gleit 
über den Rand des Tiſchchens teilweiſe zı 
Erde: „Glaub’ nicht, daß es mir leicht wir 
ich halt!’ "was von bir.” Ihre Stimme erſti 
in Thränen. 

Er dreht fih fur; um, Zom und Efel 
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Line Banerntanfe in Süd- Kußlanod. 


Bon 


GE Swerd. 


Nachdruck verboten. —— 


SV: am Nachmittag einen Sohn geſchenkt habe. Zu gleicher Zeit lud er mich 

IE und meinen älteften Zögling, einen Knaben von 12 Jahren, ein, bei der 
am nächſten Tage ftattfindenden Taufe Paten zu ftehen. Wir fagten jelbftverftändlich 
zu, ich fogar mit einer gewiſſen Befriedigung, denn ich hatte mir ſchon lange gewünſcht, 
einer ruſſiſchen Bauernfeftlichkeit beizumohnen. Außerdem war Selena, Stepans Frau, 
unjer aller großer Liebling. Noch legten Sommer hatte fie im Haufe gedient, als 
eine der flinfen, jungen „Diewfi” (Mädchen), und man Ffonnte fich fein hübſcheres 
Bild denken, als dieſe 17jährige Bauernichöne mit ihrem ftrahlenden Gelichtchen, den 
luftigen, braunen Augen und den wundervollen Zähnen. Immer war fie vergnügt, 
und vom frühen Morgen bi zum jpäten Abend hörte man fie in den Gängen auf 
und ab trippeln. Sie war als das hübjchefte Mädchen im Dorf befannt und fchien 
doch jelbit feine Ahnung zu haben, wie reizend ihr das Diemfifoflüm ſtand: jchnee: 
weißes, buntbejtictes, faltige® Hemd, kurzer, bunter Rod, ein Kranz von friſchen 
Blumen im Haar, mit lang berabfallenden Bändern, unzählige Schnüre von Glas: 
perlen in allen Farben um den Hald. Dazu die bloßen Füße, die, nie von Schuhen 
gedrüdt, faft vollendete Form aufiviefen. 

Sie hatte viele Freier gehabt, aber Stepan hatte ihr Herz gewonnen, und jo 
wurde fie irog der anfänglichen Widerrede feiner Eltern, die eine reichere Braut für 
ihren einzigen Sohn erhofften, jeine Frau. 

Und nun war fait ein Jahr vergangen, und fie war Mutter, unſere Kleine Selena, 
jelbft noch ein halbes Kind. 

Am Vormittag des nächſten Tages bieß e8, die obligaten Patengeſchenke beim 
jüdifchen Krämer erſtehen. Dieje find: ein Meines filberne® oder goldened Kreuz an 
Stette oder Band, Stoff zu einen Kleide für die junge Mutter, dito zu Hemdchen für 
das Kind und ein beliebiges Geſchenk für die Helferin. Selbftverftändlicy richtet fich 
die Güte der Gefchente nach dem Stande der Paten; ihre Anzahl ift unter allen 
Umftänden die gleiche. 

Ehe wir unſere Pilgerfahrt nach Stepans Haus am Nachmittag antraten, hielten 
wir e3 für angemefjen, und bei der alten, erfahrenen „Njänja” (Kinderwärterin) Rat 
einzuholen über unſer Benehmen während der SFeierlichkeit. Und wohl ung, daß wir 
es thaten! Nie wäre e8 uns gelungen, heil durch dad Labyrinth der mannigfaltigen 
Formalitäten zu fteuern, ohne inftruiert zu fein... 

Aber Schon kam der Diener mit der Mitteilung, daß der Wagen vor der Auf: 
fahrt warte, und nach einer baftig gejchlürften Taſſe Thee traten wir hinaus. Eine 
wahre Gluthite fchlug und entgegen. Obgleich fait 5 Uhr, ftand die Juliſonne noch 
body am Himmel und jandte ihre unbarmberzigen Strahlen auf die lechzende Erde. 
Wir hatten feit vier Wochen keinen Tropfen Regen gehabt, und der Staub war einfach 
unbejchreiblich. 

Wir büllten uns, jo gut es ging, in unfere „Bürkas“ (eine Art weiter, leinener 
Nadmäntel). 

„Troͤgai!“ (108). 
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Jetzt wußte ich, was ich zu thun batte; einen Silberrubel neben das Kind auf 
bie Erde werfen und der Helferin das für fie beftimmte Geſchenk und den Stoff zu 
den Hemdchen überreichen, mit einigen Lobesworten über das blühende (!) Ausfehen 
unſeres Patchens. 

Und nun war der Weg zur Taufe geebnet, d. h. wir konnten endlich nach der 
Kirche aufbrechen. 

Obgleich kaum hundert Schritt weit, wäre es gegen jede Würde geweſen, die 
Strecke zu Fuß zurückzulegen, und ſo beſtiegen wir denn von neuem den Wagen. Nur 
der junge Vater und die Helferin mit dem Bündel begleiteten uns. Die übrigen 
ſchienen es vorzuziehen, im Hauſe zu bleiben, um ein wachſames Auge auf die zum 
nachherigen Taufſchmauſe beſtimmten Speiſen zu haben. 

Die Helferin iſt in Rußland eine gewichtige Perſönlichkeit. Sie iſt es, die bei 
der Taufe jegliche Verantwortung übernimmt. Da in Rußland alle Kinder innerhalb 
der erſten acht Tage ihres Lebens getauft werden, kann die Mutter ſelbſt nicht anweſend 
fein und überläßt alle Anordnungen der Helferin. 

Wir waren nicht übermäßig erftaunt, bei unferer Ankunft in der Kirche zu ſehen, 
daß noch nichts zu der Taufe vorbereitet war, obgleich wir fie für 6 Uhr angefagt 
hatten und es jet mindeiten® halb fieben war. Pünktlichkeit ift nicht gerade ein 
Charakterfehler der Ruffen, wie denn auch ihr Sprichwort fagt: „Gleich — über 
eine Stunde.” 

Die Kirche war vollftändig leer bis auf ein paar Maurer, die damit befchäftigt 
waren, fie inwendig zu weißen. Der frifche Kalkgeruch und die unerträgliche Hiße 
es und bald wieder heraus, und jo erwarteten wir denn im Freien die Ankunft 

es Popen. 

Wir hatten Zeit genug, und umzuſehen. Wie die Mehrzahl der ruſſiſchen Dorf: 
firchen, war auch dieſe auf einer Anhöhe gebaut und überblidte von hier dag ganze 
weitverfireute Dorf, dag mit feinen weißen, ftrohbededten Chaten, den unregelmäßigen 
Gärten, deren Hauptzierde fchlanfe, nidende Sonnenblumen bilden, und den 
patriarchaliihen Ziehbrunnen fi zu einem hübjchen Bilde vereinte ... . 


Aber o Wunder, da erichien jchon der Safriftan, unter dem großen, filbernen 
Zaufbeden ächzend, welches er aus dem Popenhaus hberbeifchleppte. Hinter ihm ein 
unge, ebenfalls mit Kirchengeräten beladen, und binter dem wieder, in angemefjener 
Entfernung, der Priefter jelbit, an dem langen, talarähnlichen Gewande und dem 
twallenden Haupt: und Barthaar kenntlich. 

Nun mußten wir jedoch, wohl oder übel, in die heiße Kirche zurüd, wo in der 
Zwilchenzeit die alte Märja (die Helferin) das Kind aus feiner Vermummung heraus: 
geichält Hatte. Es lag jest, nur mit einem Hemdchen bekleidet, auf dem neuen Stoff, 
den wir ihm gejchenkt hatten und der bei der Taufe von dem Prieſter gejegnet 
werden ſollte. Sch Hatte eben noch Zeit, dem Popen zuzuflültern, uns bei 
etivaigen Verftößen zurecht au meilen, da gab mir Märja auch fchon das Kleine 
auf den Arm. 

Mein Zögling Dimitri und ih nahmen unfere Pläße vor dem Altar ein, die 
alte Helferin einen Schritt Hinter mir, der junge Bater faft an der Thür, als ob er 
fih der ganzen Geichichte Ichäme, font niemand, außer den Maurern und einigen 
barfüßigen Dorflindern. 

Der Sakriſtan intonierte einen Pſalm mit eintöniger Stimme, und die Handlung 
nahm ihren Gang. 

Sch muß geftehen, daß die nächite halbe Stunde zu den ungemütlichften meines 
Leben? gehörte. Das Heine Würmchen auf meinen Armen fchrie ziwar nicht, aber es 
zappelte in böchft beunrubigender Weile. Ich war in Todesangit, daß ed noch am 
Ende auf den Boden fallen würde. Wahrjcheinlich fühlte es ſich ungemütlich bei 
mir, die ich nicht? vom Halten Heiner Kinder verftand; jedenfall entwidelte es eine 
unermüdliche Thatkraft. Sch warf von Zeit zu Zeit einen Hilfeflehenden Blick auf 
Märja, aber vergeben?. 
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e ih dem Scheufälchen nicht meine ganze, ungeteilte Aufmerkſamkeit 
ch mußte doch aufpaſſen, was der Prieſter jagte, um im rechten 
worten. Die zwiefache Aufgabe war fat zu viel für mich; und 
ihl die Verzweiflung in meinem Gelicht gelejen haben, denn er fragte 
F mir nicht das Kleine abnehmen jolle. 
der Priefter die lange Vorrede beendet. Er nahm das Kind, dem 
a3 Hemdchen abzog, und tauchte e3 dreimal in dem lauwarmen Tauf— 
bei er ihm mit einer Hand geichidt Naje, Mund, Augen und Ohren 
m niefte und pruftete der Kleine ganz gewaltig und jchien durchaus 
| diejer Behandlung, was ibm auch weiter nicht zu verbenfen war. 
e notdürftig abgetrodnet worden, hängte ihm der Priejter das Kreuzchen 
urde er im Namen des heiligen Geilte® auf Stirn, Augen, Mund, 
hen und Fußſohlen mit geweihten DI gefalbt und ihm ein Körnchen 
Inge gelegt. Dies Letztere kränkte ihn tief; er brach in ein jämmer- 
aus, welches er bis zum Schluß der Taufe mit rührender Aus— 
war jein Märtyrertum nicht wollendet. Set verjuchte der Priefter 
. wenigen Haare zu berauben, indem er ihm mit einer Schere drei 
Hinterhaupte abjchnitt (eine jumboliiche Handlung, deren Bedeutung 
t). Und nun reichte Märja Dimitri und mir je zwei Enden eines 
Zuches, legte „Ihn“ ohne weitere Zeremonie hinein, und in dieſer 
jiege mußten wir ihn dreimal um den Altar berumtragen. Nur 
je durchgemacht Hat, kann das Schauerliche diejer fünf Minuten 
| 


die gingen vorüber. Mit erleichtertem Herzen wendeten wir auf des 
dem Altar den Rüden, um im Namen des Kindes „dem Teufel und 
fen” zu entjagen. Dreimal mußten wir dem Geijtlichen nachiprechen: 
ntjage) und jedesmal dabei auf den Boden jpeien. So will es bie 
Die anja batte uns wohl die Unumaänalichkeit Diejes Altes aus- 
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Als der Thee hereingebracht wurde, war er natürlich jo glühend heiß, daß mir 
und gräßlich den Mund verbrannten in dem eifrigen Beftreben, ihn möglichft ſchnell 
binunterzufchluden. (In Rußland wird nämlich der Thee gewöhnlich ohne Milch mit 
Bitronenfcheiben ferviert.) Wie gern wäre ich dem Beifpiel der ruffifchen Bauern 
gefolgt, die ihren „Tſchai“ aus den Untertaffen trinken; aber „noblesse oblige!“ 
So |chludten wir denn mit Todesverachtung und Thränen in den Augen weiter. 

Selbft auf die Gefahr Hin, unhöflich zu erjcheinen, brachen wir fofort nach dem 
Thee auf, aber vor dem Haufe erwartete uns ein neues Mißgeſchick! 

Was war aud der friedlichen Dorfitraße geworden? Sie hatte ſich während 
unjerer Abweſenheit in ein fturmbewegtes Staubmeer verwandelt, aus dem bier und 
da ein paar drohende Hörner, ein Pferdelopf, eine Schweineſchnauze auftauchen. 
Die Heimkehr der Herde! 

Es war hoffnungslos zu warten; daher befahlen wir unfere Seelen den Kutfcher 
und nun ging es langjam, Schritt für Schritt, vorwärts, dem lebenden Strom ent: 
gegen. Glüdlicherweife waren unſere Pferde dergleichen gewöhnt; außerdem hatte 
Akim fie prächtig in der Hand. Barfüßige Bauernfinder — die Jungen in Zeinwand: 
fitteln und weiten, faltigen, langen Hojen, die Mädchen in geftidten Hemden und 
kurzen Röden — verſuchten, mit großen Peitichen bewaffnet, unferm Wagen einen 
Weg zu bahnen, wodurch fie die allgemeine Unordnung nur noch erhöhten. Alles 
ftieß, drängte, fchob, brüllte — dazu der Staub, der fürchterliche Staub! 

Endlich drehte fih Afim zu und um: 

„Ich jehe das Ende” (der Herde natürlich). 

Und fo war e8 auch. In weiteren zwei Minuten hatten wir den ſtolz daber- 
Ichreitenden, zerlumpten Hirten hinter un® gelaflen, aber die Entfernung, die wir auf 
dem Hinwege in drei Minuten zurüdgelegt Hatten, batte und diesmal eine Viertel: 
ftunde gefoftet. 

Sn Stepans Hütte wollte man eben die Speilen auftragen, da man alle Hoff: 
nung aufgegeben hatte, ung noch wiederzufehen. Bei unferm Eintritt erhoben fich 
alle, fogar Selena, die angekleidet auf der Ofenbank rubte. Der Priefter, der mit 
ung im Magen gelommen war, jegnete von der Schwelle aus die Anweſenden; man 
rüdte zufammen, um uns den Ehrenplag am Tiſch, unter dem SHeiligenbild, ein: 
zuräumen. Dann folgte ein kurzes Tijchgebet, und das Eſſen konnte feinen Anfang 
nehmen. 

Zuerft fredenzte mir die Helferin ein Gläschen unverfälfchter „Wödka“ (Brannt: 
wein), um damit die Gejundheit meines Patchens und feiner Mutter zu trinken. Sc 
wußte von der Njänja ber, wie wichtig für das fernere Gebdeihen des Kindes 
diefe Handlung in den Augen der Bauern ift, bütete mich daher, das Glas etiwa 
zurüdzumeilen. Zwar verjchludte ich mich an dem brennenden Zeug, aber das fchadete 
jonft weiter nicht. Maärja ftedte mit großem Behagen (und neuem Segenswunſch 
jelbftverftändlich) den Nubel ein, den ich ihr mit dem geleerten Glaſe binfchob. Trink: 
gelder muß man in Rußland überhaupt um fich jäen bei ſolchen Feftlichkeiten.. Für 
jede geringfte Dienftleiftung wird ein „Natchai” erwartet. 

Nun Fam Selena an die Reihe. Es ift faum glaublid), aber dennoch That: 
ſache; eine rohe Gurfe, ein Stüd Schwarzbrot und ebenfalld ein Glas Wodka bilden 
der jungen Mutter Portion. Und wehe ihr, wenn fie etwas übrig läßt! Jede 
rg Krankheit des Kindes wird unbarmberzig auf diefe Pietätlofigkeit zurüd- 
gerührt. 

Unfer Eſſen beitand aus Kaſcha (Buchtweizengrüge), gebratenen Kücheln und 
Kiefjel (eine ſehr wohlfchmedende, ſüße Speife in der Art eines Fruchtlaftgelees); als 
Beilagen wurden friihe Gurken und rote Rüben berumgereicht. Die Getränke waren 
Wodfa, Kwas (ein fäuerlicher, moujffierender Wein) und Thee, der ja bei feiner 
ruffiichen Mahlzeit fehlen darf. Dazu das Föftliche Bauernbrot, ſowohl ſchwarzes ala 
weißes, und als Nachtiſch Waſſermelonen und Pflaumen. 

Wir aßen aus hölzernen Schüffeln, aber es Ichmedte jehr gut. Man hatte jogar 
Meſſer und Gabeln aufgetrieben, wenigftens für uns, die Ehrengäfte — die übrigen 


. Bir nahmen bon Jelona Abtayıen — je wu 
feit — bie andern begleiteten und vor das Haus. Da ah Akim ſteif 
als ob er fich die ganze Zeit über nicht von der Stelle gerü | 
Geſicht war janft gerötet, und ein vergnügtes Lächeln fchien anzudeuteı 
bie Vorteile einer Taufe zu fchägen wille. 

Wieder mußten wir allen bie Sand zum Kuſſe zeichen . . Ein legt 
(mit Gott) von den Zurüdbleibenden, und mit einem Seufzer der Erleich 
Kabr uns in bie weichen Kiffen und ließen die friſche Abendluft unfere | 
ühlen. 

Das wundervolle ruſſiſche Dämmerlicht umfing uns, bier und di 
Stern — ſo fuhren wir dem Haufe zu ... 
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Krankheit. 


J. 


Wie liegſt du elend zu Boden geſtreckt, 
Von tiefen, klaffenden Wunden bedeckt! 

Wie deine Flügel zerbrochen ſind, 

Mein armer Wille, mein Lieblingskind! 


Ich hoffte Herrliches, Großes von dir, 
Unüberwindlich erſchienſt du mir. 

Wir beide — zu rüſtigem Schaffen geſellt — 
Ich glaubte, wir beide erſtritten die Welt. 





Men Schifflein liegt am Ufer feft, 
Die Segel hängen fchlaff und fchwer, 
Sum Rudern ward mein Arm zu fchwah, | Die Wellen fchlagen plätfchernd an; 


Jch fehne mich umfonft aufs Meer. Stromabwärts fchießt mein Schifflein fort. 


Du gehft vorbei, und du berührft 


Gebichte 


II. 


Durch einen Garten wandle ich im Traum; 
Dort kann ich Apfelbaum an Apfelbaum 

In unabjehbar langen Reih'n erbliden. 

Ein Reichtum, eine Fülle — zum: Entzüden! 
Saft alle Alter bei einander wohnen: 

Hier Bäumchen — finderhaft, mit runden Kronen, 
Bedeckt von rofa Blüten, zart und reich — 

Dort mächt'ge Stämme Deteranen gleich, 

Mit Apfeln fo die Afte überladen, 

Daß Stüßen fich erheben, um vor Schaden 

Die eifrigen Derfchwender zu behüten. 

Wohin das Auge fchaut: nur Srüchte — Blüten — 
Und nochmals Srüchte. Wie ein treuer Mann 
Thut jeder Baum und leiftet, was er kann. 


Ein einziger inmitten folcher Fülle 

Trägt nichts, als fahle, graue Blätterhülle. 
Wo alles ſproßt und treibt und wächft und fchafft — 
Was will der Eine ohne Drang und Saft? 


Der Gärtner fagt: er fcheint noch feft und ftarf, 
Doc fchlich verſtecktes Siechtum ihm ans Marl. 
Er Tann nichts weiter thun als grade, leben, 
[licht Srüchte tragen und nicht aufwärts ftreben, 
Steht müßig da in diefem Wundergarten 

Und muß geduldig auf fein Ende warten. 


Ach, rief ich fröftelnd, nimm die Art! erbarme 
Dich feiner doch! .Der Arme — o der Arme! 


Ich bin erwacht. Und fonderbar: mir deucht, 
Es machte diefer Traum mein Auge feucht. 


NIE 


Siehft du, was dein Sekundenwerk, 
Der eine Griff, gethan an mir? 
Dernimmft du meinen _nbelruf? 
Ich dankte dir, ich danke dir! 


Die Segel ftraffen fnitternd fich, 
Start auf die Seite neigt der Bord, 


Mir lacht das Herz! Mir fchwillt der Mut! 
Den Kahn mit feiner müden Laft — — Die Hand gebeut dem fühnen Spiel! 

Da dringt er fchon durch Sand und Rohr 
Ins Sreie, wo der Wind ihn faßt. 


Schon raufcht das offne Meer von fern — 
Ich fpür’s: ich fomme an mein äiel. 


Glifabeih Gnade. 


Bo 
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* Eine große Auzahl von rauen aus Berlin 
und Umgegend bat dem Reichätag eine Petition 
gegen ben $ 361, Ziffer 6 des Strafgefebuches 
eingereiht, der mit dem fogenannten Kunſt⸗ 
paragrapben ber lex Heinze das gemeinfam bat, 
daß er ſcheinbar nur die Unfittlichkeit trifft, in 
Wirklichkeit aber zu einer fchweren Bebrobung für 
völlig Unſchuldige wird. Cr bedroht mit Haft die 
unter polizeilicher Kontrolle ftehenden Proftituierten, 
wenn fie den polizeilihen Rorfchriften zumiber: 
bandeln, ſowie die ohne ſolche Kontrolle gewerbs— 
mäßig Unzuchttreibenden. 


„So geringfügig”, führt die Petition aus, 
„nehmen jich bei der erften Lefung diefe Sätze aus, 
dag man nicht ahnt, melche araufame Härte, welche 
ſchwere Drohung gegen die Frau darin enthalten 
ift. Solange aber jeder Beamte ber Sittenpolizei 
jede Frau, bie ihm verdächtig erfcheint, ohne weiteres 
fiftieren darf, um fie dann einer ſchmachvollen und 
entwürdigenden Unterfuchung unterziehen zu laflen 
— folange e3 ber Sittenpolizei geftattet ift, die 
Stellung unter Kontrolle gegen eine weibliche Perfon 
zu verfügen, ohne daß die Betroffene das (Gericht 
anrufen fann — Solange fteben die Frauen eben 
unter einem bemütigenden und unerträglichen 
Ausnahmegeſetz. Die Beratung der vielberufenen 
lex Seinze bat wenigſtens das eine Gute gewirkt, 
daß fie die öffentlihe Aufmerkſamkeit auf dieſes 
io fehr reformbedürftige Gebiet unferer Rechtsordnung 
gelenkt hat. 


Nicht minder haben allerlei Vorkommniſſe ärger- 
licher Art beigetragen, dem Bublilum die Augen 
zu Öffnen. Allgemeine Entrüftung erregte ber 
Hamburger Fall, in welchem eine zu Unrecht unter 
Kontrolle aeftellte Frau gegen die Haftſtrafe wegen 
Nichtbefolgung der polizeiliden Vorſchriften für 
Broftituierte Berufung eingelegt hatte. Tas Ober: 
Lanbedaericht verwarf die Berufuna. dem Buchitaben 
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Wir verlangen vor allem, baß 
Kontrolle geftellten Frau freiftehe, 
Urteil gegen die polizeiliche Verfü 
Bei jeber Heinften polizeilichen Gi 
Rekurs an den Richter zuläffig, um 
lange Prozeffe mit Eifer durchgefoch 
nicht jede Gemüt empören, daß 
dazu eine fo barte Strafe, mie e8 
Ehrloſigkeit ift, über eine Frau dur 
fügung verbängt werben kann? D 
braucht für ihre Entichließungen 
anzuführen; fie braucht Einwendu 
beachten, geſchweige zu widerlegen. 
antwortliden Willkür darf die Fri 
unterworfen bleiben. Nicht die An 
(ih befannten Mißgriffe der Polize 
entfcheidend fein, fonbern bie Tha: 
(Sefeg keine Abhilfe gewährt. 

Die Fälle, in denen unbeſcholter 
den Hütern ber öffentlichen Sitte ı 
aefchleppt ivurden, um dann nad | 
Unterfuhung einfach entlaffen zu 
übrigen? weit bäufiger, als diejeı 
welche die ſchrankenloſe Anftrufti. 
polizei nicht fcnnen. Ta eine ge 
bei der Page der Tinge doch nicht zu 
die ſchwer Beleidigten meift ängftl 
Vorfall zu verjchweinen und zu 
fürchten durch die Belanntmachun; 
an ihrem guten Namen. Nur 3 
umftände find es, die den Überg: 
befannt geben, wie 3. B. die Verl 
Beamtenbeleidigung vor kuriem I 
Zwei Herren waren einem Mädch 
gegen bie Angriffe einiger Fremden 
zu Hilfe gekommen und batten eini; 
gebraucht, che fich die Zittenbeamt: 
erfennen gaben. Tie Serren mu 
Daß. dad ganz unfchuldige Mädche 
Gewabrſam zubrachte, wurde bei d 
nebenhbin erwähnt. Es bildete 
Beaenitand einer Klaae. denn die 
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* Die Flottentundgebung des Allgemeinen 
Dentihen Frauenvereins hat in weiten Kreiſen 
lebhafte Teilnahme und Zuftimmung hervorgerufen. 
Bon den Bereinen, die ſich bis jet mit den barin 
audgefprochenen Überzeugungen voll einverftanden 
erflärt haben, nennen wir folgende: 

Augdburg: Berein für gemeinnüßige 
Beftrebungen. 

Anhalter Lebrerinnenverein. 

Berliner Frauenverein. 

Berliner Lehrerinnenverein. 

Berein „Bienenlorb” zu Berlin. 

Berein zur Förderung des Frauenerwerbs 
durch Obſt- und Gartenbau zu Berlin. 

Berein zur Förderung der Frauenbilbung 
in Bonn. 

Verein Frauenwohl in Bonn. 

Bremerbavener Lehrerinnenverein. 

Caſſeler Frauenbildungsverein. 

Gaffeler Lehrerinnenverein. 

Dreddener Lebrerinnenverein. 

Drtögruppe des Allgemeinen Deutfchen 
Frauenvereind in Elberfeld. 

Verein Frauenwohl in Flensburg. 

Abteilung I des Heidelberger Frauen— 
vereind „Frauenarbeitsſchule.“ 

Verein Hessisches Lehrerinnenheim. 

Trauenbildungsverein in Hannover. 

Verein Frauenwohl Jena. 

Berein „Distuffion” Köln. 

Leipziger Ortsgruppe des Allg. D. Fr.:38. 

Zeipziger Frauenbildungdverein. 

Frauengewerbeverein zu Leipzig. 

Mainzer Lehrerinnenverein. 

Didenburger Lehrerinnenverein. 

Zandeöverein Preußiſcher technilcher 
Lehrerinnen. 

Verband ſächſiſcher Lehrerinnen. 

Stuttgarter Frauenlefegruppe. 

Tübinger Hausbeamtinnenverein. 

Mittwochverein zu Tübingen. 

Eine weitere Anzahl von Bereinen bat jid 
gleichfall8 mit dem Jnhalt der Kundgebung voll 
einverſtanden erklärt, von einem Eintreten dafür 
mit ihren Namen aber deshalb abſehen müſſen, 


weil ſie ſtatutariſch gebunden waren. 


*Die Retition der dentſchen Abiturientinnen, 
von der in voriger Nummer die Rede war, war 
am 7. März Gegenſtand einer Beſprechung im 
Reichſstag. Gegen den Antrag der Petitions- 
tommiffion und feine Begründung: Übergang zur 
Tagesordnung wegen mangelnder Kompetenz des 
Reichstags, beantragten die Abgeordneten Schrader 
und Ridert, eine Vereinbarung ber verbündeten 
Regierungen herbeizuführen, nach melcher diejenigen 
Frauen zum Beſuche der ſämtlichen Borlefungen 
an Univerfitäten zuzulaflen find, welche die in dem 
genannten Beichluffe des Bundesrat verlangte 
Vorbildung nachweiſen. Leider erhielt der Antrag 
der Petitionskommiſſion nach längerer Diskuſſion 
mit den üblihen Argumenten der Gegner bed 
Frauenſtudiums die Majorität. 


* Die Kelinerinuenfrage wurde auf bem 
1. Fachkongreß der Gaftwirtögehilfen Deutichlands, 
der vom 6.—9. März in Berlin tagte, eingehend 
erörtert. Es waren von ben verichiebenen Kellner: 
organifationen Anträge geftellt worden, die auf 
Unterdrüdung und Abſchaffung ber weiblichen 
Konkurrenz abzielten. Da feine Kellnerinnenorga- 
nifationen in Deutſchland eriftieren und daher 
Frauen als Delegierte ober Mitglieder am Kongreß 
nicht teil- nahmen, Gäfte aber nicht zum Wort 
zugelafien wurden, konnte von Seiten der Frauen 
nicht Proteft gegen biefe Stellungnahme eingelegt 
werden. Einige Redner verfuchten zwar, die wahren 
Urſachen des Kellnerinnenelends zu beleuchten und 
ald Mittel zur Abhilfe zu empfehlen, nad einer 
geieglichen Verkürzung ber Arbeitäzeit zu ftreben 
und bie Kellnerinnen in die Berufdorganifationen 
ihrer männlichen Kollegen aufzunehmen. Die 
Mehrheit der Kongrefmitglieber lehnte aber ein 
Zufammengeben mit den Sellnerinnen mit ber 
Begründung ab, daß dieſe auf einem niebrigeren 
fittfihen Niveau ftänden, und daß fie als Kon: 
furrentinnen zu belämpfen feien. 

Der Kellnerlongreß ftellte ſich demnach auf 
denfelben Standpuntt, den Fachlongrefle andrer 
Berufszweige den Frauen gegenüber eingenommen 
haben. Was diefer Stellungnahme aber weit: 
tragendjte Bebeutung verleiht, das ift die Thatjache, 
daß in dem Sellnerinnenberuf 46000 Frauen in 
Deutfchland beichäftigt find, die durch das Vorgehen 
ihrer Kollegen aufs fchwerfte gefchäbigt werben. 


Es iſt zu hoffen, daß die Kellnerinnen burdh die 


Kongreßverhandlungen überzeugt worden find, daß 
fie zur Wahrnehmung ihrer Intereſſen mit aller 
Energie Berufdorganifationen anzuftreben haben. 


* Weiblihe Chemiker für die Unterfuchung 
der Rüben auf ihren Zudergehalt beabfichtigt das 
in der Landwirtichaftlihen Hochſchule belegene 
Laboratorium des Bereind der beutichen Zuder: 
induftrie in Berlin zulünftig auszubilden. Der erfte 
Kurfus wird vorausfichtlih in ber Zeit vom 
15. Februar bis 1. April 1901 ftattfinden. Gegen: 
wärtig werden dieſe Rübenunterfuchungen aus: 
[chließlih von jüngeren, fogenannten Sampagne: 
Chemikern ausgeführt, die meift für 4-5 Monate 
gegen ein Gehalt von 100—150 Mark monatlich 
angejtellt werden. Da wo die Rüben nach Zuder: 
gehalt bezahlt werden, find dieſe Chemiler nicht 
jelten auch gerichtlich vereidet. Zu dem Kurfus 
in dem Zuderlaboratorium follen nur foldhe junge 
Damen zugelaffen werden, bie entiweber die höhere 
Töchterſchule abjolviert haben oder ſich einer Auf: 
nahmeprüfung unterworfen haben. Genaueres 
über den Kurſus wird ſpäterhin bekannt gegeben 
werben. 


Univerfität für Sachſen ablehnt, wird jedenfalls 
vorbilbli für die übrigen Staaten werben, und 
fo werben wohl zum Glüd, wenn feine andern, 
fo menigftens finanzielle Erwägungen die Gefahr 
ber Frauenhochſchulen abwenben. 


* Die Univerfitäten Jena und Leipzig, von 
denen bie erfte in ihrer ablehnenden Haltung gegen 


Meldungen nimmt Frl. Id 
Langereihe 39, II entgegen. 


* Zur Errichtung eimı 
in Moskan hinterließ der Gi 
8 Millionen Rubel. Die R 
Plan grundſätzlich einverfta: 
die medizinische, die mathen 


das Frauenftubium in Deutſchland bisher faft ! wilienfhaftliche Fakultät ein 
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für Hans nnd Familie. 


Es dürfte in Frauenkreiſen nicht hinreichend 
befannt fein, welche ſegensreiche Thätigkeit bie 
Hamburgiſchen Staatstranfenanftalten gebildeten 
Mädchen bieten, und daß für deren Exiſtenz durch 
eine feſte Organifation nad jeder Seite bin 
geforgt if. Unter Leitung der rau Oberin 
von Schlidhting, einer durch Kraft, Klarheit und 
SHingebung an ihre Lebendaufgabe ausgezeichneten 
Verfönlichkeit, bat fih der Schwefternverein 
der Staatskrankenanſtalten kräftig entwidelt. 
Er verwirklicht alle wejentlichen Züge des Zimmer: 
[hen Dialonie-Vereind: feften Zufammenbalt und 
fräftige Stüge für das äußere und innere Yeben 
ohne Firchliche, unlögbare Bande. Durch die Zu: 
wendung beträchtlicher Geldmittel aus der für er: 
werbende Frauen errichteten Heinrich Schmilinsky— 
Stiftung ift die Begründung ciner Yehranftalt 
unter der Frau Dberin von Schlichting beichafft 
worden und in unmittelbarer Nähe des großen 
Neuen Allgemeinen Krankenhauſes in einem eigenen 
Heim, dem Ericabaufe, untergebracht. Hier werden 
die Schülerinnen durch die Anleitung der Oberin 
und der Arzte theoretiih und praftiih in ein: 
jähriger Lehrzeit ausgebildet Sie erbalten während 
des Lehrjahres freie Wohnung und Belöftigung 
ſowie Dienftkleidung und treten danach in den 


Zdkmaltauumtachanh Aor QAnınkurntirhen Stante: 


haben. Tie bisherigen Leiftu 
Pflegeſchweſtern, zu denen au 
gehören, haben ibnen die 7 
und des Publitumd in Bi 
eine reiche Wirkſamkeit entfa 
fern von ber Heimat, fo 
deutichen Ärzten  jtehender 
ftantinopel. 

Tie neuefte Gründung 
Erholungshaus an ber 
Holftein. Aus Erjparniffen 
erworben, wird das Haus : 
arbeitenden ;srauen obne U 
zu gute fommen, welche be 
anderweitig nicht die oft | 
Überanftrengung oder Kträft 
zu finden willen. Tas Set 
alten Buchen an der Oſtſee 
bietet Die vortrefflichiten ' 
Gegen eine ganz mäßige 
per Tag) wird reichliche, 
zu dem Haufe gebürt Seel 
karren; Rurtare und fonftic 
für die Inſaſſen weg. Be 
grüßen iſt es, dab dieſes He 
geöffnet und in jeder Sin 
eilt reaiert ſein wird, 


| 

tag dichtet.“ Novellen von 
Berlin, Gebrüder Paetel.) All: 
ſchreiben und fie nicht alltäglich 
ch auch nicht ftilifiert, ift eine 
Ilſe Frapan beitebt fie. Unter 
tovellen, bie das wieber einmal 
e auf Hamburger Boden ae 
el Johnny“, „Die Ameije“, 
rt oben" befriedigt weniger — 
| Das ift der echte plattdeutſche 
ei Frauen fo jelten finbet, bas 
chtung ber jogenannten Eleinen 
inftlerifche Begabung, obne bie 
Luſt an der Individualität, am 
inmöglich iſt. Wenn in dieſen 


achtjeiten des Yebens in ben 
1, jo zeigt „Der Sitter“ — bie 
cbwäbiichen Dorfichreiber® und 


elangem Sparen eritanbenen 
m Frau und Kind erlebt und 
berglauben sum Opfer fällt — 
Terfafferi uch m hei . 
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„Die Notwendigkeit der zweiten Prüfni 
in Anatomie und Phyſiologie oder übermwiege 
realiſtiſcher Borbilbung ber Stubierenden bb 
Medizin.” Bon Wilbelm Roux. (Siena, Guft 
Filcher,) Der vorliegende Heine Separatabbri 
aus dem Unatomilchen Anzeiger (XVoO, Ban 
Nr. 4 und 5), der ſich aegen bie bon DD. Gert 
vertretene Anſicht wendet, daß bie im Titel I 
zeichnete Prüfung ein überflüffiger Ballaft 
enthält eine überaus bemerfenöwerte Stelle, t 
ben Vertretern bed humaniſtiſchen Vollghumna ſium 
auch für Mäbchen zu denken geben bürfte. Mo 
ſpricht barin über bie Unfähigkeit ber meift 
Studierenden, fonfrete Vorgänge bireft, nicht ©ı 
durch das Mebium ber Beihreibung aufs 
faffen, und fügt binzu: „An ben. ſeit + Fabr 
bei mir ftubierenben Damen babe ich bereits E 
fahrungen gemacht, die barauf hindeuten, ba 
eine ſchwer wiegende Begünftigung ber Damen u 
eine entiprecbende Benachteiligung ber Derren 
ihrem Fachſtudium ift, daß erftere nur 4 Sab 


inmleitia vhilolomsich onrachilhe i AbrenD 








Bücherfchau. 


„Erdſegen.“ Vertrauliche 
eines Bauernknechtes. Ein Kulturroman von 
Peter Roſegger. (Leipzig, L. Staackmann.) 
Einen Kulturroman nennt der Dichter ſein Werk. 
Und das Facit möchte in dem Schlußbekenntnis 
des Helden liegen: „Ich will ſchweigen. wenn 
wieder einmal die Frage iſt, was vorzuziehen wäre, 


Sonntagsbriefe 
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Worte zu bedienen. Iſt es nur ein Kunftftüd, fo 


die altbäuerliche Bedürfnisloſigkeit oder die moderne 


Kultur. 


Ich will ſchweigend zugeftehen, daß bie 


Naturprodukte erft durch die Kultur, fo durch die - 


Induſtrie geheiligt und zu jener Läuterung gebracht 
werden, die des Menfchen wert tft. Ich will ein: 
veritanden fein mit den. zu erbauenden Brüden 
zwiſchen Yand: und Stadtleben ... Ich bin mir 
bewußt geworden, daß es nur darauf antommt, 
das Bauerntum der allgemeinen Entwidlung ver: 
nünftig anzugliedern ... Und wenn e3 gelingt, 
altväterifhbe Tüchtigleit und Treue mit jung: 
weltliher Genußfähigkeit und Borurteilslofigfeit zu 
vereinigen, dann beginnt ein erträglicheres Zeit: 
alter.” Zu diefer Erkenntnis führt den Helden ein 
jeltfjamer Weg. Als übermütiger junger Menich, 
Journaliſt jeine® Zeichens, ift er eine Wette ein: 
gegangen, ein Jabr als Knecht auf einen Bauern: 
bof zu arbeiten. Sein Weg führt ihn zum 
Adamshaufer, einem Bauern vom alten Schrot 
und Korn, von alter Einfalt und Sitte. Hier, von 
aller Givilifation abgefchnitten, geht ibm das 
Einfach-Menſchliche ſolchen Daſeins auf, und 
„Erdgeruch atmen“ erſcheint ihm als der Inbegriff 
würdigen Daſeins. Wie er allmählich den Weg 
zu der oben erwähnten Erkenntnis geführt wird, 
drängt ſich nicht etwa tendenziös auf, ſondern 
vollzieht ſich inmitten einer Reihe jpannender 
Vorkommniſſe, jo daß der Roman troß der Rofegger 
fonft nicht eigenen Abfichtlichleit und tro des 
fünftlih hineingebrachten fremden Element? doch 
zu dem Beiten gehört, was er und geboten hat. 


„Der Frankfurter Goethe.” Bon E. Mentzel. 
Frankfurt a. M., Nütten & Loening Die Kleine 
Schrift, eines der zahlloſen Gefchente ded Goethe: 
Feſtjahres, führt durch die verichiedenen Zeit: 
abfchnitte von Goethes Aufenthalt in Frankfurt. 
Durch die vieljeitige Auswahl des Stoffed und 
geihidte Zufammenfaffung der perſönlichen und 
lokalen Beziehungen, die für dieje Zeit in Betracht 
fommen, wird die Keine Schrift vielen das Bild 
von dem werdenden Goethe durch manchen frischen 
Zug, mande neue Seite belchen. Ihr Zweck ift 
auch nicht, die Refultate neuer Quellenftudien zu 
bringen, jondern das Vorhandene zu einem Bilde 
zufammnenzujtellen, wie es aus der Fülle der 
Einzelforijhungen ſchwer zu gewinnen ift. Und 
das iſt ihm aufs Beſte gelungen. 


„Meine Religion. Dein politifcher Glaube.” 
Zwei vertrauliche Reden von 3. W. von Goethe. 
Zuſammengeſtellt und herausgegeben von Dr. Wil: 
beim Bode. Berlin 1899 Emft Siegfried 
Mittler & Sohn. Natürlich wird eine Zufammen: 
ftellung einzelner Ausfprüche Goethes aus Dichtung, 


— — — — — — 


Geſpräch und Briefwechſel der verſchiedenſten Zeiten 
zu einer fortlaufenden Rede den Goethe-Philologen 


mit einem gelinden Entſetzen erfüllen, und auch 
der unbefangene Leſer wird empfinden, daß dieſe 
Einzelausſprüche zum Teil viel zu wuchtig ſind, 
um ſo aneinander gereiht genießbar zu ſein. 
Immerhin iſt es ein ganz intereſſanter Verſuch, 
Goethes Weltanſchauung nach dieſen beiden Seiten 
im Zuſammenhang zu bieten, ohne ſich zur Ber: 
fnüpfung des einzelnen anderer als Goetheicher 


feine und vornehme Kunft.“ 


ift e8 doch ganz geſchickt gemacht. 

„Wie werben wir Kinder des Glücks?“ 
Bon Dr. Adolf Matthias. (Münden, C. H. Bed.) 
Dad Buch enthält manche gar feine Betrachtung. 
Dem Lerfaffer ift „Slüd” eine „fefte, innere 
Empfindung, deren Kraft dem Menfchen die 
richtige Stellung zur Außenwelt mit all ibren 
mannigfachen Gricheinungen und Berbältniffen, 
zu unfren Nebenmenfchen, zu und felber und zu 
Gott giebt," und glüdlich werden ift ihm „eine 
Wie man diefe Kunft 
erlernt und fich darin vervollfommnet, davon weiß 
er in den 21 Kapiteln feine® Buches manches 
treffende Wort zu jagen. Oberflächlich fcheint 
nur ein einziges Kapitel, und bei dem find wir’? 
leider gewohnt: es ift betitelt „bad Glück und bie 
Frauen.“ Bier werden die unwahren Behauptungen, 
daß die syrauenrechtlerinnen die gefchlechtliche 
Tifferenziertheit aufheben, daß die Frauen Männer 
werden wollten, beweislos nachgeiprochen, oder viel: 
mehr, diefer Sag gilt dem Berfaffer für identifch 
mit jenem andern, daß die Frauen die „männlichen“ 
Berufe aufnehmen wollen. Wir möchten mit Lelfing 
antworten: „Warum nicht, wenn fie können?“ 
Damit haben fie denn eben den Beweis geführt, 
daß die betreffenden Berufe nicht „männlich” find. 
Auch bätten wir wirklich nicht geglaubt, dem Satz, 
daß die allgemeine Wehrpflicht die letzte Konfequenz 
der ;Frauenemanzipation fei, anderswo als in einem 
Wigblatt noch begegnen zu können; der Gebante, 
dag Wutterihaft und Mitterfchaft gleichartige 
Leiftungen find, oder der Tienft in Armen: und 
Krankenpflege den Dienft in der Armee anfiwiege, 
ift doch eigentlich Ichon zu fehr Gemeingut geworden, 
um folche Trivialität noch zu geftatten. Wann wird 
es einmal für die Frauenbewegung gelten, was jeder 
beutfche Gelehrte in Bezug auf andere (Sebiete 
anertennt: daß man fie fennen muß um barüber 
zu ſchreiben? 

Selbftverftändlib darf und der Umftand, daß 
da8 Napitel, dad und jpeziell berührt, fo un: 
befriedigend ausgefallen ift — wobei e8 fich übrigens 
in feltfamen Widerfprüchen bewegt — nicht ungerecht 
gegen ein Buch machen, dad und im übrigen in 
ein feines inneres Leben hineinſchauen läßt. 


„Hein Wied nnd andere Geſchichten.“ Bon 
Zimm Sröger. (Leipzig, Zr. Wil. Grunom. 
Preis elegant gebunden 4 Marl.) Eine „Stall: 
und Scheunengefchichte” die Geſchichte eines 
armen Knechts, der „dabei war”, das heißt beim 
Kampf für „Schleswig-Holftein meerumfchlungen” — 
und die Gefchichte eines Glüdlichen, dem fchließlich 
von allem Glück nur die Einfamteit bleibt, die in 
der Sand „die blaue Blume des PVergellend und 
Bergebend” trägt — das ift das kurze Inventur: 
verzeichnid des vorliegenden Bandes. Aber darin, 
welche Fülle von Borfie! Das Tann nur ber 
ſtulturmenſch, der mit tiefftem, auf früher, inniger 
Berührung mit der Natur berubendem Berftändnig 
ihr gegenüberfteht, aus ihr heraus: und in fie 
hineinlefen. In ſie bineinlejen aber ohne 
Mache, ohne Künftelei, einfach durch Übertragung 


künſtleriſchen Innenleben? auf totes Geſchehen. 


Aber in die Menſchen ließ er nichts hinein; er 
ſtellt fie einfach A felbftficher, echt, man glaubt 
an fie, weil fie find. Und darum kann das Buch 
im allerbeften Sinne zur gefunden Yamilien: 
litteratur gezählt werben, die das Echte will, ohne 
dabei zugleich mit Vorliebe den Schmuß zu ſuchen. 

















Frauenlöhne und Frauenelend. 


Veranſtaltungen in ausführlichſter Weiſe ſchildert, die zu gunſten Die) 
ind Leben gerufen worden find. Der Verfaſſer von „Salaıres ı 
Femmes“, der Graf d’Hauffonville, hat bereits in früheren Jahr 
be jozialer Studien veröffentlicht; er ift Mitglied der Ncademie Francai 
ber erfreuen fich in Frankreich weitefter Verbreitung, So bat auch fe 
allerfürzefter Zeit drei Auflagen erlebt, ein Erfolg, deſſen fich deutſt 
en Inhalts nur jelten rühmen können. 
3 unterjcheidet fih das Buch ſtark von den deutichen Veröffentlichung 
Gegenjlände. Es liegen ibm nicht, wie den Arbeiten einer Ddba Dlber 
Dyhrenfurth, eingehende willenichaftliche Unterjuchungen zu Grunde; 
ematijche Darftellung eines fejt begrenzten Induſtriezweiges gegeben, I 
er traurigen Lage der Arbeiterin erkennen laffen und daber eine Dan 
Musbau der Schuggefeßgebung bieten. Der Verfaſſer veröffentlicht m 
e loſe zujammenbängender Aufjäße in leichtem SKonverjationston 2 
die er bei langjähriger philanthropijcher Thätigkeit in Bezug auf? 
jer Arbeiterinnen gemadt bat. Der Zwed, den er verfolgt, ift offenb 
habenden Kreije jeine® Landes, insbejondere die wohlhabenden Fraue 
er Arbeiterin zu interejlieren, ihren Wohltbätigfeitäfinn zu weden, — 
erjtüßungsvereinen und «Anftalten neue Freunde zuzuführen. Er wünjd 
Zeilnabme der bejigenden Frauen an ſolchen Wohlfahrtsveranjtaltung: 
et Arbeiterinnen fich die Herzen und die Gedanken der Frauen nähe 
ıte nicht von einander willen, der Frauen, die die koſtbaren Kleid 
er, die fie anfertigen. Namentlich den Pariſer Frauenrechtlerinnen, b 
Infichten des Verfaſſers ausjchlieglich mit VBerluchen zur Erlangung di 
r Zulaffung bei der Auzübung der Advokatur, der ärztlichen PBrari 
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Sie ſind keine Ausnahme in Paris. Auf 58 706 Geburten fielen dort im Jahre 1896 
etwa 16800 uneheliche, alſo 27 %. In den Stadtteilen, die vorwiegend vom 
Arbeiterinnen bewohnt werden, ftieg die Zahl aber bis auf 50 %/,. Der Berfafler 
nennt die Mädchen, die unter jo traurigen wirtjchaftlichen Verhältniſſen fittlichen 
Gefahren widerftehen, „Heilige”. 

Ein andrer Teil des Buches befchäftigt fich mit dem Elend der Frauen, die aus 
den arbeitenden Volkskreiſen hervorgegangen find, aber einen Beruf ergreifen, der 
ihnen eine beſſere joziale Stellung verichaffen fol, und die bei diefem Beginnen nur 
allzu Häufig Schiffbrud leiden. D’Hauffonville nennt fie „les non classees* im 
Gegenjag zu den „declassees“, den Frauen, die ihre urjprüngliche ſoziale Stellung 
verloren haben. Zu den „non classees“ rechnet er alle die Mädchen, die 
Anftellungen als Lehrerinnen, Handeßögehilfen, Telegraphiftinnen, Beamtinnen erjtreben 
und deren Zukunft gefichert ift, wenn fie ihr Ziel erreichen, die aber andernfalls ver: 
loren find und einem ebenjo traurigen Schidjal entgegengehen wie die arbeitzloje 
Näherin. Um einen Anhaltspunkt für die Zahl diefer Mädchen (die der Verfafler auf 
20 000 fchägt) zu finden, giebt er einige Beilpiele. Auf 8000 Bewerbungen um 
Anftelung an den Volksſchulen, die im Jahre 1898 vorlagen, erfolgten in °/, Jahren 
193 Ernennungen. Für 200 freie Poſten im Telephondienft meldeten fich 5000 
Bewerberinnen. Bei der „Franzöſiſchen Bank“, die jährlich etwa 20 bis 25 Frauen 
zum Bureaudienjt einftellt, lagen Fürzlich 6000 Stellengefude vor. Im „Magasin 
du Louvre“ melden fich durchichnittlich für jede Vakanz 100 Bewerberinnen. 

Die kleine Zahl derer, die als Siegerinnen aus dieſem Wettftreit hervorgehen, ſieht 
zwar einer geficherten, aber einer traurigen Zukunft entgegen. Zwar ift ihnen ein 
rubiger Schlaf ficher, denn ihrer harrt nicht in demfelben Maße wie der Nabel: 
arbeiterin die flile Zeit; dafür ift aber ihr Verdienft noch geringer; die Anforderungen, . 
die an fie geftellt werden, find größer, und diefe Frauen find ficherlich nicht weniger 
beflagenswert. Trotzdem ift der Zudrang zu dieſen Berufen ein ungebeurer, aber 
auch ein erklärlicher. Es ift nicht die Sicherheit allein, die eine ſolche Stellung 
begehrenswert macht, die Sicherheit, für dag ganze Jahr, ja vielleicht für's ganze 
Leben nit Arbeit oder gar mit einer Kleinen Penfion verjorgt zu fein, um derentwillen 
viele Mädchen darauf verzichten, ihre Sugend und Jugendkraft zu genießen. Es ift 
auch der Wunſch, der tief in der menfchlichen Natur eingemwurzelt ift, auf der fozialen 
Stufenleiter emporzufteigen, eine höhere Sproſſe zu gewinnen oder fie den eignen 
Kindern zugänglih zu machen, der über manche Entbehrungen forttäufcht. Das 
Mädchen, dad von der Arbeiterin zur Ladnerin, zur Handel3angeftellten, zur Beamtin 
avanciert, fteigt in feinen eignen Augen. Um dieſer Urfachen willen find die Berufe, 
die fich Faum den Frauen eröffnet haben, jo überfüllt, daß für jede einzelne, die ihr 
Ziel erreicht, unzählige elendiglih anı Wege verkommen mülfen. 


* * 
* 


Wenn dieſe Schilderungen und nicht andres jagen können als das, was auch 
in Deutichland die Bücher, die Zeitungen, das Leben uns täglich lehren und vor 
Augen führen, jo dürften die Kapitel, in denen die Maßregeln zur Befeitigung oder 
Linderung des Frauenelends beiprochen werden, größeres Intereſſe in Anfpruch nehmen. 
Auffallend ift in dieſen Abfchnitten vor allem, daß der Verfafler augenfcheinlich den 


gejeggeberifhen .und organifatorifchen Maßregeln Feinen Wert beimißt 
29 * 
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dem Barmberzigkeitsfinn der Gejellichaft beruhen. Eine Induſtrie, die notwendige 
Gebrauchsartikel herſtellt, kann ausreichende Löhne zahlen, und Lurußinduftrieen, Die 
feine auskömmlichen Löhne zahlen können, werben auf die Dauer trog jolcher Map: 
regeln doch nicht beftehen können! 

Die Schwierigkeiten, denen diefe Barifer Anftalten begegnen, find diejelben wie 
überall; die Erfahrungen, die man dort gemacht bat, gleichfalls. Die Arbeiterinnen 
baben Reftaurants nicht auffuchen wollen, in denen fie religiöfe Beeinfluffung erwarten 
fonnten; man bat fih dann entjchloffen, die Neftaurant® von jedem konfeſſionellen 
Zwange frei zu geben; ja felbft in denen, die won kirchlicher Seite gegründet wurden, 
bat man fogar auf Anbringung von Bibeljprüchen verzichtet. Die PBatroninnen der 
Anflalten baben fich aber überzeugt, daß der Einfluß, den die befjeren Mädchen auf 
die ungebildeteren, roberen ausüben, manchmal mehr wert ift und mehr Erfolg bat 
als die beften Predigten. In den Wohnhäufern befteht natürlich eine große Schwierig: 
feit in der unvermeiblichen Beſchränkung der Freiheit, in Bezug auf den Verjchluß 
der Hausthür zu einer beftimmten Abendftunde, in Bezug auf Empfang von männ: 
lichen Befuchen, die übrigens in einzelnen Anftalten nicht prinzipiell ausgeſchloſſen 
find. D’Hauffonville empfiehlt diefen Anftalten, möglichft mweitherzig in der Regelung 
diefer Fragen zu fein; ferner wünſcht er, daß eine geordnete Verbindung für all Diele 
Anftalten angebahnt werde, ein Wunjch, deflen Erfüllung ficher die Möglichkeit einer 
wirkſamen SHilfeleiftung erhöhen würde. 

Die Mittel, die zur Linderung des Elend während der ftillen Zeit vorgeſchlagen 
und gejchildert werden, find Ichwächliche: Sparkaffen, die Heine Einlagen aufnehmen; 
Vereine, die in Fällen dringender Not Arbeit befchaffen, zeitweifer Übergang in andere 
Induſtriezweige, der ja jehr häufig ift, u. |. w. Der Verfaffer giebt aber felbft zu, 
daß den Arbeiterinnen, die regelmäßig von der ftillen Zeit getroffen werden, auf die 
Art nur wenig, nur in feltenen Fällen geholfen werden kann. Ebenſo glaubt er, daß 
auch die Auswanderung von Frauen in die franzöfiichen Kolonien, die von einem 
Verein zur Linderung der Not unter den arbeitenden Frauen befördert wird, in großem 
Umfange nicht mit Erfolg betrieben werden kann, wenn e8 auch den Kolonien an 
arbeitenden Frauen und den Parifer Frauen an Arbeit fehlt. Denn die Frauen, die 
in den Kolonien verlangt werden, find Köchinnen und Stubenmädchen, die 2000 
Frauen, die fich in den zwei Jahren des Beſtehens dieſes Auswanderungd:Vereins 
gemeldet haben, find aber faft auzfchließlich Lehrerinnen, Gefellfchafterinnen, Handel3: 
gehilfinnen, Schneiderinnen u. |. w. Die Zahl derer, denen Stellungen verfchafft 
werden fonnten, war in Folge deſſen jehr gering; fie beziffert fih auf 38. — Es 
werden dann noch verfchiedene Darlehnskaſſen genannt, die den arbeitenden Frauen 
während der ftillen Zeit zur Hilfe kommen ſollen und die ſich anfcheinend recht gut 
bewähren, jowie einige Lehrerinnenvereine und ein neu gegründete Heim oder eine 
Zufluchtsftätte für alleinftehende, ftellenloje Lehrerinnen, das von einer wohlhabend 
gewordenen Lehrerin gegründet worden if, die ihre Erfahrungen auf diefem Gebiet in 
die Worte zufammenfaßte: „Das verlaffene Kind hat ein Waiſenhaus, der Greid 
fein Aſyl, der Vogel fein Neft, aber die verwaifte, alleinftehende Lehrerin weiß in 
Notfällen nicht, wo fie ihr Haupt niederlegen ſoll!“ Auch das Beitehen dieſer Anftalt 
ift wie das aller bisher genannten auf die Mildthätigleit der Reichen, die der 


Verfaſſer anruft, angewieſen. 
* * 
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its oben erwähnt worden, daß d'Hauſſonville den Beſtrebungen zur 
Organiſation wenig Wert beilegt. Das fommt in den Kapiteln, bie 
childern, ar zum Ausdrud. Die Mitteilung, daß auf 1247 467 
n „societes de secours mutuels" in Frankreich angehören, nur 
kommen, überrafcht uns nicht; die Thatfachen, die der Organijation 
genarbeiten, find zu befannt. Wohl aber überrafht uns bie Mit 
h dieſe Gefellichaften, die doch auf dem Prinzip der Gegenjeitigkeit 
13 von wohlthätigen Spenden abhängig. find, daß ihre Einnahmen 
nicht deden, daß alljährlich ein beträchtliches Defizit Durch »Ber- 
end welcher Art (Sammlungen, Bazare u. f. mw.) gedeckt wird, Daß 
ins Ungemefjene jteigen würde, wenn alle diefe Gejellichaften nid 
unterftügender Ehrenmitglieder hätten. Die Zahl derjelben fiellt 1% 
jellichaften auf 32 gegen 141 ordentliche Mitglieder. 
ſſer greift drei diefer Gefellfchaften, die ausjchließlich weibliche Die 
namentlich aus den Streifen der Arbeiterinnen in der Bekleidungs: 
ren Sit Paris ift, heraus, um auf Grund ihrer Berichte zu beweiſen, 
den Frauen ein wenig verläßliches Zufluchtsmittel if, Dieſe Drei 
väbren ihren Mitgliedern gegen einen mäßigen Mitgliedsbeitrag Hilfe 
en und für kurze Zeit nach der Niederkunft Unterftügung. Ber ber 
betrugen die Ausgaben im Jahre 1898 14297 Francd, die Ein: 
Francd. Davon fielen aber etwa 13 500 Franc auf bie Beiträge 
n Ehrenmitglieder und nur 1471 Francs auf die Einzahlungen ber 
glieder, jo daß dieſe Gejellichaft eigentlich faum noch „societe de 
Is’ genannt zu werden verdient. Die Zahlen der beiden andern 
ellichaften ftellen fich ungefähr ebenjo. Die Xeiftungen bleiben binter 
chen Arbeiterinnen durch die Verſicherungs-Geſetzgebung gewährleiftet 


1 


nerhin verdient der Erfolg, den namentlich die Hilfeleiſtung und Unter— 
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Bon 
Dr. Edmund Friedeberg. 


Nachdruck verboten. — 


Feitdem die Frauen die Waffen ergriffen haben, im Wettſtreit mit den Männern 
ihre Kraft zu mefjen, haben fie um zweierlei gefämpft: Um gleiche Rechte 
WARF und um gleiche Hflichten! Mit derſelben Beſtimmtheit, mit der ſie die 
Gewährung der Mannesrechte verlangt haben, ſind ſie auch ſtets für die Beſeitigung 
der Frauenprivilegien eingetreten. Sie empfanden mit Recht dieſe ſogenannten Rechts— 
wohlthaten als Kränkungen, weil dadurch eine Schwäche geſchützt werden ſollte, deren 
Vorhandenſein ſie verneinen. 

Die Gleichberechtigung macht — u dem Wunfche nach Gleichheit 
der Pflichten ift man jchneller nachgelommen. Seit Langer Zeit Tann die Bürgin 
fich nicht mehr wie im älteren Recht durch Berufung auf die Leichtgläubigfeit ihres 
Geſchlechtes der verfprochenen Zahlung entziehen. Die meilten Privilegien find befeitigt; 
zuerst für die Handelsfrauen, dann für die übrigen. Nur in einem wichtigen Punkte 
muß die Frau noch auf Bevorzugung Anjpruch erheben: in Bezug auf die Unterhalt3- 
gewährung. Dieſes Vorrecht kann erjt fallen, wenn im Wirtſchaftsleben die Gleichheit 
der Gefchlechter durchgeführt ift. Noch find den Frauen die meilten höheren Berufe 
verichloffen; da aber, wo fie mit den Männern in Wettbewerb treten, müſſen fie ſich 
mit weit geringerer Bezahlung begnügen. So lange diefer Zuftand dauert, jo lange 
muß die Frau als die wirtjchaftlich Schwächere beanjpruchen, daß die Ernährung der 
Familie in erjter Linie dem Manne auferlegt wird. 

Die Pflicht des Einzelnen, für feine Angehörigen zu forgen, ift älter als das 
Menfchengefchlecht. Sie gehört der Naturgefchichte an und liegt im Inſtinkt aller 
Lebeweſen. Selbſt der berüchtigte Rabe trägt feinen ungen Nahrung zu. Erft die 
Denfchen mußten kommen, die natürlichen Pflichten in Gejege zu zwängen, um dann 
diefe Sejege zu umgeben. Die Beltimmungen über die Unterhaltögewährung find in 
ihren Grundzügen bei allen Völkern und zu allen Zeiten diejelben geweſen. Die 
Unterbaltspflicht entjteht durch Ehe und Verwandtſchaft. Das galt im römischen wie 
im germanischen Recht; es gilt auch im jegigen Reichsrecht. Nur die Grenzen baben 
ji) verjchoben. Das römische Recht kannte eine gegenjeitige Alimentationspflicht nur 
bei Verwandten in grader, alfo auf: und abfteigender Linie; die germanischen Satzungen, 
in fentimentaler Betonung de3 Familienbegriffd, jchrieben die Unterftügung aller 
verarinten Verwandten vor. Das Preußiſche Landrecht ſchlug einen Mittelweg ein; 
es ging bis zu den Gefchwiltern. Den entfernteren Familiengliedern gab es zwar 
kein Klagerecht, erkannte aber ihren Anſpruch auf Unterhalt inſofern an, als es dem— 
jenigen, der einen Verwandten in der Not verlaſſen hatte, ſein Erbrecht gegen dieſen 
entzog. Die Strafe war nicht Hart; wer die Mildthätigkeit feiner Verwandten anruft, 
pflegt nicht als Millionär zu fterben. Immerhin kam bier prinzipiell die germanifche 
Auffaffung des Familienbegriffs zum Ausdruck. 

Zwiſchen dem Preußiichen Landrecht und dem Bürgerlichen Gejeßbuch liegt das 
neunzehnte Sahrhundert! Die Familienbande haben fidy gelodert, der Kampf ums 
Dafein ift ſchwerer geworden. Der Einzelne bat genug zu thun, für Weib und Sind 
zu jorgen, um feine Geſchwiſter kann er fich nicht kümmern; find fie hilflos, jo möge 
fich der Staat ihrer erbarmen. Wer eine Frau nimmt, eine Familie begründet, 
übernimmt damit auch die Verpflichtung, für dieſe Familie zu forgen, er empfindet 
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AR eitdem die Frauen die Waffen ergriffen haben, im Wettftreit mit den Männern 
SAL ihre Kraft zu mefjen, haben fie um zweierlei gekämpft: Um gleiche Rechte 
RT, und um gleiche Pflichten! Mit derjelben Beſtimmtheit, mit der fie die 
Gewährung der Mannesrechte verlangt haben, find fie auch ftet® für die Bejeitigung 
der SFrauenprivilegien eingetreten. Sie empfanden mit Recht dieje fogenannten Necht3: 
wohlthaten ala Kränfungen, weil dadurd eine Schwäche geſchützt werden jollte, deren 
Borhandenfein fie verneinen. 

Die Gleichberechtigung macht anglam Fortſchritte; dem Wunſche nach Gleichheit 
der Pflichten iſt man ſchneller nachgekommen. Seit langer Zeit kann die Bürgin 
ſich nicht mehr wie im älteren Recht durch Berufung auf die Leichtgläubigkeit ihres 
Geſchlechtes der verſprochenen Zahlung entziehen. Die meiſten Privilegien ſind beſeitigt; 
zuerſt für die Handelsſrauen, dann für die übrigen. Nur in einem wichtigen Punkte 
muß die Frau noch auf Bevorzugung Anſpruch erheben: in Bezug auf die Unterhalts— 
gewährung. Dieſes Vorrecht kann erft fallen, wenn im Wirtjchaftsleben die Gleichheit 
der Gejchlechter durchgeführt it. Noch find den Frauen die meilten höheren Berufe 
verichloffen; da aber, wo fie mit den Männern in Wettbeiverb treten, müſſen fie fich 
mit weit geringerer Bezahlung begnügen. So lange diefer Zuftand dauert, fo lange 
muß die Frau als die wirtjchaftlicd Schwächere beanipruchen, daß die Ernährung der 
Familie in erfter Linie dem Manne auferlegt wird. 

Die Pflicht des Einzelnen, für feine Angehörigen zu jorgen, ift älter als das 
Menfchengejchlecht.. Sie gehört der Naturgefchichte an und liegt im Inſtinkt aller 
Lebeweſen. Selbft der berüchtigte Rabe trägt feinen ungen Nahrung zu. Erft die 
Menjchen mußten kommen, die natürlichen Pflichten in Gejege zu zwängen, um dann 
diefe Gefege zu umgehen. Die Beitimmungen über die Unterhaltzgewährung find in 
ihren Grundzügen bei allen Völkern und zu allen Zeiten diejelben gewejen. Die 
Unterbaltspflicht entjteht durch Ehe und Verwandtſchaft. Das galt im römischen wie 
im germanischen Recht; e3 gilt auch im jegigen Reichsrecht. Nur die Grenzen haben 
fih verjchoben. Das römische Recht kannte eine gegenfeitige Alimentationspflicht nur 
bei Verwandten in grader, alfo auf: und abjteigender Linie; die germanischen Saßungen, 
in fentimentaler Betonung des Familienbegriffs, jchrieben die Unterftügung aller 
verarmten Verwandten vor. Das Preußiſche Landrecht fchlug einen Mittelweg ein; 
es ging bis zu den Geſchwiſtern. Den entfernteren Familiengliedern gab es zivar 
fein Klagerecht, erkannte aber ihren Anſpruch auf Unterhalt infofern an, al3 e3 dem: 
jenigen, der einen Verwandten in der Not verlaſſen hatte, fein Erbrecht gegen dieſen 
entzog. Die Strafe war nicht hart; wer die Mildthätigkeit feiner Verwandten anruft, 
pflegt nicht als Millionär zu fterben. Immerhin fam bier prinzipiell die germanifche 
Auffaffung des Fanilienbegriffs zum Ausdruck. 

Zwiſchen dem Preußifchen Landrecht und dem Bürgerlichen Gejegbuch liegt das 
neunzehnte Sahrhundert! Die Familienbande haben fi gelodert, der Kampf ums 
Dafein ift jchwerer geworden. Der Einzelne bat genug zu tbun, für Weib und Kind 
zu forgen, um feine Gejchwifter Tann er fich nicht kümmern; find fie hilflos, fo möge 
ih der Staat ihrer erbarmen. Wer eine Frau nimmt, eine Fumilie begründet, 
übernimmt damit auch die Verpflichtung, für dieſe Familie zu forgen, er empfindet 





Die Gattenpflicht iſt die weitgehendne: „wer wann yw w 
gabe feiner Lebensftellung, feines Vermögen? und feiner Erwer 
zu-gewähren.”“ Auf die Vermögen!: und Erwerbsverhältniffe ! 
nicht an; fie mag reich oder arm fein, erwerbsträftig oder -unfä 
muß der Mann Fr fie forgen. Sit fie reich, jo bat in der Negı 
Nupnießung ihres Vermögens und kann fie jo aus ihren eigen 
Aber diefe Nugnießung kann durch Ehevertrag ausgeſchloſſen fein; 
kann der vorfichtige Schwiegervater dem leichtfertigen Gatten den 
haben. Dann mehren die Zinfen das Eingebradjte der rau; 
Pfennig davon für ihren Unterhalt auszugeben. Der Mann mı 
und zwar allein! Sie braucht nicht mitzuarbeiten, gleichgiltig, 
angehört. Und wenn fie es thut, kann fie da8 verdiente Geld fi 
Manne unterhalten laſſen. 

Der Unterhalt muß der Lebenzftellung des Mannes entfprec 
gemäß fein. Noblesse oblige! Nimmt der Mann durch Gel 
bevorzugte Stellung ein, jo bat er der Frau eine dementipre 
gewähren, ihr fo viel Wirtfchaftsgeld und folche Toiletten zur Ber 
dieß bei Frauen ihres Standes Sitte if. Sie braucht darum 
zu bitten, wie die Frau in den „Fliegenden Blättern“, die Lift 
neuen Hut abjchmeichelt; fie kann e8 als ihr gejegliches Necht vı 
des Bürgerlichen Gefegbudjes, und wenn es fein muß, dur | 
vollgieher erzwingen. Ob diefe Methode ein gedeihliches Fam 
eine andere Frage. 

Aber ultra posse nemo obligatur! Zu deutſch: ein Nar 
als er hat. Der Sag, fo Jelbftverftändlich er klingt, bat fonji 
nur bejchränkte Geltung. Der täglich vor Gericht erhobene Ein 
nicht zu zahlen, weil ich nicht Tann,” muß in der Pegel ung: 
Richter entjcheidet nur über die abftrafte Verpflichtung, die 9 
überläßt er dem Gerichtevollzieher. Anders bei der Unterh 
gejeglich Können und Müſſen eins. Seinem Vermögen und j 
entfprechend bat der Mann zu leijten. Neichen feine Kräfte nid 
ernähren, jo fällt auch die Pflicht fort, und reichen fie nicht ei 
des eigenen Lebensunterhalts, fo wandelt fich die Pflicht in «€ 
bat den Manne, wenn er außer ftande ift, fich ſelbſt zu u 
Lebensſtellung entſprechenden Unterhalt nach Maßgabe ihres 
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des Berechtigten. Das ift felbftverfländlih; von zwei Männern fol fich feine rau, 
noch weniger ein Dann von zwei Frauen ernähren laffen. Nach bisherigem Preußifchen 
Hecht mußte der Schuldige dem andern Teil auf deflen Verlangen ftatt des Unter: 
halts, je nach der Schwere der Vergebung, ein Sechftel oder ein Viertel jeines Ber: 
mögen? überlajjen. Das war bei großen Berinögen eine weit befjere Abfindung, und 
auch unter Minderbemittelten 309 häufig die Frau die fofort zahlbare Summe dem 
unfichern und fchwer zu verwirklichenden Unterhaltsanipruch vor. Dieje Eheicheidungs: 
ftrafe ift mit dem Bürgerlichen Geſetzbuch fortgefallen. Wortgefallen find auch die 
jeinen Abftufungen, durch die das Preußifche Landrecht bei beiderfeitigen Vergehungen 
ein libergewicht der Schuld des einen Teiles Eonftruierte (4. B. Ehebruch auf ber 
einen, Trunkenheit, Verſchwendung auf der anderen Seite). Nur der ganz Unfchuldige 
ift jegt unterbaltungsberechtigt. Wer durch fein Verhalten einmal Grund zur Ehe: 
Iheidung gegeben bat, verliert alle durch die Ehe entjtandenen Rechte, gleichgiltig, ob 
der andere Zeil mehr oder weniger geſündigt hat. Wird die Frau Hr den allein 
Ichuldigen Zeil erklärt, fo erwachlen ihr Hieraus allein noch feine Pflichten; aber, 
wie während der Ehe, kann fie vom Mann in Anſpruch genommen werden, ſobald er 
die Fähigkeit verliert, fich jelbft zu ernähren. Iſt der Mann der fehuldige Teil, jo 
dauert feine Linterhaltspflicht fort, fie wird einerjeit3 erſchwert dadurch, daß der 
Unterhalt, der vorher in der durdy das Zufammenleben gebotenen Weife zu gewähren 
war, nunmehr in Geld zu zahlen ift, und die Führung zweier Hausftände jelbit: 
verftändlich mehr koſtet, als Die des gemeinfamen chelichen. Andererſeits wird fie in 
zwei Beziehungen gemildert. Erftens wenn die Verpflichtung den Mann zu ſchwer 
fält. Er darf im Notfall für fih und jeine Familie — alfo aud die etiwaige 
zweite Frau — zwei Drittel feiner Einfünfte oder mindeſtens foviel zurüdbehalten, 
als zum notdürftigen Unterhalt erforderlich if. Zweitens wenn die rau die Unter: 
Nüßung nicht braucht. Denken wir ung 3. B., ein unbemittelter Offizier beiratet eine 
Millionärin und wird infolge eigenen Verjchuldens gejchieden. Wir würden es ficher 
als Unbilligkeit empfinden, wenn er nun von feiner Offiziersgage zeitlebens der 
Millionärin einen Unterhaltsbeitrag zahlen ſollte. der jegen wir an Stelle des 
Kapital die Arbeitsfraft: Die gefchiedenen Eheleute gehören den unteren Klaſſen 
an, die Frau ift arbeitsfähig und mit Leichtigkeit in der Lage, jelbit ihr Brot zu 
verdienen. Sollte fie auch dann noch, auf das Privilegium ihres Geſchlechts pochend, 
die Hände in den Schoß legen dürfen, un fi) von dem gefchiedenen Mann ernähren 
zu lafien? Hier jeßt das Gejeß den Hebel an, das alte Frauenvorrecht einzuſchränken; 
3 beſtimmt, daß der fchuldige Mann nad der Scheidung der Frau den Unterhalt 
nur injoweit zu gewähren hat, als fie ihn nicht aus den Einkünften ihres Vermögens 
und, fofern nah den Verhältniſſen, in denen die Ehegatten gelebt haben, 
Erwerb durch Arbeit der Frau üblich ift, aus dem Ertrag ihrer Arbeit 
beftreiten Tann. Die Frau braucht alfo nicht den Stamm ihres Bermögend an— 
zugreifen; nur wenn fie von den Zinſen leben kann, fol fie der Hilfe des ehemaligen 
Gatten entraten. Auch fol fie nicht gezwungen fein zu arbeiten, wenn fie nicht 
daran gewöhnt war; aber war fie das, jo foll fie weiter arbeiten. Zum erjtenmal 
in der Gejeggebung tritt bier für die Frau neben das Recht zu arbeiten, auch die 
Pflicht e8 zu thun. Die Beftimmung paßt fih in ihrer glüdlichen Faſſung nicht nur 
den verjchiedenen fozialen Berhältniffen an, fie trägt auch Rechnung den mit der 
Zeit jo ſtark wechſelnden Anfichten über Frauenerwerb. Noch vor wenigen Jahrzehnten 
Eonnte die Frauenarbeit als üblich faft nur im Arbeiterftand angeſehen werden. Mit der 
fortfchreitenden Frauenbewegung dringt jie in die höheren Klaffen,; vielleicht erleben 
wir noch die Zeit, in der der SFrauenerwerb in allen Lebensverhältniffen üblich 
geworden und deshalb jene Klaufel als überflüffig und veraltet geftrichen werden kann. 

Außer den beiden vorerwähnten Stadien des ehelichen Zufammenlebeng und des 
Lebens nad der Scheidung, regelt da3 Gejeg noch einen Zwifchenzuftand, den der 
erlaubten Trennung. Dieſes Stadium tritt dann ein, wenn die Gatten, ohne gefchieden 
zu jein, getrennt leben und einer von ihnen die Herftellung des ehelichen Lebens 
verweigern darf, d. h. in der Pegel, wenn er einen Scheidungsgrund bat, gerichtliche 
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nicht verlangt. Auch bier tritt natürlich die Geldrente an Die Stell 
flegung. Bei ihrer Abmeſſung ift im Intereſſe des BVerpflichteten ben 
er Spielraum gegeben. Er darf die Unterhaltspflicht auf die Zahlung 
beichränfen, fie jogar ganz verneinen, wenn das nach feinem Ermeſſer 
ntipricht. Er wird hierbei wohl die für die Scheidung aufgeftellten 
Grundjäße analog anwenden fünnen. 
milder al3 die Ernährungspflicht der Gatten ift die allgemeine aus bei 
entjpringende Unterbaltsverpflichtung vom Geſetz geftaltet. Hier find 
ptprinzipien: Berechtigt ift nur, wer fich nicht jelbft ernähren kann; 
wer ohne Gefährdung des eigenen ftandesgemäßen Unterhalts in der 
re  mitzuerbalten. Bevorzugung genießen bier nur unverbeiratete, 
nder; fie brauchen nicht den Stamm ihres Vermögens anzugreifen und 
n Eltern Unterhalt beanfpruchen, jolange fie weder von ihren Zinſen 
ge ihrer Arbeit leben fönnen. Wird 3. B. eine 20jährige Näberin, 
geipart bat, zeitweilig arbeitsunfähig, jo müflen während der Dauer 
die Eltern fie ernähren; fie können nicht verlangen, daß fie ihre 
r aufzehre. Kerner können, wenn bie Slinder bungern, die Eltern 
ıf berufen, daß ihr ftandesgemäßer Unterhalt gefährdet ſei; vielmehr 
verfügbaren Mittel zu ihrem und der Kinder Unterhalt aleichmäßig 
Brot mit ihnen teilen. 
ren iſt in der Regel auch bier der der Lebenäftellung des Bebürfligen 
ftandesgemäße Unterhalt. Dazu gehört nad ausdrüdlicher Beflimmung 
der gelamte Lebensbedarf, aljo nicht nur Nahrung, Kleidung und 
ern auch die Befriedigung höherer, intelleftueller Bebürfniffe 3. 9. 
jeitungen; bierzu treten bei einer der Erziehung bebürftigen Perſon 
ber Erziehung und der Vorbildung zu einem Berufe. Da dieſe 
gemein gehalten und zwifchen den Gejchlechtern ein Unterjchied nicht 
fann auch das weibliche Weſen jeden Standes von feinen 
onjtigen alimentationspflichtigen Verwandten verlangen, zu 
orgebildet zu werden! 
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vor den Großeltern. Hervorzuheben ift nur die bereit? angedeutete Beſtimmung, daß 
wie von jeher zur Ernährung der Kinder in erjter Linie der Vater, nach ihm erft die Mutter 
verpflichtet ift. Hierbei ift daran zu erinnern, daß ihn als dem Inhaber der elterlichen 
Gewalt die Nubnießung des etwaigen Kindervermögens zufteht; überfteigen die Zinfen 
die Bedürfniffe der Kinder, fo ift bier der angebliche Ernährer in Wahrheit der 
enıpfangende Teil, denn er behält den Überfchuß für fih. Nach der Scheidung wird 
die Verpflichtung des Baterd nur inlofern eingejchräntt, ald die Mutter ihm aus 
ihren Einkünften und dem Ertrage ihrer Arbeit zum Unterhalt der Kinder einen 
Beitrag leiften muß. Wer von beiden für jchuldig erklärt ift, ift Hierbei gleichgiltig;; 
weſentlich wird es aber für die Frage des Erziehungsrechts. Dieſes Recht, das früher 
bei lindern über: vier Jahren auch dem für fchuldig erklärten Bater nur in Ausnahme⸗ 
fällen entzogen werden konnte, ſteht jetzt in der Regel dem unfchuldigen Teile zu. 
Das klingt recht ſchön und gerecht! Aber ift der im Scheidungsurteil für jchuldig 
Erflärte auch ftet3 der moraliih Schuldige und unmwert feine Stinder zu behalten? Die 
Ehefrau, die ihren Mann verläßt, muß nad) dem Gefeg für fchuldig erklärt werden; 
aber inwieweit fie vom Ehemann zum Fortlaufen getrieben ift, kann der Scheidung?: 
richter nur felten beurteilen, zumal e3 einem feinfühligeren Gemüt widerſtrebt, jein 
Familienleben vor dem Gerichtshof aufzurollen. Hier muß der Vormundichaftärichter 
eingreifen; er darf für die Erziehung abweichende Änderungen treffen, wenn das 
Intereſſe der Kinder e3 erheilcht. Der Teil, dem die Kinder anvertraut werden, kann 
dann vom anderen den Unterhalt3beitrag in Geld verlaugen. 

Auf uneheliche Kinder finden die bisher erörterten Beftimmungen nur injoweit 
Anwendung, ala das Verhältnis zur mütterlichen Familie in Frage fommt; denn nur 
mit diefer find fie im gejeglichen Sinne verwandt. Für die Haftung des Erzeugerd 
bedurfte e8 daher bejonderer Säte. Es fei geftattet, kurz auf den früheren Necht3- 
zuftand einzugehen. In den Ländern des franzöfiichen Rechts galt befanntlich der 
berüchtigte Grundjag des code Napoleon: La recherche de la paternite est interdite. 
Der Sag ift der naiven Hoffnung entjprungen, die Zahl der unehelichen Geburten zu 
vermindern. Noch in der eriten Kommilfion zur Beratung des Bürgerlichen Geſetz— 
buches war ein Teil der Redaktoren der Anficht, daß die Zulaſſung einer Vaterfchafts:- 
Hage die Sittlichleit des weiblichen Gejchlecht3 untergrabe. -Die Widerſtandskraft 
desjelben werde geſchwächt durch die Ausficht, der Ernährung des aus dem Umgange 
etwa bervorgehenden Kindes überhoben zu jein. (Motive IV ©. 867.) Man erlajle 
mir die Widerlegung diejer Anficht; die zahlreichen gewichtigen Gegengründe, Die im 
Intereffe von Mutter und Kind die Zulaffung jener Klage erheiichen, Haben dazu 
geführt, daß feit langem in den meiften Gebieten Deutfchlands die Alimentationzpflicht 
des umehelichen Vaters anerkannt if. Im größten Teil Preußens haftete nach dem 
Geſetz von 1852 als vermutlicher Erzeuger derjenige, der der Mutter innerhalb 
der gejeglich beftimmten Empfängniszeit beigermohnt hatte. Wied er nad, daß in 
jener Zeit die Mutter fi) noch anderen bingegeben, jo wurde er frei. Außer dieſer 
jogenannten exceptio plurium hatte er weiter die Einrede der Beicholtenheit: Wer 
fi) mit einer in gejchlechtlicher Beziehung beſcholtenen Perſon einließ, brauchte nichts 
zu zahlen; das Vorliegen der Beicholtenheit wurde hauptſächlich dann angenommen, 
wenn die Mutter fich für Geld hingegeben oder bereit® früher außerehelich geboren 
hatte. Andere Gelege gingen in der Haftung weiter; fie verneinten jede Einrede gegen 
den Unterhaltsanſpruch; hatten der Mutter innerhalb der Empfängniszeit mehrere 
Männer beigewohnt, jo bafteten fie alle; nad) Kopfteilen oder gar jeder auf das Ganze! 

Für dieſe verfchiedenen Beſtimmungen lafjen fich praftiiche Gründe leicht finden. 
Aber damit begnügt fich der Jurift nicht. Er will die Geſetze auch theoretifch recht: 
fertigen. So baben ſich denn hier zwei Haupttheorien gebildet; die eine, Die 
preußische, ließ den Bater als Vater aus der natürlichen Bertvandtfchaft haften; die 
andere, vorwiegend in Bayern verteidigte, Jah die Alimentationsforderung als einen 
Deliltsaniprud an. Die Erftere kam folgerecht dazu, bei einer Mehrheit von 
Männern wegen Ungemwißbeit der Baterfchaft feinen haften zu laſſen, die Letztere ver: 
langte die Haftung aller, die fich vergangen hatten. Schwerer fand fich die Theorie 
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der Beicholtenheit ab; die einen Fonftruierten die Vermutung, Dal 

e Perſon fih wohl auch innerhalb der gejeglichen Zeit mehrere 
geben babe; die anderen jahen das Vergeben besjenigen, ber eme 
beitvohnte, als ein entichuldbares an. Endlih lag aud darin, Daf 
h Mutter allein die Unterhaltspflicht aufgebürdet wurde, eine Ar 
ihren unlauteren Lebenswandel. Aber eine Schwierigkeit blieb in dei 
der Unterhalt war ja in erfter Linie dem Kinde zu gewähren, nid 
Mit Rüdficht darauf kamen die Verfechter jener Lehre zu der jebt 
tonfequenz, daß das Delift des Erzeugers begangen ift gegen den Er: 
| gegen das Kind gefündigt hatte, indem er ihm das Leben jchenkte! 
8 nadte Leben; nichts dazu, nicht einmal einen Namen! Dennoch iſt 
Auffaffung, die felbft der unglüclichite Baftard faum teilen wird. 
gerliche Geſetzbuch fußt ftrift auf der Theorie der natürlichen Ver: 
er Erzeuger, d. b. derjenige, der allein der Mutter innerhalb der 
t beigewohnt bat, bat dem Kinde den Unterhalt zu gewähren, umd 
ndbesgemäßen, dem Stande der Mutter angemefjenen, bis zum 
zehnten Lebensjahre. Nein Einwand greift biergegen buch! Die 
dere Kinder geboren haben, fie mag in jchlechteftem Rufe ftehen, die 
zwiſchen Vater und Kind wird dadurch nicht zerftört, die Unterbalts- 
emindert, die Sünden der Mutter werden nicht mehr am SKinde 


uger bat Vaterpflichten, nicht Vaterrechte! Fortgefallen ift vor allem 
| in Preußen zuftebende Recht, das Kind vom vierten Sabre an zu ſich 
ern es die Mutter nicht auf eigene Koften erziehen wollte. Wir föünnen 
| mit Freuden begrüßen, denn das Erbieten des Vaters zur Über: 


ebung war nur zu häufig eine Spekulation auf die Liebe der Mutter, 
vorzoa, das Kind auf eigene Koften zu erbalten, als es dem Bateı 
| Dazu fam, daß nur jelten der Vater dem unehelichen Rinde perjön: 
| entgegenbracdte, daß er meift Die Pflege nur übernahm, um fie dem 
en zu übertragen. 
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Anjpruch der außerehelihen Kinder in den Kreis der bevorzugten Forderungen auf. 
Auch zu ihren Guniten ift die Pfändung des Dienftlohng jegt infoweit zuläffig, als 
der Schuldner desjelben nicht zur Beſtreitung des notdürftigen Unterhalts für ſich und 
feine Familie bedarf. Immerhin ift folche Beichlagnahme ein zweifchneidiges Schwert; 
denn Häufig wird der Arbeiter, deſſen Lohn im voraus gepfändet iſt, fich aus dem 
Staube machen und, da Stedbriefe gegen Rabenväter nicht erlaffen zu werden pflegen, 
an einem andern Ort den ganzen Lohn einftreichen, ohne überhaupt Alimente zu zahlen. 

Aber auch Klage und Vollitredung find nicht immer die richtigen Mittel gegen 
pflichtvergellene Ernährer, der Gerichtävollzieher ift nicht die geeignete Perſon, ein 
zerriſſenes Familienleben zurechtzufliden. Die Fälle, in denen der Mann fich dem 
Treunfe ergeben und die Frau, ftatt von ihm erbalten zu werden, fich jelbft, die Kinder 
und obendrein ihn mit ernähren muß, find in der Praris der Gerichte leider alltäglich. 
Hier bedarf es wirkfamerer Mittel; von derartigen Drohnen müſſen die Familien 
befreit werden. Freilich, To jchneidig wie ihre Gefchlechtögenoflinnen bei den Bienen 
dürfen die Frauen nicht vorgeben, das verbietet unjere mildere Kultur. Doc giebt 
ihnen das Geſetz andere Handhaben, fich de3 läflig gewordenen Familiengenoijen zu 
entledigen. Hier giebt es hauptiſächlich drei Mittel: 

Das erſte ift die Scheidung. Nach preußifchem Recht war fie ausdrüdlich 
für zuläffig erklärt, wenn fi der Dann durch unordentlichen Lebenswandel außer 
Stand gejegt Hatte, die Frau zu ernähren oder ihr dauernd den Unterhalt verjagte. 
Das Bürgerliche Geſetzbuch, das befanntlich die Eheſcheidungsgründe bedeutend ver- 
mindert bat, kennt eine derartige Beitimmung nicht. Aber es enthält eine General: 
flaufel, angeficht3 derer man von einer Erſchwerung der Chejcheidung kaum noch 
reden kann. Die Scheidung Tann nämlich außgeiprochen werden, wenn ein Ehegatte 
durch fchwere Verlegung der durch die Ehe begründeten Pflichten oder durch ehrlojes 
oder unfittliches Verhalten eine jo tiefe Zerrüttung des ehelichen Verhältniſſes ver- 
Ichuldet hat, daß dem anderen die Fortjegung der Ehe nicht zugemutet werden kann. 
Zweifellos ift die Unterhaltspflicht gegenüber der Frau eine durch die Ehe begründete 
Pflicht. Zweifellos wird die dauernde Verfagung des Unterhalt3 eine derart tiefe 
Zerrüttung des Ehelebens zur Folge haben. Diefer Ccheidungsgrund befteht alfo 
auch heute noch. 

Das zweite Mittel kommt dann zur Anwendung, wenn die Verfagung ſich gegen 
die Kinder richtet. Auch dann hat eine Echeidung einzutreten, nicht die im technifchen 
Einn, fondern die zwiſchen Vater und Kindern. Wird nämlich das leibliche Wohl 
des Kindes dadurch gefährdet, daß der Vater dad Kind vernachläjfigt, jo kann, wie 
auch früher, das VBormundjchaftögericht die erforderlichen Maßregeln treffen, ingbejondere 
das Kind in einer geeigneten Familie oder Erziehungsanftalt unterbringen. Das dem 
Bater entzogene Erziehungsrecht kann auch der Mutter übertragen werden; daß diefe 
Folge nicht kraft Geſetzes eintritt, ift ſchon früher in diefen Blättern beklagt worden.!) 
Entzogen werden fann dem Bater, der das Unterhaltunggrecht der Kinder verlegt bat, 
auch die Nutnießung und die Verwaltung des Kindervermögend. Auch dieje Nechte 
geben nicht auf die Mutter über, jo lange ihr nicht dur) Tod oder Abweſenheit des 
Vaters die elterlihde Gewalt zufällt. 

Die dritte Maßregel endlich ift vom Bürgerlichen Gejegbuch neu eingeführt für 
den oben erwähnten Fall, in dem die Unterhaltsverfagung ihren Grund in der Trunkjucht 
de3 Ernährungspflichtigen hat. Es ift die Entmündigung des Trunffüchtigen. Sie 
bat zur Folge, daß der Entmündigte wider feinen Willen in eine Trinferbeilanftalt 
untergebracht und ſo feine Familie bis zu feiner etwaigen Heilung von ihm befreit wird. 

So thut die Geſetzgebung ihr Möglichites, die Menfchen zur Erfüllung ihrer 
wichtigften Pflicht anzufpornen. Und doch kann fie nur wenig ausrichten; denn das 
Bewußtſein, für die Seinen forgen zu müjjen, muß dem Menfchen innewohnen, e8 muß 
aus der Liebe zur Familie entjpringen, und dieſe Liebe kann man aus Gefeßed:- 
paragraphen nicht lernen. 
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fich einfchränfen bei dem geringen Eintommen! 
Und fie wollten doch noch einen gewiſſen 
Schein von Wohlhabenheit wahren. Das 
war oft ſchwer, und böſe Zungen behaupteten, 
Herr Aften habe große Schulden. 

Die Thür zu einem zmweiten Zimmer 
öffnete fih, und eine ältere Dame trat auf 
dag junge Mädchen zu und ſprach leife und 
baitig zu ihr. Ihre kleine, rundliche Geftalt 
war etwas gebeugt und in ein abgetrageneg, 
ſchwarzwollnes Kleid gehüllt. Die blauen 
Augen und ihrer Tochter äbnelnden Züge 
waren von vollen, noch immer blonden Haaren 
umrahmt. 

„Sorge doch nur nicht, lichfte Mutter,” 
gab Marie im Flüſterton zurüd. „Wir werben 
noch mit allem fertig. Bis morgen um drei 
ijt noch eine lange Zeit, und meine Dede ift 
nun endlich auch fo weit. Sieh ber.” 

Die Hände der Mutter ftrichen liebkoſend 
über die vollendete Arbeit und dann über bie 
blafjen Wangen der Tochter. 

„Mutter,” bat Marie mit fchmeidyelnder 
Etimme, „du legſt doch morgen das Schwarz 


ab; das lila Kleid ftcht dir fo gut. Nicht 
wahr, du thuſt es uns zu Liebe. Nur 
morgen!” 


Frau Alten fchüttelte Taum merklich ben 
Kopf und ſah mit traurigem Lächeln zu dem 
Mädchen auf. 

„Das fchwarzjeidene ift nody ganz gut, 
und ich fühle mich wohler darin.” 

Marie feufzte, und ihre Arme umfchlangen 
zärtlidd den Hals der Mutter. 


* * 
* 


Frau Aften trauerte feit drei Sahren um 
ihren einzigen Sohn, den ein Herzfehler nad) 
langivierigem Leiden dahingerafft hatte. Diefer 
Sohn war ihr Stolz und ihre Hoffnung ge: 
weſen. So talentvoll, ein fo glänzender 
Schüler und boffnungsvoller Student! Weld) 
ein Feuer batte aus den klugen Augen ge: 
ſprüht! Aber diefe Augen waren erlofchen. 
Kur im Traume ſah fie fie noh. Aber dann 
leuchtete Fein Stol3 aus ihnen. Eie waren 
wie beihwichtigend und verheißend auf fie ge: 
richtet, als wollten fie ihr zu verftehen geben, 
daß aud für fie noch frohe Tage kommen 
würden. 
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Und fie waren gefommen. Heut Sollte die 
Hochzeit ihrer älteften Tochter, der ſchon dreißig: 
jährigen Elifabeth gefeiert werden. Alles war 
in fieberhafter Thätigleit. Eämtlidhe Schlaf: 
zinmer waren in Wohnzimmer verwandelt. 
Wie das möglich gemacht var, war ein Ge— 
beimnig, binter das nur der praftifche Kopf 
und die gejchidten Hände Mariend gekommen 
ivaren. Das Sonnenlicht, das fie geftern mit 
jo offenem Fenfter und Herzen empfangen hatte, 
war heut durch ſchwere Vorhänge ängitlich 
ausgefperrt; Leuchter und Lampen übergofjen 
zu beller, mittäglider Stunde die Zimmer 
ſchonend mit dem gelben, ftimmungsvollen Licht 
des Abends, das jedem Gegenftand einen er: 
böhten Glanz, ja eine Art von Vornehmheit 
und Eleganz verleiht. Aus dem Salon, in dem 
geftern Marie nody die legte Hand an bie für 
die Braut beftimmte Dede gelegt hatte, trat 
man in das Arbeitszimmer des Hausherrn, in 
dem ein riefengroßes Bild über dem Altar hing. 
Es ftellte eine Pieta dar. Zwar hatten Herr 
und Frau Aften darüber geftritten, ob es auch 
zu der freudigen Bedeutung des Feſtes paßte; 
aber man war dann darin übereingefommen, 
daß es doch dem ganzen Zimmer eine kirchen⸗ 
artige Weihe verliehe. Rechts und links von 
Bild und Altar waren hohe Blattpflanzen 
aufgeftellt. 

Die große Wanduhr im Eßzimmer fchlug 
drei Uhr. Die Gäſte waren vollzählig. Auch 
der Pfarrer war eben gefommen. Alle hatten 
auf den Stühlen, die banfartig aneinandergereiht 
waren, Bla genommen, und unter den Klängen 
einer choralartigen Melodie trat das Paar ein. 
Der Bräutigam, Bernhard Schirmer, war ein 
Amtörichter aus Ilmenau. Cine hohe, etwas 
ſchmalſchultrige Geftalt, blondes Haupt: und 
Bartbaar und regelmäßige angenehme Züge 
fielen an ihm auf. An den Schläfen war das 
Blond leicht meliert. Er ſchien den Vierzigen 
nahe zu fein. An feinem Arm lehnte fie, auf 
die fi) aller Blide mit Spannung richteten. 
Sie ſchien bedeutend jünger als fie war. Ihr 
Geſicht war zart und troß ihrer breißig Jahre 
rund wie das eines Kindes. Auch die Augen 
erinnerten an Stinderaugen; aber e3 war etwas 
wie Angft in ihnen. Als fähen ſie in irgend 
einer Yerne etwas Gefpenftiges. Sie hafteten 
aber nur auf den ftarren Antli des Heilandeg, 
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Pfarrer mit feierliden Worten 
3 gedachte, da war e3 ihr, als 
e riefen, und Bernbarb fühlte 
t. Durch ein leijes Streidheln 
Zittern zu verſcheuchen. 

vurde von zwei Augen mit 
ſe verfolgt. Zwei braunen 
friſchen roten Baden blitzten. 
eths jüngſter, zwanzigjähriger 
ten ſie an. Sie ſaß in dem 
rautjungfern neben Marie, ben 
über und über mit funjtvoll 
ben bebedt, etwas zur Zeite 
in ber Nube zeigte dies pilante 
yaftes Mienenipiel, daß niemand 
inte, Später bei Tiſch, während 
baftigfeit fih der Unterhaltung 
ar bingab, zu beobadıten, wie 
eu und fofett im Ausdruck 


m Ausläufer des Tiiches hatte 
5 gefunden, Es hatte an einem 
nd bereitwillig batte fie zu 
eren Schweſter auf den Nachbar 
Augen waren fait unverivandt 
ı Lächeln auf die bräutliche 
et. Für die Nußerungen ibrer 
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anzuſtoßen. 


Meine verehrten lieben Gäſte, 


Er 


leben hoch 

Eine Heine Stille folgte, Frau Aſten atmı 
tief auf. Die roten Flede ſchwanden, a 
ftießen an. Man lachte, man plauberte, m 
wurde immer vergnügter, Es folgten mo 
weitere Neden. Dan erhob fih. Das anftoben 
jehr kleine Zinmer war ausgeräumt, Zanzmu 
erllang. Das Blindefuhfpielen mit der Fünftig 
Braut begann. Die Hände des blinden Wei 
fagers griffen nad Mariens ſchlanker Gefta 
Lachend und über und über errötenb wand | 
ſich aus den fie umiclingenden Armen. 

Das Brautpaar verihivand, Das Intere 
erfüblte mit ihrem Fortgehen. Nur das Lach 
ber Nüngjten Hang noch manchmal übermüt 
in die Geſpräche der Illteren bimein. U 
zwölf Uhr war alles ftill. 

Die Eltern und Toinette hatten ji 3 


Ruhe begeben, ald Mariens belle Geftalt no 


durch die Zimmer huſchte, bier eine Lampe au 
Löfchend, dort noch Teller und Silberzeug ü 
Büffett räumend. Erft als fie jab, daß all 
„MWertvolle” wohl verſchloſſen war, Tuchte | 
ihr Bett auf. Der Kopf jchmerzte fie. Es bat 
bod ein bißchen viel auf ihr-gelaftet all bie 
lebten Tage. Während fie fih langfam aus;o 
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Sie nidte. „Den weiten Mantel, Bernhard; ! Ihren unmillfürlich, während fie mit Teiler 


find viele Bekannte draußen zu fehen?” 

„Mein Lieb braucht fich vor niemand zu 
ihämen. Du blübft wie ein Röschen”, fagte 
er und fah ftrahlend zu ihr herunter. 

Sie traten aus dem Haufe. „Lehn did) 
nur feft auf mich, und gieb Acht, da Tommen 
Steine. Vorfichtig, vorfichtig!” Und er drüdte 
fie feſter an ſich. j 

Eine Weile gingen fie ſchweigend neben 
einander. 

„Mbrigens, ich babe einen Brief von meiner 
Mutter befommen. Ich begegnete dem Brief: 
träger heut früh, ala ih aufs Amt ging,” 
ſagte er leichthin. 

„Bann fommt fie denn?” fragte Elifabeth 
ſchüchtern. 

„Bis zum Mai wird ſie noch an der 
Riviera bleiben müſſen; aber ihr Arzt dort iſt 
ſehr zufrieden mit ihr und hat ihr zugeſichert, 
daß ſie den nächſten Winter zu Hauſe bleiben 
dürfe. Weißt du, mir iſt das ſehr lieb. Ich 
hoffe, ſie wird dann öfters von Oldenburg zu 
ung kommen, oder wir beſuchen fie. Ihr müßt 
euch doch nun endlich kennen lernen.“ 

Eliſabeth hüllte ſich feſter in ihren Mantel. 

„Run, nun, ſchon wieder dieſe Zaghaftig⸗ 
keit. Willſt du mir denn garnicht vertrauen? 
Du kannſt verſichert ſein, wenn ſie dich erſt 
ſieht, dann iſt die kleine Spannung gleich 
dahin.“ 

„Ich werde das Gefühl nie verwinden,“ 
erwiderte Eliſabeth, und ihre Stimme ſtockte 
dabei, „daß ſie gegen unſre Heirat war. Sie 
hätte es doch ſonſt möglich gemacht, zu der 
Hochzeit zu kommen, hätte die weite Reiſe 
nicht ſcheuen dürfen.“ 

„Du vergißt immer wieder,“ beſchwichtigte 
er, „wie nachteilig eine Unterbrechung ihrer 
Kur geweſen wäre.“ 

„Ja aber bei der Hochzeit ihres einzigen 
Kindes, hätte ſie da nicht ihre eignen Rück— 
jihten mal bintenan ftellen follen?” 

Eie waren in das nahe Wälbchen ge: 
treten, und Elifabeth ſah verlangend nach einer 
Bank, über die fich die kahlen Zmeige einer 
Bude mölbten. 

Eie feßten ſich, und Bernhard legte feine 
Hand auf ihre Schulter und ſah ihr feit in 
die Augen. Bor diefem Blick ſenkten fich die 


Stimme fortfuhr: 

„Sie ſpricht auch immer fo wenig von mir 
in ihren Briefen. Wenn ich nur mal erführe, 
wen fie eigentlih in ihrem Herzen für dich 
beftimmt hatte. Daß du mir das auch gar- 
nicht fagft! Cie war aus einem großen, vor⸗ 
nehmen Haufe?” 

Bernhard ſchwieg. 

„Sie war rei), und ihr Vater hatte eine 
hohe Stellung,” fuhr fie eifrig fort. „Jeden⸗ 
false,” und bier ſenkte fih ihre Stimme 
wieder bis zum Flüfterton, „hatte er feine 
Schulden.” 

Sie fühlte, wie jo oft, wieder den ftechenden 
Schmerz in ihrem Herzen. 

„Du ſollſt dich mit diefen dummen Ge- 
ſchichten nicht immer aufregen,” fagte er ftreng. 
„Habe jetzt freundlichere Bilder vor Augen. 
Du haſt allen Grund dazu.” 

Elifabeth fah bittend zu ihm auf. 

„Du haft recht. Sch verfpreche dir, jetzt 
nicht mehr. darauf zurüdzuflommen. Laß uns 
nun umkehren. Sch muß auch noch einen 
Blick in die Kühe thun. Anna falzt immer 
die Euppe zu wenig.” 

„Sie ift eben nicht verliebt,” fagte er auf: 
ſtehend in verfühntem Ton. 

„Din ich es denn?” 

„Ich hoffe doch?“ rief er fragend und zog 
fie an beiden Händen in die Höh. 

„Richt die Epur,” gab fie lachend zurüd 
und füßte ftürmifch feine Hände. 


* w 
* 


Einen Gaſſenhauer trällernd, die Früh— 
jahrsjacke unter dem Arm, mit etwas 
echauffiertem Geſicht flog Toinette die zwei 
Treppen zu ihrer Wohnung hinauf. 

Sie trat, nah Marie ſuchend, ins Ep: 
zimmer. Ein offener Brief lag auf dem Tiſch. 
Sie erlannte die Hand der Mutter. „Meine 
Lieben,” war er überjchrieben. Sie durfte ihn 
alfo Iefen. Aber die Neugier war nicht fo 
groß, und als jebt die Thür aufging und 
Marie bereinfam, war fie an die Balfonthür 
getreten und trällerte wieder das Lied von 
vorhin. 

„Run, jo vergnügt? Was ift dir den 
begegnet?” " 
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fällig 9" 

’), ganz zuiällia, Uno fo bat 
abaezogen, Eich doch mal 
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du denn immerfort in ben 
ereſſiert dich wohl nicht, was 


Hrief von Mama,” fagte Marie 
it haſt ibn noch nicht gelefen.“ 
wart ſie bin, „Wie gebt es 
em boffnungsvollen Water: 
Brrrr — jo ein Säugling,” 
mte ſie ungebübrlih in bie 
8 Schauerliches fein.” 

ben Brief in die Tafche und 
n. 

t bu wieder bie gekränkte 
| body ber,“ und Toinette rif 
wirſch aus der Hand. 
Fliederzweig an der legten 
ig gemalt? Sie follten doch 
annt werben. Ich fürdhte, du 
ı wieber verläumen.” 
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aemabt. Warum batte fih Bernhard eigentlid 
nicht in fie verliebt? Es war doch nicht recht 
zu verfteben! Sie war doch entſchieden reichlid, 
jo hübſch und vor allem noch jo jung, während 
Elifabetb — — pfui, es war häßlich, gerade 
jetzt jo etwas zu benfen. Sie muht 
bob nochmal nad Marie ſehen und ibre 
Anfıcht über die Nachricht hören. Sie fnitterte 
das Schreiben zufammen und ſtand auf, bie 
Schweſter zu fuchen. 
* . * 

Es war in ber Dämmerftunde bes nächſten 
Tages, ald der Boftbote einen zweiten Brief aus 
Ilmenau der ihm öffnenden Marie überreichte 
Er war an fie gerichtet und von Bernhards 
Hand. Sie trat nah ans Fenſter und riß ihn 
baftig auf. 

„Zei aefaßt, liebe Schwägerin, ich will es 
auch fein. Soeben ift Elifabeib nad furzen 
Kampf in meinen Armen — —“, die Buchftaben 
tanzten ibr vor ben Augen, fie ftieß einen Edhrei 
aus und ſank halb bewußtlos auf bie Stniee, 
Der Brief war ihren Händen entglitten. Der 
Alten, der den Schrei aus dem Nebenzimmer 
gehört hatte, ſtürzte berein, Er warf einen 
Dlid auf Die am Boden Liegende, einen zwellen 
auf den Brief, 
Yıes nicht 
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ed dem Bater fchonend mit.” Sie ſah mit trübem 
Auge zu ihm bin. Er faß noch immer un⸗ 
beweglich. — 

Er mußte binreifen. Das war klar. 
mußte im Kursbuch nachſchlagen. Sie mußte 
ihm ſchwarze Handfchuhe, jchwarzen Ylor um 


nachſehen, ob auch alles ganz und ordentlich fei. 
Sa, das mußte fie, und fie wußte, daß fie nicht 
viel Zeit hatte. ALS jie durch das Zimmer des 
Vaters fchritt, gewahrte ſie, daß es fchon duntel 
war. Es war faft nichts mehr zu erkennen. 
Nur ein riefengroßes Bild ſah von der Wand 
mit matten Schein unheimlich auf fie herunter. 
Sie fchauderte, und Falter Schweiß trat auf 
ihre Stirn. Es war die Pietä, die vor einem 
Sahr über dem Altar gebangen hatte. 


x * 
x 


Marie batte ihren Fenfterfig am Nähtiſch 
wieder eingenommen. Aber ihre Hände lagen 
beut müßig im Schoß, und ein Blid fo voll 
Sammer fchweifte über den regenſchweren 
Himmel und die naſſen Dächer und Etraßen, 
daß er zu verftehen gab, all ihr Denfen und 
Empfinden war in der Ferne und verfolgte 
Minute für Minute den Verlauf der traurigften 
Feier. 
ſich eng an ihre ſchlanken Glieder legte, ließ 
ihr Geſicht noch bleicher, das Blond ihres Haares 
noch leuchtender erſcheinen. Es war das einzig 
Freudige an dieſer trauernden Geſtalt, als wollie 
es gegen ihren Willen ihr Recht auf Leben und 
ſeine Freuden gegenüber einer Welt voll Leid 
verteidigen. So ſaß ſie lange regungslos, bis 
Toinette hereintrat und leiſe ihre Hand ſtreichelte. 
Da endlich war der Bann gebrochen. Leiden: 
ſchaftlich umſchlang fie den Hals der Schtweiter, 
und ein Etrom bervorftürzender Thränen er: 
leichterte das ſchwere Herz. 

„Es ift jegt vier — fie müflen ſchon auf 
dem Kirchhof fein”, fagte nad) langem Schweigen 
Toinette mit gebrüdter Stimme. 

„Still, o ftill”, bat Marie und verbarg ihr 
Geſicht in den Händen. 


*e * 
* 


Nach einigen Tagen kehrte Herr Aſten zurüd. 
Marie holte ihn vom Bahnhof ab. Stumm 
war ihre Begrüßung, und ftumm fchritten fie 
durdy die lauten Straßen neben einander ber. 


Eie ! 


Das tiefe Schwarz ihres Kleides, das. 
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ALS fie zu Haus angelommen waren, Marie 
den Abendtifch gevedt hatte und die Thür zu 
feinem Zimmer aufmadte, um ihn zu Tiſch zu 
bitten, hörte fie, wie er leife ihren Namen rief. 


: Cie eilte auf ihn zu und ftredte ibm beibe 
‚ Hände hin. 
Hut und Ärmel beforgen, mußte feine Saden ' 


„Höre mich ruhig an, Kind,” und es var, 
als wollte er mit diefer Bitte feine eigne 
Bewegung niederfämpfen. „ch habe eine Be- 
ftellung von Bernhard und der Mutter für dich. 
Du follft Hinfommen, ſchon morgen. Mutter 
will dir zeigen, wie du das Kind zu verſehen 
haft. Sie will dir auch noch einiges in der 
Wirtfchaft zeigen. Das heißt — es ift eine 
Bitte. Sei ganz offen und fage mir, ob du 
dies ſchwere Amt auf dich nehmen willſt.“ 

Marie hatte während dieſer Worte feine 
Hände freigegeben. Sie ftand einige Augenblide 
ftarr. Dann griff fie nad) der Lehne des nächſten 
Seſſels. Ihre Bruft hob und fentte ſich heftig. 
Noch immer kam feine Antwort über ihre Lippen. 

„Sch laſſe dir Zeit zum Überlegen,” fagte 
Herr Aſten nad einer Baufe. „Geh jebt, und 
wenn du Weißt, was du thun mwillit, komm 
und fage e3 mir.” 

„Ich will hingehen!” rief fie plöglich mit 
einer ſolchen Inbrunſt, daß der Vater über- 
raſcht zu ihr aufblidte. 

„Verzeih, daß ih mid auch nur einen 
Augenblid befann. Es war nur — es fam 
jo ganz unerwartet.” 

Herr Aften drüdte ihr die Hand. „Liebes 
Kind!” fagte er, und es war etwas tie 
reudigfeit, was dabei aus feiner Stimme flang. 

Nach einigen Tagen war auch Frau Aiten 
wieder zu den Ihrigen zurüdgefehrt. Die jeht 
fo klein gewordene Familie nahm faft immer 
ſchweigend ihre Mahlzeiten ein. Frau Aſten 
batte fajt immer rotgeweinte Augen. Ihre 
Ihon gebeugte Geftalt war in den letzten 
Wochen noch mehr in ſich zufammengefunfen. 
Toinettes gelegentlihe Verſuche, fie auf: 
zuheitern, waren immer erfolglos. Nur ein 
Brief von Marie oder Bernhard bradıte fie in 
eine ihr felbft ganz unerflärlihe Aufregung. 
Es mar wohl die Bangigfeit um das Fleine, 
bilflofe Gefchöpf, fagte fie fih, ad) das Einzige, 
was ihr von ihrer Tochter geblieben mar. 
Zwar fonnte e3 in feiner liebevolleren, zarteren 
Pflege als in Mariens fen — die Mutter 

30 * 
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t treuer darüber wachen können 
It eine Angſt, eine marternde 
ite ihr und den Ihrigen durch 
lentriffen werben, überfiel fie 
| e8 nicht beinah zu erwarten? 
Nutter Bernbarbs, die früher, 
ıcnau gelommen mar, mit ihm 


ht hatte und an der Bernhard | 


8 — mit großer Zärtlichkeit 
wollte in den näditen Wochen 
d zurüdlommen! Würde fie 


küche geltend machen, wieder | 


ind das Kind, das Kind ihres 
eiih und Blut, für fich be: 
imitten der Möbel und Sachen 
machen, die fie für ibr Kind 
mit jo ſchwer, ſchwer ver— 
War es ihnen doch kaum 
es ſich überhaupt abzuringen! 
n fie ihre Ehre darein geſetzt, 
it beinah jtilvoll zu beſchaffen. 
ben bie beiden dann vielleicht 


er. Keine Verbindung würde | 
zwiſchen ben beiden getrennten | 


würde alles wieder fein wie 
noch 
it dem einen Unterfchiede, daß 


behagen gehörte. 


nichts von einander | 


im Magen an ihrer Seite — lächelte fie nid! 


während fie da ſaß und am bem winzige 
Jäckchen ihres Erjtgebornen einen Fleinen, faun 
fichtbaren Riß zunäbte? 

Nie fehnell hatte ſich Marie in ihrer jtillen 
jelbftändigen Art in Slmenau eingelebt! Un 
vermerft und ohne ein Wort darüber zu ber 
lieren, hatte fie begriffen, wie Bernhard alle 
gewohnt war, was zu feinem äußeren Wohl 
Ein faum merflidyes Zu 
fammenziehen feiner Stimm, wenn er an be 
Screibtifch trat und die vielen Bücher umi 
Papiere dabei anders legte, ein unaus 
geiprochenes Befremben über ein Gericht, bai 
er anders zubereitet gewohnt mar, es wurd 
von ihrem ſcharfen Auge aufgefangen. De 
fleine Rudi wurde fat nie bem Mädchen über: 
lajien. Bei Nacht ftand fen Wagen an ihrem 
Bett; es mar Elifabetbs Bett, das im du 
Kinderftube gerüdt worden war. Morgens 
war fie die Erfte, die auf war, das Mädchen 
wedte. Eie warf einen prüfenden Blid auf 
ben Frühſtückstiſch, legte alles zurecht, wie es 
Bernhard zu feinem Weggehen braudhte, früh: 
tüdte allein unter dem Vorwand, daß ſie bas 
lange Nüdhternfein nicht vertrage, fubr Das 
Kind, wenn ſie eö bejorgt hatte, eigenbändig 
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einer Anordnung der gnädigen Frau ſprach, in eine große, fich immer fteigernde Unruhe. 
zudte er faum merklich zufammen. Und doch | Er fpradh viel und hatte dabei eine haftige, 


jollte fie einmal aus dieſem fehmerzlichen 
Frieden aufgefchredt werden. Sie faß, wie fo 
oft, am Fenſter und nähte. Sie nähte einen 
Knopf an Bernhards Mantel, der, über ben 
Nagen gebüdt, darauf wartete, bis fie ihn 
ibn wieder reichte. Sie hatte Eliſabeths 
Fingerhut auf. Es war ein Heiner, filberner 
Fingerhut mit einem verfchnörfelten E. Den 
Kopf bielt fie tief gebüdt über ihrer Arbeit 
und fragte ihn etwas, ohne aufzubliden. Da 
ſie feine Antwort erhielt, ſah fie auf. Da 
jah fie, daß feine Augen ftarr und unverwandt 
auf den filbernen Ehmud an ihrem Finger 
gerichtet waren. Eie hatten fi langfam mit 
Thränen gefüllt. Es war das erfte Mal in 
diefer Zeit, die fie nun ſchon in feinem Haufe 
verbracht hatte, daß fie ihn meinen fah. Tief 
erfchroden und verwirrt zog fie den Yingerhut 
ab. Aber im felben Moment ſchon faßte auch 
er danach und jebte ihn ihr wieder auf. Dann 
ging er ftil hinaus. Und als fie allein war, 
ſaß fie noch lange da und blidte auf ihre 
Hand und den Fingerhut herunter, und neben 
dem Schmerz, ihm weh gethan zu haben, ſchlich 
ih ein anderes Gefühl in ihr Herz, etwas, 
das es zum Klopfen bradte und ihr ihre 
Ruhe und Unbefangenheit nahm. 
* * 
* 

Es war in den erſten Tagen des Juni, 
als Frau Schirmer ihrem Sohn ankündigte, 
daß ſie in vierzehn Tagen kommen werde. Sie 
hatte ihm in dieſer Zeit nach Eliſabeths Tode 
oft geſchrieben. Alle ihre Briefe atmeten ein 
inniges Mitgefühl und große Sehnſucht nach 
ihm und dem Kinde, das ſie noch nicht geſehen. 

Aber was hatte er alles durchlebt während 
ihres Fernſeins! Würde ſie ihm auch nicht 
fremd geworden ſein, dadurch, daß in ſein Leben 
ſo tief einſchneidende Ereigniſſe getreten waren, 
die ſie nicht mit erlebt, daß, ganz abgeſehen 
von der Einen, die er ſo über alles geliebt hatte, 
auch die andern, die zu ihr gehörten, eine Rolle 
in ſeinem Leben ſpielten, Menſchen, die ſie nie 
geſehen, für die ſie nur ein mittelbares, und 
jetzt durch den Todesfall auch noch geſchwächtes 
Intereſſe hegte? 

Bernhard geriet, während er dies dachte und 
je näher der Tag ihrer Ankunft heranrückte, 


nervöſe Art, die Marie ganz neu an ihm war. 
Sie ſah der Ankunft der Mutter, jetzt in der 
Erwartung, noch völlig unbefangen entgegen 


und hatte darum keine Erklärung für dieſe feine 


Veränderung. Mit Befremden bemerkte ſie, daß 
er jetzt öfter mit einem Freunde ſpazieren ging, 
und ihr Befremden wuchs, als er ihr eines 
Mittags den Beſuch diefes Freundes für den 
Abend anfündigte. 

„Er ift ein Etudiengenofje von mir, übrigens 
Nhilologe, und feit kurzem am biefigen Gym- 
nafium angeftellt”, fagteererflärend. „Eigentlich 
aber bat er höher hinaufftrebende Wünjche. Er 
jet Hoffnungen auf die afademifche Laufbahn. 
Ob ihm das gelingen wird?” Hier lächelte 
Bernhard. E3 war ein feines, gütiges Lächeln. 
Marie fiel es in diefem Augenblid auf, mie 
feingefchnitten feine Züge waren. Diefes Lächeln 
jtand ihm. 

„Soll es Thee 
fie unſchlüſſig. 

„Beides, Marie, beides. Überhaupt denke 
dir ein bißchen was Nettes aus. Er ift ein 
Feinſchmecker.“ Und wieder war bdiejes feine, 
Heine Lächeln da. Marie war es, als möchte 
ſie es feithalten. 

Der Abend war gekommen und hatte den 
Freund gebracht. Marie war an dem etwas 
unterſetzten, brünetten Mann nichts weiter auf⸗ 
gefallen, als daß er eine ſehr leiſe Stimme 
hatte. Ihr ſchien, als dämpfe er ſie mit Abſicht. 
Es war ihm anzumerken, wie ſehr er ſich bewußt 
war, in einem Trauerhauſe zu ſein. Er hatte 
ſicherlich Eliſabeth gekannt. Vor wenigen 
Monden vielleicht hatte ſie mit den beiden hier 
zuſammen geſeſſen, der Theekeſſel hatte geſummt 
wie jetzt, und alles war ebenſo geweſen. Nur 
daß der Doktor wahrſcheinlich weniger leiſe ge: 
ſprochen hatte. Ein peinigendes Gefühl ſtieg 
in ihr auf, das Herz ſchnürte ſich ihr zuſammen, 
und ſie konnte ſich kaum einigermaßen an der 
Unterhaltung beteiligen. Bald hob ſie die Tafel 
auf, und in dem Empfinden, daß die beiden ſich 
gemütlicher allein fühlen würden, entſchuldigte 
ſie ſich bei ihnen. 

Es war lange nach Mitternacht, als ſie hörte, 
daß Bernhard ſeinen Freund hinausgeleitete. 

* * 


oder Bier geben?“ fragte 
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Bernhard nahm es felbit von ihrem Schoß 
und trug es ſtillſchweigend hinaus. Er legte 
e3 in feinen kleinen Wagen und beugte ſich 
darüber. Ein Seufzer rang fih aus feiner 
Bruft, und feine Augen ftanden voll Thränen. 
Frau Schirmer hatte den Eeufzer gehört. Auf 
den Zehenfpigen mar fie ihm gefolgt. Sie 
ftand jebt in der offenen Thür und blidte zu 
dem Sohn bin, der ihren leifen Schritt nicht 
gehört und in feiner Stellung verharrte. Leiſe 
wie fie gefommen, ſchlich jie wieder hinaus, 
Sie fühlte tief die Entfremdung. Es var 
etwas zwiſchen fie und ihren Eohn getreten. 
— Es war der Schatten der Toten. — 

Frau Schirmer erklärte nad drei Tagen 
ihrem Sohn, daß fie fih nad) fo langer Ab⸗ 
wefenheit nach ihrer Häuslichfeit fehne umd 
am nächſten Tage nad Oldenburg, ihrer 
Heimat, zurüdzufehren gedenke. 

„Ih bin eine alte Frau,” fagte fie leife 
mit niedergebrüdter Bewegung, „die nach ihrer 
Ordnung verlangt. Das lange Herumreijen 
in der Welt hat mich müde gemacht.“ Eie 
fagte das ganz fchliht, aber ihre Augen 
glitten fragend zu Bernhard hinüber. 

„Willſt du dich nicht erft bier noch ein 
paar Tage erholen?” fragte er bittend und 
liebevoll. 

„Nein, Kind, ic will geben, fuche mid) 
nicht zu halten.” Sie hatte die Worte mühfam 
bervorgeftoßen. Ach, fie mußte wohl, daß er 
feinen Verſuch machen würde, fie zu halten, 
für immer zu halten, wie fie e3 erhofft hatte. 
Nicht das allein, er fehnte fih wohl nad 
ihrem Fortgehen, nad) dem Alleinfein, nach 
dem ftillen, ungejtörten Verkehr mit der toten 
Eliſabeth. 

So dachte ſie, und ging. 


* * 
* 


Sie war gegangen, und es war wie ein 
Aufatmen für Bernhard. Wie war das nur 
möglich bei der früheren Innigkeit ihres er: 
hältniſſes? eine Ehe war eben doch eine 
Macht geweſen, ftärfer als jedes andre 
Band. 

Sie waren wieder allein. Er und Marie 
und das Kind. Sie waren wieder allein mit 
ihm, die zwei MWefen, die zu Elifabeth gehörten 
und die dem Erinnerungsleben, das er führte, 
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keine Störung entgegenſetzten. Ja, dieſem Er⸗ 
innerungsleben! Aber war alles nur Er: 
innerung? Stellte das Leben nicht auch feine 
Anfprühe? Und hatte e3 nicht ein Recht 
darauf? 

Bernhard Schirmer hatte ftet? mit Leiden⸗ 
Ihaft an feinem Beruf gehangen. Sein Vater 
war Kaufmann gemwejen, und e3 war zunädjft 
der Oppofitionsgeift, der faft in jedem Sohn 
wachgerufen mwird, der auch ihm den Kauf: 
mannäftand nicht verlodend erfcheinen ließ. 
Sp war es ihm nad harten Kämpfen gelungen, 
den Lieblingswunſch feines Vaters, das Seiden⸗ 
geſchäft en gros in Oldenburg meiter zu führen, 
unerfüllt zu laſſen und zu ftubieren. Seine 
Cramina hatte er glänzend beitanden, und 
frühzeitig hatte er e8 zu einem beliebten Amts- 
rihter gebracht. 

Diefe Berufsarbeit war es aud), der allein 
er es verdanlte, wenn auf Stunden ber 
Schmerz aus feiner Seele wich und er jid 
jelbft vergaß. Wie eine ferne, ganz ferne 
Melodie begleitete dieſes Eelbftvergefien bas 
dumpfe Gefühl eines einftigen Glüdes, bis 
eine Frage auf feine Lippen trat über ein 
Etwas, das durch feine Gedanken ging und 
e3 ihm mar, als müſſe ihm eine Antwort 
werben. Ach, eine Antwort, ein Widerhall 
bon einem andern Selbit, das doch zu ihm 
gehörte, wie fein eigenes! 

Konnte man diefem Dienftmäbchen da, die 
vor Gericht verklagt worden war, ihrer Herr: 
haft fünfzig Marl geftohlen zu haben, 
mildernde Umjtände zuerfennen, da, wie fie 
behauptete, ſie das Geld für ihre im größten 
Elend fitende Mutter entwendet hatte? Dafür 
ſprach die Thatfache diefes Elends, dagegen, 
daß das Mädchen das Geld bei der Entdedung 
noch nicht abgefchidt hatte. 

Elifabeth hatte den feinen Inſtinkt, die 
unbewußte Menfchenktenntnis beſeſſen, die den 
durh die Wiſſenſchaft gar zu theoretiſch 
arbeitenden Berftand oft auf den rechten Weg 
geführt hatte, Urfadhe und Wirkung zu er: 
fennen. 

Ach, eine Antwort, ein Widerhall! 

„Bernbard!” hörte er eine bittende Stimme 
an feiner Thür. 

Er fuhr in die Höh. Das Herz ftand ihm 
ſtill. Mit weit aufgerifjenen Augen jtarrte er 
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on wo die Stimme — war 
hs Stimme — — gelommen 
ichts mehr. Er fühlte feine 
e an. Zräumte er, ober war 
tte fie ba gerufen, fie, nad) 
hrie ? 

berreist,“ jagte er ruhiger 
uß ins Freie und mir in 
berlegen.“ 

und Stod und ging über ben 
Blid wollte er noch auf Rupi 
tt ım Dämmerlidht durch das 
Veranda, wo er Marie allein 
beit fand, 

i?“ fragte er nervös. 

3 ift ja jchon gleich acht. Ich 


t,” fagte er mit tiefem Seufzer, 
e Beruhigung kam über ihn. 
befam feine Antwort, und da 
idht jtören. Er ſchläft ſchon 


babe eine Bitte.“ 
bre Schulter. Fragend ſah fie 


bh heut, laß mich nicht allein.” 


„Ih rechne dieſen Leuten einen Teil ber 
Echuld bei, und jeder wird es thun, Der ſich die 
Mühe nimmt, fih in die Lage dieſes armen 
Mädchens zu verſetzen. Und dann, Bernhard“, 
fuhr fie nach einer Weile fort und ſah ihn bittend 


an, „glaube doch, daß fie die Wahrheit geſagt 


bat. Es ift fo jchön, fo verföhnlich, den Glauben 
an das Gute im Menfchen feft zu halten, auch 
to es fchiver fällt. Mir bebeutet es das halbe 
Leben. Und ift das etwa ein Gegenbeiweis, daß 
das Geld noch da war? Cie fonnte Reue 
empfunben haben, fonnte unſchlüſſig geworden 
jein, oder aber, fie mußte nicht, auf melde 
Weiſe fie es zu verfchiden hatte unb traute 


ſich nicht, jemand zu fragen, aus Furcht, daß 


e3 dabei hberausfommen würde,” 

Sie ſah zu ihm auf als wollte ſie ihn fragen: 
„Giebſt du das nicht zu?” 

Aber der danfbare Blid, der fie aus feinen 
Augen traf, war ihr mehr als Antwort gemug, 

Sollten dieje wenigen Worte ibm eitwas 


| gelagt haben? 
Er legte | 


Unter ihren Geſprächen batten fie nicht 
bemerkt, daß es ſpät geivorden war Die 
Sonne war im Untergeben. Rotgold leuchtete 
ber Horizont im Meften, und als ſie fich jebt 
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hinüber. „Die Liebe höret nimmer auf,” 
wiederholte er jebt laut, dann fah er fidh er- 
Ichroden um, ob auch niemand in der Nähe 
wäre, ber ihn hätte hören fünnen. Nun ſaß 
er wieder ftil. Er wollte fi Elifabeths Bild 
wachrufen, aber e3 gelang ihm nicht red. 
Immerfort mußte er daran denken, daß über- 
morgen Mariens Geburtötag war und fie 
morgen, dem Wunfche der Eltern folgend, auf 
furze Zeit nach Haufe reifen und daß Toinette 
fie in diefer Zeit vertreten follte. Nur einen 
Tag mwürbe er mit Rudi allein fein, eben an 
Mariend Geburtötag, den Toinette noch in 
Berlin bleiben follte. Er follte fie entbehren. 
Es fchien ihm ganz unmöglid. Er würde 
feine Ruhe auf dem Amt haben, während er 
die ihm fo fremde Schwägerin bei Rudi mußte. 
Sm Haufe würde gewiß alles drüber und 
drunter gehen, dag junge Ding hatte ficherlich 
feine Ahnung von der Wirtfchaft. Nichts 
würde mit Sinn und Verftand gefcheben, und 
was das Schlimmſte war, fie würde nad 
Zerftreuung und Amüfement verlangen und 
er würde dazu verurteilt fein, fie berum- 
zuführen und ihr die Langeweile zu vertreiben. 
Ah, wie war ihm Marie unentbehrlich ge- 
worden! 

Er hatte garnicht bemerkt, daß es wieder 
leife zu fchneien angefangen hatte und daß 
feine Kniee weiß bedeckt waren. Er fchüttelte 
den Schnee von fih ab und ftand auf. Er 
jah auf das Grab. Etwas ſchien er zu fuchen 
und mußte doch nicht was. Nun fiel es ihm 
ein. Sein Kranz, den er noch eben hingelegt 
hatte, war fort. Friſcher Schnee hatte ihn 
ganz bedeckt. Er mollte wieder wie vorher 
den Schnee herunterfchieben, aber plötzlich hielt 
er inne, ftarrte nod). einen Augenblid auf das 
Grab und wandte fih dann furz zum Gehen. 
Wieder fnirfchte der Schnee unter feinen Füßen, 
und leife, leife fielen hinter ihm die Flocken 
auf das Grab herunter. Eie hatten nun ben 
Epheu und den Kranz nicht allein, auch den 
Stein mit feiner Auffchrift hatten fie ganz be- 
deckt. Schweigend und wie vergeſſen lag es 
unter der meißen Hülle, und nur die rote 
Winterfonne übergoß das tote Weiß mie aus 
Mitleid mit einem Schein des Lebens. 

Zu Haufe angelommen, fand er Marie in 
feinem Zimmer. Rudi jaß in einem hohen 
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Stühlen neben ihr. Er hielt eine Klapper 
in der Meinen Fauſt. Die runden, blauen 
Augen lachten, als Bernhard eintrat, und mit 
feiner jauchzenden, Kleinen Etimme rief er: 
„Ba—pa” und ließ die Klapper fallen. Bern: 
bard und Marie büdten fich gleichzeitig, ſie 
aufzuheben, und ihre Hände begegneten fidh. 
Schnell wollte fie ihre zurüdzieben, aber er 
hielt fie feft. Tief fah er ihr in die Augen 
und fragte mit leifer Stimme: „Marie, du 
wirft doch mwiederfommen? Es wird dir doc) 
in Berlin nicht fo gut gefallen, daß du wirſt 
dort bleiben wollen? Berfprid mir, daß du 
wiederfommft!” 

„Aber, Bernhard,” börte er ihre ſanfte 
Stimme. „Sch nicht wiederkommen. Für jo 
gewiſſenlos hältft du mich?“ 

„Aber nicht nur aus Pflichtbewußtſein. 
Du wirſt auch gern miederfommen? Sage 
mir das.” 

„Sch bin nirgends lieber als hier,” fagte 
fie treuberzig, und ihre ſchmale Hand lag dabei 
wie eine Zuficherung in feiner. 

„ÜUbrigens,“ fuhr fie dann fort, „munderft 
du dich nit, daß Wir uns bier in 
deinem Heiligtum fo häuslich niebergelaflen 
haben?” 

„ein, wieſo? 
Antwort. 

„Dein Zimmer ift am wärmſten, und meil 
Rudi etwas Schnupfen hat, wollte ich ihn nicht 
im Kinderzimmer lafien. €3 ift recht ärgerlich, 
daß es fich fo fchlecht heizen läßt.” 

„Finde ich garnicht, dann bleibft du eben 
beut bier. Bald genug werde ich ja allein 
figen.” 

„Richt doch, Bernhard, Zoinette kommt, und 
du darfft fie nicht viel allein Taffen, ſonſt lang: 
teilt fie ſich.“ 

„Das eben mollte ich mit dir beiprechen. 
Du ſollſt Zoinette bitten, nicht zu fommen. 
Wie lange mwollteft du doch megbleiben?“ 

„Bierzehn Tage,” fagte Marie und fah 
ihn erftaunt an. „Es ift doch aber alles 
verabredet.” 

„Trotzdem — ich habe mir eben beim Nach⸗ 
haufefommen überlegt, daß ich meine Mutter 
für diefe vierzehn Tage bitten werde.“ 

Faft erfchroden blickte Marie zu ihm hinüber. 
Doch bligfchnell änderte fie den Ausdruck, und 


Bitte, bleib,” war feine 


„Aber gewiß,” fagte Marie nun auch ganz 
rubig. „Hoffentlich ift die Reife und was fie 
dann Bier zu thun hat, nicht zu anftrengenb 
für fie.” 

„Das denke ich fiher nicht. Und nicht wahr, 
beine Mutter wird ed mir doch nicht übelnehmen ? 
Es war ja fehr freundlich von ihr und Toinette 
gedacht.“ 

„Aber nicht im geringſten. Jetzt muß ich 
aber Rudis Bad zurecht machen. Paß bitte 
ſo lange auf ihn auf!“ 
Thür hinausgegangen. 

Draußen hielt ſie ſich einen Augenblick an 
der Wand feſt. 

„Was iſt mir denn?“ fuhr es ihr durchs 
Herz. „Warum muß mich denn das ſo aufregen? 
Es könnte mir doch ganz gleich ſein, ob dieſe 


Mutter an meine Stelle tritt — — vielleicht 


für immer.“ Da aber ſchluchzte ſie laut auf, 
um gleich danach vor ihren Thränen zu er: 
ſchrecken. 

Wie abweiſend ſtreckte ſie die Hände gegen 


die Thür, hinter der ſie Bernhard und Rudi 


wußte und warf den Kopf in den Nacken. 


* * 
* 


Am andern Morgen war Marie abgereift, 


und Bernhard erwartete nun crft in zwei 


Tagen feine Mutter. 
„Daß du mich gerufen halt,” ſagte fie in 


ihrer fchnellen, faft jugendlihen Art nad den , 
: falte Hand bin, und leife f 


erften Begrüßungsmworten, und ihre Augen 


Damit war fie zur | 


Fuß Ihimmerte unıer ocm a 
Frau Schirmer bob das 
und füßte das nadte Yüßche 
„Wie groß er geworden ift, 
und dann leifer: „Ach wie g 
fein, mein Junge!” 
Bernhard zog fie an ſich. 


' in feinen Augen. 


Die Mutter ſah es. Ei 
in ihr auf; aber noch wollte 
Mohl zehn Tage mochte 
Eie faßen fi till unter der 


: Abenbbrot gegenüber. Aus d 


Menſchen follte mal einer etn 
Und dod mußte e3 endlich 
fommen. Sie mußte nun 
erhalten, ob dieje krankhafte 
Familie ber verjtorbenen ; 
itärfer in ihm war, als die: 
Mutter. 

„Bernhard!” ſagte fie 
während fie ihm mit etwas 
eine Taſſe Thee eingoß, „ir 
fragen.” 

„Ja,“ ſagte er und fi 
Höh. Seine Gedanken chi 
zu fommen. 

„Aber Mamadyen,” Se 
blidend, „vu weinſt doch ni 

Er war aufgeftanden u 
Tifh zu ihr herum. Sie 
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Tief befümmert beugte er ſich über fie. 
„Ich wollte dir nicht wehthun,“ fagte er 
bittend. „Wäre e3 dir denn feine freude, mich 
glüdlih zu ſehen?“ 
— Sie antwortete nidt. 
* 


* 
* 

Marie ſtand im Reiſekoſtüm mit Frau 
Aſten im Salon. Ihre kleine Handtaſche 
ſtand fertig gepackt auf einem Seſſel. Ein 
runder, ſchwarzer Hut mit ſchwarzem Schleier 
verdeckte halb das leuchtende Haar und das 
ſchmale, blaſſe Geſicht. 

„Du biſt ſo unruhig, Kind,“ ſagte Frau 


Aſten, „und haſt doch noch Zeit. Komm, ſetz 
dich noch einen Augenblick“ 
Sie zog ſie auf das Sofa. In ihren 


kurzſichtigen Augen lag ein geſpannter Aus- 
druck. Sie drehte nervös an ihren Finger: 
ringen. 

„Was ich jagen mollte,” brach fie nad) 
einer Weile das Schweigen, „die Frau Schirmer 
bleibt doch nicht länger als diefe vierzehn 
Tage?” 

„Sb Tann dir darüber garnichts jagen, 
Mamachen. Zu mir äußerte fih Bernharb 
nur über die Zeit meiner Abweſenheit. Sein 
Berlangen, fie twiederzufehen, war groß.” 

„Co — fo, und das zeigte er dir fo. 
Verletzte dich das nicht?” 

Marie wurde der Antwort überhoben, 
denn in diefem Augenblid riß Toinette bie 
Thür auf. 

„Run, ihr fit bier noch fo gemütlich? 
Es ift hohe Zeit, daß du fortlommft, Marie.” 

Cie hatte fi fertig gemacht, Marie zu 
begleiten. Die Heine Pelzmütze ftand ihr 
allerliebjt zu Geſicht. Marie Stand auf. 

Frau Aften ftanden die Thränen in den 
Augen. 

„Du fchreibft mir gleich morgen, Kind? 
Ich muß wiſſen, wie alles fteht und was der 
füge Junge madt. Gott, wenn nur nichts 
paffiert. Sch habe fo eine böſe Ahnung.” 

Marie mußte wider Willen lächeln. Sie 
nahm der Mutter Kopf zmifchen ihre Hände, 
wie man es mit einem Kinde thut und 
tröftete fie. - 

„sh verſpreche bir, gleih morgen follft 
du Nachricht haben, und du bältft auch dein 
Berjprehen und fommft im März.” 


rennen — 
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Sie zog fie noch einmal an ſich. „Grüße 
Napa noch taufendmal.” 

Herr Alten war auf einer Gefchäftsreife. 

Die Mutter nidte ihr unter Thränen nad). 

Unten auf der Straße hatte Toinette ihren 
Arm durch Mariend gezogen. Die große Eile 
hatte plöglih nachgelaflen. Sie gedachte aus 
diefem Wege zum Bahnhof ein Plauderftündchen 
zu maden. Sn ihrer freien Hand jchlenferte 
Mariens Eleine Reifetafhe hin und ber. 

Aber Marie war in Gedanken und ging 
wenig auf ihr Geplauder ein. 

„Sieb nur, fo viel wie möglid Mutter 
zu zerſtreuen,“ fagte fie plötzlich ernſt. „ES 
ift traurig, wie es mit ihr fteht. Sch hatte 
mir ihren Zuftand nicht fo ſchlimm gedacht.“ 

„Ja, du baft gut reden,“ fagte Toinette 
gereizt, „nicht fo ſchlimm gedacht! Das glaube 
ih wohl! Freilich, fo einem Schwager bie 
Wirtfchaft führen und ihm dabei aufalle mögliche 
Meife die Zeit vertreiben, ijt amüfanter.” 

Sie fah fie bei diefen Worten mißtrauifch 
von der Seite an. Da fich aber auf diefen 
ruhigen, etwas ftrengen Zügen nichts Ver: 
räterifches zeigte, fuhr fie eifrig fort: „Da glaube 
ih gern, daß du dir meine Aufgabe nicht Jo 
ſchwer gedacht haſt.“ 

„Ich ſpreche eben nicht von dir, ſondern 
von Mutter. Es iſt mir ſchmerzlich zu ſehen, 
was das Leben aus ihr gemacht hat.“ 

„Du mußt bedenken, das Trauerjahr iſt noch 
nicht um. Es iſt noch alles ſo friſch in ihr. 
Die Zeit, denke ich, wird ſie die Dinge wieder 
ruhiger anſehen lehren.“ 

„Sch fürchte, die Zeit wird da wenig thun, 
das figt tiefer,” fagte Marie abweiſend. „Aber 
gewiß, du haft es auch nicht leicht. Das ſehe 
ich wohl ein,” fuhr fie freundlicher fort. „Gerade 
darum hätte ich dir vierzehn Tage Ilmenau jo 
gegönnt.” 

„Ad, vierzehn Tage nüben da nicht viel, 
du. Es müßte mal was ganz anderes kommen. 
Aber es ift immer das alte Einerlei, und es 
fommt nichts.“ 

Sie fchürzte die Lippen. 

„Wie Audi, wenn er ein Schipphen macht 
und einen will,” dachte Marie. 

„Macht dir denn das Malen keine Freude?” 

Es war nur um etwas zu fagen, denn 
innerlih hatte fie nicht ohne Mitleid erkannt, 
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jei ihrer Zebbaftigfeit und Freude 
jen unter der Einförmigfeit diefes 
Lebens wirflid litt und alle ibre 
Verlangen nad) etwas, was ba 
hinbrachte. 

ken Arm feſter an ſich und ſprach 
Was noch alles kommen könnte, 
ſie noch ſei. 

eine Liebkoſung öffnete ihr gleich 
ganzes Her. 

ar man eigentlich gleich für dich 
Warum murbe es nidyt einmal 
gezogen, ob ich mich nicht auch 
gnete?“ 

bg ihr ihren Arm. Eine große 
eg in ihr auf. Es wurde ihr 
baß dieſer Wunſch Toinettens 
m Empfindung entiprungen war. 
würde ihr Heiligjtes gemein 


) der Uhr und beichleunigte ihren 
| Viertelftunde Später ſaß ſie im 
Zug ſetzte ſich langſam m 


* * 


Se 


te jih IImenau näberte, deſto 
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Rudi tatfchte zur Antwort in Mars 
Gefiht und verfuchte ihr den Schleicrt 
zuzerren. 

Sie drückte ibn in ſtillem Glück an jı 

Nah wenigen Minuten waren je 
Haufe. 

„Einen Augenblid,” bat fie, „laßt m 
Ich muß mid erit vom Staube befreien” 

Sie trat in ihr Zimmer; ihr Zimmer u 
Rudis, Aber es war nicht wieberzuerfenn 
Fenſterbretter, Tiih und Kommode waren ı 
Blumen beladen. Eie ftanb wie vor ein 
Märchen. Thränen drängten fich in ihre Aug: 
aber wieder war bas Lächeln da, das Heı 
berirrte Lächeln. 

Schnell wuſch fie die Thränenjpuren a 
ben Augen und fämmte das verwirrie Ha 
Dann ftieß fie die Thür auf. 

„Aber Bernhard,” rief fie lachend, „wi 
du Rudi und mich umbringen? Dabei könn 


wir doch heut Nacht nicht ſchlafen.“ 


„Gefallen fie dir nicht?“ rief er betrübt u 


kam über den Korribor zu ihr beran. 


„Ad, es ift berrlidh, viel, wiel zu ſch 
für mich!“ 
„Der traurige Winter hatte nichts ander 
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berunterhängend, widerſtandslos einem Glüd8- „Er iſt eiferfüchtig,” ſagte Bernhard mit 
gefühl bingegeben, fühlte fie ſich plöglih von | zitternder Stimme. 
ziwei Armen umfchlungen. Sie hielt aud) jetzt Marie z0g das Kind auf ihre Kniee. 


die Augen noch gefchloffen, und mit einem Eie konnte auch jett noch nicht ſprechen. 
ſüßen Schauer Tieß fie es gejcheben. Eie nahm fein Köpfchen zwischen ihre Hände. 

Rudi froh heran und zupfte fie an ihrem ! „Er ift dein!” fagte Bernhard leife und 
Kleid. Er ließ ein ungebulbiges Anurren ver: ; hielt die über und über Zitternde in feinen 
nehmen. | Armen. 


Ay 


Fanny ewald Quafimodogenita. 


Von 
Felix Poppenberg. 
Nachdrud verboten. een 


er Generation von heut Flingt der Name Fanny Lewald fremd dem Obre nicht, 
doch fremd dem Herzen. Ihre Romane kennen wir nicht mehr. 

Und fremd wie ihr Name ift ung der Name ded Mannes, den fie dem ihrigen 
binzufügte, der Name Stahrs. Nach Ichöngeiftiger Mandelmilch jchmedt er, und er 
giebt die Vorftellung einer Spiegelgalerie, durch die ein Bildungs- und Humanitäts- 
dandy felbitgefällig fchreitet. Leſer, wie gefall ich dir! 

Die Atmoſphäre der äfthetifchen Thees fteigt auf, bei dem fich bervenverebrungs- 
lüfterne Frauen um einen fchönen Mann jcharen, der mit der Hand läffig durch die 
Loden gleitet (in Ermanglung der Saiten) und von Goethe Frauengeftalten ver: 
traulich fpricht, als hätte er fie erjt erfannt und von den großen Weibern des Tacitus 
mit fchmelzendem Accent. 

Und mit Vergnügen denken wir an den grimmigen Hohn, mit dem der puritanifch 
gefühlgehrliche Gottfried Keller in feinem Ärger über das fade Weſen, das „zwei⸗ 
geſchlechtliche Zintentier”, die Lewald und ihren Mann, überjchüttete. Ihm war's in 
der Seele zuwider, wie die beiden ſich und ihre Ehe ſchon litterarhiftorisch-äfthetifch 
auffaßten, fich gegenfeitig zitierten; mie fie fich für kanoniſch hielten in Lebens- und 
Kunftführung. 

Daß Hinter all der Poſe und hinter dem manchmal komiſch wirkenden 
Preziöfentum bei Fanny Lewald doch eine ernft und klar gefehene Lebendauffaflung ftand, 
daß nur einfeitig dag vage Litteraturtantentum überliefert wurde, nicht das Menjchen: 
tum, das zeigt ein Buch, aus dem die Vielbelächelte jett zehn Jahre nad) ihrem Tode 
Ipricht, To ſpricht, daß man fehr ernft, jebr angeregt wird, und wenn man lächelt, jo 
its über einen gut geprägten Einfall oder eine geichliffene Malice.') 

Es ift fein Tagebuch) des äußeren Lebenz, fein Eitelkeit3jahrmarkt, wie man 
vielleicht erwartete, feine große Parade über die, die ihrem Geift gehuldigt. Wenig 
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) „Gefühltes und Gedachtes“ (1838— 1888), berausgeachen von Ludwig Seiner. Dresden-Yeipzig. 
Heinrich Minden. i 
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darin und wenig äußere Thatſachen. Die Handlung fehlt, die Kuliſen 
ten. — 
einzelt nur, daß irgend etwas Konkretes gegeben wird, eine NRealitätenuane, 
| Impreffion, wie jene Skizze des dabinjagenden Begräbniffes in ber 
| „Rechts ſauſen die Packwagen der Eifenbabn Bin, links jagte der Leiden: 
randenburger Thor zu. Hier und da qudte einer in feinen Pelz ein 
dem Wagen nad der Eifenbabn, junge Künftler liefen bumt durg 
den Zug auf dem Kirchhof zu erreichen“ . . . oder wenn fie am einer 
Blick in das Hausweſen geftattet und ihre Freude an intimen Snterieur 
Wenn die Sonne am Nachmittag in die Fenfter jcheint, gemicht fie ıbı 
Mit träumerifcher Muße fieht fie dem Sonnenfpiel zu, wie es zueril 
Yurlittfchen Baum zu erleuchten anfängt, dann ihr eigenes Porträt 
ejcheint und fchließlih Schenke „Schafe am Strand“ überglänzt. 
t eö dem Titel getreu wirklich nur „Gefühltes und Gebadtes”. 
je Gedanfen find nicht bloß abftraft, fondern lebendig, blutvoll, nıdı 
übelt, jondern leichtgeborne Geſchöpfe, wie Goethe fie wollte: „ie ſich 
er Gottes da und rufen, da find wir.“ 


dp der Tradition. Lebensfluge Frauenaugen unter einer boben Sin 
yarf und durchbringend an. Und der Mund ift gar nicht ſuüßlich, jonden 
ıt und ficher präzifierte Meinungen obne alles vage Schillern. 


bt’3 wenig Limonade und Mandelmilh, jondern recht oft Champagne 

Das Bud fünnte ald Motto den Sat baben, den Niegicdye über allei 

in jchönen Gefüblen und ſchönen Worten Plätſchernde verbängen wollie 
see!“ 


fühluolle, das seine Gefüble mi 

















mit ibren Belegen und Verfolgern verföhnten, gingen meift mi 
der Welt. „Es ift eine elende Schwachherzigkeit, zu jagen, ih 
niemand — und ift auch in der Regel Selbfibefchönigung. Ich 
alten Judengotte: Zahn um Zahn — und mit bed ewigen Goethes: 
lieben, und haſſe, die mich baffen.“ 

Verächtlich fieht fie auf die „Breimenjchen”, die liegen bi 
Erfahrung fie zerdrüdt bat und die ihr Leben verlieren, weil jie 
neues Glüd erreichen zu wollen, immer zurüdbliden und barüber ı 
gefommen iſt, was doch gefommen ilt. 

Starkgeiſtige, freie Mentchlichkeit Elingt durch, wenn ſie in 
Art der rau Nut ſich Goctbe und rau von Stein anſieht und 
der offiziellen Goetbebiograpbie To menſchlich alzu menſchlich ab 
männlichen und weiblichen rau Baſen der üftbetiichen Thees nach 
eine Gänjebaut über die zarten Scelcben gelaufen wäre. 

Diele Menjchlichkeit produziert jich nicht Eraftgenialifch-reno 
von einem überlegenen Geilt gehandhabt, der nie zweckloſe Attaden ı 
Mut nur da beweilt, wo er am Plage ift. 

Ihre Freiheit gebt immer mit der Weltflugbeit Hand in Han 
in den Jahren vor ihrer Heirat, al3 Stabr noch gebunden war, ſ 
außerhalb der Gefege jtellte, hatte alle Freuden und Yeiden jol« 
Ausnahmepoſition genoten, und fie fam auf der Höhe des Leben? 
die voll Fontaneſcher Einficht iſt: 

„Der Hauptvorteil, mit den bürgerliden Verbältniittn für 
Ülbereinftimmung zu fein, beitebt darin, dab man dadurch die Syreib 
Bunften anderer über die Vorurteile der bürgerlichen Anſichten weg: 
teil davon zu erleiden. Man muß etwas beiigen, um es fortgeben 

Seltjam wie dieſe verſtehende Meiäbeit, Die im Yeben und ü 
aleinjeligmachenden Erfenntnig Fam: „die Hauptſache it, den Zeiten 
den Menſchen und ibren Werken nachzudenken und ibnen mit Be 
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„Wozu die Mühe und der Kraftaufmand zur Darftellung eines jo nichtswürdigen 
und widerwärtigen Bildes” — und Jenny Treibel erholt fih von dem lafterhaften 
Muſſet an einem einfältigen Houmaldverd, der an Sinnigfeit Frau Jennys „Wo 
fich Herz zum Herzen find’” nicht nachgiebt: 

Da eilte der müde Landmann gefchwinder, 
Je mehr ihm die friedliche Hütte fich naht, 
Wo ihm im Kreife blühender Kinder 
Die liebende Hausfrau entgegentrat. 

Völlig verlagt fie auch in der Mufil, und fie, die jo maßvoll im abmwägenden 
Urteil fein fann, jagt voreilig und überheblich wie eine Bourgeoife nach der „Walküre“ 
— es ift das Jahr 1882 —: „So zum Spott und zur Satire wie dies Werk hat 
mich jeit Jahren nicht? gereizt. Wie wird man dieſes unmufilalifche Ringen nad) 
Melodien, dieſe wahnfinnige Sprache einmal nach zehn, nach fünfzig Jahren beurteilen! 
— Man möchte jung fein, um das zu erleben.” 


* * 
* 


Doch ſelten ſind die Treibelmomente in dieſem Buch, und man vergißt ſolche 
fatalen Stunden, wo uns dieſe Frau recht unausſtehlich ſchien, und kehrt doch wieder 
in ihren Plauderwinkel zurück. 

Wie klug weiß ſie an den Tagen, da ihr ſtarker Geiſt über den ſchwachen ſiegt, 
über alle menſchlichen Themen zu ſprechen. 

Wir finden es famos, wenn fie dann ſelbſt in ehrlichſter Empörung gegen das 
Zreibeltum loszieht und die Gejellichaft Fritifiert. 

„zangmweiliger als die Gejellichaft, in der wir leben, kenne ich nichts. Eine 
froftige Moral, eine tugendhafte Bequemlichkeit oder bequeme Tugend, feine leiden: 
ſchaftlichen Zuneigungen, feine leidenjchaftlichen Abneigungen, fein großer Zwang, 
feine rechte Freibeit. Daneben eine kümmerliche Wohlhabenheit, fein fchöner Luxus, 
fein Schwung, feine rechte Lebensluſt und das übergoffen mit einer trodnen Teil- 
nabme billigfter Art an Litteratur und Kunft, die wie der Rn fandierte Mohn 
über die zähen Brote der Alltäglichleit geftreut wird.” 

Und dem gegenüber ftellt fie Lebenswerte auf, die und an die jüngft gehörten 
äſthetiſchen Forderungen der ſchwediſchen Schönheitsevangeliſtin Ellen Key erinnern, 
„das Leben zum Kunſtwerk zu geſtalten oder ein Kunſtwerk geiſtig darzuſtellen aus 
uns heraus.“ 

Das Wort Herman Grimms über „den Genuß am Austauſch von Gedanken, 
zu dem niemand heut mehr die Ruhe beſitzt,“ berührt ſie ſehr. 

Und ſie beklagt wie er, daß wir, die wir auf anderen Gebieten ſo viel gewonnen 
haben, auf dem der geſelligen Poeſie oder der poetiſchen Geſelligkeit einem Zuſtand 
von Roheit entgegengehen, der freilich ein Zeichen derberer Geſundheit ſein mag, aber 
den zu erleben für den einzelnen etwas Melancholiſches hat. 

Und wir glauben Ellen Key zu hören, wenn Fanny Lewald von der Notwendig- 
feit der „Feiertagsmenſchen“, der hervorragenden Naturen fpricht, die durch ihr Sein 
und Ericheinen jeden zwingen, flille zu ftehn, inne zu halten, fie zu beachten und aus 
ihnen Erhebung und Steigerung des eigenen Lebens zu gewinnen; wenn fie feinfühlig 
fich durch die „Unkeufchheit” der Maflenhochzeitsfeier verlegt fühlt, „wo dag Braut: 
paar unter zechenden Gäften am beladenen Tiſch figt.” Daß ihr folche Hochzeitäfeier 
erfpart worden ift, rechnet fie zu dem Glüd, das ihr zu teil geworden. 

31 


Fannyhy Lewald Quafimodogenita. 


ügt hinzu: „Hätte Stahrs Scheidung nicht zu ftande kommen Zönnen 
ch mit derſelben Freiheit berechtigt gehalten, fein zu fein und zu bleiben 
| Briefter Ja und Amen dazu gejagt.“ 
| ganz fonventionserlöft ficht fie auch alle Familiengefichtspumfte ar 
and der Familie — jcherzt fie nicht ohne Bitterfeit — iſt es in de 
dem Kredit, man bat ihn, wenn man ihn nicht braucht; und auf Ebr 
halten, nennt man es in der Regel, wenn man denjenigen fallen Täpı 
Augenblid eben ſchwer findet, fich gegen die öffentliche Meinung y 
| * * 
n Sachen aber jagt Fanny, Lewald über das Frauenthema. 
ine Borkämpferin der Frauenfelbftändigfeit, und ihre Stimme ift um) 
ten, al3 fie in einer Zeit der SFreigeifterei der Leidenfchaft, ber große 
tönenden Freiheitshhmnen die Dinge fühl und praftiich anjab. 
oretiicher Berfündigungen und Zufunftsichwelgereien, ſtatt ſchwärmeriſche 
| fie zunächſt ganz negative Kritif. Kein -Dann kann einen mitlew 
| den Frauen vorhalten, ala e3 Fanny Lewald that. Mit kluger Einjid 
5 mehr als alles fchöngeiftige Philofophieren ein bart und rüdjichtslo 
Id weiblichen Ziefitandes die Trägen weden Fünnte. 
rahm fein Blatt vor den Mund und peitfchte ihr Gejchlecht mit ftadı 
en. 
erinnen aus Konfufion” nennt fie die Frauen, die den Mund vol 
men, fobald es ſich um das Duell handelt. 
ſpitzt den Pfeil: in gar vielen Frauen ftedt ein Stüd von Zitania 
a. Sie drüden ein Phantom an das Herz und erben den Srrtm 


" m — — i * 








Fanny Lewald Duafimodogenita. 483 


Die Frau, die jo unerbittlih Schwächen aufdedte und jo rückſichtslos Kritik 
übte, bat aber aus den Niederungen den pofitiven Weg zur Erhöhung und Be: 
freiung gezeigt. 

Nicht aus Vergnügen an pointierter Bosheit prägte fie diefe Denkzettel für ihr 
Gefchlecht, jondern um zu reizen und aufzurütteln; nicht, um unbeilbare Krankheiten 
zu fonftatieren, jondern um die Kranken, die ihrer Krankheit nicht bewußt find, auf 
ihren Zuftand zu ftoßen und ihnen den Wunſch nach Bellerung zu erregen. 

Klar erkennt und definiert fie, daß die Ungleichheit der geiftigen Mittel die Frau 
dem Mann unterlegen macht: „Für eine Frau ift gar nichts peinlicher, als wenn fie 
mit Männern zu thun bat, die bei fehr befchränktem Veritande ihr doch an Kennt: 
niffen überlegen find, während fie fie nach allen Seiten überfieht, ohne fie im Einzelnen 
des Willen? mit pofitiven Thatfachen mwiderlegen zu können.” 

Hiervon ausgehend formuliert fie ihre Forderungen, ohne alles Pathetifche, rein 
ſachlich advokatoriſch. 

Sie führt aus, der Kardinalfehler in allen Verhandlungen über die Berechtigung 
der Frauen zu Thätigkeiten, die fie bisher in der bürgerlichen Geſellſchaft noch nicht 
ausgeübt haben, liegt darin, daß man die Frage nach der Berechtigung faljch flellt. 
Man fragt: dürfen Frauen die oder jenes thun? und follte fragen: Iſt jeder Menſch 
berechtigt, dasjenige zu lernen, wozu er die Neigung fühlt, und dasjenige auszuüben, 
was er zu feinem und anderer Menjchen Vorteil gut auszuüben vermag? Eine Frage, 
die unmöglich verneint werden kann. Mit gewandter Dialektit jpielt Fanny Lewald 
das Problem auf das juriftiiche Gebiet. Sie hält fich an den Begriff der Gewerbe: 
freiheit in der bdeutichen Gejeßgebung und folgert: der Staat, der für die Heran: 
bildung feiner Bürger zur Erlernung der wifjenichaftlichen Berufsarten Lebranftalten 
errichtet und Lehrer zur Bildung feiner Bürger bejoldet, bat das Recht, von dieſen 
Lehrern zu fordern, daß fie ihr Willen und Lehren den Frauen ebenſo gut zugänglich 
zu machen wie den Männern — es fei denn, daß der Geiwerbefreiheitsparagraph au: 
brüdlich lautet: die Gewerbefreiheit wird den Männern zugefichert, nicht den Frauen. 
Bon fich felber jagt fie, daß ihre Eigenfchaften der rajchen und ficheren Beobachtung, 
ihrer Selbftbeberrihung und Ruhe fie zum Arzt befähigt haben würden. Sie zählt 
diefe Eigenfchaften aber nicht auf, um fich zu erhöhen, jondern um darzuthun, daß 
Frauen fie haben Fönnen. 

„Die Einwände gegen das freie Selbfibeitimmungsrecht der Frauen find fo 
dumm und roh,“ jchrieb fie 1876, „daß man fie in einer fpäteren Zeit unglaublid) 
finden wird — ohne daß deshalb das Familienleben aufhören oder die Menſchheit 
ausfterben muß.“ 

Fanny Lewald ſelbſt Hat die Vorurteile, die ſich gegen die wirtichaftliche 
Unabhängigkeit und Erwerbsfreiheit der Frau richten, nur zu nahe kennen 
gelernt. 

Sn ihrer Autobiographie erzählt fie, wie ihr Vater, jonft ein reifer, aufgeflärter 
Mann, es ängftlich verbarg, daß fie mit ihren fchriftftellerifchen Arbeiten Geld erwarb 
und damit ihre Bildungsreifen beftritt. Er nahm lieber den Vorwurf auf fi, daß 
er Fanny vor den andern Gefchwiftern bevorzuge und ihr mehr gebe, als daß er 
zugegeben hätte, eine feiner Töchter ſei im ftande, von jelbftverdientem Geld nach 
Stalien zu fahren. Müßigkeit und Abhängigkeit der Töchter ift Ehrenfache in den 
feinen Familien. 
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Ziniges über den jekigen Strafvollzug, 
befonders am den jugendlichen weiblichen Gefangenen. 
Gefängnisdireklor Rüſtow. 

Nahdrud verboten. TE 


ie Bemerkung der Redaktion zu dem Aufſatz unferer früheren Lehrerin über den 
Schulunterricht der jugendlichen, weiblichen Gefangenen, der Hinweis auf die 
Petition des Berliner Frauenvereind und der Umftand, daß Fürzlich mit der 
Überführung jugendlicher weiblicher Gefangener aus dem Charlottenburger Gefängnis 
in die hiefige Anftalt begonnen worden ift, veranlaflen mich, in der durch die Über: 
Ichrift angedeuteten erweiterten Form auf den Gegenftand zurüdzulommen. 

Daß ein planmäßig nad Art der Volks- und Fortbildungsfchulen durchgeführter 
Unterricht grade für diefe Art von Schülerinnen notwendig oder wenigftend dringend 
wünfchenswert wäre, wird gewiß niemand beftreiten. Ebenfo ficher fteht aber feft, 
daß er für die weitaus größte Mehrzahl überhaupt nicht durchführbar if. Um die 
Gründe für dieje bedauernswerte Unmöglichkeit beffer würdigen zu können, muß vor 
allem darauf hingewieſen werden, daß unter Jugendlichen nach unjerm Strafrecht 
nicht etwa nur Kinder im fchulpflichtigen Alter zu verftehen find, jondern daß die 
meiften unjerer Schülerinnen dieſe Alterägrenze jchon erheblich überfchritten haben. 

Das Strafgeieg verfteht unter Sugendlichen: Perfonen im Alter von 12 bi 18 
Jahren. Steht alfo von diejen Altersklaffen überhaupt nur ein Drittel unter der 
Schulpflicht, jo wird dieſer Bruchteil noch erheblich verringert, weil in Folge der 
Familien- und Schulauffiht, wenn man von den ganz großen Städten mit ihrem 
ſchweren, fozialen Elend abfieht, doch nur ein verfchwindender Prozentjag von Kindern 
im Alter zwilchen 12 und 14 Jahren mit dem Strafgejeg in Berührung fommt. 
Berüdlichtigt man nun, daß auch diefe wenigen aus verjchiedenen Schulklaſſen und 
man fann wohl beinahe jagen aus noch verfchiedeneren Schulen ftammen, daß fie zu 
verjchiedenen Zeiten aus der Schule berausgeriffen worden find und daß auch ihre 
Strafzeiten erhebliche Unterſchiede aufweiſen, jo dürfte es kaum noch fo unglaub- 
würdig ericheinen, daß eigentlich jedes dieſer Kinder eine bejondere Klaffe darftellt. 
Zu dieſen Schwierigkeiten kommt nun bei den älteren, der Schule entwachjenen 
binzu, daß fie das in der Schule Erlernte bereit8 mehr oder weniger vergeflen haben 
und daß bei vielen won ihnen, die bereit3 einen Beruf erwählt, das Intereſſe für bie 
Schule ſchon jehr geihwächt, wenn nicht geradezu verfchwunden it. 

Nun Schreibt die Gefängnisordnung vor, daß alle Jugendlichen ohne Ausnahme 
am Schulunterricht teilnehmen müſſen. Wo fol da die Sehrerin einjegen? 

Sn erfter Linie muß fie fih naturgemäß mit den noch Schulpflichtigen beichäf- 
tigen, bejonders, wenn diejelben nadı Berbüßung ihrer Strafe wieder in die Schule 
zurüdkehren. Bei ihnen gilt e8, das pofitive Bilfen derart zu fördern, daß fie hinter 
ihren Alter: und laffengenoffen in der freien Volksſchule nicht zurüdbleiben. 
Mejentlich anders liegt aber die Sache bei denen, die bereit$ aus der Volksſchule 
entlajfen find. Für fie ift die Schule im Gefängnis nicht mehr Selbflzwed; wenn 
irgendwo, fo gilt bier der Sag: „Nicht für die Schule, für da3 Leben fol gelernt 
werden.” Gewiß jollen auch bei den älteren Schülerinnen die Lücken in den Kennt: 
niffen nach Möglichkeit ausgefüllt werden; vor allem bat aber für fie die Gefängnis: 
jhule den Zmwed, das Denken und Nachdenken zu wecken und rege zu halten, den 
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beftebenden Dualismus (Teilung des Strafvollzuges unter die Minifterien der Juſtiz 
und des Innern) auf die verfchiedenfte Art vollzogen. Seit vorigem Jahr find nun 
zwar die Gefängnis: bezw. Strafanftaltorduungen der beiden Verwaltungen nad) 
einheitlichen Grundjägen umgeftaltet, aber Berfchiedenheiten find doc noch geblieben, 
und fie werden es immer bleiben! Bildet doch jede Anftalt einen bejonderen 
Organismus, deſſen Eigenart nicht nur durch den bejonderen Zweck, durch die 
Zuſammenſetzung de3 Beamtenperfonal® überhaupt, vielmehr ſehr weſentlich durch die 
Perſon des jeweiligen Leiters und die bei der Aufſichtsbehörde beftehenden Anfichten 
bedingt wird. 

Wir leben aber auch Heute noch in mancher Hinficht im Stadium der Verjuche 
und Reformen, woran auch grade der Strafvollzug an den weiblichen Gefangenen 
jeinen bejonderen Anteil bat. Was zunächſt die Strafrechtspflege ſelbſt betrifft, ir iſt 
man in neuerer Zeit mehr und mehr zu der Überzeugung gelangt, daß die kurzzeitigen 
Strafen nicht die gewünſchte Wirkung haben. Ganz aus der Welt ſchaffen laſſen ſie 
„ih aber nicht ſo leicht, es ſei denn, daß man einer ganz unverhältnismäßigen Härte 
das Wort reden wollte. Ihr Erſatz durch Geldſtrafen trifft, wenn überhaupt mit 
einiger Ausſicht auf Erfolg anwendbar, in den meiſten Fällen weniger den Schuldigen 
als die Angehörigen, die kurzen Strafen aber durch Prügel zu erſetzen oder mit ſolchen 
zu kombinieren, davor möge uns die Weisheit unſerer Geſetzgeber noch recht lange 
bewahren! Ein Mittel, die kurzzeitigen, im beſonderen erſtmaligen Strafen, oder 
richtiger geſagt, ihren Vollzug zu beſchränken, hat ſich aber doch gefunden und wird 
bereits verſucht: die ſogenannte bedingte Begnadigung, d. h. der an die Vorausſetzung 
guter Führung geknüpfte, zunächſt ausgeſetzte und nach einem gewiſſen Zeitraum gänzlich 
aufzuhebende Vollzug erſtmalig erkannter Strafen, beſonders an Jugendlichen. Ob die Er— 
fahrungen mit der bedingten Verurteilung oder Begnadigung auf die Dauer günſtige ſein 
werden, müſſen wir abwarten. Jedenfalls wird der Erfolg ganz weſentlich davon abhängen, 
wie ſich die Uberwachung der ſo Begünſtigten durchführen laſſen wird. Und da iſt 
der Fürſorge, nicht zum wenigſten der durch weibliche Kräfte, ein neues Feld ſegens— 
reicher Thätigkeit geöffnet. Möchte es ihr gelingen, das Feld zu behaupten und danıit 
die Inanſpruchnahme der grade für diefen Zwed weniger geeigneten Polizeiorgane 
mebr und mehr entbehrlich zu machen! 

Ein anderer Verſuch betrifft jpeziell die meiblichen Gefangenen. Er bezieht fich 
darauf, daß die ganze Verwaltung der Anftalten für weibliche Gefangene durch weib— 
liche Kräfte beforgt werden jol. Daß das eigentliche Auffichtöperjonal in folchen 
Anftalten nur weibliche ſein kann, verfteht fih von ſelbſt. Anders ift e8 aber mit 
der TCheraufjicht und Verwaltung. Da die Zahl der weiblichen Gefangenen weſentlich 
geringer ift ala die der männlichen, fo ift ed im allgemeinen nicht durchführbar, fie 
alle in bejonderen nur für weibliche Gefangene beftimmten Anftalten unterzubringen. 
Es würde dies nicht nur die Transportkoſten, Jondern auch die Verwaltungskoſten 
ganz unverbältnismäßig erhöhen. Man bat fich deshalb darauf beichränfen müffen, 
namentlich größeren Zentralgefängniffen Abteilungen für weibliche Gefangene anzu: 
gliedern, was in der Regel ohne Bermehrung des Verwaltungsperfonals möglich war. 

Neuerdings jind nun Verſuche eingeleitet worden, diefe Abteilungen nicht nur 
unter weibliche Oberaufficht zu ftellen, fondern auch die Stellen der Sefretäre und Sn: 
ipeltoren mit Damen zu bejegen. Wie fi die Berjuche bewähren werden, läßt ich 
bei der Kürze ihrer bisherigen Dauer wohl noch nicht überjehen. Jedenfalls wird 
ji) die Einrichtung nur bei größeren ‘Frauengefängniffen durchführen laflen, da 
jich für 100 oder wenig mehr Gefangene, wie wir fie bier haben, die Anjtellung 
eine3 bejonderen (weiblichen) Verwaltungsperjonal® unverhältnismäßig teuer ftellen 
würde. 

Um aber zu zeigen, wie ſich der Strafvollzug bier, alfo nad dem alten Syftem, 
geftaltet, begleiten wir eine der Unglüdlichen auf ihrem jchweren Gange durch 
Gefängnisleben. 

Bei der Einlieferung wird fie von der Oberaufjeherin in Empfang genomnten, 
eingefleidet und über ihre perjönlichen und Fzamilienverbältniffe vernommen. Dabei 


Ichen der bier betriebenen Arbeitszweige ſie jüch wohl 


en bie zſtiderei, Maihinenfriderei, Einfaffen von Bantoffeln un 
—— das vielge jchm ähte Federnreißen, wozu jedoch mın 
ie zu anderer Arbeit umtauglid find, jüngere Gefangene aber nur bann 
en, wenn e& an anderer Arbeit vorüberg ebend fehlt. Doch babon Mpäte 
br; kehren wir zumächft zu unjerm Päleafing jurüd. Bei den Angaben 
Hönlichen Berbältniffe wird fie zu fÄtrengfter Wahrheit ermalmt. eds 
be, namenilih amd über ibre Straitbat, die gar oft su beicbönigen 
beitreiten veriucht wir! sieht Beitrafung nah Ib. Das vor Geridi 
zu bäufig verfuchte H Herauslügen bört nun auf; bier joll von Anfang 
it gefagt und damit ber erfie Schritt auf dem Wege sur Selbiierienninis 
gethan werben. 
Bernehmung wird die Gefangene ihrer künft igen Auffeberin übergeben 
in die für ſie beftimmte Zelle geführt. Sie mub * überzeugen, baf 
uchögegenftände, die nach dem darüber aufgeftelten Verzeichnis ba Yein 
| und in gutem Zuflandbe vorhanden find. — werden ihr zunchf 
ötigſten Verhaltungs maßregeln gegeben, und dann befommit fie bie ir 
indliche gebrudte Er ausorduung in die Hand, mit ber Beifung, u 
uleſen und nad allem, was fie etwa micht verfanben bat, zu fragen 
Tages wird fie dann noch von ber Sehrerin und dem Direfior beiudt 
rüft fie auf ihre Schulfennt: und teilt fie nach dem Ergebnis be 
afle zu, fie übergiebt ihr, je aa ber Ronfeition, ein News Teftamen 
tabuch für Evangeliiche, ein Gebetbub tür Katbolifen, ne ſucht ibr abe 
p näber zu treten, erfundigt ſich mau 
: tes und der Aufrichtung 
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ch ibrem früberen ben und bat fü 
Sieht es doch in dem jumgen Dere 
Alein, eingeihloiien zwiichen den vier fablen Wanden, benft jı 
Nenſchenlind vielleicht zum erſtenmal in jeinem 2eben jo rei 
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Am Morgen wird die neu Aufgenommene dem Arzt zur Unterfuchung vor: 
geführt, der fie dann, ebenfo wie der Geiftliche und der Direktor, monatlich wenigjtens 
einmal bejucht. 

Im übrigen fommt fie mit männlichen Beamten nicht in Berührung. Der 
eigentliche Strafvollzug liegt unter Leitung durch den Direftor und dem Beiltand 
des Geiftlichen in weiblichen Händen. Die Aufjeherinnen jorgen in erfter Linie für 
ftrenge Beobachtung der Hausordnung, die Oberaufſeherin leitet neben Ausübung der 
Oberaufficht den Arbeitzbetrieb, und die Lehrerin fteht, abgejehen von der Schule, in 
faft täglicher Verbindung mit den Gefangenen, denen fie, da ihr Vorgefegtenverhältnis 
zu ihnen nicht den mehr polizeilichen Charakter bat, wie dies bei der Oberaufjeherin 
naturgemäß der Fall ift, ich möchte jagen menſchlich näher tritt und dauernd eine 
Freundin und Beraterin bleibt. 

Nach dem eriten Frübftüd wird je nach Wetter und Jahreszeit !/, bis 1 Stunde 
auf dem Hofe, einzeln mit fünf Schritt Abftand fpazieren gegangen, wobei nicht gefprochen 
werden darf, und danıı beginnt die eigentliche Arbeitszeit, die, einjchließlicy ein bis 
zwei Schulftunden, zehn Stunden beträgt. Da möchte ich nun etwas einfchalten, mas 
ich aud Schon jo manchem und mancher Gefangenen gejagt babe, wenn fie ſich 
darüber beklagten, daß ihnen doch die Arbeit, der fie gerade zugeteilt waren, draußen 
in der Freiheit nicht? nügen fünne. Unmittelbar nügt fie gewiß in den meilten 
Fällen nicht, denn nur in feltenen Ausnahmefällen wird eine Gefangene die bier 
erlernte oder geübte Arbeit in der Freiheit weiter betreiben. So angenehm und 
ſegensreich das im einzelnen Falle auch fein mag, jo kommt es doch thatſächlich gar 
nicht fo ſehr darauf an, wie man es vielfach außfprechen hört. Ich ſage den 
Gefangenen dann imner: Was ihr für eine Arbeit habt, bleibt fich ganz gleich, die 
Hauptſache ift, daß ihr euch Mühe gebt, ein beftinnmtes Tagespenfum' zu leiften, und 
nicht nur das, jondern womöglich noch etwas mehr, als von euch verlangt wird! 
Zunächſt ift natürlich der Zwang, die Furcht vor Strafe die Triebfeder zum Fleiß. 
Bald aber wird der Ehrgeiz rege, und wenn man dann aud) mal ein lobendes Wort 
für Fleiß und Sorgfalt an fie richtet, fieht man den Stolz fürmlidy aus den Augen 
leuchten, daß das Ziel, jo ſchwer es auch anfänglich gejchienen, endlich doc, erreicht 
ift. Nulla dies sine linea! Wer die Wahrheit dieſes Epruches bier im Gefängnis 
fennen und üben lernt, dem wird es auch draußen in der Freiheit gelingen, 
obne den eijernen Zwang eines ſolchen Haufes feine Pflicht zu erfüllen. Das 
aber iſt nicht der geringite Teil der Bellerung, die mit dem heutigen Strafvollzuge 
angefirebt wird. 

Auch die regelmäßige ftrenge Tageseinteilung, die peinliche Ordnung und Sauber: 
feit, hr in einem Gefängnis berrichen und herrſchen müſſen, wirken beffernd und 
erziehlich. 

Die einzigen Unterbrechungen der ZTagesarbeit find, von der Mittagspaufe 
abgejehen, die Schul- und Religionsflunden. Lebtere werden zweimal wöchentlich von 
den Geiftlichen erteilt. Die Zahl der Schulftunden ift in den drei Klaſſen verjchieden 
(4 bis 5). Jede Klaffe aber hat wöchentlich zwei Handarbeitsftunden, nicht einzeln, 
jondern hintereinander, weil fich bei nur einer Stunde für manche Arbeit, wie man 
jo jagt, dag Anfangen nicht lohnen würde. Da follen die Mädchen vor allen Dingen 
lernen einen Strumpf ftriden und auch ftopfen, Wäſche ausbeflern (ſowohl ftopfen 
wie fliden), fchließlih auch Wälche mit der Hand nähen, aber erft, wenn fie dies 
alles fünnen — es kommen alfo dazu nur Gefangene mit längerer Strafzeit — darf 
auch and Wäfchezeichnen gedacht werden. So geht nun die Woche in gleicher Regel: 
mäßigfeit vorüber, der Sonntag aber wird keineswegs allzu jehr herbeigefehnt. Wohl 
nehmen die Gefangenen, was übrigens jelbiiverftändlich ebenfall® Zwang ift, gern und 
mit wirklich tiefer Andacht am Gottesdienft teil. Der dauert aber nur eine Stunde, 
eine Stunde höchftend wird ſpazieren gegangen, bleiben immer noch neun recht lange 
und langweilige Stunden. Gewiß werden mehrere derjelben mit Schularbeiten und 
Leſen von Unterhaltungsbüchern aus der Anftaltsbibliothef ausgefüllt, aber es bleiben 
immer noch genug, um die oft gejchmähte Wochenarbeit, die jelbjiverftändlich Sonntags 
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hm berbeisufehnen. Da baben wir nun, wenigſtens für eimige, cine 
Inden, bie auch von uniern Geiſtlichen beider Konfeſſionen in gerechter 
7 bejondern Berhältniffe gebilligt wird. Wer fleißig ift, Darf ſich aus 
yerdienjte Material zu einer Handarbeit kaufen und daran Sonntans 
werden Strümpfe geftridt, Hemden genäbt, Kopftücher und Spigen, jei 
jei e8 für den Wäfche- oder Gefchirrichranf zu Haufe gebätelt, und 
it der Mutter als nachträgliches Weibnachtögeichenf eine folche Feine Hand: 
h Hauſe gebradt. Das Weihnachtsfeſt gebt übrigens auch nicht gan 
ern Befangenen vorüber. In jedem der Gefängniffe findet eine zwar 
zxnſt⸗ſchöne Feier ſtatt. In der. großen Halle glänzt ein Weihmadts: 
anderen Schmudes in reichem Yichterglany, die Gefangenen ireten ım 
in vor ihre Zellen, der Sängerchor leitet die Feier mit einem Weihnachts: 
halten die Geiftlihen, im vollen Ornat, der Evanaelifche eine Deutjce, 
eine polnische Anfprache, die immer jehbr zum Herzen gebt, und mt 
le Nacht“ fchließt eine Weibnachtöfeier, wie jie jo ernit und jo erbebend 
von unfren unglüdlichen Inſaſſen erlebt worden it. In einer Kleinen 
igen Apfeln wird ihnen dann auch noch ein Fleines Weihnachtsgeſchent 
meiften Eindrud macht aber bei vielen ein fleiner Tannenzweig, den 
Gefangene bekommt und der, jo lange die Nadeln nur irgend halten 
ferglajfe oft wochenlang gebegt und gepflegt wird, 
Hefängnispoeſie! 


machtöfeiertage ſind dafür aber, wie alle beſonderen Felltage, doppell 
Gefangenen. Da ift e8 denn eine befondere Freude, iverm menigitens 
brief aus der Heimat rechtzeitig eintrifft und immer wieder gelejen 


ss wird dann auch mal eine Ausnahme gemadt, denn in ber Kegel 
angenen nur alle vier Mochen je einen Brief empfangen und abjenden. 
jriefe von dem Direftor und den Geiftlichen gelefen werden müſſen, jo 
ine verehrten Zejerinnen gewiß zugeben, dab bei 800 Gefangenen, von 
er 600 einen regelmäßigen Briefwechſel unterbalten, die Bejchränfung 
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Nachdruck verboten. 
ge wundervolles Winterklima Dalmatien Hätte, wenn fich nicht zwei böſe 
Gewalten, Scirocco und Bora — Eüdoftwind und Nordoftwind — um die 
Herrichaft des Winters ftritten! 

Der Scirocco bringt feuchte, warme Luft und Negenftröme kommen in feinem 
Gefolge. Die Hauptregenzeit fällt in den Dezember, da regnet ed wirklich wie aus 
Kübeln, und es weht meiſtens ein derartiger Sturm, daß man feinen Hund vor die 
Thür jagen möchte. 

Hat der Scirocco ausgetobt, dann folgen, wie das Volk jagt, die „giorni 
regalati‘ — gejchenkte Tage. Wie ein Vorhang zerteilt fi) das Gewölk, der Himmel 
tritt Strahlend blau bervor, und warmer Sonnenjchein zeigt alles im glänzendften Lichte. 
Solche Tage benügt man, um Land: oder Bootausflüge auf die vielen Inſeln zu 
machen, die die Schiffahrt der Adria fo ſehr erjchweren. Nie aber dauert dieſes 
Frühlingswetter länger als drei oder vier Tage. Dann geht plöglich ein Beben durch 
die Luft, einzelne Windftöße kommen, Staub erfüllt die Atmofphäre und, ehe man es 
fich verfieht, fährt die Bora heulend, pfeifend, tobend über Land und Meer. Das 
rüttelt an den Thür: und Fenſterſtöcken, durch jede Ritze fährt e3 in die Zimmer 
berein, und kalt und eijig wird die Luft. An der Wetterfeite der Häufer müſſen die 
Fenſterläden mit Eifenftangen gejchloffen werden. Die alten Häufer, die noch offene 
Herde haben, müſſen ihre Feuer auslöfchen, denn die Windsbraut fährt durch den 
breiten Kamin und wirft gar oft den Schornftein herunter. | 

In Trieft und Pola zieht man Stride über die Straßen, um die Übergänge zu 
ermöglichen, und manch ſchwerer Unglüdsfal fommt vor. Große Lloyddampfer find 
Ihon angefichtS des Hafens geftrandet, und manch Filcherboot, dag bei ſchönem Wetter 
ausgefahren, die Wetterzeichen nicht beachtet und jein Neg nicht ſchnell genug einziehen 
fonnte, bat den heimifchen Strand nie wiedergefehen. 

Im Süden von Dalmatien, wo das Gefchäftsleben dem Klima ent|prechend lau 
it, da ſchließt man einfach dag Gefchäft, und der padrone bleibt zu Haufe — 
brummend und frierend, von Zeit zu Zeit ind Kohlenbeden blajend, an dem man ſich 
Die a und Füße wärmt, mit Geduld die Zeit erivartend, wenn die Bora wieder 
vorüber ift. 

Sn der Mitte der fiebziger Jahre ließ die öfterreichiiche Regierung die erite 
Eijenbahn dort erbauen zur Ausbeutung eines Kohlenlager® von — wie ſich [päter 
beraugftellte — zweifelhaften Wert. Eine ganze Schar Ingenieure mit Frau und 
Kindern wurden auf Jahre dorthin — in die Verbannung geihidt. Ihnen folgten 
Unternehmer und Subunternehmer, jowie ein Troß von Handwerkern und Arbeitern, 
die alle nun verjuchten, nach deuticher Weiſe dort unten zu leben. Die Ingenieure 
mieteten einen Palazzo mit Garten und Hof, der aber erft wie ein Augiasſtall gereinigt 
werden mußte, ehe man daran denken fonnte, Ofen und Herde für die Deutjchen zu 
egen, und ftaunend ſahen die Einheimifchen zu, wie ſich der Singenieurpalaft ver: 
änderte. In jenem Winter tobte die Bora mit befonderer Hartnädigkeit, als wollte 
fie die praktischen Neuerungen der Deutſchen auf die Probe ftellen. 


* * 
* 


„Unb er ſoll bein Serr ein!" 


e Frau, deren blaue Augen und blonde Flechten, jowie das reizend 
utfche Abftammung nicht verleugnen fönnen, babet in einer glänzent 
me mit Meffingreifen und Monogramm ein niebliches Kleines Mädchen 
ftredt das Heine Weſen feine runden Beinchen und fprigt krähend wi 
bn der Mutter Waflertropfen ins Gefiht. Unbemerkt öffnet ſich im 
he Thür, und in ihrem Rahmen erjcheint ein langes, bageres, dunkles 
ängen bie Haarfträbnen ihr ins Gefidt. Sorge, Arbeit und Not haben 
fiel ihre Runen in dieſe einft ſchönen Geſichtszüge eingegraben. Starı 
etrachtet fie die fröhliche Mutter; unwillkürlich jtredt fie die Arme gegen 
ht nun zwiſchen den Lippen heraus „cosa fate — mia Signora!* 
halb ſlaviſch, Halb italieniſch ein Woriſchwall: „Sind Sie denn wahn— 
wenn ich Ihnen nicht fo wohl wollte — ich riffe Ihnen das fühe, 
en aus den Händen. Soll benn la poveretta in bem gräßlichen, 
rtrinfen, e8 muß ja den Tod davon haben, o was für jchredliche Ge: 
Deutichen doc babt!“ 

eriten Morten dieſer rauben Stimme hatte die junge Frau erjchroden 
ch geriffen und es in ein bereitliegendes Badetuch gebüllt. Bann aber 
rache wieder: „Biſt wobl närriih Mare — wer bat dir überbaupt 
ufommen?“ — „Berzeiben Sie, mia Sigenora — der Giovanni, ber 
jete mir auf der Straße, und Anna die Köchin batte ihre Hände im 
, mein Klopfen haben fie nicht gehört, und da das bambino jo luſtig 
h mich herein. Aber Signora mia, id) war zu Tode erichroden, als 
m Waſſer liegen ſah, miserieordia, wozu thun Sie das, Frau?“ 

ir lieber, was du bier thuſt — Mare, wie fannjt bu e8 wagen, bei 


ber die Straße zu geben, nachdem dein Kindchen erſt 48 Stunden 


| mir die Frau — ich wollte nur fragen, wann gewajchen werben jol, 
gen?” 
are, alaubjt du denn, id) Laie Dich jest walchen? Xab die bon ber 
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aber halte die Augen offen, daß der Ivo nicht wieder der Taufe zu Ehren einen 
Naufc bekommt. Sept aber jchide die Mare beim, und wenn der Ivo nüchtern ift 
— joll er zum Herm in die Kanzlei fommen, weiter können wir nichts thun. Wenn 
das Eſſen geholt wird, muß der Giovanni mitgehen und fo lange bleiben, bi8 Mare 
und das Kind gegeilen haben.” 

So kam der Sonntag, und am Nachmittag wandelte im fteifgeftärkten Roſakleide, 
einen mächtigen Rojenftrauß am Hut, die dralle Anna, vom Gendarm begleitet, 
ftrahlend zur Kirche, um Gevatter zu ftehen. 

Die junge Frau batte dem Mädchen genau eingeprägt, was fie nach dalmatiniſchem 
Brauch zu thun hätte. „Der Pfarrer befommt nicht für die heilige Handlung, der 
Meßner, ‘der das Weihwaſſer giebt, befommt ein Silberftüd — die Frau, die das 
Kind trägt, einen Silbergulden, und der Täufling jelbft — die erften Ohrringe. Wenn 
das Kind getauft ift, geht ibr zurüd in die Wohnung, trinkt Wein und eßt Kuchen, 
den ich der Mare jchide, und ift der Wein ausgetrunken, dann mach das Kreuz über 
der Heinen Anna und komm nah Haus. Der Ivo wird morgen nach Sebenico ge: 
Ihidt — fein halber Lohn wird der Mare ausgezahlt, damit fie nicht Not leidet und 
fich erholen kann.“ 

So war alles ausgedacht. Aber wie ganz anders kam «8. 

Die Taufe war glüdlich verlaufen, auch das Taufmahl zu Haufe; als aber die 
Köchin nach Haufe kam, geftand fie — „eine Dummheit Hab’ ich doch gemacht, gnä' 
Frau, ich hab’ dem Pfarrer doch einen Guldenzettel gegeben — weil er mich jo 
angejchaut bat, zu Haus thun wir dag immer. Der Ivo hat's geſehen, den ganzen 
Nachmittag bat er darüber gebrummt und mit geballter Fauft gedroht — den Gulden 
hol’ ich mir wieder — ich weiß was vom Herrn Pfarrer.” 

„Das war recht dumm von dir,” meinte die junge Frau, „aber tröfte dich, 
a — wenn der Ivo wirklich gebt, wird ihm der Herr Pfarrer wohl die Thür 
weiſen.“ 

Ruhig verlief der Sonntag Abend, nur die Bora hatte ſich wieder eingeſtellt 
und heulte von neuem um das Haus herum. 

Gegen 10 Uhr kam die Köchin ins Wohnzimmer, um die Schlüſſel zu bringen. 
Mit einem Seitenblick auf den leſenden Hausherrn flüſterte ſie der jungen Frau zu: 
„Ich halt's nimmer aus, gnä' Frau — es ſpukt in der Küche, der Fedo, der jo ruhig 
an der Thür ſonſt liegt, der Fragt und winfelt wie bejeflen. Der Giovanni bat ſich 
Ihon dreimal befreuzigt und zwei Finger außgejtedt, ala es jo furchtbar ans Fenfter 
Ihlug — er fagt, da ift eine arme Seel in Not — wenn nur der Mare nicht ge- 
Ichehen ift oder meinem Schaß auf der Tour — ich geh ind Bett und zieh mir die 
Dede über die Ohren — o dies gräßliche Land, jo bläft der Wind bei uns doch nie! 
Wären wir nur erft wieder daheim im jchönen Wien, wo die Chriftenmenfchen alle 
diefelbe Sprache ſprechen.“ 

Argerlich hob nun der Hausherr den Kopf — „hör' auf Mädel, mit deinem Ge— 
ſchwätz, mach, daß du ins Bett kommſt; dem Giovanni ſag' — daß er ein altes Weib 
iſt — er ſoll meine Reiſetaſche packen, ich fahre morgen mit dem früheſten nach Trauͤ, 
die gnädige Frau darf nicht geweckt werden — halte du mit Giovanni alles um ſechs 
Uhr in Bereitſchaft; den Ivo nehme ich dann mit.“ 

Aber am nächſten Morgen weckte ein Stimmengewirr die junge Frau, und mit 
verſtörten Geſichtszügen trat die Köchin händeringend ins Schlafzimmer. „Die Mare, 
gnä' Frau, die Mare iſt fort — o Gott, ich hab's ja gewußt, daß dies ein Unglück 
giebt. Der Herr ift ſchon fort, und der Ivo tobt wie ein Wahnfinniger, reißt ſich 
die Haare aus und rennt mit dem Kopf gegen die Wand — und an all dem — ift 
mein Guldenzettel ſchuld — und da draußen weint das große und das Fleine Kind, 
was jol ich denn thun?“ 

Die arme junge Frau brauchte eine ganze Weile, ehe fie ihre Köchin beruhigt 
und den ganzen Vorgang vernommen batte. 

Der unglüdlide Zoo war wirklich zum Pfarrer gegangen, batte dort jo ge: 
Iholten und gedroht, bis der arme alte Herr, um Ruhe zu haben, den Unbändigen 
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Zandungsftelle, wo ich meine Sachen aufhebe — vergiß auch meine Pfeife nicht, fie 
liegt auch dabei; in Sebenico fann ich wieder Tabak befommen — geh Weib, geh, 
ehe der Mond untergebt.” 

Das eine Mal wagte die Mare zu tiderfprechen. „Nur das nicht, Ivo — 
der Mond Steht ſchon zu tief, und ich fürchte mich jo ſehr.“ 

Aber wütend fuhr der Ivo in die Höhe: „bin ich nicht der Herr — kann id) 
dir nicht befehlen? Wozu babe ich dich geheiratet?” 

„Und er fol dein Herr ſein,“ murmelte die arme Mare, nahm ein altes Tuch 
um Kopf und Schultern und ging. Bereitwillig wollte das Kind mitgehn, aber die 
Mutter wies fie zurücd und legte ihr das jchlummernde Kleine auf die Kniee. 

Ya, fie ging wirklich. In der Thür winkte fie noch dem Kinde zu, einen langen 
Bid warf fie nody auf ihren Herrn — und fam nie wieder. 

Die Palludi beißt ein Kleiner Hafen, von dem ein reger Boot3verfehr zu dem 
Heinen Städtchen Trau binüberführtt. Im Finftern muß das arme Weib einen Fehl— 
tritt getban haben. Der kraftloſe Körper hatte feine Widerftandsfähigkeit mehr, da 
mag fie gefunfen fein. Das Tuch lag auf einem Stein am Ufer — den Körper wird 
wohl die Flut ins Meer getragen haben. 

Der Schmerz und die Verziveiflung des armen Ivo war grenzenlod. Nun gab 
e3 fein Halten mehr, bald wurde er wegen Trunkſucht von der Baugejellichaft ent: 
laſſen. An einem Olivenbaum nahe der Bohlen Weide, wo jeine Mare verunglüdt 
war, bat er fih Schließlich erhängt. Das Kleine kam gleich ins Yindelhaus, das 
größere Mädchen nahm ein mitleidiger Tifchler, der den Vater gekannt hatte, zu fich. 
Was mag aus ihr geworden fein? — 


FR 


Swei weibliche Fiſchlermeiſter. 


Von 


Ingeborg Eggeling. 


Nachdruck verboten. 
G. iſt in Bezug auf die weiblichen Profeſſioniſten, die ſich den Handwerken 
5 zuwenden und als Buchbinder, Goldſchmiede, Schuhmacher, Tiſchler ꝛc. neue 
Bahnen und neue Wege zum Erwerb und zur Selbſtändigkeit ſuchen, vielfach die 
Behauptung erhoben worden, daß fie das angeftrebte Ziel nie erreichen können, jeden: 
fall3 nie in dem Sinne, daß fie eine felbjtändige und leitende Stellung einnehmen. 

Man Hat verfichert: jelbft wenn die Frauen es foweit bringen, daß jie die 
Geſellen-Proben bejtanden haben und in ihrem Fache Tüchtigez leiften, jo würden fie 
doch nicht imftande fein, eine jelbftändige und leitende Stellung oder gar die Ober: 
leitung eine3 größeren Betriebes zu übernehmen. 

Hierzu, meint man, fei die männliche Autorität nötig, eine Adminiſtrations- und 
Dispofitionzfähigfeit, die die Frau nicht beiigt und nicht erwerben kann. 

Wir möchten ala hübjche Beweije dafür, daß jolche Behauptungen nicht durchweg 
zutreffend find, einiges über zwei weibliche Tiichlermeifter, Fräulein Sophy Chriftenjen 
und Fräulein Gathrine Horsböll, mitteilen, die beide jeit Jahren als Leiterinnen von 
eritflaffigen Kunfttifchler-Atelier3 in Kopenhagen thätig find und in der eroberten Bofition 
ihrem Berufe und ihrem Gefchlecht alle Ehre machen. Das von diejen beiden jungen 
Frauen Erreichte ift um jo bemerfendwerter, da fie beide aus den einfachlten Ver: 
bältniffen hervorgegangen find und ihre heutige Stellung allein der eigenen Kraft und 
zielbewußten Energie zu verdanken haben. 


mei weibliche Ziichlermeiter. 


Chriſtenſen ift eine Heine, kräftig gebaute Geftalt mit ſchönen 
jügen. Wenn fie fpricht, beleben ſich ihre großen, tiefen Augen un 
Worten doppelten Nahdrud zu geben. Man verftebt jofort, daß Die] 
hren Play im Leben fiber behauptet, daß die Gefellen und Zebrling: 
18 Brot verdienen, ſich der Autorität des „Meifters“ voll bewußt fin 
m nötigen Heipelt nicht fehlen Laflen. | 
den großen Werkftatträumen in ihrem Etablifjement in ber Raven3borg 
ulein Ehriftenjen ihr Kontor und ihr Zeichen: und Entivurfözimmer, un 
% Werlmeiſters leitet fie felbft den ganzen Betrieb, disponiert, zeichne 
ht Koftenanichläge ıc. Für ihre Lehrlinge, worunter fih auch zwei jung 
ſden, hegt fie ein warmes Intereſſe und leitet ſelbſt ihre Ausbildung 
| Ehriftenfen hatte das Glüd, ſich durch Studienreiſen weiter fortbilde 
nd ihr arbeitvolleds, an Erlebniffen reiches Leben hat der nunmehr eiwi 
rau eine Reife gegeben, die nicht alltäglich ift. 
1Sophy Ehriftenfen ift in der Heinen Stadt Holbaek auf Seelant 
? Bater war Schiffskapitän, aber allerhand Mißgeſchiden zufolge um 
menden Aränklichkeit ber Eltern waren die Berbältniffe im väterlichen 
veniger als glänzend. Nach dem Tode der Mutter wurde der Hausbali 
Bater kam in ein Alteröverjorgungsbeim, und die Kinder wurden ringsum 
euten untergebradt. Sophy fand auf einem jütländifhen Bauernbo] 
fie drei Jahre blieb. Sie war jpäter eine Zeit lang im Haufe ihres 
jend, aber ihre ganze Sehnjuht galt Kopenhagen, und nad Verlauf 
alben Jahre zog fie nach der Hauptitabt mit einem Vermögen von 
rca 22,25 Mar) in der Taſche. Sie nahm in einem Mädchenboipi; 
b erhielt von dort auß eine Stellung als Mädchen für alles; ſie war 


tze Zeit Stubenmädchen und wurde dann in dem großen Kopenhagener 
TZapifjeriegejchäft als Erpedientin angeftellt. Aber auch diefe Thätig- 

fie nicht; und als ihr Bruder, der bei dem Xifchlermeifter Nrel 
Lehre war, ihr vorjchlug, bei dem Meifter anzufragen, ob er nicht 
die Schwefter al3 Lehrling aufzunehmen, ergriff fie freubig und eifrig 








Zwei weibliche Tifchlermeifter. 497 


jungen Mädchens zu fördern; nach einiger Zeit nahmen fie ſogar Fräulein Chriftenjen 
mit auf eine Reife nach dem Ausland. 

Nach der Rückkehr ging es wieder an die Arbeit, diesmal in der Kunfttiichlerei 
des Herrn Gundel, und nach drei= big vierjähriger Arbeit abjolvierte Sophy Chrijtenfen 
öffentlih ihre Tifchler: Gejelenprobe. Unmittelbar danady begab fie fi) unter 
minifterieller Unterftügung nad der Chicagoer Ausftellung, wo fie dann eben nod) 
zur rechten Zeit, als ihr letes Geld verbraucht war, zum Aufſichtskommiſſär über die 
dänische Abteilung ernannt wurde. — E83 wurde ihr hierdurch ermöglicht, noch ein 
halbes Jahr in Chicago zu verweilen. 

Im folgenden Sabre twurde ihr vom Staat eine Reijeunterftügung zugefichert, 
und Fräulein Chriftenfen konnte eine Studienreife durch Europa maden. In allen 
größeren Städten ftudierte fie mit Begeifterung Fabriken, Mufeen. Im folgenden 
Winter war fie für die dänische Frauen-Ausſtellung in Kopenhagen ganz in Anſpruch 
genommen, und im Sommer darauf machte fie wieder in Gejellichaft von Profeſſor 
Klein und feiner Frau eine längere Reife durch Norddeutichland, Holland, Belgien 
und Frankreich und fehrte im Herbft zurüd, begeiftert von all dem, was fie gejeben 
und gelernt hatte, und erfüllt von Eifer, nun auch der Welt und ihren Freunden ihr 
Können zu beweifen. 

Sm Jahre 1895 erhielt fie ihren Tijchlermeifterbrief und ließ fich in die Tiichler: 
innung aufnehmen. Bon Profeſſor Klein erhielt fie ein Darlehn von ein paar 
Tauſend Kronen, und hiermit etablierte ſich nun der junge Tifchlermeifter und konnte 
fich bald jo vieler Beitellungen erfreuen, daß ein neues, größeres Lokal nach kurzer 
Friſt bezogen werden mußte. 

In ihrem jegigen Etablifjement bejchäftigt Fräulein Chriftenjen zwölf Gejellen 
und fünf Lehrlinge; fie bat gewußt, ſchnelle und berechtigte Anerkennung ihres Schaffen? 
zu gewinnen. 

Alles, was aus ihren Ateliers bis heut hervorgegangen ift, zeichnet fich durch 
feinen Kunſtſinn aus; fie macht es fich zur Pflicht, nur lee Arbeit auszuführen, die 
fich den allerbejten Erzeugniffen der heutigen Kunftinduftrie an die Seite ftellen kann. 

Bon den bedeutenderen Aufträgen, die ihr überwiejen wurden, Tünnen wir die 
Herftelung de3 gefamten inneren Inventars zur internationalen Kunftausflellung in 
stopenhagen nennen. Dem bekannten Kopenhagener Direktor Heide lieferte fie fürzlich 
eine Fünftlerifch ausgeführte Zimmerausftattung im Werte von 14 500 Mark, und diejer 
Tage erhielt fie von dem Kopenhagener Großinduftrielen und Kunftmäcen Sacobjen 
auf Ny-Carlsberg eine Beftellung auf eine Zimmerausftattung, die zum Hochzeit: 
geſchenk für feine Tochter beftimmt ift. | 


* * 
*ᷣ 


In einer der vornehmſten Straßen Kopenhagens, der Bredgade, dicht am Konzert⸗ 
palais, liegt ein® von den feinften Möbeletablilement? der Hauptftadt. Beim Worüber: 
gehn bleibt man unmillfürlich einen Augenblid vor den großen Schaufenftern ftehen, 
um al die ausgeftellten Möbel zu bewundern, die ſämtlich von einem fein aus— 
geprägten Fünftlerifchen Gejchmad zeugen; betritt man die Ladenräume, um nach dem 
Chef zu fragen, jo wird ınan jih mit Erftaunen einer jungen Dame von 26 bis 
27 Jahren gegenüber fehen, Fräulein Cathrine Horsböll. 

Wenn Fräulein Horsböll von ihrer Thätigfeit fpricht, jo gejchieht dies mit einer 
ganz eigentümlich wirkenden, bejcheidenen Schlichtheit, die überhaupt ihr ganzes Auf: 
treten fennzeichnet. Dabei enpfängt man vom Klange ihrer Stimme und von der 
Art, wie fie fih ausdrüdt, den Eindrud einer ganz ungewöhnlichen, kraftvollen Energie. 

Gleich Fräulein Chriftenfen verlebte Fräulein Horsböll ihre Kindheit in 
ungebundener Freiheit auf dem Lande. Der Bater war Volkzfchullehrer in Nibe, und 
die Tochter lernte denn auch anfangs „Slojd“ in der Volksſchule. Aber die Auf: 
gaben, die fie dort an ſich geitellt ſah, dünften ihr zu leicht, und ihre ganze Hoffnung 
ging dahin, nach der Hauptftadt zu kommen und „richtiger“ Tijchler zu werden. 

32 


Zwei meibliche Tiichlermeiiter. 


Chriſtenſen ift eine Heine, fräftig gebaute Geftalt mit ſchone 
Zügen. Wenn jie fpricht, befeben fih ihre großen, tiefen Augen ur 
Morten boppelten Nachdruck zu geben. Man verficht ſofort, daß bie 
ihren Platz im Leben ficher behauptet, daß die Geſellen und Zebrling 
a3 Brot verdienen, fich der Autorität des „Meifters“ voll bewußt jü 
m nötigen Kejpeft nicht fehlen laffen. 
den großen Werkftatträumen in ihrem Gtablifjement in der Ravensbort 
iufein Ehriftenjen ihr Kontor und ihr Zeichen: und Entwurfäzimmer, wı 
3 Werfmeifterd leitet fie ſelbſt den aanzen Betrieb, Disponiert, zeichn 
icht Koftenanichläge x. „Für ibrei Lehrlinge, worunter fi auch zwei jun 
hden, begt je ein warmes Intereſſe und leitet jelbit ihre Ausbildun 
1 Chriftenfen batte das Glüd, ſich durch Stubienreijen weiter Tortbildt 
md ihr arbeitvolles, an Grlebniffen reiches Leben bat der nunmebr etw 
rau eine Reife gegeben, die nicht alltäglich ift. 

Sophy Ehriftenien ift in der Heinen Stadt Holbaef auf Seelaı 
r Bater war Schiffskapitän, aber allerhand Mißgeſchiden zufolge um 
menden Kränklichfeit der Eltern waren die Berbältnifie im väterlide 
weniger als glänzend. Nach dem Tode der Mutter wurde ber Haushal 
Vater kam in ein Altersverſorgungsheim, und die Kinder wurden ringsun 
euten untergebracht. Sophy fand auf einem jütländijchen Bauernbo 
} fie drei Jahre blieb. Sie war jpäter eine Zeit lang im Haufe ihre 
ſens, aber ihre ganze Sehnſucht galt Kopenhagen, und nach Berlau 
halben jahre 309 fie nad ber Hauptjtabt mit einem Vermögen voı 
irca 22,25 Mark) in der Taſche. Sie nahm in einem Mädchenhofpi 
ıd erhielt von dort aus eine Stellung als Mädchen für alles; fie wa 


rze Zeit Stubenmädcdyen und wurde dann in dem großen Kopenhagene 
Tapiſſeriegeſchäft als Erpedientin angeſtellt. Aber auch dieſe Thätig 
je fie nicht; und als ihr Bruder, der bei dem Tiſchlermeiſter Are 
Lehre war, ihr vorjchlug, bei dem Meifter anzufragen, ob er nid 
| bie Schweiter ala Lehrling aufzunehmen, ergriff fie freudig und eiftie 
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jungen Mädchens zu fürdern; nach einiger Zeit nahmen fie fogar Fräulein Chriftenjen 
mit auf eine Neife nach dem Ausland. 

Nach der Rückkehr ging es wieder an die Arbeit, diesmal in der Kunſttiſchlerei 
des Herrn Gundel, und nach dreis bis vierjähriger Arbeit abjolvierte Sophy Chriſtenſen 
öffentlich ihre Tijchler: Gefellenprobe. Unmittelbar danach begab fie fih unter 
minifterieller Unterftügung nach der Chicagoer Ausftellung, wo fie dann eben nod) 
zur rechten Zeit, als ihr legte Geld verbraudht war, zum Aufſichtskommiſſär über die 
dänifche Abteilung ernannt wurde. — Es wurde ihr Hierdurch ermöglicht, noch ein 
halbes Jahr in Chicago zu verweilen. 

Im folgenden Jahre wurde ihr vom Staat eine Reifeunterftügung zugefichert, 
und Fräulein Chriftenfen konnte eine Studienreife durch Europa machen. Sn allen 
größeren Städten ftudierte fie mit Begeifterung Fabrifen, Mufeen. Jm- folgenden 
Winter war fie für die dänische Frauen-Ausftelung in Kopenhagen ganz in Anſpruch 
genommen, und im Sommer darauf machte fie wieder in Gejellichaft von Profeſſor 
Klein und feiner Frau eine längere Reife durch Norddeutichland, Holland, Belgien 
und Frankreich und fehrte int Herbft zurüd, begeiftert von all dem, was fie gejehen 
und gelernt hatte, und erfüllt von Eifer, nun auch der Welt und ihren Freunden ihr 
Können zu beweijen. 

Sm Sabre 1895 erhielt fie ihren Tijchlermeifterbrief und ließ fich in die Tiichler: 
innung aufnehmen. Bon Profeſſor Klein erhielt fie ein Darlehn von ein paar 
Taufend Kronen, und hiermit etablierte fih nun der junge Tifchlermeifter und konnte 
fich bald jo vieler Beitellungen erfreuen, daß ein neues, größeres Lokal nach kurzer 
Friſt bezogen werden mußte. 

In ihrem jeßigen Etabliſſement bejchäftigt Fräulein Chriftenfen zwölf Gejellen 
und fünf Lehrlinge; fie hat gewußt, ſchnelle und berechtigte Anerkennung ihres Schaffen? 
zu gewinnen. 

Alles, was aus ihren Atelier biß heut hervorgegangen ift, zeichnet fich durch 
feinen Kunftfinn aus; fie macht es fich zur Pflicht, nur ſolche Arbeit auszuführen, die 
fi) den allerbeften Erzeugnifjen der heutigen Kunftinduftrie an die Seite ftellen kann. 

Bon den bedeutenderen Aufträgen, die ihr überwieſen wurden, Tünnen wir Die 
Herftelung des gejamten inneren Inventars zur internationalen Kunftauzflellung in 
Stopenhagen nennen. Dem befannten Kopenhagener Direktor Heide lieferte fie kürzlich 
eine fünftlerifch ausgeführte Zimmerausftattung im Werte von 14 500 Mark, und diejer 
Tage erhielt fie von dem Kopenhagener Großinduftriellen und Kunftmäcen Jacobſen 
auf Ny-Carlsberg eine Beftelung auf eine Zimmerausftattung, die zum Hochzeit: 
geſchenk für feine Tochter beftimmt ift. 


* * 
* 


In einer der vornehmften Straßen Kopenhagens, der Bredgade, dicht am Konzert: 
palai3, liegt eins von den feinften Möbeletablifjements der Hauptftadt. Beim Vorüber- 
gehn bleibt man unmillfürlich einen Augenblid vor den großen Schaufenitern ftehen, 
um al die ausgeftellten Möbel zu bewundern, die ſämtlich von einem fein aus: 
geprägten fünftlerifchen Gejchniad zeugen; betritt man die Ladenräume, um nach dem 
Chef zu fragen, jo wird man fih mit Eritaunen einer jungen Dame von 26 bis 
27 Jahren gegenüber jehen, Fräulein Cathrine Horsböll. 

Wenn Fräulein Horsböll von ihrer Thätigkeit pricht, jo geichieht dies mit einer 
ganz eigentümlich wirkenden, bejcheidenen Schlichtheit, die überhaupt ihr ganzes Auf: 
treten kennzeichnet. Dabei empfängt man vom Klange ihrer Stimme und von der 
Art, wie fie ſich ausdrüdt, den Eindrud einer ganz ungewöhnlichen, Traftvollen Energie. 

Sleih Fräulein Chriftenjen verlebte Fräulein Horsböl ihre Kindheit in 
ungebundener Freiheit auf dem Lande. Der Vater war Vollzjchullehrer in Nibe, und 
die Tochter lernte denn auch anfangs „Slojd“ in der Volksſchule. Aber die Auf: 
gaben, die fie dort an fich gejtellt jah, dünkten ihr zu leicht, und ihre ganze Hoffnung 
ging dahin, nach der Hauptftadt zu kommen und „richtiger“ Tifchler zu werden. 
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Sefahr und Werbreitung der Tuberkuloſe. 
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m Sabre 1882 hat Robert Koch feine Entdedung des Tuberfelbacillus ala des 

Erreger3 der Tuberkulofe befannt gegeben. Seitdem haben fich die Anjchauungen 
über diefe unter den verheerenden Volksſeuchen woranjtehende Krankheit von Grund 
aus umgeltaltet. Man erkannte zunächſt — mas früher nur zum Teil vermutet wurde 
— daß die mehrfachen Geftalten, unter denen die Tuberkulofe auftritt, auf die gleiche 
Urſache zurüdgeführt werden müfjen. Die tuberfulöfen Erkrankungen des Kehlkopfes, 
der Lungen, de Darmd, der Anochen, der Drüſen (Skrofulofe), der Haut (Lupus) 
und die Miliartuberkulofe find nur verjchieden Iokalifierte Verbreitungsformen des 
Tuberkelbacillus. Aber man fonnte weiter die Gefahr verfolgen und den Erreger der 
Krankheit auch bei den Tieren finden, bei den Schweinen, und in der Milch wie im 
Fleiſch der perlfüchtigen Rinder. 

Während früher die Tuberfulofe allgemein ald eine vorwiegend erbliche Krankheit 
aufgefaßt wurde, mußte man jeßt dieſe Vorftellung fallen laſſen, weil nicht ein einziger 
Beweis hierfür erbracht werden fonnte. Denn der QTuberfelbacillus ift niemals bei 
neugeborenen Kindern oder bei den in der eriten Entwidlung begriffenen menjchlichen 
Keimen gefunden worden. E83 bleibt höchſtens die erbliche Dispofition für die tuber: 
kulöſe Erkrankung übrig, gegen die aber viele Foricher berechtigten Einjpruch erheben. 
In der That darf weiter nicht? als eine allgemein jchwache Konftitution ala bereditäre 
Belaftung angenommen werden, die in gleicher Weile für jede andre Erkrankung einen 
günftigen Boden fchafft, wie für die tuberfuldfe Infektion. 

Wir haben es alfo bei der Tuberfuloje mit einer infeftiven Krankheit zu thun, 
die ich von den meiften Infektionskrankheiten allerdingd in vielen wefentlichen Punkten 
unterfcheidet. 

Um über die Bedeutung der Krankheit Elar zu werden, muß man fich vergegen- 
wärtigen, daß jährlich mindeſtens 226 000 Erwachſene in Deutichland ſoweit daran 
erfrantt find, daß für fie eine AnftaltSbehandlung erforderlih mwäre.. Die mittlere 
Sterblichkeit an Tuberkuloje beträgt in Deutjchland 2,25 von Taufend der Einwohner 
bei einer Gejamtfterblichleit von 21,8 %. Wenn mir die Sterblichkeit an Lungen- 
Ihwindfucht in Europa in Betracht ziehen, jo find am günftigften daran: Groß: 
britannien, Norwegen, Belgien; dann Tommen Stalien, die Niederlande, Dänemarf, 
Irland, Schweiz, deutjches Reich, Schweden, Frantreih, und den Schluß bilden 
Ungarn, Ufterreih und Rußland. Die Erfrantung kommt in allen Weltteilen und 
unter allen Raffen vor. Sie ift im weſentlichen unabhängig von der Höhenlage — 
auch ein Ergebnis der neueren Unterfudhungen. Man bat in den Gebirgäländern faft 
das gleiche Verhältnis der Verbreitung der Krankheit feftgeitellt, wie in den Ländern 
mit geringer Höhenlage über dem Meerezipiegel. Auch das Klima jcheint keinen 
bedeutenden Einfluß auf das Hervortreten des Leidens zu befiten. Wohl aber muß 
man den meteorologifchen Verhältniffen eine Einwirkung zujchreiben. Man nimmt an, 
daß Nebel und fcharfe Winde zu meiden find, während Sonnenjcein, trodne, ruhige 
Luft günftig wirken. Daher richtet man neuerdings bei der Gründung von Lungen: 
heilftätten nicht jo fehr das Augenmert auf die Höhenlage oder auf ein jüdliches 
Klima, als auf eine windftille, dicht bewaldete, trodene, aber doch mwafjerreiche Gegen! 
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durch eine Thätigfeit, die infolge geringer Musfelthätigfeit und Bewegung eine 
Schwächung des Gejamtorganismus und jomit eine geringere Widerftandsfähigfeit 
bewirkt. Hierher gehören wohl vorzugsweiſe die Bureaubeamten und die im Lehrberufe 
Beichäftigten, wie auch manche handwerks- und fabrifmäßige Thätigkeit. 

Ganz bejonderd häufig finden ſich die Erkrankungen an Lungenſchwindſucht 
in den Gefängniffen und Zuchthäufern, wo faſt alle ungünftigen Bedingungen 
zufammentreffen. 

Die zweite Gefahr der Infektion für den Menſchen kommt von den erkrankten 
Haustieren. Die Schweine fommen weniger in Betracht. Sie find der Erfranfung 
an Tuberkuloje nur dann ausgeſetzt, wenn fie mit der Milch perlfüchtiger Kühe 
gefüttert werden. Hingegen iſt die Rindertuberkulofe jehr verbreitet, namentlich im 
Norden von Deutihland. Sie beträgt 20 °/, bis 25 %,. Auch bei den Tieren wird 
die Erkrankung durch ungenügende Nahrung, durch jchlechte Stallungen gefördert. 
Bor allem durch direkte Übertragung wie beim Menfchen. Für den Menfchen gefährlich 
iit der Genuß der von kranken Rüben ftammenden Mil, ganz gleich ob ein Lokaler 
Drüfenprozeß befteht oder das Tier im allgemeinen frank iſt. Die Gefahr ift namentlich 
groß für die Kinder, die ausjchließlich auf den Genuß von Milch angewieſen find. 
Wie bei den Schweinen die Tuberfulofe, hauptſächlich durch Fütterung hervorgebracht, 
fich in Drüfenerfrankungen zeigt, jo ift auch die Drüfenentzündung refp. Eiterung — 
befonder8 am Hals — ein dharakteriftifches Zeichen der Tuberkuloſe bei den Kindern. 
Daher der Name Skrofuloje, von sus scrofa hergeleitet. Man muß freilich nicht, 
wie oft geichieht, jede leichte Augenentzündung der Kinder, jede kleine Gefhwürsbildung 
für }frofuld3 halten. 

Die Gefahr der Infektion durch die Milch kranker Kühe kann völlig durd) 
ftarfe8 Kochen bejeitigt werden. Jedenfalls follte man niemals rohe Milch trinken, 
wenn man nicht über die Gejundheit der betreffenden Kuh völlige Sicherheit hat. Auch 
da3 Franke Fleiſch kann durch gründliches Kochen unfchädlich gemacht werben. 
Schwieriger ift es mit der Butter. Hier muß man fi) darauf verlaffen, daß nur die 
Milch gelunder Kühe zur Verwendung fommt. Wir Haben ja in dem Tuberkulin ein 
ausgezeichnetes Mittel, raſch zu erkennen, ob ein Tier gefund ift oder tuberfulds. In 
der ergiebigen Anwendung des Tuberkulins und in einer gemwillenhaften Fleiſchbeſchau 
liegen die wichtigften Maßregeln zur Verhütung der Übertragung der Tuberkulofe 
vom Tier auf den Menjchen. 

Ein Slüd ift e8 überdies für und, daß die Infektion bei der Tuberkuloſe eine 
langfam wirkende ift und daß fie nur dann eine nachhaltige Schädigung herbeiführt, 
wenn die Einverleibung des Giftes häufig und in großen Maflen ftattfindet. Das 
iit ein bervorftechender Unterfchied vor anderen, ſchon durch Übertragung weniger 
Keime raſch wirkſamen Infektionsträgern. 

Die Fortſchritte, die wir in den beiden letzten Jahrzehnten in Bezug auf die 
Erkennung der Urſachen der Tuberkuloſe, ihre Verbreitung und Bekämpfung gemacht 
haben, laſſen hoffen, daß wir mit der Zeit dieſer großen Gefahr für die Geſundheit des 
Volkes Herr werden können. Alles, was zum Wohl der Schwachen und Notleidenden 
geſchieht, muß als Schutzmittel gegen die Tuberkuloſegefahr betrachtet werden. Geſunde 
Wohnungen, geſunde, luftige Arbeitsräume, Aufbeſſerung der Ernährungsbedingungen 
einerſeits, andrerſeits ſorgfältige Pflege der Erkrankten und Fernhaltung derſelben von 
den Geſunden. Auch die genaue Erkenntnis der Gefahren in den weiteſten Schichten 
der Bevölkerung, wie das Verſtändnis für die erſten Erſcheinungen der beginnenden 
Erkrankung unterſtützen die Bekämpfung des Leidens als Volkskrankheit. Am meiſten 
förderlich für den einzelnen iſt aber eine geſunde Lebensweiſe, wozu die richtige Wahl 
des Berufes, eine zeitweilige Unterbrechung der Berufsthätigkeit und eine regelmäßige 
Übung der Lungenthätigkeit und Kräftigung der Bruſtmuskulatur gehören. Dies iſt 
beſonders dann notwendig, wenn infolge häufiger Fälle von Tuberkuloſe in der 
Familie eine erbliche Belaſtung, d. h. eine größere Empfänglichkeit für die Aufnahme 
der Tuberkelbacillen beſteht. 

IE ⸗ 


Sin Sanderziehungsheim für Mädchen. 
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ud verboten. 


m Gebiet unſeres Lebens kommt es jo deutlich zum Bewußtjein, ii 
njere jozialen und moirtichaftlichen Verbältnifie eine Entfremdung bo 
en, Gejunden in mancher Beziehung mit fih gebradt haben, als ai 
bung. Gerade bier wird von vielen Seiten der Wunſch laut, Witte 
| finden, dieſer Entfremdung entgegen zu wirken, die ſich in geiftige 
ne Nüdjicht auf die Eonfreten und praftijchen Forderungen bes jpätere 
it3, in einer gewiſſen nivellierenden, die Individualität überjebenbe 
bode andrerjeit3 zeigt. Dazu fommt die immer größer iverbend 
ben Kindern ber Großftabt den naben Verkehr mit der Natır 
t, der für ihre körperliche und geiftige Entwidlung jo außerorbentlid 
| 
b es vielen wertvoll fein, von einem Verſuch zu bören, ben Fra 
| Peterjenn in Groß-Lichterfelde bei Berlin gemacht bat, diefen allgemeir 
Mängeln der Kindererziehung abzubelfen. Sie richtete in der Art wir 
Ilſenburg jein in der April-Nummer 1898 eingehend bejprochene: 
in Zanderziehungäbeim für Mädchen ein. Die dort befolgte Erziehungs: 
| drei Hauptgeichtäpunfte auf: vor allem Entwidlung der Finder zu 
| warm empfindenden, jchlichten, tüchtigen Menjchen; jorgjame Körper: 
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ziveiten Frühſtück Butterbrot. Stark gewürzte Speilen, Salate und dergl., ebenjo 
Wein, Bier und alle alkoholhaltigen Getränke find ausgeſchloſſen. — Nah Tiich, 
aljo während der heißeften Tageszeit, waren die Stunden von 1/1 bis Y,3 Uhr 
der Erholung, dem Spiel gewidmet. Von 1/3 biß 1/4 Uhr wurde abmwechjelnd 
Beichene oder Handarbeitsftunde gegeben, in denen vorgelefen wurde. Auf die 
Wahl der Lektüre wurde großes Gewicht gelegt, um die Kinder vor unbeauffichtigtem 
Biellefen, vor Überfpanntheit, Sentimentalität und Frühreife zu hüten. Abgejehen 
von den „Quellenbüchern“ für Gefchichte, Reife: und Naturbefchreibungen zur 
Ergänzung des Unterriht8 der Gefchichte und Erdkunde wurde Homers Odyſſee, 
Gudrun, das Nibelungenlied, Roland (alles für Kinder bearbeitet) gelefen. Ferner: 
Unter dem Soche der Cäfaren, Robinfon, Lederfirumpf, Pieter Marig, der Burenfohn 
aus Transvaal. — Sowohl der Handarbeitd: wie der Zeichenunterriht war bei 
gutem Wetter im freien, es wurde dann nach der Natur Same Sm Hand: 
arbeitäunterricht wird jede Aufgabe an den Dingen geübt, die den Bedarf der Kinder 
bilden. Sollte dabei das Syſtem zu kurz fommen, jo bietet diefe Art dafür mehr 
Abwechslung und regt den Eifer mehr an durch den auf der Hand liegenden pral: 
tiſchen Nugen. Die Kinder befjern ihre Kleider, Strümpfe, Wäfche felbit aus; mas 
an neuen Sachen gefertigt wurde, war beftimmt für ein Heine 1- bis 2jähriges 
Pflegefind, das für immer angenommen und der Fürjorge der Tleinen Mädchen 
anvertraut ift. Se älter die Kinder werden, je mehr wird dieſe praftifche Seite der 
Erziehung berüdfichtigt und in organifchem Zufammenhang mit dem wiſſenſchaftlichen 
Unterricht gebracht werden, damit die jungen Mädchen zu ihrem natürlichen Frauenberuf 
in erfter Linie nach jeder Richtung bin vorbereitet find. — Nach der Handarbeits- 
ftunde war Veſperzeit, und bis 6 oder 7 Uhr wurden dann Schulaufgaben gemadht; 
erlaubte es die Zeit, fo wurde nach dem See zum Baden gegangen oder jonft noch 
kurze Zeit in den Garten und vor dem Schlafengehen warm —*— um die Spuren 
des heißen Tages und der Gartenarbeit zu entfernen. Zwiſchen Abendbrot und 
Schlafengehen iſt noch eine kurze Singſtunde, und um 9 Uhr liegen die Kinder in 
ihren Betten. | 

Der Winterftundenplan ift fast derfelbe, nur daß das Baden im Freien ganz 
wegfällt, ebenfo das Arbeiten im Garten. An deſſen Stelle trat a ap 
auf dem nahen Teich oder Schlittenfahren. Es wird um 7 Uhr ftatt um 6 Uhr auf: 
geftanden, und die Stunden beginnen um 9 Uhr; auch werden vier wiſſenſchaftliche 
Stunden wöchentlich mehr erteilt. Auch auf Turnen wird bejondere® Gewicht gelegt, 
und die Turnftunden werden, wenn irgend tbunlich, aljo außer bei Regen und Schnee, 
im Freien gegeben. Es hat fi) ſowohl Hierbei als im allgemeinen die Reformkleidung 
vorzüglich bewährt. Über der Unterwäfche wird nur ein Leibehen mit tollenem 
Beinkleid, unter dem Knie geichloffen, getragen. Darüber ein Matrofenkleid; der 
Hals ift alfo frei, ebenfo find es die Beine bis auf kurze Halbe Strümpfe und 
Sandalen. 

Die Leiterin berichtet, daß während des nun einjährigen Beltehens ihres Heims 
fein einziger Krankheitsfall bei den Kindern zu verzeichnen war. Sie find aud in 
Bezug auf den Unterricht ganz auf der Stufe ihrer Alterdgenojfinnen in der Stadt, 
ein Reſultat, das jedenfall3 für die dort befolgten Methoden ſpricht. So kann man 
diefem erjten Verſuch gewiß eine weitere Entwidlung wünſchen. 





für Haus und Familie, 


Im: Spende. Schon mebrfad Zablt z. B. jemand vom 20. Lebensjahre ı 
heit genommen, auf bie ſegens- 35 Jahre lang alljährlich 4 Einlagen von zuſammn 
gen ber Kaiſer Wilhelm⸗Spende | 20 Mart, fo beträgt davon vom Beginn Des 5 


| 
| 


Aprilbeft 1899 bradıten mir | Lebensjahres ab nach Tarif 
ungen über bie verjchiebenen I. bie jährliche Rente 129,92 Mart 
je gewährt, gerade ben Der oder das Kapital . . . . . 1746,56 Maı 
ichite Sicherheit für den Lebens: TR u - * 
N — STR * dies Il. die jährliche Rente 112,28 Mart 
en. Da immer wieder bies: " Ent 
2 er Me je oder bas Kapital . . „ 10948 „ 
en aus unſrem Xelerfreiie an 127 ch en. - 
Seht er die Einzahlung 10 Jabre länger fo 


bringen wir nachſtehend einiae | _ : Sebensiah 
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Beſtimmungen nochmals zur a erhalt er mit Beginn bes 66. Tebensjann 
nach Tarif 


lhelm⸗·Spende verfichert Jahres: | I. 350,08 Mark Rente jähr: 
chjtbetrage von 1000 Marf ober lich ober. . 2... . 8398,16 Darf Kaps 


tapitaf, zablbar beim vollendeten | II. 280,80 Marf Rente jähr— 
ber auch ſpäter gegen Einlagen ich ober .. 4% 72 12 ser m 
jeber, ber ben gering bemittelten | Es beftcht aber keinerlei Verpflichtung, reg 
und feinen Mobnfis innerhalb mäßige Einlagen alle Jahre zu machen, ba je 
ches bat oder ald Deutjder vor | Einlage von 5 Marf ala beiondere Berficheru 
uölande jich aufhält, kann bei | herechnet wird, Wer in einem Sabre nid 
ied der Kaiſer Wilhelms:Spende | erübrigt, zablt nichts ein; wer piel erübrigt ob 
ſelbſt oder ein anderer für ihm | durch Zufälle, wie Erbſchaft, Schenkungen, Gewin 
ht. „jeder Zeit können einzelne | in einem Sabre einen hoben Überihuß bat, zab 
viele Einlagen eingezablt werben, zweckmäßig dann eine größere Summe ein, um fi 
zu weiteren Einlagen beſteht ſo die Niterörente oder das Kapital möglichit ; 





Das Eikſengeflecht. 
Von Hildegard Jacobi. 
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Trotzdem die Geſchicklichkeit und Intelligenz 
der Frauen ſich ſchon oft im Erfinden nützlicher 
und praktiſcher Dinge glänzend bewährt hat, ſo 
finden wir bisher noch ſelten deutſche Frauen, die 
ihre Erfindung patentieren ließen. Immerhin 
weiſen die letzten Jahre ſchon über vierzig an 
deutſche Frauen erteilte Patente auf. In England 
und Amerika ſehen wir freilich Hunderte von 
Patenten in Frauenhand, weil die Frau dort längſt 
an techniſchen Betrieben thätig iſt. 

Die letzte Ausſtellung für Krankenpflege in 
Berlin zeigte eine wertvolle Erfindung von Frau 
Thereſe Eikſen, die ſich in ärztlichen Kreiſen 
volle Anerkennung erwarb und ſich als eine über— 
aus praktiſche Neuerung in der Krankenpflege 
erwieien bat. Es tft died das nach der Erfinderin 
benannte Eifjengefledt. Cs beitehbt aus in 
verichiedenen Stüden überiponnenen Silberbräbten, 
Die in eigenartiger Weiſe zufammengeflochten werden 
und als Bandagen bei Knochenbrüchen, Berrentungen, 
bei Krampfadern, Brüchen u. ſ. mw. dienen. Weiter 
wird das Geflecht zu Leibbinden, Rüdenmart: und 
Wandernierengürteln, zu Tragbändern, Schienen, 
Motleinen und Nettungsgürteln verwendet. Die 
aus den Geflecht angefertigten Bandagen baben 
ben großen Borzug, fih durch ihre beweglichen 
Maichen jeder Störperform genau anzuſchließen 
und bei vollftändig feſtem Verſchluß doch jede 
Nörperbewegung zu gejtatten. Dadurch genießt der 
Kranke die große Annebntlichkeit, nicht unbedingt 
an eine liegende Stellung gefeflelt zu fein, wie dies 
bei anderen Verbänden meift der Fall ift. Außer: 
dem pflegt der Heilungsprozeß fchneller von ftatten 
zu geben, weil der Zutritt der Luft nicht verhindert 
wird. Die Bandagen fiten fo ausgezeichnet, weil 
die Mafchen des Geflechts zu gleicher Zeit die 
gegebenen Schlingen für jede Art der Verſchnürung 
find, wodurd cin Erweitern und Verengen der 
Bandage je nah Bedürfnis möglih wird. Tas 





& Grwerbsthätigkeit. ” 


(Geflecht ift fehr bequem zu reinigen, von außer: 
ordentlicher Haltbarkeit und wird fich vorzüglich 
zu Rettungsgürteln, Yeitern und Seilen verwenden 
laffen. Ebenfo dient es zu Korſetts, da es feit- 
anfchließend und doch biegſam ift, demnach jeder 
Körperbewegung nachgiebt. Höchſt praktiſch erweiſen 
ſich auch die daraus verfertigten Schutzbinden für 
Sportliebhaber zum Schutze der Hand und der 
Kniegelenke. 

Schon dieſer kurze Überblick zeigt uns die 
vielfache Verwendung des Geflechts. Außerdem bietet 
dieſe wertvolle Erfindung einen neuen Erwerb für 
Frauen. Die Erlernung des Geflechts erfordert 
keine beſondere Geſchicklichkeit, nur große Genauig— 
keit, Aufmerkſamkeit und Sorgfalt und kann deshalb 
auch mit minder ſehkräftigen Augen ausgeführt 
werden. Sogar Blinde haben ſich außerordentlich 
geſchickt bei dieſem Flechtwerk bewährt. Um dieſe 
nutzbringende Arbeit als eine lohnende Frauen: 
induſtrie einzuführen, hat Frau Thereſe Eikſen 
Lehrkurſe für Damen in Berlin und in anderen großen 
Städten eröffnet. In kurzer Zeit kann man die 
Anfertigung erlernen. Dann beabſichtigt Frau Eikſen 
Aſſiſtentinnen auszubilden, um dieſen die ſelbſtändige 
Führung ihrer Filialen in anderen Städten anzu— 
vertrauen. Dieſer Kurſus würde je nach der 
Geſchicklichkeit und den Vorkenntniſſen in der Ortho— 
pädik 1—3 Monate umfaſſen und 75—150 Mark 
toften. SKrantenpflegerinnen und Orthopädinnen 
würden al® Leiterinnen folcher Filialen ihre Kennt— 
niſſe trefflich verwerten können. Natürlich dürfen 
die Verbände nur mit ärztlicher Genehmigung 
angelegt werden, und die Stellung einer Aififtentin 
erfordert peinlichite Gewiſſenhaftigkeit, Sorgfalt und 
Verantwortlichkeit. Die Affiftentin kann fich 
entweder eine Arbeitsjtube einrichten und bier 
Frauen mit dem Flechtwerk beichäftigen oder fic 
tann, gegen eine Kaution, das jchon fertige Geflecht 
in bejtimmter Meterzahl von Frau Eikſen beziehen. 

‚ntereflant ift es zu hören, daß die Erfinderin 
ſchon als Kind befondere Anlagen für allerlei Flecht— 
wert verriet und jedes Stüdchen Papier ausnutzte, 
um Anoten und Berjchlingungen darauf malend 


Frauenbereine. 


erproben, Dem beranwachienden 
| dann bie äußerſt kunſtvollen 
Hurvölfer, wie fie in reichen 
Muſeen bergen, zum lebrreichen 
ruierte ſich ſelbſt ganz primitives 
n Flechtereien. Ein glücklicher 
daß Frau Eikſen ein Stück bes 


aus Baumwolle verfertigten Geflechts ſich um de 
Leib legte und nun gewahr wurde, welch ein 
angenehme elaſtiſche Stüße dem Leib dadurch gebote 
wurde. Dadurch ergab ſich als weitere Folge bi 
Nutzbarmachung dieſer Geflechte zu mediziniſche 
Zwecken; bier ſteht ihnen ſicherlich eine grof 
Zukunft bevor. 


| Frauenvereine. 


ſauenerwerb und Frauenbildung 


alle entſtanden. Ein Komitee, 
1 beö Winters bildete, veranlaßte 
tere Kreiſe für bie Ideen ber 
u gewwinnen, vier Vorträge, und 
u Dr. 9. Golbdſchmidt⸗Leipzig 

unb Sielpunft ber Frauen: 
in Helene Zange: Berlin über 
Fräulein Alice Salomon 
Hlisarbeit der Frauen," Frau 
presben über „Rechtsſchutz“. Der 
uch dieſer Vorträge bewies, daß 
Zeit gelommen tft zu allgemeiner 
Beftrebungen im Intereſſe ber 
| Etwa 135 Damen baben ſich 
meldet, und bie Konitituterung 


> 1, Iipnat Wör: ichon 3 


feiten zu beichaffen mit bem Blane einer © 
weiterung und Wusgeftaltung berjelben zu eine 
Klublotal, E. F. 


Berein Jugendſchutz Berlin. 


Vorſ. Fr. Bieber-Böhm. Im Beren 
Jugendſchutz hielt am 6. April Herr Brofeilo 
Bebrend einen Vortrag über „Kellnerinnen 
Eneipen und ihre Gefahren“, Der Rebne 
betonte, daß er naturgemäß in eriter 2inie al 
Arzt urteile. Zur Löſung der Frage müßte, un 
Einfeitigfeit zu vermeiden, ebenſo der Aurift, be 
Verwaltungsbeamte und ber Moralift zu Wort 
fommen. Er bebanbelte vor allem bie Gefahren 
bie bie „Animierfneipen” für bie Verbreitung vo 
gefährlichen Krankbeiten in fih fchließen. 


— ih 
Doreen J450 »77 [T i 











Nachdruck mit Duellenangabe erlaubt. 


* Der Landesverein Preußiſcher Bolksſchul⸗ 
Ichrerinnen bielt feine dritte Generalverfammlung 
vom 16. bis zum 18. April 1900 zu Berlin. Tie 
Tagesordnung umfaßte neben den Arbeitäberichten 
der verjchiedenen Ausſchüſſe de Vereins drei Bor: 
träge, die aftuelle ragen aus dem Arbeitägebiet 
des Verein? behandelten und bewiefen, mie weit 
diejer jeine Aufgaben faßt und mie eingehend, 
gründlich und vielfeitig er fie erledigt. Frl. Augufte 
Foerſter-Caſſel fprady über dad Thema: „Soll 
ber Haushaltungsunterricht als obli- 
gatorifher Gegenftand in die Volksſchule 
eingeführt werden?” Der Vortrag beantwortete 
die Frage in bejahendem Sinne und gründete dieſe 
Antwort auf die Erwägung, daß die obligatorische 
‚zortbildungsfchule, während das Bedürfnis nad) 
bausmwirtjchaftlicher Ausbildung der Mädchen immer 
dringender wird, einerſeits noch in weitem Felde 
liege, andrerfeit® aber auch eine gewiffe Vorbereitung 
ſchon während des eigentlich fchulpflichtigen Alters 
erfordern würde. Aus ihrer reichen praftiichen 
Erfahrung mwiderlegte die Referentin die Einwände, 
die gegen die Einführung des Haudhaltungsunter: 
richts in die Volksſchule erboben werben können, 
Die Diskuſſion bezog fih vor allem auf dieſe 
Schwierigkeiten, Belaftung des Lehrplans u. |. w., 
doch wurden die von der Referentin aufgeftellten 


Thejen angenommen. Sie gipfelten in bem 
Schlußſatz: 
Der Landesverein Preußiſcher Volksſchul—⸗ 


lehrerinnen hält ſich für verpflichtet, den Wunſch 
nach obligatoriſcher Einführung des Haushaltungs⸗ 
unterricht8 in die Volksmädchenſchulen, zunächſt in 
die der größeren Städte und der Yabrikbezirke, 
audzufprechen. 


In der zweiten öffentlichen Berfammlung fprach 
Frl. Stelter: Danzig über „Die Volksſchul— 
(chrerin als Waifenpflegerin”. Es war 
ein Charakteriſtikum aller Borträge, daß fie fich 
auf ein außerordentlich reiche® Erfahrungs: und 
Beobachtungsmaterial gründeten. Es trat das bei 
dielem Vortrag ganz beſonders hervor, der ſowohl 
dag ganze Arbeitägebiet der Waifenpflegerin als 


Iranenleben nnd -Streben, 
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ſolcher überblickte, als auch die Möglichkeiten, die 
der Volksſchullehrerin, ohne daß ſie Waiſenpflegerin 
iſt, zur Mithilfe an der Waiſenpflege offen ſtehen. 
Für die korporative Beteiligung ber Volksſchul— 
lehrerinnen wurde das Eintreten für die Organi- 
fation der Waifenpflege im Sinne bed Taubejchen 
Spftems, für fanitäre Überwachung der Waifen durch 
Arzte, Errichtung von Waifendepots, berufliche und 
bauswirtichaftliche Ausbildung der Waijenmädchen, 
Gründung freiwilliger Erziehung&beiräte in Ausficht 
genommen. Die Diskuſſion war durch die Be: 
teiligung des Vorſitzenden ded freiwilligen Er: 
ziehung&beirat®, Herrn Pagel, des Herrn Prof. 
Zimmer und einer Anzahl in der Waijenpflege 
ſchon thätiger Frauen und Lehrerinnen eine außer: 
ordentlich vielfeitige und angeregte. Dasſelbe galt 
von ber, die fich an den dritten Bortrag anſchloß: 
„In welchem Umfange fann die Volksſchule 
an der Geſundheitspflege ihrer Zöglinge 
mitarbeiten?” Die Rednerin, Frl. Zaucke— 
Königsberg, führte einen Teil der Krankheits— 
erfcheinungen, die in immer größerem Maße im 
Volke auftreten, zurüd auf eine Vernachläffigung 
der körperlichen Erziehung von Seiten der Schule, 
fei e8 durh Mangel an prophylaktiſcher Fürſorge 
oder durch geradezu geſundheitsſchädliche Maßnahmen. 
Sie verlangte von der Schule eine planmäßige 
Befundheitöpflege ihrer Zöglinge und ftellte die 
folgenden Mittel als dazu notwendig bin: Anftellung 
von Schulärzten, welche Hand in Sand mit hygieniſch 
gebildeten Lehrkräften für ftrenge Durchführung der 
Schulhygiene ſorgen; Anderung des Lehrplanes, 
der Raum und Zeit für Lehrgegenſtände, die direkt 
der Körperflege dienen, gewähren muß; die Ein— 
führung des Turnunterrichtes als obligatoriſchen 
Unterrichtsgegenſtand in allen Mädchenvolksſchulen, 
die Einführung planmäßiger Spielſtunden, Wanbe: 
rungen im ‘Freien, welche gleichzeitig für den 
naturgefchichtlihen Unterricht fruchtbar gemacht 
werden; für Kinder der Oberſtufe Beichäftigung in 
Schulgärten; wo die örtlichen Verbältniffe es ge: 
ftatten, Baden und Schwimmen im Freien unter 


Frauenleben 
bt padagogiſch und techniſch ae: 
Schulbrauſebäder. 

rüſtigen, wirklichkeitskundigen, 
mifierten Schaffen zeugten bie 
Ausſchuſſes für Soziale Hilfe: 
hir Propaganda, ber im Anſchluß 
Jentralſtelle deö Vereins arbeitet, 
zkommiſſion. Eine in Ausſicht 


erung ber Vereinsthätigkeit zur 
ellen Lage ber Yebhrerinnen wird 
er Silfäfafle auf genoſſenſchaft 
ein, zu ber ber Vorſtand bie 


| 
nolungen beigewobnt bat, wird 
ten baben, daß im Volksſchul— 
us eigner Kraft eine foziale 
hädhft, ber man nur zu unge 
ng ibres Einflufies erweiterte 
bfeit, geiichertere materielle 
inen erweiterten Wirkungskreis 
Intereſſe der Frauenſache aufs 
en kann. 

| insuenverfammlungen, die von 
bnn Frauen ber verſchiedenſten 
fen waren (Frau Emma Sbrer, 
anae, Fräulein Anna Bapprik, 
lomon, Frau Tietz) fanden am 
4. April in Berlin ftatt. Der 
tluna war, Stelluna zu ben Vor 
Btommiliion für Arbeiter 


und Streben. 


verfammlungen beleuchteten besbalb bie ſchwert 
wirtichbaftliben und fittliden Schäben, bene N 
rau nob mehr ala ihr männlicher Hollene u 
Gaſtwirtsgewerbe ausgeſetzt iſt, unb unterbreitere 
Vorfchläge zu einer reichsgeſetzlichen Regelung de 
Arbeitäverbältniffes ber Kellnerinnen. In & 
Diskuffion äußerten fih eine ganze Weibe bw 
Kelinerinnen über dieſe Mißſtände; namentlie 
wurbe das Unweſen der privaten Stellenvermi 
(ung bon mehreren Kellnerinnen und ber Mumie 
nach Abhilfe auf diefem Gebiet wieberbelt betom 
In beiden Verſammlungen wurde folgenbe Rejolutie, 
einſtimmig angenommen: 
Die am 29. März; 1900 (beim. 4. April 19 
tagende Kellnerinnenverjammlung erflärt: 
Dab im mwirtichaftliden und aejunbbeiilide 
Antereffe der SKellnerinnen eine reichögeleklich 
Regelung der Arbeitöverbältnifie im Gaftwirtt 
gewerbe anzuftreben tit, betreffend: 
a) Beltimmungen über Zablına 
lichen Lohnes. 
Begründung: Den SKellnerinnen wird Tal 
ausnabmalos fein feiter Lohn gezahlt. — 
find daher auf Die Trinfgelber ber hät 
angewiefen, was eine große fittlicbe Gejabr u 
fich ſchließt. 
Einrichtung von ftaatlichen 
Stellenvermittlungen. 
Hegrünbung: Das private Stellenvermittlunge 
unweſen bebeutet eine wirtidbaftlihe Musbeutun 
ber Kellnerin im ichlimmiten Maße. 
Feſtſetzung beftimmter Arbeitöpaufen, im 
beiondbere einer ununterbrocdhenen 10ſtundige 
Tubezeit nach jedem Arbeitötage. 


eines ausfoınm 


ober  ftäbtijche 
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hauſes durch die von ihr zur Verfügung geftellten 
großen Mittel ermöglicht. Es gehört in Deutſch— 
land ja immer noch zu den Seltenheiten, daß eine 
grau ihre Mittel in fo bervorragendem Maße 
Kulturzwecken dienftbar macht. 


* As Gewerbeinfpeltionsaffiftentin für 
Berlin und Charlottenburg iſt Fräulein Reichert 
angeltellt und zunächft der II. Gewerbeinſpektion 
in Berlin überwiefen worden. 


* Gymnaſialkurſe für Mädchen in Frauk⸗ 
furt a. M. Der Frankfurter Abteilung des Vereins 
zrauenbildung: grauenftudium wurde auf 
eine im Auguft vorigen Jahres an das preußifche 
Minifterium gerichtete Petition um Genehmigung 
eine fünfflaffigen Mädchengymnaſiums Ende 
November der minifterielle Beſcheid, das Benfum 
jei in vier Sahren zu erledigen und die Schule 
babe den Namen „Gymnaſialkurſe“ zu führen. 
Auf ein Anfang diefed Jahres an dad Provinzial: 
ihuffollegium in Kaffel eingereichte® Geſuch: 1. den 
gymnaſialen Unterridt doch auf fünf Jahre aus: 
dehnen zu dürfen, um geiftige und körperliche 
Überanftrengung und oberjlächliche Ausbildung der 
Mädchen zu vermeiden, 2. die Schule „Gymnaſiale 
Mädchenſchule“ nennen zu dürfen, um ihren wirt: 


| 





des Vorſtandes der 
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Bedauernswert iſt es nur, daß die guten Re: 
jultate ſämtlicher deuticher Gymnafialanftalten für 
rauen in den Augen bed Publikums dadurch ge: 
Ihädigt werben, daß, wie das fürzlich öfter geſchehen 
ift, Damen nach mangelhafter privater Vorbereitung 
erfolglofe Verſuche machen, die Maturität zu er: 
langen. Es bat fich jowohl bei der Michaclis 1849 
in Berlin abgehaltenen Prüfung, bei der die Schüfe: 
rinnen der Kurſe beitanden und mehrere privatin 
vorbereitete durchfielen, als vor allem in der Ofter: 
prüfung, bei der von fünf privatim vorbereiteten 
Schülerinnen vier nicht beftanden, gezeigt, wie ge: 
ringe Augfichten auf Erfolg eine folche private 
Vorbereitung gewährt. Aber es haben ja auch die 
Gymnaſialkurſe leider vielfach mit dem Wunfch der 
Schülerinnen, ihre Vorbereitung möglichſt fchnell 
zu erledigen, zu kämpfen. 


* Die Anftelung fädtifher Waifenpflege: 
rinnen in Haunover ift durch die Bemühungen 
dortigen Ortsgruppe des 
Deutſch-Evangeliſchen Frauen-Bundes er— 
reicht worden. 82 Frauen treten mit dem erſten 
April in Thätigkeit, um die Fürſorge für die von 


der Stadtverwaltung in Privatpflege gegebenen 


lihen Charakter auh im Namen hervorzuheben, 


erbielt der Verein nunmehr folgende Erwiderung 
des Minifters: 


Da es an ficheren Erfahrungen darüber, ob 
dag Lehrziel des Gymnaſiums ohne lberlaftung 


der Schülerinnen in vier Sahren erreicht werden | 


fann, zur Zeit noch mangelt, will ich geftatten, 
daß bei Einridtung der Gymnaſialkurſe für 
Mädchen in Frankfurt a. M. eine fünfjährige 
Kurfusdauer in Ausfiht genommen wird. Tie 
Bezeihnung „Mädchengymnaſium“ ift unter allen 
Umständen zu vermeiden. Die neue Einrichtung 
bat in Frankfurt a. M. wie anderwärts die Be: 
zeihnung „Gymnaſialkurſe für Mädchen” zu 
führen. 


Die Frage, ob eine vier: oder eine fünfjährige 


Ausbildungszeit zur Erreichung der Maturität not: 
wendig ift, iſt wohl nur mit Berüdfichtigung der 
jeweiligen lokalen Verhältniſſe zu enticheiden. Daß 
bei kleinen Klaffen und mit fähigen, reiferen Schüle- 
rinnen dag Penſum in vier Jahren zu erledigen 
it, das haben die außgezeichneten Rejultate bei 
den Prüfungen der in ben Berliner Gymmnafial: 
furjen vorbereiteten Schülerinnen bewiefen. Man 
ift aber auch bier fchon, ebenjo mie in Leipzig, 
dazu gekommen, bei Serabjegung des Aufnahme: 
alterd und der immer zunehmenden Frequenz ber 
Klaffen, eine 4'/, jährige Vorbereitung in Augficht 
zu nehmen. 





Waifenkinder zu übernehmen. Die Tamen find 
den jtädtifchen Waifenräten koordiniert, fo daß 
jedem Bezirk eine Pflegerin und ein Waifenrat 
zufammen vorftehen werben. 

Außer der Waifenpflege find die biefigen Mit: 
glieder des Deutich:Evangelifchen Frauen-Bundes 
in der Jugendfürforge, der Bahnhofsmiſſion und 
dem Rechtſchutz thätig. In der letzten Arbeit ftehen 
fie gemeinſam mit NWitgliedern ded Hannover: 
[hen Frauenbildungs-Vereins und geben fo 
ben Beweis, daß es ihnen ermft ift mit dem oft 
ausgeſprochenen Grundſatz des Deutich:Evangelifchen 
Frauen-Bundes, mit allen Parteien im Frieden zu 
leben und fich mit ihnen zu gemeinjamer, tüchtiger 
Arbeit zu verbinden. 


* Der Flottenkundgebung des Allgemeinen 
Dentſchen Franenvereins haben ſich an weiteren 
Vereinen angeſchloſſen 

Der Verein Deuticher Lehrerinnen in 
Italien, 

Der Kölner Lebrerinnenverein, 

Der Landesverein Preußiſcher 
ſchullehrerinnen, 

Der Verein Arbeiterinnenheim in München. 


* Zur Schatzmeiſterin des International 
Couneil ift als Erſatz für die verftorbene Frau 
Seannette Schwerin yräulein Helene Lange 


Volks⸗ 


| ernannt worden. 


SAY 
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jondern möglichit Fräftig entwidelt werde, läßt fih aus dem entnehmen 
chuld und Verbrechen trieb. 

8 zur Quelle muß die Loſung heißen, will man Erkenntnis gewinner 
ng führt meiften® in die erſte Jugend zurüd, in die Familie hinein 
ein Kind, das fein fittliches Unterjcheidungsvermögen erlangen fonntı 
unten und achteten feine Grenzlinien zwiſchen Gut und Böje, alle 
in Stumpfheit und Dumpfheit. Die Straße, auf der ber Verwabhrlejii 
hften fich gefellte, war der einzige, immer rege Erzieher. Nun geica 
bon vielen gleichen, ja fchlimmeren, fich durch eins unterjchied: ſie far 
rt. Mit der Freiheit war es aus. Der Staat ftedte das Kind binte 
rn, eine Zeitlang fein einziger Ernährer und Erzieher. Dieſe Erziebum 
B ſie zum Rückfall fübrte. 

zt find die leitenden Geſichtspunkte bervorgetreten. Die falfchen Erziebe 
brecher erzeugen helfen! Sie müfjen ſelbſt erzogen, reformiert ode 
erfet werden. Mit dem Erzogenmwerden, dem Reformieren bat’s gut 
eine Arbeit für Generationen, das Erjehtwerden läßt ſich durchführen 
elterlichen Mißerziehung werde vernachläffigten Kindern und Jugendliche 
14, Statt des Gefängniſſes bei der erjten, halb bewußten Straftbat nehm 
= oder Bellerungsanftalt fie auf, und Awangserziehbung erfolge nad 
gewordenen Strafhaft, einer Haft, die hoffentlich bald der entfittlichenden 


idet werden wird, die in den meilten unfrer Amtsgefängniffe auf du 
beitberaubten einftürmen, 
jende, jcharfblidende Kriminaliften erfannten lange jchon die mabren 


des immer mehr fich fteigernden Prozentjages der jugendlichen Verbrecher 
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zu ftarfer feindlicher Elemente. Der Kinderſchutz aber erftredt fih auf alle ohne 
Unterjchied, auf die Unberührten, die Durchichnittöfeelen, die ernitlich Gefährdeten und 
die Gefallenen, ja auf die beiden legten Kategorien in erfter Linie. Die Volksſchule 
bat oft mit ihnen zu tbun gehabt und weiß, daß fie Opfer find, beflagendwerte 
Opfer, aber fie konnte nicht helfen. 

Jetzt ift Hilfe in Sit. Die Flut mußte hoch fteigen, ehe Fernerſtehende ihr 
Anwachſen gewahr wurden, jegt aber geht das Wort von der bebenklichen Zunahme 
der Verbrechen Sugendlicher von Munde zu Munde, und wer noch nicht glauben 
wollte, dem bat die oft erwähnte und viel gedrudte Thatjache, daß im letten Jahrzehnt 
allein die Zahl der verbrecherifchen Jugendlichen um 51 °/, geitiegen ift, den Star 
geftochen. Alle Parteien und alle Konfelfionen ftimmen darin überein, daß „Erziehung“ 
gefehlt Hat und nun gewährt werden muß, und fo konnte es endlich geichehen, daß 
ein Gefegentwurf, die Zwangserziehung der Minderjährigen betreffend, dem Preußiſchen 
Abgeordnetenhbaufe vorgelegt wurde und allfeitiges Intereſſe fand. 

Zwangserziehung bat e8 auch bisher jchon gegeben. Sie fnüpfte an das Straf: 
gefegbudy an. Eine ftrafbare Handlung, und zwar eine folche allein, konnte zu ihrem 
Ausgangspunkt genommen werden. In zwei Fällen war fie zuläffig, eritens, bei 
jugendlichen Angellagten im Alter von 12—18 Sahren, bei denen angenommen werden 
mußte, daß ihnen die Einfiht in die Strafbarkeit ihrer Handlung gefehlt Habe, 
zweitens, bei firafunmündigen Angelchuldigten, d. 5. bei Kindern vom vollendeten 
jechften big vor Vollendung des zwölften Lebensjahres. Die erziehende Fürjorge für 
die leßteren ift jüngeren Datums, fie ftügt fich auf das Geſetz von 1878, dad auch 
in den jüngjten Verhandlungen des Abgeoronetenhaufes erwähnt wurde. Die fittlich 
Gefährdeten wurden nicht berüdfichtigt. 

Hierin lag die unbeilvolle Beſchränkung. Diefe Beichränfung war zugleich 
Ungerechtigkeit. Ein Kind, das einmal geftohlen bat, in einer Art Berblendung, von 
einer zu ftarfen Verſuchung gerade bei einer Schwäche gepadt, kann reiner, 
unverdorbener jein als ein Kind, das durch befländige Lügen fid Vorteile aller Art 
zu verjchaffen weiß. Eine Augenblidsthat, aus taufend Zufälligfeiten heraus geboren, 
gleicht oft einem Fremdlörper, der in feinen organischen Zujammenhang mit dem 
Lebemwejen Steht, in das er fich eingefchmuggelt bat; er läßt ſich mit nicht allzuviel 
Mühe, ohne daß edle Teile zertört werden, entfernen. Solch einer Augenblidsthat 
ftehen jchleichende, verftedte, heblerifche Handlungen gegenüber, die der Ausfluß einer 
perverjen Gefinnung find, aber faft immer um Zollesbreite hinter einem Konflilt mit 
dem Strafgefegbuch zurüdbleiben. Kindern gegenüber, bei denen irgend eine Begierde, 
eine Leidenichaft, ein Wunſch jäh auffladert, zur That treibt, dann wieder erlilcht und 
Neue zurüdläßt, bedauert man eine Anklage, die in die Offentlichkeit führt. Sie ift 
oft genug unlautern Motiven entfprungen. Bei andern, fchmäblich verwahrloften 
Kindern jehnte man faft eine Strafthat herbei, um fie vor den Richter zu bringen, 
der allein das erlöfende Wort der Zmangserziehung auszusprechen berechtigt mar. 
Aber felbft wenn es zu einer Gefeßesübertretung kam, fehlte dem verwilderten Finde 
nur zu oft der Ankläger. Seine That fügte fich in den Rahmen feiner Umgebung, 
fie fand Schuß darin, und Außenftehende fürchteten das Welpenneft. 

Hier Haffte eine Lüde, die in der Schule fchmerzlih empfunden wurde. Das 
Bürgerliche Gejeßbuch hat mit der Ausfüllung einen Anfang gemadt. Es beftimmt 
in $ 1666: 

33* 
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geiſtige ober leibliche Wohl des Kindes dadurch gefährdet, daß der Vater das Krd 
Perſon des Kindes mißbraucht, das Kind vernachläſſigt oder ſich eines ehrioien ou 
ltens ſchuldig macht, fo hat das Bormundichaftsgericht die zur Abwendung ber Gejal 
regeln zu treffen, Das Bormundfchaftsgericht kann insbefonbere anordnen, daß de 
ber Erziehung in einer geeigneten Familie ober in einer Erziebungsanfiali ober i 
nftalt untergebracht wird. 

t zu dem ehedem nur in Betracht kommenden Verſchulden des Kinde 
ment, zugleich als an fich entſcheidendes Moment, das Verſchulden be 


ein Vater, wie das Bürgerliche Geſetzbuch es fchildert, Dann muB ü 
fillen eine fittliche Gefährdung des Kindes vorausgefegt werben. Da 
| Kindes erfolgreichftier Lehrmeifter, und wo ein derartiges Familien 
Regiment führt, da rollt das Leben Bilder auf, die ein jugendliche 
hren müſſen. Oft freilich ift in folchen, von dem böjen Willen eine 
hnifierten Familien das Kind die einzige Stüße, der einzige Halt eine 
m Mutter; das Verhalten und Verſchulden des Vaters wird Durch da 
Mutter, durch die Liebe des Kindes zur Mutter paralyfiert. Aud 
Fälle, in denen ein Kind in fi) und von außen ber Schuß findet vo: 
er inı Haufe gebt, und das väterliche Geiftegerbe halb bewußt, Ball 
ich weit. 
aber erflärlich, daß das einleitende „Wird das geiftige oder leibliche 
des dadurd) gefährdet” — in dem neuen Entwurf, wie wir jeben 
Järfer gefaßt worden ift. 
heurer Fortjchritt liegt ferner darin, daß der erwähnte Paragraph bes 
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Sie lauten: 

$ 1. Zwangserziehung im Sinne dieſes Geſetzes ift die Erziehung verwahrlofter ober ber Ber: 
wahrloſung ausgeſetzter Minderjähriger unter öffentlicher Auffiht und auf öffentliche Koften in einer 
geeigneten Familie oder in einer Erziehungd: oder Beilerungsanftalt. 

8 2. Der Zwangderziehbung fann überwielen werden ein Minderjähriger, welcher das 18. Lebens: 
jabr noch nicht vollendet hat, wenn 

1. die Borausfegungen des 8 1666 ober bed 8 18381) des Bürgerlichen Geſetzbuchs vorliegen 
und bie Zwangderziehung erforderlich ift, um die fittliche Verwahrloſung der Minderjährigen zu verhüten; 

2. wenn der Minderjährige eine ftrafbare Handlung begangen bat, wegen ber er in anbetracht 
feines jugendlichen Alters ftrafrechtlich nicht verfolgt werden kann, und die Zwangserziehung mit Rüdficht 
auf die Beichaffenbeit der Handlung, die Perfönlichkeit der Eltern oder fonftigen Erzieher und die übrigen 
Lebendverbältniffe zur Verhütung weiterer fittlicher VBerwahrlojung ded Minderjährigen erforderlich ift. 

3. Wenn die Zmwangderziebung außer dieſen Fällen wegen Unzulänglichleit der erziehlichen Ein; 
wirfung der Eltern oder fonftigen Erzieher oder der Schule zur Verhütung des völligen fittlichen Ber: 
derbens notwendig ift. , 

Diefe beiden Paragraphen enthalten zwei, die Beltimmungen ded Bürgerlichen 
Geſetzbuchs einjchräntende Zufäge. Der eine derjelben wurde ſchon geftreift, er lautet: 
„und die Zivangserziehung erforderlich ift, um die fittliche Vertvabrlojung des Minder: 
jährigen zu verbüten.” Ich halte diefe Eindämmung für gut, fie zwingt zu ernfter 
Prüfung, fie läßt auch die Erwägung zu ihrem Recht kommen, wieviel erziehlicher 
Einfluß oft von einem Kinde ausgeht. Wenn aber die Begründung von einem 
„Außeriten Notfall” redet, in dem allein die Zmwangserziehung zur Anwendung kommen 
fol, jo it da3 wiederum zu weit gegangen und könnte gar leicht da einen Riegel 
vorjchieben, wo die Thür weit, jehr weit geöffnet werden müßte. 

Die zweite Einfchräntung liegt in der Beflimmung, daß Überweifung zur 
Zivangserziehbung nadı vollendetem 18. Lebensjahr nicht mehr ftattfinden kann. Dieje 
Beſtimmung fchließt felbitverftändlich bei einmal überwiefenen Zöglingen die Aug: 
dehnung der Zwangserziehung bis zur Volljährigkeit, da wo es not thut, nicht aus. 
Sie ift anfechtbar, und die Zukunft wird lehren, ob die allgemeinere Faſſung mit 
ihrem größeren Spielraum nicht vorzuziehen geweſen mwäre. 

Bon befonderer Bedeutung ift 8 4 des Gejeßentiwurf?, der in Lehrerfreijen 
gewiß arge Enttäufchung hervorgerufen haben wird Er legt die Beichließung der 
Zwangzerziehung in die Hand des Vormundichaft3gericht!, und zwar darf fie gejchehen 
von Amts wegen oder auf Antrag. Antragsberedhtigt und — verpflichtet find aber 
nur der Landrat, in Stadtkreifen der Magiftrat und der Vorſtand der Königlichen 
Polizeiverwaltung. Das Bormundichaftsgeriht fol, wo es ſich ohne erhebliche 
Schwierigkeiten thun läßt, vor der Beichlußfaffung die Eltern und den gejeglichen 
Vertreter des Minderjährigen, in allen Fällen aber den zufländigen Geiftlichen und 
den Leiter oder Lehrer der von dem Minderjährigen zulegt bejuchten Schule hören. 

Hier ift den Lehrern ein Recht vorenthalten worden, nach dem fie aus den 
uneigennügigfien Gründen ftrebten und auf das fie wahrlich einen Anfpruch Hatten, 
der aus der Natur der Sache erwächſt. Sie haben die Kinder täglich vor Augen, 
fünnen den etwaigen Niedergang verfolgen, fpüren die Verwahrlofung am Schulförper, 
fühlen die Not, den Schmuß des Haufes, feine erziehungsfeindliche Gefinnung und 





ı) Tiefer Paragraph lautet:. „Das Vormundſchaftsgericht Tann anordnen, daß der Mündel zum 
Swede der Erziehung in einer geeigneten Familie ober in einer Erziehungs: oder Beflerungdanftalt 
untergebracht wird. Steht dem Vater oder der Mutter die Sorge für die Perfon des Kindes zu, fo ift 
eine folche Anordnung nur unter den Voraugjegungen des 8 1666 zuläffig. 
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Verſäumt der Borftand der Königlichen Polizeiverwaltung diefe feine Antrag?: 
pflicht, jo ftellt er fih in Widerſpruch mit den Gejegen. 

Wir haben in dem Zwangderziehungsgejeg eine mächtige Handhabe gegen die 
Proftitution, und den Frauen liegt es ob, fih von dem neuen Geſetz fein Jota rauben, 
nicht an ihm dreben und deuteln zu laffen. Es muß ihnen zur Waffe werden in dem 
bärteften und ſchwerſten Streit. Der Staat ſelbſt hat ihnen diefe Waffe gejchmiedet, 
will er fie bier nicht gelten laffen, jo muß er mit fich felbft uneinig werden. Eine 
Icharfe Auzeinanderfegung kann nicht auöbleiben. DVerlegt aber der Staat fein jüngjtes 
Gejeß, fchneidet er Stüde heraus, um Unfittlichleitsfompleren ihr Weiterbeftehen zu 
fichern, dann trifft er zugleich den Stern des Geſetzes — er raubt ihm feinen Er— 
ziehbungswert. Ein Erzieher, der Kompromifje mit der Unfittlichfeit nicht entbehren 
kann, lehrt auch feine Zöglinge Kompromiſſe jchließen. 

Das neue Geſetz ericheint an der Wende des Jahrhunderts. Es kann Schätze 
heben, e3 kann Echäße verfinfen laffen. Der Geift der Perfönlichkeiten, denen die 
Ausführung des Gefeged anheim fällt, wird darüber entjcheiden. Denkt man einen 
guten, felten, Haren, einen Geift der Liebe und des Fortjchritis binein, dann könnte 
die Hoffnung Gewalt gewinnen: 

Nun muß fich alles, alles wenden. 


RE 
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Bon 


A. Deumanı. 


o Nahdrud verboten. BE 
Ren die Franzöſin auch im allgemeinen — ungeachtet des bedeutenden Ein: 
fluffes, den fie ftet? auf die Männer und dadurch auf die Sitten und 
Geichide ihres Landes ausgeübt hat — Hinter ihrer englifhen Nachbarin zurüd: 
geblieben ift in Bezug auf perjönliche Snitiative im öffentlichen Leben, ganz bejonders 
aber auf dem Gebiet der weiblichen Intereſſen, jo bat fich doch in den letten Jahr— 
schnten ein bedeutender Umſchwung nad der Richtung bin vollzogen. 

Durch eine gründliche Reform des Unterrichtsweſens, ſowie durch Entjtehung 
ausgezeichneter Lehranſtalten für Frauen iſt einer großen Anzahl von Frauen Gelegenheit 
geboten worden, lich eine der männlichen faft gleichlommende Auzbildung zu erwerben. 
In der That Stehen den Frauen in Frankreich im Prinzip alle Univerfitäten offen. 
Die folchergeftalt höher entwidelte weibliche Intelligenz hat auch die Frauenbewegung in 
Frankreich ftärker ind Rollen gebradt. Dazu kommt, daß die dort wie bei und immer 
dringender werdende weibliche „Erwerböfrage” gar manche Frau auch der bevorzugten 
Kreife, die bisher nur im „Geſellſchaftsleben“ aufging, aus ihrer Lethargie aufgerüttelt 
bat. — Natürlich äußert fih Ddiefe Bewegung in den verjchiednen Kreifen in ver: 
Ichiedner Weile: Sie ift bier mehr auf die materiellen, dort mehr auf die geiftigen 
Intereſſen der Frau gerichtet; trägt bei diefen einen mebr religiöfen, bei jenen 
einen mehr humanen Charakter im allgemeinen Sinne ded Wortes. Paris gebt wie 
in allem andern auch hierin der Provinz voran. So ift denn dajelbft während des 
letzten Jahrzehnts mehr ala ein Verein, mebr als eine Anftalt von Frauen und für 
Frauen ins Leben gerufen worden. 
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te mich im folgenden auf eine Beichreibung nur berjenigen Diejer 
'änten, die weſentlich praktiſche Ziele verfolgen und ganz bejonders 
(ch Ausländerinnen von Nugen jein können. Ich ftelle deshalb bie 
Franco: Anglaife“ oder „Franco-Engliſh Guild“ an bie Spite 
denn fie bat bisber am erfolgreichften die Intereſſen ber in Bars 
&länderinnen gefördert, und fie bat, da fie zu Gunften zweier — und 
ir dreier — Nationalitäten wirft, nicht wenig zu der Annäberung ber: 
en, was ficher nicht minder verbienftlich ift. | 
nco-Englifb Guild“ ift von einer in Paris eingebürgerten Engländer, 
einer bochgebildeten, human denfenden Frau 1891 gegründet worden. 
— übrigens Agrégée der Pariſer Univerfitit — batte zunächit jungen 
amentlich jolchen, die fih auf ein. englifche® Eramen vorbereiteten, 
ich ihren Privatfalon geöffnet, um engliiche Konverfation und Zeftüre 
eiben. Der Grund zu einer Fleinen Bibliothek wurde gelegt und bie 
Henden Engländerinnen wurden zu wechjelfeitigem Nußen zugezogen. 
gelang e3 dem Eleinen Berein, ſich die Gunft der Univerfitätäfreije wie 
| erwerben, die ihm für feine Zufammenkfünfte im „Musee pedagogique“ 
ur Verfügung ftellten. 
ı beicheidenen Anfängen heraus bat ſich die „Franco-Engliſh Guild“ inner 
n zu einem ftattlichen Verein von etwa 400 Mitgliedern entmwidelt und 
, weil ihr die Sympathieen und die pefuniäre Unterftüßung ſowohl fran: 
licher und amerikaniſcher einflußreicher Kreife zur Seite ftanden. Soil 
| Herbit 1898 möglich geweſen, in ein eigenes, der Sorbonne gegenliber: 
liberzufiedeln. Ihren Zwecken — Förderung eines gründlichen Studiums 
| und der englüchen Spracde, und vor allem Annäherung der beiden 
dienen zunächſt Sprachkurſe für die Franzöfinnen einerjeit3, für bie 
| andererfeitt. Der Unterricht, der teild von Univerfitätäprofefloren, 
en der Pariſer Lycéen erteilt wird, zerfällt in praftijche (mündliche und 
rahübungen und in Vorträge über Xitteratur und NRealien. Die 
Innen fihb auf Wunſch durch Ablegung eines Eramend vor einer aus 
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und gegen Zahlung von etwa 500 Francs jährlich als Interne in die betreffenden 
Anftalten zugelaflen und dürfen an den franzöfiichen Klaffen teilnehmen. Der Eintritt 
ift an das Beſtehen eines vorhergehenden Aufnahme-Examens gefnüpft, und zivar ift 
wiederum Mid Williams mit der Abhaltung diefer Vorprüfung vom franzöfiichen 
Unterrichtäminifterium beauftragt, da fie als Lehrerin an den beiden höchſten fran- 
zöfifchen Bildungsanftalten für Frauen, der Ecole normale superieure in Fontenay— 
aur:Rofed und in Sevres gewillermaßen „persona grata“ ift. Neuerdings find den 
engliihen Lehrerinnen nody weitere Konzeflionen zur Aufnahme in öffentliche Lehr: 
anftalten gemacht worden. Es wäre zu wünjchen, daß durch deutiche Initiative nach 
der Richtung mehr, auch für deutiche Lehrerinnen, angebahnt würde. Die Valanzen 
für Deutfche in franzöfiichen ftaatlichen Anftalten find bisher noch recht knapp geweſen. 

Nachdem fich die „Franco-Engliſh Build” im Verlauf von nur wenigen Jahren 
jo glücklich und vielfeitig entwidelt hat, hat der Vorſtand im Dftober vorigen Jahres 
beichloffeg, ihr eine deutſch-franzöſiſche Abteilung (Sektion Franco: Allemande) 
anzugliedern. Innerhalb diefer Sektion find für Deutiche befondere Kurfe, ganz nad 
dem Mufter der für Engländerinnen beftehenden organifiert worden. Im übrigen 
aber nehmen fie an allen Einrichtungen und PVergünftigungen gemeinfam mit den 
andern Mitgliedern teil. Für folche, die die Sorbonne beſuchen, ohne immatrifuliert 
zu fein, alſo nicht die Benüßung der Leſe- und Arbeitsräume haben, dürfte e8 jehr 
angenehm jein, fi) in der nahen „Franco:Englifb Guild” zwiſchen den verſchiednen 
Vorträgen aufhalten und erholen zu können. Der jährliche Mitgliedsbeitrag ift 
25 Francs. Wer weitere Auskunft haben möchte, wende fi) an die Sekretärin 
Mademoiselle Petrus-Blanc, 6, rue de la Sorbonne. Die Gründung der Eeltion 
„Franco-Allemande“ ift nur freudig zu begrüßen, denn fie ift ohne Frage ein weiterer 
Schritt zu gunften der in Paris ftudierenden Deutjchen, die oft genug mit Schwierig: 
feiten aller Art zu fämpfen haben. Was die „Franco⸗-Engliſh Guild” befonders wertvoll 
für Ausländerinnen madt, das ift der in ihrem Charakter liegende, dort gebotene 
Umgang mit gebildeten franzöfifchen Elementen (im Borjahre waren ?/, der Mitglieder 
Franzöſinnen). Es iſt auch nicht unbeachtet zu laffen, daß bei ihr durchweg nur 
erftklaffige Lehrkräfte thätig find und daß das dort zu erlangende Diplom gewifler: 
maßen unter den Aufpizien der Sorbonne verliehen wird. (Hierbei fei noch erwähnt, 
daß feit Eommer vorigen Jahres auch an der Sorbonne felbft ein befonderes Eramen 
für Ausländer eingerichtet ift.) Freilich erjcheint es faſt beſchämend, daß wir ung in 
der „Afjociation Franco: Anglaife” durch eine dritte Nation ind Schlepptau nehmen 
laflen müfjen; andererfeitß ift aber nicht zu verfennen, daß gerade dur dad Medium 
einer folhen den Deutichen der Kontakt mit den Franzoſen erleichtert wird. 

Wünfchenswert wäre e8, daß mit der Zeit, follte die „Sektion Franco:Allemande” 
einen größeren Umfang annehmen, auch eine erfahrene Deutjche zur Mitleitung — 
da fie ja auch Franzölinnen nüglich fein fol — berufen wird, und daß auch deutjche 
offizielle und nichtoffizielle Kreife in Paris dieſem Inftitut ihr Intereffe zuwenden möchten. 

In jedem Falle aber fann man nur den praftifchen und mehr noch den idealen 
Beitrebungen von Miß Williams den beiten Erfolg wünfchen. 


* * 
* 


Der „Cercle Amicitia” ift auch ein ſehr ſegensreiches Pariſer Inſtitut, wenn: 
gleich mit anderen Zielen als die „Franco: Englifh Guild.” — Das von einem fchönen 
Garten umgebene Haus, das den „Cercle Amicitia” beherbergt, ift — mit Vorbedacht 
in das jehr gefchäftsreiche Viertel der Baftille gelegt — im April 1898 in der rue 
du Parc Royal No. 12 eingeweiht worden. In diefem Lokal wirken außer der 
„Amicitia” noch andere verwandte Vereine, deren Gejamtheit den Namen „l’Union 
Parisienne des institutions feminines chretiennes“ trägt. Ihr Zwed 
ift, ein freundlicher und gemütlicher Sammelpunft für Frauen, und beſonders für 
junge Mädchen verfchiedener Berufäzweige au fein und ihnen ſowohl auf materiellem 
wie geiftigem und moraliichem Gebiete mit Rat und That durch freundliches Entgegen: 
kommen und praftijche Einrichtungen beizuftehen. 
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us ift mit nicht unerbeblichem Koftenaufwande ausgebaut und ma 
praftiih und bebaglich eingerichtet worden. Es verdankt feine En 
uitiative eines Ausſchuſſes, der fih aus Vertretern und Bertreterinn 
er Vereine zufammengejegt ‚bat; nicht zum wenigjten aber aud d 
Beihilfe einiger verınögenden Mitglieder. Zu diefen Vereinen, I 
teinander friedlich wirken, gehört in erfter Reihe der „Eercle Amicitia 
ganze Inſtitut feinen Namen bat. Der Eercle verfügt über dreif 
ie zu dem — für Paris ſehr mäßigen — Preife von 25 bis 35 Fran 
nietet werden, über einen Neftaurationsfaal, in dem A la car 
gut und billig geſpeiſt wird, eine Bibliothek, Leſe- und Unterbaltuna 
Inſaſſen des Haufes, fowie erterne Mitglieder verfammeln ſich d 
Belieben in dieſen Räumen, wo fie Gelegenheit zu Xektüre, Unterbaltun 
kundfchaftlicher Beziehungen und andere Anregung finden, da aud Bi 
ener Art veranftaltet werden. Diejenigen anfälligen Pariſer Dame 
omit& des Gercle oder als nur fördernde Mitglieder ibm angeböre 
en an dielen abendlichen Zuſammenkünften teil, um mit Den andere 
den und Gebenden“, in näbere Berührung zu treten. 
ein „Öeuvre des Demoiselles de Magasin“ (Handlungsgebilfinne 
n 2c.) hält in demjelben Haufe feine a ea ab, wie er übt 
öffentlichen Einrichtungen des „Cercle” teilnimmt. — Diejer Bere 
im beiten Sinne des Wortes, entjpricht einem dringenden Bebürfni 
die ohne Familie und Anhalt oft mit taufend Schwierigfeiten in d 
zu fämpfen haben, ala materieller und fittlicher Stüspumft. Much d 
institutrices chretiennes" verjammelt fihb im Gercle. — In eme 
[ der Räume bat ferner das „ouvroir“ (Arbeitäatelier) jeine Stät 


Hier werden Wälcheartifel entweder auf Beftellung oder im Bort 
Wohlthätigkeitsbazare und Private angefertigt und auch zu mäßig 
ft. Auch Ausbejjerungen aller Art werden preiswürdig ausgefüb 
Nädchen werden dort dauernd beichäftigt, oder es wird ihnen Arbeit fi 
jeteilt, und fie werden dadurch vor gemwiljenlojer Ausbeutung bt 
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den Porteil, billig zu leben (der Unterhalt Eoftet monatlich etwa nur 100 bis 
125 Franc) und den noch größeren, mit Franzöfinnen verfehren und eventuell 
Stunden austaufchen zu können. Selbftredend muß man fich in einer derartigen 
Anftalt, auch wenn fie auf den menfchenfreundlichiten Prinzipien beruht, gewillen 
Negeln unterwerfen. Deutiche, die nur über beicheidne Mittel verfügen und nicht 
den Vorzug haben, in einer gebildeten Familie als Einzelpenfionärin oder mit höchſtens 
einer zweiten Ausländerin Unterkunft zu finden — mas ftet® das Angenehmite und 
Günftigfte bleibt — werden gut daran thun, fih um Aufnahme in der „Amicitia” zu 
bemühen. Sie werden dort mehr fprachliche Förderung finden als beijpielämweije in 
einer von andern Ausländern überfüllten jogenannten „pension de famille‘. Ganz 
bejonders dürfte dies auch für Damen gelten, die im faufmännifchen Beruf thätig 
find, denn e3 werden im Cercle faufmänniiche Abendkurſe abgehalten; auch bietet fich 
ihnen dort Gelegenheit zum Verkehr mit Berufsgenoffinnen. 


* * 
* 


Last aber durchaus nicht least ſei noch der ſehr verdienſtvollen Adelphie 
(Societe d’aide mutuelle de dames) Erwähnung gethan. 

Diefer Berein verfolgt zwar ähnliche Ziele wie der „Cercle Amicitia”, ift aber 
doch feiner ganzen Natur nach von jenem verjchieden. Er hat einen freieren Charalter, 
infofern er weder ein Heim befitt, noch irgend welchen ausgeſprochen religiöjen 
Charakter trägt. Man fünnte ihn andererjeit3 erflufiver nennen, da zu feinen Teil: 
nehmern meilt Damen der höheren Stände gehören. — Sein Zmwed ift, gebildete 
Frauen verjchiedener Berufgarten zu gegenfeitiger Unterftügung, alfo zur Selbithilfe, 
zu vereinen. Er will ihnen Arbeit und Abjagquellen verjchaffen, ihnen Anfchluß und 
Anregung, Rat und Hilfe jeder Art gewähren. — Damen der eriten Geſellſchaftskreiſe 
find im Komite, wirken als Vorfigende der einzelnen Abteilungen des Vereins, oder 
gehören ihm auch ſonſt als fördernde Mitglieder an. Ya, es gilt ſogar für „elegant“ 
in Paris, eine „Adelphiftin” zu fein, in welcher Art e8 auch fei. 

Die „Adelphie“ gliedert fich in verfchiedene Sektionen, deren jede, wie jchon 
bemerkt, von einem der Vorſtandsmitglieder geleitet wird. — Damen der verjchiedeniten 
Berufsarten gehören ihr an: Künftlerinnen, Schriftftellerinnen, Ärztinnen, Lehrerinnen, 
Stenvgraphinnen, Gejelichaftspamen und folche, die feinere Handarbeiten auf eigene 
Rechnung anfertigen. Die Vereinsräume befinden fich in einem der elegantelten Stadt: 
teile (5, Square du NRoule, Faubvurg St. Honore) und beftehen aus Bibliothek, 
Leje: und Gejellichaftsräumen, Theezimmer und den Bureaur, in denen die Vorſtands— 
damen zu gewillen Tagen und Stunden Rat und Auskunft erteilen. Im Bereinslofal 
findet auch zweimal jährlich eine Ausftelung der von Mitgliedern gefertigten Arbeiten 
— Büchern, SKunftgegenftänden, Handarbeiten — ftatt; außerdem ijt Dort eine 
permanente Verkaufsſtelle eingerichtet. 

E3 wird von den Mitgliedern erwartet, daß fie ihren Bedarf möglichft dort 
deden und in ihren Belanntenfreilen Propaganda für die Adelphie machen, indem fie 
ihr neue Mitglieder und vor allem Beltellungen auf Arbeit jeder Art zuführen: den 
Malerinnen Aufträge, den Lehrerinnen Stunden, den Arztinnen Patienten ꝛc. Ein 
bejonderes Bermittlungsbureanu bat die Adelpbie nicht, die ihr angehörenden Damen 
vermitteln dieſe Stellen durch ihre Privatbeziehungen. Man fucht durch Vorträge, 
durch litterarifche und mufifalifche Abende, an denen die Adelphiftinnen jelbitthäti 
teilnehmen, Anregung und Unterhaltung zu gewähren, und zu dem Zwecke wird * 
allmonatlich ein litterariſcher „Konkurs“ (Wettbewerb) unter den Schriftſtellerinnen 
veranſtaltet. Kurſe für Malerei und Kunſtarbeiten ſind organiſiert und andere werden 
vorausſichtlich folgen. Schön iſt, daß die wohlhabenden Mitglieder es den anderen 
durch Vorſchüſſe in diskreter Weiſe ermöglichen, ſich das oft fehlende Material zu 
beſtellten Arbeiten zu beſchaffen und daß man ſich auch der Iſolierten und Kranken 
durch fleißige Beſuche annimmt. Überhaupt iſt es eines der Hauptziele des Vereins, 
den Sinn für Solidarität unter den Einzelnen zu pflegen. Er ſucht ſeinem Namen 
(Adelphie gleich „Verein der Schweſtern“) auch dadurch gerecht zu werden, daß er 
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e Rückſicht auf Nation und Konfeſſion aufnimmt und ſich beſtrebt, aller 
n Sympathie zu begegnen. Die einzige Bedingung zur Aufnahme iſt 
tgliede in den Verein eingeführt zu werden. Wer einige Zeit in Bari 
fich auf dem Bureau vorftellt, dem wird es ficher nicht allzu ſchwe 
igang zu finden, wenn er fonft gute Empfehlungen hat. (Der YJabree 
f mindeitens 6 Francs feſtgeſetzt.) Die „Adelphie“, die ſchon vor zwe 
300 Mitglieder gezählt bat, iſt in der Zwiſchenzeit, namentlich im letzte 
nderd gewachſen und gediehen. Ihr Verdienſt liegt nicht zum minbdeitei 
die Intereſſen und Beziebungen der Frauen verſchiedner Berufäzweig 
mfaßt und diejelben einander dadurch fozial näber brinat. 
iche Damen, die jich längere Zeit in Baris aufhalten, kann der Beitrit 
| nur ein Gewinn fein. Er wird ihnen Anregung und Beiftand, I 
ver Verkehr mit gebildeten, franzöftjchen Kreifen gewähren, und gerad 
für ung im allgemei Punkt kann, wie ich wieder 
ug Wert gelegt werden. Manche der Leſerinnen, die einen Auzflu 
diejen Sommer planen, wird e8 vielleicht noch intereffieren, Daß einia 
ihre Wohnungen rejpeftive Zimmer von Mai bis Oktober diejes Fahre 
e ſich qut ausweiſen können, vermieten wollen. — Darauf bezüglid 
an Madame de Tallois de St. Germain, 3, Rue Duroc, Barig, y 
nd jede andere den Berein betreffende Auskunft von der Sekretär 
ur:Baer, 5, Square du Roule, jchriftlih und mündlich gegeben join 
zunehmen, daß fich den von mir befchriebenen Inftituter mit der Bei 
licher Art anjchliegen werden, denn wenn die lebhafte Franadiın mi 
Energie einmal gewifle Ideen erfaßt bat, dann wird fie ficher binte 
ren Bethätigung surücbleiben wollen. 


ein Eleiner Bericht aber denjenigen Landsmänninnen, die Baris frühe 
Nuchen wollen, einige nüßliche Anrequngen gegeben baben, jo mürd 
yeiondere Freude fein. 
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Eine Erzählung aus dem Hamburger Volksleben 


von 


P. Faber. 


Nachdruck verboten. 


eut war es einfach abfcheulich in unferer 
Kühe. Ad, und fonjt war bas ein fo ent: 
züdender Aufenthalt! Aus nicht ganz un- 
egviftiichen Gründen hielt ich auf ein fehr 
gute Verhältnis zmifhen den dienenden 
Geiftern unſeres Hauſes und meiner Wenig: 
feit; es lohnte fih. Abgefehen von mancher 
Heinen Crtrafchüflel, die, wenn das Menu der 
Mittagstafel meinem Gaumen nicht zufagte, 
dort unten vor dem Kochherd, ohne über: 
flüffige Teller und Servietten flink vertilgt 
wurde — wie manche unangenehme Begegnung 
mit „Fräulein“ oder Mama batte ich durch 
binreißende Liebenswürdigkeit gegen das Haus: 
mädchen, das mir dafür privatim Flede und 
Riſſe aus meinen Gewändern fortzauberte, 


erfpart! Wie manche halbe Stunde geduldigen | 


Wartens wurde auf diefe Weiſe von dem 
braven, und aus Gefellihaften abholenden 
Klaus, unjerm Hausknecht und Gärtner in 
einer Perſon, erfauft! 

Freilich war ih auch immer fehr nett. 
Ich las den Herrſchaften im Stellergeihoß vor, 
lieb ibnen gelegentlih fogar eins meiner 
Bücher zur Selbitleftüre und vor allen Dingen 
der Köchin meinen Beiftand bei Abfaffung von 
Briefen und Rechnungen. — Mit Ortho- und 
Kalligraphie, fowie mit den vier Spezies ftand 
die würdige Dame von jeher auf gefpanntem 
Fuße. 

Zumeilen machte ich ihnen auch wohl — 
faft Ihäme ich mich heut, e8 zu fagen — 
Mitteilungen aus unſerm Familienzirkel, die 
eigentlih nicht für die Ohren der Damen 
vom Bejen und Kochlöffel beftimmt waren, 
wenn mir nämlid ganz erlefene Genüfje in 
Ausſicht geftellt wurden. Sa, damald war id) 
noch fehr jung. Und in dem Alter ift man 


— — — — — — — — — — — — — — 


ala al A ee 


leider fäuflih. Ich mag nicht daran denken, 
was alles an Geheimniſſen ich beiſpielsweiſe 
für Kirſchkuchen mit Schlagfahne preißgegeben 
hätte. Biel hätte es allerdings von beidem 
jein müffen, fehr viel! — — 

Diesmal jedoch war von all dergleichen 
feine Rede. Ich erfchien mit einer Sand voll 
ftumpfer Bleiftifte und erfuchte die Köchin, die 
dide Augufte, um gefälliges, „furchtbar 
ſcharfes“ Anfpigen, woran einige Komplimente 
über ihre in biefer Hinſicht großartige Be⸗ 
gabung, ſowie jehr abfällige Bemerkungen 
über „Fräuleins“ Talent in Bezug hierauf 
gefnüpft wurden. ch mußte, fo etwas fiel 
bier immer auf fruchtbaren Boden. Und ich 
ſah mit Beftimmtheit einem Stündehen reiz- 
voller, vielleicht gar durch materielle Freuden 
verjüßter Konverfation entgegen, während die 
gefchmeichelte Augufte mit Brot⸗, Gemüfe- 
und fonftigen, ihrem Beruf entzogenen Mefjern 
das Shrige thäte, um das in fie geſetzte Ver: 
trauen zu rechtfertigen. 

Es kam wie gejagt ganz andere. Statt 
mich wie fonft mit Jubel zu empfangen, nahm 
mir Augufte die Stifte mit der kurzen Frage: 
„Spitz machen?” aus der Hand. Auf meine 
bejahende Antwort bin ging fie aber nicht 
einmal gleih ang Werk, fondern ergriff zuvor 
die mächtige braune Bunzlauer Kaffeelanne 
und ſchenkte der bübfchen Betty, unferm Haus: 
mädchen, mit einem gutmütigen: „Na, drin? 
ook ’mal, min Deern!” eine Taſſe voll und 
ftellte fie vor fie bin. Als nun Betty, bie 
leichenblaß mit dickverweinten Augen dajaß, 
von diefer Anrede gar feine Notiz nahm und 
ohne ſich zu rühren, auf einen vor ihr liegen- 
den offenen Brief ftarrte, da legte unfer 
Küchendragoner ihr feine pfundichwere, ver: 


| me Bemertunag, die ſchon geiſtreicher 

n jo ſanfien Tönen, wie id ten über cine Rerlegenbeitäpaufe hinwe 
huben Bierbat der Trefflicher holten bat. 
Immen batie: „Det gimt fi Reine Antwort Ich ſchrieb wir für Ge 
| ' Bruber bat junge Slaninden < 
er nach eimer Dice mi 

ı dein Mama 03 erlau 
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fonnte der für niebliche Boote fchnigen und 
Ketten aus Kaftanien —“ 

Sch hätte meinen Nefrolog noch lange 
fortgefegt, allein Klaus unterbrach mich jehr 
unceremoniög. „Der iS ed ja garnich,“ erklärte 
er bedrückt, „ni Fritz, Wilhelm is tot.” 

Mein Schmerz wurde milder; Dielen, 
Bettys älteften Bruder, kannten mir viel 
weniger. „Ah, Wilbelm — das ift ja der 
BVerbeiratete, der die hübfche Frau hat. Der 
iſt auch ſchon ewig lange nicht mehr ber: 
gefommen und die Frau auch nidt. War er 
jehr franf? Und was hat ihm gefehlt?” 

„sa, Schwindſucht,“ beantwortete Klaus 
gewiſſenhaft beide Fragen. 

„sb wil Mama um Erlaubnis bitten, 
daß mir einen Kranz ſchicken dürfen, wir legen 
alle zufammen,” fagte ih, indem ich mich zum 
Beben anſchickte. 

Cr bielt mich haftig am Arm zurüd. „Laß 
das lieber fein, Ciſſy,“ meinte er verlegen, 
„das erlaubt dein Mama doch nid.” 

„Aber Sicherlich!” beharrte ih, „dagegen 
bat fie nie etwas. Ich wollte,“ feufzte ich 
jorgenvoll, „fie hätte ebenſowenig gegen die 
Kaninden einzuwenden.” 

Klaus blieb jehr ernit. „Sch ſag' dich, 
Kind, diesmal erlaubt ſie's nich.“ 

„Weshalb nicht?” 

„Kann ich dich eigentlich nich jagen. Aber” 
— mit plößlihem Entſchluß wandte er ich 
zu mir — „du giebft ja doch eher feine Ruh. 
Alſo — was der Wilhelm is, der iS ing 
Zuchthaus gejtorben.” 

„Ro 2” — Meine entjegten Augen befteten 
fi) wie gebannt auf den Epredher, der nad 
Art der Leute feines Schlages von dem Ein- 
drud, den er bervorgebradht hatte, hochbefriedigt 
bien. Wichtig betonend wiederholte er dann 
nochmals: „Im Zuchthaus!“ 

Es war das erfte Mal in meinem jungen 
Leben, daß jenes unheimliche Gebäude, feit 
es mir in meiner erften, dümmſten Jugend 
als Domizil für unartige Kinder bezeichnet 
worden tar, wirklich, ernftlih in Verbindung 
mit jemand, den ich fannte, an meinem Horizont 
auftauchte. Kaum der Eprade mädtig, ftieß 
ich bervor: „Mas bat er gethan? Geftohlen?” 

„Nee.” Klaus ſchwankte zwifchen ver 


zu können, und der Furdt, von einer ber 
Reſpektsperſonen dabei überrafht und zur 
Ordnung gerufen zu werden. „Er bat fein 
Frau totgeftochen.” 

„Daher haben wir fie fo lange nicht ge: 
ſehen,“ fagte ih im erften Schrecken gedanken— 
log. Dann aber, als ich mir flar madhte, 
was ich foeben gehört, wurde mir fehr 
unbebaglih zu Mute. Sch konnte mir über: 
haupt nicht vorftellen, daß in der fchönen, 
ladhenden, jcheinbar fo friedlichen Welt, die 
ung umgab, jo furchtbare Verbrechen begangen 
wurden. Langſam wiederholte ih. „Tot, die 
Ihöne Alma, die Betty immer beſuchte.“ 

„Jawoll. Mit ein großes Meſſer hat er 
ihr geftochen, in das Reſtorang, wo fie Buffett: 
mamfell war. Sie is gleich totgeblieben.“ 

„Und warum?” 

Klaus hatte jet offenbar feine Gründe, 
mein ſicheres Mipfallen dem eventuellen 
meiner Eltern unbedingt vorzuziehen. Er 
ſchüttelte nachdrücklich den Kopf. „Weiß ich nich.” 

„Ach, ſelbſtverſtändlich weißt du es, Klaus. 
Sag' doch 'mal, warum. Ich erzähle es ganz 
gewiß keinem weiter.“ 

„Herrjeß, was kann das klein Gör fragen! 
Wenn ich's weiß, darf ich's dich nich ſagen.“ 
— Damit trat er einen beſchleunigten, ehren: 
vollen Rüdzug an. 

Mit ſehr geteilter Aufmerkſamkeit begab 
ih mid) an meine Arbeit zurüd, um alsbald 
nah Erledigung der verfchiedenen Penſa 
meinen Geſchwiſtern das Vernommene zu be- 
rihten. Wir hatten fie alle gut gefannt, die 
Ihmude, Iuftige Schwägerin unferer Betty, 
mit ihren hübſchen, flachsblonden Haaren, der 
prächtigen Yigur, den leuchtenden, blauen 
Augen. Wenn fie — anfangs mit ihrem 
Bräutigam, bernah mit ihrem Mann — 
gefommen war, um Betty zu einem Ausgang 
abzuholen, hatte in der Küche immer eitel 
Lachen und Subeln geberrfht. Der damals 
ſchon beftändig hüftelnde Wilhelm, defien vor: 
ftehende Backenknochen und eingefuntene Augen 
einen fo graufamen Gegenfaß zu der leben 
ſtrotzenden Erjcheinung an feiner Eeite bilveten, 
pflegte bei ſolchen Gelegenheiten das fchöne, 
junge Geſchöpf mit feinen Bliden ftet3 derart 
zu verfolgen, daß fogar eined Tages meine 


Genugtbuung, etwas Schauderhaftes berichten | jüngſte Schweſter, die in dergleichen Dingen 
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„Un allens for ſo'n oll Baftür! — Een | Übrige für „dumm Tüüg“ zu erklären, umb 


Etrömer weer de Alma, nir anners.” 

Ich hätte mir zehn meitere Ohren ge— 
wünſcht, um all den durcheinanderfchwirrenden 
Reden orbentlih folgen zu fünnen. Leider 
aber geiwahrte Klaus jetzt meine wohl zu offen 
befundete Spannung; er fuhr fummarifch mit 
einem beftimmten: „Das is nix for die Kinders!“ 
dazwiſchen. Mollte er feinen Reden befonderen 
Nachdruck verleihen, fo fprah er immer Hod)- 
deutih oder was er dafür bie. — Er 
erreichte jedenfalls mit feiner Bemerfung grünb- 
lich feinen Zwed. Das Geſprächsthema wurde 
ſogleich gemwechjelt und in unferer Gegenwart 
nicht wieder berührt. 

Zange nachher jedoch ift mir ftet3 die 
ſchwarzgekleidete Geftalt des Mädchens, das, 
ohne ſich umzuſchauen, dur die ſchöne, von 
goldenem Eonnenliht erfüllte Welt feinen 
geraden Weg zu den Stätten der Trauer 
Ichritt, wie die Perfonifilation des unverjchul: 
deten Unglüds erjchienen. 

* * 
* 

Den eigentlihen Zuſammenhang der leib- 
vollen Geſchichte erfuhren wir natürlich erft 
ſehr viel fpäter. 


Es war eine namenlos 


ſchwere Heimfuchung, die den alten Korbmacher 


mit den Worten: „Deern, du beft din Brot, 
wat wullt du mehr?” etwaige Gelüfte der 
jungen Gefchöpfe nach Pläten, die ihnen mehr 
Freiheit ließen, wie Berkäuferinnenftellen in 
Läden und dergleihen, im Keim zu erftiden. 

Bei feinen Söhnen dagegen hatte er feinen 
Willen nicht durchzuſetzen vermodt. Er hätte 
es gern gejeben, wenn einer von ihnen feinen 
Beruf ergriffen und gleich ihm in der großen 
Korbiwarenfabril, in der er feit langen Jahren 
arbeitete, eine Stelle gefunden hätte. Aber 
alle beide waren ihre eigenen Wege gegangen. 
Der von uns fo fehr bewunderte Fri mar 
nah längerem Umherſuchen Drofchfenfutfcher 
geworben, während Wilhelm, der Ültefte und 
Schwächlichſte von den Geſchwiſtern, das ge: 
wöhnliche Handwerk der Kraftlofen gewählt 
hatte und zu einem Echneider in die Lehre 
gegangen war. Er zeigte fich hierbei alsdann 
freilich fo tüchtig, daß er bald den beften Ver: 
dient von allen aufwies, und Vater Jantzen, 
der feine eigene Arbeitsfähigfeit früh abnehmen 
fühlte, hatte laut und leife gehofft, „ber ung’ 
würd’ ein tüchtige, fire Frau nehmen, und er 
fönnt’ dann fpäter zu ihm ziehen.” 

Heiraten wollte der „Jung'“ aud, und 


Sangen, Betty Vater, nach einem Leben voll | das, was der Hamburger unter „fir“ verfteht, 
harter Arbeit, um ſich und die Eeinen ehrlih | das war feine Auserkorne — foviel mußte der 


durchzubringen, getroffen hatte. 
witwet, hatte er entgegen der allgemeinen 
Gepflogenheit Kleiner Handwerker, die die 
Hausfrau fo unendlich ſchwer entbehren fünnen, 
nicht wieder geheiratet, fondern mit Hilfe 
feiner älteften, felbft faum ermwachfenen Tochter 
feine Kinderſchar erzogen. Unter feiner ftrengen 
Zudt war alles vortrefflich gegangen. Die 
Tödhter hatten nady guter, alter Sitte fofort 
nad ihrer Einfegnung einen Dienſt annehmen 
müſſen. An die heutigen Fortbildungsſchulen 
für Volle: oder gar Dorfichülerinnen dachte 
damals niemand, ebenfomwenig an die mandherlei 
andern Berufe, die ſich jeht den Töchtern ber 
arbeitenden Klaſſen aufthun und für die eben 
ein wenig Borbildung verlangt wird. Für das, 
was cin Dienftmädchen zu leiften hatte, genügte 
es vollfommen, wenn es geläufig lefen, fehreiben 
und rechnen konnte. Vater Jantzen pflegte 
mit wohlgefälligem Hinweis darauf, wie lange 
feine Töchter auf ihren Stellen blieben, alles 


Früh ver- | alte Korbmacher zugeben. Im übrigen jedoch 


verficherte er jedem, der es hören wollte: „Nie 
und nimmer wohn’ ich mit dem Nader zu: 
fammen.” Sie war das ftrifte Gegenteil 
deſſen, was er von feiner Echwiegertochter 
erwartete oder ermwünfchte, die blonde Alma, 
die vermwailte Nichte des Inhaber? der 
Deftillation an der Ede der jchmalen, in ber 
Nähe des Hafens belegenen Twiete, mit dem 
die Familie Jantzen von jeher getreue Nach: 
barſchaft gehalten hatte. Mit Betty, der 
jüngften ber Töchter, feit früher Jugend be- 
freundet, hatte Alma Lührs den fchweigfamen, 
wortfargen Wilhelm als Knaben fchon in ihre 
Tefleln geichlagen. Wie ſtolz war der hagere, 
kränkelnde Burfche geweſen, wenn das hübjchefte 
Mädchen in der ganzen Galle ihn in aus: 
gefprochener Weife bevorzugte! Als fie dann 
heranwuchſen und er felbftändig zu eriverben 
begann, war es felbitverftändlih, daß fie an 
jevem Sonntag miteinander „ausgingen”, nach 
34 


Unſere Betth. 


n Vierlanden, Steinwärder ober 
eins der vielen Tanz» ober 
Fale, an denen die große Stabt 
ſchon jo reih war. 
erte e8 ihn, daß Boris, feine 
yr längit verheiratete Schweſter, 
ma jei als Hausfrau für einen 
Standes völlig 
jörte er die Anklagen, fie fünne 
f ftopfen, fein Zimmer jcheuern, 


es Ejjen flohen — ihre ganze | 


| darauf, ſich zu pußen. Dies 
gend auch die biedere Tante 
Die der jäumigen Nichte gegen: 

braftiichen als böflichen Er- 
ht fargte und mit Worlicbe 


be zum Beugen ihrer wütenben | 


up den „faulen Putzdüwel“ 


t begegnete Wilbelm all ber: 
kungen mit eifiger Verachtung; 
[8 die Schweſter ſich zu ben 


= 


ı binreißen ließ: „Laufen thut 


bem!” da hatte der gebrechlidhe | 


ijerner Gewalt ihr Handgelenk 
obend gejagt: „Doris!” Aus 
d dem Ausdrud feiner Mugen 


unbraudbar? 


alles von einem Brud mit ben Shren De 


ivaren indes Hug genug, in der ſchönen Nic 
mit dem flinfen Mundwerk, bie übrigen 
wenn fie wollte, troß Doris’ geringjhäsig: 
Urteils, rüftig fchaffen fonnte, eine Haup 
anziehungskraft für ihr Lokal zu jeben. € 


' büteten fih darum, bag Mädchen bei dı 


bäufig vorfommendben Differenzen zum äußert 
zu treiben. Als jedoch troß aller Vorſit 
eines Tages ein Krach“, bei dem bie Injurm 
bageldicht flogen, erfolgte und Alma kurz en 
ichlofien ihre Habjeligfeiten mit ber zornig 
Erflärung, nie wieder biefe Schwelle zu b 
treten, padte, da war leider das Nejultat do 
nicht das von Wilhelm erjehnte. Der be 


 führerifche Trogfopf nahm am jelben Abeı 


ein Engagement als Buffettiere im eme 
Neftaurant dritten Ranges an. 
Wilhelm war damit begreiflichermwerfe dure 


aus nicht einverftanden. Alma antwort 


aber auf eine dabinzielende Außerung lafonijd 


„Erit "mal wieder ımterfommen, Wilbelm; i 
mußt’ nichts andres!“ obne ſich im übrig 
darüber zu äußern, ob fie ſich um ef 
„andres“, ihrem Verlobten beſſer Zufagende 


wirklich bemüht hatte. 
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richteten bißchen Glanz und glitter ein mit- 
leidige Lächeln abgelodt hätte. — Eie war 
übrigens auf den eigenen Hausſtand durchaus 
noch nicht erpicht. Fühlte fie fih doch in 
ihrer neuen Ctellung, die wenig wirkliche, 
grobe Arbeit, dafür aber ſtets hübſche Kleidung 
und ein immer freundliches Geficht den Gäften 
gegenüber verlangte, recht eigentlich in ihrem 
Element. 

Und gerade darum wollte Wilhelm fie um 
jeden Preis von dort wieder entfernen. Ihn 
jhüttelte wütende Eiferfucht, wenn er ſah, mie 
die muntere Art, die fie fonft für ihn allein 
berausgefehrt hatte, jetzt aller Welt galt, wie 
ihr ftrahlendes Lächeln jedem fi ihr Nahenden 
leuchtete. Machte er ihr deswegen Bor: 
ftelungen, fo befam er kurze, fchnippifche 
Antworten. Das gehöre zum Gejchäft, eine 
„brummige” Mamfell würde der Wirt bald 
davonjagen. Wenn er's nicht mitanfehen 
könne, brauche er ja nicht zu fommen. 

Dann hätte er aber auf ihren Anblid 
ganz verzichten müſſen. Denn mit den freien 
Eonntagen, die fie bis dahin vom Onkel 
Deitillateur bald ertroßt, bald erjchmeichelt 
hatte, war's jet natürlich vorbei. Am beften 
Geſchäftstage fonnte die „Mamfell” nicht ent- 
behrt werden, das ſah er felbft ein. So faß 
er Statt defjen nun allfonntäglih einfam und 
mürrifch hinter feinem Seibel Bier in mög: 
lichfter Nähe des Buffettö der „Neuen Bier: 
balle” und beobachtete finfter die mehr oder 
minder plumpen, an die Adreſſe feiner Braut 
gerichteten Huldigungen der Befucher. Und 
jeden Sonntag Abend erhob er ſich dann 
endlih von feinem Plab mit dem innerlichen 
Schwur, „der Kram folle bald ein Ende haben” 
— ein Schmwur, dem Almas gemwöhnliches, 
gelaſſen-ſpottendes Abſchiedswort: „Na, Wil: 
beim, friß und man nid all zufammen!” noch 
zu gefteigerter Intenfität verhalf. 

In der Woche hatte er zu folhem Wächter: 
amt jelten Zeit. Er war Zufjchneider und 
Vorarbeiter in einem der großen, englifchen 
Schneideratelierd unjerer Stadt und führte 
nun außerdem nad) Feierabend noch Aufträge 
für eigene Rechnung aus. — Wenn er dann 
bis tief in die Nacht hinein arbeitete, bis zur 
Erihöpfung, mit heißer Hand und keuchendem 
Atem, dann erjtand wohl, während ein heftiger 


531 


Huftenanfall feinen ſchwachen Körper jchüttelte, 
vifionengleid vor ihm das Tebenftrogende Bild 
ber blonden Alma. Er meinte, ihr belles 
Lachen zu bören, ihre weißen Zähne hinter 
den roten Lippen bligen zu fehen. Und ver 
Gedanke an die zu erringenbe Geliebte fpornte 
ihn zu immer raftloferem, unermüblicherem 


. Schaffen an. 


Eher, ala er es ſelbſt zu boffen gewagt 
hatte, war dad Ziel erreiht. Ihm wurde 
eine unerwartete Zohnaufbeflerung, und ferner 
fiel ihm ein feiner Lotteriegewinn zu. Wie 
jo viele feines Standes hatte auch Wilhelm 
Santen jahraus, jahrein einen erheblichen 
Prozentſatz feiner fauer erworben Groſchen 
der launifchen Fortuna in der Hoffnung auf 
glänzende Revandierung geopfert. 

Glänzend hatte fie fich nun freilich nicht 
revandhiert; aber die paar hundert Marl, die 
fie eines Tages dem eifrigen Werber um ihre 
Gunſt in den Schoß warf, genügten zufammen 
mit feinen Erfparniffen zur Begründung des 
einfahen Hausweſens, zur Einrichtung der 
befcheidnen, aus zwei Zimmern und Küche 
beitehenden Wohnung. 

Wider Erwarten zeigte ſich Alma voll: 
ftändig willfährig, ja jogar begierig, das Ehe— 
joh auf fich zu nehmen. Verträglichkeit ge- 
börte nicht zu ihren Haupttugenden. Gie 
hatte inzwifchen manchen Strauß mit ihrem 
Chef ſowohl ald audy mit ihren männlichen 
und weiblidhen Kollegen zu beftehen gehabt, 
in welchen Differenzen fie meift ala Trumpf | 
die Drohung, fortzugehen und zu heiraten, 
ausfpielte. Als nun fchließlich ihr Herr, des 
ewigen Streites® müde, ihr nad) einem be- 
ſonders heftigen Zwiſt bemerkte, „von feiner 
Eeite jtände ihrem Vorhaben nichts im Wege 
— fie könne fofort gehen,” da ſchnürte fie, 
wie fchon einmal, ohne weiteres in aufloderndem 
Zorn ihr Bündel. Hierauf begab fie fi 
furzger Hand in die Werfftätte des großen 
Schneidergeſchäfts, in dem ihr Berlobter an- 
geitelt war, um biejen mit ber Erklärung: 
„Wenn du willſt, Wilhelm, können wir morgen 
heiraten,” zum Glüdlichiten der Sterblichen 
zu machen. 

Ging dies nun auch „morgen” nicht wohl 
an, fo führte er feine Auserwählte doch that: 
fählih nah Ablauf der für das Aufgebot 
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linkre Ben 


ãußerſt fühl auf 


Schilderung ber 


des Mabagontichranfs 
er entlodten ber Verſchmähten 
Beitals, — Zum Schluß gab 
ſehr „feine” Hochzeit, zu ber 
: Bilbelm biöweilen beichäftigte, 
laiben Wein beifteuerte. Wir 
zur Trauung geladen; ich war 
einer Miſſethat in Un: 
nibt mit. Die 


irgend 
rite beöbalb 


ich gingen unter Betths Führung 


ten mid hernach wochenlang 
die Beichreibungen, wie hübſch 
ihmwarzieibenen Kleide mit dem 
franz auf dem fraufen Gold: 
n babe 


Iotmie — mad mir viel | 


enttäuiien? — 9 war iur Em 
franfung das Unbeileolffte, mai ideen eßer- 
fabren konnte. In ihrer enbloiem Duuer zul 
langwierigen Relonvaleäsn; zehrie Me m 
Dandumdreben bie tvenigen Spargzoiden, bie 
Bilhelm überbaupt beiah, auf umb jegte in — 
lange außer fand, einen Pieunig zu erwerben 

Krantenlafien gab es bamala mod kaum 
So war ber einzige, leidige Ausimeg, als Du 
geringen Barmittel erihöpft waren, baes Yeib- 
haus Wobl balien, beionbers anfangs 
Wilhelms Geſchwiſter, foniel fie es ermodim, 
allein fie batten ſelbſt bart um Bas käalicd 
Brot zu ringen ımb ivaren balb am ba 
Grenze ihrer Leiſtungs ſahigleit angelangt. Imä 
Aranfenbaus zu geben, batte ſich ber Patient, 
der auerit jein Zeiben für ganz umerbebiid 
hielt, ſtandhaft geweigert Seine Frau, e 
bon leiſem Selbſtvorwurf gepadi ſich bed 
eine Mitſchuld an feiner Rrantheit beimal, 
batte ibn darin beitärft und erflärt, fie mürk 
mit ber Pflege allein fertig. Später wären 
die Mittel dafür überbaupt nicht mehr zu 
beichaffen geweſen. 

Eins nah bem andern kanberten bi 
bübjiden, neuen Sadben aus dem Haufe auf 
Nimmertviederfebr. _Auerit_batte Wlma 
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„Was baft du, Alma?” fragte Betty einft, 
als fie an ihrem freien Nachmittag zu ihren 
Geſchwiſtern gelommen war, um etwas nad) 
dem rechten zu fehen. 

„Ich marte!” entgegnete die Angerebete 
furz, aber mit fo feltfamer Betonung, daß 
Betty "betroffen von ihrer Beichäftigung, den 
Fußboden des Nebenzimmers zu feheuern, auf: 
ſah. „Einmal muß doc die gräßliche Zeit 
ein Ende nehmen.” Alma fprady nie Blatt: 
deutjch, weil es ihr nicht „fein” genug war, 
und verlangte von ihrer Umgebung ein gleiches. 

„Das fol fie nächſte Woche ſchon!“ warf 
Wilhelm ein, der, wenn auch noch hohlwangig 
und fraftlos, fich doch felbft für völlig wieder— 
bergeftellt erklärte. „Nächſte Woche geht's 
wieder an die Arbeit, und dann follt ihr 'mal 
ſehen, wie fir das bier wieder nett ausfehen 
wird.” — Er madte einen Berfuch, die Hand 
feiner Frau zu ergreifen. 

Eie entzog fie ihm raſch und maß ihn mit 
einem geringfchägigen Blid. „Ach bu!” fagte 
fie mit der Graufamleit der niederen Volks— 
flafien gegen körperlich ſchwache Menſchen, 
„wie lang' dauert es, dann liegſt du wieder 
auf der Naſe! — Nee, ich rechn' nur noch 
auf mich ſelbſt, wenn ich man erſt wieder zu 
Gang bin. Ich will woll vorwärtskommen!“ 

„Was heißt das?“ fragte ihr Mann nun 
auch ſchärfer. „Wenn das Kind erſt da iſt, 
kannſt du gewiß nicht viel verdienen, mein 
gute Deern. So'n lütt Gör braucht viel 
Aufpaſſen.“ 

„Abwarten!“ verſetzte Alma kurz, und aus 
den eingeſunknen Augen ſchoß gleichzeitig ein 
ſo eigentümliches Funkeln, daß Betty, wie ſie 
ſpäter erklärte, von jenem Moment an durch 
keins der hernach eintretenden Ereigniſſe über: 
raſcht wurde. — 

Acht Tage, nachdem Wilhelm zum erſten⸗ 
mal wieder auf Arbeit gegangen war, wurde 
ſein kleines Mädchen geboren. — Er hatte 
inſofern noch Glück im Unglück gehabt, als es 
ihm ohne weiteres gelang, wieder bei ſeinen 
früheren, ihm ſehr wohlgeneigten Arbeitgebern 
eine Stellung zu finden. So ſchaute er von 
neuem frohen Mutes in die Zukunft und über: 
ließ fih aus voller Seele der Freude an 
feiner fleinen Tochter, die nach Ausfage aller 


ihrer jchönen Mutter gli wie ein Ei dem. 
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andern. Auch Alma fchien ihr befieres Selbft 
wiedergefunden zu haben. Eie befunbete neben 
der jede junge Mutter erfüllenden ftolgen 
Wonne an ihrer neuen, holden Menfchen- 
knoſpe wieder die alte, ihr jo ganz abhanden 
gefommene Zuneigung zu deren Vater, fowie 
größere Zufriedenheit mit dem nun einmal 
gewählten Geſchick. 

Von langer Dauer follte diefe Zufrieden: 
beit nicht fein. Wohl erbolte Alma ſich dank 
ihrer unvermwüftlichen Jugendkraft fchnell und 
blühte troß Arbeit und Entbehrungen jchöner 
auf denn je. Aber vielleicht war es in der 
That fo, wie ihre Schwägerin “Doris be- 
bauptete, — fie veritand abjolut nicht zu wirt: 
Ichaften, oder aber die Ankunft jener winzigen, 
dritten Perſon, ihre freilid immerhin noch 
geringfügigen Bedürfniſſe zur Friſtung ihres 
jungen Lebens trugen die Schuld, — genug, 
das Budget ließ fih nie und nimmer, troß 
Wilhelms wieder jteigendem Verdienſt, ing 
gleihe bringen. Es gab deswegen beftige 
Zwiſtigkeiten zwiſchen den Gatten, und fchließ- 
lich fahen fie fic) genötigt, das zu thun, was 
Alma in der vorhergehenden Periode der Not 
und Kümmernis durchaus nicht gewollt hatte. 
Sie vermieteten das größere, nad) vorn ges 
legne Zimmer der Heinen Wohnung an eine 
entfernte Verwandte ber Jantzens, eine allein- 
ſtehende, alte Näherin, die auf Tagelohn 
ausging. 

Bon nun an fphien Alma den legten Reft 
Luft an ihrer Häußlichleit verloren zu haben. 
Kaum, daß fie die nötigften Arbeiten noch 
verfah. Auch das Intereffe für ihr Kind war 
fcheinbar erloſchen. Zwar verforgte fie es 
noch leidlich pünktlih, allein von der über: 
ftrömenden Zärtlichkeit, die fie .zuerit an das 
Würmchen verfchwendet hatte, war feine Epur 
mehr vorhanden. Meift ja fie, mit der entweder 
Ichlafenden oder fchreienden Kleinen auf dem 
Shop am Fenſter ihre nunmehr einzigen, 
ale Wohn: und Schlafgemadh dienenden 
Zimmers, ebenfo teilnahmlos wie fie es vor 
einem halben Jahr geweſen war, als fie auf 
Bettys Frage mit fo fonderbarer Betonung 
geantwortet hatte: „Ich warte.” 

Nur in einem war fie anders ala damals; 
auf ihre in jenen Tagen arg vernachläſſigte 
äußere Erſcheinung verwendete fie wieder die 


Unſere Bettv. 


| Das prächtige, blonde Haar 

ihr mit eigner Hand ans 
immer, wenn auch einfach, 
lich und fauber, ein ſchroffer 
hr berwabrloften Umgebung. 
reiten, mit denen ſie ſich jebt 
yältigte, ſchienen insgeſamt 
Schmückung ihrer eignen 


keit zu fein, bei der fie mit 
keit war, Schrie die Kleine 
tal gar zu arg, jo nahm fie 
hd trug ſie einigemale im 

ber ober gab ihr die jo 
Milchflaſche; doch dies alles 


ife fand ber von der Arbeit 
h etwas Warmes zu effen 
, dem ber Arzt möglichſt 
| verordnet batte, ihr dieſer— 


n, jo erfolgte anfangs eine 
„gab's vergefjen,” oder „'S | 
säter aber veritieg fie fich 
| einem ftummen, ftörrifcen | 
' er, in feiner unbegreiflichen, 


die nicht feft geſchloßne Thür ein wenig Lit 


und Märme. Auch vernahm er von dort das 
ſchlürfende Schreiten der Alten und ſah ihren 


Schatten vor dem hellen Lichtfpalt bin und 
ber gleiten. Doppelt fcharf empfand er burd) 
ben Gegenfat bie ihn umgebende Finſternis 
und Stille. Er dachte indes noch an nichts 


| Böſes, jondern meinte nur, Alma babe das 
kit barzuitellen und nebenbei | 


Feuer im Dfen ausgehen lafjen und ſei ein: 
gefchlafen, ehe fie wie gewöhnlich, bie Lampe 
angezündet hatte, Er begab fih besbalb in 


| * Er = Ma Eu h h 
die Hüche, um das Verſäumte nachzuholen, 


und nahm den einfachen Lichtſpender bon 
feinem Platz; tabei nahm er mit Staumen 


| wahr, welch leeren, unbewobnten, aufgeräumten 
Meife, als feien ibre Ge 
inders. Und ebenfo zeritreut | 
per Eorge für ihren Mann. | 


Eindrud das ganze Gelaß madte. Zu Extra- 
fcheuerfeften mitten in der Woche infklinierte 
feine Gattin im allgemeinen durchaus nicht. 
Als er dann mit der angezündeten Zampe ind 


| Bimmer trat, hatte er, fchon ehe feine von ber 


Helligkeit geblendeten Augen überhaupt etivas 


deutlich unterfcheiven formten, denſelben Ein: 


drud verlaßner Ode. 

In dem noch unwirtlicher als ſonſt aus— 
ſehenden Gemach war kein Menſch. Die 
Wiege, in der die kleine Anna ihre erſten 


Monate verträumt batte, war fort, ebenſo wie 
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Cine Zeitlang wußte der Verlaßne von 
garnichts mehr; er hatte nur bumpf die 
Empfindung maßlofen Echmerzes. Wie im 
Traum hörte er zum Schluß neben fich ein 
Kommen und Gehen, ein Klirren von Tellern. 
Er rührte fi nicht — bis eine Stimme halb- 
laut feinen Namen rief, eine Hand gutmütig 
tröftend auf feine Schulter klopfte. Verſtört 
fuhr er empor. Bor ihm ftand die alte Minna 
Santen und [hob ihm einen mit bampfenden 
Kartoffeln und Bratwurft angefüllten Teller 
bin. „Eet, Wilhelm, eet!” fagte fie auf- 
munternd. „De Deern is nich wert, dat du 
di jo grämfjt. Lat ehr lopen! — Na, wat 
nu?” unterbrad) fie ſich auf fein heftiges Auf: 
ipringen bin. 

Cr bielt ihren Arm mit rauhem Griff 
umflamınert. „Heft du dat vörber mußt, 
Minna?“ Tnirfhte er. Da Alma ihn des: 
wegen nicht mehr zur Ordnung rufen fonnte, 
verfiel er wieder in dad gewohnte Plattdeutich. 

„Man fahte! — Wat Shall id mußt 
hebben? Dat fe weg wull? Glömft du, fe 
bett mi dat vertellt? — Da kennſt du bin 
Fro man fleht. Äwer, dat fe irgendmwat 
utöwen wull, dat harr id al lang marft.” 

„Wo is de Lütt?” 

„O, de i8 goot to Weg, bi de ohl Wöh— 
lerten up’t Teilfeld. De is ſo'n ohlen Kinner: 
naar, de bett ehr binah for umfünft nahmen. 
Se hett dat vor beter a3 bi ehr Mudder. 
Wilhelm, Harrjees!” — Er hatte die Fauft 
mit einer Wucht, die man ihm gamidht zu⸗ 
getraut hätte, auf den Tiſch fallen lafien. 

„Se möt wedderkummen un fehall weder: 
fummen.” Damit ftand er auf und griff nad) 
feinem Hut. 

„Sung, wat wullt du? Nah ehr? Klod 
tein is 't al. Mit di kummen deiht fe nid. 
Dat giwt bloß een Murblärm, un de Meert 
jmit di rut. Slöpp dor öwer.“ Und in 
längerer Rede legte nun die Eprecdherin ihre 
Gründe dafür dar, dap Wilhelm fih zum 
mindeſten heut abend ruhig verhalten folle, 
gleichzeitig aber gab fie nicht unbeutlich zu 
verftehben, die Davongelaufene verdiene den 
Kummer und die Aufregung ihre® Mannes 
nicht im entfernteften, und er folle fich freuen, 
daß er „ehr los meer.“ 

Darüber war Wilhelm freilih anderer 
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Anfiht; er Tieß ſich indes doch ſoweit be- 
fhwicdhtigen, daß er thatfächlich alle meiteren 
Schritte auf den nächſten Tag verfhob und 
fih wie gewöhnlich zur Ruhe begab. 

Biel Schlafen that er jedoch in diefer Nacht 
nicht; im erften Morgengrauen war er bereits 
unterwegs, um vor allem nach feinem finde 
zu ſehen. — Mit unfäglicher Bitterfeit geftand 
er fih’3 ein, Minna hatte recht gehabt, als 
ſie erflärte, die Kleine würde es bei ber alten 
Wöhlerten bejler haben, ‚ala bei der eignen 
Mutter. Die freundlide alte Frau mar 
erfichtlih glücklich, für das nieblihe Ding 
forgen zu dürfen. Und als fie ihm das fauber 
gelleidete, munter frähende Wichtchen ein wenig 
verlegen mit den Worten: „Ook 'mal en beten 
nah de Lütt Tiefen?” entgegenhielt, da ver: 
glih er im Geift die frifch gefcheuerten, wohl 
aufzeräumten Stübdhen mit dem müjten An: 
blid, den fein eignes Heimweſen um biefe 
Zeit zu bieten pflegte, und wurde falt in 
feinem Entſchluß, Alma mit Güte oder Gewalt 
zu ihrer Pflicht zurüdzuführen, ſchwankend. 
Die Heine Anna hatte es entjchieven behag⸗ 
licher bier. Aber dennoch — — Er feufste 
ſchwer und fein Geficht wurde fo finfter, daß 
Mutter Wöhlert den Redeftrom, mit dem jte 
ihn ihrer unermüblichen Fürforge für „dat 
feute Gör“ verſicherte, unterbrad, und vol 
grufeliger Neugier einen heftigen Zornausbruch 
ihre Befucherd gegen feine Frau ertmartete. 

Aber nicht dergleichen geſchah. Wohl 
ftanden die blauen Adern an Wilhelms 
Schläfen did hervor, wohl ging fein Atem 
raſch und keuchend; allein er bezwang fich mit 
faft übermenfchliher Gewalt, um abſchied⸗ 
nehmend ber alten Ziehmutter nur das Wohl 
feines Töchterchens and Herz zu legen, ohne 
fonft noch etwas zu äußern. Dann ging er 
an fein Tagewerk wie gewöhnlich. 

In der Mittagspaufe indes bat er feine 
Chef3 um eine Stunde Urlaub, die ihm fofort 
anftandelos bewilligt wurde. 

Beflügelten Schrittes eilte er nad) der 
„Neuen Bierhalle”. E3 mar am Tage dort 
wie in ben meilten derartigen Zofalen ſtets 
verhältnigmäßig ftill; die Hauptgejchäftszeit 
lag in den Abendſtunden. Darum zog er es 
vor, die Ausfprache mit feiner Frau jetzt, ſtatt 
am Feierabend zu fuchen. 
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und legte damit unmiljentlich den Grund zu ber 
Tragödie, die ihrer beider eben befchließen follte. 

Damals freilich hätte das feiner geglaubt, 
das Ganze ließ ſich leivlih an. Das Kind 
war wirklich wohlverforgt, Alma machte nad 
ihrer eignen Ausfage gewaltige Erſparniſſe, 
von denen allerdings niemand etwas zu fehen 
befam. Und Wilhelm — nun, der mußte 
eben wieder allein fertig werden. Die alte 
Baſe Minna ſchlug ihm vor, ihm die Woh— 
nung abzunehmen, fo daß er jet bei ihr, ftatt 
wie bisher fie bei ihm zur Miete wohne, was 
er gern annahm. Beſſer als zubor wurde 
ihm von nun an fein Zimmer entfchieden 
gehalten, wie er einmal auf eine dahinzielende 
Anfrage feiner Frau ziemlich ſcharf entgegnete. 
„So fauber und nett wie nie bei dir, Alma!” 
fügte er vorwurfsvoll hinzu. Cie zudte darauf 
ſchnippiſch die Achjeln. „Na, denn iS es ja 
gut jo un kann immer fo bleiben.” — Tamit 
wandte fte ihm den Rüden und er, gewohnter: 
maßen „Kein beigebend”, hatte große Mühe, 
fie mit der Beteurung zu verfühnen, „er hätte 
man fo gemeint.” 

Eigentlich war aber ein folder Rüdfall 
in den Ton ihres ehelichen Beifammenleben? 
nur eine Ausnahme Sie batte meift bei 
feinem Kommen einen freundlichen Gruß für 
ihren fogenannten Herm und Gebieter, felbit 
wenn, wie e8 allgemah zur Regel wurde, 
das Buffett von Verehrern, die gern ein 
Viertelftündchen mit der fchönen „Mamfell” 
verplauderten, umlagert war. Gewöhnlich 
fredenzte ſie ihm fogar ſelbſt dann ein Seidel 
Bier, eine Bezahlung ſeinerſeits mit der groß- 
mütigen Bemerlung, er fei ihr Gaft geweſen, 
ablehnend. 

Hegte fie in jenen Tagen noch im Ernft 
die Abficht, zu ihm zurüdzufehren? — Betty, 
die ihre Schwägerin ziemlich genau fannte, 
bat nachher immer gemeint, zu Anbeginn fei 
das wirklich Almas aufrichtiger Wille geweſen, 
wenngleich fie fraglo® nie beabfidhtigt hätte, 
den von ihr fo furz gejtedten Termin wirklich 
einzuhalten. 

„Wenn ich ordentlich was gejpart hab’, 
geh’n wir wieder zufammen!” erklärte ſie kurz 
auf gelegentliche Anfragen dritter Perfonen. 

Nun ſah es mit dem Sparen vom eriten 
Augenblid an reht windig aus. Ihre fchon 


früher ftarfe Neigung zu Pus und Flitter 
ſchien noch taufendfältig gemwachfen zu fein, 
faft ihr ganzes Gehalt ging für die bunten 
Fähnchen, die ihre Schönheit allerdings vor: 
trefflih bervorhoben, dahin. Das Koftgeld 
für das Kind — das heißt die Hälfte, den 
Neft beftritt Wilhelm, bezahlte fie, zwar 
manchmal murrend, aber doch ftets pünktlich. 
Ebenfo trug fie auch für angemeßne Kleidung 
für dag Heine Ding gewiſſenhaft Sorge und 
ftellte fich bei folchen Anläſſen vor der alten 
Mutter Wöhlert geradezu als eine Löwin an 
Mutterliebe hin. Die Alte antwortete im 
allgemeinen wenig darauf, fie hatte ihre eigne 
Anfiht über das ſchmucke Geſchöpf vor ihr. 
Nur einmal, ald Alma Hagte, das Kind thue 
fo fremd mit ihr, riß der Ziehmutter bie 
Geduld. Troden bemerkte fie: „Wenn Ce bat 
nich wölt, Alma, denn möten Ee öfters fummen, 
anners geiht dat nid. Wi weten alltohop nich 
mehr, wo Se utfehn! Wo fehall dat werm, 
wenn de Lütt 'mal wedder ganz bi Ehr is?” 

„Das find’t fich denn,” verfehte die An- 
geredete ärgerlich, indem fie fih abjchieb: 
nehmend erhob und nad dem fpitenbejegten 
Sonnenfhirm griff, „einftweilen is es ja nod) 
nich jo weit.” 

Damit ging fie davon, um einen ihrer 
feltenen freien Sonntage in Iuftiger Gefellfchaft 
— aber nicht in der ihre Manned — grünb- 
lich auszunußen. 

Allmählich tauchte nun wohl fchon der 
Gedanke in ihr auf, fih ganz von ihm zu 
trennen. Das Leben, fo wie fie es ſich jeßt 
eingerichtet hatte, gefiel ihr gut. Ihre ganze 
Umgebung, bis zum Wirt hinauf, hatte fie 
langfam, nach mehr ober weniger erbittertem 
Kampf, unterjoht, jo daß zum Schluß 
„Mamſells“ ftarfer Wille in der „Neuen 
Bierhalle“ oberſtes Geſetz mar. 

Wilhelm gewahrte von dieſer Sinnes- 
änderung lange nichts; desgleichen erfuhr er 
nichts von den ſeiner Frau oft gemachten und 
von ihr gern angenommenen Geſchenken. Auch 
ahnte er nicht, daß die ſchöne Buffettiere ſchon 
mehr als einmal einer Einladung von jungen 
Lebeleuten zum Souper bei Pfordte oder in 
andern vornehmen Reſtaurants gefolgt war. 

Was ihn zuerſt ſtutzig machte, war Almas 
wieder vollkommen veränderte Art ihm aer-- 


Uniere Betth. 


| von ihr als äußerfter Termin 
re waren längit abgelaufen, 
jene gemacht hätte, ibrem Chef 
Bilbelms Erkundigungen danadı 
fliſſentlich überbört, dann aber 
ageſtändnis bequemt, fie babe 
wieder aufgebraucht, 
wirklich 'mal melde aechabt 
erausfordernd hinzu. „Vielleicht 
nur vorgeſchwindelt!“ Ihres 
rfen begegnete fie mit ſtörriſcher 
endlih warf fie höhniſch über 
in: „Menn did das fo nid 
nit dich ja jcheiden lafien.“ 

in Wort, das bisher noch nie 
Einen eiligen Schreden jagte 


die Abern, fo daß er vorzog, 


zu erwidern. Cr fonnte und 
nicht laſſen. Lieber fein Dafein 
ppen, jbaren, immer weiter 
nn er in die „Neue Bierballe“ 


„Wenn | 


ta eine Behandlung erbulden, | 


ı gänzlihem Über-ihn-hinmweg- 
l aber auch in fpigen, giftigen 
äußerte. Dabei fam er 
e förperlib und geiftig voll: 


gangen war; einmal mußte es ja anders 
werben, 

Und es wurde anders. Wie lange alles 
wirflih noch im alten Geleife meitergegangen 
märe, ohne die zwei in ber Folge berichteten 
Zwiſchenfälle, ließ ſich fpäter ſchwer Tagen 
Die ganzen Verhältniffe waren, befonders durd 
Almas ſchnödes Betragen, dermaßen auf di 
Spitze getrieben, daß eine Kataſtrophe fraglo! 
unter allen Umftänden erfolgt wäre. — St 
fam’3, 

Die alte Wöhlert farb plötzlich, als di 
fleine Anna faft ihr drittes Jahr vollende 
hatte, Troß aller Bemühungen beider Elten 
wollte es nicht gelingen, für bas Kind eiı 
anderes paſſendes Unterfommen zu finden 
E3 ivar, als fchwebe ein Verhängnis barliber 
in dem Maß, daß zum Schluß Boris, wem 
auch ungern genug, und für ben boppelter 
Petrag des bis dahin gezahlten Kojtgelbe: 
fich bereit finden mußte, die Aleine, „bami 
dad arme Gör man 'n Dach über'm op 
hätt,” bei fib aufzunehmen. 

Das bedauernöwerte Heine Ding jdier 
fih jeboch bei der ewig jcheltenven Tante 
zwiſchen ben lauten, zänfifchen, fich bejtändis 
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zunehmen, wenn es ihm für „fo'n Balg“ bei 
ihr nicht paſſe. Den Beſchluß der Philippila 
machte eine vielleicht wahrheitögetreue, Teines- 


falls aber fchmeichelbafte Charakteriftit feiner 


eignen Gemablin, „die die Kinder in die Welt 
jeße und andern Leuten die Sorge, fie groß- 
zuziehen, überlaſſe,“ woran fi nocd einige 
Anfpielungen auf ihn jelbft und feine „Dis: 
föppigfeit” Inüpften, die ihn veranlaßten, von 
der Etätte fo rohen Keifens thunlichſt fchnell 
zu entweichen. Sein Entſchluß Stand feſt — 
das Kind mußte anderweitig untergebradt 
werden. 

Aber wohin mit dem armen, bilflofen 
Weſen? Sn tiefem Sinnen ſchritt er fürbaß. 
Menn, ad, wenn Alma fi doch entichließen 
wollte! — Er batte mittlerweile mehrfach 
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größer, felbjtändiger; Alma würde wenig 
Mühe von ihr haben ... 

Es war ein häßlicher, naßkalter Januar: 
abend; in den trüben Fluten der Elbe fpiegelten 
fich, gelben Lichtfloden gleich, die Gaslaternen 
der „Vorſetzen“ — der fih am Hafen entlang 
ziebenden Straße. Durch den leichten Nebel 
ſchienen die bunten Lichter der zahllofen Schiffe 
unbeftimmt verſchwommen, bald heller, bald 
dunfler, je nachdem ſich eine pubende Hand 
der beftändig beichlagenden Glasfcheiben der 
Lichtbehälter annahm. Der Nebel verwandelte 
fih mit der Zeit in feinen Regen, fo daß 
Wilhelm in feinem Vorhaben, jeinen Vater 
aufzufuchen, wankend wurde und Kehrt machte. 
Er wollte ſich ohne weiteres nach Haufe begeben; 
für feine Lunge — das wußte er aus langjähriger 


Gehaltözulagen belommen und meinte nun 
in der That in der Lage zu fein, für Frau 
und Kind forgen zu fünnen. Annchen wurde 


Erfahrung — war diefe feuchte, rauchige Luft Gift. 
Und fo ging er feinem Schidjal entgegen. 
(Fortſetzung folgt.) 


ee 
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Paul Schettler. 


—— — un 


III. Sonferven. 


Zag man in den Tagen ded Kampfes um das Fleiſchbeſchaugeſetz über die 

Dr Einfuhr von Lebensmitteln aus überfeeifchen Plägen denken wie man will 
und ih je nady Partei- oder Berufsinterefje für Erleichterung oder Erſchwerung des 
Imports fremdländifcher Bodenerzeugniffe entjcheiden, die fortichreitende wirtjchaftliche 
Entwidlung wird in früherer oder jpäterer Zukunft doch einen Zuftand des voll: 
fommenen und durch feine Raſſen- und Nationalitätenichranten gehemmten gegenfeitigen 
Ausgleiches von Produkten zur Folge haben müſſen; aus den Zentren leichtefter, aljo 
auch Iohnendfter Produktion werden die Nahrungs: und Genußmittel ungehindert nad 
den Verbrauchsorten geben, die jelbft diefe Dinge nicht zu erzeugen imftande find. 
Noch mögen unjere „Agrarier” meinetiwegen recht haben, daß die deutjche Landwirt: 
ihaft durchaus den gefamten inländifchen Bedarf an Fleiſch und Brotfrucht zu deden 
verınöge, aber bei der ftetig wachlenden Bevölkerung — wie lange noch? Und 
ichließlih dürfte e8 mohl auch für den Konjumenten nicht ganz gleichgiltig und auf 
die Dauer felbft für den Wohlwollendſten gar nicht durchführbar fein, daß er fein 
Fleiſch, Brot und Obft zwar ausreichend im eigenen Lande haben kann, jedoch doppelt 
jo teuer, wie er fie bei voller Handelsfreiheit aus dem Auslande beziehen könnte. 


Nachdruck verboten. 











Bollanabrungsmittel. 541 


des Sauerſtoffs durch Lavoiſier 1780, trotzdem gerade dieſes Ereignis zunächſt eine 
irrige Auffaſſung der Zerſetzungsvorgänge zur Folge hatte. Denn nun ſchrieb man 
dieſe allein dem Sauerſtoff zu, und ſofort machte man ſich daran, Methoden zu 
erfinden, wodurch der Zutritt der Luft und damit des in ihr enthaltenen Sauerſtoffes 
von den zu konſervierenden Subſtanzen ferngehalten werden könnte. Von den ver— 
ſchiednen zu Anfang des 19. Jahrhunderts erteilten Patenten hat das Appertſche 
Verfahren, deſſen erſte Mitteilung 1804 erfolgte, die allgemeinſte Anwendung gefunden, 
und das bekannte Cornet beef, ſowie Ochſenzunge, Olſardinen und andre Fiſch— 
konſerven, Hummer, Krebsſchwänze, Früchte aller Art, Büchſengemüſe und viele andere 
Konſerven werden bis heutigen Tages nach dieſem Verfahren bereitet. Es beſteht 
darin, daß die zu konſervierende Subſtanz möglichſt ohne Zwiſchenräume in eine 
Blechbüchſe verpackt (früher waren es noch Glasflaſchen), der nach innen einſpringende 
Dedel aufgelötet und nur eine Heine Offnung gelaffen wird; dann wird die Büchſe 
in kochendem Waffer oder im Dampfbade 2 biß 4 Stunden lang erhigt, wobei ber 
Inhalt der Büchfe die Temperatur von 95 bis 100 ° erhält, und dann die Uffnung 
rajch hermetiſch verfchloffen. Das fo Eonfervierte Fleiſch kann binfichtlich feines Nähr⸗ 
wertes dem frifchen völlig gleich geachtet werden, weil durch dad Erhigen oder Kochen 
fein Subftanzverluft eintritt, nur muß dafür Sorge getragen werden, daß ftet3 Fleisch 
von gut gemäfteten Raffetieren zur Verwendung kommt, weil minder gutes Fleiſch 
leicht in zähe Faſern zerfällt. Als ein Zeichen, daß der Inhalt der Büchlen noch 
wohl erhalten ift, kann man die nach innen gelehrte Wölbung des Dedeld oder 
Bodens anjehn. Dieje Wölbung entfteht durch die Luftverbünnung im Innern der 
Büchſe während des Erhigend, und der Drud der äußern unverdünnten Luft zwingt 
die Blechplatte, fi nach innen zu wölben. Solange dieje Wölbung bleibt, ift noch 
feine Luft in die Büchfe eingedrungen, was jofort eine Zerjegung des Inhalt, damit 
eine Gadentwidlung und aljo auch ein Zurüddrüden der Dedel: oder Bodenplatte 
nah außen zur Folge haben würde. Wie ſehr dieſes Appertiche Verfahren zum 
Konjervieren geeignet ift, bewies eine Sammlung von vollitändig erhaltenen Fleijch- 
Ipeifen in Büchjen aus dem Sahre 1813, die auf der Londoner Weltausftellung 1851 
gezeigt wurde. Hatte fomit diefe Konfervierungsmethode fi in der Praris aufs 
glänzendfte bewährt, befjer als die zahlreichen auf derjelben Vorausfegung beruhenden 
des Umhüllens oder Überziehens mit Iuftabjchließenden Subftanzen wie Fett, Paraffin, 
Stearin, Gummi, Leim, Gelatine, Eiweiß, gelöftem Kautſchuk, Kolodium, jo war 
doch die ihr zu Grunde liegende Theorie, daß der Sauerftoff der Luft der Zerjegungs: 
erreger fei und deshalb nur für feine möglichfte Fernhaltung gejorgt zu erden 
brauchte, falſch. Erft in den jechziger Jahren des eben verfloßnen Jahrhunderts 
wurde duch F. Cohn und Pafteur der Nachweis geführt, daß die Zerfegung der 
Körper durch Heine Organismen, Pilze und Bakterien, verurfacht werde, und daß der 
Sauerftoff dabei nur eine begleitende Rolle jpiele. Inſofern als gewiſſe Balterien- 
arten, wie das faft ausſchließlich die Fäulnis organischer Subitanzen erregende 
Bacterium termo, da3 man früher für ein Anfufionstierchen gehalten und Monas 
termo genannt hatte, fich bei reichlicher Sauerſtoffzufuhr am fchnelliten vermehren, 
die Fäulnis alſo auch in diefem Falle rapider um fich greift, als ohne Gegenwart 
von Sauerftoff. Und gerade bei der unter geringem Luftzutritt ftattfindenden Fäulnis 
bilden fich Subftanzen von höchſt giftigen Eigenichaften, wie das Sepfin und das 
„putride Gift“, jo daß vor verdorbenen Büchjenfonjerven beſonders gewarnt werden muß. 
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n die Bedeutung der Fäulnis- und Gärungspilze einmal erkannt wa 
ch nunmehr darum, dieſe kleinſten Lebeweſen, die oft unter dem ſchärfſt 
: noch gerade erkannt werden fünnen, wie die faum ein Zmeitaufenbii 
oßen Mikrofoffen, und die fich überall in der Luft wie an der Oberflät 
In Gegenftände maſſenhaft vorfinden, unſchädlich zu machen, obne baß ı 
nden Lebensmittel an Gejchmad umd Zuträglichfeit einbüßen. 

gte es ji denn, daß eben bei der Appertichen Methode das länge 
dem Luftabſchluß es mar, das die Wirkung der Fäulnisbafterien ve 
& Bacterium termo, das zwiſchen 5'/, und 40° Wärme gebeibt, I 
| Tebbaftejten entwidelt, bei 5 ' in Kälteftarre und bei 40? in Wärn 
t, ohne getötet zu werden, da e3 jofort wieder erwacht, jobald günitige 
| eintreten, ftirbt nad dreiftündigem Erwärmen auf 50° im mällerig 
nb. Ausgetrodnet freilich erjt in viel böberer Temperatur ober | 
gerer Dauer der Wärmeeinwirkung. Nicht einmal die Siebetemperat 
genügt, wie man früber glaubte, zur wirklichen Tötung aller Bakterie 
eſe jelbit auch abfterben, fo behalten ihre Keime, die jogenannten Spore 
re Keimfähigkeit. Eingehende Verſuche haben feſtgeſtellt, daß ſporenftt 
ſer bei einer Temperatur von wenig über 100 ° C. nach 11/, Stund 
1; Sporen von Schimmelpilzen erſt durch anderthalbftündigen Aufentba 
eillentporen durch dreiftündigen Aufenthalt in 140° heißer Luft. Dageg 


alle die niederjten Kältegrade. Verſuche bei fait 90 9 Kälte zeigten, dx 
nur in die Kältejtarre übergehen, aber unmittelbar nah Einbringen 
peratur wieder fräftig zu vegetieren beginnen. Daber bält fich Flei 
n Räumen zwar obne weſentliche Veränderung monatelang, Fommt ı 
wieder in wärmere Luft, jo treten jofort die erftarrt aeiwejenen Yalteriı 
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Die Waflerentziehbung kann einmal durch Eintrodnen gefchehn, andererfeits durch 
Zuſatz von Salz, Zuder oder Altohol. Für Fleiſch ift die erftere Methode von Be⸗ 
deutung nur in Südamerika bei dem bereit3 erwähnten Pemmikan oder Charque, bei 
dem von den nahezu 75 %, Waller, die das Fleilch enthält, 40— 45 °/, ausgetrieben 
werden. Dad Trodnen darf nicht zu weit gefteigert werden, da das Fleiſch ſonſt 
ungenießbar fpröde wird. Ein weit beſſeres Fleifchproduft, das durch Austrodnen 
erzielt wird, iſt das Fleiſchmehl, das feinen vollen Nähr- und Geſchmackswert beibehält. 
Zuerft wurde ed durch Blumenthal 1817 dargeftellt, wenn man von dem Eingangs 
erwähnten Verfahren der alten Chineſen abſieht. Dann tauchten in rafcher Folge eine 
Reihe von Patenten auf. In größerem Maßftabe wurde Fleifchinehl im Krimfriege 
von der franzöfiichen Regierung zur Ernährung der Truppen verwendet, und in Ver: 
bindung mit Erbjenmehl Hat es als Erbswurſt bekanntlich im Kriege 1870 auch bei 
unjern Truppen eine große Rolle geſpielt. Der erſte Darfteller der Erbswurſt, 
Grüneberg, verkaufte damals fein Geheimni® an die preußifche Regierung für 
111000 Marl. Das Rezept war einfach genug: Erbjenmehl wird gekocht, mit 
zerhbadtem Fleiſch und Fett vermengt, dann Kochjalz, Tohlenjfaures Natron und ver: 
ſchiedenes Gewürz zugejegt, ſchließlich das Ganze in Därme oder Pergamentpapier 
gefüllt und kurze Zeit geräuchert. 

Günftig ift das Trodenverfahren bei gewiſſen Filchjorten, wie dem Stockfiſch. 
Am günſtigſten natürlich bei den meiften Obft: und Gemüfejorten, jowie beim Getreide. 
Die trodne Brotlonjerve ift der Ziwiebad. Aber auch Eierfonjerven mitteld Ein- 
trodneng jtelt man ber, und zwar als Ganz-Ei, als Dotter und ald Eiweiß. Die 
Trodentemperatur darf hierbei 60° nicht überfteigen, weil ſonſt das Eiweiß gerinnt 
und dann in Waller nicht mehr löslich if. Eine folche Eikonferve Hat den Gehalt 
von etwa zehn friichen Eiern. Schließlich Hat man jchon frühzeitig auch mit Erfolg 
Milh, meift unter Zuderzufag, biß zur Pulverform eingedampft und dadurch eine 
Konferve erzeugt, die fich jahrelang ohne Verderben hielt; zum Gebrauche war das 
Pulver nur in heißem Waller aufzuldfen. Für die engliiche Nordpolerpedition von 
1856 wurde folche fondenfierte Milch in Klumpen bergeftellt. Die heutige „Londenfierte 
Milch“ ift nicht bis zur PBulvertrodenheit eingedampft, jondern nur biß zur Honig: 
fonfilten; und wird noch heiß in Blechdojen gefüllt, die jofort werlötet werden, alſo 
nad) Appertihem Verfahren. Dieje jo konſervierte Milch ſoll alle Beitandteile der 
Kuhmilch in nahezu unveränderter Form enthalten. 

Der Zufag von Salz, alfo das Pöleln, dieſe im Haushalte üblichite Methode 
der Konjervierung, bat auch vor allem die Wirkung der Waflerentziehung. Gleich: 
zeitig findet eine Durchtränfung der gepöfelten Subftanzen mit dem Salze ftatt, und 
jo treten noch deilen antifeptifche Eigenjchaften in Aktion. Freilich verliert dabei das 
Fleiſch etwas an Nährwert, weil ein Teil feines Saftes, der lößliche Eimweißlörper 
und Salze enthält, in die Lauge übergeht. Je kürzer das Pökeln dauert, deſto 
geringer ift diefer Verluft. Daher die neueren Schnellpöfelungsmethoden, bei denen 
eine konzentrierte Salzflüffigkeit durch Injektion eingetrieben wird, am wenigiten 
Subflanzverluft aufweilen. Das berühmte Hamburger Pöfelfleiih wird in einem 
Kefjel bereitet, auß dem die Luft möglichft ausgepumpt wird; durch das Ausfaugen 
der Luft öffnen fich die SFleiichporen, und die Salzlafe dringt befjer ein. Im Sabre 
1863 hat der Engländer Morgan ſogar vorgejchlagen, das ganze Tier, jei es Rind 
oder Schwein, unmittelbar nach dem Schlachten durch Einfprigen von Salzlafe in die 
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diefen Punkt aber nit. Es giebt deren eine Anzahl, die nach Genuß von Fleilch, 
dad mit Borar behandelt war, Verdauungsbeſchwerden und ſonſtige Geſundheits— 
nachteile beobachtet haben wollen. 

Zu den antijeptifchen SKonjervierungsmitteln gehört auch da8 Räuchern, das im 
Haushalte neben dem Pökeln Üblichfte Verfahren und vielfach diefes ergänzend. Die in 
dem Rauch Eonfervierend wirkenden chemiſchen Subftanzen find: Phenol, Crefol, etwas 
Phorol, Efligjäure und Methylalkohol. Alle haben fie antifeptifche und dazu noch 
aromatifche Eigenichaften. Sie entitehen am reichlichiten bei der Verbrennung von 
Buchenholz, etwas weniger bei den übrigen Laubhölzern. Unbrauchbar zum Räuchern 
find die Nadelhölzer, fowmie Torf, Braun» und Steinkohle, weil diefe außerdem noch 
Stoffe entwideln, die dem Fleifche einen unangenehmen Beigefchmad geben. Dagegen 
fann man zur Herftellung eine3 angenehmen Aromas den Rauch von Wachholderbeeren 
verwenden. Die jogenannten Schnell-Räucherungsmethoden beruhen auf Verdampfung 
jolher Subftanzen, die im Holzrauche fonjervierend wirken, alfo von rohem Holzeifig 
und Kreojot (einer Mifchung von Phenol und Erefol), dem etwas Wachholderbeeröl 
zugejegt wird. In 11,,—3 Tagen, je nach der Größe der Fleiſchſtücke, ſollen diefe 
von den Eonjervierenden Dämpfen genügend durchdrungen fein. AS zweckmäßigſte 
Miſchungen zum Berdampfen feien empfohlen: 100 Zeile roher Holzeſſig, 200 Teile 
Waller und 5 Teile Wachholderöl; oder: 1000 Teile Waffer, 10 Teile Kreojot, 
100 Zeile roher Holzejlig und 10 Teile Wachholderöl. 

Zum Räuchern der Fifche nimmt man nur Holzrauch; Buchenbolz in Deutfchland 
ımd Frankreich, Eichenholz in Holland. 

Eine bejondere Gruppe der Konferven bilden die Fleiſchextrakte. ALS Anfang 
der vierziger Jahre der Wunfch rege wurde, den ungeheuern Yleifchreichtum über: 
jeeifcher Länder, namentli Südamerifad, für Europa nugbar zu machen, man aber 
nicht imftande war, das Fleifch in mwohlerhaltenem Zuftand zu überführen, fam Liebig 
1847 auf die Idee des Fleifchertraftee. Seine Vorläufer waren übrigens, wie er 
jelber angiebt, die Franzoſen Prouft und Parmentier, die bereit3 früher ein ähnliches 
Präparat bergeftellt hatten, das bei der franzöſiſchen Armeeverpflegung eingeführt 
wurde. Außerdem ift Schon vor Jahrhunderten auf Java und Sumatra in ähnlicher 
Weile wie der SFleilchertraft ein Bräparat „Petis‘ bereitet worden, das je nad) jeinem 
Urſprunge aus den verfchiedenen Fleiſchſorten Petis carban (Büffel), Sabik (Ochſen), 
Ikan (Fiſche), Udang (Krabben) heißt. 

In der unter Pettenfoferd Leitung ftehenden Hofapotheke ftellte Liebig feine 
ersten Erxtrafte in kleinem Maßſtabe als Stärkungsmittel für Rekonvaleszenten ber. 
Im Sahre 1864 gründete dann Giebert au Hamburg die erjte große Fleiſchextrakt⸗ 
fabrit nach Liebigſchem Syſtem zu Fray Bentod in Uruguay. Es folgten Lucas 
Herrna y Chez y Co., früher Bufchenthal in Trinidad, Son Benite in Buenos 
Ayres, die Meat Ertract Company in San Antonio, Terad, Toothb in Sydney, 
Robertjon in Queensland, Bagot in Adelaide. 

Die Darftelung gefchieht in folgender Weile: Die Tiere ftehen auf Wagen, 
welche auf Schienen laufen, und werden mitteld Durchtrennung der Wirbeljäule 
getötet, dann enthäutet und zerlegt, in Schneidemafchinen, die bis zu 200 Rinder in 
der Stunde verarbeiten, zerhadt, unter Hochdruddampf Digeriert und die entjtehende 
Extraktmaſſe nad Abjcheidung des Fettes in mächtige Klärapparate von ca. 5000 Liter 
Gehalt gebradt. Hier jcheiden fih Eiweiß, Fibrin und Magnefiaphosphat ab. 
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ud Berböten. 


orjährigen Nummer der „Frau“ bat Frau Marie Klein den 2ejerinne 
itichrift ein anjchauliches Bild der HSermanftädter deutfcben Frauen 
ben. Ich möchte es in folgendem verjuchen, dies Bild Durch eine 
rblid über die Thätigfeit der Frauen auch in den übrigen deutſche 
nbürgens zu ergänzen und zu vervollitändigen. 

Jahre 1847, der Gründung des erjien SFrauenvereins in Hermanjtadı 
Urmenpflege und VBerfchönerung der evangeliichen Pfarrfirche war, fin 
| Beit ın allen deutfchen Städten Frauenvereine entfianden. Spi 
B63 der „Verein zur Erziehung evangelifher Waiſen“, deſſe 
enwärtig über 60 000 Kronen beträgt, deren Zinfen für die Erziebum 
erausgabt werden. Sieben bis acht Finder finden auch jährlich u 
zhauſe Unterkunft und Verpflegung. Ferner wurde ebenbajelbit u 
ebziger Jahre der „Berein zur Erweiterung und Unterjtüßun 
ſchen Mädchenſchule“ gegründet, der alljährlich nanıhafte Summe 
nnten Zweck verwendet. Dieſer Werein errichtete auch 1884, U 
mit der Kirchengemeinde, die ein ziweijäbrige® Studium umfaſſend 
nnte, in aanz llmaarn weaen ibrer deutichen lUnterrichtsiprache eimzi, 
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In Biftrig hatte fich Schon 1862 ein Verein nach dem Mufter der evangelifchen 
Frauenvereine Deutſchlands konſtituiert. Er trug Sorge für die Pflege der Witwen 
und Waiſen und unterftügte die evangelifche Mädchenſchule. Auch gründete er ein 
Kinderheim. 

Eben dafelbit entitand 1895 der „Srauenerwerb&:VBerein”. Derjelbe bat 
jeit jeinem kurzen Beſtehen Schülerinnen de3 Wiener Konjervatoriumd, des Stinder: 
gärtnerinnen:Kurjes und des Nähkurſes mit Geldmitteln unterjtügt. Auch er bat einen 
zond „Königin:Elifabetb:Stiftung”, deilen Zinjen an unbemittelte Mädchen, die fich 
zu einem felbjtändigen Berufe ausbilden wollen, zu verleihen find. 

Im Jahre 1884 forderte Superintendent (Biſchof) Teutich als Borfteher der 
evangelijchen Landeskirche A. B. die fiebenbürgifch-fächliichen Frauen zur Gründung von 
Frauenvereinen in allen Teilen des Sachjenlandes auf. Diejer Aufforderung wurde überall 
willig Folge geleiftet, und es entitanden, im Anfchluffe an die Zentrale (Allgemeiner 
Frauenverein der evangelifchen Landeskirche), nicht nur in allen Städten, 
jondern auch in den größeren Dörfern die Ortsvereine. Ihre Thätigkeit erjtredt Tich 
auf Ausichmüdung der Kirchen, Reinhaltung der Friedhöfe, Armen: und Krankenpflege, 
Bekleidung armer Sinder, SKinderheime, Wailenpflege, Weihnachtsbeſcherung, Arbeits: 
Ihulen, Freibäder für arme Kinder, Kindergärten und. Bewahranftalten, Unterjtügung 
der Schulen ıc. 

Noch wäre zu erwähnen der „Schulkinder Befleidungsverein” in Kronftadt, 
der beifpielaweile im Winter 1891/92 207 arme Kinder mit warmen Stleidern 
verſehen bat. 

Zum Schluffe möchte ih noch des Schmerzensfindes aller Frauenvereine 
gedenken, der Lehrerinnenfrage, die in den übrigen Kulturländern (audy in unferm 
Zande, ſoweit das Schulwelen ftaatlich geregelt wird) längft gelöft ift, beim evangelijch: 
ſächſiſchen Landeskirchen-Konſiſtorium, unjrer oberften konfeſſionellen Schulbehörde, aber 
bis vor furzem ftreng verpönt war. | 

Sm Sahre 1883 ftellte der Kronftädter Stadtpfarrer Franz Obert bei dielem 
Zandestonfijtorium den Antrag: Es möchten an den Mädchenichulen im Umfang 
unjrer Landezfirche in den beiden unterften Klaſſen Lehrerinnen wirken dürfen, wenn 
lie eine der Hilfsichrerprüfung analoge Prüfung abgelegt hätten. Der Belcheid lautete: 
„Diejer Antrag könne im Hinblid auf jeine große Tragweite und die von demlelben 
involvierte Geſetzgebung für dieje Landeskirchen-Verſammlung nicht in Betracht gezogen 
werden.” 

Im März 1885 reichten darauf die Frauenvereine Kronftadt, Schäßburg, 
Reps und andere eine Petition an die Landeskirche ein, mit der Bitte: Es möchten an 
unjeren Volks-, bejonder® Mädchenjchulen auch weibliche Lehrkräfte zugelaffen werden. 
Diefe Geſuche wurden, da diejelben immediat, d. b. mit Umgehung der betreffenden 
Presbyterien und Bezirksfonfiftorien, unter deren unmittelbaren Aufficht jene 
Vereine ftehen, eingereicht worden waren, dem Landeskonfiltoriun zur verfaflungs: 
mäßigen Abhandlung zugemwiejen, aber von letterem den Vereinen wieder zurüdgeltellt. 
1887 reichten mit wenigen Ausnahmen alle ftädtifchen Frauenvereine abermal3 ihre 
diesbezügliche Petition ein. Vergebens erhoben fih einige Stimmen für diejelbe. 
Der Beicheid lautete wieder: „Die Landeskirche könne ein Bedürfnis zur Verwendung 
weiblicher Lehrkräfte, ſei es auch an Schulen mit gemifchten Gefchlechtern oder Mädchen: 
Ichulen, in der Gegenwart nicht anerkennen.“ 

1890 wurde die Petition neuerdings? abgewiejen, unter dem Hinweis darauf, 
daß da3 Bedürfnis zur Heranziehung weiblicher Lehrkräfte nicht nachgewieſen und 
nicht vorhanden fei. 

Nach jo vielen vergeblichen Verjuchen, die Gewährung diejer bejcheidenen Bitte 
der Frauenvereine zu erlangen, nachdem auch Fräulein Adele ZaysKtonftadt, Leiterin 
des Kindergärtnerinnen- Kurjes, über die Lehrerinnenfrage mehr als einmal in aus: 
gezeichneter Weiſe referiert und gefchrieben und den Wert weiblicher Lehrkräfte für 
Nation und Volkstum in das hellite Licht gejegt hatte — richtete endlich 1897 Fräulein 
Helene Wachner, geprüfte Staatslchrerin, ein nach allen Richtungen trefflich begründetes 
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n einem freundlich, aber einfach aus- 
gejtatteten Zimmer fehritt eine Dame raftlos 
auf und ab. Mit ihrer offenbar tiefen Er- 
regung ſtand eine gewiſſe Vorficht, die fie bei 
aller Unruhe nicht außer acht ließ, in weh⸗ 
mütigem Gegenſatz, denn fie verriet eine Hilf: 
lofigfeit, die allein erflärli wurde, wenn man 
wußte, daß Frau Alma Türk nur dur einen 
ganz ſchwachen Lichtfchimmer vor völliger 
Blindheit bewahrt wurde. 

Sie bielt einen Brief in der Hand, mit 
ben ihre Finger nervös fpielten; doch hätte 
ihr das Papier wenig gejagt, wenn fie feinen 
Inhalt nicht bereit® auswendig gewußt hätte, 
Eben erft hatte ihr eine freundliche Nachbarin, 
die ihr gern einen ſolchen Dienft erivies, ein 
paarmal den Brief vorgelefen und fie dann 
verlaffen, ahnungslos, melden Sturm er im 
Herzen der Zurüdbleibenden erregte. Es hatte 
ja alles fo einfach, fo natürlich geflungen — 
diefe Bitte Irenens, die Mutter möge ihr 
erlauben, ihrem Herzengdrang zu folgen und 
fih der Malerei zu mwibmen, für die fie nad) 
des Onkels Ausspruch hervorragende Begabung 
habe, und fie hatte dieſer Bitte foviel liebe- 
volle Beteurungen, mie gut es das Herzens: 
mütterchen haben folle, wenn fie erft Lehrerin 
oder Künftlerin fein würde, binzugefügt, daß 
das weiche Gemüt der Vorlefenden ganz gerührt 
worden war. a, tie fonnte jene aud) ahnen, 
was das alles für Srau Alma bedeutete! Sie 
aber wußte, meld ein Tyrann die Kunft ift; 
batte fie doch felbjt genug Fünftlerisches Blut 
in fib, um den Wunſch der Tochter zu ver: 
jteben und feine Tragweite zu ermeflen. 

Mar ihr Leben nit fo ſchon namenlos 
ſchwer? Als wenige Monate ihr das Augen: 
licht, den Gatten und die gewohnte, behagliche 


Lebensweiſe genommen, da hatte fie eine Zeit 
long am Rand finfterfter Verzweiflung ge: 
Itanden, und nur ein ungewöhnlich) glüdliches 
Temperament und dieſe Tochter hatten fie 
wieder zum Leben zurüdgeführt — einem andern 
Leben, als fie e8 jemals für ſich für möglidy 
gehalten hatte, aber doch feinem ganz glüd- 
lofen, feinem ganz unnüten. Irene war ihr 
nicht nur Troft und Stüße, fie war ihr auch 
Lehrmeifterin geweſen. Wie flaglos hatte fie 
jih in die veränderten Lebensumſtände, in das 
Leiden der Mutter gefügt, immer beftrebt, die 
Sciwergeprüfte zu erheitern, und das alles 
mit diefem Sinn fürd Große, Weite, den fie 
von beiden Eltern ererbt, den dieſe mif freude 
an dem beranwacfenden . Mädchen fchon 
beobadıtet hatten. Dafür hatte Frau Alma 
nun auch der Tochter einen Genuß bereiten 
wollen, batte fie in die Reſidenz zum Ontel 
Maler auf Beſuch geſchickt, damit fie ein wenig 
frifche Luft atme. Und das follte der Danf 
für ein foldes Opfer fen! Gemwiß, jedes 
Wort, das Irene gefchrieben, war treu und 
aufrichtig gemeint, aber Frau Alma mußte e8 
nur zu gut: würde jih das Mädchen ganz 
ihrer geliebten Kunft widmen, dann fonnte die 
Mutter immer nur die zweite Stelle in ihrem 
Herzen einnehmen; und ſich den einzigen Schaf, 
den fie aus dem Schiffbrudy ihres Lebens 
gerettet hatte, ſchmälern zu lafien, das fonnte 
man nicht von ihr verlangen. Immer bajtiger 
wurden die Echritte der Blinden; heftiger ging 
ihr Atem. Nein, das fonnte, das durfte 
niemand ihr zumuten, daß fie dag Mädchen 
Monate lang entbehrte, damit es in der 
Nefidenz feine Studien betreibe, wohin fie ihm, 
um ihrer Blindheit willen, nicht folgen konnte; 
daß fie ihre Einwilligung gebe zu ihrer eigenen 
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kleines Taſchengeld verdienen, und die Mutter 
würbe über ihr wachen, fie lieben und fie 
zu entjchäbigen fuchen für ben verjagten 
Wunſch. 

Jetzt war Frau Alma mit ihren Gedanken 
im reinen; und ganz erfüllt von dem, was ſie 
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ſagen müſſe, um die Tochter zu überzeugen, 
ließ fie ſich an ihrem Schreibtiſch nieder, auf 
dem immer ſchön geordnet große Briefbogen 


und daneben ſehr fein zugeſpitzte Bleiſtifte 
bereit lagen. Tas Schreiben war ein um: 
ſtändliches Geſchäft für fie, da fie die felbit: 
geichriebenen Buchſtaben nicht lefen, nur die 
Umriffe der Blätter, Die 
dunfeln Holzplatte abhoben, ſchwach erfennen 
fonnte. Es ging aud nur, indem fie ein 
vierediges Lineal feſt auf den Bogen preßte 
und nad jeder vollendeten Reihe umlegte, 
wodurd fie das Schon Geſchriebene bedeckte 
und zugleich die Richtung für eine neue Linie 
fih angab. 

Mas fchadete ed, daß diefe Schrift für Die 
meiften Menjchen unleferlid) war — ihre Irene 
batte fie noch immer entziffert; und fo fchrieb 
Frau Alma ohne abzufegen jede Seite voll, 
bis fie alles, was ihr auf dem Serzen lag, 
der Tochter ausgeiprocdhen hatte. Sie war 
gerade fertig, als das Dienſtmädchen ihr be- 
ſcheidenes Abendeſſen hereinbradte, und fo 
couvertierte fie gleih den Brief und ſchickte 
ihn, nachdem ihre freundliche Nachbarin ihn 
“wit Nor Mdreſſe verſehen batte, ohne 


fih von der 


die fie durchlebt Hatte, alı 
werden burfte, und füı 
Streben, dag gewiß nid 
das feine war, ihre Elten 
noch Geld übrig gehabt 
deutete das freilich nur ei 
Herzeleids, denn damals 
fennen gelernt, der imji 
fie für jede Enttäuſchung 
an deſſen Ceite fie Fein 
fannt batte, als ihm bie 
zu bereiten und feine Int 
nicht auf künſtleriſchem, 
ſchaftlichem Gebiet lageı 
Tochter einft auch fo gu 
fie nur ihrem Herzenst 
neben der blinden Mutter i 
licher Arbeit ihre Juger 
Mie anders fah das al 
der Nacht, bei ruhiger 1 
vorber in der eriten, bitt 
Alma richtete fih auf, il 
fie aus dem Bett fpri 
Schreibtiſch ſtürzen, um 
was ſie vor wenigen St 
geſchrieben hatte, aber 
Seufzer ſank ſie wieder 
licht hätte ſie gar nicht 
und was nützte es j 
Brief Fam doch zuerſt in 
ein Wermutötropfen ii 
den Becher ihrer rei 
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wälzte! Wie ſchlecht, wie elend ſich Frau 
Alma vorkam! Es war ihr kein Troſt, daß 
ſie ſich ſagen durfte, ſie habe redlich, voller 
Liebe und Treue über dem Kinde gewacht; 
denn das war ihre Pflicht geweſen, und Irene 
hatte es ihr längſt vergolten durch all die 
Aufopferung dieſer letzten Leidenszeiten. Jetzt 
ſtand ſie mit zwanzig Jahren da, ohne viel 
mehr von ihrer Jugend gehabt zu haben als 
Arbeit und Sorge. Einen Augenblick wollte 
ſich Frau Alma damit tröſten, daß ſie in der 
Morgenfrühe ſchreiben könne, und ſo herzlich, 
ſo dringlich ihre Zuſtimmung geben, daß 
darüber der erſte Brief in Vergeſſenheit ge⸗ 
raten müſſe; doch dann ſchüttelte ſie verzagt 
den Kopf. Gut gemacht wäre damit das 
Geſchehene nicht, und es würde ſo ausſehen, 
als wiſſe ſie nicht recht, was ſie zu thun 
habe. Darauf durfte ſie es bei der Tochter 
nicht ankommen laſſen und auch bei den Ber: 
wandten nicht, die ihr die kurze Zeit dumpfer 
Verzweiflung als Charakterſchwäche und Halt: 
lofigfeit zum Vorwurf gemadt hatten. Die 
einzige Hoffnung blieb, daß Irene noch einen 
Verſuch machte, der Mutter Herz zu rühren 
oder fo unglüdlich fchrieb, daß Frau Alma 
daraus das Recht herleiten fonnte, ihre erite 
Entſcheidung zu mwiderrufen; aber e8 war noch 
wahrfcheinlicher, daß die Tochter fich in das 
Verhängte fügte und in ihrer ftillen Freund: 
lichkeit alg ein dauernder Vorwurf für ber 
Mutter Herz meiter neben ihr binlebte. 

Die Naht verging vollftändig jchlaflos 
für die gepeinigte Frau, und auch das belle 
Licht des Tages brachte ihr feine freundlichen, 
tröftenden Gebanfen. Ein paar Belannte, die 
ſie auffuchten, fanden fie fo unruhig und teil- 
nahmlos, daß fie zu der Überzeugung famen, 
fie entbehre die Tochter namenlos und es fei 
ein großes Unredht von dem Mädchen, fo 
rüdjichtslog die blinde Mutter fich felbft zu 
überlafien. Aber auch diefer Tag nahm ein 
Ende und ebenfo die nächſte Nacht, in ber 


Frau Alma nur aus tieffter Erfhöpfung ein 
paar Etunden Schlafes fand. Der folgende 
Tag erſt fonnte ihr die Antwort Irenens 
bringen, und ihr Herz Elopfte zum Zerſpringen 
der Etunde entgegen. Endlich bielt fie den 
Brief auch wirklich in Händen und fonnte nur 
mit zitternder Stimme dem Mädchen auftragen, 
die Nachbarin berbeizubitten, um ihr einen 
Brief vorzulefen. Die kam auch fofort, zögerte 
aber mitleidsvoll, nachdem fie die Zeilen über: 
flogen batte; denn da ftand klar und deutlich 
von Irenens Hand, der Mutter Brief fei wohl 
angefommen, aber ganz unleferlih, das Blei 
in dem Stift müfle gefehlt haben, und fo feien 
nur einzelne Eindrüde auf allen Seiten fennt- 
lich, aber fein Wort zu entziffern geweſen. 
Sirene fprad ihr zärtlichfte8 Bedauern darüber 
aus, daß die Mutter all die Arbeit umſonſt 
ſich gemacht habe und flehte zugleich, fie möge 
trotzdem bald noch einmal fchreiben, da ſie in 
zitternder Erwartung ihrer Entfcheidung harre. 
Die freundlide Nachbarin war auch ganz 
Teilnahme und fand gar nit genug Worte 
für ihr Empfinden, während Frau Alma 
ichmweigend da faß. Erſt ala die andere fie 
verlafjen hatte, atmete fie tief auf und preßte 
dann die gefalteten Hände gegen ihr pochendes 
Herz. Wenn ihr in diefer Stunde ihr Augen: 
licht mwiebergefchentt worden wäre, fie hätte es 
niht mit dankbarerer Wonne empfangen 
fünnen, als diefe Botſchaft, die ihr doch 
gerade ihre Hilflofigfeit im allergrellften Lichte 
zeigte. 

Nur wenige Minuten der Überlegung, und 
Frau Alma jaß wieder vor ihrem Schreibtifch, 
prüfte den Bleiftift wohl, den fie diesmal 
benugen wollte, und dann fchrieb fie von 
neuem; aber es klang anders, ala ver Brief 
vor zwei Tagen. Als fie endlich geendet 
hatte, mußte fie, daß fie den Schatz von 
Liebe, den das Kind ihr ftet3 geoffenbart, zu 
dauerndem, unverlierbarem Beſitz fih er: 
worben hatte. 


— ED 
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ausübte, hatte auf der Inſel Mauritius einen wenig bekannten Ableger. Über dieſe 
Geſellſchaft, die um 1794 beſtand, teilt der engliſche Fachſchriftſteller Waite einiges 
mit. Er ſagt, daß feine Quelle eine wörtliche Abjchrift der „Aufnahme des Dr. Bacſtrom“ 
in jene Bereinigung durch den Grafen v. Chazal giebt. „In diefem Schriftitüd ver- 
jpricht Dr. Bachtom u. a., die ihm mitzuteilenden geheimen Kenntniſſe nie zu verraten, 
würdige Perfonen einzuführen (auch Frauen hatten Zutritt, und fie hießen 
„Kreuzichweitern”), dad „große Werk möglichit bald zu beginnen”, ferner, „der 
Kirche nichts zu ſchenken“ und das „gegorene, metalliiche Ummwandlungsmittel” (die 
geheime Tinktur) niemandem zu geben, es ſei denn einem Rofenfreuzer.” Die Urkunde 
trägt das „philofophifche” Siegel der Geſellſchaft. Es zeigt einen Kreis, in dem fidh 
ein Tuadrat befindet, das ein Dreied einjchließt, in dem ein Mann aufrecht ftebt, 
neben deſſen Haupt und Füßen allerlei fabbaliftifche Zeichen angebracht find. 

Ein anderer halbmyſtiſcher Geheimbund, der befannte Slluminaten-Orden, 
den Weishaupt und Knigge in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts  ftifteten, 
beabfichtigte die Frauenwelt heranzuziehen. Unter den nach dem Verbot diejer Ver— 
einigung durch den Kurfürften von Bayern beichlagnahmten Papieren befand fich ein 
Schrififtüd, dem zu entnehmen war, daß von den leitenden Perjönlichkeiten als ein 
Haupimittel der Förderung der Ordenzintereflen empfohlen wurde, die Frauen für ihre 
a zu gewinnen — bei einem guten Zwed in der That Teine üble Idee. Wir 
ejen da: 

„Durd Weiber wirft man oft in der Welt am meilten. Bei diejen ſich ein: 
zujchmeicheln, fie zu gewinnen juchen, ſei eines eurer feinjten Studien. Mehr oder 
weniger werden fie alle durch Eitelkeit, Neugierde, Sinnlichkeit und Hang zur Ab: 
wechzlung geleitet. Wir jollten fie lehren, wie fich von der Tyrannei der öffentlichen 
Meinung befreien, wie fi) unabhängig machen. Das wird fie anfeuern, mit Eifer 
für und zu arbeiten” ꝛc. 

Und ein in dem geheimen Briefwechlel gefundnes Schreiben enthielt die folgenden 
Stellen, die fich auf einen Antrag eine® Genoſſen bezogen, der im Bunde den Namen 
‚Herkules führte: 

„Der Vorichlag des „Herkules“, eine Minerval-Schule für Mädchen anzulegen, 
verdient alle mögliche Aufmerkjamkeit. Die Weiber haben zu viel Einfluß auf die 
Männer, als daß man es hoffen könnte, die Welt zu beflern, wenn fie nicht gebeflert 
find. Nur die Art, es anzufangen, macht die Schwierigkeit, und nie werden es die 
Eltern, befonders die mit Vorurteilen eingenommenen Mütter, zugeben, daß andre fich 
mit der Erziehung ihrer Töchter abgeben. Es muß aljo mit erwachjenen Mädchen 
und mit Weibern der Anfang gemacht werden. „Herkules“ fchlägt Ptolemai Magi 
Frau vor, und ich habe nicht? dagegen. Sch jchlage meine vier Stieftöchter mit vor; 
fie jind gute Mädchen und befonders die ältefte, ein jehr gute Mädchen von 24 Jahren, 
die jehr viel Belejenheit bat, über alle Vorurteile hinweg ift. Sie haben viele Be: 
Fanntichaften; es wäre bald eine kleine Eocietät eingerichtet. Keine Mannsperjon 
jollte zugelaffen werden; das würde fie anfeuern, und fie werden weiter gehen, al? 
wären wir zugegen. Man überlafje fie fich felbft und fie wirden .... unjre großen 
Apoftel werden .... Aber ich zweifle an einer langen Dauer diefer Sorietät, denn 
die Weiber find launiſch und ungeduldig .... Der Reiz der Neuheit wird bald 
abgeftreift fein... .” ꝛc. 

Aus dem Vorhaben wurde jedoch nicht®, und fpäter erflärte der Bundesgenofie 
Zwad, daß die betreffenden Anregungen aus einem Eſſai über die „Möpſe“ geichöpft 
waren. Die „Möpfe”:Bereinigung entitand infolge der die Freimaurerei ver: 
dammmenden Bulle des Papſtes Klemens XII. (1738); nad Veröffentlichung diefer 
Bulle rief Klemens Auguft, Herzog von Bayern und Kurfürft von Köln, die „Möpfe” 
ind Leben, die aber feine neue Gejellfchaft waren, jondern die Freimaurerei unter andrem 
Namen fortfegten, nur daß fie auch Frauen aufnahmen. Alle Ämter konnten von 
Damen befleidet werden; neben einer Großmeifterin, deren Wahl jedes halbe Jahr 
erfolgte, gab es einen Großmeifter auf Lebenzzeit. Der Name „Mops“ follte ein 
Sinnbild der Treue fein. Die Zeremonien der „Möpfe” waren komiſcher Art. Die 
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vier Gemächer geteilt, deren jedes eine der wier Windrichtungen barflellt. Im Dften 
ftehen zwei berrliche, goldbefranfte Thronfeflel für die Großmeifterin und den Groß: 
meilter. Die Mitglieder figen in graden Reihen, vorn die Schweitern, binten bie 
Brüder; die legteren halten Degen in der Hand. Der Spielerei, „Arbeit“ genannt, 
folgt eine große Mahlzeit, nicht jelten auch ein Ball. Beim Effen wird eine ſymboliſche 
Sprache geführt, die an das Preciöfentum erinnert: „Eten” — Logenfaal; „Schranten” 
— Thür; „Lampe“ — Trinkglas; „weißes DI” — Wafler; „rotes DI” — Rein; 
„pußet eure Lampen” — füllet die Gläſer ıc. 

Die Jeſuiten, die immer und aller Zeiten Einfluß zu erjagen fuchten, ſahen in 
ber Adoptiongmaurerei bald ein Mittel mehr, über die Frauen Macht zu gewinnen. 
Sie gründeten daher neue Adoptionzlogen oder paßten beftehende ihren Zweden an. 
E3 gab in denjelben zehn Grade, und ſtellenweiſe herrichte echt mönchiſche Askefe vor. 
Hier eine Stelle aus dem Katechismus: „Schweiter! Bift du bereit, für das Gedeihen 
der apoftolifchen römischen Sirche dein Leben zu opfern?” Ein gut Teil des Rituales 
des zehnten Grades, der „Fürſtin der Krone” bieß, behandelte die Königin von Saba. 
1779 wurde diefer Ritus in Sachſen eingeführt. 

In der Adoptivmaurerei ſpielt die Galanterie eine große Rolle. Die in Frankreich 
jeit Jahrhunderten eifrig bethätigte und gleichlam zu einer fchönen Kunft ausgebildete 
Galanterie jchuf eigne Riten und Grade, die nur dem Namen nad) maurerifch waren. 
Liebesgetändel trat bier an die Stelle der Politik. Zuweilen bejchränften die zmei- 
gefchlechtigen Logen ficy nicht auf Vergnügungen; im allgemeinen jedoch find fie nichts 
andre als eine wunderliche Form jenes höfiſchen Lebens, das in Franfreih und 
Stalien feine Dichter und Romanfchreiber hatte und das in jeinen jpäteren Auswüchſen 
zu den Ausfchreitungen der großen Revolution führte. Einige der älteften zwei: 
gefchlechtigen Logen wurden in Frankreich und anderwärtd® von militärischen Müßig— 
gängern geftiftet. Typiſch ift der Orden der „Ritter und Damen der Freude“, 
bereit® 1696 zu Paris unter dem Schuge von Bacchus und Venus entitanden. 
Erwähnung verdienen auch die Orden der „Damen vom heiligen Johannes zu 
Jeruſalem“ (= Sohanniterinnen) und der „Jakobiterinnen“ (wörtlid „Damen 
de3 heiligen Jakob vom Schwert von Calatrava”): beide dienten als Vorbilder für 
die Stift3damenverbände, die bis zum Ende de3 18, Jahrhunderts die franzöſiſchen 
Klöfter mit weltlichen VBergnügungen und böfifchem Glanz erfüllten und deren Treiben 
von Moraliften damit entjchuldigt wurde, daß es der Nation gleihjam im Blut liege. 

Ernfterer Natur war der Orden der „Gefährtinnen Penelopes“, aud 
„Ppalladiun der Damen” genannt, deilen Saßungen angeblih von Fenelon 
verfaßt worden jein follen, was jelbitverftändlich unwahr ift. Die Erprobungen, denen 
fih die Aufnahmebewerberinnen unterziehen mußten, follten diejen einprägen, daß die 
Arbeit das Palladium des weiblichen Geſchlechts ſei. 

1777 entftand in Dänemark die „Sejellihaft von der Kette”, der das 
VBerdienft gebührt, das Kopenhagener Blindeninftitut — vielleicht das befleingerichtete 
und größte Europas — gegründet zu haben und aus Vereinsmitteln zu erhalten. 
Das genaue Datum der Stiftung ded „Ordens der Ausdauer” ift unbelannt; 
doch weiß man, daß er 1777 in Paris beitanden Hat, von den hervorragenditen 
Terfönlichkeiten unterftügt wurde und den löblichen Brauch übte, die anerfennendwerten 
Handlungen der Mitglieder in ein Buch einzutragen; ein folche® Buch ift erhalten 
geblieben. — Als befonders verdienftlich müffen wir das 1810 in Leben getretene 
„Spuveräne Kapitel der Scottinnen von Frankreich” bezeichnen, das 
„Eleinere” und „größere” Geheimniffe hatte, die den Hauptzwed verfolgten, den Neuling 
auf Beihäftigungen hinzulenten, durch die er der Menichheit am meiſten nügen könnte. 
Diefer Bund, der nur 18 Jahre beftand, wollte die Hungrigen mit Brot, die Arbeits: 
loſen mit Arbeit verjeben, beiden ratend und helfend zur Seite ftehen, um fie von 
Berbrechen fernzuhalten. | 

Der „Bauhof der Weltfugel und des Ruhmes“ wurde 1747 vom 
Chevalier de Beauchene geftiftet, einem Iuftigen Zechbruder, der ſich zumeilt in Wirts⸗ 
bäufern aufbielt, wo er für ein Geringe alle maurerijchen Grade feiner Zeit verlieh. 
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aufhörte. Nunmehr Iebte er von allerlei ESchwindeleien, und fchließlich rief er in 
Halle an der Saale den genannten Bund ind Leben. Er batte damit großen Erfolg 
und lebte von den Beiträgen feiner Opfer im Überfluß. Als ihm in Halle der 
Boden zu beiß wurde, fiedelte er nach Berlin über, wo er feine koſtſpielige Lebens: 
weile fortfegte, Echulden halber verhaftet wurde, aber entſtoh. Er hatte den Berlinern 
nicht weniger als zwanzigtaufend Thaler entlodt! 

Der Groſſing'ſche Rojenorden — ſo genannt nad) der vermeintlichen Groß: 
meilterin Dame Roſenwald — gab vor, die böchiten philofophiichen und erziehlichen 
3wede zu verfolgen. Angeblih fanden nur Männer und Frauen von hohem 
Selinnungsadel Aufnahme. Stein Mitglied durfte verraten, wer dem Bund angehörte 
oder was in den Logen vorging. Grojiing behauptete, feine Schöpfung habe alle 
Vorzüge der Freimaurerei, ermangle jedoch deren Schattenjeiten. Das Ordensband 
war aus roja Seide, und jeine beiden Enden liefen in drei Spiten aus; e3 wies 
außer einer Roſe den Namen des Inhabers oder der Inhaberin, das Datum ihrer 
oder feiner Einweihung, ein großes, von einem Roſenkranz umgebenes Rofenfiegel 
und eine ganz verſchwommene, Keräbnliche Silhouette der vorgeblichen Großmeijterin 
auf. Die Mitglieder erhielten auch eine Kleine Karte mit der Erläuterung gewiſſer 
Ausdrüde, welche Groſſing in jeinen Sagungen („Dornenjchale” genannt) gebrauchte; 
z. B.: „Spieler“ — Freimaurer, „Füchſe“ — Jeſuiten, „Weipen” = Ylluminaten, 
„Müden“ — Geiſterſeher ꝛc. Die Mitglieder erkannten einander daran, daß fie wechſel⸗ 
feitig „Dornen“ und „Wald“ jagten, worauf fie ihre Karten und Bänder vorzeigten. Im 
Jahre 1786 zählte der Orden etwa 120 Eingeweihte, von denen jedoch viele auftraten, 
ald fie gewahr wurden, daß die ganze Gejchichte nur den Zweck hatte, Groſſing zu 
bereichern. Und da der Bund feinerlei innere Lebenskraft bejaß, vielmehr eine bloße 
Spielerei war, ſchwand er bald von jelbft dahin. 

Um wieder zu Geld zu kommen, ftiftete Groſſing 1788 unter einem angenommenen 
Namen den „Harmonie-Orden”. Er fchrieb ein Buch, das er für eine Ülber: 
fegung aus dem Englifchen ausgab: „Die Harmonie oder Grundplan zur beilern Er: 
ziehbung, Bildung und Verforgung des weiblichen Geſchlechts. Aus dem Englijchen 
überjegt von Carl Reichsgrafen v. X., 1788.” Sn der Vorrede bieß es: „Diejes 
Wert vermenge man ja nicht etwa mit dem liftigen Luftgebäude, mit weldyem ein 
angeblicher Stifter des Roſeninſtituts, Rofenordens, Damengefellichaft u. ſ. w. jeit 
einigen Jahren Deutichland zu täufchen gejucht Hat.” Die „Harmonie“ wurde als 
von Eeth, dem dritten Sohne Adams, geftiftet aufgegeben; ferner hieß es, fie babe 
Moied und Chriftus zu ihren Mitgliedern gezählt und jei der beite Zuflucht@ort für 
jede verfolgte Unfchuld. Der Gründer zog gegen Fürften und Pfaffen 108 und jchlug 
die Errichtung von SKlöftern vor, in denen die Damen die üblichen Gelübde nur 
jeweilig auf ein Jahr ablegen ſollten, ſowie die Gründung einer Ordendbant. Auch 
beantragte er, daß dem Gründer als einem Wohlthäter der Menſchheit ein Denkmal 
errichtet werde! ALS der jaubere Grojling in demjelben Jahr (1788) ivegen ullerlei 
Betrügereien verhaftet wurde, fand man unter feinen Papieren eine Anzahl von 
Ziplomen mit den Namen von Damen, die in die „Harmonie“ hätten aufgenommen 
iwerden follen. Da die Polizei dieſem Unternehmen den Blütenjtaub der Nomantif 
mit rauber Sand abitreifte, ging es bald ein. Groſſing gelang e8 zu entwijchen, 
— daß er ſeine Wächter betrunken machte; ſein ſpäteres Schickſal iſt unbekannt 
geblieben. 

In den Weſtſtaaten der nordamerikaniſchen Union giebt es einen zweigeſchlechtigen 
Bund, der „Maurerstochter“ heißt und dem Inhaber des maureriſchen Meiſter— 
grades ſowie deren Gattinnen, Schweitern und Töchter angehören. Diefe Vereinigung 
berußt auf den im 11. und 12. Stapitel der Offenbarung Johannis berichteten Yu: 
itänden. In diefen mehr weiblichen Logen ift der Bankettjaal in Oſt, Welt, Süd und 
Nord geteilt. An der Oftfeite figt die Großmeilterin. Der Tempel (die Loge) heißt 
„Eden“, der Wein „rotes Ol“, die Thüren werden „Echranfen”, die Gläfer „Lampen“ 
genannt. Statt „die Gläfer fillen” jagt man: „LI in die Lampe gießen“, ftatt 
„trinken“: „feuern“, ftatt „den Wein austrinfen”: „die Lampen auslöjchen”. Das 


orient Damen ‚genau jo wie Männer in alle Geheunniſſe Der Freimaurere 
Der in Riddagshauſen bei Braunjchweig lebende Freimaurer Kom 
ftiftete zu feinem Privatvergnügen den „Orden der Argonauten“. 
Logenmeifler der Laren Obſervanz gewefen, batte fich aber mit den Bı 
worfen und den Beſuch der Loge eingefteilt Auf einer Sinfel des in der 
Beligung befindlichen großen Sees baute er einen „Tempel“, ben die ! 
Booten erreichten, die er ihnen zur Verfügung ftellte. Wer Luft hatte, w 
Bund aufgenommen, dem denn auch, nebft mehreren Damen, viele Br 
Freimaurer beitraten. Der Großmeifter, „Großadmiral“ genannt, Tieß fi 
nicht3 für die Einweihung bezahlen, jondern bewirtete auch noch alle Gä 
Koften. Der Gruß lautete: „Lange lebe das Bergnügen!” Die „Bean 
„Steuermann“, „Schiffögeiftlicher” u. |. w., die anderen Brüder „Argonaı 
„Geſchmeide“ beftand in einem grün emaillierten Silberanker. Der Tei 
antilem Stil erbaut, die Ausftattung originell. Nady dem Tode des ( 
der Bund fich auf (1787), und von dem Tempel ift nicht® mehr vorhand 
(Ein zweiter 2 
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&s war in China. 
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a, ja, die Zeiten ändern ſich! Heute | pechſchwarz und ihre Augen fo fd 
gehen ſchon in China die deutfchen Truppen | daß fie mit Fug und Recht für 
ipazieren, und wir belommen Briefe mit | jchöne Chinefenmaid hätte gelten 
richtigen deutſchen Zehnpfennigmarfen aus | ja wenn fie eben nicht durch den 








Es war in China. 


„Bedenle doch,” fagte er zu feinem Sohn 
— es war fehr edel von ihm, Vernunfts⸗ 
gründe ind Treffen zu führen, wo er doch nur 
zu befeblen brauchte — „bedenke doch, unfere 
Familie bat fich feit jeher durch vortreffliche, 
volllommene Frauen auögezeichnet. Deine 
teure Großmutter trug die kleinſten Schuhe 
der Stadt, bei deiner geliebten Mutter war 
die Erziehung eine fo vollendete, daß fie Zeit 
ihres Lebens nicht imftande gemefen ift, auch 
nur einen einzigen Schritt ohne Beihilfe zu 
machen, und fo der Himmel ung gnädig ift, 
werben beine Schweſtern ihr gewiß nicht an 
Vornehmheit nachſtehen. Und in dieje Familie 
willit du eine Frau einführen, die, ich wage 
e3 kaum auszuſprechen, ganz untultivierte 
Füße hat, wie das gemeinfte Weib aus dem 
Volke, und die wie ein foldes auf eigenen 
süßen durchs Leben geht; das werde ich nie 
dulden. Ergieb dich daher im Guten und 
zwinge mi nicht, von meiner väterlichen 
Gewalt Gebrauh zu machen, die mir das 
Hecht giebt, dich lebendig einmauern zu laſſen.“ 

Als der alte Singsfustfi dies gejprochen, 
zog er tief Atem ein, denn er hatte ſchon feit 
langem feine fo zuſammenhängende Rebe ge: 
halten, ftredte fich behaglich auf feine Stroh: 
matte und zündete jeine Opiumpfeife an. 

Kang⸗to⸗fo war, mie alle Chinejen, ein 
geborfamer Sohn; er entfchloß ſich daher 


fofort, die Geliebte aufzugeben, ging zum 


nächſten Baum und knüpfte ſich mit einer 
Schnur aus echter chinefifcher Seide auf. 

Und nun weiß jeder, welches Li⸗Han-⸗Li's 
großes, unbeilbareg Gebrechen war: fie hatte 
feine verfrüppelten Füße. 

„Pfui,“ fagten die jungen GChinefen, die 
dies mußten, wenn fie von ihr fprachen, „ein 
natürliches Weib, wie fommun! “Der Aus: 
drud ‚Natur‘ allein miberjpricht dem Begriff 
vomehmer Weiblichkeit,” und Si⸗fu⸗tſe, ein 
junger, viel bewunderter Philoſoph und Schrift- 
fteller, ſprach: „Eine Frau, die auf eigenen 
Füßen mühelos durchs Leben geben kann, 
fommt mir vor wie ein Mann ohne Zopf.“ 
Und er ftrich ſich liebkoſend über den langen, 
mit Seide burchflochtenen Zopf. „Bravo,” 
riefen bie anbern, „ber Menfch trifft immer 
das Richtige; wenn er nicht Si⸗fu⸗tſe hieße, 
verdiente er, Kon⸗fu⸗tſe genannt zu erben! 
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Cr bat wirklich recht; ein Weib, das allein 
geben Tann, ift nicht mehr ein Weib, fondern 
beinahe ein Mann.” 

„a, und wenn wir ben rauen nicht 
eine fo vorzügliche häusliche Erziehung an- 
gedeihen ließen, was hätten wir Männer dann 
vor den Frauen voraus?” 

„Und,” meinte ein Dritter, „wer ſchützt 
ung denn davor, daß eine rau, die gehen 
fann, uns nicht jeden Augenblid davon laufe? 
Buddha bewahre ung vor fol verfehrter 
MWeltordnung.” 

„So ift es,“ riefen nun mehrere im Chor, 
„ehrbare Frauen der guten Gefellichaft haben 
feit Menſchengedenken nicht gehen fünnen, und 
wir werben thun, was in unferer Macht ftebt, 
um die Moral unferes Landes zu ſchützen.“ 


* * 
* 


Li-⸗Han⸗Li's Mutter war früh geftorben, 
und der Vater, ein alter Gelehrter, der es 
fich zur Lebensaufgabe gemacht hatte, fämtliche 
Schriftzeihen zu erlemen, war ganz von 
feinem Studium in Anſpruch genommen. 
Niemand hatte fi) daher der Mühe unter: 
zogen, Li-Han-Li und deren jüngerer Schweſter 
Lesou die für die gute Geſellſchaft nötige 
Fußdreſſur zu geben. Sie freuten ſich ihrer 
zierlichen, rofigen, beweglichen Beben, bis 
ihnen die harte Schule des Lebens zeigen 
follte, welches Unglüd es für em Mäbchen 
ift, dort an freie Bewegung gewöhnt zu fein, 
wo feit Jahrtaufenden der gute Ton Ber: 
früppelung vorfchreibt. 

Einft fam eine alte Tante aus Nanfin zu 
Befuh; ed mar eine langmeilige, grämliche 
alte Tante, wie e3 deren in China viele 
geben ſoll. 

„Schwager,“ rief fie, als fie ihrer Nichten 
anfichtig wurde, „mie jollen diefe Gefchöpfe je 
einen Dann befommen! Um Simmelswillen, 
wie vernadhläffigt ift der wichtigſte Teil ihrer 
Erziehung!” 

„Du baft ja auch feinen Mann befommen,” 
meinte bie kleine Zesou vorlaut. Das gelbe 
Gefiht der Tante wurde jehr grün. „OD, 
ich,” fagte fie gallig, „ich hatte jo reiche Aus— 
wahl, daß ih mich zu feinem entjchließen 
fonnte. Übrigens ift das nicht die Hauptſache; 
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D)- Amerikaner betreibt alles mit Energie, die Erholung jo gut wie die Arbeit. 
Seit das Bedürfnig einer jommerlichen Ruhepauſe in den großen Städten als 
berechtigt anerkannt ift, geben die meiften Gejchäfte ihren Angeftellten ein paar Wochen 
Serien, und in den heißen Monaten beginnt der Auszug in irgend ein gelobtes Land. 

Zulegt geben die am Heufieber Leidenden in fühle, nördliche Gegenden; auf 
en in der Madinaw-Straße bat fich Jogar ein Heufieberlongreß ver: 
ammelt. 

An den Küften des atlantifchen und des ftillen Ozeans, an den fünf großen 
Sem, in den tiefen Wäldern Michigand, an den lieblichen Seen Wiskonſins, auf den 
Höhen Colorado und Montana, in den blauen und in den weißen Bergen, im 
wilden Alaska — kurz, überall beginnt es fich zu regen. Es ift, ald ob ein Ameijen: 
baufe fih auf die Wanderjchaft begiebt. 

Neue Orte Schießen überall wie Pilze auf. Aus einem camping-place wird im 
Umſehen ein falhionabler Zuftlurort. Zuerft find es vielleicht nur ein paar Jäger, 
die an einem einjamen Waldjee in einem Zelt auf die einfachite Weile leben, um ein 
paar Wochen zu fiſchen und zu jagen. Im nächſten Sabre ſchließen jchon Freunde 
und Freundinnen fich an und ein junges Ehepaar als Anftandseltern der Gejellichaft. 
Eine cottage, ein einfaches Holzbäuschen, oder ein loghouse aus unbehauenen 
Stämmen ift bald gezinmmert, und wenn noch Schaufelftühle und Hängematten, die 
erſten Erfordernifje des Landlebens, und Kochofen und Tennisſſpiel beichafft find, kann 
die Erholung beginnen. Vielleicht übernimmt auch ein in der Nähe wohnender Farmer 
die Belöftigung oder giebt unerwarteten Befuchern ein gaftliches Lager auf feinem 
Heuboden. Damit ift das erfte Boardinghaus eröffnet. 

Bald überzeugen fich die andern Farmer, daß Eommergäftehalten einträglicher 
und weniger mühevoll it — wenigitens für die Männer — als Feldarbeit. Sie 
verpachten Land und Vieh, jchlagen Bauholz; und bauen ein Haus für die zu 
erwartenden Fremden. Alle ländlichen Produkte finden jegt einen beſſern Markt, und 
ed erichließen fich täglich neue Erwerbsquellen. Die eine Farmersfrau entdedt in fid) 
ein jchlummernde? Talent zum Beforgen von Wälche; eine andre, die jich auf ihre 
Badkunft etwas zu gute thut, unternimmt einen Handel mit Brot, pies und Suchen. 
Die Kinder fangen Fröſche und fuhen Würmer für den Angeljport, und die Münner 
fahren die Städter jpazieren und machen fich im Stillen darüber luſtig, daß dieje fich 
lieber im Leiterwagen durchrütteln laſſen, als im gefederten Buggy figen. Die Kolonie 
wählt immer mehr, erreicht fchließlich ihren Höhepunkt mit Riefenhotel® und Billen 
und wird „stylish“. Die Breite fteigen dementiprechend, und wer nicht viel aus: 
zugeben bat, gebt licher auf eine Obſtfarm, wo man in Früchten jchwelgen kann. 
Oder man jchlägt, wie jchon gejagt, in irgend einem Wald, an Fluß oder Eee, oder 
in den Bergen ein Zeltlager auf. Cottage kann man in Chicago fertig kaufen und 
braucht fie nur zujammenzufügen wie ein Haus aus Karton, ebenjo find fie auch an 
Ort und Stelle mehr oder weniger elegant eingerichtet, zu mieten. 

Ich brachte einige Wochen an einem See im Staate Michigan zu in einen 
Bauernhaus, eigentlich einer Bretterbütte, inmitten wüften Unfrautz. In amerifanifchen 
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POTT DTT JUICE, .- WURST vayyssanın 
neben freiem Unterriht auch bie Sorge für 
Lörperliche Pflege, ja fogar für bie Bekleidung. 
Das monatliche Schulgelb beträgt für bie Be 
mittelten 5 Marl. Die Refultate an biefen pflege: 
bebürftigen Kindern find um fo erfreulicher, ba 
derartige Zöglinge vielfach in körperlich und geiftig 
völlig unentwideltem, ja verwahrloftem Zuftand in 
die Anftalt kommen, fich wie unfinnig benehmen 
und jeglichem Einfluffe ſich trogig entzichen, dabei 
feine Bewegungsluſt befunden, ungeichidt und 
täppifch, blöde und teilnahmlos daſitzen und eine 
auffallend jchlechte Entwidlung der Muskulatur 
zeigen. 

Schon nad wenigen Monaten aber fchloffen fie 
fih zutraulib an die Lehrerin an, fpielten nun 
frifh und munter mit den Gefährten, und fchon 
nad kurzer Zeit pflegten fie jo gern ihren Kinder⸗ 
garten zu befuchen, daß fie voller Ungeduld daheim 
bie Zeit erwarteten unb fpäter nur mit Wider: 
ftreben fih von ihrer Yehrerin und den Genoffen 
trennten. Ebenſo vorteilhaft verändert fich ihr 
Ausfehen durch den täglichen Ausgang in jedem 
Wetter, durch den Aufenthalt in frifcher Luft. Die 
Anstalt Hatte allerdings das große Glüd, in 
Fräulein Henriette Fürftenberg eine Leiterin 
zu finden, die durch ihre fachlidde Vorbildung, 
durch ihr hohes Intereſſe und liebevolles Verſtändnis 
für Taubftumme befonver® dafür beanlagt war, 
dieſe fchwierige Stellung aufs Beſte auszufüllen. 

Die Anftalt liegt inmitten des geräufchvollften 
Teiles unferer Refidenzftabt (in der Sophienftr. 15), 
wie ſchützend ringeum von NRiefenhäufern um: 
ſchloſſen und doch von hoben Baumfronen um: 
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fo kann eine Lehrerin nur mit ber | 
ftäbtiichen Schulbeputation angeftellt 
muß einen vollftändigen Kinbergärh 
und bann eine fachgemäße Ausbildun 
mit Taubftummen an einer Anitalt 
haben, um Anftellung zu erhoffen. 
leiterin eines Kindergartens würde bc 
Gefäbrtin felbft im Kindergarten mi 
fönnen. Der Unterriht mährt nu 
1 Uhr, alfo kann die Lehrerin frei i 
mittag verfügen. Tas Gehalt bet 
600 Marl. E83 bietet ich benjer 
welche das Kindergärtnerinnen-Exar 
und hier einen weiteren Kurſus ar 
die Ausſicht, an taubſtumme Kinder 
Familien Privatunterricht zu erteile 
aber auch jehr wünfchenswert, daß 
Städte die Einrichtung zum Borbilt 
ihrerfeit3 ähnliche Fürſorge für taub 


treffen. 
U 


für Baus und Sa: 


„Brüfet Alles und behaltet das! 
Herr Küchenchef Carl Reichenbach, | 
Wiesbaden. „So manderlei von den 
auf dem Gebiete der Kockunit 
findungen ich auch fchon probiert hal 
doch nichts mit der Würze Maggi veı 
au allen Speifen ift diefelbe zu vern 
ächlich hei Sunnen. Saucen. Raaouts 
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* Im preußiſchen Abgeordnetenhauſe kam 
am 25. April, wie alljährlich, bie Petition des 
Berliner Frauenvereins um Zulaſſung der 
‚rauen zur Immatrikulation und zu den Staats: 
prüfungen zur Verhandlung. Da der Bericht: 
erftatter der Petitionskommiſſion nicht anweſend 
war, und fich im Laufe der Diskuſſion infolgedefien 
der Mangel einer genügenben Orientierung berau®: 
ftellte, wurden die Verhandlungen nach einer kurzen 
Auseinanderjegung abgebroden. Es lagen zu der 
Petition zwei Anträge vor: der eine von bem 
Herrn Abgeordneten Ridert lautete auf Übermweifung 
ber Petition an die Königliche Staatäregierung 
sur Berüdfihtigung, der andere — Ab: 
georbneter Dr. Arendt — auf Überweifung als 
Material. Der Abgeordnete Nidert bob in ber 
Begründung feines Antrages bervor — was audı 
in der Petition felbft ausgeiprodyen war — daß 
der Bundesratsbeſchluß, demgemäß Frauen zu ben 
mebiziniihen Staat3prüfungen zugelaffen werben 
fonnen, die Zulaſſung zur Immatrikulation als 
notwendige Ergänzung fordere, da er nur 
dann feinen Zweck, den anerlannten Bebürfnid 
na Arztinnen abzubelfen, vollkommen erfüllen 
könne. Er wies bejonderd auf das Vorgehen ber 
Badiſchen Regierung in dieſer Angelegenheit bin. 
Zurüdhaltender war die Befürwortung der Petition 
durch den Abgeorbneten Dr. Arendt, der ſich nur 
teilmeife mit ihren Anhalt einverftanden ertlärte, 
— fofern nämlich diefer das medizinische Studium 
betraf — im übrigen aber die Forderungen als 
„über das Ziel hinausgehend“ bezeichnete. 

Am 17. Mai wurde die Verhandlung wieder 
aufgenommen. Sie bradite die üblichen Cinwürfe 
und Bebenten. Herr Abg. Schall betrachtet noch 
wie im vorigen Sabre jemanden, der das Examen 
pro facultate docendi gemacht bat, al® „hoch: 
gelehrt und hochftudiert” und fürdhtet für „Weiblich: 
teit”" und „Herzensbildung”. Tas Ergebnis mar: 
Übergang zur Tagesordnung. 


* An der medizinifhen Fakultät in Halle 
beftanden srl. Hermine Edenhuizen und Frl. 
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Iranenleben und -Streben, 


Frieda Bufch das tentamen physicum mit dem 
Prädikat „Schr gut‘ und beſonders ausgeſprochener 
Anerfennung des Delans. 


* Eine ſtädtiſche Gürtnerin ift in Berlin 
angeftellt worden, und zwar cine Schülerin der 
Obft: und Gartenbaufchule von Fräulein Dr. Kaft: 
ner in Marienfelde bei Berlin. 


* Fran Emma Bely aud Berlin, unfere Mit: 
arbeiterin, erhielt bei den Kölner Blumenfpielen am 
6. Mai im Gürzenich fürdie Novellette „Schweſterchen“ 
den Stiftungdprei3, eine goldene wilde Nofe. 


* 22 Medizinerinuen, die auf fchweizerifchen 
Hochſchulen ftubiert haben oder noch ftubieren, 
baben dem Bundesrat folgende Bitte unterbreitet: 
1. Den Studentinnen deuticher Rationalität, welche 
bis September 1899 dad „Schweizer Eidgenöſſiſche 
Maturitätseramen für Arzte, Zahnärzte und 
Apotheter” abgelegt haben, möge diejed angerechnet 
werben alö gleichwertig einem deutſchen Abiturienten: 
eramen, d. b. als berechtigendb zu Phyſikum und 
Staatsexamen im Sinne des Bundesratäbeichluffes 
vom April 1899 betreffend Zulaffung von Frauen 
zum Mebizinftubium in TDeutfchland. 2. Den 
Kandidatinnen der Medizin, welde auf ein vor 
September 1899 datierendes Eidgenöſſiſches Reife: 
zeugnis geftüßt, die beiden Schweizer Propäbeutila 
— das nab zwei Scmeftern abzulegende natur: 
wiltenjchaftlihe und das nach weiteren drei 
Semeftern ſich anſchließende phyfiologiich-anatomtjche 
Bropäbeutiftum — abiolviert haben, mögen bie: 
felben als gleihwertig einem in Deutſchland ab: 
gelegten Phyſikum angerechnet werben. 


* Der Senat der Etadt Bremen hat im März 
d. 3. der Bürgerichaft einen Geſetzentwurf zugehen 
laſſen, der die Mitwirkung der Frauen in der 
öffentlihen Armenpflege regelt. Bereits 1897 
hatte die Bürgerſchaft Bremens beantragt, Die 
Direktion der Armenpflege mit einer Erwägung 
über die Seranziebung der rauen zur armen: 
pflegeriichen Thätigfeit zu betrauen. Auf ($rund 
diefed Antrages waren eingebende Erhebungen über 
die Erfahrungen mit der jsrauenarbeit auf dieſem 





Frauenleben 


Die Wiener „Frauen-Vereinigung für 
foziale Hilfsthätigleit“ verfolgt teilweiſe dieſelben 
Abſichten und Pläne wie die Berliner „Frauen— 
und WRädchengruppen für foziale Hilfsthätigkeit.” 
Do bat fle einige Finrichtungen getroffen, die in 
dem Berliner Programme fehlen, in ber Kaiferjtabt 
an der Donau aber fi als ſehr angezeigt und 
erfolgreih erwieſen. Tie eine berjelben, der 
babybasket, wie fie nad engliſchem Muſter 
beißt (Verleihung von Kleinkinderwäſche) ift in 
dieien Spalten fchon einmal erwähnt. Seither 
bat die Tereinigung Schnittzeihen: und Bu: 
fchneibelurfe für Dienftmäbchen eingerichtet, die 
an jedem zweiten Sonntage ftattfinden und 
febr gut beſucht merden, und immermehr gebt 
fie daran, unterbaltende und beichrende Bor: 
träge für eben der Echule entwachfene Mädchen 
an Senntagnadhmittagen abzuhalten. Die erften 


und -Streben. 
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diefer „NRachmittage” hat die Tichterin Marie 
Eugenie delle Grazie eingeleitet. 


*Im frangöfifchen Barlament ift jest auch 
Frauen bag Recht zuerfannt worden, fi) an Kon: 
furrenzen um vakante Stellen als Parlamente: 
ftenographen zu beteiligen, wenn fie die geſetzlich 
vorgefchriebenen Bedingungen erfüllen. 


* Totenfhan. Am 31. März ftarb die Grün: 
derin und ftellvertretende Vorſitzende des Bundes 
ſchwediſcher Frauenvereine Dr. Ellen Fries, die 
al® Lehrerin und Schriftftellerin ſowie durch ihre 
Thätigkeit in Frauenvereinen ber Frauenſache in 
Schweben eine unerfegliche Kraft war. Über ihre 


Perſönlichkeit und ihr Wirken bringt das Central: 


blatt des Bundes beutfcher SFrauenvereine in ber 
Nummer vom 15. Mai intereflante Einzelbeiten, 
auf die wir bier verweilen. 


2 


Frauenvereine. 


Der Kölner Rerein weiblicher Angeſtellter 


(Borjigende: Ernft Zeiendeder, Elifabetb von 
MRumm) bat cin arbeitsreiched und für feine Ent: 
widlung günſtiges Geſchäftsjahr, das zweite ſeit 
ſeinem Beſtehen, am 1. Januar 1900 vollendet. 
Er beſchloß das Jahr mit einer Zahl von 
322 Mitgliedern aus dem Kreiſe der weiblichen 
Angeſtellten gegen 224 im Vorjahre. Es ſcheint 
danach, daß der (Srundgebante feiner Gründer, 
Erziehung ber weiblichen Angejtellten zu jelbftändiger 
Pflege ibrer Standesintereflen, immer mebr an 
Boden gewinnt. Zu verdanken ift das jeiner viel: 
feitigen Arbeit. Tas Heim des Vereins ift im 
legten Jahre erweitert und zur Aufnahme von 
u Penfionärinnen inftand gelegt. Die Wochenabende 
find mit den verichiedenen vom Verein veranftalteten 
Kurſen bejegt, Turn:, franz. und engl. Konverfations: 
turfen, Samariter: Stenographie: Flick- und Hand— 
arbeitöfurfen und ben Übungen des Geſangchors. 
An ben Sonntagen finden Vorträge oder gefellige 
Beranftaltungen ftatt. Die Erfahrungen der 
Stellenvermittlung, daß in vielen Syällen die Aus: 
bildung der Bewerberinnen eine durchaus mangel: 
bafte ift, haben zu dem wichtigften Unternehmen 
des Bereind geführt, der Gründung einer höheren 
Handelsſchule, deren Einrichtung in der April: 
nummer biefe3 Jahrgangs eingebender bdargejtellt 
ift, und der als einem ganz auf der Höhe der zeit: 
gemäßen Anforderungen ftehenden Unternehmen 
eine gebeibliche Entwidlung nicht fehlen wird. 


—— — — —— — — — — u — — — — — —— — — 


Die Bibliothek zur Fraueufrage 


ift die erfte nur von Frauen geichaffene und ge: 
leitete Bibliotbet in Deutſchland. 


Ihre (Gründung wurde im Oktober 1895 im 
„Verein Frauenwohl-Berlin“ beichlofien. Ein Jahr 
lang waren die Mitglieder der Bibliothekskommiſſion 
thätig, um Büchertitel zu ſammeln und die nötigen 
Mittel herbeizuſchaffen. 

Für die Titelſammlung wurde in Berlin und 
in andren Univerſitätsſtädten Deutſchlands gearbeitet; 
da das Material der Univerſitätsbibliotheken ein 
ungenügendes war, wurden aber auch viele Fach— 
und Buchhändlerkataloge benutzt. 

Im Oktober 1896 wurde die Bibliothek in den 
freundlichſt zur Verfügung geſtellten Räumen des 
Viktoria-Lyceums, Potsdamerſtr. 39, eröffnet. Hier 
ift fie noch heute untergebracht. 

Der Bücherbeftand enthält zur Zeit 1080 
Nummern und umfaßt, wie aus dem Natalog 
erfichtlich, alle (Gebiete der Frauenbeivegung. 


Das Yahresabonnenent von 2 Mark, für Aus: 
wärtige exflufive Porto, ermöglicht es vielen, ſich 
der Bibliotbet zu bedienen. Ter Katalog mird 
aegen Kinfendung von 40 Biennig jedem zu: 
geſchickt 

Die Bibliothekarin Fräulein Luiſe Guttmann, 
Wilmersdorf bei Berlin, Kaiſer-Allee 112, giebt 
jede erwünſchte Auskunft. Die Bibliothek iſt 
Donnerstags von 6 bis 9 Uhr und Sonntags von 
11 bis 1 Uhr geöffnet. 


N, 
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Bücherſchau. 


„Efſſays“ von Ellen Keyh, Berlin bei S. 
Fiſcher 1899. „Ceci m’est que pour ceux qui 
ont le sixieme sens: l’Aäme.“ Das ftcht ale 
Motto über den Eſſays zur „Evolution der Seele”, 
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und Yitterarbiftorilern. Hier tritt er und zugleich 
als Pädagoge entgegen und al® Vertreter der neuen 


Richtung, der die Pädagogik als eine „Kunft“ 


den feinften Kapiteln der Samınlung. Aber man ' 


könnte es auch ald Motto über das ganze Buch 
feßen, und dann bedeutet es zweierlei: eine Er: 
Hufivität in der Wabl der Geſichtspunkte für bie 
einzelnen Probleme, und cine Feinfühligkeit, eine 
äftbetiiche Nervofität in der Ausgejtaltung, Die 
ihr Publikum nur in der Geijtedariftofratie finden 
wird. Will man und kann man- die Tinge ſo feben 
und fühlen, wie die Berfafferin, jo wird man einen 
reinen äjftbetiihen Genuß bein Leſen haben, den 
reiniten da, wo fie Typen zeichnet: Vauvenargues 
Amicl, Maeterlind, Jefferies; denn fie führt einen 
feinen Stift, und bat doch Kraft und Kühnbeit, 
die großen, enticheidenden Züge zu treffen. Auch 
der „Abend auf dem Jagdſchloß“ wirb dieſen 


äftbetiichen Genuß bereiten, — nachdem man den et: : 


was umftändlichen Kommentar über bie verwandt: 
Tchaftlichen Beziehungen der eingeführten Perſonen 
glüdlih in fih aufgenommen bat. In einen Ge: 
prä, in dem die mutmaßlichen Nachkommen der 
Familie Yöwenftjerna in Almquiſts Buch von ber 
Dornroſe — das eben macht die Sache etwas um: 
ſtändlich — als die Träger von Fllen Keys Welt: 
anfhauung auftreten, wird die feinfte Lebenskunſt 
gezeigt, 
geiftigen Genußfähigteit, ald Mittel und Refultat zu: 
aleich der ehrfürchtigiten und hingebendſten Pflege der 


Prlege feiner eigenen Perjönlichteit, Verwirklichung 
feiner inneren ;zorm, als ber einzige wahre Weg 
aufwärts, iſt das Thema aller Eſſays; „Nultur: 
vercblung”, „Stile”, „Mut”, „Die Freiheit der 
Perſonlichkeit“, alle find nur verſchiedene Aus— 
prägungen bieled einen Gedantens. 


vebendtunft als Ausdruck der höchſten 





Daß Ellen 


Ken auch für die Frauenbewegung nur dieſen einen 


Wefichtäpuntt bat, zeigte ja ſchon ihr Bud: „Miß— 
brauchte Frauenkraft“, die Eſſays über „meibliche 
Sittlichleit”" und „dad Weib der Zukunft” bejtäti: 
gen das. 

Will man nun aber doch das Milieu, in dem 
bie Berfafferin fteht, und in das der litterarijche 
Kritiker ſich jtellen muß, um ibr gerecht zu werden, 
verlaffen und fich dem Gedankengehalt der Eſſays ald 
folchem gegenüberftellen, jo wird eins klar: der Irrtum, 
der darin liegt, daß die Berfaflerin zum Programm, 
zur Lebensregel machen will, was nur unbewußt 
verwirklicht, zum Biel führen kann. Und mag man 
immerhin die jchönen Träume von der rau der 


Zulunft genießen können, der Weg zur Berwirt: : 


lihung, d. b. die Erziehung, nicht nur einzelner, 
jondern vieler, zum Verſtändnis dieſes deals, 
wird doch ein wenig mehr in die Nieberungen des 
alltäglichen Lebens führen müffen, wo nicht jeder 
Schritt einen neuen äftbetifchen (Henuß bringt, und 
diefen Weg werden Menſchen mit dem Yebens: 
programm Ellen Keys nicht finden, aber die ‚grauen: 
bewegung muß ihn juchen und auf ibm fich vor: 
wärt3 arbeiten. 


„Bädanogil und Poeſie.“ Nermifchte Auf: 
fäge von Prof. Dr. Alfred Biefe. Berlin 1900. 
R. Gaertner® Verlagsbuchhandlung. Alfred Bieſes 
Ramen bat einen guten Klang unter den Aftbetifern 


| 
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‚ über die moderne Bildung überhaupt. 


eigenen Seele. Diefer eine Grundgedanke, fünftlerifche | ordnend, beſchränkend.“ 


gilt, nicht ald Wiſſenſchaft allein, noch weniger 
als yertigkeit, und ein Vertreter zugleich der an 
Audolf Hildebrand anknüpfenden „Perjönlichkeits: 
pädagogik“, die mit dem Normalftufenmechanigmus 
gründlich aufräumen wird. 

Aber auch der nicht fachlich Intereſſierte wird 
dad Buch Bieſes mit Genuß leſen. E3 bietet eine 
Fülle feiner Analyſen und Kinzelbeobachtungen 
und zeigt ein ebenſo lebendiges Erfaffen als tief: 
gehendes Verſtändnis individueller Nuancen in ber 
äfthetifchen Würdigung der einzelnen Tichtungen. 
Am meijten gilt dad von den Abhandlungen über 
Naturgefühl und Naturichönbeit, dem eigentlichen 
Spezialgebiet des Verfaffers; über die Poeſie des 
Meeres, des Sternenbimmels, über die „romantifche 
Poeſie des Bebirges,” über Naturlyrik bei Ubland, 
Storn und Mörike ift Taum von berufenerer Feder 
geichrieben worden. 


„Mehr Gsethe“ von Rudolf Huch. Leipzig 
und Berlin SW,, Bernburgerftr. 3, bei Georg 
Heinrich Meyer, 1899. Der Berfajier bält ein 
gewwaltiged® Gericht über die moderne Yitteratur, 
Der Map: 
ftab ift Goethe, „Goethe als der Natur gleichend 
in ihrer Reinheit und ihrem Reichtum, zugleich 
aber al& die höchſte bis jeßt erreichte Vernunft, 
ſich felber in jedem Augenblicke mäßigend, 
Da findet er denn 
Goethe wohl im Munde ber Kritifer, Aeſthetiker 
und Theoretifer, aber teine Spur von feinem Geifte 
in der modernen Yitteratur. Ta find die Re: 
dakteure der Tageszeitungen, die die Welt ohne 
Reſt in einen Yeitartifel auflöjen, dann bie Zahl 
der Schriftiteller, Romanfchreiber, Tramatiter, 
Satirifer u. |. w. in bunter Reihe, jede Gruppe 
mit ihrem Führer, denn originell find fie alle nicht, 
und an der Zpige aller Nietzſche mit dem tollen 
Schwarm der Übernienichen bezw. Überweiber, denn 
die find dem Verfaſſer das non plus ultra der 
tollgemordenen „modernen“ Welt. Ta ift keiner, 
der mehr verdiente, als höchſtens einen eigenen 
(Salgen. 

Taß bei den hageldicht fallenden Streichen ein 
gut Teil daneben fallen, zumal den Berfafler die 
vuft an dem übernommenen Anıt zuweilen ganz 
übermannt, iſt nur natürlid. Wan wird ed damit 
nit fo genau nehmen dürfen. Wo er rauen 
aeieben bat, die „mit ftechenden Augen von ber 
Tribüne berabjtarren und gellend in den Saal 
freiichen”, wie die Männer fie knechten, danach 
wird man ibn wobl nicht weiter fragen dürfen. 

Mag man nun im einzelnen mit den An: 
ihauungen des Verfaſſers nicht einveritanden fein 
tönnen, ein geiundes künſtleriſches Urteil Steht 
binter dem (Yanzen, und der Maßlofigleit und 
Manier der „Modernen“ gegenüber fann aud 
einmal ein allzufcharfer Dieb nicht ſchaden. 

Immerhin wäre dem Verfaſſer für feine Kritik 
auch vielleicht ein wenig „mehr Goctbe”, will jagen 
ein wenig mehr von der ruhigen Betrachtungsieife 
au wünſchen, der die Tinge als Naturprodufte er: 
jheinen und der eben desbalb mit radikalen Ber: 
dammungsurteilen nicht viel getban au fein fcheint. 


A — 
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haltung. Es wird bedauert, daß einer von der Gefellihaft an der näch 
tele ausfteigen muß. Ein andrer äußert, ihm ſei ein folches Zuſamm 
gänzlich Unbelannten am liebften, und weder frage er jemals, wer oder 
Reifegefährten feien, noch fage er bei folcher Gelegenheit, wer oder was e 
meint einer, er wolle jofort berausbringen, was jeder fei, wenn er ihm nun 
fernliegende Frage beantworten wolle. Da man darauf einging, nahm er 
Notizbuch fünf Blätter, fchrieb auf jedes eine Frage und ließ die Antwort ! 
Sowie er diefe gelefen, jagte er ohne Bedenken zu dem einen: „Sie | 
forfcher”; zum andern: „Sie Militär”; zum dritten: „Sie Philologe” ; zr 
„Sie Bublizift”; zum fünften: „Sie Landwirt”. Alle geftanden, er babe re 
aber Hatte die gleiche Frage vorgelegen: „Welches Weſen zerjtört dag iv 
was ed hervorgebracht bat?” Hierauf hatte der Naturforjcher geantivo 
Lebenskraft”; der Militär: „Der Krieg”; der Philologe: „Chronos“; der 
„Die Revolution” und der Landwirt: „Der Saubär”. 

Liebendwürdiger behandelt den gleichen Stoff Anderfen in feinem 
ohne Bilder, wie er in jeinen Buchenbain mit dem Hünengrab, an dem 
ranken und Schlebendorn emporwachſen, in dem Hunderte von Nachtigall: 
Menfchen mit grundverjchiedener Innenwelt eintreten läßt. Zuerft kommen 
Landleute gefahren. „Das find herrliche Bäume”, fagte der eine; „da 
jeder zehn Yuder Brennholz”, antwortet der andre; „der Winter wird ftr 
Jahr befamen wir vierzehn Thaler für die Klafter.“ Ein andrer Fahrender 
die Bäume, da fie dem Weg den trodnenden Seewind rauben; ein juı 
wünjcht in ihrem Schatten mit Müller Chriftine zu ſpazieren; ein Maler 
ganz genau alle Farben und Tinten: „blau, lila, dunkelbraun! Dat 
berrlicheg Gemälde werden!” Dabei ruft er den Nachtigallen ein: „Halt's 
Nur ein armes Mädchen ohne Leengende Intereſſenſphäre, die ihrer Wel 
die Unfchuld geraubt hätte, fiebt und fühlt erfchauernd die Poeſie der Nat 
Hände zum Gebet zufanmenzivingt. 
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den meiſten Fällen auf das zurückführen müſſen, was Herbert Spencer einmal ſo 
hübſch „Reflexegoismus“ nennt; „der Egoismus der Individuen führt zu einem 
Egoismus der Klaſſe, die ſie bilden, und erzeugt außer den Anſtrengungen der einzelnen 
eine gemeinſame Anſtrengung, um einen ungebührlich großen Anteil der Geſamt— 
thätigkeit der Geſellſchaft für ſich zu erlangen,“i) jo definiert er ihn. Dieſer Egoismus 
handelt in Selbſtverteidigung andren Egoismen gegenüber; im Gefühl ſeiner ſozialen 
Berechtigung adeln wir ihn durch hübſche Worte wie Patriotismus, Standes— 
bewußtſein u. a., und ſo wie die menſchliche Geſellſchaft nun einmal beſchaffen iſt, 
müſſen wir in ſolchen auf eine Art von Herdengefühl zurückzuführenden Handlungs: 
impulfen ein treibende® Motiv von hoher Bedeutung jehen, da es zu äußerſten 
Zeitungen anjpornt und die betreffende Geſamtheit jo im höchſten Grade fähig macht, 
bie ihr obliegenden Aufgaben zu erfüllen. 

Aber diefer Umſtand darf uns doch über die Grenzen der Triebkraft ſolcher 
Impulſe nicht täufchen, jo wenig wie über ihren fittlichen Wert. Jedem Stlaffen: 
egoismus ſtehen alle andren Klaffenegoismen wehrend und einfchränfend gegenüber; 
dauernd läßt fich feiner von ihnen zurüddrängen. Auf die Revolution des dritten 
Standes und die erfolgreiche Geltendmachung jeiner Anfprüche folgt mit Natur: 
notivendigleit die de3 vierten. Der Patriotismus der verfchiedenen Völker beweift fich 
gegenfeitig feine Dajeinsberechtigung mit Pulver und Blei, und jede Berufäklaffe läßt 
fih die Entwidlung des Standes bewußtſeins ihrer Angehörigen zu erfolgreicher Geltend- 
mahung andren gegenüber angelegen fein. Zu Handlungen aber von weltgejchichtlicher 
Bedeutung, zur Entwidlung des großen, weltüberwindenden Willens führt das bloße 
Standes- und Klaffenbewußtjein, da3 bloße Zufammengehörigfeitzgefühl nie; dazu fehlt 
ihm als Kollektivegoismus die fieglichere Kraft, die nur die fittliche dee verleiht. 

Das ift eine Wahrheit, die, immer wieder -verlacht, fi) doch immer wieder 
bewährt. Den Ideologen, die er verjpottete, ift der brutalfte Eroberer ſchließlich 
unterlegen. Die Begriffsverwirrung, die Stirner und Niegjche auf fittlichem Gebict 
angerichtet haben, beruht in der Hauptfache auf der Adelserklärung des Egoismus 
gegenüber der fittlihen Idee oder, beiler gejagt, auf der Spentifizierung beider. Und 
geringere Kämpfer helfen eifrig mit an der Herabdrüdung füttlicher Werte. In feinen 
„Baradoren” erzählt Mar Nordau, er babe zufällig eine Abends in einem Salon 
neben einer Dame aus den fogenannten „höheren Finanzkreijen” gefeffen und mit ihr 
ein Geſpräch angefnüpft: 

„Da die Notwendigkeit beitand, mit ihr eine Unterhaltung zu führen, fo mußte ich natürlich 
von den Tingen fprecdden, die ſie intereſſieren konnten. Alsbald waren wir bei ihrer legten Badereiſe 
angelangt, und fie erzählte mit Entzüden, wie berrlich es in Trouville gewelen jet, wo fie des Tages 
verblüffende Toiletten ausgeftellt und die Nüchte durch im Kaſino Baccarat gefpielt babe. 

Ich wagte Die Frage, ob fie ſich nicht vorzuftellen vermöge, daß man fein Yeben beſſer aus: 
füllen Tönne. 

„Nein,“ erwiberte fie ſehr beſtimmt; „wenn man tbut, was einem volle und ganze Freude niacht, 
io bat man das Richtige gethan.“ 

„Und glauben Sie nicht,” fragte ich weiter, „daß die Yeute zu beklagen find, denen Toiletten 
und Baccaratnächte volle und ganze Freude machen?” 

Tie Bemerkung war zweifelsohne impertinent. Ich erbielt die Tpite Antwort: „Mein Gott, 
ed kann Doch nicht jeder Bücher fchreiben.” 


) The Study of Sociology by lerbert Spencer. (London, WMenry 8. Kine and Co. 
4th Edition, pag. 242.) 
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Und in dieſem ſelbſtändigen Gewifjen wird dauernd fein Begrifföverwirrer die 
Menichheit irre machen. Selbſt Perioden der ungebändigten Selbftbetonung des 
Individuums, wie fie unſre „Modernen” charakterifiert, müſſen als Kraft, die das 
Böſe will und das Gute fchafft, indireft ihren Anteil zur Vergeiftigung der Menfchheit 
beitragen. Die fteigende Verfeinerung der Empfindungen und der geiftigen Nüancen, 
die von der ftärkeren Geltendmachung ded Individuums untrennbar ift, führt 
fchließlih doch mit Naturnotwendigkeit zum Sichnachinnenwenden, zum Wieder: 
vernehmen der mahnenden Stimme: feid gut. Und der, den man den Dichter des 
Unfaßbaren genannt bat, weil er den feinften feelifchen Regungen nachzugehen verfteht, 
Maurice Maeterlind, glaubt eine fteigende Verfeinerung, ein fteigendes Zutagetreten 
des feelifchen Lebens gerade in unjrer Zeit feititellen zu können: „Cine Menge von 
Formen, Eitten, Hüllen und unnügen Zwifchengliedern fallen zu Boden, und faft alle 
beurteilen wir ung, ohne es zu willen, nur noch nach dem Unfichtbaren.” „Weißt du 
wohl — und das iſt eine beunrubigende und feltfame Wahrheit — meißt du, daß, 
wenn du nicht gut bift, dein bloßes Sein es heute wahrjcheinlich deutlicher verrät, als 
e3 vor zwei oder drei Jahrhunderten der Fall gewejen wäre?” !) 

Eo klingt die ewige Menjchheits:wahrbeit, die in unfren Religionen ihren Ausdrud 
findet, in leijen Akkorden auch durch die fehrillen Töne, die die Litteratur der Jahr: 
hundertwende jo vielfach Fennzeichnen. 

Und nun fchließt fi) der Ring. Was die Pjeudoweltanichauung, die Intereſſen⸗ 
weltanfchauung nicht geben konnte, den Erſatz für die einheitliche Konſtruktion des 
Weltganzen, die der Denker auf einjamer Höhe gefunden hat, das giebt die unbeirrte 
Nachfolge der fittlichen dee, wie fie im jelbitändigen Gewiſſen des Edlen lebt. Denn 
zu einem höheren Inhalt kann es auch die philoſophiſche Weltanfchauung nicht bringen, 
wenn fie ihn auch ficherer, klarer, vielfach aber aud) Fühler und wirkfungslofer umfaßt 
al3 die intuitive Erfenntnis eined guten Menſchen. 

* * 
* 

Ein Mädchenfchullehrer pflegte die logischen Gedankenfprünge feiner Schülerinnen 
durch den Mufterfag zu iluftrieren: „Napoleon ging nach Rußland und der Spazierftod 
ftebt in der Ede.“ 

Es giebt Leute genug, die Hinter dem Titel „Weltanfchauung und Frauen: 
bewegung” auch einen folgen Gedanfenfprung vermuten möchten. Was Hat bie 
Weltanschauung mit der Frauenbewegung zu thun? Zwiſchen beiden beiteht doch 
feinerlei innere Beziehung? 

Vielleicht Doch. 

Es fommt nur darauf an, wie man die Frauenbewegung anfiebt. 

Es ift nicht leicht, fich ein ganz objektive Bild davon zu machen. Verſuchen 
wir e8 einmal mit dem Rezept de Montesquieu. Belanntlich läßt diefer, um feinen 
Zeitgenofjen einmal ihre eigene Umwelt im Lichte des unbefangenen fremden Beichauers 
zu zeigen, einen Perjer eine Studienreife durch das Frankreich der Regentſchaft machen. 
Nehmen wir nun einmal an, ein jolcher Perjer ftudierte ftatt deſſen das Deutichland 
der Frauenbewegung Was für ein Bild würde fich ihm bieten? 


— — — — — 


) Maurice Maeterlinck. Le Tresor des Humbles. Paris. 1898 (Mercure de France). 
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Heim Haben, in das kaum ein Laut von al der fozialen Not hineinklingt, an deren 
Linderung fie mitarbeiten. Und er entjcheidet nun: dag ift Fein Intereſſenkampf, das 
ift ein Kampf um die Idee, ein Kampf ums Recht. 

Unter diefem Eindrud verfolgt er fein Studium weiter. Er will fehen, welche 
Ausfichten diefer Kampf ums Recht bat. Er ſucht Zutritt zu allen Eälen, in denen 
grüne Tiiche ftehn; denn man bat ihm gejagt, daß von da im Abendlunde die böchite 
Weisheit und Gerechtigkeit ausgehe. Die Schulbehörden ſucht er zuerft auf, denn unfer 
Perſer ift ein gebildeter Mann und weiß, daß in der Schule die Zukunft liegt. Hier 
findet er nicht mehr das Bild, das er von der Straße, den Läden, der Familie, der 
Schule ber gewohnt ift; zum erftenmal Feine Frauen neben den Männern. Aber er 
bat von der Nitterlichfeit der Abendländer gehört, von dem Schuß, den fie den 
Frauen angedeihen laſſen; da find vermutlich die Frauen jelbjt nicht nötig zu ihrem 
Kampf uns Recht; ihr Appell an den Mann wird, einmal ausgeſprochen, gehört 
werden. Er entnimmt den Verhandlungen zu feinem Erftaunen, daß ſämtliche Mädchen: 
Ichulen zu den niederen Schulen de3 Landes gehören. Manche Außerung über die 
rauen kommt ihm auch Hier jo merkwürdig heimatlich vor. Eine Petition wird 
beraten; ein Frauenverein will aus eigenen Mitteln ein Mädchengymnaſium errichten. 
Die Erlaubnis dazu wird mit der Begründung, daß die beiligften Güter des Volks 
dadurch bedroht würden, verfagt. 

Unfer Perjer jchüttelt den Kopf. Aber er will nicht gleich urteilen. Er gebt 
geduldig weiter von einem Sitzungsſaal zum andren. Überall das gleiche Bild. 
Lauter Schwarze Nöde am grünen Tiſch. Und ift je von den Angelegenheiten der Frauen 
die Rede, jo werden fie entjchieden ohne die Frauen und zun größten Teil gegen die Frauen. 

Zulegt Tommt er an die Stätten, wo die Gelege gemacht werden. Alle die 
ſchwarzen Röde ift er nun ſchon gewohnt. Er hört wieder fiber Petitionen diskutieren, 
die in den Frauenvereinen mit jo tiefem Ernjt beraten wurden. Hier und da ein 
energifche8 Wort zu ihren Gunften, oft Unruhe oder „Heiterkeit“, wielfach jcharfer 
Proteſt. Häufig hört er in etwas variierenden Wendungen von der Bedrohung der 
beiligften Güter des Volles reden. 

Und er denkt nad). 

Was find denn die Heiligften Güter eines Volks? 

Eind e8 nicht Bildung, Sittlichkeit, Gerechtigkeit, Liebe? So wenigftens bat 
man ihn im Abendland gelehrt. And hat er nicht gerade diefe Güter von den Frauen 
immer wieder fordern und nach Kräften vertreten ſehen? Und werden’ nicht eben dieje 
Güter wachſen müſſen mit der Möglichkeit fteigender Kultur für alle Glieder des 
Bolf3? mit der Möglichkeit der Verwertung edler, zu höchſter Leiftungsfähigteit 
gebrachter Geifteskräfte auch des andren Gejchlecht3, dag er nım genau genug kennen 
gelernt bat, um zu willen, daß es eigenartige, durch den Mann nicht zu erjeßende 
Fähigkeiten mitbringt, daß es eben deshalb manches Problem löjen fann, das jeßt 
ungelöft bleibt? Und die imponierende abendländiiche Weisheit wird ihm zweifelhaft. 
Hat er denn überdieg nicht — die Erinnerung fchießt ihm fo durd) den Kopf — 
neulich im Varietetheater Gatten und Gattinnen nebeneinander über die getwagteften 
Wige und Situationen, die ihn, dem Morgenländer, das Blut in die Wangen trieben, 
lachen ſehen, ohne daß irgend jemand für die heiligften Güter des Volkes zu fürchten 
ſchien? Alſo Gleichberechtigung zur Unmoral, nicht aber zur Yürderung von Bildung 
und Sittlichkeit! 
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Es find nicht immer die fchlechteften Männer, die die Frau auf diefer Stufe 
feithalten möchten. Bor ihren Augen ftehen Bilder aus der Kinderzeit, Bilder der 
Liebe, des Friedens, des häuslichen Behagens. Mitten darin „die züchtige Hausfrau, 
die Mutter der Kinder”. Es it das eine Bild, unter dem fie fih die Frau als 
Trägerin der fittlichen Idee nur vorftellen können und mögen. And gewiß ift es 
eined der lieblichſten. Aber wenn fie e3 für da3 einzige balten, jo verwechjeln fie 
Hülle und Inhalt. 

Wo ſittliche Wirkungen zu Tage treten, iſt ein fittlicher Kern vorhanden. In 
den Wirkungen zeigt fich feine Wejensbeftimmtbeit, die auch auf andrem Felde Blüten 
treiben wird, treiben muß. Die Beſchränktheit der Pjeudoweltanichauung, die die 
Frau in eine Phaſe gebannt hat, macht vor diefem Schluß Halt; fie Teugnet eigentlich 
damit die fittliche Natur des Weibes, die fie durch ein Feſthalten in gegebenen Grenzen 
wahren zu müflen behauptet; was wäre cine Sittlichfeit, die nur in engen Schranfen 
gewahrt bleibt? 

Was die Frau verlangt, verlangen muß, was die Frauenbewegung will, wenn 
wir fie in ihrem tiefften Kern fallen, ift eine Geltendmachung der fittlichen Eigenart 
der Frau über die Schranken der Familie hinaus. Aus diefer Grundidee entwidelt 
fih alles, wa8 an Einzelforderungen von den Frauen geftellt wird, von dem Verlangen 
nach freier Berufsübung bis hinauf zu dem Verlangen nach einer Einwirkung auf die 
Geſetzgebung. Nicht ein Glied in der ganzen Kette ift entbehrlich, und erjt die 
Erlangung des letten und höchſten Rechts kann alle übrigen gemwährleiften. Keine 
unter und kann daran zweifeln, wenn auch die auf Piychologie und Geſchichte ruhende 
Überzeugung, daß gefchichtlich gewordene, feft gefügte Snftitutionen fich nicht von heute 
auf morgen umwandeln laſſen, unſrem Handeln die Richtichnur geben muß. 


* * 
* 


Die Beziehung der Weltanſchauung zur Frauenbewegung dürfte danach klar ſein: 
Nur auf dem Grunde der ſittlichen Weltanſchauung ruht ihre Macht. Als bloßer 
Intereſſenkampf hat ſie auf eine mäßige Teilnahme und auf mäßige Erfolge zu rechnen; 
erſt wo die ſittliche Idee in ihr zum Ausdruck kommt, beginnt ihre ſiegende Kraft. 
Nicht immer hat dieſe Idee die Form einer philoſophiſch ausgeſtalteten Theorie — 
oft herrſcht fie nur als ſittlicher Inſtinkt, aber mit der zwingenden Gewalt der Natur: 
kraft. Überall ſehen wir dieſer ſittlichen Gewalt auch den Mann mit der Zeit ſich 
beugen; was er phyſiſch hindern könnte, hindert er nicht, weil er ſein Gewiſſen auf 
die Dauer nicht zwingen kann und mag. Er fühlt, hier iſt der Kampf des Rechts 
gegen das Vorrecht. Das Recht iſt ſittlich, das Vorrecht unſittlich. Und darum muß 
das Recht mit der Zeit den Sieg davontragen. Und ſo wird der Sieg der Idee auch 
denen, die um der Selbſterhaltung willen im harten Intereſſenkampf ſtehen, ſoweit zu 
gute kommen, als es die Gerechtigkeit verlangt. 

Das Recht aber beweiſt ſich in der geſchichtlichen Entwicklung nicht mit Worten, 
ſondern mit Thaten. Mag daher die Verkündigung unſrer Überzeugungen auch noch 
ſo wichtig ſein, weit wichtiger iſt ihre Bethätigung. Die Frauenbewegung iſt auf 
fittliche Bethätigung, auf geiſtige und ſoziale Arbeit geſtellt. An ihren Früchten ſollt 
ihr fie erkennen. Und die Frucht der ſittlichen That iſt die notwendige Folge der 
fittlihen Weltanfchauung. 


ap — -— 
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bienft in Oſterreich angeftellten Manipulantinnen auf 1142 beläuft. Ihre Stellung 
ift jedoch eine fehr ungünftige, fie werden nicht als Staatsangeftellte betrachtet und 
haben daher auch feinen Anfpruch auf ein beitinnmtes Rang: und Penfionzverhältnis. 
Ihre Verwendung ift leider noch immer dem Umftand zu verdanken, daß die weibliche 
Arbeitskraft bei gleicher Leiftung viel Ichlechter entlohnt wird als die männliche. 
Nabezu ebenjo ungünftige Gehaltsverhältnilfe Herrichen bei den Beamtinnen, die eben: 
falls jeit den fiebziger Jahren in den Burenur der verfchiedenen Bahnen bejchäftigt 
fund. ALS die Fümmerlichite aber muß die Page der weiblichen Handelsangeſtellten 
bezeichnet werden; es herrſcht bier ein jo großer Andrang von Arbeitskräften, daß fie 
ſich jelbft in ihren Gehaltsanſprüchen unterbieten und dadurdy der Ausbeutung von 
Eeite der Arbeitägeber rückhaltlos ausgeliefert find. Bei Verſicherungs-Geſellſchaften 
und in Banken ift ebenfall3 eine große Anzahl weiblicher Angeftellten befchäftigt. 

Auch die felbftändigen Gewerbeftauen haben gegen jehr ungünitige Verbältniffe 
anzulimpfen, da fie in den meilten Gremien, jowie in den Handelöfammern feine Ber: 
tretung für ihre Intereſſen befigen. Ihrer Steuerleiftung, ſowie ihrer vielfach mit 
Auszeichnung erwähnten gewerblicdyen Thätigfeit nach, jchon ihrer numeriichen Stärke 
balber (in Wien allein circa 19 000) verdienten ihre Nechte beiler gefchügt zu fein. 
Zu dieſem Zwed wurde denn auch vor zwei Jahren eine Organifation, der „Nieder: 
öfterreichifche Frauen-Gewerbeverein“ ins Yeben gerufen (Präſidentin Frau Helene 
Such: Rath). Er bezwedt die Erlangung des Wahlrechtes in die Handeld: und 
Gewerbefammer, Beteiligung an der Leitung der gewerblichen Genofjenichaften, 
Erſchließung des höheren gewerblichen Unterrichts für Mädchen an den beitehenden 
Anftalten. Zur Vorbereitung von Mädchen für die Haushaltung und Landwirtjchaft 
beitebt eine Anzahl von Schulen, fo die Dienftmädchen-: und Haushaltungsjchule des 
Miener Hausfrauenvereing. 

Während fi jo die Grenzen der weiblichen Erwerbstbiütigfeit in der oben 
geichilderten Weile erweitert hatten, machte fich unter den Frauen auch das Streben 
geltend, ihr Bildungsniveau zu erhöhen und dem des Mannes gleichzuftellen. Die 
liberale era, die gleiche Ausbildung des männlichen und weiblichen Geſchlechts 
auf dem Gebiete de3 elementaren Willen: (Volksbürgerſchule) eingeführt hatte, machte 
Halt, als es ſich um die akademiſche Bildung der Frauen handelte. Um nun dent 
Bedürfnis nach höherer Ausbildung entgegenzufommen, gründete der Frauen-Erwerbs— 
verein 1871 ein Mädchenlyceum, dem ähnliche Anftalten in mehreren Provinzial: 
Hauptitädten folgten. Ein entfcheidender Schritt in diefer Richtung geſchah aber erft 
durdy die Gründung des „Vereins für erweiterte Frauenbildung“, der fich 1888 in 
Wien unter der Leitung feiner jebigen Präfidentin, Frau Marie Boßhardt van 
Demergbel, Eonftituierte. Die gleih anfangs als Hauptziwed des Vereins in? Auge 
gefaßte Errichtung eines Mädchen-Gymnaſiums wurde im Jahre 1892 zur Verwirk— 
lihung gebracht. Mit Genehmigung des niederöfterreichifchen Landesſchulrats eröffnete der 
Verein am 10. Oktober desjelben Jahres die Anstalt mit einem auf ſechs Jahre berechneten 
Lehrplan und der Aufnahme von 31 Schülerinnen. In Prag Hatte der czechiiche 
Verein Minerva bereit? zwei Jahre früher ein Mädchen-Gymnaſium errichtet; auch in 
anderen Provinz:Hauptjtädten wurden im Laufe der legten Jahre mebrere Mittel: 
Ichulen für Mädchen gegründet. Budapeſt befigt feit den Jahre 1896 eine derartige, 
vom Landes: Frauenbildungsverein ing Leben gerufene Schule. 

Mit der Zugänglichmachung der Mittelichulen und dem Streben nach) böberen 
Berufdarten tauchte auch das Verlangen nach politifchen echten unter den rauen 
auf. Im Kreiß der Vehrerinnen wurde der erite Anftoß zu dieſer Bewegung gegeben. 
Die Zurücdjegungen, die fie während der liberalen Ara ihren Kollegen gegenüber fort: 
während zu erfahren hatten, brachten fie zu der Erkenntnis, daß das einzige Mittel, fie aus 
ihrer unterdrüdten Stellung zu befreien, in der Erlangung des Wahlrechts beftche. ALS 
nun im Sabre 1888 durch einen neuen Geſetzentwurf den Frauen Niederöfterreichs 
das Wahlrecht für die Gemeinde entzogen werden follte, wie ihnen ein Jahr früber 
das Wahlrecht für den Landtag entzogen worden war, regten die Lehrerinnen eine 
Agitation an, um die Frauen auf die Wichtigkeit der drohenden Gefahr aufmerkſam 
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ſtudiums ſtets im Auge behalten und fortwährend dafür agitiert. Auf Anregung des 
Allgemeinen Oſterreichiſchen Frauenvereins wurde in Februar 1900 in Brünn ein 
Frauenverein mit den gleichen Tendenzen ind Leben gerufen. Der deutiche Verein 
„Frauenfortichritt” in Prag, unter der Leitung von Frau Wilhelmine Wiechovsky, 
vertritt ebenfall3 die Propaganda der Frauenbewegung in gleihem Sinne. 

Dar Frauenftudium batte inzwiſchen injorweit Fortichritte gemacht, als die 
Schülerinnen des Mädchengymnaſiums zu Wien im Juli 1898 dazu gelangten, die 
Maturitätsprüfung abzulegen. Das Ergebni3 kann mit Rüdjicht auf die ſchwierigen 
Verbältniffe, unter denen die Kandidatinnen ihre Prüfungen zu beftehen hatten, ale 
ein ſehr günſtiges bezeichnet werden. Bon den 19 Schülerinnen, die zum Gramen 
gefchritten waren, erhielten 12 ein Zeugnis der Neife und 2 ein Zeugnis der Reife 
mit Auszeichnung. Die Erjchliegung der Mittel: und Hochſchulen für Frauen, die 
vom Berein für erweiterte Frauenbildung angeftrebt wurde, ſollte nun die natur: 
gemäße Folge der von den Behörden geftatteten Errichtung der Mädchengumnafien in 
Wien und Brag bilden. Die Frauen Wien! Hatten Ichon im Jahre 1891 eine 
Petition um Zulaffung zu den Hochjchulen an das Abgeordnetenhaus gerichtet. Auch 
die czechiichen Frauen unter der Leitung der Schriftftellerin Elisfa Kraanahorsfa waren 
mit der gleichen Forderung an den Reichsrat herangetreten, ebenfo die rauen 
Autheniend. Bisher haben diefe Bemühungen jedoch nur dad eine Reſultat aufzu: 
weiſen, daß die philofophiiche Fakultät in Titerreich den Frauen eröffnet wurde. Den 
ordentlichen und außerordentlichen Hörerinnen derjelben ijt die Zulafjung zur Lehramts- 
prüfung für höhere Töchterfchulen und eventuell für Mädchen: Mittelfchulen in Ausficht 
geftelt. An der philofophifchen Fakultät in Wien ftudierten im Winterfemefter 
1898/1899 19 ordentliche und 25 außerordentliche Hörerinnenn. 

Im Winter 1898 bildete fich in Folge deſſen in Wien ein Studentinnenverein. 
Auch an den Univerfitäten zu Graz und Krakau find nunmehr Studentinnen infkribiert. 
An den übrigen Fakultäten Fönnen Frauen wohl als Hojpitantinnen zu Vorträgen 
zugelafjen werden, jedoch haben fie jedesmal die Erlaubnis des betreffenden Dozenten 
einzuholen. Gegen die Zulajjung der Frauen zum Studium der Medizin berricht in 
den maßgebenden Kreijen Tfterreich® noch immer eine große Abneigung. Eine der 
eriten Autoritäten auf dem Gebiet der Medizin, Prof. Albert in Wien, erklärte fich 
im Sabre 1895 in einer Brojchüre „Die rauen und dad Studium der Medizin” als 
entfchiedner Gegner des Frauenſtudiums. Dieſe Brofchüre, die großes Aufſehen 
erregte, gab Anlaß zu einer heftigen Polemik in Frauenkreifen, namentlich in Folge der 
von Profeffor Albert aufgeftellten Behauptung, „Alles, was Menjchenhände geichaffen, 
it Männerwerk,“ und batte abermal3 eine durch den Allgemeinen Lfterreichifchen 
Frauenvereiu eingeleitete Petition an das Abgeordnetenhaus zur Folge. 

Trotz der ablehnenden Haltung, die die Behörden gegen die Zulafjung von 
Frauen zur Ausübung der ärztlichen Praxis einnahmen, Hat fi) die Regierung 
gezwungen gejehen, in den Tffupationsgebieten Bosnien und der Herzogetwina Ärztinnen 
anzuftellen, da es den Muhamedanerinnen nicht geftattet ift, männliche Arzte zu 
fonfultieren. Nachdem fchon 1891 Fräulein Dr. Anna Bayer aus Prag in Tuzla 
angeflellt worden war, ſah fidh die Landesregierung von Bosnien und der Herzegowina 
veranlaßt, um die beftehenden hygieniſchen VBorjchriften durchführen zu können, für 
alle Kreisftädte des Landes Arztinnenftellen auszujchreiben. Gegenwärtig find Frau 
Dr. Theodora Krajewska in Sarajewo angeltellt, Frau Dr. Hedwig Olszewska in 
Dolny-Tuszla und Frau Dr. Gifela Kuhn in Banjalula. Ebenjo Hat fi) die 
Regierung veranlaßt gefunden, Fräulein Dr. Georgine v. Roth, die gleich den vorhin 
genannten Ärztinnen in Zürich ihre medizinischen Studien abjolviert hatte, 1895 im 
t. k. Offiziertöchterinftitut zu Wien zur Unterborfteherin zu ernennen und mit der 
fanitären Überwachung der Zöglinge zu betrauen. Eine weitere Konzeflion, die den 
eine ärztliche Praxis in Oſterreich anftrebenden Frauen zugeftanden wurde, beftebt 
darin, daß ihre im Ausland erworbenen Doktordiplome an der Wiener Univerfität zur 
Noftrifilation zugelaffen werden. Fräulein Dr. Gabriele Freiin von Poſſaner, die 
in Zürich ihr Doktoreramen gemacht Hatte, ift die erfte rau, deren Promovierung 
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is nom su Scheren. Die lebhafte Anteilnahme, Die der Konferen 
Zerrn ortzezerzeiract wurde, läßt erwarten, daß fie einen Wender 
„uzzssse Arberterinnenbewegung bedeutet. Seit dem Jahre 1893 
Aronzmoren ein eigenes Urgan, die „Arbeiterinnenzeitung”“. Ihre bemer 
Jubrennnen ’ind: Adelheid Popp-Dworzak, Thereje Schlejinger:Edjtein, ! 
und Marie Kraia. 

Wenn alle auch von einer ſpezifiſchen Frauenbewegung innerhalb 
demokratie nicht Die Rede ſein kann, müſſen doch die Beſtrebungen der ‘ 
ven Standvunkt der Frauenfrage auf das lebhafteſte begrüßt werden, de 
demokratie die Frauen auf einem Umwege zu demſelben Ziel führener 
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Die öſterreichiſche Frauenbewegung. Anl 


Berührung kommen. Die übrigen in der Landwirtichaft und die in der Hausinduftrie 
beichäftigten Arbeiterinnen find nur verjicherungaberechtigt. Die Arbeiterinnen tragen 
zwei Drittel, die Arbeitgeber ein Drittel der Beiträge. Die obligatorijche Invalidität: 
und Alterdverforgung ift bisher in Tfterreich nicht eingeführt. 
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Schließlich ſoll noch von — Frauenorganiſation berichtet werden, die an 
Mitgliederzahl als die ftärfite in Oſterreich bezeichnet werden muß. Es ift dies der 
„Shriftliche Frauenbund“, der feine Entjtehung der Agitation der chriftlich-jozialen 
Partei verdankt. Dieſe aus Eerifalen und antitemitiichen Elementen zufammengejeßte 
Partei, die gegenwärtig in Wien fraft jahrelanger Verhetzungen die Oberherrichaft 
führt, weiß ten Einfluß und die Macht der Frauen zu ſchätzen und benugt fie als 
Agitationgmittel für ihre Zwede. Weit entfernt jedoch, den Frauen irgend weldye 
Rechte einzuräumen, erweiſt fich dieſe reaktivnäre Bartei als Gegnerin aller Frauen: 
beftrebungen. Da fie aber die meilten Anhängerinnen in den Kreiſen der weniger 
gebildeten Frauen anwirbt und zugleich den Einfluß der Klerikalen für fich bejigt, 
gelingt es ihr, die großen Maflen für fi) zu gewinnen. Nach dreijährigem Beftehen 
Ye der „Ehriftliche Frauenbund” feinen eigenen Angaben gemäß einjchließlich der in 
den Provinzen. gegründeten Ziveigvereine etwa 12000 Mitglieder umd verfügt über 
ein eigenes Organ, die „Chriftliche Frguenzeitung“. Bon den Wiener Frauen: 
organijationen ift es nur der Allgemeine Lfterreichifche Frauenverein, der den Kampf 
gegen dieſe reaktionäre Partei und gegen ihre bildungsfeindlichen, rüdjchrittlichen 
Tendenzen aufgenommen bat. 

Was die Nechtäftellung der Frau in fterreich betrifft, fo it fie im allgemeinen 
bürgerlichen Geſetzbuch injofern dem Mann gleichgeftellt, ald jedermann für fähig 
erklärt wird, echte zu erwerben und Bejchwerden vor Gericht anzubringen. Die 
eigenberechtigte Yrau ift in ihren Nechtshandlungen nicht von der Zuftimmung des 
Chemannes abhängig. 

In Bezug auf das Necht der Mutter wird jelbft bei unebelichen Kindern, - die 
nidyt unter väterlicyer Gewalt ſtehen, dieje nicht auf die Mutter Übertragen, fondern 
fie werden durch einen Bormund vertreten. Bormundfchaften find in der Negel weib: 
lichen Perſonen nicht anzıwvertrauen; nur in wenigen Ausnahmefällen ift dies geftattet. 
Zur Zeugenfchaft bei legtwilligen Anordnungen werden Frauen⸗perſonen nicht zugelaffen, 
ausgenommen bei Zejtamenten, die auf Schiffahrten oder in Orten errichtet werden, 
wo die Peſt oder äbnlich anftedende Seuchen berrichen. 

Das gefegliche, in Ermanglung von Eheverträgen eintretende eheliche Güterrecht 
ift das völliger Gütertrenmung; Mann und Weib behalten ein jeder alle ihre Rechte, 
die fie vor dem Eheabſchluß beſaßen. Als Vertreter der Frau verwaltet der Mann 
ibr Vermögen, jo lange fie nicht Widerfpruch erhebt. Selbſt wenn die Frau und: 
brüdlich und für immer die Verwaltung dem Mann übertragen bat, kann ihm die: 
jelbe entzogen werden, wenn Grund zu Beſorgnis für die Eicherheit des Vermögens 
vorliegt. Die von der Frau ibm zugebrachte Mitgift nugt der Mann; beſteht jie in 
Geld, jo wird fie zu feinem vollen Eigentum, befteht fie in Srundjtüden, jo genießt 
er nur die Einkünfte davon. Gütergemeinfchaft kann nur durd Ehevertrag begründet 
werden. St das Frauengut in der Hand des Mannes geführdet, ſo kann die Frau 
eine gerichtliche Trennung erwirfen, die allen zufteht; geſchieden können dagegen nur 
Nichtkatholiken werden. Zu erwähnen ift noch, daß es den Frauen in Oſterreich durch 
das Geſetz über das Verfammlungsrecht verwehrt ift, Mitglieder politifcher Ver: 
einigungen zu fein. 

Wenn aucd die Nechtöftellung der Frau nad den bier angeführten Beſtimmungen 
im allgemeinen feine ungünftige zu ſein feheint, jo ergeben ſich dennoch im ebelichen 
und außerehelichen Leben der Frau, in ihren geichäftlichen und fozialen Beziehungen 
eine Unzahl von Konflikten, bei denen fie als die Schwächere und Nechtlojere gewöhnlich 
im Nachteil fteht. Win namentlich den unbemittelten Frauen in ibren Necht3angelegen: 
beiten Hilfreich an Die Hand zu gehen und fie vor Ausbeutung zu jehügen, der fie 
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Unfere Vetty. 


Eine Erzählung au? dem Hamburger Voltsleben 


von 


P. Faber. 


Nachdruck verboten. 


IT TUE 


(zortfegung von Seite 539.) 


as Schichſal, wie es fih Wilhelm | Paul Reimer? un Auguft Siemſen hab’ ich 
Jantzen verförperte, trug eine dicke Friezjade, | mir auch verabredet. Komm doch mit, denn 
rauchte eine kurze Pfeife und machte in feiner | 


ganzen jovialen, breiten Erſcheinung nicht 
eigentlih den Eindrud, den man von dem 
aus der griechifchen Tragödie befannten Yatum 
erwartet. 

Mit anderen Morten, es war ein ftatt- 
liher Seemann, der feinem Ausjehen nad zu 
ſchließen, mit Leichtigkeit den fchmächtigen Vor: 
arbeiter hätte umblajen Tünnen und ber nun: 
mehr unter einer Laterne dem an ihm Bor: 
übergebenden ſcharf unter den Hut fpähte. 
Dann veranlaßte er ihn durch einen wuchtigen 
Chlag auf die Schulter zum Stillitehen. 
„Wilhelm Santen, Jung, wo fummft bu ber?” 

Der Ungerufene ſah überrafcht auf; ein 
Lächeln des Erfennens und Bewillkommnens 
glitt über feine Züge. „Na, Kohn Peters, 
oof ’mal webber dor?” Und er reichte feinem 
alten Echulfameraden die Rechte, die dieſer 
jchüttelte, ala wolle er fie von dem dazu 
gehörigen Arm abreißen. 

„Ook "mal wedder dor!” betätigte er babei, 
„jeit vorgeftern; wollt’ doch "mal ſeh'n, wat 
min obl Hamburg moft. Bin frifeh von China, 
fann gor feen Plattdütſch mehr.” 

„So, du fnadft woll Chineſiſch?“ 

Der Andere lachte dröhnend auf. „Nee 
— only English, always English. Nu fomm 
aber mit, das Wiederſeh'n muß begofjen 
werben. Wovor find wir richtige Hamburger 
Jungs?” 

Berftimmt wie er war, fträubte Wilhelm 
ih erft unter dem Vorwand, er habe feine 
Zeit. Allein John Peters ließ feine Ausrede 
gelten. „Is ja nich weit; bloß für'n deftigen 
Grog nach'n Mappen von Holland, Mit 


ni 


find wi all wedder toſammen wie früher 'mal.“ 

Die Verfuhung, mit feinen drei Echul: 
fameraden, dem einftmal® ungertrennlichen 
Kleeblatt, wieder beifammen zu fein wie in 
der luftigen Jugendzeit, war zu groß. Wil: 
belm milligte ein, und bald darauf ſaßen die 
vier in der kleinen Wirtsftube des Gaſthofs 
„Wappen von Holland”. Es war urgemütlich 
dort. Mit altmodifcher Behäbigkeit ausgeftattet, 
und foweit es fih bei dem dDiden, bie 
Atmosphäre erfüllenden Tabaksqualm wahr: 
nehmen ließ, fehr ſauber gehalten, machte der 
Raum feiner prätendierten Nationalität alle 
Ehre. Die zwei andern Freunde hatten die 
Anfömmlinge mit großem Jubel begrüßt. Ein 
Heiner Kellnerburſche brachte dann fofort für 
jeden von ihnen ein mädhtiges Glas dampfenden 
Grogs, auch für Wilheln, obwohl ver frei- 
gebige John Peters dieſem mit einem mit⸗ 
leidigen Ceitenblid auf feine abgezehrte Geftalt 
vorschlug, für ihn „ne Buddel Port oder 
Cherry, oder was du fonft willſt,“ kommen 
zu laſſen. „Wat du nich utdrinfft, nimmt du 
mit,“ fchloß er großmütig, „ſiehſt mich aus, 
a3 wenn du’3 brauchen kannſt.“ Allein Wil: 
helm lehnte das ungeſchickt vorgebradhte, aber 
gut gemeinte Anerbieten ab und erklärte, das- 
jelbe genießen zu wollen mie die übrigen. 
Alles Bedauertwerden war ihm fchredlich, und 
fo beftärfte ihn auch die marnende Äußerung 
Auguft Siemfend: „Wie du willſt, Wilhelm, 
aber — menn bu das man verträgft! 'n Grog, 
wie wir ihn trinken, iS fein Kinnerſpiel!“ 
nur noch in feiner Abficht. 

Sreilih merkte er ſehr raſch, daß die 
Freunde recht hatten, das ungemwohnte ftarfe 
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ionen gewöhnt und noch größeren -Aans 
rühen an ihre Trinkfeftigfeit gewachſen 
aren, jchienen insgeſamt, wie der Franzoſe 
gt, „le vin doux* zu baben. Mit jebem 
laſe entwidelten fie höchſtens eine immer 
utere Fröhlichkeit und zeigten ſich geradezu 
nerfchöpflich im Erzählen jogenannter „Döhnt- 
8”, vernonmener und jelbiterlebter. Jantzen 
ar beionnen genug, ſeinen benommenen 
opf nicht durch vieles Reden zu verraten, 
ondern fih darauf zu beichränfen, zu allen 
erihten bebaglih und wohlwollend wor fich 
inzuſchmunzeln. 

Sn dieſe trauliche Gemütlichkeit ſchlugen 
etzt John Peters' Worte gleich einer Bombe. 
„Geſtern hab' ich dein geſchiedene Frau geſehn, 
illem! Donnerwetter, was is ſie noch ſchön, 
ie Alma!“ 

Sein Freund reagierte nicht auf dieſe Mit⸗ 
teilung. Paul Reimers, deſſen Schiff fürzere 
Fahrten machte und der daher durch feine 
bäufigere Anmefenheit in Hamburg über Wil: 
helms Berhältniffe genau unterrichtet tar, 
ſuchte vergeblich, den Sprecher durch einen 
twohlgezielten Sußtritt unter dein Tiſch zum 
Schweigen zu bringen. 

Sohn Peter? war für foldhe zarte Winke 
nicht mehr empfünglid. „Wer pedd't mi 
dor?” fragte er phlegmatifh, „dat's min 
Foot.“ Als hierauf begreiflicheriveife niemand 
antwortete, fuhr er fort: „Aber freuen kannſt 


WIE IN einer Zr —— „arms yora 
pebbt mi, cen kniept mi, de dor feg 
un fieft mi an, a3 wenn be mi fr 
— have I put my foot init? — J— 
nich geichieden ?” 

„ee, ohl DE!" brummte Eier 
gab feinen Arm frei. 

Nun ſchwieg auh Peters. Di 
anderen war's, als fei es in den 
raucherfüllten Raum überbaupt tote 
worden. Sedenfalls fchallten ante 
ala er fidh enblih zum Sprechen 
beifer und tonlos, wie fie beraı 
wurben, mit unbeimlicher Deutlichkei: 
Luft. „Dat is logen! — Wer di 
hett, John Peters, de heit logen! — 
— er wandte fih an feine zwei Fr 
feinen Bliden auswichen — „ji fint 


Hambuch, ji weet dat. Ceggt er 
logen is.“ 
Tiefes Schweigen. Der verrat 


ſah von einem zum anderen. T 
wöhnlich eingefunfenen Augen trate 
aus den Höhlen, fein Atem ging 
feuchend, twährend er die Nägel 
Tiichplatte grub. „Habt ihr was 
wußt?” frug er mit völlig & 
unnatürlid rubiger Stimme und 
geliebten „Platt“ plöglid zum . 
übergebend. 

In feiner Art lag etwas zu 





Unfere Bett. 


Ohne der Unterbrehung zu achten, fubr 
Ziemfen fort: „Amer nu — wo bu weißt — 
mof 'n Enn, Willem, mol ’n Enn. Nic ihr 
Salz iS fie wert, die Deern; immer los mit 
annere — naht um zwei iS fie mid 
Ihon auf die Etraße begegnet — un nid 
allein.” 

„Mit wem?” — Gebörte die fremde, hohl: 
klingende Stimme wirklich Wilhelm Jangen? 

„Heww id di nich feggt, immer mit 'n 
annen? Schall id all de Hamborger Snöſels 
fennen? Wenn du mi nid glöwjt, frog 
Reimers, de warb bi datfülwige feggen. Nu 
reb man, ohl Klas!“ — Dies Ilehtere galt 
dem ftumm dafigenden Kumpan. „JIs 't jo 
oder nich?” 

„Jo!“ — Widerwillig genug kam es von 
den Lippen des unter der rauhen Außenſeite 
ſehr weichherzigen Menſchen. Er taſtete 
unbebolfen nach Jantzens Hand. — „Amer 
nu lat man ſin! — Wo wullt du hen?“ — 
Wilhelm hatte ihm baftig die Hand entzogen 
und ſchickte fi ohne ein Wort des Abſchieds 
zun Fortgehen an. 

„SE will een Enn mofen,” antivortete er 
faum verftändlid). 

Die drei Männer waren aufgefprungen 
und umringten ihn. „Minſch, Minjch, bedenf 
Di erft, doh nix, wat bi mal reut,” mahnte 
Reimers, der Nüchternfte von der Gejellichait. 

„SE heww mi lang noog bedadt, id 
bün farig!” erwiderte Jantzen in demfelben 
unnatürlichen, unterbrüdten Ton. „Si meint 
ct goot, awer Si quält mi blot; laat mi 
weg!” — Eie waren während dieſer Reden 
vor der Wirtshausthür angelangt. Er fchüttelte 
dem ihm zunädhftitchenden ‘Peters Fräftig die 
Hand und war gleich darauf im Dunfel des 
Winterabends verſchwunden. 

Wie ihm die nächjten Stunden vergingen, 
bat Wilhelm Jantzen fpäter nie anzugeben 
vermocht. Er wußte nur, daß er in ber 
wilden Raſerei ſeines Schmerzed zweck- und 
ziellos durch die infolge der vorgerüdten Zeit 
und des ftetig herabfallenden, eisfalten Regens 
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gleich nachdem er fih von feinen Freunden 
getrennt hatte, feine Abficht geweſen fei, feine 
Frau noch am felben Abend aufzufuchen, fo 
batte er ftet3 nur die eine wie geiſtesabweſend 
gegebene Antwort: „Sch weiß nich.” 

Er mußte es aud wohl wirklich nicht, 
war in der Betäubung feines frifchen Leides 
bis dahin feines klaren Gedankens fähig ge= 
wefen. Befinnung und Überlegung kehrten 
ihm erft zurüd, als er fi dort ſah, wohin 
fich feit Jahr und Tag die ganze Sorge feines 
reblihen Herzens Fonzentriert hatte. 

Entſchloſſen ftieß er die Thür auf und trat 
ein; er war gefonnen, den ganzen, unbaltbaren 
Zuftand zum Abſchluß zu bringen. Wie, das 
wußte er felbjt noch nicht; Eins jedoch jtand 
bei ihm feit: Alma mußte wieder zu ihm, 
fie mußte! 

Es war nicht meit mehr von Mitternadt. 
Die große Halle hatte fich ſchon ziemlidy ge= 
leert; nur ein Stammtifch mar noch voll beſetzt. 
Hier und dort erfchallten bereit3 die Morte: 
„Kellner, zahlen!” welchem Begehr die An- 
gerufenen jehr beflifien Folge leifteten. 

Am Hintergrund ftanden die in die Wirt- 
Ichaftslofalitäten führenden Thüren halb offen. 
Ein fader Gerud von falt gewordenen Speiſen 
drang herein und gab der ohnehin von Mein: 
und Bierdunft, vom Qualm guter und jhlechter 
Zigarren verborbenen Luft etwas wibrig Er: 
Ichlaffendes. Die übernädhtigen Gefichter des 
Bedienungsperfonals, die umberftehenden Seidel 
mit Bierneigen, die unorbentlich durcheinander 
gefhobenen Stühle und Tiſche — alles trug 
den Stempel der abgeſchloſſenen Tagesarbeit, 
der Sehnſucht nad) Ruhe. 

Nur die üppige Geftalt dort binter dem 
Buffett machte eine Ausnahme. Bon der tabel- 
[08 adretten Kleidung bis zu den glänzenden, 
blonden Haarflechten, den krauſen Löckchen 
über der Stirn und den blitzenden, blauen 
Augen atmete an Alma alles unverwüſtliche 
Lebensluſt und Heiterkeit. Wie ſie jetzt dort 
ſtand, der „Kaffeemamſell“ und einem hinzu— 
tretenden Kellner einen, einem ſchmalen Leder: 


immer leerer werdenden Straßen: geirrt var | etui entnommenen, funfelnden Gegenftand 
— und daß er fih zum Schluß zu feinem | zeigend, da fchien fie nicht lange Stunden des 


eignen Erftaunen vor den bunten Lampions 


Wirkens und Scaffens binter jich zu haben, 
des Vortald der „Neuen Bierhalle” bejunden | 
batte. Wenn er hernach gefragt wurde, ob es | 


Sondern fich gerade voll frifcher Straft zu neuer 
TIhätigfeit zu rüften. 
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PETE geoeren, TOCHIATIERB cuamua, WIE m 
alten Zeiten, ſonatags mit ihm auszugehen! 
Zie hatte ihm ann fies emählı, fie befäme 
feinen Urlaub. Bährend er feinen Ichten Reft 
Lebensmark in nummer zaftender Arbeit für 
ißrer beiver Zufunft taranfegte, hatte fie ſich 
anf nen Ztrrgen berumaetrieben wie der Ver- 
norteniten sine’ . Mit trei Schritten ftand 
wanr br , 

Ze mar mir tem Schmuckſtück in ihrer 
Sann, mer bubichen, mit Zaphiren und 
Prillanten beiezten Natel, beidhäftigt und 
aatte "in Rammen überhört. Durch die (He: 
valt ner Blide dazu gezwungen, jah fie 
olatzlicß zur. Ihr ganzer, lachender (Sefichts- 
austrud wurde torort ein anderer, eiöfalter. 

„zo 'sär noch?“ fragte jie unfreundlich. 
„Lie Bude wird gleih zugemacht.“ 

Er zab feine Antwort und bielt die 
zlübenzen Augen ieſt auf ihr Antlit gebeftet. 
be wurte erfichtlich nicht recht geheuer Dabei; 
mit emem (Jemiih von Trotz und Verlegen: 
beit biele fie ibm die Nadel bin. „Hübſch, 
mas?“ 

Er ir langiam danach. „Wo baft die ber?” 

„Schenkt kriegt.” Sie zog die Schmud: 
sache raich zurüd und legte fie wieder in das 
Etni, das fte dann ſchloß und in die Tajche 
tedte. „Von ein jeinen Herrn. Hat mid) 
hen örters mas jchenkt, iS ganz doll hinter 

„Und das nimmit du an, du — —!“ Es 
wur ein rches, häßliches Schimpfwort, das er 


VERUBUTES il ug wapwvesspn 
frech die Augen blidten, welch gen 
um die blutroten Lippen lag? De 
längſt daraus den entjprechenden ( 
zogen hatte! — Und doch — alß | 
langfam von ihrem Antlitz abmwärt: 
fräftigen, blenvenv teißen, von | 
geſchlagenen Matrojenfragen freigegel 
anfag, über ihre feine und doch! 
glitten, da Fühlte er wieder den brı 
den dies Meib auf ihn ausübte 
einer Wallung, die mit der frül 
empfundenen, anbetenden Bärtlichkei 
jehr wenig Verwandtes batte, d 
ihrer elementaren Wildheit um fo 
für die Davon Umfangene war, | 
— fie freiwillig aufgeben, nie un 
mehr! 

„Das möcht'ſt du wol!” fuhr 
erſticker Stimme an. „Ganz dein 
fein, den Yeuten fo flinf wie bu 
ganz unter die süße fommen! 
mein Deern, daraus wird nir. J 
ſprechen — nu gleich.” 

Sein Auftreten flößte ihr wie 
er diefen Ton anfchlug, eine ae 
ein. Eie ſchlug die feden Augen 
serrte unfchlüffig an ihrer Schürz 
schon fo Spät,” warf fie im ı 
klingenden Lauten bin, „komm lieb 
Mal wieder, Wilhelm.” 

Wie lange batte fie ihn ſchon 
beim Vornamen genannt, tie | 
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Unfere Betty. 


Luft. Kann fein, daß du recht haft. Aber, 
das fag’ ich dich, mein Kind, dann fliegft bu 
am Ende no mit. Schmeißt er mir raug, 
fomm ich morgen wieder, un übermorgen aud), 
un alle Tage, un fted bier fo Feuer an, daß 
er dir doch fatt kriegen fol!” 

Alma überlegte. Mas ihr Mann fagte, 
warf mehr zu, als er felbjt ahnte. Schon 
öfter hatte ibr Chef ihr unverblünt zu ver- 
jtehen gegeben, er fähe die Befuche des „alten 
Brummbären” nicht gern. Der Herr Prinzipal 
bielt ſehr auf die Reputation feines Lokals; 
fam es wirklich zu lärmenden Auftritten — 
fie zog vor, fih das Bild nicht meiter aus- 
zumalen. Wohl hatte mehr denn einer ihrer 
Verebrer ihr erklärt, fie fei viel zu fehade für 
eine Buffettiere, und er würde fih ein Ver: 
gnügen daraus machen, ihr cine günftigere 
Griftenz zu fchaffen. Jedoch war's ein letzter 
Neft innerliher Anftändigfeit, die fie vor 
diefem nächlten, großen Schritt auf der Bahn 
des Lafters zurüdichreden ließ, oder — was 
wahrfceinlicher war — fürchtete fie einfach, 
die mit Worten fo Bereitwilligen würden fich, 
vor die Thatſachen geftellt, doch bejinnen, 
ihren Berfprechungen gemäß zu handeln — 
Jenug, fie wies diefe vor ihrem Innern auf: 
tauchende Eventualität entſchieden von fich. 

„Gut,“ fagte fie hierauf laut, „dann aber 
raſch! Un nich hier, fie hören alle zu. Komm 
mit!” — Und fie führte ihn in eine fchmale, 
zwiſchen dem Buffettraum und der Raffeefüche 
gelegne Kammer, in der tagsüber Butterbrote 
geftrihen, Braten zerfcehnitten und die fertig 
angerichteten Echüffeln mit den lebten Ber: 
zierungen verjehen murden. Sn feiner jebigen 
Unordnung, mit dem haufenweiſe zufammen- 
gejtellten, gebrauchten Geſchirr, den großen, 
faft leeren Tellern, auf denen die finzigen 
Reſte einft mächtiger Braten neben den ge: 


waltigen, fcharfgeichliffenen Vorſchneidemeſſern 


rubten, machte der Raum mit dem durch zahl: 
lofe darüber wandelnde Füße mit einer dicken 
Staubſchicht bevedten Fußboden, der trübe 
brennenden, dem Berlöfchen naben Betroleum: 
lampe einen noch wüſteren Eindrud als ver 
Reſtaurationsſaal. Ein verfchlaines, junges 
Küchenmädchen war mit dem Zufammenftellen 
der Schüſſeln beichäftigt; 
an, fich zu entfernen. 


Furie gleich ftürzte fie auf ihn zu. 
_ wieberholte fie, „du haft mich nichts zu be: 
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„Die Tellers follen aber3 noch aufgetvafchen 
iverden, Fräulein,” wendete das halbwüchſige 
Ding zögernd ein. 

„Geh' man, Henny, das tbu’ ich nachher 
ſelbſt.“ 

„Frölen wullt dat ſülwſt dohn?“ rief die 
Kleine erſtaunt und erfreut. „Denn kann ick 
to Bedd gahn?“ 

„Ja, ja!“ ſagte Alma ungeduldig und 
ſchob das Mädchen zur Thür hinaus, die ſie 
dann, ebenſo wie die in die Halle leitende 
haſtig ſchloß. Dann wandte ſie ſich an ihren 
Mann. „Na, alſo?“ 

„Du gehſt jetzt gleich zum Wirt un kün⸗ 
digſt ihm zum Erſten un kommſt dann wieder 
nach Haus. Morgen miet' ich 'ne Wohnung 
un ſag' Doris, daß du das Kind dann wieder 
holſt. So, das wollt' ich dich ſagen. Nu 
mach, daß du hinkommſt zu dein Herrn, er is 
drinnen.“ 

Sie hatte ihn mit keiner Bewegung unter⸗ 
brochen, ſondern ihn nur, ſchräg unter 
den geſenkten Lidern hervorblinzelnd, ſcharf 
beobachtet. Als er ſchwieg, ſchlug fie bie 
Augen voll auf; zwiſchen den blonden Brauen 
ſtanden zwei tiefe Falten. „Fällt mir garnich 
ein!” entgegnete fie mit Tünftlicher Gelafjen- 
heit. Scheinbar gleichgiltig zog fie das 
Schmudetui abermals hervor, ließ den Dedel 
aufipringen und betrachtete die fchimmernden 
Steine jo angelegentlih, als fei jene Sache 
hiermit für fie erledigt. 

Mit einen Nud hatte er ihr das Etui 
entriffen; im nächſten Moment flog die Broche 
I heraus und wurde unter feinem ſchweren 
Stiefelabfaß zu einer formloſen Maſſe zertreten. 

„So!“ ſagte er tiefaufatmend, „willit du 
nun thun, wie Dich befohlen is?“ 

Bei feiner Handlungsweife hatte fich ihrer 
eine grenzenlofe, alle Klugheit beifeite ſetzende 
Wut bemädhtigt, die nun durch feine Worte 
wenn möglih nod) geiteigert wurde. Einer 
„Befehlen?“ 


fehlen, heut nich un niemals. Scheiden laſſen 


| willſt Dich nich — na, denn ſuch ich mir mein 


Pläfier, wo ich's finde. Was die Leute Dich 
borgefchnadt haben — da i8 vielleicht aller: 


Alma wies fie kurz ı band Lügenfram zwiſchen — aber in Ganzen 
ı 18 es fiber eher noch zu wenig. Ich mad’ 


BB BE swinauve —- 
fen?“ 

Sein Gefiht war bis zur Unfenntlichkeit 
ntftellt. Ein größerer Phyfiognomiler wäre 
ielleicht beim Anblid des faum noch menfchen- 
bnlihen Ausbruds feiner Büge von Be: 
irchtungen gepadt morden. Die fchöne 
Juffettiere verjtand indeſſen von dergleichen 
ichtd und weidete fih nur an feiner Qual. 
113 fie nunmehr, durch feine Stummbeit er: 
ittert, ihre lebten Worte nochmals, mit noch 
zrimmigerem Epott, berborftieß, da entgegnete 
r mit fonderbarer, wie von weither Elingender 
Ztimme: „Wieder haben will ich dir nid, 
Alma, aber laufen laß ich dir auch nich!“ — 

Bligfchnell hatte er eins der mächtigen, 
pigen Vorſchneidemeſſer ergriffen und es ihr 
is and Heft ind Herz geftoßen. 

„Mord! Hilfe!” fchrie fie gellend auf, 
aumelte zurüd und riß mit leßter Kraft: 
mftrengung das Mefler aus der Wunde. Ein 
breiter Blutſtrom fchoß hervor. Sie brad) 
zuſammen, im jelben Augenblid, als infolge 
des alarmierenden Hilferufs beide Thüren auf: 
geriſſen wurden. 

Im nächſten Moment war die Kammer 
voll Menſchen. Allein es war zu ſpät; 
Rettung konnte kein Erdengeborener mehr 
bringen. Ein zufällig anweſender Arzt be— 
mühte ſich um die Sterbende, die nach Ablauf 
von wenigen Minuten die Augen für immer 
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die unglückſeligen Worte, mit den 
„Wappen von Holland” verlafien 
„ick will een Enn moken“ — für ! 
die Abweſenheit jeglicher Waffe 

Beſitz, ber nachmeisliche Zufall, 
unfelige Opfer felbft veranlaßt hat 
die Nähe der gefährlichen Meſſer 3 
Als fernerer Milderungsgrund für 
die von Übrenzeugen vernommenen ı 
den Neben, mit denen fie, die mit i. 
dafür büßen follte, ihren Mann b 
finnungslofigfeit gereizt hatte. 

Mit fteinerner Apathie ließ er 
handlung an ſich vorübergehen, fa 
träfe ſie nicht ihn ſelbſt, ſondern ein 
Auf die ihm vorgelegten Fragen ar 
präzis, mit jo wenig Worten wie n 
mit faum vernehmbarer Stimme. N 
des Plaidoyers feines Advofaten 
einmal die Faſſung — als fein 
erwähnt wurde, der feinen Name 
Ehren getragen, den Nanıen, dei 
nun fchmacdhbefledt auf fein ſchul 
vererben follte. Als dann der ju 
von der eignen Beredſamkeit fort 
bewegten Worten dieſes Kindes ge 
nie Mutterliebe gefannt und dem t 
liche Suftiz nun auch den Vater ra 
da rann ein Schauer dur Milhe: 
zufammengejunfene Geftalt, und er 
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Dann fragte, ob cr noch irgend etwas zu 
bemerfen babe, machte cr cine halbe Be: 
wegung wie zum Sprechen, verbarrte hierauf 
indes in feiner Stummheit. Der Verteidiger 
beugte ſich zu ibm nieder und fprach ihm leiſe 
und cindringlih zu. Seine Antwort darauf 
war in der im Gerichtsſaal berrfchenden Laut⸗ 
lofigleit deutlid) vernchmbar. „Wozu, Kerr 
Doktor?“ fragte er heiſer. „Strafe hab’ ich 
verdient. Und das Ende davon erleb’ ich ja 
doch nich. Nie werde ich die Elbe wiederjchen” 
— bie Stimme brad ihm, und er wandte 


fih ab. — — — 


* * 
* 


Seine PTorausfagung traf ein. Kaum fünf 
Monate verbrachte er im Gewahrſam; dann 
ftand er vor einem höheren Nichter, deſſen 
unerfhöpflihde Gnade fein ſchweres Fehlen 
vielleicht milder beurteilte, al® das durch 
Menſchenſatzungen gefeilelte Menfchenkönnen 
ed durfte und mochte. Wie aus den Briefen 
des Gefängnisprebigerd an Betty und ihren 
Vater berborging, war er nad qualvollen 
Leiden gern und voll demütiger Hoffnung auf 
Vergebung dort broben geftorben. — 


* * 
* 


Seit jenem anfangs geſchilderten Eommer: 
tag war mehr denn ein Vierteljahr verfloffen. 
Wilhelm Santen und fein trauriges Schichſal 
gehörten, nachdem zur Genüge von allen 
darüber gefprochen war, der Vergangenheit an 
und gerieten langjam in Vergefjenheit. Alles 
war im gewohnten Geleife. Nur das ſchwarze 
Band an ber fleinen, weißen Tienftmäbchen- 
baube feiner Schwefter mahnte noch an ben 
Unglüdlihen und zeigte, daß es Menfchen 
gab, die dies verfehlte Leben in heißer Trauer 
beweinten. 

Dann aber ivurden wir insgefamt in für 
und recht unangenehmer Meife an die ab: 
gefpielte Tragödie erinnert, als Betty eines 
Abends zu meinen Eltern ins Wohnzimmer 
fam und in ihrer gewohnten, befcheidenen 
Weiſe fragte: „Kann Vater wohl die Herr: 
ichaften einen Augenblid ſprechen?“ 

„Gewiß, Betty!“ erwiderte Papa, „jeht 
gleich?“ 

„Wenn ich bitten dürfte und es Herrn 
Rat paßt!“ 


„Natürlich; laſſen Sie ihn hereinkommen.“ 

Uns allen war es aufgefallen, wie blaß 
das Mädchen war. Als ſie nunmehr die 
Thür zum Korridor öffnete, um den Wartenden 
hereinzulaſſen, ſchien es im grell ſie beſtrahlenden 
Licht der draußen brennenden Ampel, als 
weiche der letzte Blutstropfen aus ihrem jüngſt 
recht ſchmal gewordenen Geſicht. 

Der alte Korbmacher Jantzen ſchob ſich 
unbeholfen herein. Er war groß und hager 
und machte auf uns, die wir ihn lange nicht 
geſehen hatten, mit ſeinen vorgeſchobenen 
Schultern, dem unſicher ſchlürfenden Gang 
den Eindruck eines über Nacht zum hilfloſen 
Greiſe Gewordenen. Mit einem halblaut ge⸗ 
murmelten: „Gu'n Abend!“ blieb er dicht neben 
der Thür ſtehen. Papas Aufforderung, näher 
zu kommen, beachtete er nicht, ſondern ver: 
barrte wie angewurzelt an feinem las und 
zerfnitterte Tinkifch einen zufammengefalteten, 
aus der Brufttafche jeines langen, altmodifchen 
Sonntagsrocks gezogenen Brief. Er fand 
augenſcheinlich feine Einleitung für Das, mas 
er zu fagen wünſchte. 

Betty, die fid) bis dahin neben ihm ge: 
balten hatte, machte entichloffen der unbebag: 
lichen Spannung ein Ende. „Rumm, Vadder!“ 
fagte fie leife und 309g den Zögernden einige 
Chhritte tiefer ind Zimmer binen. Dann 
wandte fie fih an meine Mutter: „Vater 
wollt’ die Herrfchaften bitten, ob ich nich zu 
November hier von meine Stelle abgeb’'n Tann.” 

„Betty!“ vier Mama erjchredt; fie war 
ganz vernichtet. Betty, die immer Willige, 
Unermübliche wollte uns verlajen! — Aud) 
id) hätte meinen Kummer über den drohenden 
Verluſt meines ſtets gefülligen Schutzgeiſts 
gern ausgedrückt. Aber eine innere Stimme 
riet mir, mich augenblicklich lieber nicht bervor- 


zutbun; die Gefahr lag nahe, man würde mir 


andeuten, meine Gegenwart bier jei überflüfjig. 
Und ih brannte darauf, den Grund von 
Bettys Entſchluß zu erfahren. Daß fie fehr 
gern bei uns war, wußten wir alle. 

Inzwiſchen hatte fie das Wort ergriffen. 
„Ich weiß woll, die Herrſchaften brauchen mir 
nich vor Mai weg zu laſſen, aber Vater wollt 
fehr bitten — ich fol nad) Haus —“ 

Der Alte bielt zur Bejtätigung ſchweigend 


| den fo lange krampfhaft feitgehaltenen Brief 
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fann ih auch. Un wenn die Kleine erft etwas 
nröker is, denn Tann ih zu'n Scheuern um 
Aufwarten ausgehen. Sie war ’n bißchen 
verzogen, fagen fie alle, aber” — ein halbes 
Lächeln flog über das ernjte, junge Gefiht — 
„das hat Doris ihr woll abgewöhnt, bei die 
wird fie felbftändig genug geworden fein, da 
bin ich nich bange vor. Doris hat uns alle, 
als mir Hein waren, gehörig aufn Trab ge- 
bradbt. Un ih dacht“ — ihr Ton klang 
bittend — „wenn Frau Nat mid dann 
ihre Kundſchaft zumenvet und mir weiter 
empfiehlt" — 

„Selbitverftändlich,” verfegte Mama gütig, 
„unfer Haus ift Ihnen ficher. Aber, mein 
armes Kind, find Sie ſich darüber auch klar? 
Sie nehmen ein hartes Leben voller Ber: 
antiwortung und Arbeit auf ſich, härter und 
mübjfeliger, alg Cie es bisher gefannt haben!” 

„Das ſchad't nich, Frau Rat,” ertwiberte 
fie einfach, „ich möcht’ bloß meine Schuldigfeit 
tbun. Un aud für Vater is es woll ebenfo 
gut, wenn er jemand um fi) hat, der ordentlich 
für ihn forgt. Er Tann fein Arbeit doch man 
ſchwer noch ab.” 

Mein Vater trat plößlic auf die Sprecherin 
zu und bot ihr die Sand. „Zie find ein 
twaderes Mädchen, Bettn,” fagte er, indem er 
ihre verarbeitete Rechte Fräftig fchüttelte. 
„sonen muß es noch gut geben im Leben. 
Wer fo geduldig feine Pflichten auf ſich nimmt 
und gleichzeitig das vierte Gebot jo hoch hält, 
den wird der liebe Gott nicht verlaſſen. Han— 
deln Sie, wie Ihr Herz Sie treibt und 
nchmen Sie unjere beiten Wünfche auf Ihre 
fernere Zaufbahn mit.“ 

Betty war von der ungewohnten Yobrebe 
ihred Herrn derartig vertvirrt, baß ihre bis 
dahin blafjen Wangen fi mit dunkler Nöte 
bededten und fie die freundlichen Worte, mit 
denen Mama ihr nochmals zuficherte, man 
werde ihr nach Möglichkeit in ihrem neuen 
Yeben die Wege ebnen, kaum verftand. Erit 
ale Mama fie fcherzend fragte: „Na, Betty, 
haben Sie auch aufmerkfam zugehört?“ kehrte 
ihre gewöhnliche, ruhig=bejcheidene Yaflung 
zurück. 

„Gewiß, Frau Rat, ich bedank' mich auch 
vielmals. Un — un nu hätten wir eigentlich 
noch ’ne Bitte.“ Sie blickte zaghaft vor ſich hin. 
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„ur zu, Betty!“ ermutigte Papa fie, „To 
ſchlimm wird es ja nicht fein.“ 

„Doch, Herr Rat, es is woll etwas viel 
verlangt. Aber würden Herr Rat vielleicht 
jo gut fein un die Vormundſchaft über die 
Heine Anna übernehmen? — Erſt bat unfer 
Frig fie gehabt, aber der will ja ſchon feit 
das Unglück mit Gewalt auswandern, da i8 
fein Halten. Gr fagt, er friegt da zuviel 
über zu bören von feine Befannten. Wahr: 
iheinli) gebt er ſchon in Dezembermonat. 
Würden Herr Rat?” — 

„Selbſtverſtändlich,“ entgegnete Papa bereit: 
willig, „und ich verfpreche Ihnen, die ſer Vor: 
mund läuft Ihnen nicht davon! Im Gegen: 
teil, ich werde furchtbar fcharf auf mein 
Mündel aufpaſſen!“ 

Über ihre vergrämten Züge glitt es bei 
Papas launig-gemütlicher Sprechweiſe wieder 
wie leifes Lächeln. „Wie folln wir Herrn 
Nat nur genug danken?” — Ihre Haren 
Augen ftanden voll Thränen. — „Ad, was 
hab’ ich's bier jchön gehabt!” --— Durch ihre 
Etimme Hang mühfam unterbrüdtes Schluchzen, 
doch fie faßte fich fchnell und fragte in ihrem 
gewohnten böflihben Ton: „Darf ih Water 
woll eben an den Omnibus bringen? Ich 
laß ihn in der Dunfelbeit nich gern den ganzen 
Weg allein gehen.“ 

„Gern, Bettv. Adieu, Jantzen, kommen 
Sie gut nach Hauſe.“ 

Im nächſten Augenblick waren wir allein. 
Mama ſeufzte bitterlich. „Eine ſo nette 
Perſon bekommen wir ſo leicht nicht wieder!“ 
klagte ſie. „Warum müſſen die ſchwerſten 
Pflichten immer gerade ſo brave, gewiſſenhafte 
Menſchen treffen?“ 

Papa war ans Fenſter getreten und ſchaute 
gedankenvoll hinaus. „Weil weniger Brave, 
Gewiſſenhafte die Notwendigkeit, eine ſolche 
Laſt auf ſich zu nehmen, kurzerhand nicht 
anerkennen,“ antwortete er ernſt. „Dieſem 
Mädchen aber kommt gar nicht der Gedanke, 
die Bitte aus dem Grabe in etwas 
bequemerer Weiſe auszulegen. Die ſchwerſte 
Pflicht iſt ihr auch die heiligſte Pflicht. — 
Sieh, dort gehen ſie.“ 

Mama und ich traten zu ihm. Ich hatte 
keinen Grund mehr, mein Inkognito zu wahren 
— jetzt würde man mich kaum noch hinaus— 
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onügte ſich aucd mit ber 
ung, ohne meine Anweſen— 
ache wohl wieder nicht ge- 
mi dann aber bereitwillig 
r die beiden in ber dicken 
en Umrifien etwas unjicher 
hab, beſtrahlt von dem rötlid) 
Saslaternen, Bett geleitete 
en Mann, der feinen Arm 
re, von der Laſt ein wenig 
gene Schulter ſtützte. 

hate Mama unwillkürlich. 
nidte. Derſelbe Vergleich 
uf. Jene dort hat es indes 


enn Soviel ich weiß, waren | 


(ch Polynices fo rüdfichtslos, 


hend welche beranzuziebende | 


zu binterlaffen. Möge das 
bort gleichfalls für Die ihr 
friedliches Kolonos finden! 
hber, möge die auf ihren 


e Bürde ihr nicht auf bie | 
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da allens billiger, aber nur, wenn Sie jetzt 
ein für allemal gefälligſt Ihren Enabel halten.“ 
Die Ködin batte wohl oder übel gebordt. 
Sie wußte, wenn der blonde Rieſe in dieſem 
Icheinbar ruhigen Ton ſprach, war nicht mit 
ihm zu ſpaßen. 

Mein Water, wiewohl von der Ausficht 
auf den Berluft feines langjährigen Faltotums 
gerade jo wenig entzüdt wie meine Mutter 
fur; zubor von ber Kündigung ihrer Betty, 
riet mit ſchier übermenſchlicher Selbſtloſigkeit 
Betty nachdrücklich, ihren Bewerber zu erhören. 


Klaus war ſehr anſtellig, von vortrefflichem, 


verläßlichem Charakter und hatte außerdem in 
den langen Jahren ſeiner Dienſtzeit, wie man 
bei uns zu ſagen pflegt, „gehörig was auf 
die hohe Kante gelegt.” Er würde bie Laſt 
und Verantwortung, bie für ein ſchwaches 
Mädchen beinahe erbrüdend ſchien, wohl über- 
baupt faum als joldhe empfunden haben. 
Betty indes wollte nichts davon hören. 
Mie fie meiner Mutter erklärte, batte fie den 
waderen Klaus redbt gern, aber nit gern 
genug, um ein ſolches Opfer von ibm anzu: 
nehmen. „Wenn ich das thu, Frau Mat, 
denn muß id) ganz Ichredlid viel von einen 
balten, mehr als idy’s bei Klaus thu'. Er 
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tociter, um ihrer Aaarolgyrn alles tadellos | wie eine kleine Königin es gethan hätte — 
zu übergeben. | bin. Der Mangel an Zärtlichkeit, dem fie in 

Sie hatte Heine Kinder immer gern gehabt | ihrem jegigen Tiebelofen Daheim begegnete, 
und für ihr Nichtchen Speziell einen regen ! hatte offenbar noch feinen werbitternden Einfluß 
Anteil gezeigt. Ob fie aber in ihrer pünft- ! auf fie geübt. 
lihen Gewiffenhaftigfeit nicht doch vor der Und ihre füße, zuthulihe Art, die aller: 
Aufgabe, das Kind, das von feiner Mutter | Tiebfte Weile, wie die Worte, gleih holdem 
Gott weiß melde Anlagen geerbt Haben | Vogelgezwitiher, dem weichen Mündchen 
mochte, zu einem brauchbaren Menfchen zu | entfloifen, brachte e3 mit fih, daß man ihr 
erziehen, ein wenig zurüdichredte? Ein Aufs | in den Küchenregionen Unarten paffieren lich, 
tritt, den wir damals beobachteten, fchien das | für Die man ung, die Rinder des Haufes, ohne 
zu beftätigen. Gnade zur Ordnung gerufen hätte. 

Doris pflegte, feit über die nächfte Zukunft So hatte Ännchen eines Tages ein prädh: 
foldhermaßen entichieden war, die fleine Anna | tiges, violettes Zeidenband, mit dem Mugufte 
mindejtens einmal wöchentlich zu ihrer Pflege: | ihren Eonntagshut Ihmüden wollte, erwifcht. 
mutter in spe, jolange dieſe noch bei ung im | Das Prunkſtück unbarmherzig mit den diden 
Dienft war, zu bringen. Es war ein ganz | zzäuftcdhen zerdrüdend, wand fie es fid) ab: 
entzüdendes Gefchöpfchen, das Heine Ding | wechfelnd um den blonden Xodenfopf und um 
mit der Glorie goldblonder Löckchen um das | die vieredige, Heine Taille — nit eben zum 
puppenhafte, zarte Geficht, den — ENG Vorteil der jteifen Seide. Die Erwachſenen 
blauen Augen und dem weichen, — hatten anfangs nicht auf das Kind geachtet 
Stimmchen. Alle, die es beurteilen fonnten, | und wurden erſt durch fein luſtiges Jauchzen 
behaupteten, ſie erinnere im ganzen unheimlich aufmerkſam. Der winzigen Frevlerin das 
an ihre Mutter, als fie noch ein Kind war. gemißhandelte Band entreißen, fie derb ſchütteln 
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Unjer ganzes Haus erlag den von dem zier: | und den vorwitzigen Händchen ein paar fräftige _ 
lichen Wichtchen ausgehenden Zauber, meinen | Schläge verfegen, war für die geftrenge Tante 
Bater felbft nicht ausgefchlofien. Wo immer | Doris eind. Die beftrafte Kleine brach in 
er feines Heinen Mündels anfichtig wurde, das übliche SJammergefchrei aus und lief auf 
ftreichelte er ihr mohlgefälig die Wangen; | ihre andere Tante zu, die dad arme Mürmchen 
einmal ſchenkte er ihr fogar ein ſchönes Bilder: | fofort auf den Arm nahm und c8 durch aller: 
bud), das, wie meine jüngfte Schtveiter mit | hand Liebkoſungen zu beichwichtigen fuchte, 
nicht eben von Geelengröße zeugender, bei | während fie gleichzeitig vortwurfsvoll: „Aber 
ihren jungen Jahren indes noch entjchuldbarer | Doris!” fagte. 
Bitterfeit verficherte, urfprünglid für fie be- „Jawoll!“ entgegnete die Angerufene 
ftimmt war. Mir andern Kinder dachten hämiſch, „bier brüllt fie, weil fie weiß, fie 
ſchon größer und ftifteten der Kleinen freiwillig | wird bedauert. Die is ganz ander Prügel 
einiges von unferen Spielſachen — allerdings | gewöhnt un ftedt fie ein, obme zu muden. 
meift ohnehin abgängige Stücke. Mama Meinſt, die friegft ohne Klaps groß? — Ten? 
hingegen fuchte einen großen Haufen Kleider, | ’mal dran, von was fürn Art die Fommt. 
die wir verwachſen hatten, hervor und übergab | Un das Tuben un Nausflieren, un nad jeden 
fie Betty mit der für uns unfchmeichelhaften | bunten Yappen paden — wir willen doch, wo 
Bemerkung, Annchen würde darin entſchieden das ber iS un wie das denn weiter gebt.” 
bübfcher ausfchen als wir. Ja, jogar Augufte, Die legten Norte übten eine gewaltige 
die Grimmige, forgte, wenn das Tirnchen ! Wirkung auf Bettb, die bis dahin voll ſtummer 
eriwartet wurde, dafür, daß etliche ein Kinder: Oppofition ihres Tröfteramts gewaltet hatte. 
mäulchen erfreuende Lederbiffen in der Küche „Du haſt recht, Doris!” erwiderte fie mit 
vorhanden waren. dumpfer Etimme. Sie ftellte das Kind auf 
Der Kleine Saft nahm alle diefe Sul: | die Erde. „Das darf Anna nich wieder thun,“ 
bigungen mit fonniger, unbefangener Rröblid= | fagte fie dann, fo ernjt mie fie noch nie zu 
feit, als etwas Selbſtverſtändliches — etwa | der Kleinen gejproden batte. „Gleich geh’ 


„Bil nich.” — Tie Heinen Züße ftampften . faß, mit dem ein Pädagoge von ' 


trotzig auf. 

„Zahrhaftigen Bott, ganz wie ihr Mutter,” 
murmelte Toriö febr börbar. 

Tiefe Bemerlung regte Beitv grenzenlos 


auf, Fait ned rauber ale rorbin ibre Zchweiter 


takte ſie jeyt das Zirnfen am Arm und Sagte 
ie trefenz: „Ieu, waes tu ſellit!“ dab das 
emaeidukire Kend, nachtdem es einen ver: 
zetlsen, bilꝛiuchenden Bid um ſich geworfen 
Ext, obne sıeizeres ĩchluchzend gehorchte. 
Auzufte, tie Ib bis dahin wider ihre 
sont: (Gerficzenbeit mit feiner Silbe an 


ten Debatten beteiligt, tondern jicb brummend ' 


danit Geikärtst batte, ihren malträtierten 
Lugartitel su glatten, ſchien bein Anblid des 
teringitizten (GGeichopichens cin menicliches 
Kubren su empfinden. „Nie fann man fo'n 


lütt Ting So anfahren?“ rief fie tabelnd. . 


„Wein' man nic, mein flein Teern, laß man, 
is Schon gut. Sollſt 'n flein Nuchen haben. 
— 'n Rind, dus kein Eltern mehr bat!” fuhr 
fie mit einem jtratenden Blid auf Die ztoci 
Schweſtern tert, „'n bißchen Gefühl hat man 
doch auch — na, Bein!” ... 

Der legte Ausruf war durch Bettys 
ſtürmiſches Emporreißen der gefcholtenen Kleinen 
veranlagt. Bei Auguftens Reden von heftigem 
Zelbimerwurf ergriffen, bebedte fie Annchen, 
die den erjten Vorgang über dem von ihrer 
diden Barteigängerin gefpendeten Kuchen bereits 
verfchmerzt hatte, mit leidenſchaftlichen Küſſen. 


. blau jchimmernden, 


einverftanden geweſen wäre, — 
wei ald zu Bart.” Die Spige | 
merfung richtete fie unverkennbar ge 
die fie nie leiden konnte, und bie 
als fühle fie feinen perſönlichen St 
„Aber fie wird es ſich fo gräfig jcht 
mit all fo'n Wehleidigfeit. Un für 
i8 das vielleicht nich 'mal gut.” 
„Ganzen gewiß nid, bei Gi 
jo was nie. Aber mir geht das ( 
mehr an,” bemerkte Doris pf 
„Minſchenwille 18 Minſchenhimmelrik 
Anna, mad) fir, wir müſſen nad $ 


* * 
* 


Sedenfalls that Bettn, was in ib 
ftand, um der übernommenen Aufg 
zu werden. Sie hatte ihren Pater, 
nur mit großer Mühe, veranlaßt, die 
in der er über dreißig Jahre gelebt 
zugeben und fein Domizil in einer 
aber gleichfalld in der unmittelbaren 


mächtigen Stromes belegenen Str 
ſchlagen. 


Sie wußte, wäre ſie mit 
Mann in ein ganz anderes Viertel gez 
hätte ihm damit die Lebensadern u 
Mie jo viele, an ber „Waterfani 
und groß gewordene Hamburger, b 
heiße, tiefe Anbänglichkeit an Die weit 
Elbe. Auf den täglichen Anblid 
bald grau im 


ev. + [S Fed -..TI> 


nn line 
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ite fünf, feh8 oder noch mehr Sabre alt waren 
und mittlerweile eine Wanderung durch doppelt 
fo viele Münder zurüdgelegt hatten. 

Das Kind war biöher in glüdlicher Un- 
wiſſenheit über feine Eltern und die Urſachen, 
die es feines natürliben Schutzes beraubt 
batten, erhalten worden. Ihre Mutter hatte 
Anna ja faum gefannt und daher auch nie 
vermißt. Nach dem Vater, der ihr immer fo 
ſchöne Sachen mitgebradyt und fie jtet3 gegen 
die ſcheltende Tante in Schuß genommen, hatte 
fie anfangs zwar häufig gefragt, fich indes 
nach Kinderart leicht durch beliebige Ausflüchte 
beſchwichtigen lafjen und ihn zum Schluß als— 
bald vergejlen. So lange e3 irgend anging, 
wollte ihre brave, junge Pflegemutter fie in 
ihrer Unfenntnis belajjen. — 

„Nützt dich doch nichts,” entſchied Doris 
in ihrer fchroffen Art, „meinft, in Schule foll 
fie das nich erfahren? — Dafor giebt es zu: 
viel Echlingels auf die Welt, die ein gem 
was Unangenehmes fagen.” 

Betty ſah von ihrer Näherei auf. Eie 
batte ihr Mort wahr gemacht und ih um 
alle mögliche Arbeit bemüht; fie mar feine 
Minute müßig. „Das Kind is noch fein fünf 
Jahr alt,” entgegnete fie gebantenvoll, „mit 
die Schule hat es nod) gute Wege. Un jeder 
Tag, der bingebt, ohne daß fie es weiß, is 
doch nich zum Schaden, Tori!“ 

Über das harte Gefiht der Echivefter zog 
e3 mie ſchwache Rührung. „Kann fein, bu 
baft recht. Aber du gehft bei das Gör zu 
ſehr nach dich felbft un dein tutige Manier. 
Die verträgt eher 'n Puff. Un, — am Ende, 
wenn fie das erft zu willen friegt, wenn fie 
groß is un mehr verfteht, iS es für ihr noch 
ſchlimmer.“ 

Die Jüngere wurde unſchlüſſig. „Würd'ſt 
du wirklich, in Ernſt, Anna was davon ſagen? 
— ich mein' natürlich nich allens, man bloß, 
daß ihre Eltern tot ſind, un ſo, — wenn ſie 
mal fragt.“ 

„Fragt ſie?“ gab Doris zurück. „Wie ſie 
noch bei mich war, hat ſie das zuletzt garnich 
mehr gethan.“ 

„Bis jetzt auch hier noch nich; ich mein' ja 
auch nur für ſpäter, wenn ſie 'mal was ſagt.“ 

„Denn wart' man, bis es ſo weit is,“ 
war die bündige Antwort. „Kommt Zeit, 


——— — — — —— — — — — — — — — — — 
——— — — — —— — ——— — ——— — —— — — — — — — — — — — 
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kommt Rat; denn weißt du, Kind,˖ — id 
glaub' doch, ſo wie du's machſt, is es am 
beſten. Sieh zu, daß du fürs erſte dabei 
bleiben kannſt.“ 

„Verſuchen kann ich 's ja,“ ſagte Betty, ein 
wenig geſchmeichelt von der Anerkennung der 
damit ſehr kargen, rechthaberiſchen Schweſter. — 

Das Geſchick war ihr bei dieſem Vorhaben 
günſtig. Vielleicht war es die ganz veränderte 
Umgebung, denn in jener dicht bevölkerten 
Gegend kam ſolche Umſiedelung faſt einem 
Umzug in eine fremde Stadt gleich, und ihre 
neuen Nachbarn mußten von ben Familien: 
verhältnijjen der Jantzens entweder garnichts 
oder doch nur ganz Ungewiſſes. Vielleicht 
aber zwang aud der unfchuldige Yiebreiz des 
Heinen Weſens felbft den Roheſten zu einer 
gewillen Surüdhaltung, — genug, die Kleine 
wuchs in ber That heran, ohne daß eine 
Ahnung von jenen fchredlichen Begebenheiten 
ihren Kinderfrieden getrübt hätte. 

In reichitem Maße mar übrigend ihres 
fterbenden Vaters Bitte: „Laßt mein Kind nicht 
ohne Liebe heranwachſen!“ gewährt worden. 
Der alte Janten, der fonft mehr und mehr ab: 
ftumpfend, für recht wenig noch Intereſſe empfand, 
fonzentrierte feine ganze Zuneigung auf bie 
ſchöne, kleine Enkelin, und bezeigte ihr mehr 
Zärtlichkeit, ald er an feine Kinder indgefamt 
verſchwendet hatte. Und Betty? — Fürwahr, 
feine Mutter hätte es mit ihren Obliegenbeiten 
genauer nehmen, auf die Vorzüge der reizenden, 
winzigen Schmeichelkatze ftolzer fein können 
als fie. 

Doris hatte richtig prophezeit, — eine jonder: 
bare Erziehung wurde es. Dem großen Zauber 
des Kindes völlig unterliegend, mar Tante Bettv 
in vieler Hinficht feine willigfte Sklavin, frob 
und glüdlich ob der ihr bezeigten warmen Yiebe. 
Cie konnte, abgearbeitet, wie fie nach ſchweren 
Waſch- und Scheuertagen war, bis tief in Die 
Nacht hinein auffigen, um für ihr Nichtchen zu 
nähen, es zu irgend einer Gelegenbeit hübſch 
berauszuftaffieren, wie überhaupt deren ganzer 
Anzug jtetd eine über ihren Stand gehende 
Bierlichfeit aufwies. Gewahrte fie dann aber, 
wie ſehr ſolcher Tand das Kind befchäftigte, 
wie ftolz die kleine Eitelkeit mit einem neuen 
Gewandſtück vor ihren Alterögenofjinnen prunfte, . 
jo ſchloß ſie, des unſeligen hierbei hervortretenden 





Unfere Betty. 607 


jedes echten Kindes gewefen ift. Wir wollten 
ung verkleiden, Märchen aufführen, wenn auch, 
Gottlob, ohne jegliches zufchauende Publikum. 
„Rotkäppchen“ war zuerſt vorgeichlagen und 
verivorfen worden, — weil alle ſich weigerten, 
die Rolle des böfen Wolfs zu übernehmen. 
Darauf aber fchlachteten wir „Aſchenbrödel“ 
zu großer, eigner Zufriedenheit aus, und jeßt 
wollten wir an „Domröschen” geben. 

Anna, die fih im „Aſchenbrödel“ mit ber 
Hauptrolle begnügt hatte, verlangte nunmehr 
deren zwei, zuerft die gute Fee, fo lange Dorn: 
röshen ganz Fein war und durch Friedas 
größte Puppe dargejtellt wurde, und nachher 
natürlihd Dornröschen felbi. Waren wir im 
allgemeinen auch nicht gerade fehr beicheiden 
und felbjtverleugnend, jo fanden wir uns doch 
diesmal ohne weiteres bereit, ihr die begehrten 
Paradepferde zu überlaſſen. Das Mädchen fah 
zu bezaubernd aus in einem ihr vor kurzem 
geichenkten, hellblauen Kleide von Frieda, das 
dem langaufgefchofjenen Kinde trog der vier 
Jahre, die zwilchen ihm und jener lagen, 
paßte wie angegoſſen. Mamas vor Jahr und 
Tag gethaner Ausfpruch, die Stleine würde in 
unfern Zadıen immer beſſer ausfehben als wir 
jelbjt, traf beut noch zu; fo reizend wie Annchen 
batte unferer guten, kleinen, vierfchrötigen 
Schweſter das Fähnchen nie gejtanden. 

Der erjte Alt war unter allfeitigem Beifall 
abjolviert. Die Fee, in eine lange, weiße Tüll- 
gardine drapiert, hatte ihre Sache brillant ge— 
macht. „Als Dornröschen behalt’ ich mein 
blaues Kleid an,” meinte Anna, — fie war 
jehr ftolz auf ihr neues Gewandſtück, — „nur 
ne Krone möcht’ ich noch haben; Tornröschen 
iſt doch 'ne Prinzeſſin.“ 

Den von Schweſter Lottie für dieſen Fall 
bereit gehaltnen, Gott weiß woher ſtammenden, 
blanken Meſſingreifen wies ſie aber mit einem 
ausdrucksvollen „Nee!“ zurück. — „Das iſt ja 
'ne Königskrone, und dann,” — fie deutete auf 
ihre aus den aufgelöften Zöpfen quellenden, 
wundervollen, lichten Haarmaſſen, — „man 
würd’ fie da garnicht fehen. Die hat ja ganz 
biefelbe Farbe wie mein Haar. Nee, 'ne 
Blumenfrone möcht' ich haben.“ 

„Ja,“ fagte ich bebenflich, „wir befommen 
aber übermorgen Beſuch und follen darum 
einſtweilen feine Blumen mebr abpflüden.“ 


— —— — — — — — 


— — — — —— — — — — — — — —— — — — — — — 


Anna ſchaute ſehr betreten drein. „Nur 
ein paar davon!“ — Sie wies auf ein großes 
Beet gefüllter, weißer Nelken. 

„Die nun 'mal ganz gewiß nicht,“ erklärte 
Lottie beſtimmt, „das iſt Edgars Beet; das 
dürfen wir nie anrühren.“ 

Bruder Edgar war ein großer Botaniker 
vor dem Herrn, in ſolchem Maß, daß er ſogar 
jetzt, während der Vorbereitungen zum Abitu— 
rientenexamen, für feine Pflanzen noch ein leb⸗ 
haftes Intereſſe hatte. Ihn um eine davon 
zu bitten, wäre uns, da wir von der Frucht— 
loſigkeit ſolchen Begehrens von vornherein 
überzeugt waren, nie eingefallen, beſonders da 
er ſich gerade in dem Alter befand, in dem 
man den Beſitz von jüngeren Schweſtern 
einigermaßen als Schmach empfindet. 

„Ich frag' ihn!“ rief Anna. Ehe wir uns 
von unſerm Erſtaunen über ihre Hedbeit erholt 
hatten, war fie fchon davongeeilt. 

Nah Furzer Zeit kehrte fie zurüd, und 


zwar, — Mir wollten unjen Augen faum 
trauen! — in Edgard Begleitung. „Herr 


Edgar fpielt mit,” rief fie uns bereitö von 
weitem triumpbierend zu, „er will den Prinzen 
machen. Und Blumen friegen wir aud.“ 

Mir hüteten ung wohlweislich, unfere Ber: 
wunderung zu äußern, um jo mehr als Edgar 
in der That unbarmberzig zwiſchen feinen 
Nelten berumzufchneiden begann, uns aber 
swifchenduch mit einem Geſichtsausdruck 
firierte, der ung dringend anzuempfeblen fchien, 
unfere Kommentare für und zu bebalten. 

Er opferte ſchonungslos feine beften Erem- 
plare, bis das Kind, das ſich mit angeborener 
Singerfertigfeit flinf einen Kranz daraus ge= 
flochten und auf die baufcigen, goldenen 
Haartvogen gedrüdt batte, felbft fagte: „Es 
ift genug.” 

„Run, dann Schnell!” brummte Edgar mit 
einem halbverlegenen Lächeln zu uns berüber, 
„viel Zeit babe ich nicht.” 

Sm Handumdrehen hatte Dornröschen fich 
an der Epindel gejtochen und war in ihren 
tiefen Schlaf verfunfen. Dann wurde Das 
Schlaftableau arrangiert. Heut noch ſteht es 
vor meinen Augen, könnte ich's bis in die 
kleinſten Stleinigfeiten malen. Es war fo 
wunderlieblid. — An den Sommerpavillen, 
der das Turmgemad, darin Dornröschen 
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tellen follte, fiel, durch die 
jen gedämpft, em zitterndes, 
8 Licht und wob um das auf 
| belegten Gartenbanf rubende 
imnisvollen Schein. Edgar 
rote Tiichdede maleriſch als 





fen, fein braunes Krausbaar 
ia verſchmähten Meffingreifen | 


abm ſich als wedender Prinz 
| aus. Wie er jetzt langſam 
Schläferin zuſchritt und ſich 


iber ſie beugte, da lag auf 
eigener 


ilde ein ſo holder, 
r Schweſtern unſere Rollen 
Hoſdame, dito Koch und 


aßen und ſtatt wie bisher 


irn hervorzublinzeln, mit weit 
hf die Gruppe ſtarrten. Der 
da hielt es jogar für not— 
id mich durch einen Fräftigen 
ra barauf aufmerfiam zu 
ihn ſchien nicht Schlecht Luft 
olle ganz und gar durchzu— 
Prinzeß Durch ben vorge: 
nus bem Schlummer zu be- 


3 inpe® nicht Der pir | 


ı auf feine an der Sache dod wahrlich unſchul— 


digen Schweſtern hatte Edgar fih Meifingreif 
und Tiſchdecke abgeriffen und fih in bes 
Wortes wörtlichiter Bedeutung in die Büfche 
geichlagen. Etwas bedachtſamer verließen fo: 
dann aud wir Gefolaichaften unſere Plätze, 
während bie Heine Hauptperſon fich iiber: 
willig erbob, um bem an fie ergangenen Ge- 
bot zu geborden. 

Als das Kind langſam auf jeine Tante 
zuhchritt, fiel jogar unfern ungeübten Augen 
der Kontrajt zwiſchen dem zierlih gepußten, 
wie bie Verförperung lachender Sorglofigfeit 
dreinſchauenden Gefchöpfchen und ber dürftig 
gefleideten, abgearbeiteten Gejtalt ihrer Be: 
ſchützerin ala etwas beinahe Wiberfinniges auf. 

Gleich allen, die ſchwerere Arbeit tbun 


müſſen als ihre Kräfte eigentlich zulajien, war 


Betty furchtbar ſchnell gealtert. Ihr Vater 
war damals ſchon faſt arbeitsunfäbig und 
leiſtete in der Fabrik nur noch ſehr wenig. 
Einſtweilen hatte man ibm ſein Gehalt frei— 
lich noch belaſſen und ihm außerdem für die 
Zeit, da er gar nichts mehr thun konnte, eine 
kleine Penſion zugeſichert. Betth wußte, daß 
die weitere Verkürzung der väterlichen Ein— 


D————— ——— 
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„Nee, Friedachen,“ war die furze Antivort, 
„fie hat genug gefpielt jür heut.” 

Damit entfernte fie fich, das Eleine Mädchen 
an der Hand haltend und beftig auf das Sind 
einfprechend, mwährend fie ihm mit ber freien 
Rechten raſch die Blumen aus dem Saar 
nahm. — 

Nah einer Weile wurden wir der Heinen 
Anna wieder anfihtig, und zwar in dem 
Zimmer, in dem augenblidlich juft der Rein— 
lichfeitäteufel unter fchäumenden Mogen von 
Zeifenwaffer fein Unmejen trieb. Ihr ſchönes, 
blondes Haar Stedte, glatt zufammengeflochten, 
in einem feiten Knoten am Hinterkopf, von 
dem ganzen zierlichen Figürchen war unter den 
fteifen alten einer groben, von Augufte ent: 
lehnten Küchenfchürze faft nichts zu feben. 
Mit einer Scheuerbürfte beivaffnet, bearbeitete 
das Kind vollfommen fadyfundig, und ohne 
aufzufehen, Thüren und Holzwerl. Auf der 
glatten Kinderftirn lagen zwei tiefe, böfe alten. 
Als ich mich indes mit einem leifen Nedivort 
au der emfigen, Eleinen Arbeiterin nieberbeugte, 
verſchwand blitzſchnell der zornige Ausdruck 
aus den weichen Zügen, und die bis dahin 


Luſt hat. 


hartnäckig geſenkten Augen ſchauten heiter- 
wie Betty ſagt, ſchwer und bringt ſehr mäßige 


ſchelmiſch zu mir auf. Einen Augenblick nur, 
— gleich darauf rief ihre Tante ſie an und 
fragte nah dem Verbleib eines Echeuer: 
objelte3. 
Antlig ver feindfelige Troß von vordem, 
und fie antwortete dann mit einem Ton: 
fall, fo hart und jchneidend, wie man ibn 


Sofort fprach wieder aus Annas | 


der jüßen Kinderftimme überhaupt nicht zu: 


getraut hätte. — 
Später, am Abend, ald Tante und Nichte 
nah Haufe gegangen ivaren, nahm Mama, 


ze 
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größer und für feine eigentlihe Sphäre durch 
euer Verwöhnen verborben. Betty wünſcht 
das durchaus nicht.“ 

„Betty wirb eine gräßliche alte Groß: 
mutter,” meinte Yottie ärgerlid, „was Tann 
folh bißchen Spielen ſchließlich einem Kinde 
ſchaden?“ 

„Einem Kinde nicht, dieſem Kinde aber 
ja,“ entgegnete Mama ſcharf. „Ihr kennt 
insgeſamt die traurige Geſchichte von Annas 
Eltern, mehr ſogar, als eigentlich Not thäte. 
Betty hat ganz recht, wenn ſie das arme 
Ding ſo einfach wie möglich halten will.“ 

„Schade iſt es aber um die allerliebſte, 
kleine Krabbe,“ bemerkte Lottie altklug. „Sie 
iſt ſo zierlich und hübſch, — könnte man ſie 
nicht etwas Ordentliches lernen laſſen, damit 
ſie ſpäter ihr Fortkommen findet?“ 

Mama unterdrückte ein flüchtiges Lächeln 
über die würdevolle Rede ihres Backfiſches. 
„Das Mädchen iſt kaum acht Jahre alt. Man 
muß erſt einmal ſehen, wozu ſie Geſchick und 
Zeigt ſie irgendwelche beſonderen 
Anlagen, ſo wird Papa ihr ſicher gern bei 
ihrer Ausbildung behilflich ſein. Vorläufig 
iſt aber davon abſolut feine Rede; fie lernt, 


Zeugniſſe nah Haufe. — Laßt alſo euer Ber- 
hätſcheln, ihr macht Bettys Aufgabe dadurch 
noch ſchwieriger. Leicht iſt es ohnehin nicht, 
hierbei das Richtige zu treffen, — das Kind 
ſtreng zu halten, ohne ſich ſeiner Liebe zu be— 
rauben.“ 

„Nein, gewiß nicht!“ ſagte ich unwillkürlich. 


In Gedanken ſah ich wieder die finſtere, böſe 


Art der Kleinen ihrer Pflegemutter gegenüber. 
Jung und lebensunerfahren wie ich noch war, 


die zuvor eine Unterredung mit Betty gehabt fühlte ſogar ich mich von der Furcht ergriffen, 
Bettv möge durch ihre fcheinbar unberechtigte 
Härte ih das Herz des fleinen Mäbchens 
entfremden. 


hatte, uns ernſthaft ins Gebet. „Ihr dürft 
die kleine Anna nicht ſo ganz als Spielzeug 
behandeln,“ ſagte ſie tadelnd, „das Kind wird 


(Schluß folgt.) 
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Die Hranenwelt und Sie Geheimgeſellſchaften. 
Tevpold Ratſcher. 


(Schluß von Seite 560.) 


| II | 
T- DOftindien gab es bis vor furzem eine menjchenmörderifche Geheimſekte, die 
® Thugd (oder Thags), d. h. „Schlingenwerfer”. Dieje Anhänger der Göttin der 
Vernichtung, Bhowani, brachten alle in ihre Gewalt fallenden Andersgläubigen aus 
religiöjem Fanatismus um. Eine bei ihnen bejonders beliebte Art, junge Männer, 
die Wertjachen mit fich führten, anzuloden, ging dahin, daß eine hübjche,. junge 
Frauensperſon ſich jcheinbar fehr bekümmert an den Rand der Landflraße jegte und 
durch eine erdichtete Leidensgeſchichte das Mitleid ihres Opfers erregte, das ihr dann 
in den Dichungel folgte, wo es von der im Hinterhalt lauernden Bande fofort 
erdrofjelt wurde. — Die Wäjcherinnen und alle ohne männliche Begleitung reifenden 
weiblichen Berfonen bildeten — neben den Lahmen, Schielenden und Verunftalteten — 
für die Thugd Ausnahmen, „deren Tötung unfrer Gottheit mißfallen würde”. Su 
jpäteren Zeiten wurden trogdem viele Frauen erdrofjelt, — die firenggläubigeren unter 
den Thugs pflegten den Verfall der Sekte von der eriten Ermordung eines Weibes 
zu datieren und Die eingeriffene Praxis zu mißbilligen. Nach Entdedung der Sefte 
hatten die Engländer achtzig Jahre lang die größte Mühe, ehe es ihnen gelang, fie 
zu unterdrüden. Einzelne Thugs hatten e3 auf 600 bis 1000 Morde gebracht. 

Auch eine andre räuberische Sekte, die ſpaniſche „Garduna“, die der In— 
quifition beträchtliche Helfersdienfte Leiftete, bediente fich weiblicher Kräfte zu Schlepper: 
ziweden. Einer ihrer neun Grade umfaßte die „coberteras" (wörtlich „Deden”), 
d. 5. zügelloje Weiter, die fich entweder in Privathäufer fcehlichen, um Diebesgelegen- 
beiten auszufpionieren, oder die die Aufgabe hatten, Männer an abgelegene Drte zu 
Ioden, wo fie dann beraubt und oft auch ermordet wurden. Gewöhnlich jedoch ver: 
wendete die „Garduna“ als Lodvögel junge, ſchöne Weiber, meift die Maitrefjen 
hervorragender Mitglieder. 

Eine dritte räuberiiche Gejelfchaft, die „Fußbrenner“ („chauffeurs‘‘), kennt 
man aus der Gejchichte der franzöfiichen Revolution. Ihr Gottesdienft war eine Art 
Karrifatur des Firchlichen, und ebenjo komiſch wie jeltfam waren ihre Trauungen. 
Am Hochzeitätage erjchienen Braut und Bräutigam in Begleitung des Brautführers 
vor dem Priefter, der zuerjt irgend einen haarfiräubenden Unfinn aus einem alten 
Buch las und einen Stod mit Weihwaſſer beiprengte, den er fodann zwei Hauptzeugen 
anvertraute, die ihn zuſammen in die Höhe bielten. Auf Geheiß des Priefterd mußte 
der Bräutigam über den Stod jpringen; jenfeit3 erwartete ihn die Braut, die ihn 
umarmte und emporhob, um dann ihrerjeit3 über den Stod in die Arme des 
Bräutigam zu jpringen und von ihm möglichft lange in die Höhe gehoben zu werden. 
Bon der Zahl der Sekunden, während der die Braut den Bräutigam hochhalten Fonnte, 
zog man Schlüffe auf das künftige Eheglüd und den vorausfichtlichen Kinderfegen des 
jungen Paares. Während dieſer Mutmaßungen ſaß das getraute Baar auf dem Stud, 
und der Priefter ftedte der Braut den Ehering an den Finger. Saft genau in ber 
gleichen Weife geht die Vermählung der engliichen Erdarbeiter noch heute vor fich. 

Was die Scheidung betrifft, jo fonnte fie bei den Chauffeurs nicht nur wegen 
Untreue, jondern vernünftigerweife auch wegen Unverträglichkeit erfolgen. Der Priejter 


«ein De we. — 


zer — — Männer und Reiber —, in Gruppen von 15 bis 100 ın gu) 
== :mufter Wruben oder Scheunen zu verbrennen. In der Gegend 
2 me or ‚are IMG7 wicht weniger als 1700 Perſonen diefen Tod gew 
iz „uersisszehiki” Selbftopferer) ziehen dem euer das Eifen vor 
s r -enize Vificht. einander zu töten. 1868 bradıten auf einem Zant 
- mesz -7 Hünmer und Weiber einander mit Dolchen um. Nicht müı 
> „zaelanten”, die zumeilen auch den Nichtbrüdern gefährlich wer 
=:er \*r. einmal im Gouvernement Saratow. Die Flagellaı 
m zimmer: Brtbow, mehrere hundert an Zahl, griffen bei der Rüd 
= minzin Übungen plöglich die Zufchauer an, fie mit ihren Gei' 
murmemem ers sarbeitend, daß mehrere das Leben einbüßten; an 
’ ze zerbrunnt, ohne entflieben zu Können. Aber feine ruſſ 
2 Zar Fo viel von ſich reden gemacht wie die der Skopzen( 
22 zıerm> Die vorftebend erwähnten Seften falt gänzlich aus eb 
nm 7% zen seanafifern beitehen, gehören zu den Skopzen auch Mä 
7 „teren“ Klaſſen, reiche und nicht ungebildete Leute. Daß 
„ae Blüten treibt als die Einbildungskraft, geht aus den 
-. ur germbrlidh erbärteten Skopzen-Schreckniſſen hervor, an deren m 
; zz ner nicht denken dürfen. 
Z-2: tier unter den Männern fchon feit 1757, Frauen werden j: 
‚22 11° zufgenommen. Auf 10 Dänner kommen jegt etwa 4 Wi 
:7 3ewlich viele weibliche „&etreue”. Sm Sabre 1874 nn 


>... Terronen al3 Skopzen bekannt. In den Verſammlungen trageı 
Orr — und dazu blaue Gewänder (in der Stadt aus Zitz, 
‚ne me Nonling); den Kopf bedecken fie mit einem weißen Tuch. Zi 
Me —S — weiße Strümpfe, doch erſcheinen fie bisweilen barfuß. 
. > weueren Skopz enprozeſſen, die zur Kenntnis des Auslandes gelangt 
ne (ENEETE Erwähnung der im Dezember 1893 in Petersburg gegen 
agree DBenfier und feine Nichte durchgeführte. Er wurde zu 15 J 
ERICH Serurteilt, während fie 10 Jahre Zwangsarbeit erbiet. An S 
ie ze nicht, aber fie nügt wenig. Kürzlich noch (Mai 1900) war ı 
a vr zeuseres Gerichtöverfahren gegen zahlreiche ruſſiſche Skopzen im Zur 
:toßende Sekte der „Muder”, ein krankhafter, geſellſchaftsfein 
Meran tauchte zuerſt aegen Ende ded 17. Jahrhunderts auf, 


ih 
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ihnen auf feinem zum Naffauifchen gehörigen, aber unabhängigen Befiß die ungeftörte 
Ausübung ihres „Glauben?“ geftattete und das But Saßmannshaufen an fie ver: 
pachtete. Dort täufchten fie durch Echeinheiligfeit das Publikum über ihre empürenden 
Ausſchweifungen, allein allmählich gelangte vieles durch Einfchleicher und Abtrünnige 
zur öffentlichen Kenntnid. Der Herzog ſah ſich veranlaßt, eine Linterfuchung 
anzuordnen, doch führten Beftechungen und die Gejchidlichfeit des Sachwalters 
Dr. Vergenius, der beim Weglarer Reichdfammergericht eine große Rolle fpielte, zur 
— der „Brüder“, und der Herzog ernannte Winter ſogar zu feinem Privat: 
ekretär. 

Infolge dieſes Triumphs wiegten die Mucker ſich allzuſehr in Sicherheit und 
legten ſich keinen Zwang mehr auf. Eva geberdete ſich wie eine Meſſalina. Die 
Geburt und der alebaldige plötzliche Tod eines Kindes in der ſcheinheiligen Gemeinde 
— ein Ereignis, dag troß der ebenfo graufamen wie abitoßenden Vorſichtsmaßregeln 
eintrat, die man dagegen ergriffen hatte — brachte das Gefäß zum Überlaufen. Der 
Herzog ließ die „Heiligen“ durch insgeheim in den Wänden ihrer Wohnräume 
angebrachte Offnungen beobachten und jo wurden die begangenen argen Ausſchweifungen 
enthüllt. Bor Gericht legten die Schuldigen ein Geltändni ab. Indeſſen gelang c3 
den meiften Nädelsführern, aus dem Gefängniß zu entlommen und nad Luyde zu 
fliehen, einem Städtchen in der Nähe von Pormont. Der vornehme Kurort verbalf 
den „Brüdern“ zu reichen Proſelyten, mit deren Hilfe ein neuer Bund ind Leben 
gerufen werden fonnte. Aber die Herrlichkeit dauerte auch in Luyde nicht lange, denn 
infolge der umftändlichen Anzeige eines gewillen Sebaftian Reuter wurden zwanzig 
Mitglieder verhaftet, darunter Winter und Eva; doch entwifchten beide abermals, und 
man weiß nicht, was nachher aus ihnen geworden. Die nicht freigefprochnen Häft: 
linge wurden zur öffentlichen Peitſchung verurteilt. 

Einen ähnlich gearteten Bund — „die Theoſophen“, vom Publikum jedoch 
„Muder” genannt — entdedte man 1835 zu Königsberg in Preußen. Der Stifter war 
Johann Heinrich Schönherr (geb. 1771 in Memel, geft. 1826 in Königdberg). Zwei feiner 
Anhänger, die Paftoren Ebel und Dieftel, erklärten, jeine „dualiftifchgnoftiiche” Lehre 
laufe darauf hinaus, daß das Fleiſch Durch den gefchlechtlichen Verkehr geheiligt werde. 
Das Treiben diefer Sekte, zu der felbitverftändlich auch weibliche Perfonen gehörten, 
führte fchließlich zu einer gerichtlichen Unterfuhung, die aber niedergeichlagen wurde, 
weil fich berausftellte, daß viele hochgeitellte Perſonen darin verwidelt waren; doch 
verloren die zwei erwähnten Raftoren ihre Stellen, und Dieftel wanderte überdies ins 


Zuchthaus. 
Auf dem Gebiet der politiſchen Geheimgeſellſchaften ſpielte die Frauenwelt keine 
hervorragende Rolle — mit einer Ausnahme. Ganz indirekt nur waren ihre 


Beziehungen zu der deutſchen „Vereinigung der Ritter der Königin von 
Preußen“, die den Zweck hatte, die der Königin Luiſe durch Napoleon J. zugefügten 
Beleidigungen zu rächen und die Schmach von Jena auszulöſchen. Der großen perſiſchen 
Babiſtenſekte aber, aus der der Mörder des Schahs Nafr-ed-din hervorging, gehören 
ebenſo viele Weiber wie Männer an. Die raſche Ausbreitung des fortſchrittlichen 
Babismus war in nicht geringem Maße der hohen Beredſamkeit und außerordentlichen 
Schönheit eines Mädchens aus guter Familie zuzuſchreiben. Die junge Dame hieß 
Zerrin Tadſch (= Goldkrone), wurde aber Kurratu-l-Ayn (= Augentroft) genannt. 
Sie war eine der erjten Babiltinnen und predigte, ohne den Stifter der Sefte je 
gejehen zu haben, unverfchleiert und begeiftert in den Straßen defjen Lehre. Für 
ihren Glauben erlitt fie den Märtvrertod. Die Bab-Bibel fchreibt den Frauen das 
Tragen von Amuletten in Kreisform vor. In der Frauenfrage find die Babiſten den 
übrigen Afinten ſehr voraus; fie ftreben danadı, die Lage der Frauenwelt zu heben. 
Sie bemühen fih um die Abjchaffung de Schleier3 und wollen dem jchwachen 
Geſchlecht alle bürgerlichen Rechte zugeftehen. 

Der berücdhtigte irische Fenierbund zeitigte 1864 eine „Feniſche Schweftern: 
verbindung”, die jo eifrig Varteigelder ſammelte, daß fie binnen zwei Monaten eine 
Million Dolarz in den Bundesichag einzahlen konnte. 
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wegen geringfügiger „Vergehen“, die ablehnende Haltung gegen alle Reformen — 
kurz, alles war geeignet, die Radikalen aufs böchite zu erbittern, und fie rächten ſich 
jowohl an den Spionen ald aud an Hohen Würdenträgern und Beamten, Tchließlid) 
fogar am Kaiſer. Den Anfang der Reihe von Attentaten bildete das der Wijera 
Saflulitih auf den berüchtigten Petersburger Polizeichef Trepow im Sanuar 1878. 
Diefer General Hatte den politifchen Häftling Bogulinbow wegen eines Kleinen 
Disziplinarvergehend peitjchen laffen, und Wjera übernahm es ihn zu rächen, obgleich 
fie ihn gar nicht fannte. Dieſes damals 26 jährige Mädchen war im 17. Lebensjahr 
verhaftet und zwei Sabre lang eingefperrt gehalten worden, weil fie für einen Nihiliften 
Briefe entgegengenommen batte; dann jchidte man fie von Ort zu Ort, biß man fie 
ichlieglich zwei Sabre lang unter Polizeiaufficht in Charkow ließ. Ende 1875 kehrte 
fie nach Petersburg zurüd. Der allgemeine Unwille gegen Trepow, den auch das 
nichtrevolutionäre Publikum den „Baſchiboſuk von Petersburg” nannte, veranlaßte fie 
gelegentlich jener Peitihung zu einem Revolverattentat auf den Polizeichef. Er erlitt 
eine ſchwere Verwundung, allein Wjera wurde von den Gefchworenen freigeſprochen — 
ein Urteil, das allgemeine Billigung fand. Troß der Freilprechung wollte die Polizei 
fich ihrer, al3 fie davon fuhr, bemächtigen, doc; widerjegte fich dem das Publikum, 
und in der Verwirrung konnte die Saſſulitſch flüchten; Trepow aber erhielt vom Zar 
eine Auszeichnung. 

Im nächiten Jahre erfolgte in Kiew die Verurteilung der im Befit einer geheimen 
Druderei betroffenen Perjonen teils zum Tode, teil3 zu 15 Sahren ZJivangearbeit; 
darunter befanden fich Töchter eines Stadtrat3, eine? Edelmanns und eines Staat®: 
beamten. Auch jonft ließ die Regierung furchtbare Strenge walten. Dadurch Jah die 
„Schredenspartei” fich veranlaßt, dem Zar nacdı dem Leben zu trachten — lange 
vergeblid. Um da& Eifenbahn-Attentat bei Moskau vom 1. Dezember vorzubereiten, 
batten Sophia Perowskaja und mebrere männliche Gefinnungsgenoffen ein dicht an 
der Bahnlinie liegendes Häuschen gekauft und ihre unterirdiſche Minierarbeit nächt: 
licheriveile mit der Hand gethan, dabei bis zum Knie in eifigem Waller flehend. 
Sie entflohen alleſamt rechtzeitig und wurden nicht erwilcht, obgleich man nad) 
den Attentat hunderte von Nihiliſten einſperrte. Im Laufe des Jahres 1880 
wurden zabllofe „Berdäcdhtige” verhaftet und in geheimen Gerichtäverhandlungen 
zum Tode oder zur Verihidung nad Sibirien verurteilte. Im Frühling 
erwarteten in den Moskauer Gefängniſſen faft 3000 „Politiſche“ — mie man 
fie kurz nannte — ihre Verſchickung. 1879 waren ca. 11500 „Bolitifche” nad) 
Eibirien gebracht worden. In jeiner immer höher fteigenden Erbitterung beſchloß 
der nihiliftiiche VBollzugsausihuß, den Tod des Zaren möglichft zu bejchleunigen. Nicht 
weniger al® 47 Gefinnungsgenofjen meldeten ſich freiwillig zur Ausführung dieſes 
Beichluffes, und es wird wohl noch den meilten Lejerinnen erinnerlich fein, dab 
Alerander Il. bereit3 am 13. März 1881 durch die von Ryſſakow und Grinewigfi 
geworfenen Bomben getötet wurde. Die Zeichen zum Werfen hatten Eophia Perowskaja 
und Jeſſy Helfmanı gegeben. Die Perowskaja ſowie Ryſſakow und die anderen 
erwifchten Verſchwörer wurden — mit Ausnahme der fchiwangeren Helfmann — gehentt, 
während Grinewitzki durch jeine eigene Bombe ums Yeben Fam. 

Für die im Jahre 1883 erlittenen, ungemein jtrengen Verfolgungen nabmen die 
Nibiliften Ende Dezember Nache, indem fie Oberſt Subdeifin, den Yeiter der geheimen 
Polizei, erihoffen. Auch an Alexander III. machten fie ſich zu derjelben Zeit wieder 
heran. Die Verwundung wurde amtlich für einen Sagdunfall ausgegeben, in 
Wirklichkeit handelte e3 ſich um ein Attentat von weiblicher Hand, bei dem dem Kaiſer 
die rechte Schulter ſchwer verlegt worden war. Zwei Wochen vor der Ermordung 
Sudeikins erjchien deifen nachmaliger Mörder Degajew (der eigentlih Jablonski hieß) 
in Begleitung eines Weibes bei dem Gatjchinaer Oberwildheger des Kaiſers mit einem 
angeblichen Brief Eudeilind, worin dem Mann befoblen wurde, das Weib bei ſich 
aufzunehmen, damit es angeblich den in Gatichina bereit3 anmelenden Geheimpoliziften 
an die Hand gehe. Als Bauernjunge verkleidet, begleitete die Frau den Zaren auf 
allen Jagdausflügen. Eines Tages kam fie mit der Nachricht zurüd, dem „Väterchen“ 


QIE am SUamnguyeeyerge wererep-eo. , 
teilung ihres Bruders zu lebenslänglicher Zwangsarbeit rächen wollte un 
Behörden wegen ihrer VBerwandtichaft mit diefem „Politiſchen“ längſt fchlim: 
worden war. Ein geheimes Kriegsgericht verhängte über fie zwanzig Jahr 
rbeit. Damals wurden viele Verhaftungen wegen wirklicher oder vermein 
itifcher Vergehen vorgenommen. Sm Oktober fand in der Hauptftabt ei 
heimer Prozeß gegen vierzehn Nihiliften ſtatt, darunter ſechs Dffiziere ur 
uen; leßtere acht Perfonen wurden zum Tode verurteilt, während die übrige 
die fibirifchen VBergwerfe wandern mußten. Eine der Frauen war die berühm 
auh Wjera Filipowa genannt), die die mehrerwähnte Sophia Perowska— 
seberbergt hatte. 

is ruhige Verhalten der Nibiliften in den Jahren 1888 und 1889 binder 
erung wicht an neuen, unfinnig barten Maßregeln und Berfolgungen. Weg: 
nd wieder nicht? wurden barmloje Menfchen erftochen, erſchoſſen, zu To 
, die Schamlojefte Willkür feierte unerhörte Triumphe, die Etappengefängni' 
ten durch ihre entjegliche Mberfülung Tod, Verderben und unſägliche Leide 
uſamkeit führte zu Hungerſtreiks u. |. w. u. |. w. Mer erinnert fich nicht t 
digen Enthüllungen diefer Zuftände durch George Kennan? Frau Tichebrifon 
»llſchaftlich hochſtehende Dame, die mit dem Nihilismus in Feinerlei Zuſamme 
and, lenkte in einen berühmt gewordnen Schreiben die Aufmerkſamk 
ers III. auf die Migbräuche im Verbannungsweſen; und was war ihr Lo 
: patriotiiche That? Verhaftung, Verbannung nach dem Kaukaſus, Stellu 
olizeiaufficht! 1890 fand in St. Petersburg ein Prozeß Statt gegen fi 
n — darunter die befannte Sofie Günzburg, die im Beliß von Bomben u 
riihen Schriften angetroffen worden war. Bier der Angeklagten endeten ı 
lgen. In einer anderen Gericht3verhandlung, die kurz darauf vor fich git 
in junges Mädchen namens Olga Iwanowsky die Hauptrolle, die Nichte ein 
cates, der einer Abteilung der Heiligen Synode vorftand; das Ergebnis wu 
honung für diefen hohen Würdenträger geheimgebalten. 

won großem Nutzen eriwieten fich den YWibiliftinnen und Nihiliften in vie 
die Jogenannten „ukrivaheli® (= Hehler), von denen fie verborgen zu wer 
. Zahlreiche ukrivaheli waren Frauen. Großes leiftete in dieſer Hinf 
nische Dame, namend Horn, die als Gattin eines ruflischen Polizeibeamten 
70. Lebensjahr „Hehlerin” wurde und in ausgedehnten Maße nihilifti 
enareite Bio Moſt vieler Terroriſten und jchließlich Die Leßteren felbft in il 
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legt eine männliche „Heldin” — jedoch nicht der Gatte der Kandidatin — die Hand 
auf die Schulter der leßteren und jagt: „Mein Leben,” worauf die Kandidatin ant: 
wortet: „für das deinige.” Den weiteren Saganfang: „Wenn du nicht enthüllji” 
ergänzt die Kandidatin mit den Worten: „diefe unfere Angelegenheit.” Sodanı wird 
der Dame dad Wort „Rahab“ ins Ohr geflüftert, worauf fie einen Verſchwiegenheitseid 
leiſtet. Nun teilt man ihr mit, daß Rahab den Orden geftiftet habe, wie die Über: 
Lieferung des Bundes behauptet. 


Mehrere nordfalifornifche Stämme haben Geheimbünde, die entweder in eigenen 
Logen oder in Eitufa3!) ſich verfammeln und allerlei Mummenſchanz treiben, um die 
Weiber zu erfchreden. Die Männer geben vor, mit dem Teufel in Verkehr zu fteben. 
Um dies glaubhaft zu machen, erfüllen fie den Verfammlunggraun mit fürchterlichem 
Gejchrei und Geheul. Zumeilen rennt ein al® Teufel verkleideted Mitglied wie ein 
Wahnjinniger durch das Dorf und bemüht fi, widerfpenftige rauen und Kinder 
nach Möglichkeit zu erjchreden. Obgleich dieſer Gebrauch feit undenklichen Zeiten 
berricht, Laffen fi) die Weiber noch immer foppen. Eine ebenfall3 dem Erjchreden 
des ſchwachen Gefchlecht? dienende Geheimverbindung beftehbt bei den Mundingos, 
einem oberhalb der Gambiamündung lebenden afrikanischen Stamn. Wenn die Männer 
mit den Weibern Streit belommen, wird der Götze Mumbo-Dſchumbo, auch 
Mamma-Dſchamba genannt, herbeigebolt — eine act bis neun Fuß hohe Geftalt 
aus Baumrinde, mit einem langen Stod verjehen und mit einem Strohwiſch gekrönt. 
Ein Mitglied der Geheimgejellichaft fungiert, unter dem langen Rod verftedt, als 
Richter. Selbftverftändlich fallen feine Entjcheidungen faft immer zu ©unften der 
Männer aus. Wenn die Weiber ihn kommen hören, rennen fie davon und verbergen 
fih; aber er läßt jie holen, und fie müſſen fich niederfegen und nach feinem Belieben 
fingen oder tanzen. Weigert fich eine zu erfcheinen, jo wird fie mit Gewalt vor: 
gerührt und gepeiticht. Bei der Aufnahme muß man feierlich Ichwören, das Geheimnis 
feinem Uneingeweibten, am wenigiten einem Weib, mitzuteilen. Da Kinder geſchwätzig 
zu jein pflegen, wird fein Knabe unter 16 Jahren zugelaffen. 1727 enthüllte der 
König von Dichagra jeiner ungemein neugierigen Gattin die Bundedgeheimniffe, und 
fie plauderte dieſelben weiter aus; die Folge’ war, daß beide von Mitgliedern der 
Gefellichaft getötet wurden. 


„Berrüdte Ratsherren“ nannte fih ein 1809 durch Dr. Ehrmann zu 
Frankfurt a. M. geftijteter komiſcher Orden, deſſen Diplome in fcherzhaften Latein ab: 
gefaßt und mit einen großen Siegel verjehen waren. Zu den Mitgliedern gehörten 
u. a. Sean Paul, Arndt, Goethe, Iffland, wie auch mehrere Damen. Nach dem 
Ausftellen des hundertſten Diploms Löjte fich die Gefellichaft auf (1820). 


Echließlich wäre noch zu erwähnen, daß es bei den „dd Fellows“ außer 
den drei männlichen Graden auch einen weiblichen namens „Rebekka“ giebt und daß 
auf den mikroneſiſchen Snjeln eine Art weiblicher Geheimklubs befteht, deren Mit: 
glieder bei Feftlichkeiten zu Ehren fremder Gäfte die Bedienung übernehmen. 


) Eſtufa — geheizter unterirdilcher Raum, von den Pueblo-Indianern als Zuſammenkunfts— 
ort benüßt. 





Ir gern u. - 


Mme. Arvede Barine. 


wcrikterte Uberſezung aus den „Anusles Politiques et Läitteraires“ von €, Kroll. 


’ Prtsend vorbeten. 
eltiam und gebeimnidvoll, unjichtbar und allmächtig waltet jene Ktaifer 
Witwe von China, die aus der Verborgenbeit ihres Palaftes heraus Mini 
& und Mailer einjegt und abſetzt. Dementiprechend ift auch ihr Lebensge 
martig und abenteuerlid) gemwejen. Alle Umfiände waren gegen fie, und 
ante, wo die ‚rauen durch Gejeg und Sitte vom öffentlichen Leben a 
en find, bat tie beides bezwungen. 
ie heißt Tuen und wurde vor mehr als ſechzig Jahren geboren. Ihre Fam 
ter tatariichen Raſſe an, was für eine rau bedeutungsvoll ift, da die Tata 
e ibrer Töchter nicht verſtümmeln. Ihr Vater war durch eine der Empörung 
China periodiich verwülten, ruiniert worden, und dem Haufe fehlte dag Bı 
& die fleine, damals elfjährige Tuen gewahr wurde, ftellte fie ihren Eft 
B fie weile daran tbun würden, fie zu verfaufen, um ihre Ausgaben zu ı 
und ſich einiged Bargeld zu verſchaffen. Dan fand den Rat gut ı 
te ne an den Bizefönig der Provinz als Dienerin jeiner Frau und Schwie— 
Zuen erlernte da3 Zpinnen, dad Sticken und die andern weiblichen Ha 
i. Sie erwarb fich darin große Fertigkeit, denn fie war geſchickt, verftär 
tionen; in allem, was jie unternahm, jeßte fie ihre ganze Energie dar 
zu baben. 
9 ſeltſam das auch Klingen mag, der Sflavenftand war Außerft günftig 
rgeiziges Mädchen. Zie batte das gewiß bedacht, als fie ihrem Bater fie 
en anriet, und an ihrem Opfer mochte Berechnung feinen minderen Aı 
al3 Pietät. Die Chinefin, die fich werbeirntet, ohne das väterliche Haus ' 
zu baben, gebt nur von einem jyrauengemad in ein andered über; fie 
vom Leben gejeben und joll nichtd davon ſehen. Der Verkehr mit der Auf 
t wie in allen Yändern, in denen die Frau eingeichloffen lebt, Sache 
anon Die roden mit den Leuten, machen die Gänge und Beforgungen 
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erzählt, erhob der Vizekönig einige Einwendungen, die bie Kleine unerfchroden 
befämpfte, indem fie zulegt geltend machte, daB fie doch nicht durch ihre Schuld „bloß 
ein Mädchen” ſei. Sie trug den Sieg davon, wurde intereflant gefunden und fpäter 
an Stelle einer verftorbenen Tochter an Kindesftatt angenommen. 

Eine andere wäre mit dem Erreichten vollauf zufrieden gemwejen, aber Tuen war 
nicht gewillt, mitten auf einem jo fchönen Wege ſtill zu ftehen. Als fie die Gelegenheit 
vor Augen fah, durch ein Hinterthürdhen in den Faiferlichen Palaſt zu ſchlüpfen, Tieß 
fie jich die nicht entgehen. Ihr Pflegevater hatte vom Kaiſer von China irgend einen 
Huldbeweis empfangen, für den er fi dem Monarchen erfenntlich zeigen wollte. Das 
Geſchenk, dag er ihm verehrte, war Tuen. Sie reifte zu Schiffe nad Peling in 
Begleitung eines dienenden Gefolges, da3 für die Wichtigkeit ihrer Meinen Perſon 
Zeugnid ablegte.e Das übrige war ihre Sache. Als gewöhnliche Sklavin in den 
Balaft aufgenommen, überfandt, wie etiva bei uns ein Schoßhündchen oder ein Papagei 
überfandt wird, fand fie jogleich Beachtung bei dem Sohn des Himmels und erhob 
fich zum Range einer Favoritin. Die Geburt eineg Sohnes ließ fie die legte Staffel 
ertlimmen; fie erhielt den Titel der „zweiten Gemahlin,” da der damalige Kaifer 
ihon eine legitime Frau beſaß. War fie nun zufrieden? Keineswegs. Sie meinte, 
in den Mauern des Frauengemaches erftiden zu müſſen; ein leidenjchaftlicher Durft 
nach Macht verzehrte fie. Zudem bejaß fie ein zärtliches Herz, und die ftrenge Hut 
der Huremdwächter fchuf ihr Verbruß. Der Tod des Kaiferd im Jahre 1861 eröffnete 
ihr erſt ihre eigentliche Laufbahn. Nachfolger wurde der Sohn der Tuen, und diejer 
Sohn lag noch in der Wiege. 

Aus den Mauern eines Harems heraus einen Staatzftreich ind Werk zu jegen, 
dazu gehört noch mehr als bloßes Erbabenfein über Furcht und Gewiſſensbiſſe. Die 
Heine Mongolin, die das niehrmald vollbracht hat, verdient Berwunderung. Die 
Geſchichte wird fie den Herricherinnen von überlegenem Geift und männlichem Charalter, 
einer Brunichildis, Fredegunde, Katharina der Zweiten, an die Seite ftellen. Und 
hätte fie weiter nicht® geleiftet, als ſich, ohne ihre Schranken durchbrechen zu können, 
über das politiiche Perjonal eines Reiches wie China auf dem Laufenden zu halten, 
ſo en man fchon das allein für ein ſehr ungewöhnliches Kunftftüd erklären 
müſſen. 

Sie empfand ſo lebhaft das Bedürfnis, über Menſchen und Dinge unterrichtet 
zu ſein, daß ſie einen förmlichen Spionagedienſt einrichtete, der tadellos funktionierte; 
hat ſie doch inmitten der furchtbarſten Umwälzungen immer gewußt, zu welchen Hülfs— 
mitteln ſie greifen und auf wen ſie ſich ſtützen müßte. Als ſie ſich im Jahre 1861 
der Herrſchaft bemächtigte, ſchien das ein unſinniges Unterfangen zu ſein. Der ver— 
ſtorbene Kaiſer hatte teſtamentariſch für feinen minderjährigen Sohn einen Regent: 
Ihaftsrat ernannt. Der hatte fein Amt bereit3 angetreten. Eine Frau an feine 
Stelle jegen zu wollen, und das in China, war eine ſolche Ungebeuerlichkeit, daß zu 
dem bloßen Gedanken Wahnwig gehörte. Allein die meiften großen, weltgefchichtlichen 
Ereignifle find das Ergebnis deſſen geivejen, was die weiſen und vorfichtigen Leute 
für Wahnwitz bielten. 

Tuen nahm ihre Zuflucht zu den weiblichen Waffen. Sie brachte ihren Schwager, 
den Prinzen Kong, joweit, daß er ihr nicht? mehr abichlagen konnte. Der Regent: 
Ichafterat wurde in die andere Welt befördert, und die Saiferin nahm den Titel 
„Regentin“ an. Dffiziell herrichte der Prinz Kong; hinter ihm, im Schatten, gebot 
Tuen, und China ließ fie gewähren. Es war, als würde der Sultan in Konftantinopel 
bon einer cirkaſſiſchen Sklavin geftürzt und die muhamedanifche Welt wäre mit dem 
Lauf der Dinge einverftanden. 

Auf diefem Punkt angelangt, gab die Kaiferin den enticheidenden Beweis ihrer 
Überlegenheit oder, man darf dad Wort getroft gebrauchen, ihres Genies. Wäre diefe . 
Barbarin nicht zugleich ein großer Geift gewejen, ein jo wunderbarer Erfolg hätte ihr 
den Kopf benommen, fie hätte fich eingebilvet, daß ihr nichts mehr zu lernen bliebe. 
Tuen hingegen ſah ein, daß ihr alles zu lernen blieb, ſchon allein, damit fie den 
Schwager zur Not entbehren könnte, wenn aus irgend einem Grunde auf ihn nicht 


HIUYUNY bike BIT SINE Ya MV wre rw Deywergep ern een - 
nonie.” 

Seit neununddreißig Jahren herrſcht nun im Kaiferpalaft zu Peking der | 
die Sonne gehorcht, oder eigentlich mehrere Sonnen, denn ber gegenit 
rt — wenn er überhaupt noch unter den Lebenden iveilt — ijt nicht meh 
der Tuen. Die Kaiferin: Witwe bielt e8 im Jahre 1875 für angezeigt, 
n auf die Seite zu fchieben, aus Gründen, deren Darlegung bier zu weit ! 
ye, und einen Neffen im zarten Kindesalter, den fie mitten in der Nacht ent! 
an feine Stelle zu jegen. Sie hat mehr als einen Vienfchen verfchwinden ! 
rdem möchte ein firenger Sittenrichter ihr voriwerfen, daß fie ihre gl 
rbene Unabhängigkeit von den Haremswächtern benugt und fi) in man 
teuer eingelafjen babe. Aber es iſt viclleicht pedantijch, bierauf Nachdr 
I. Die gelbe Moral ift nicht die weiße Moral. 


Ernfler ift die Anfchuldigung, fie babe durch eine ſchlechte Regierung daz 
ıgen, das chineſiſche Neich in jeinen gegenwärtigen jänmmerlichen Zuftand 3 
. Die Anhänger der Kaiferin behaupten, das Übel greife nicht auf fie ; 
sien ihr in den legten Jahren die Hände gebunden gewelen, durch die € 
: mädhtigen Ippofition, an deren Epige ihr eigener Neffe, der junge : 
nden habe. Wenn man ihren Anhängern glauben darf, jind alle Negierung 
nr Tuens Willen begangen worden, und, falls eine Rettung überhaupt noch n 
yat der neuefte Stantsftreih, der der alten Dame die abjolute Gewalt zuri 
ia gerettet. 

Wenn fie recht baben, wenn die SKaiferin Tuen ihrem Lande aus 
rängnis Hilft '), jo ift fie nicht nur den großen Königinnen zu vergleichen, vi 
größten Staatsmännern, die in die Weltgefchichte beftimmend eingegriffen 
tert fie, To wird fie nichtSdeftoweniger eine der originelften und bedeut« 
alten unferer Zeit bleiben. Die Eleine, unwiſſende Sklavin, die jich bis zu 
> emporgefhtvungen und fi bald vierzig Jahre darauf gebalten bat, brau 
ı Nachruhm nicht mehr bejorgt zu fein. 


ı) Eine Anficht, die die neueſten Ereigniſſe wohl ara widerlegt baben. 
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Schn Bahre Allgemeiner dentſcher ehrerinnenverein. 


Von 


Gertrud Bäumer. 


Nachdruck verboten. 


„Ob ich nit mag gewinnen, 

Noch muß man ſpüren Treu!" 
ſo ſchloß der letzte in der Reihe der Vorträge, die auf der erſten deutſchen Lehrerinnen— 
verſammlung in Friedrichroda vor zehn Jahren die Notwendigkeit und die Ziele eines 
Allgemeinen deutſchen Lehrerinnenvereins nach ihren verſchiedenen Seiten beleuchteten. 
Und dieſe Worte vor allem ſind ſeinen Mitgliedern lieb geworden. Die unbedingte 
Gewißheit des eigenen Wollens, der eigenen Begeiſterung liegt ihnen zu Grunde und 
zugleich die beſonnene Anerkennung der Hemmniſſe und Schwierigkeiten, die damals 
noch bergehoch den Weg zum Ziel verſtellten, von der Unreife der Lehrerin ſelbſt und 
den freundlichen Diskuſſionen der Lehrerverſammlungen, ob und inwieweit man 
Lehrerinnen bein Mädchenunterricht heranzuziehen habe, bis zu der üblichen „Heiter— 
keit” im Parlament, wenn ja einmal die Lehrerin in den Gejichtsfreis der höchften 
Körperichaften trat. 

Wie die Dinge für die Yehrerinnen lagen, das battle ja wenige Sabre vorher 
noch der Eindrud der bekannten Petition einiger Berliner Syrauen um Neform der 
höheren Mädchenfchule mit ihrer Begleitichrift gezeigt. Das erite beftimmte, erſchöpfende 
und fcharf begründete Programm, das für die Stellung der Lehrerin innerhalb der 
Mädchenerziehung ausgegeben wurde, entfeflelte die ganze Flut der mehr oder weniger 
Haren Gegenftrömungen und zeigte damit deutlich genug den Weg, der zu geben war. 

Seht, zehn Sahre nach jener Gründung, darf das zurüdbaltende „ob ich nit 
mag gewinnen” im Hinblid auf das, was in der Zeit gewonnen ijt, wohl ein klein 
wenig zuverfichtlicheren Ton annchmen, und das „noch muß man |püren Treu” wird 
zu einem Gelübde vieler, die feither zum Verfländnis, zum Mitwwollen alles deſſen, 
was der Allgemeine deutjche Lehrerinnenverein erftrebt, erzogen find. 

Der Berein ift von Augufte Schmidt, Helene Lange, Marie Loeper— 
Houfjelle gegründet in dem damal3 noch von wenigen in feiner ganzen Bedeutung 
erfannten Gedanken, daß die Erziehung der Mädchen in die Hund der Frau gebört 
und daß die Frau durch eine vertiefte Bildung, die nur ihre Eigenart feiner aus: 
geftalten würde, zu diefem ihrem eigenften Beruf fähig gemacht werden müſſe. Aus 
diefem Gedanken ergaben fih alle einzelnen Punkte feine® Programms, der Ber: 
wirklihung dieſes Gedankens diente die Arbeit feiner Führerinnen, feiner Zweigvereine. 

In Friedrihroda, an der Stätte jeiner Gründung, vereinigten fich feine Mit: 
glieder in diefen Pfingfitagen zur Feier ſeines zehnjährigen Beſtehens. Es fei ferne, 
zu unterjuchen, wieviel von allem, was bisher in der Lehrerinnenfache ſich gewandelt 
bat, wie weit die größere Beteiligung der Frau am Mädchenunterricht, die Eröffnung 
einer wenn auch noch der Neform bedürftigen höheren, wiflenjchaftlihen Bildung, Die 


Es ift vielmehr das Hochgefühl beiien, dem fich der Blick geweitet für bie | 
: Aufgaben, der es gelernt, feine Arbeit sub specie aeternitatis, als Dieı 
Idee, und zugleich aud in der ganzen Weite ihrer praltifchen Beziehungen 
len und wirtichaftliden Leben des Volles anzufeben. 

Es wird vielleicht eine Zeit kommen, wo der Allgemeine deutſche Lebreri 
n ein Faktor der realen Politif geworden fein wird. Der Schwerpunft 
it während dieſer zehn Jahre liegt in dein, was durd ihn und feine Führen 
eutjchen Yebhrerinnen innerlich gewonnen haben. Darüber kann man feine An 
llen; aber das ſprach in der Friedrichroder Feſtfeier deſto deutlicher aus 
ven und Wünjchen, die dem Mutterverein von den Ziveigvereinen darge 
en, aus der Art, wie der Wert des Zujammenjchluffes überall aufgefapt, 
ſucht und erfahren war. 

Auch zu dem äußeren Bau des Vereins bat die Feſtverſammlung beigeti 
doppelte Weile. Die Ziveigvereine überreichten den drei Gründerinnen 
me von ca. 7000 Mark, die als Schmidt:Tange-2oeper:Stiftung den Zı 
Bereind dienen ſollte; — und dann ift eine neue Arbeit in Angriff geno 
en mit der Gründung einer Sektion für die Lehrerinnen höherer Schulen. 

Die Gründung erfolgte im Anſchluß an ein Neferat über die letzthin eingere 
ionen, betreffend eine gejegliche Negelung der Gehaltsverhältnifie an den jtädt 
en Mädchenſchulen Preußens. Die neue Sektion bat jih aber neben der 

in diefer Sache die berechtigten Forderungen der Lehrerinnen zum Ausdri 
en, für die Zukunft eine größere geftellt, die Umarbeitung der Lehrplär 
en Mädchenſchule und der Sentinare. 

Heben wir aus dem Bilde, das die Friedrichroder Verſammlung von 
mn und den Zielen des Allgemeinen deutichen Yehrerinnenvereind gab, noc 

bervor, die der Vortrag „Kinderfonflifte” beleuchtete, fo dürfte deutlich 
er die Aufgabe der Lehrerin in ihrem gungen Umfang und in der pſycholog 
efung erfaßt, die ihr nur die Frau zu geben vermag. Die Rednerin, Fri 
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baben. So rein und friich, jo unmittelbar zwingend und gewaltig wie in jenen 
Stunden des eriten Zuſammenſchluſſes — das hörten wir Jungen aus mandem Wort, 
das ſahen wir in manchem Auge — ſchien ihnen das Leben doch nicht wieder zum 
Ausdrud zu kommen, ein langer Weg durch manche Niederung mußte ihm ja etwas 
von der Intenſität und Sugendfrifche nehmen, in der es die erjten Stunden jener 
neuen Schöpfung gejehen. 

Uns Jungen ziemt es, dies Gefühl zu achten. Aber um jo freudiger fühlen 
wir ed, daß der Geift, der damals der neuen Schöpfung das Gepräge gab, durd) 
unjere Fährerinnen in ihr lebendig erhalten wird und von uns ergriffen werden kann 
als die tieffte und mächtigfte Duelle unferer Kraft. Und jo glauben wir, daß an dem 
Allgemeinen deutichen Lehrerinnenverein das Wort wahr werden wird, daß 

„feine Macht und keine Zeit zerftüdelt 
Geprägte Form, die lebend ſich entividelt.“ 


Re 
Das Überflüffige. 


Belvife v. Beaulieu. 


Nachdruck verboten. 


„A Voſen und Orchideen — ah!” 

„O wie fein! Willſt du ſie malen? Oder 
find fie für Tante Alma?“ 

„Faßt fie doch nicht fo an — Blumen 
muß man nicht fo anfallen,” ſagte eine ängjt: 
lihe Stimme dagegen. 

„Sehr geihmadvoll — wirklich,“ ſagte 
Frau Detlef bewundernd; doch in der Tiefe 
ihres Blickes ruhte Mißbilligung. „Wohl 
nicht billig?!“ 

Clara Detlef murmelte etwas von „nicht 
beſonders teuer“ und zog das Seidenpapier 
ſchützend um die Blumen zuſammen. 

„Bring's man gleich in die Kühle,“ 
mahnte Mama, „damit ſich's hält bis morgen.“ 

Die Blumen in der Hand zog Clara ſich 
nach der Thür zurück. „Sie brauchen ſich 
gar nicht zu halten,“ ſagte ſie todesmutig, 
aber doch nach der Thürklinke greifend. „Ich 
will ſie Hannchen bringen!“ 

Der gefürchtete Sturm brach los. 

„Hannchen — ein Strauß Roſen und 
Orchideen für Hannchen! Auf jo etwas Ber: 
rüdtes kannſt doch au) nur du fommen.” 





„ziebes Sind,” fagte die Mama maß: 
voller, aber nicht weniger fcharf, „das ift nun 
wirklich gänzlich überflüffig! Du thuft mir 
leid — Hannchen thut mir auch leid. Un- 
willfürlich wird fte beim Anblick diefer Blumen, 
die morgen ſchon hin fein werben, fich aus: 
rechnen, wieviel ftärfende und nüßliche Dinge 
man für den Geldwert hätte haben fönnen. 
Wenn du fo üppig fein mwollteft, konnteſt du’ 
doch einen Topf Fleifhertraft nehmen oder 
eine Flafche guten Wein.“ 

„Aber ih dachte — Kranke freuen ſich 
grade fo an Blumen —“ 

„Aber nicht an foldden Blumen,” fagte 
Frau Detlef entjchieden, „die jo gar nicht zu 
den Verhältniffen einer armen, kranken Näherin 
paflen. Daß du dir das nicht felbft gelagt 
haft! — Ih muß fagen, ih finde das einen 
Mangel an — hm — Shidlichkeitägefühl. 
Wenn e8 durhaus Blumen jein jollten, warum 
denn nicht ein Beilchenfträußchen, oder noch 
befier eine Topfpflanzge, ein Alpenveilden! 
Für den Überfhuß fonnteft du immer nod) 
eine Rolle Bisquitd mitnehmen!” 
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anoeres genommen, wovon DUD Arc 
n mehr hatte. 

mochte gar nicht hinaufgehen. 

r fie that's doch. Tante Alma bie 
ı dringen, die für Hannchen beftimmt 
I, das ging nun gegen Claras 


jend und verlegen trat fie bei Hannchen 
ie Kranke fah ihr mit aufleuchtenven 
entgegen. 

h habe Ihnen ein paar Blumen mit- 
t, Fräulein Hannchen,“ fagte Clara 
edergefchlagnen Augen und legte mit 
yr ganz fremden Linfifchheit den Strauß 
3 Stranfenbett. 

zt, in dieſem ärmlichen Milieu, das 
on kraſſer Not, aber von des Lebens 
it, von Arbeit und Entbehren fpradh, 
: Clara fih ihres Iururiöfen Geſchenks. 
yörte nicht hierher, es war ein fchreiender 
1, es mußte nur Wehmut, wenn nicht 
eit in der Kranken mweden. Vor dem 
ig ein dünner, verfchliflener Lappen; — 
lie doch lieber ein warmes Fußdedchen 
men bätte, oder einen netten Präfentier- 
Medizinflafche, Gläfer u. ſ. w. darauf 
en oder — 

ı Auffchrei riß fie aus ihren bebauer- 
Viſionen von Bettvorlegern und Fleiſch⸗ 
töpfen, ein Schrei des Entzüdeng: 

ür mid!” ftieß die Kranfe hervor, 


VVB Jen, [JVsswa Wie vs Wewgvon vorne, 


Dann ſprach fie, mehr für ſich, alt 
ihrer Befucerin: | 

„Ich hatte fo manches Mal gedacht, 
id wohl noch einmal die Rofen werde bi 
feben. Ich meinte ed bis vor kurzem 
Da wurde mir. Har: du fiebft feinen Son 
mehr. Das that mir fo leid — der R 
wegen. Und nun fehe ich fie doch nod) 
mal.” Ihre Augen leuchteten. 

Dann bielt fie den Strauß wieder 
Armeslänge von fi und betrachtete 
liebevoll. 

„Rofen mitten im Winter — eigentlic 
das nur etwas für reiche Leute,“ meinte 
und um ihre Lippen flog ein Lächeln 
halb verſchämtem Stoll. „Wer hätte 
gedacht, nein, wer hätte dad gedadht! 
wird die Müllern jagen!” — 

Sie war glüdfelig wie ein Kind. 

„Es thut mir jo leid, es ift ehr ſi 
— die Blumen find auf Draht,” jagte ( 
befümmert. „Ich fürdte, Cie werden 
nicht lange daran freuen können.“ 

„Was thut dag?” murmelte die Näl 
„Es freut mich, ja e3 freut mich, daß id 
auch einmal den Luxus leiften darf, 
Bouquet in ein paar Stunden melfe 
laſſen wie die reihen Damen! Ich bi 
oft an den Blumenläden vorübergegai 
zum Stehenbleiben hatte ich felten Zeit, 
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Abendhimmels jehen konnte. 
wanderten. 

„Wenn ich half, die jungen Damen zum 
Ball anziehen, dann nahmen ſie auch ſolche 
Sträuße in die Hand. Ich roch wohl mal 
verſtohlen dran; wer mir geſagt hätte, daß 
ich auch noch einmal einen ſolchen bekommen 
würde! — 

Sie ſahen immer ſo hübſch aus, die jungen 
Damen, und ihre Augen glänzten ſo. Und 
ſie hatten ſoviel zu lachen und zu kichern; 
manch eine, die zum erſtenmal ausging, ſagte 
wohl zu mir: Halten Sie den Daumen für 
mich, Hannchen! Aber ſie meinten es ja gar 
nicht ſo. Ehe es los ging, fühlte ſich jede 
als Ballkönigin in ihrem hübſchen Kleide und 
dem Bouquet in der Hand. 

Die Schönſte von allen waren Sie aber 
doch, gnädiges Fräulein, geſtern Abend. Ich 
kann nun nicht mehr gehen beim Anziehen zu 
helfen. Wie Sie da zu mir heraufkamen, 
das war wie eine Chriſtbeſcherung. 

Denken Sie mal — vorige Nacht träumte 
mir, ich ſtand im Ballkleide da von roſen⸗ 
roter Seide mit Gaze darüber. Und viele 
jungen Damen waren um mich herum und 
halfen mir, beſteckten mein Kleid mit Roſen. 
Sie waren auch dabei und gaben mir ein 
Bouquet in die Hand. Dann ſtand ich in 
einem großen Saal voller Licht und Muſik. 
Und ich lag jemand im Arm und tanzte. Ich 
konnte tanzen, es ging ſo leicht, als träte ich 
auf lauter Luft. — Nun iſt alles vorbei. 
Nur den Strauß habe ich noch behalten. 
Sehen Sie nur — es war der ſchönſte von 
allen.“ 

Ihre dünne Hand taftete nach den Blumen. 
Clara wurde es unbeimlid, — die Kranfe 
redete irre, 

„Ich gebe jebt, und Sie follten etivas 
Ichlafen, Fräulein Hannden,” fagte fie fanft. 

Die Kranke fuhr mit einem kleinen Ruck 
zufammen. „Sch babe wohl Unfinn ge: 
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ſprochen?“ fragte fie. Ihre Augen blidten 
wieder ganz Har. „Das paffiert mir jetzt 
zuweilen. Es it Schwäche, nichts als 
Schwäche.” 

„Stärken Sie ſich auch gehörig?” fragte 
Clara. „Haben Sie auch noh Wein?” 

Die Kranke wies lächelnd nad einem 
Tiſch, auf dem allerhand milde Gaben auf- 
gejtapelt Tagen. 

„Die Herrſchaften find alle fo gütig. Sie 
Ihiden mir Wein, Bouillon, warme Saden, 
lauter gute, nützliche Sachen. Auch ein 
Ichönes, frommes Buch hat mir die Frau 
Paftorin gefhidt — ich kann nur nicht viel 
drin lefen, es greift mich fo an. Es ſteht ein 
bißchen viel vom Himmel drin und von der 
Sünbdenvergebung. — 

Das muß ich überhaupt jagen und danf- 
bar dafür fein: Not babe ich niemals gelitten 
in meinem Xeben. ch habe immer das täg— 
lihe Brot gehabt. Mehr joll man nidht ver: 
langen.” Ein Ceufzer, der mehr nady Sehn⸗ 
ſucht Hang als nad) Dankbarkeit, drang aus 
der fchmalen, flachen Bruft. 

Dann tauchten ihre Blide wieder träumend 
in das Bouquet. Die armen Hände, bie 
immer nur genäht hatten ums tägliche Brot 
— in der elften Stunde hielten fie Glanz 
und Überfluß umfaßt, die Fülle des Lebens. 
Nach der fie fich ſehnen, alle, alle, die vor- 
übergehen müffen an dem Überflüffigen. — — 

„Daß ich noch mal fo ein Bouquet be- 
fonımen würde,” murmelte die Kranfe wieber 
halb im Traum und ftrich zärtlich über die 
Nofen. 

Ihre Lider fielen zu. Aber der Traum 
blieb drüber ſchweben, der Traum eines nie 
gelebten Glüdes. 

Dem jungen Mädchen wurde eigen zu 
Mut. Es war ihr, als begehe fie eine 
Indiskretion, wenn fie jenes feltfam lädyelnde 
Geſicht dort beobachtete. 

Auf den Zehen ſchlich fie hinaus. 
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FE ERTUUTEGE wu, gu an ge yoynın 

Früblahr 1800 ſprach eine Wrbeiterin ben 
uſch aus, file die erſte Dilfe in Unglüdsfällen 
yebildet zu werben. &s wurde baraufbin ein 
martterturfus im Heim abgebalten, der von 20 
chen regelmäßig befucht wurde. Am Serbft 
ie im Anſchluß daran ein Kurſus über Hygiene 
redalten. in dem über Wohnungs, Kleidungs- 
tene u. ſ. w. geſprochen wurde. Nach Schluß 
os Kurſus wurde auf allfeitigen Wunſch ein 
nd in der Woche fir Abhaltung von Vorträgen 
debalten. Es find Vorträge litterarifchen, natur: 
"enichaftlichen, Bulturneichichtlichen Inhalts und 
träge über Arbeiterinnenfragen gebulten worden. 
nmal wöchentlich finder unter Yeitung einer 
etangichrerin cin Geſangabend ftatt, an dem der 
dergeĩang gepflegt wird und ber ſich einer ganz 
tonderen Beliebtheit bei den (Hüften erfreut. Ein 
dend in der Woche iſt ald Flick, Näb: und 
ccdneiderabend relerpiert worden, an dem fehon 
wrch nügliches und bübſches Hleidungsftüd unter 
tung der Hausmutter angefertigt worden ijt. 

Taber tit aber auch für ‚seite geſorgt. Alle 
dis 6 Wochen wird eine (Seiellichaft gegeben, zu 
er die Arbeiterinnen ibre weiblicden Angebörigen 
nr Bekannten einladen. — Es ift wohl fein 
juxifel, daß die Einrichtung ale bewährt gelten 
art und ibr cine weitere Entwicklung und Aus: 
ebnung fiber nicht fehlen wird. 


m“ “.. 


“ zran Näthe Zreiligrath-Rroeler, deren Nach: 
chungen deuticher Poeſieen ſchon in einer 
hiegrapbiiden Skizze (Januarheft 1897) in der 
„zrau” beiprochen wurden, ift inzwiſchen auch 
mis litterarbiltoriihen Norträgen in England — 
zuert in ‚zoreit Hill, ibrem ftändigen Wohnort — 


Yegenden” — The Virgin and the rum. 
bält Frau Kroeker ihre Borlefungen engl 
die Begeifterung ber Bortragenden 
Gegenftand fand einen Ichhaften Wit 
Auditorium. 

Ein bebeutfames Gebiet, das Frau 
den Bereich ihrer Borlefungen gezogen h 
der Märchendichtung. Ihr höchſt bemer 
Vortrag über den etbifben und er. 
Wert der Märden — „on the Et 
Educational Value of Fairy Tales“ - 
im lebten Herbſt zu Foreſt Dill, wurde 
Frühling, am 24. Mai, in Yondon 
größeren Publikum von ihr wiederholt. 
ift niemand berufner, dies Thema zu 
als die Überfegerin Clemens Brentanos 
faflerin von „Alice and other Faiı 

Bertha Treumann: 


* Der erfte weibliche Doltor ber 9 
Schweben ijt am 26. Mai in Stockholm 
worden. Es ift Frl. Anna Stedie 
Studien in Paris und Stockholm abfol 


*Weibliche Stadträte in Loi 
Kurzem bat das Unterhaus mit 
129 Stimmen die Wählbarkeit von Fre 
frädtifchen Ehrenämtern als Vertreterin 
women) zu den neuen Londoner Bezirksv 
(Borough C'ouneils) beſchloſſen. 

In der vierftündigen Tebatte wı 
gemacht, daß fich die Zulaſſung der Fr 
Verwaltungen ber Nirchipiele, zur 
und Wohnungsinipettion durchaus be 
in den engliiden Schulverwaltungen I 
220 weiblice Mitglieder, davon 4 in 
ald Borfigende. In den Vormundſch 
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Frauenleben und Streben. 


Bann wird — fo fügt das Berliner Tageblatt 
feinem Bericht hinzu — man fich auch bei uns zu 
Zande bazu entichließen, die Frauen entichiebener 
ala bisher in den Dienft der öffentlichen Armen-, 
Waifen: und Krantenpflegeverwaltung einzuftellen ? 
Daß auf diefen Gebieten ber ftäbtifchen wie der 
provinzialen Selbftvermaltung die Mitwirkung 
ebenfo zwedentiprechend mie erfprießlich fein Tann, 
ift wohl kaum noch zu bezweifeln. Aber Düntel 
und büreaukratifche® Vorurteil find unter Umftänden 
ſchwerer zu befeitigen als ſelbſt chineſiſche Mauern. 
Schließlich müſſen freilich auch chineſiſche Mauern 
fallen! 

* Mary Kiungsley, die Nichte von Charles 
Kingsley, iſt Fürzlich geftorben. Sie bat fich 
als Neifende und Schriftftellerin in gleicher Weife 
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ausgezeichnet. Sie war erſt kürzlich nach Kapſtadt 
gegangen, nachdem ſie Vorbereitungen für eine 
neue Expedition nach Weſtafrika getroffen hatte. 
Dort aber erkrankte ſie und ſtarb. Mary Kingsley 
brachte die erſten 17 oder 18 Jahre ihres Lebens 
in South Wood⸗lane, Highgate, zu. In ihren 
„Erinnerungen an ihren Vater“ fällt manches Licht 
auf dieſes Heim: „Raritäten aus allen möglichen 
fremden Ländern kämpften mit den Abhandlungen 
von einem halben Dutzend gelehrter Geſellſchaften 
um den Platz“. Die Heine Mary und ihr einziger 
Bruder fahen ihren Bater nicht oft, denn George 


— — — —— — — — 
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Kingsley brachte nur etwa zwei bis drei Monate 
des Jahres zu Hauſe zu, die übrige Zeit fuhr er 
über den Stillen Ozean oder wanderte raſtlos durch 
Amerika. Schon in Highgate las Mary mit größtem 
Eifer alle Bücher, die ſie bekommen konnte. Die 
Familie zog dann 1879 nach Berley:heatb und 
jpäter nad) Cambridge. In den erften Monaten 
bes Jahres 1892 ftarben kurz hintereinander ihre 
Eltern. Balb darauf unternahm Mary Kingelch, 
die damals Anfang der Dreißiger ftand, ihre erfte 
Reife nah Afrika, und zwar nad St. Paul be 
Loanda. 1896 erforichte fie die Negerküfte und 
befuchte Regionen, die nie vorher ein weißer Reifender 
betreten hatte. Die Früchte dieler Reifen find die 
befannten Werfe „Reifen in Weſtafrika“ und „Weft: 
afrifanifche Studien“. Beſonders betrich fie auf 
diefen Reifen das Studium alter Religionen und 
Geſetze, fie bat auf diefem Gebiet außerordentlich 
wertvolle Beiträge geliefert. Sie beſaß Wig und 
Humor und bie Gabe, ſich anfchaulich auszubrüden. 
Bon Haufe aus Zoologin, verſtand fie es fich in die 
anthropologiihen und andern wifienichaftlichen 
Fragen, bie ihr entgegentraten, gründlich einzu: 
arbeiten. Dabei war fie liebenswürdig und hatte 
ein angenehmes Aeußere. Die feine Stirn, der 
ftetige, ruhige Blid der fanften Augen, die Strenge 
des Mundes und bes Kinns offenbarten ihren Cha- 


rakter und machten es erflärlich, wie Miß Kingsley 


trotz ihres gebrechlichen Körpers Schwierigkeiten 
überwand, die ſogar robuſte Reiſende zu Grunde 
richteten. Aber der Mut allein hätte nicht genügt, 
die Schwierigkeiten zu überwinden, ſie beſaß einen 
feinen Takt und verſtand es, die Wilden, unter 
denen ſie unbeſchützt wanderte, von ihrer beſten 
Seite zu nehmen. Über die jungen deutſchen 
Kolonien und die deutſche Art der Koloniſation 
hat fie ein freundliches Urteil gefällt. Vorurteils— 
Lofigteit war nicht der Heinfte ihrer Borzüge. 


* Die Schweizer Frauenvereine von Bern, 
Züri, Genf und Laufanne hatten am 26. Mai 
eine Generalverfammlung fämtlicher ſchweizeriſchen 
Frauenvereine nad Bern einberufen, welche von 
den Delegierten von 33 Frauenvereinen befucht 
war, die fih zum „Bunbe fchweizerifcher Frauen—⸗ 
vereine” zufammenfchloffen. Zwed bed Bundes 
ift: 1. Gegenfeitige Anregung und beflere Ber: 
ftändigung unter einander; 2. gemeinfchaftliches 
Vorgehen der einzelnen Bereine bei den eid- 
genöfftihen Behörden, 8. angemeffene Repräfen: 
tation der Schweizer Frauen dem Auslande gegen: 
über. Zur erften Vorfigenden des Bundes wurde 
Fräulein v. Mülinen:Bern gewählt. 


ur 





Frauenvereine. 


(Grundlage eine gemeinſame Fürſorge für Kranke 
und Wöchnerinnen ins Leben gerufen worden iſt. 
Der „vereinigten Fürſorge für Kranke und 
Wöchnerinnen“ haben ſich außer den genannten 
Vereinen angeſchloſſen: Der Volksheilſtätten-Ver⸗ 
ein vom Roten Kreuz, der Verein Mädchenhort, der 
Kinderſchutz-Verein und die Unterkunft für hilfs— 
bedürftige Wöchnerinnen. Dieſe 9 Bereine haben 
einen gemeinjamen Fragebogen vereinbart, jo daß die 
Recherche eine? Vereins auch für die übrigen genügt, 
um fofortige Unterftügung zu veranlafjen. Das Zu: 
fammenarbeiten mit den Gemeindejchweitern und 
ben Schweitern des evangelifch Tirchlichen Hilfs: 
vereind hat ſich aud in diefem Jahre zu gegen: 
jeitiger Zufriedenheit immer mehr eingebürgert. 

Die Einrihtung von halben Pflegetagen für 
leichtere Erkrankungen und Rekonvaleszenten, tage: 
und ftundenmweife Hilfe zum gründlichen Reinigen 
der Wohnung, ſowie Waſchtage bei chronisch 
Leidenden und Siechen haben fich weiter bewährt, in 
ganz ausnahmeweiſen Fällen find auch Nachtwachen 
geitellt worden. Unzuträglichkeiten in der Aus: 
führung traten nirgend® zu Tage, und ein Beweis 
für das Bedürfnis nad einer Hilfe, wie unjer 
Verein fie leiftet, darf wohl auch darin gejehen 
werden, daß die Zahl der Fälle erbeblich zunimmt, 
in denen Familien, deren Verhältniſſe es geftatten, 
eine Heine Zuzahlung leiften. Diele Zuzahlungen 
betrugen im Jahre 1899 1060,95 Mark. Auch 
mehren fi) die Fälle, in denen wir die Freude 
erleben, daß Familien, denen die Hauspflege über 
ſchwere Zeiten fortgebolfen Hat, bei Berbefferung 
ihrer Berbältniffe unjerem Berein als zahlende 
Mitglieder beitreten. Die Geſuche um Hauspflege 
fteigerten fich in jo bedeutender Weife, daß ung nur 
die eine Sorge drüdt, ob unfere Mittel auch einiger: 
maßen reichen werden, um der Nachfrage zu ge: 
nügen. 

Die Befichtigung von Atelier® und Kunft: 
ſammlungen bradte und cinen Neinertrag von 
6772 Marl, die Stadt Berlin gewährte ung für das ver: 
floffene Rahr eine Subvention von 300 Marl. Dank 
diefer Einnahme konnte der Verein im Laufe des 
Jahres 102 neue Stadtbezirke in den Bereid) 
jeiner Thätigkeit aufnchmen. Er hofft, mit der 
thätigen Hilfe feiner bisherigen Mitarbeiter und durch 
Gewinnung neuer Hilfskräfte, feine Organifation 
bald über ganz Berlin ausdehnen zu können. 2. 


Der Berein der Künftlerinuen und Kunft: 
frenndinnuen 


zu Berlin (Borfitende: Frau A. Leſſing, geb. 
Marſchall von Bieberftein) giebt in feinem Jahres— 
bericht 1898/1900 eine kurze Ülberficht über fein 
Bereinsleben während der Iehten zwei Jahre. Die 
Generalverfammiung 1899 hatte bejchloflen, aus 
Gründen der Zweckmäßigkeit die Bereinsausftellung 
nicht wieder mit dem Feſt zufammenfallen zu laffen. 
Außerdem hat ſich gezeigt, dab die altgewohnten 
Ausftellungsräume der Alademie nicht zu haben 
geweſen wären. Leider find die Ausjichten, ſoweit 
es fih um das Alademiegebäude handelt, auch für 
den nächſten Winter noch nicht fiher. Infolge des 
Beſchluſſes, einen Teil des Feſtertrages zur Aus: 
Ichmüdung der Ausftellung zu vermeuden, find von 
demielben 3000 Mark dafür bereitgeftellt. 

Bon dem Reinertrag des Feſtes von ca. 
11900 Mark find außerdem bisher 8800 Mark 
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dein Kapital der Hilft: und Darlehnskaſſe zu: 
gefloffen. 

Die Weihnachtsmeſſe von 1898, die zum 22. Male 
von Frl. Zobedan geleitet wurde, erzielte an Ber: 
fäufen den Ertrag von 13680 Mark 15 Pf., an 
Eintrittögeld 1097 Mark. 

Die Summe ber Verkäufe auf der Weihnachts: 
mefje 1899, von Frl. Marie von Keudell geleitet, 
betrug 15176 Markt 35 Pf., des Cintrittägeldes 
1121 Mark 50 Bf. 

Der Verein verlich, wie alljährlich, eine Anzahl 
von Stipendien und veranftaltete mehrere Wett: 
beiverbe. 

Der Verein zäblte im Jahre 1899 192 Künft: 
lerinnen bier und 102 auswärt® und 395 Kunit: 
freundinnen bier und 101 auswärts. Ebrenmit: 
glieder zählt der Verein 32. Ter Staatszuſchuß 
von 2400 Mark wurde dem Berein auch in diejem 
Jahre durch Seine Excellenz Herrn Kultusminifter 
Dr. Studt bewilligt, ebenfo der Zuſchuß der Stadt 
Berlin von 3000 Mark für die Mal: und Zeichen: 
ſchule. Die Schule beftcht auß 15 Vormittags: 
und 9 Abendklaffen. Ta Seminar wurde von 
85 Tamen befucht. In dad Staatdceramen gingen 
1899 12 mit, 3 ohne Zuftimmung der Lehrer. Es 
beitanden 5 für höhere, 4 für Mittelſchulen; die 
übrigen beftanden nit. Die Schule wurde von 
382 Schülerinnen befucht, gegen 390 im Borjahre. 
GSeleitet von dem Wunſch, eine Auskunftsſtelle zu 
gründen, um den Künftlerinnen Aufträge von Ver: 
legern und Drudern zu verschaffen, hat Frl. Hildegard 
Lehnert verſuchsweiſe Anfang März d. I. eine 
Sammelftelle für fünftlerifhen Buchſchmuck ein: 
gerichtet; 22 Künſtlerinnen hatten Cinfendungen 
gemacht. Handelt es fich zunächſt auch naturgemäß 
nur um einen kleinen Anfang, fo ift es für bie 
Interefjenten wichtig, die Adrefien der Künftlerinnen 
zu erhalten, um Beftellungen machen zu können, 
da nur in den feltenjten Fällen Vorhandenes 
unmittelbar verwendet werden fann. 

Auf der (Seneralverfammlung am 18. März 1900 
wurden die Berichte über alle Hafen des Bereing, 
welche zuvor durch eine gewählte Kommiſſion 
geprüft worden waren, verlefen und Dedjarge er: 
teilt. Bei der darauf ftatutenmäßig vorzunchmenden 
Mahl des Gefantvorftandes wurden fämtliche Mit: 
glieder wieder gemählt. 





Noftoder Frauenbildungsverein 


(Borfigende Frl. Sophie Burchard). Das achte 
Vereinsjahr des Roftoder Frauenbildungsvereins 
iſt zurückgelegt, ein Jahr, in dem er in bezug 
auf Mitgliederzahl und Kaſſenbeſtand ein ganz er: 
freufiche® Refultat zu verzeichnen bat, in dem aber 
alle feine Mitglieder noch bedrückend nachenpfinden, 
daß ihnen die Gründerin und Führerin ent: 
riffen ward. 

Schon im Auguft 1899 ward die Reihe der 
Vorträge eröffnet. Außer den Cinzelvorträgen, 
die über die verichiedenften Gebiete gehalten 
wurden, hatte Serr Prof. Golther wieder Litteratur: 
vorlefungen für den Frauenbildungsverein über: 
nommen, und zwar über „Schiller und feine 
Dramen“. Die geplanten Borlefungen des Herrn 
Brof. Bernböft über „Das bürgerlide Geſetzbuch“ 
famen leider in diefem Sabre aus Mangel an 
einer genügenden Zahl von Sntereffenten nicht 
wieder zuftande. 
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Bücherſchau. 


in ſeiner Sitzung am 17. Mai 1900 fünf Frauen 
zu Mitgliedern der ſtädtiſchen Armenkommiſſion. 
Die Veranlafſung zu dieſer Ernennung bot eine 
Deputation des Vereins Frauenbund, beitehend aus 
der Präfidentin und zwei Mitgliedern, die dem 
Bürgermeifter Dr. Nitter von Wieſer eine Lifte 
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jener ‘rauen überreicht hatten, welche fich der 
Armenpflege zu widmen wünſchen. Als fchönfte 
Antwort erfolgte der Gemeinderatsbeſchluß: Mögen 
die Frauen Brünns durch die That beweilen, wie 
fehr fie würdig feien, an den kommunalen An: 
gelegenbeiten thätigen Anteil zu nehmen. 
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Bbücherſchau. 


„Eyſen.“ Roman in 2 Bänden von Georg 
von Ompteda. (Berlin 1900. F. Fontane u. Co.) 
Omptedas neuer Roman zählt unter die beften 
neueren Erfcheinungen auf belletriftiichem Gebiet. 
Er ift eine ernfte künſtleriſche Leitung. Eine 
Fülle ſcharf gezeichneter Charaktere, Verdichtung 
defien, was unfere Zeit beivegt, ftraffe Kompofition, 
Bertiefung eignen dem Bude. Und nicht mit 
Unrecht führt es den Untertitel „Deuticher Adel 
um 1900.” Denn in den Geihiden dieſer frei: 
berrlih und gräflich Eyſenſchen Familie entrolt 
fi wirtlih ein Bild unjeres gefamten Adels. 
Auch für die alte Eyſenſche Familie ift eine neue 
Zeit mit neuen Anforderungen gelommen. Die 
fih ihr nicht anzupafien willen, geben zu Grunde. 
Mit der Tradition, daß eben nur die Arbeit int 
Heeresbienft und auf den Gütern dem Adel zieme, 
muß gebrodden werden. Zur Arbeit ruft die neue 
Zeit, und zwar zur Arbeit jedweder Art, auch zu 
der am Comptoirtifh, auch zu der in wiflenfchaft: 
liher Bethätigung. Umptedad neuer Roman ift 
ein ernſtes und vorurteillojed® Buch: als Richt: 
ſchwert gleihjam hat er die Arbeit aufgerichtet. 
Mitglieder der Eyſenſchen Familie, die in engem 
Hofſchranzentum verfümmert find, gehen zu Grunde, 
auch der flotte Kavallerieoffizier, Rennhabitue und 
Schuldenmadyer büßt, mas er verichuldet und was 
feine Eltern in blinder Liebe an ihm gefünbigt. 
Und licht heben fich gegen ſolche Geftalten die 
Berfönlichkeiten des alten preußiſchen Miniſters 
Kaifer Wilhelmd I. und der hohe Generalftab: 
offizier ab, die gleichfalls den Namen Eyſen führen. 
Die neue Zeit kommt und ftellt neue Anforderungen, 
aber fie beifcht auch neue Opfer. Es ift charat: 
teriftiich genug, daß ein junger Sprößling der 
alten Adeldfamilie an unverftandenen, bypermodernen 
Ideen zu Grunde gebt. „Deutjcher Adel um 1900”: 
Es ift lange ber, daß ein junger, deutlicher Schrift: 
fteller die Aufgabe unternommen bat, in Roman 
wieder ein Zeitbild zu geben. Ompteda bat der 
Aufgabe nicht nur ſich unterzogen, er bat fie auch 
künſtleriſch gelöft. 


„Allerleirauh.“ Sechs Crzählungen von 
Adalbert Meinhardt. «Berlin 1900. Verlag 
von Gebrüder Paetel.) In Adalbert Meinhardts 
— man weiß, daß ſich binter diefem Pieudonym 
eine Frau verftedt — neuem Novellenband giebt 
fih von neuem ſtarkes, Fünftlerifches Können. Es 
find feine, pſychologiſche Probleme, denen fie nad: 
gebt; in ver Löſung diefer Probleme giebt fich ein 
gefeftigter, felbftficherer Geiſt. Und eine eigene 
Ironie ift der Weltanfchauung, die dieſe Erzählungen 
trägt, zu eigen. Sie tritt zumal in der Novelle 
„Der Beſuch“ ſcharf hervor. Sie treibt in der 
Heinen Burleske „Der Bruder bes verlornen 


Sohns“ übermütiges, doch bebeutfames Spiel. Sie 
wandelt fich in „Sungfein“ in erquidenden Humor. 
Immer find die Geftalten lebensvoll gezeichnet, 
immer tft die Handlung fpannend, überall wird ein 
tieferes Intereſſe mwachgerufen. — Wir werben 
demnädhft auf das beveutfame Buch in anderem 
Zufammenhang zurüdtonmen. Heute nur bdiefer 
furze Hinweis und der Hinweis darauf, daß auch 
die zuerft in unfrer SBeitichrift veröffentlichte 
Erzählung „Beim Tanz in Gaftua” in der 
neuen Novellenſammlung fich wiederfindet. 


„Geſchichten aus dem Forſthauſe.“ Bon 
Sophus Bauditz. NAutorifierte Überjegung von 
Mathilde Mann. (Leipzig, F Grunow. 
Pr. eleg. geb. 5 Mark.) Der altbeliebte Rahmen 
des Delamerone, der Ganterbury Tale, des 
Phantaſus ift hier wieder einmal benugt, um eine 
Anzahl loſe zufammenhängender Gefchichten zu 
einem Ganzen zu fügen, und zwar zu einem über: 
aus anmutenden Ganzen. Man verläßt am Schluß 
ungern bie einem zu lieben Belannten geworbenen 
Menichen, für die das Forſthaus ein Sammelpunkt 
geworden ift und die allmählich vor unfren Augen 
aufgewachjen und alt geworben find; der Dichter 
bat fie ung fo lebendig vor Augen geführt, daß 
wir meinen, wir müßten ihnen im wirklichen Leben 
einmal begegnen. Unter den Gelchichten, dic fie 
am bebaglichen Theetiſch zum Beften geben, möchte 
„Irapa natans“ die Krone verdienen. 


Im gleichen Verlag erjchien auch wieder eine 
der beliebten Erzählungen von Charlotte Nicfe: 
„Der Erbe.” Es wird darin freilich ſehr mit 
den Requifiten des alten Romand gewirtichaftet: 
Kindertaufh, Erbftreitigkeiten, geheimnisvolle Rer: 
brechen, verlorene Briefe 2c., aber die Fähigkeit der 
Grzäblerin, wirkliche Menfchen binzuftellen, ver: 
feugnet fi auch bier nicht und läßt und die Zu: 
tbaten mit in den Kauf nehmen. Beide Bücher 
find, wie fo viele aus dem Grunowſchen Verlag, 
als Familienbücher — die ja inmer feltener 
werden — zu bezeichnen. 


„Die Leibesübungen und ihre Bedeutung für 
die Geſundheit“ von Brof. Dr. R. Zander (Leipzig 
1900, Drud und Berlag von B. G. Teubner). Aus 
einer Reihe von Borträgen ift das Heine Büchlein 
entftanden, das vielen wertvolle Belchrung zu teil 
werden laſſen wird. Intereſſant ift die Einleitung, 
die eine Überficht über die Gefchichte ber Leibes 
übungen giebt; wertvoll befonders die Ausführungen 
darüber, wie einzelne Übungen auf die einzelnen 
Körperteile und Funktionen wirken. Das Büchlein 
befäbigt den Laien, felbftändig die Übungen aus: 
zufuchen und vorzunehmen, die feinem körperlichen 
Befinden gerade zuträglich find. 





Richtungen ſcheint noch nicht weit fiber bie shilımiärapiichen Beſtredunger 
Schule Sinmusgelommen zu fein, wenige haben über ihr fpezielles „new 
ven Bid auf Bad Ganze, auf die großen fozialen Kragen der Gegemm: 
Inter diefen wenigen aber giebt es wie gejagt ſehr begabte, Gebeutenbe, 
Rerſonlichkeiten, die al3 echte Kinder ihres Bolfes, in der Kühnheit ber ZYi 
der Initiative, im Energie und einer mitunter verblüffenden Beredfanckeit 
rehtferinnen germaniſcher Rate im allgemeinen üSerlegen iind, in der 
aher jedenfalls Binter ihnen zuriiditeben. 

Einen forechenden Beweis varür lieferte die Irganiiation des Kon, 
ganze lan, die Eintetfung ter Seftionen und Zigungen war febr a 
aber zum Zeil aus Mangel an Erfahrung, zum Teil aus Mangel ı 
geschulten SHilfafräften, nicht in entiorechender Weiſe ins Wert geiegt. 
Aupere Schnuolag mar nit glücklich gewählt. Ter viel zu große, fü 
leere Zaal des Rongreßgebäudes in der Austellung, in dem die Tlenarit 
fanden, machte einen unfreundlich nüchternen Eindrud. Dazu ift feine 
benifbar schlechteite, und da das angeliächiiiche Element diezmal fait gänzli 
mit ihm die geübteſten und beitgeichulten Nednerinnen der internation 
bemeaung, Die meilten Heferentinnen des Mongrefies aber mit viel zu 
banchender Stimme in ihr Manufkript hineinſprachen, und auch diejenig 
eine fräftige Yunge verfligten, vielfach nicht zu iprechen verjtanden, ſ 
ganz unmöglich, den Berbandlungen zu folgen, im günitigiten Fall ab 
anftrengende und ermſidende Aufgabe. 

63 waren Delegierte aus faſt allen europäifhen Kultur: und 
landern, außerdem noch aus den Vereinigten Staaten erjchienen, einia 
Heglerungen entfandt, wie ı. a. die ZBertreterinnen für Holland, Unga 
land. Das ftärffte Montingent von etwa zwanzig Delegierten batte Deutfc 
Die Hongrefiprache war faft ansschließlich die jranzöfiiche, nur die weni, 
und amertlantichen Delegierten machten von der Erlaubnis, fich ihrer 
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freuten fich, daß wir alle gefommen waren, fie waren fehr herzlich, jehr zuvorkonmend, 
und die deutſchen Delegierten Hatten ficher Feine Urfache, ſich über mangelnde 
Berüdfichtigung zu beflagen — man hörte und auch aufmerkſam zu, wenn wir von 
unjerer Arbeit berichteten, aber von einem wirklichen, tieferen Intereſſe für das, was 
die Leute treiben, die „hinter dem Berge wohnen,” war offenbar feine Rede. Den 
Internationalismus müſſen die franzöfiichen Frauenrechtlerinnen erft lernen. Hoffentlich 
gelingt es feiner begeifterten Berkünderin Mrs. Wright Eewall, der Präfidentin des 
International Council of Women, die gegenwärtig in Bari bauptjächlich zu diefem 
Zweck weilt und es ſich außerdem noch zur bejonderen Aufgabe geftellt hat, die drei 
genannten feminiftifchen Gruppen zur Bildung eines franzöfifchen Nationalbundes und 
zum Anſchluß an den International Council of Women zu bringen, nach beiden 
Richtungen erfreuliche Erfolge, vorläufig wenigſtens bei den Führerinnen, zu erzielen. 
Die Anregung, die fie in der Schlußverſammlung des Kongreife® gab, wurde mit 
Begeifterung aufgenommen und von den Vorfigenden der drei Organifationen zuftimmend 
beantwortet. 

Der eigentlihe Kongreß mar, wenn man den ziemlich unter Ausſchluß der 
ffentlichkeit abgehaltenen Begrüßungsnachmittag mit der offiziellen Eröffnung durch 
den Regierungsvertreter, der Wahl de8 Bureaus für Plenar: und Sektionsſitzungen, 
den Anfprachen der Präfidentin, der Ehrenpräfidentin und der offiziellen Delegierten 
abrechnet, auf fünf Tage, vom 19. bis 23. Juni, befchräntt. Es war wie gewöhnlid) 
ein allzu reichhaltigeg Programm, da in fünf verjchiedene Sektionen (Philan: 
thbropie und Nationalölonomie in 5, Gefeggebung und Moral in 6, 
Individuelle und foziale Erziehung, Pädagogik in 6, Arbeit in 5, Kunft, 
Litteratur, Wiſſenſchaft in 6 Unterabteilungen) zufammengedrängt, vormittags in 
verichiedenen Sitzungsſälen behandelt wurde, in der Weile, daß mehrere (manchmal 
viel zu viele!) kurze Referate von Vertretern verfchiedner Nichtungen über den 
betreffenden Gegenitand gehalten wurden. Die vorbereiteten, eingehend debattierten 
und von der Mehrheit angenommenen Refolutionen diefer Sektionen wurden dann am 
Nachmittag der Plenarfigung im großen Saal vorgelegt und gewöhnlich erſt nad) 
abermaligen endlojen Debatten auch vom Kongreß angenommen. Die jchwerfte Aufgabe 
fiel dabei den Referenten und NReferentinnen zu, die vom Komitee ernannt, in 
1!/, Stunden die langen Bormittagsverhandlungen zufammenfaffen und dem Kongreß 
in gedrängter Kürze darlegen mußten. 

In den Sektionen für Philanthropie, Erziehung, Kunft und Wiffenfchaft wurden 
die Debatten verhältnismäßig ruhig und fachlich geführt, in der Sittlichfeitd:, Rechts: 
und Arbeiterinnenfrage dagegen kam es häufig zu Teidenfchaftlichen Auseinander: 
fegungen. Die Anfchauungen der internationalen Föderation, welche die Proftitution 
als ein Lafter, nicht als ein Vergehen im juriftiihen Sinne betrachtet und fie mit 
indireften Mitteln zu bekämpfen ſucht, und der Anhänger der ftrafrechtlichen Ver: 
folgung der gewerbömäßigen Unzucht ftanden fich jo jchroff wie gewöhnlich gegenüber, 
ebenfo die Anhänger des gefeglichen Arbeiterinnenfchuges einerſeits und der 
uneingefchränften „liberte du travail“ andererfeit3. Die legteren bilden unter den 
franzöfifchen mie unter den englifhen Feminiften die große Mehrheit, traten aber bier 
in ihrem Widerftand gegen jede gejegliche Regelung der Frauenarbeit häufig jo blind 
fanatifh auf, daß fie felbft die Widerfprüche, in die fie ihre eigenen Theorien 
vertwidelten, nicht getwahr wurden. 

41* 


Seltionsfigung zutrug, verdient als beſonders charalteriftiich erwähnt ; 
Auf der Tagesordnung ftand 1. das eheliche Büterrecht; 2. die Gleichb 
der Eltern ihren Kindern gegenüber. Zum erften Punkt ftellte die Referent‘ 
Theſen die meiteftgehenden Forderungen in Bezug auf vollitändige Güterire 
abſolute Selbftändigkeit der Frau in der Ehe auf, Thefen, die zwar von eine 
Korreferenten, Profeſſor Michel von der Fakultät Montpellier im Inte 
Schutzes der Frau mit denjelben Scheingründen, und beinahe mit denfelben 2 
wir in Deutichland To vft zu hören Gelegenheit hatten, bekämpft, aber 
feminiftiichen Schüler des Profeſſors, M. Marc Reville, avocat & la cou 
und von anderen AJuriften warn verteidigt und fchließlich init allen 
Stimme angenommen wurden. Mile. Dr. Chauvin, die erjte franzöſiſt 
gelehrte, die bei diefen Verhandlungen noch nicht anweſend war, Hatte d 
referat zum zweiten Punkt der Tagesordnung. Sie trat zwar für eine 
Erweiterung der Rechte der Mutter ein, hatte aber ihre ſehr vorfichtigen TE 
der Borausfegung des eheherrlichen Entfcheidungsrechtes vorbereitet, 
eben jo einmütig in der Theorie mit Stumpf und Stiel befeitigt hatten! 
diefer Verlegenheit erwies fih Mr. Réeville als rettender Engel, und feine $ 
volftändige Gleichberechtigung der Gatten auch in der elterlichen Gewalt 
wurden in der PBlenarligung angenommen. Sn einer anderen, der für 
wichtigsten Frage ſtimmten, troß ſonſtiger Meinungsverjchiedenheit, die in ſtur 
ſtürmiſchen Debatten zun Ausdruck kam, die Anfichten ſämtlicher Zuriften mer 
weife in dem einen Punkt überein, daß das befunnte Verbot der recher 
paternite im Code civil nicht umgeftoßen werden dürfe. Die Femi 
gründeten es damit, daß die anerkannte Vaterſchaft Rechte umfaffe, die 

unebelihen Vater nicht zuerkennen könne, fie verlangten aber — und die Re 
in diefem Sinne wurden angenommen — daß er zur Unterhaltunggleiftun 
Kind und zwar im weiteften Umfang bis zur Mündigfeit, geſetzlich berangezug 
müſſe. Naive Gemüter warfen die Frage auf, wie man das bewerfitelli 
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3. B. die Forderungen, die der Bund deuticher Frauenvereine feinerzeit aufftellte- und 
aufrecht erhält. Das war übrigend nicht nur auf dieſem Gebiet, das war bei allen 
Refolutionen und in allen Sektionen zu beobachten — alle forderten volle Gleich: 
berehtigung mit dem Mann in Erziehung, Berufs- und Erwerbsleben, Gejeßgebung ꝛc., 
alle zogen die legten Konjequenzen. Und dod) war dies nur der „gemäßigte” Kongreß — 
der „radifale” für die „droits de la femme‘ wird exit im Herbit tagen. Er wird 
jelbftverftändlich noch das politiiche Stimmrecht fordern, das einzige Frauenrecht, das 
bier nicht auf der Tagesordnung ftand, das nicht diskutiert, nicht gefordert, aber bei 
jeder Erwähnung ſtürmiſch bejubelt wurde, das einzige, worin die beiden Kongreß: 
programme, die fonft einander fat zum Verwechſeln ähnlich fehen, Außerlich von 
einander abweichen. 

Ob irgend ein pofitiver Erfolg für die franzöfiichen Frauenrechtlerinnen von 
al diefen „voeux“ und Thefen zu erwarten iſt? Kundige Leute verficherten ung: 
in Frantreih, wo man den Frauen jchon manches wertvolle Recht zugeitanden bat, 
ebe fie darum baten, cher als irgendwo — und etwas wird ficher dabei herauskommen. 
Borläufig ift eine Kommiſſion aus Mitgliedern des Kongreßlomitees gebildet worden, 
die dafür zu forgen bat, daß die Forderungen bed Kongreſſes maßgebenden Ortes 
geltend gemacht und alle Mittel in Anwendung gebracht werden, um ihre Ausführung 
zu ermöglichen. 

Ein Umftand ift vielverfprechend und dürfte auch diefem Kongreß einen 
gewiffen Erfolg ſichern. Es flanden dem Komitee eine ganze Weihe tüchtiger 
männlicher Feminiften zur Seite, zum Teil bedeutende und einflußreiche Ber: 
Jönlichkeiten, die dem Kongreß überaus wertvolle Dienfte geleiftet und fich nicht 
nur den Dank der franzöfiihen Frauen jondern aller Kongrekteilnehmer erworben 
haben. Sie erwieſen fih als Freunde von echtem Schlage, nicht von jener weit: 
verbreiteten mwohlmollenden Sorte, deren dritte® Wort die bekannten „Grenzen“ find, 
die dem Weibe — nicht von der Natur, denn diefe Grenzen brauchen nicht geſchützt 
und nicht erwähnt zu werden — aber durch andere Faktoren gezogen fein follen, 
über die man ſich nicht näher ausſpricht. Es war, zumal für eine arme deutfche 
Feminiſtin, eine wahre Herzerquidung, fo viele prächtige warmberzige Vertreter des 
männlichen Gejchlecht3 die Sache der Frauen verteidigen zu hören — in erfter Linie 
M. Morfier in der Gittlichleitsfrage, M. Réville und andere überaus gemwanbte 
und fchlagfertige Juriſten, der greife Frederic Paſſy u. a. — ohne daß fie mit einem 
Wort diefe geheimnisvollen Grenzen erwähnten. Ein einzigesmal wurden wir, zwar 
nicht direkt an fie, aber an den befannten Damentoaftftil erinnert — als M. Mabillaud, 
der den Kongreß im Namen der Regierung eröffnete, denfelben den „belles mains“ 
der Damen des Komitees feierlich übergab. 

Ein Kongreß ohne Feſtlichkeiten ift nicht denkbar, und wenn fie bier auch feine 
jo hervorragende Rolle fpielten wie in London — entiprechend den viel Kleineren 
Dimenfionen —, fo waren fie doch zum Teil zu, bedeutfam, um mit Stillichweigen 
übergangen zu werden. An den Begrüßungsabend im Palais de la femme — bei 
dem ein überrafchender Mangel an den jonft üblichen Formen die wichtige Frage, 
wer als Wirt und wer al3 Gaſt zu betrachten fei, unentjchieden lieg — fchloß 
ſich ein offizieller Empfang der Kongreßmitglieder im Hötel de Ville durch den Conseil 
munieipal und ben Seinepräfelten, wobei der Vizepräfident des Confeil den Kongreß 
im Namen der Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit begrüßte. Ein Dejeuner ver: 


STINHFILERHUCEH TOT JCODIN ZIVEHENON, ZUMAL TUE UNS MWeutiche, Der. Eauyiai 
nen bauten Osule bh ben Beiikouusifr Bir haben ie 
Beife, als ein Zeichen dafür. gedeutet, daß au das Deutſche Reich bi 
bewegung offiziell nimmt, und frohe Zufunftöhoffnungen daran geknüpft. 
allen anderen Teilnehmern wird das fchöne Feſt ficherlich in freundlicher € 
bleiben. 

Man kann bei Frauenkongreflen zwei Kategorien unterjcheiden: ſolche, 
yropagandiftiich und demonftrativ, als Ausdrud des erwachten beiwußten Fra! 
auf große Kreife wirken, und foldye, die mehr für die Wiffenden, für die Art 
n ber Frauenbewegung durch den lebendigen und belebenden Gedankenaust 
Quelle neuer Anregungen werden und den Horizont für die Arbeit auf den ve 
Sebieten weiten. Sch möchte, troß all feiner Mängel, den letzten franzl 
vicht internationalen! — Kongreß der leßteren Kategorie zuzählen. Er ba 
len, die mit Verftändni3 und offenem Blid daran teilnahmen, viele neue Geſi 
ınd Anregungen geboten, die ihnen für ihre eigene nationale Arbeit ve 
Wert fein können. 


I 


Tonika Do. 


Bon 


®B. Rörte. 


Nachdruck verboten Zu 
L- Jahre 1897 erihien in Hannover eine Feine Schrift: „Xeitf 
Tonika Do-Metbhode (Tonic Sol-Fa) für den Schulgebraud. 9 
Englifhen von 3. Spencer Curwen bearbeitet und mit bdeutjchen Liedern 
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Bevor ich meine eigenen Eindrüde jchildere, will ich verfuchen, kurz auf die Frage 
zu antworten, was denn eigentlich die „Tonika Do-Methode” (,‚Sol-Fa method“) it. 

In England eriftiert jeit etwa 50 Jahren eine Gefellichaft der Solfeggiften, die 
den Gefangunterriht von Vollsfchulfindern nach einer von Miß Glover erdadhten, 
von Kohn Curwen ausgebauten Methode, eben der „Tonic Sol-Fa method‘ betreibt. 
Somohl was die Schönheit und Reinheit des fo erzielten Geſanges, wie die Fähigkeit 
der Schüler, überrafchend fchnell vom Blatt fingen zu lernen, anbetrifft, haben die 
Solfeggiften außerordentliche Erfolge aufzumeifen. Ein Forſcher wie Helmbolg würdigte 
dies in einer überaus anerlennenden Beiprechung in feinem großen Werke „Die Lehre 
von den Tonempfindungen.” 

Ganz neu war ſchon damals der Gedanke diefer Methode nicht; ging fie doc 
bis in das 11. Jahrhundert zurüd, d. b. bis in eine Zeit, da der Geſang alles, das 
rg als Kunft noch nicht? galt. Doch darauf näher einzugeben ift hier 
nicht der Ort. 

Das MWefentliche an der Methode ift, daß fie das bloße nach dem Gehör Singen 
als einfeitig vermwirft und daß fie ald Aufgabe de Geſang-Schulunterrichts hinſtellt, 
jelbftändig Muſik lefende Schüler zu bilden, die im ftande find, jedwede Melodie nad) 
Noten und ohne Inſtrument mit eigener Kraft einzuüben. Sie zieht neben der rein 
finnlihen Tonempfindung, die wir Gehör nennen, auch den Berftand als gleich: 
berechtigten Faktor für die Ausbildung im Singen heran. 

Was heißt nun: Töne mit dem Verſtande greifen und begreifen? 

Einen einzelnen Ton aufzufaffen und wiederzugeben — in feiner abfoluten 
Höhe —, ift rein Sache des Gehörd, der Nahahmung und fchließlich der technifchen 
Ausbildung. Auf diefe Weife Tann ein mit Durchfchnittägehör begabtes Kind verjchiedne 
Töne mit der Zeit treffen lernen. Zur Bildung einer Tonleiter fommt dann das 
natürliche Empfindungsvermögen der Gebörorgane für den Unterfchied von ganzen 
und halben Tönen zu Hilfe. Und jo — durch die Mittel der Nachahmung und 
Dreſſur — lernen die Kinder zum größten Zeil, wenn überhaupt, fingen, jo lange fie 
nämlich den Unterricht genießen. Für das Leben aber haben fie nicht? gewonnen, 
fie find bilflo8 neuen Erfcheinungen gegenüber; ohne wirkliche mufifalifhe Bildung 
verlieren fie das Intereſſe am Geſang oder fangen nun erfi an, — übrigen? die 
wenigften unter ihnen — Muſik begreifen zu lernen, ganz abgejehen von denen, die 
weiterer Kunftgefangsdreffur oder injtrumentaler Abrichtung anheimfallen. 

Kein Wunder, daß der deutiche Hausgeſang, wie anerfanntermaßen auch der 
deutjche Kunſtgeſang, auf einer recht niederen Stufe ftehen. 

Schneller, ficherer und nachhaltiger als folche Dreffur, muß in der That die 
Methode der Solfeggiften wirken, die das Kind gleich won vornherein nicht den 
abfoluten Ton erfaſſen lehrt, fondern grundfäglich das Verhältnis der Töne zu einander 
oder vielmehr den Ton in feinem Verhältnis zu einem anderen. Dazu muß das Kind 
neben dem Gehör feinen Berjtand gebrauchen. Durch die Bereinigung beider 
Thätigkeiten wird jene Klarheit erzielt, die ala bewußtes Tonempfinden die Leiftungen 
der Schüler beherricht und veredelt. 

Das Mittel Hierzu ift die uralte Solmifation, der der Gedanke zu Grunde 
liegt, daß fi) Tonvorftelungen am ficherften und nachhaltigften einprägen, wenn fie 
fi) unlöglih mit Tonnamen afjociieren. Nun bat unfere moderne Notenjchrift 
zwar auch Tonnamen, wie C, Cis, Dis, Es u. ſ. w.; diejelben repräfentieren aber 
an fi nur abfolute Tonhöhen, und erft in der Verbindung mit dem Linienjyftem 
werden ihre Verhältniffe zu einander erfichtlid. Und was C eigentlich bedeutet, da 
ed doch eben fo gut ein Grundflang, wie auch zu einem anderen Klange die Sekunde, 
Terz oder Septime 2c. fein kann, darüber ſchweigt die Notenjchrift gänzlich. 

Die Solfeggiften dagegen benugen gerade die ausgeprägten Beziehungen der 
Töne zu einem Grundflang, den fie Do nennen, um fie dem Tonverjtändni3 der 
Kinder näher zu bringen, fie in diefem ihrem Verhältnis zu Do zu charafterifieren, und 
zwar fo, daß jeder Ton, wieviel Schwingungen er auch immer haben möge, nicht als 
jolcher, fondern als relativer Ton erfaßt wird. 


VUE U UUD veginni UND DEI U endigt. 1 
bilden getwiffermaßen das Nüdgrat der Tonalität. 

Tonal im weiteren Sinne it das Volkslied und überhaupt bie 
Volles, da fie fiher auf einem Grundflange ruhen, fi um ihn drehen ı 
zurüdtehren. 

Tonal im weiteflen Sinne it ein moberned muſikaliſches Kunſtwerk, 
ungeachtet aller Modulation, in feinem architeftoniidben Aufbau die Bezie 
einzelnen Glieder zu einem oder ichließlich auch mehreren Grundflängen nid 
Auge läßt, vielmehr im Gegenteil zur Befriedigung des Gemüt und des 
den zu Gebote ftehenden Mitteln, wie namentlih durch die Wirkungen 
Dominant: :Dreillänge, auf einen tonalen Abſchluß hinſteuert. 

Das tonale Prinzip beraubt ſchlechterdings jeden Ton ſeiner abſolut 
im Reiche der Töne und ftellt ihn in Den Dienſt eines anderen, herrſchend 
zu dem er in ein flar erfennbares Terbältnis tritt. 

Nennt alfo die Methode die Töne der Dur: Tonleiter: Do Re Mi 
ha Ti (si: Do, io ift Re. mag es nun abtolut klingen wie es will, imme 
Sekunde zu Do, Fa nie etwas andere? al die Quarte (bier alio F) ı 
Yeiteton der Tonalität. 


Während nun ein nad dem Gehör lernender Schüler mit jedem V 
zeichen immer neue Geitalten vor ich auftauchen Ticht, die feinem To 
Schwierigkeiten verurjachen, in&belondere wenn damit eine Modulation in a 
arten verknüpft iſt, bleiben Diele Luftigen, wieldeutigen Geitalten: Fis, 
Ges u. ſ. w. dem TZonila: Du» Schüler in ihrer abjoluten Bedeutung zunäc 
und unbekannt. Er fragt jeden vorfommenden Ten nicht nach einem in 
Namen, fondern er ſchätzt ihn ein nach feinem ibm in Dem Weirfungzfreife 
blidlichen Tonalität zufommenden Beruf oder Charakter; d. b. ob er zur 
Re oder der So oder der La u. 1. m. gebört. 

In ſolchem Denkvrozeß ſchult der Solfeggit ſeine Tonauſchauung; eine 
zu der bereit? ein kleines Kind von ſechs Jahren beiäbigt iſt. Bald beñnd 
m Reiche der Do:Tonalität wie ein Fiſch im Waſſer; es analvñert binn 
nit erſtaunlicher Klarbeit, was ibm vorgeſungen wird, indem es jeden Ton 
Berhältnig zur Tonika Do erfennt und naciingt. 

Die Töne find fir dieſe Schüler nicht blutlofe Schemen, ſondern K 
yerjchiedener Bedeutung für das Ganze: ste fügen ich achartam dem Ward 
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Bei Modulationen aber in neue Tonarten bedarf es nur der Auffallung des 
neuen Grundklangs, der neuen Tonika, und alles bleibt beim Alten, da die veränderten 
Tonhöhen ihn nicht berühren, er vielmehr immer wieder nur mit den alten Beziehungen 
— zu einer neuen Tonika — zu rechnen bat. 

Wie nun die Methode im einzelnen dies anordnet und praftiih durchführt, 
darüber wird man fih am beflen aus der Eingang? erwähnten Echrift von Agnes 
Hundvegger informieren; ebenjo wie aus den Publilationen der englifchen Solfeggiften. 
Hier fommt es nur darauf an, das Prinzip der Methode feftzuftellen und die Eindrüde 
zu jchildern, die der Beobachter bei praftifchen Vorführungen empfangen hat. 

Fräulein Hundoegger, mit jener feinen Bildung des Geilte® und Gemüts 
begabt, wie wir fie einer Lehrerin nur wünjchen können, unterrichtet nach der Tonika 


Do-Metbode privatim etwa zwanzig junge Mädchen im Alter von ſechs bis jechzehn 


Sahren wöchentlich eine Stunde. Die Kinder find jehr verjchieden nad) Alter, Begabung 
und Bildung; da fie nur freiwillig den Kurfug mitmachen, fo ift Fräulein Hundvegger 
darauf angemiefen, die reichen. Gaben ihres pädagogischen Könnens ausgiebig zu 
verwenden, um Luft und Liebe zur Sache in den Kindern zu erhalten. Dazu kommt, 
daß nur eine Stunde in der Woche zur Verfügung ftebt, und daß Fräulein Hundoegger 
die Aufgabe übernommen Hat, mit ihrer Klaffe zu den Feſttagen in einer Stirche 
dreiftimmige Sätze einzuüben. Unter diejen Umftänden gehört viel idealer Sinn, Mut 
und Talent dazu, um methodisch fortzufchreiten; namentlidy da eine Anzahl der Kinder 
nicht vom eigentlihen Schulgefang Ddispenfiert find, und deshalb die geivonnenen 
Refultate mit anderen Eindrüden, nicht immer zum Borteil der Methode, zuſammen— 
ſtoßen. Und faßt man das alle zujammen, jo ift man eritaunt, was dieſe 
Singklaffe an Neinheit des Geſanges und Fertigkeit im Bomblattfingen leiftet. Was 
würde fie erit leiften, wäre die verfügbare Zeit reichlicher bemeilen, wäre die Klaſſe 
in Stufen getrennt, käme ein ftärferes Intereſſe der beteiligten Kreije den Beftrebungen 
der Lehrerin entgegen. 

Am klarſten treten die Borzüge der Methode in den Treffübungen in die 
Erfcheinung. Diefelben finden ein= oder zweiftinnmig ftatt, entiveder mit Hilfe großer 
MWandtabellen, auf denen die drei Tonleitern der Grundtonifa, der Ober: und der 
Unterdominante, zwedentiprechend angeordnet, verzeichnet ftehen, — oder nad 
Handzeichen. 

Beim Singen nach der Tabelle zeigt die Lehrerin mit einem bezw. zwei Etäben 
auf die betreffenden Tonnamen, die gefungen werden jollen, nachdem fie zuvor die 
Tonhöhe der Tonika durch den betreffenden Dreiklang fingend Fundgegeben hat. 

Die eine Hälfte der Schüler fingt nach dem Stabe der rechten, die andere nad) 
den der linfen Hand, und mit überrajchender Sicherheit folgen Augen und Stimmen 
den Bewegungen der Stäbe, die die verjchiedenen Töne und Intervalle durchmeilen, 
das Gebiet der zwölf Halbtöne berücdfichtigen und nach den näheren oder entfernteren 
Tonalitäten übergreifen. 

Selten fomınt es vor, daß ein vielleicht noch nicht ganz gejchultes Kind mit 
dem ausgeſprochenen Tonnamen einen nicht zutreffenden Ton verbindet. Und auch 
Wer Fehler find durch den Hinweis auf die Beziehungen zur Tonika bald 
berichtigt. 

Das Singen nad Handzeichen geichieht vorwiegend in den Anfangaftufen der 
Ausbildung. Jeder Ton der Dur-Zonleiter hat bier eine beſtimmte charakteriſtiſche 
Stellung der Hand. Dies bängt zufammen mit der aus dem Englifchen entnommenen 
Sndividualifierung der Toncharaktere überhaupt, indem Do als „beitimmt”, So al3 
„lebhaft, hell”, mi al3 „rubig” und „milde“, re als „erivartend”, ti (Leiteton) als 
„Iharf“ und „nad do ftrebend“, fa als „düfter und drohend“, la als „traurig, 
klagend“ bezeichnet wird. 

Mag man nun über die äfthetiiche Berechtigung diejer Charakterifierung denken 
wie man will: da3 eine ift nicht abzuleugnen, daß die Phantajte und damit dag 
Sintereffe der Schüler auf das Iebbaftefte erwedt wird. Es iſt überrafchend zu fehen, 
wie Ninder von jieben oder acht Jahren zweiftimmig nach folden Handbewegungen 


reiner Intonation. 

Die Solfeggiften bevorzugen das Kanon: Singen, und e3 ift in ? 
erfreulih, zu beobachten, wie die Methode grade die Fähigkeit, Me 
Melodien aufzufaflen und zu fingen, erzeugt und fördert. 


Die Notation mit den Solmifationzfilben ift denkbar einfach un 
in Fleiſch und Blut über; dabei Hat fie den Vorzug der Überfichtlichkeit 
Alle Stüde werden zunächſt auf diefen Silben gefungen, und erft fpäte 
Kinder darin feit find, wird der Tert untergelegt. Daß die Methode gro 
auf technifche Bildung des Tons und des Atems legt, ift felbftverftändli 
ſetzung. Aber freilich gehört hierzu doch viel mehr Zeit, als Fräulein 
augenblidlich zur Verfügung ftebt. 

Die Rhythmik muß natürlich anders notiert werden als in unferer 
Fräulein Hundoegger folgt hierbei nicht der etwas komplizierten Schreibart 
jondern der älteren von Noufjeau:Galin überfonmenen, die jehr üb 
und den Kindern Feine erheblichen Schwierigkeiten bereitet. 

Endlich erbielt ich Gelegenheit, die Kinder vom Blatt fingen zu 
war in der That eine Freude, wie fie dreiftimmige Volkslieder, die mit 
oder drei Dagegen fontrapunftierenden, ſogenannten freien Stimmen dur: 
fünf: bis ſechsſtimmig (in einem andern Sinne ald gewöhnlich) waren, nac 
Probe ſowohl bezüglich der Intonation wie der nicht ganz leichten Rh 
rein und licblid zu Gehör brachten, was ihnen felbit erfichtlich großes 
machte. 

Überhaupt muß ich beſonders die Krifche und Freudigkeit hervorhel 
die Schülerinnen den Anregungen der Yebrerin wie einem Zauberftab 
rechter Verweis dafür, daß fie mit dem Herzen jungen, nicht minder abe 
Verſtändnis, wie es eben Lediglich der Bethätigung wirklich geiftigen ( 
Aufgaben entjpringen kann. 

Yange Zeit hat Fräulein Hundvegger aufopferungsvol und hing 
recht ſchwierigen Berhältniffen mit manderlei Vorurteilen zu kämpfen geha 
leßtere entfpringen, entzieht ſich bier der Betrachtung. Aber in felje 
zeugung don der Vorzüglichkeit ibrer übrigens ja in England längſt bewäh 
hat fie unermüdlich weiter gearbeitet und fiebt nun endlich allmäblich dus 
der Eltern auch in weiteren reifen beranreifen. 
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Die Gefellichaft der Zifferiften, zurüdgehend auf Rouffeau, Galin, Chevé, 
Natorp, Stahl u. a., die nach ähnlichen Prinzipien arbeitet, bat meines Willens 
weder eine erhebliche Ausbreitung in Privatkreifen, noch die Anerkennung von Schulen 
und Staatlichen Autoritäten gefunden. Die Ziffer als Tonbezeichnung dürfte mit Recht 
dem muſikaliſchen Sinn am allerwenigften zufagen, und die Zeit, da fie thatjächlich 
auf Schulen eine Role fpielte, ift längft dahin. 


Im Intereſſe der Gefundung unſerer deutichen allgemeinen Bolksbildung auf 
dem Gebiet der Mufit und insbejondere des Volksſchulgeſangs wäre es dringend zu 
wünfchen, daß die Blide der Pädagogen -und des Staates fich auf die Tonifa 
Do-Methode richteten. 


Diefelbe mweift mit vollem Recht den Vorwurf zurüd, daß fie etwa unjere moderne 
Notenichrift verdrängen wolle. Das kann fie gar nicht, denn fie ift weder toniſch 
noch rhythmiſch imftande, den Anforderungen unferer weit vorgefchrittenen Snftrumental: 
mufif zu genügen. Außerdem ift eine faft taufendjährige Notenfchrift nicht To ohne 
weiteres zu verdrängen; fie entwidelt fich nur langſam und allmählich nah Maßgabe 
des allgemeinen Werdeganges der Muſik als Kunft. 


Wohl aber ift Hervorzuheben, daß der Übergang von der Tonifa Do-Notation 
zur modernen Notenjchrift den Schülern wejentliche Schwierigkeiten nicht in den Weg 
legt. Im Gegenteil, grade durch ihr Hauptprinzip: geiftiges Durchdringen des Stoffes, 
erziceht jie die Jugend zu denfenden Mufifern — und das wird der Mufif als Kunft 
nur zu gute kommen. Man darf fi darüber nicht täufchen, daß das Bedürfnis zu 
wirklich muſikaliſcher Erziehung der Kinder in einfichtigen Kreifen ſchon längft fühlbar 
geworden it. Denkende Köpfe, wie neuerlich Carl Ei in Eisleben u. a. m., wenden 
all ihren Scharflinn und ihre piychologiichen Erfahrungen auf, um den Gefang: 
unterricht auf Schulen aus einem bloßen Abrichten zu einem für dag Leben und 1 
auch für die Kunft wahrhaft fruchtbringenden zu geftalten. 


Der Staat wird ſich entjchließen müfjen, die eine oder die andere Methode, die 
auf Reform des Geſanges abzielt, für jeine Schulen zu wählen. Aber grade die 
Privatichulen folten alte Vorurteile abftreifen und eine feit einem halben Sahr: 
bundert bewährte Methode, wie die Tonika Do, zu ihren Eigentum machen. Gie, 
die Kinder und die Eltern würden bald ihre Freude daran haben. 


Die Vorbildung der Lehrer und Lehrerinnen für die Methode bereitet nicht fo 
große Schwierigkeiten, wie man wohl denfen möchte. Es ift durchaus nicht nötig, 
etwa nach England zu gehen, um fich die erforderlichen Fähigkeiten anzueignen. 

Die Tonika Do-Methode will nur da3 eine: felbitändig mufifalifch denken und 
fingen lehren. Das allein ift ſchon eine jchöne und große Aufgabe, deren Löjung 
unſerem deutjchen Volke dringend not thut, will es feinen Pla als erſtes Muſikvolk 
der Erde auch fernerhin behaupten. 

Der Frau aber, die diefe Methode nad) Deutfchland verpflanzt bat, wünſchen 
wir, daß das Kleine Bäumchen, das fie auf deutfcher Erde einjenkte, zu einem Baum: 
riefen heranwachſe, unter deſſen Schatten unfere Kinder und Enkel deutiches Volkslied 
und deutiche Mufif pflegen zu ihrer und unferer Freude, wie zum Seil der 
deutſchen Kunft. 





E. Bitten. 


Nahprud verboten. 


2 * Ils vor mehreren Jahren Hand von Kahlenbergs erſter Roman „€ 

er erſchien und darauf in raſcher Aufeinanderfolge drei andere „Die: 
* ‚Mijere” und „Die Familie Barchwitz“, da fchrieb die Kritik 
—— von einer „außergewöhnlichen Begabung, die die Beachtun 
Rreife verdiene”, von „einem ftarten Talent, das ſelbſtändige Bahnen einfı 
von dem noch viel Gutes zu erivarten jei”, — furz alle jene alten, verbrauchte: 
die jo oft um plöglich auftauchende vielveriprechende Talente „berumgeichrieber 
Zalente, die dann oft ebenjo plöglicdy wieder untergehen, gleidjam, um ' 
glänzenden Prognoſtika Lügen zu itrafen. 

Zu diefen Begabungen zählt Hans von Nablenberg (laut Kürf 
Tieudonym einer Danıe) keineswegs. Eie iſt in der That ein eigenartig 
und ſie beiigt viele für den Schriftſteller unſchätzbare, ja faſt unentbehrl 
Ichaften: jie ift Hug, - - die Weltklugbeit der Erfahrung — fie ijt geiſtre 
vieljeitig, fie Tchreibt mit ungewöhnlicher Houtine und noch etwas ſehr W 
fie bat Mut, leider ſogar oft den Mut zur Schamlofigkeit. Denn der gebö 
dazu, um ein Buch wie „Rixchen“, Briefwechjel eines Spealiiten m 
Realiſten (Verlag Karl Reißner, Dresden und Leipzig) auf den Murft 3 

In faſt allen großen Berliner Xeibbibliotbefen it Hans von $ 
neuefter Roman „augenblidlich vergriffen”. Der Buchhändler bat zwar einige 
aber die jind für bejonders bevorzugte Kunden beitimmt. Und jo ijt es w 
ganz leicht, diejed weniger berühmten als berüchtigten Buches habhaft zu mc 
„vom Yan“ wilten, daß irgend ein ganz bejonderer Umſtand dieſe Senat 
gerufen haben muß. Und daß es in unſerer in jeder Art von Genüſſen ö 
Metropole immerhin nicht jo ganz einfad) it, etwas wie Senſation bei 
das wiſſen wir ebenfall. Zweifellos haben einige recht eigenartige Kritik 
beträchtliches Scherflein zu dieſer Senſation beigetragen. So z. B. ſetzt 
Halbmonatsſchrift „Die Geſellſchaft“ erſchienene Beſprechung etwa folgender 
„Ich habe eine Entdeckung gemacht. Der „Kürſchner“ lügt. Denn er 
Kahlenberg, der Autor von „Nir den“, Briefwechjel eines Idealiſten 
Realiſten“, eine Dame fei, und das iſt nicht möglich” u.j.w., und Ade 
bejchließt in den „Internationalen Litteraturberichten“ jeine ausführliche Krit 


Kablenberaſchen Idomans mit dem inhaltsfchiweren Sag: „ned bedaure j 
— a vo. KAr.ı. in Nr Afn 
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anmutendes Epitheton. Sollte das in der That ein zuverläffiger „Beitrag zur 
Pſychologie unferer Höheren Töchter” fein? At doch nur ein Einzelgentälde, 
nicht das Charalterbild einer ganzen Mehrheit? Man hätte meiner Anficht nach weit 
beſſer getban, den anfangs vorigen Jahres erfchienenen Roman „Die Sembritzkys“ 
(Berlin, Bita, deutſches Verlagshaus) mit dem gewichtigen Sap — in etivas 
anderer Form natürlich — zu fennzeichnen. Denn zweifello® muB dieſes Werk, 
auf das ich zunächit bier etwas näher eingehen möchte, auf jeden Unbefangenen 
— re machen, als fei es „Ein Beitrag zur Piychologie defadenter Adels: 
eichlechter”. 

, Sie find köſtliche Typen, diefe legten Sproſſen einer altadeligen Familie, die, 
mit regierenden Fürſtenhäuſern verjchwägert, bei jeder Gelegenheit auf ihr königliches 
Blut pochen. Die beiden Schweftern Lotte und Sufanne Sembrigfy fteben im 
Mittelpunft der Handlung; fie bewohnen in Berlin W., in der Lutherftraße, im 
Hinterhaufe, ein paar befcheidene, fait ärmliche Räume. Während die ältere der beiden 
Schweitern mit der genialen Veranlagung ein für alle Mal auf alles „Standesgemäße” 
verzichtend, ganze Tage in dem gemieteten Atelier verbringt und mit Anfpannung all 
ihrer Kräfte harft und arbeitet, bis fie endlich „die” Bildhauerin geworden, von der 
ganz Berlin jpricht, lebt Sufanne, kurzweg Su genannt, leicht und gedankenlos dahin, 
geht von der Radpartie zum five 0’ clock und vom five 0’ clock zum Diner oder 
Bal und unterhält dabei ganz en passant ein Verhältnid a la demi vierge mit 
‚einem entfernten Berivandten, den fie unter allerhand Vorwänden mindeſtens einmal 
wöchentlich in feiner Junggeſellenwohnung bejucht. Aber da ift noch eine Sembritzky 
— verheiratet, Hauptmanns-Frau, die ſtets korrekt, aber auch nicht? anderes ift als 
das, die die Beförderung ihres Mannes, des guten ob, niemal® aus den Augen 
verliert, die bei jeder pallenden und unpafjenden Gelegenheit intriguiert und fagbudelt — 
alles natürlich nur im ntereffe der Beförderung! — und die ihre Zugehörigkeit zu 
den beiden Schweftern manchmal von Herzen gern verleugnen möchte. Und endlich 
der Bruder-Leutnant, der mit feiner etiva3 laren Moral und feinem unerjchütterlichen 
Phlegma zu allem ein Auge zudrüdt, folange der Ruf der Sembritzkys ungefährdet 
bleibt... . . du lieber Gott, es könnte am Ende feiner Barriere fehaden, man kann 
ibm das doc) nicht verargen — Honny soit qui mal y pense...... 

Es baut fich alles in diefem Roman gefhidt auf. Wir wundern un? kaum 
darüber, daß die temperamentvolle Künftlerin, deren Weibnatur al die Jahre hin— 
durch gleichjam verfümmert war unter dem heißen, vergiftenden Hauch des Ehrgeizes, 
unter der nervöfen Haft nach Erfolg, nach Ruhm, nach Größe, endlich das Opfer des 
alternden verheirateten Mannes wird, den fie als ihren Meiſter verehrt, an deſſen 
Seite fie jahrelang täglicdy mehrere Stunden verlebt, mit deſſen Familie fie aufrichtigite 
Freundſchaft verband, zu dem fie bewundernd, fait demütig aufgeichaut und in dem 
fie immer nur den Künftler und nie den Mann gejehen. Und gerade das macht 
e3 ihm verhältnismäßig leicht: ein brutaler Überfall in ihrem eignen Atelier, von 
einem Manne, in deflen Nähe fie niemal® auch nur die geringfte leidenjchaftliche 
Regung empfunden — da fonnte der Sieg nicht ſchwer fein. Aber fie rächt fih. Sie 
nüßt feine finnlofe Verliebtheit aus. Sie quält und foltert ihn mit grauſamem Raffine: 
ment, biß er endlich feine Ehe löſt, — eine Ehe, die ſeit dreißig Jahren bejtanden — 
feine Kinder verläßt und fie zu Jeinem Weibe macht. So wird fie Frau Wigand, die 
Gattin des gefeierten Berliner Bildhauers, der Kaiſer und Könige zu feinen Freunden 
zählt, wird bewundert und beneidet, aber glüdlih wird fie nicht. Es wird fein 
wahres Glück auf Trümmern aufgebaut. Und aller Glanz, aller Luxus, alle 
Befriedigung ihres künſtleriſchen Ehrgeizes vermag ihr nicht hinwegzuhelfen über die 
Qualen der Ehe mit einem umgeliebten Mann. ... Und Sulanıe wird nad) 
mancherlei Srrfahrten, die ihren guten Ruf oft ſtark bedrohten, von den „lieben“ 
Berwandten, denen fie anfüngt jehr im Wege zu fein, faft gezwungen, den Antrag 
eine3 jungen bürgerlichen Fabrifanten anzunehmen, eines reichen Kaufmannsſohns aus 
Hamburg, an dem fie alles befrittelt: die plebejiiche gedrungene Figur, die wulgären 
Hände, die fchlechten Manieren, den punktierten Schlipg — deſſen foftbare Gefchente 


Roman eine vom Fünftleriichen. Standpunft aus reineswegs gerechiſeruigir 
zu teil wird. Das Buch ift pervers, ebenjo wie die Vorausſetzung, a 
entftanden. Ein junger Gutsbefiger, der fich in der Friſche ber Natur fei 
faft naiven Anſchauungen bewahrt het, hwärmt feinem Freunde, c 
berühmt gewordenen jungen Schriftiteller, der in Berlin lebt, ein erff 
ling der Frauen ift und fich nicht des allerbeiten Rufes erfreut, in allen Tr 
jeiner jungen Liebe, feiner kaum ſechszehnjährigen Braut — einem Berliner € 
töchterlein — vor. Es ift das Hohelied der Liebe. Sie ift die Schönfte, 
die Reinfte. Faſt fürchtet er, ihre Unschuld dur einen begebrlichen G 
verlegen. ... . 

Die Briefe aber, die als Antwort aus der lärmenden, fündigen Gro 
dem ftillen, patriarchaliichen, vornehmen Nittergut Hinüberfliegen, find Id 
cyniſch . . . Ein kaum ſechszehnjähriger Backfiſch — ein Berliner Heheimratsti 
hat ihn in ſeiner Junggeſellenwohnung aufgeſucht, das erſte Mal in Begle 
gleichaltrigen Freundin. Sie haben beide jeinen neueſten Roman „Berbote 
gelefen. Er lächelt bei dieſem Geſtändnis, ein leiſes verführeriiches Läc 
Sp jung nod, und ſchon ...? Und die beiden Dämchen beichten ih 
eifer, daß fie alle jeine Bücher gelejen, heimlich natürlich, und daß fi 
entzüdend finden. Beim Abfchied verjpricht Iſolde, alias „Nirchen”, ' 
Mal allein wiederzukommen. Und Sie kommt wieder. Und es entftcht 31 
verwöhnten Liebling der Frauen und dieſer wohlerzogenen böberen Tod) 
unjchuldigen Stindergefichtchen bald ein regelrechtes Verhältnis. Und fchon 
Zeit darf das in den Treibbäufern. von Berlin W. ängftlich bebütete Wfl 
Hecht den klaſſiſchen Ausſpruch citieren: „Sch babe ſchon ſo viel a 
mir zu thun faſt nichts mehr‘ übrig bleibt.” Aber fie it klug und je 
gewiſſe Grenze wird jie niemals überjchreiten. Sie weiß, was fie ihrem ,, 
ſchuldig ift. Und außerdem ift fie Verlobt. Mit einem Gutsbefiger, eine 
langiveiligen, pedantifchen Menſchen. Aber gerade deshalb... . . 

Und das alles fchreibt Herbert Gröndahl feinem Freunde Achim vo 
und er giebt eine genaue Perjonalbejchreibung, er vergißt Fein einziges De 
der Bute abnt nichts. Mit beimlicher Banginkeit denft er an die Stu 
jeine junge, unjchuldige, abnungsloje Gattin wird beimführen dürfen. 

Voila tout. Wenig Inhalt, viel yrivolität. Und das Ganze läpt 
n3 nunba tacnitcho Moichif nermilten. das wir in dem erſtgenannten R 
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es wäre bedauerlich, wollte fie ihr tüchtiges Können auch fernerhin in den Dienft 
einer Art von „Litteratur” ftellen, die doch im Grunde genommen nicht viel mehr 
bedeutet als eine häßliche Spekulation. 
* * 
* 

Schlußbemerkung der Herausgeberin. Ich möchte unſere Leſer bei dieſer 
Gelegenheit auf die Kritik aufmerkſam machen, die Hand von Kahlenberg in dem 
Buche „Mehr Goethe” von Rudolf Huch erfährt. Huch kommt es nun zwar in 
feiner Schrift weniger auf eine objektive und alljeitige Würdigung der „Modernen” 
als auf eine ſcharfe Verurteilung ihrer Maßlofigfeit an, und eben deshalb ift er 
manchmal einfeitig. Oder er wird durd die für Litterariiche Gerechtigkeit immer 
gefährliche Eigenjchaft eines guten Wiges über das Ziel hinausgeführt. Aber man 
wird doc, feinem Urteil über Hans von Kahlenberg der gefunden Fünftlerifchen 
Anfchauung wegen, die darin zu Tage tritt, durchaus zuftimmen müſſen. 

„Sachlich“ — jo heißt e3 bei ihm — „nur ein Wort. Fern fei es, fich in 
einen QTugendmantel zu büllen und menfjchliches nicht menjchlich zu beurteilen. Aber 
noch abjtoßender al3 der Tugendftolz ift das Sichjpreizen mit der zügellofen Hingabe 
an die Begierden — denn auf weiteres fommen dieje ftolzen ‚Freiheiten‘ im Grunde 
nicht heraus.” 

Mit Recht macht Huch gegen Hans von Kahlenberg geltend, daß das abfichtliche 
Suden nad) Unmoralifchem, wie e3 zmweifello® in dem perverjen Buch Nixchen — 
nah Huchs Urteil aber auch in den Sembrigfyg — fonitatiert werden Tann, 
fünftlerifch der moraliichen Tendenzmacherei volljtändig gleich zu bewerten ift. 

Bejonders fcharf trifft feine Kritit — und injofern bildet fie in gewiſſem Sinne 
eine Ergänzung zu der oben gegebenen Charakteriſtik — die Zügellofigkeit Hans von 
Kahlenbergd in der Sprache. „Sn Einem,” fagt er, „ilt fie unerreiht, man darf 
wohl jagen, in der ganzen deutjchen Litteratur: es ift die Sprache. 

Man weiß, wie groß einem Leifing das Wageſtück erichien, in die deutliche 
Schriftiprache da8 eine neue Wort „empfindfam” einzuführen. 

Hans lacht über jo altjungferliche Bedenfklichkeiten. 

Aus ihrem unerjchöpflichen Vorrat nenne ih an diefer Stelle nur „grapfchen” 
und „blubbern” — jenes mir aus der Kinderftube ber in guter Erinnerung, während 
„blubbern” erft aus dem Zuſammenhange — nicht begriffen, aber doch genoffen 
werden kann. 

‚Die alte Lehnderg bei Frentzens Hatte ‚Su‘ .auf Felix Treppenftiegen gejehen 
und der Geheimrätin gepebt. Su leugnete natürlih. Er dito. Aber es half nichts. — 

Lotte hatte nur den einen Gedanken: Arnold Wiegand zu einer Heirat zu 
zwingen. Er follte fie heiraten. 

Sie war feine Geliebte. Bon. So verjuchte fie es auf die Weiſe der Geliebten.‘ 

Im Lapidarftil drüdt man fi aus, wenn jeder einzelne Sag fo viel fagt, 
daß er wuchtig für fich allein daftehen fann. — ‚Er dito‘. ‚Bon‘. 

Die Sprache wird hier zu einem Wunderwerf von Charafteriftil, und Hans 
erreicht da, ohne fich den mindejten Zwang anzuthun. Mit fouveräner Nichtachtung 
büpft und tollt fie jenfeit3 aller Gejege und Überlieferungen dahin. Was gebt fie 
und ihr Publikum die hohe Geftalt des Meifters der deutichen Sprache an! Können 
wir nicht über Goethe hinaus, jo tanzen wir an ihm vorüber. Evoë! Der Lebende 
bat Recht und — ‚es bezahlt fich gut‘.“ 
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eitdem faben wir Die fleine Anna nur 
nit ſelten. Im Herbit fiebelten mir mwieber 
nr uere Statsiechnung über, sum eritenmal, 
ba ap Ras Mint feine Tante begleitete, 
ala nufe wie gewohnlich sur Hilie beim Faden 
iſchien Zonſt hatte Die Mleine uns kann 
umnr eifrig beim Zulammenraumen geholfen 
nt war zum Lohn tat mit allen entbehr- 
lichen Zachen beidenlı worden. Tiesmal 
mupten wir ung begnügen, Lern Die bereite 
zieht gelegten Stücke einzuhändigen. Sie 
nahm fie mit jireundlichem Tant entgegen, 
unfere ragen, mwebalb Anna nicht gelommen 
und wann fie nun wieder zu uns käme, 
beantwortete fie jedoch ausweichend. 
Sie verſuhr dabei offenbar einem vor: 


geſaßten RPlan gemäß, denn auch nachher in’ 


Der Sltadt brachte ſie das Mind nicht mehr zu 
ums. Nur zu Weihnachten, als ihr wie all: 
jährlich mit der Mleinen zuſammen bei une 
eine einfache Veſcherung aufgebaut wurde, 
hatte Vetty ihre Pflegebefohlene nicht gut 
daheim laſſen lönnen. Allein da batte Das 
lleine Mädchen wohl zuvor ſtrenge Inſtrultionen 
empfangen, oder das inzwiſchen verſtrichene 
halbe Jahr hatte es uns wirklich ſchon ent: 
fremdet genug, Anna gab ſich entjeglich 
ſcheu und blöde. ie hielt ſich dicht 
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alte Mann erbolte fih körperlich 
hältnismäßig raid, aber mit di 
war es von nun an für ihn für ir 
Beam and ſich mir Per ite ja nicht 
ıreitenten Thanache in der ſtill 
der fie fih in alles fie umd Die . 
gehende iügte, ab. Erleichtert tvı 
noch durch die Erwägung, daß j 
Kind, wenn ſie es nicht mehr auf 
ttellen mitnahm, doch nicht ganz c 
nur mit Der aufgegebenen, nad 
der menigen häuslichen Verri 
jtridenden „Zahl“ dabeim mußte. 
ſuchte ſie nach Kräften Beichärti, 
im Hauſe au erlangen; wir be 
auch fie ſelbſt allmäblich wenig: 
Traf fie biermit das Richtige 
Dingen dadurch, Daß fie Anna 
Kinde unentbehrlide Erbolung ı 
e3 bei der beſchränkten Wobnun, 
anging, ganz auf Die Straße, au 
mit den teilweile viel ment 
erzogenen Nacbarsfindern anwie 
ſchwer zu ſagen und noch ſchwe 
ändern geweſen. Yu Zpazieral 
Kinde batte Die Wielbejchäftigte 
wahrlich keine Muße. Die Klein 
nach beendeten Echularbeiten d 
aomilienbatt eine balbe 
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eine gewaltige Anziehungskraft auf das kleine 
Mädchen aus. Dann blieb Betty nichts 
andres übrig, als dag Dirnchen mit der Weifung, 
zu einer bejtimmten Zeit wieder baheim zu 
fein, zu entlaffen. Ganz genau hielt Annchen 
den feitgefegten Termin nun nicht immer inne, 
gar manche Biertelftunde mußte die Tante in 
ungeduldigem Karren auf die kleine Ausreißerin 
verbringen. Kam diefe dann endlich, fo gab's 
zuerft janfte, dann jchärfere Vorwürfe, die das 
Kind anfangs fehr zerfnirfcht, nach und nad) 
jedoch gelaffener, ja zum Schluß fogar mit 
ftörrifher Sleichgiltigfeit hinnahm. Die neuen 
Freundſchaften thaten ihr Werk. 

Denn das mar etwas, was Betty nicht 
genügend bedacht hatte, als fie mit fefter Hand 
die Linie zwiſchen ihrer Nichte und den An: 
gehörigen andrer Kreiſe zog. Vielleiht war 
Anna in der That von uns zu fehr ala hübfcher 
Zeitvertreib behandelt worden. Jedenfalls aber 
hatte fie in unjerer Gefellichaft nie etwas 
geſehen oder gehört, wodurch fie an ihrer Seele 
Schaden nehmen konnte. Rohe und häßliche 
Worte kannte fie faſt ebenfo wenig wie mir. 

Nunmehr indes, — auf befonderes Zart- 
. befaitetfein pflegen die Anwohner des Hafens 
feinen Anfpruh zu erheben. Man meint e3 
durchaus nicht böfe, allein eine gewiſſe Derb- 
beit ift den meiften dort erb- und eigentümlich. 
Die Kinder wachſen in biefer Atmofphäre auf 
und ahmen nad, mas fte ſehen und bören, 
ohne fich etwas dabei zu denken oder von ihren 
Angehörigen für Verftöße, die in deren Augen 
überhaupt Feine find, zurechtgemwiefen zu werben. 
Betty befaß einen angebormen, durch die 
Jahre ihrer Dienftzeit in „Herrichaftshäufern” 
noch verichärften Widermwillen gegen alles Robe, 
— fie empfand es daher beinahe als körperlichen 
Schmerz, ald das Kind eines Tages im Etreit 
mit einer Spielgefährtin dieſer ein gemeines 
Schimpfwort nachrief. Eie verbot Anna felbit- 
veritändlih, das Wort wieder zu gebrauchen, 
auch hatte fie ihr, in Hinblid auf jene andere, 
bei der Stleinen berbortretende Eigenfchaft, das 
„zpielen und Strömern mit Jungens“ voll: 
fommen unterfagt. Beiden Geboten fchenfte 
die Ermahnte nur eine fehr bedingte Beachtung; 
eind aber war noch viel Schlimmer, und davon 
ahnte Betty nichts. Nicht lange dauerte es, 
und der Verkehr mit jenen teilweiſe bedenklich 
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frühreifen Kindern, die, ach ſchon foviel von 
ber häßlichen Seite des Lebens fannten, zog 
vor der holden Kinderunſchuld der Fleinen 
Waiſe unerbittlih den noch jo vieles ver: 
bülfenden Schleier hinweg. Das Kind hatte 
bis dahin nur gewußt, feine Eltern feien tot, 
und in glüdlihem Jugendleichtſinn fih mit 
diefer von Betty auf eine gelegentliche Frage 
erteilten Auskunft begnügt. Allein, in jener 
Gegend gilt die Bezeihnung „Tante” als 
Dedmantel für alle unklaren, zweifelhaften 
Verwandtſchaftsbeziehungen. Was zuerjt mit 
wichtigthuendem Köpfezufammenfteden ver: 
bandelt wurbe, fowie dag Kind fih entfernt 
batte, wurde bald fehr unverblümt der Kleinen 
felbft angedeutet. Anna verjtand zuerjt abjolut 
nicht8 davon, — ja, aud die hämifche Frage 
einer etwa Vierzehnjährigen, für die der Baum 
der Erkenntnis ſchwerlich noch viel Unerforfchtes 
beſaß: „So, du heißt Jantzen, und deine — 
Tante au, un verheiratet ift fie nich?“, glitt 
ohne Wirkung an der Argloligkeit des armen 
Dings ab. 

Dann jedoch begannen die Alterögenofjinnen 
fie aufzuflären, und Anna erfuhr, daß nad) 
Anfiht der ganzen Nachbarſchaft ihre Tante 
zu ihr in einem noch näheren Verwandtſchafts⸗ 
verhältnis ftand. An Wilhelm Janten und 
dad mit ihm verfnüpfte Trauerfpiel dachte 
fein Menfch mehr, wenn überhaupt dort jemand 
von feinen weiteren Familienverhältniſſen 
Kenntnis gehabt hatte. 

Zu glauben, die Nachricht hätte auf das 
Kind ebenfo gewirkt wie im gleichen Fall auf 
einen ängftlich gehüteten Sprößling der oberen 
Zehntaufend, wäre ein Irrtum. Dafür kannte 
Anna fchon zu vieles, wovon jene, in treibhaus⸗ 
artiger Abgefchloffenheit Erzogenen manchmal 
noch weit jpäter feine Idee haben. Sie 
zählte, als ihr dieſe Vermutung ausgeſprochen 
wurde, etwa elf Jahre, und war verſtändig 
genug, einzuſehen, wieviel Betty für ſie that. 
Eine gewiſſe, leichtfertige Gutmütigkeit, wie 
fe auch Alma Lührs in ihrer Kindheit 
befeflen, paarte fich bei ihr mit einer an= 
geborenen, einft auch ihrem Bater eigen 
geivefenen, treuen Dankbarkeit, die fie einft- 
weilen zurüdbhielt, bei etwaigen Zwiſtigkeiten, — 
jelbft in aufloderndem, wohl von beiden Eltern 
ererbtem Jähzorn, — den ihr eingeblafenen 
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TI TOIEDET, geruoe sup sonen on. 
e fonberbare, heiße, fpontane Zärtlichkeit, . Mama wart einen rurzen m 
fie fchließlich auf die richtige Epur führte. | unappetitlihe Gemengfel. „Ra“, 
ißerdem trat nach und nad) eins noch Hinzu, | dann, „um daran noch Gefallen 

ı ihr die Augen zu öffnen. Bon ihren | ift fie wohl ſchon zu groß.” 
eipielen aufgehebt, ließ die Heranwachſende „Es fcheint body, nein”, entg 
lmählich doch die anfangs beobachtete Zurüd- | Obwohl ih noch größer war, er 
ıltung außer acht und antwortete auf Er- | mich, nebenbei gejagt, gerade felbft 
abnungen ihrer Tante in einer Meife, die |; flüchtigen Neigung, um alter ug 
ne Scharfe Züchtigung geradezu herausforderte. rungen willen, zu der braunen | 
o ließ fih auch die Scene erklären, die ſich „Zieh, dort fteht fie und ißt bat 
wa zwei Jahre Später abjpielte. i auf ihr Teil fommt.” ch mies au 
Meine Schweſter Lottie war Braut und | der Mitte der Straße ſtehende Kin 
ollte bald Hochzeit feiern. Mama hatte aus ı ihr Zentrum bildete ein halbwüchſi— 
lter Freundſchaft Betty verfprochen, ihr das | der offenbar ein Kapital von mehrere 
jeihnen und Stiden eines Teild von der ı in Datteln angelegt hatte. In 
Ausſteuer der ehemaligen „wilden, fleinen : hielt er eine riefige, damit ange] 
Yotte” zu übertragen. Wir begaben uns des: aus gelben Strohpapier und lieg 
wegen an einem fchönen Aprilnachmittag in ı halt in günnerhafter Meife den ihn 
Bettys Wohnung. Mama hatte fie zubor von ! den, ihn mit unaufhörlihen Ru 
unferm Kommen benadrichtigt. Ich, die ich ! ook, Gufchen, mir ook!“ beftürn 
meiner alten Helferin aus Fled- und Rißnöten ı fährten zufommen. Gr bevorzugte 
eine warme Anhänglichfeit auch noch als | fonders ein feingliedriges, in fein 
Backfiſch bewahrte, begleitete fie um fo lieber | rot und weiß geftreiften Schürzchen 
auf ihrer Wanderung, als ich Betty fonft nur dreinſchauendes Kind mit herrlicher 
jelten aufjuden durfte. Mama hatte von | hängenden, blonden Flechten, — A 
| 





Anfang an unſere Befuche dort ungern gejehen, Meine Mutter hielt die Lorgn 
obtwohl wir, wenn wir ung früher doch einmal | etwas Furzfichtigen Augen. „Rich 
die Erlaubnid erbettelt und unter Auguſtens ift das Mädchen gewachſen! — ! 
oder Klaus’ Schuß zu ihr gedurft hatten, ſtets "mal ber, und fag guten Tag!“ 


nachher um die Wette erklärten, „es wäre bei | über. “Drei bi8 vier Kinderföpfe 
Shorinnen wohl insaelanıt bielen 
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den blaßroten Lippen zu erben verfprad). 
Bon dem zierlichen Geichöpf ‚ging ein unbe: 
fchreiblicher Liebreiz aus, wenngleich das zarte 
Gefihtchen augenblidlih durchaus feinen 
freundlihen Ausdrud trug und fi darin, 
neben der jenem Alter eigenen Blödigfeit un⸗ 
verfennbar der Wunſch nad dem Ende ber 
läftigen Unterbredung ausprägte. Wir ftörten 
fie gewaltig, und fie wurde auch nicht viel 
liebenswürdiger, ald Mama mit den Worten: 
„Run, Kind, fennft du und denn noch? — 
Sieh, das haben wir dir mitgebradht!” ihr 
den für fie beftimmten Kuchen binhielt. 

Sie war allerdings ſo herablafiend, ihn 
mit einem gemurmelten: „Gewiß, rau Rat, 
danke vielmald!” anzunehmen. Weitere Fragen 
nah ihrer Schule und vergleichen beant- 
wortete fie indes in jo wenig entgegenfommen- 
der Meife, daß meine Mutter endlich, als fie 
auf die Erfundigung, ob Betty zu Haufe fei, 
ein lafonifches: „Ja!“ empfing, gütig fagte: 
„So, Kleine, nun lauf nur wieder zu deinen 
Epielgefährten.” 

Anna ließ fih das nicht zweimal jagen 
und machte eilfertig ihren abſchiednehmenden 
Schulmädchenknix. Der denfelben begleitende, 
lachende ESeitenblid war ſchon dem von uns 
jo verhätfchelten, zutraulichen Kinde von che- 
dem eigen geweſen. Einen Augenblid unter: 
lag ich wieber dem von dem Dingeldhen aus- 
gehenden Liebreiz und blidte ihr lächelnd nad). 
„Sie ift fo nieblih mie fie unhöflich iſt!“ 
fagte ich dann. 

Mama gab feine Antwort; ihr fchien das 
Heine Mädchen direkt mißfallen zu haben. 
Auf ihrer Stimm lag eine leichte Wolfe, mie 
ich zu meinem Erjtaunen wahrnahm, als wir 
beim Licht der und von Betty entgegen: 
gehaltenen Lampe die fteilen, dunklen Treppen 
zur Jantzenſchen Wohnung emporfletterten. 

Oben in der Ileinen Etage war e3 ie 
immer fehr traulich und nett. Der inzwifchen 
durch einen zweiten Schlaganfall faft voll: 
ftändig gelähmte alte Janten ſaß an feinem 
gewohnten Play am enter und nidte ung, 
als er uns endlich erfannte — fein Berftand, 
vor allem fein Gedächtnis, hatte gelitten — 
freundlich zu. Das Stübchen felbft glich, wie 
wir immer behaupteten, vollfommen unferent 
ehemaligen Kinderzimmer. Betty halte auf 


eine babinzielende Bemerkung einft auch zu⸗ 
gegeben, es jei ihr Bemühen gemefen, mit 
den ihr von Mama nad) und nach gejchentten 
Sachen etwas, jenem juft nicht fürftlich 
eleganten Gemach möglichſt Ahnelndes herzu- 
ſtellen. — „Wenn ih mit all mein Arbeit 
fertig bin un feß’ mich dann mit mein Näh— 
fram an dag ander Fenſter“ — fie wies dabei 
auf ihren, dem des Vaters gegenüberliegenden 
Pla — „dann mein ih manchmal, ich bin 
noch bei Frau Rat, un fiß’ nachmittags un 
paß auf die Kinners un näh! Ad, wie ein- 
mal fchön war das doch!“ ... 

Sopiele hübſche Blunen aber, wie Betty 
fie befaß und größtenteild aus ihr früher von 
Edgar gefchentten Ablegern gezogen hatte, 
batten wir unrubiges Volk nie unſer Eigen 
genannt. Die bunten Primeln auf den Fenſter⸗ 
brettern, die beilbrennende Lampe, die Betty 
in Anbetracht der in der engen Gaffe früh 
hereinbrechenden Dämmerung vorforglid auf 
den mit einer weißen Serviette bedeckten Tiich 
ftellte, die blanfgebohnten, mit verfchofjenem, 
braunem Rips bezogenen Möbel, alles hatte 
etwas höchſt Anheimelndes. Und mie Betty 
nun mit dem goldgeränderten, weißporzellanenen 
Kaffeefervice, das wir Kinder ihr zum Abjchied 
geftiftet hatten, erſchien und fragte, ob fie 
Frau Rat und Ciffy — fie hatte zuerft einen 
von mir fofort vereitelten Verſuch gemadt, 
mid mit „Fräulein” anzureden — eine Taſſe 
Kaffee anbieten dürfte, da wurde es wirklich 
urgemütlih. Als fie dann eine Schüffel mit 
den kleinen Theelringeln, deren Anfertigung 
zu Auguftens ſtillem Ürger ihre unerreichte 
Spezialität war, vor uns ftellte, da gebot ich 
meiner Bewunderung nicht länger Schweigen 


‚und rief: „Weißt du, Betty, es ift zu füß bei 


bir. Hier möchte man ja immer haufen.” 
Über das magere Antlig des Mädchens 
glitt ein gejchmeicheltes Lächeln. Sie ſchenkte 
vorfihtig Mamas und meine Tafle voll und 
verjette dann bedachtſam: „Immer würd’ es 
Fräulein woll nic gefallen — wollt' id 
jagen, würd’ es dich wol nich gefallen, Ciſſy.“ 
„Wenigſtens hier oben unbedingt bedeutend 
befier, ala unten auf der falten, mindigen 
Etraße. Ich begreife nicht, daß Anna nicht 
lieber bei dir ift als dort bei den wilden 
Rangen. Nein, was machen fie für einen 
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ugenb will ’n bißchen austoben. Vater un 
) find alte Leute — 

„Wie alt find Gie eigentlich, Beiyt- 
arf Mama ſcherzend ein. „Doc immer 
och ein gutes Teil unter vierzig, nicht wahr? 
o ſehr bejahrt ift das eigentlich noch nicht. 
ndrerjeit8 aber dürfte doch auch das Kind 
hnen nachgerade ein wenig zur Hand geben. 
zroß genug ift es dafür.” 

„Das thut Anna aud, Frau Nat, das 
ut fie auch,” verſetzte die andere eifrig, „fie 
'n ganz tüchtige Feine Deern. Im Haus 
ilft fte mich) ganz gehörig. Un mehr foll fie 
och nicht thun; ich möcht’ fie eigentlich noch 
ich mitverdienen laſſen; Zeitungen austragen 
n jowas könnt fie jawoll ganz gut. Da 
rüßt’ fie aber in jedes Wetter los, un id) 
en? denn immer an ihren Vater mit fein 
hwache Bruft. Es gebt ja fo aud. Aber 
a8 fie felbft gern möcht’? — wenn Frau 
tat un Fräulein Lottie erlauben — fie mweiß 
anz gut mit das Namenftiden umzugehen, 
yenn fie da vielleicht bei die Sachen für 
jräulein Zottie ’n bißchen belfen fünnt — 
) bei die Küchenmäfche, wo es nich fo furdht: 
ar darauf ankommt.“ — 

„Ganz gewiß!” erwiderte Mama raſch, 
Lottie iſt ficher damit einverftanden. Dann 
yird Anna menigften® folange nicht ganz 
iel auf ber Straße fein Tönen. Ich fürchte, 
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auf und rief ſtreng hinunter: „An 
fommft du ’rauf!“ 

IH war ihr neugierig gefolgt 
über ihre Schulter binweg auf ! 
Die Angerufene ftand mit dem groß: 
von vorhin allein ziemlich in der 
ſchmalen Fahrweges. Er fchien nı 
eine von dem Kinde heißbegehrte 
oder Näfcherei gefauft zu haben, die 
aus dem Bereich der kleinen, ver 
Hände hoch in der Luft bielt, w 
augenſcheinlich mit all den Überredun 
die einft die Menjchheit um das 
brachten, nah dem Befit des 
trachtete. Die graue, barte Dämm 
allmählich herabfinfenden Aprilab 
beiden Kindergefichtern etwas Fa 
jugendliches und ließ gleichzeitig 
des Mädchens einen häßlichen, b 
Zug, in dem des Knaben aber « 
ganz Fremdes, Brutal- Überlegen 
hervortreten.. Das ganze Bild mc 
höchſt unangenehmen Eindrud. 

Auf den Anruf bin jchaute 
empor. „Ich komm fchon!” gaf 
zurüd, ohne indes Anftalten zu mc 
Wort die That folgen zu laffen. 

Betty blidte ratlo3 drein. Mei 
legte begütigend die Hand auf il 
„Sch ſchicke Ihnen Ihre Nichte gle 
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rafh Anmweifungen für bie bereit3 voraus: 
gefandten MWäfchepadete. 

Dann nahmen wir von ihr Abjchied und 
Hletterten die enge, ſteile Treppe, deren 
Atmofphäre mit einem widerlichen Gemiſch 
von Küchendünften aus fämtlichen Wohnungen 
erfüllt war, herab. Wir atmeten leichter, als 
und die im übrigen auch nicht eben baljamifche 
Luft der Straße wieder umfing. 

Die ganze Kindergruppe hatte fich aber- 
mal3 zufammengefunden,; Anna ftand mitten 
dazwiſchen. Ein großes, rothaariges Mädchen 
machte fie auf uns aufmerffam, morauf fie 
Schnell auf ung zufam und mit verlegener 
Höflichkeit ein „Adieu” hervorbrachte. 

Mama ergriff die noch nicht allaufehr ver- 
arbeitete Kinderhand und hielt fie einen Augen: 
blick feſt. „Du ſollſt doch nah Haufe 
kommen, Anna!“ ſagte ſie mahnend. 

„Ich geh' auch gleich, Frau Rat, ich ſag' 
bloß noch den anderen mas!” war die 
haftige Entgegnung des Kindes, das ſich 
bierauf fchleunigft zu feinen Gefährten zurüd- 
begab. | 

Kaum hatten aud wir und nunmehr ein 
Stückchen Weges entfernt, ald die ganze 
Schar, die fi) bis dahin leidlich ruhig ver: 
balten hatte, von neuem in lärmendes Rufen 
und Schreien ausbrad). 

„Vorwärts, vorwärts, Ciſſy!“ trieb Mama 
mih ärgerlid an. „Der Spektakel ift nicht 
auszuhalten. Was fagen fie da?" — Sie 
verlangfamte ihren Schritt und wandte laufchend 
den Kopf. 

Es war zufällig gerade verhältnismäßig 
ftil auf der Straße, jo daß mir deutlich den 
böhnenden Ruf der großen Rothaarigen ver- 
nahmen. „Na, Anna, geh’ man hin zu dein 
— Tante, oder was fie fonft is!“ 

„Ich hab’ woll noch ’n bißchen Zeit; da 
fomm’ ich noch früh genug!” — Das Mar 
Annas Etimme. 

„NRatürlid, meint Annas — Tante hat 
fih nid amefiert wie fie jung mar?” warf 
eine Dritte ein. 

„Ganz gewiß. Sonſt braudt’ fie heut 
nich auf fon Strömer wie Anna zu pafjen.” 

Nun ergriff Anna wieder das Wort. 
„Ad was, wer woll mehr ftrömert von uns 
beiden, Etine Sievers, du oder ih? — Aber 
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alles, was wahr i8 — das alte Rumtakeln 
is gräßlih. Immerzu un immerzu will fie, 
ich fol nad oben. Grad’ foldhe, die haben 
fih nachher immer am bolliten.” 

Meine Mutter war wie der Blit um: 
gekehrt und ftand plöglich wieder wor den ver: 
blüfften Kindern. Zum erftenmal in meinem 
Leben ſah ich die Augen ber fonft fo fanften 
Frau in heftigem Zorn auflodern. „Du gehft 
in diefer Minute nad) Haufe, Anna Sangen,” 
fagte fie in einem Ton, ber mir aud meiner 
Kindheit wohlbekannt war und befien ruhige 
Beftimmtheit jeden Gedanken an Widerftand 
von vornherein ausſchloß. 

Auch diesmal verfehlte er feine Wirkung 
nit. Anna mar feuerrot geworden und 
ſchickte ſich wortlos zum Gehen an, mährend 
der übrige Schwarm nad allen Zeiten aus: 
einanderftob. Im nächſten .Augenblid mar 
die ganze nichtsnutzige kleine Bande ſpurlos 
verfchmunden. 

Mama blieb ftehen, bis das Kind die 
Thür des Haufes hinter fi geichloffen hatte. 
„Eo, nun fort!” fagte fie furz; fie war furdt- 
bar verftimmt. Co fehr, daß fie hierauf 
gänzlich verftummte und erjt wieder zu reden 
begann, als wir fchon längft im Wagen faßen 
und an ber im legten Abendſchimmer liegenden 
Elbe vorbei durch das faleidoffopartig bunte 
Getriebe des Hafen nach Haufe rollten. 

„Das war fehr häßlich,“ bemerkte fie 
endlich, halb für fid. 

Mir war in meiner fiebzehnjährigen Ein- 
falt der ganze Vorgang nit recht Har ge⸗ 
worden. „Eie ift fürchterlich ungezogen ge 
worden, unfere füße, kleine Anna, und frech, 
und undankbar obendrein,” meinte ich. 

„Arme Betty!” feufzte Mama. 

„Aber fchlieglich ift fie doch eben noch ein 
unerfahrenes Kind,” fagte ich entichuldigend, 
„wenn fie erft verftändiger ift, ſieht fie wohl 
felbft ein, wieviel fie ihrer, einftweilen aller: 
dings nicht gerade abgöttifch verehrten Tante 
dankt.“ 

„Es hat nicht den Anſchein, als werde ſie 
ſehr leicht zu dieſer Erkenntnis gelangen,“ 
antwortete Mama ernſt — „ein Mädchen mit 
ſchlechten Anlagen in ſchlechter Umgebung“ — 
ſie brach ab und fuhr nach einer Weile fort: 
„Ich ſehe böſe Stunden für die Zukunft vor: 


aute de mieux, Augufte feine Hand und 
inen bübichen, von einem Bruber geerbten 
of in der Holfteiniihen Marſch zu bieten. 
Ind bie Brave, die auf diefen Moment feit 
twa zehn Jahren gewartet hatte, war meniger 
pröde als die von ihm zuerſt Umiorbene. 
Nach einem furzen Brautftand zogen die beiden, 
ie nach Edgars Behauptung zufammen hundert 
Jahre zählten, in die grünen Triften bes 
neerumſchlungenen Holſteins. Mit ihnen 
chwand für uns ein großes Stüd Erinnerung 
ın die goldne Kindheit, vor allem aber auch 
sn Teil der Bande, die Betty noch mit 
unferem Haufe verfnüpften. Hatten wir jelbft 
auch nicht oft zu ihr geburft, fo gingen doch 
bis dahin Klaus oder Auguste faft alliwöchent- 
ih zu ihrem ehemaligen „Nebenmäpchen”, 
wie man bei uns fagt, und hielten ung dann 
über die Vorgänge im SJantenfchen Familien: 
kreis auf dem Yaufenben. 

Nun war das aus, und von der fehr Still 
und einfilbig gewordenen Bettn ſelbſt, die 
fortfuhr wie bisher bei ung zur Aushilfe zu 
ericheinen, erfuhren wir recht wenig. Won 
dem ehemals immer fröhliden Mädchen war 
fein Bug mebr in ber forgengebrüdten, 
ſchweigfamen Arbeiterin zu erfennen. Nur die 
peinlide Gemifjenhaftigfeit, mit der fie ihr 
Tagewerk vollbrachte, war bie gleiche geblieben. 
Fragte man fie, ob ihr etwas fehle, fo gab 
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gefolgt, und ihre Nichte ohne ihre 
der Stadt bei den anderen Verwant 
zulafien — daran dachte Betty nid 
wegen hat fie ni gewollt, bloß 
Es i8 fchredlich, wie das Gör ihr ı 
erflärte Elife, unfer jeziges Hausm— 
Bettns Freundin, die Died alles mit 
Mühe aus der fehr Zurüdhaltend: 
gefragt hatte. 

Sa, fobald das Kind ins Epiel : 
bei Betty alle anderen Erwägung 
Hintergrund. Tas erfuhr au 9 
fie bald nach der oben geichilderten 
eine jehr ernfthafte Rüdipradhe n 
Kleinen wegen hatte. Das Mäl 
die fertigen Stidereien abgeliefert 
fih wieder entfernen; Mama rie 
noch einmal zurüd und begann in 
Ichiedenjten Ton: „Das geht ab: 
weiter, Bettv, Sie müſſen Anna 
Herkunft aufklären. Miflen Sie, 
Kind Eie hält?“ 

Betty war abwechſelnd rot un 
worden. Eie antwortete nicht gle 
lagte fie leife: „Das meiß ih ſ 
Frau Rat.” 

„And was gedenken Sie dabei 

Wie immer zudte fie ergebu 
Achſeln. „Gar nichts, Frau Rat. 
ih dabei thun?“ 
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fie überhaupt, un fie ſchimpft ſich felbft aus, 
un fagt fih, das hätt'ſt nich fagen dürfen, 
der hätt'ſt das nich fagen dürfen. Un denn 
fieht fie zu, daß fie mich irgend mas zu Liebe 
tbun Tann. Eo mas is gerabe bei’n Kind 
wie Anna befier wie aller Reſpekt; ſonſt könnt’ 
ih noch weniger mit ihr ausrichten. Nee, 
einftweilen möcht’ ich’3 fo gut fein laſſen.“ 

„Iſt es Ihnen denn nicht unangenehm, 
daß die Kleine fo etwas von Ihnen denkt?“ 

Eie ſchwieg abermald einen Moment. 
„Gewiß is es das!” fagte fie dann mit 
erftidter Stimme. „Aber mas fommt es 
darauf viel noh an? Erſt 'mal das Kind 
groß haben. Das Weitere find’t ſich!“ 

„Ih bewundere Sie!” rief Mama ftaunend. 
„Solcher Selbitverleugnung wären die menigften 
fähig. Aber wenn Anna fonfirmiert wird, 
muß fie ja doch die Wahrheit erfahren.“ 

Diefe Idee gereichte Mama entſchieden zu 
größerer Genugthuung, ala es bei Betty felbft 
der Fall war. In ihrer gewohnten, bebrüdten 
Art verjegte fie: „Sa, dann is fie ja ertwachfen, 
dann muß das mol fein. Aber ich hab’ 
orbentlih Angft davor.” 

„Angft davor, daß das Kind erfährt, wie 
bewunderungswürdig Cie an ihm gehandelt 
haben? — Das ift nicht Ihr Emft!” 

„Sb weiß nich,” ermwiderte die Gelobte 
verlegen. Dann jebte fie fichtlich erleichtert 
hinzu: „'n paar Sahr iS es ja doch noch 
bin. Un fo lange, meinen Frau Nat bod 
auch, kann alles bleiben wie es iS?“ 

„sh meine gar nidhts, Betty,” erklärte 
Mama mit großem Nahdrud und faft mit 
denjelben Worten, die Betty Schweſter Doris 
vor Jahren in ähnlicher Lage gebraucht Hatte, 
„ih würde mir nicht erlauben, jemand, ber 
jeine Pflichten fo hoch und ſelbſtlos auffaßt 
wie Sie, in ſolchen Saden einen Rat zu 
erteilen. Handeln Sie, wie Ihr Gefühl es 
Ihnen eingiebt, einen beſſeren Ratgeber fünnen 
Eie nicht finden.” — 

Dabei blieb eg. Anna Santen verbrachte 
auch ihre letzten Kinvheitsjahre in volliter 
Freiheit, fih ihr Verwandtſchaftsverhältnis 
zu ihr, die ihr in des Wortes mwahrftem Sinne 
die Mutter erjegt Hatte, auszumalen, mie es 
ihr beliebte. 


* * 


Dann kam der Tag, an dem fie bie 
Wahrheit erfuhr. 

An einem Frübherbitnahmittag war's. 
Faſt drei weitere Jahre waren verftrichen, ich 
batie inzwilchen den elterlihen Herb mit dem 
eigenen vertaufcht und meilte jegt zum erften- 
mal als jungverheiratete Frau wieder unter 
dem väterliden Dad. Es mar mir anfangs 
ſehr brollig, dort, wo ich bisher den Platz 
einer recht nebenfächlichen Perfon eingenommen 
batte, nunmehr die Rolle des gefchäßten 
Gaſtes zu fpielen. Nach einigen Tagen börte 
das indes von felbft wieder auf, und ich fand 
mich alsbald ganz und gar in meine alten 
Gewohnheiten hinein. Nur die größere Be- 
fliffenheit, mit der die Eltern allerhand für 
meine Unterhaltung erfannen, erinnerte mid) 
noch daran, daß meine wirkliche Heimat jetzt 
fat um die Länge des deutichen Reiches 
entfernt lag. 

Für den in Frage ſtehenden Tag mar 
abends der Befuh eines Konzertö geplant. 
Nach Tiſch aber erklärte mein Vater, er könne 
und nicht begleiten. „Sch hatte vergefien, 
daß ich heut Abend um act Uhr noch eine 
Konferenz habe,” fügte er hinzu. 

Sofort verzichteten auch wir auf den pro= 
jeftierten Nunftgenuß; hierauf fragte Mama 
weiter: „So fpät noch eine Konjultation?” 

„Nein, es handelt fih um Bormundfchafts- 
fahen, um euren alten Scübling Anna 
Sangen. Sie wird Dftern - fonfirmiert, und 
Betty kommt heut ber, um ſich wegen ber 
ipäteren Berufswahl des Mädchend mit mir 
zu beiprechen.” 

„Was ift da viel zu beſprechen?“ meinte 
Mama, „bejondere Anlagen, etwa zum 
Schneidern oder Putzmachen — von anderen 
Sachen kann ja bei dem Heinen Faulpelz 
überhaupt feine Nede fen — bat fie nie 
gezeigt. Bleibt alfo nur eine möglichit gute 
Stelle als Dienftmädchen, wo fie nad) Kräften 
angelernt wird.” 

„Wie ift fie geworben?” fragte ich neu- 
gierig. 

„Run, nicht übertrieben angenehm. Cie 
fol einen fehr ftarfen eigenen Willen befiten, 
ich glaube, Betty hat feine glänzenden Tage 
mit ihr verlebt. Und darum märe es gut für 
beide Teile, fie wäre bald zweckmäßig unter: 


Y II Deyupvan vosenmyorey 
für das große Ding mitarbeiten muß. “ anders gebt, wäre ich felbit bereit - 
„Dad ‚große Ding‘ ift alles in allem | da? Herein!” — unterbrach fie | 
ch eine fünfzehn Jahre alt,” fagte ich nach⸗ ein leiſes Klopfen an der Thür 
nflih, „und fol nun fchon für feinen | anlaßt — „nun, Betty, fo früb fd: 
bendunterhalt ganz auf ſich felbft an | giebt’? Wir ſprachen gerabe vo 


wiefen fein?” und als Betty nunmehr, wie der W 
„Sa, Kind, das ift nun einmal nicht Fabel, eintrat — „aber um Go 

ıderd, und du und id, ir werden darin | wie fehen Eie aus? — Iſt Ihr 

inen Wandel fchaffen. Soll fie müßig gehen, : paffiert 2” 

Yährend ihre Tante, die fie ohnehin länger ' Der Ausruf war vollauf bered 


[8 bei ihresgleichen Sitte ift, zu Haufe be: würde übrigens in ber hageren, na 
ielt, ſich weiter für fie ganz von Kräften | ringenden, vergrämten Frau bor ! 
aüht? — Sie hätte fchon voriges Jahr ein- ı die Betty von einjt, noch die rüf 
jefegnet werben fönnen. Und wenn fie nun | kräftige Arbeiterin fpäterer Tag 
it noch etwas lernen follte, fo müßte fie | | haben. Die Trauerfleidung, die fi 
on jebt an ebenſo angejtrengt, ja vielleicht | Vater trug, ließ ihre Totenbläffe, 
aoch angeftrengter arbeiten, als fie es als | gemweinten Augen fcharf hervortrete: 
Dienftmäddhen thun wird. Nur mit dem | in ihrer ganzen, gebrochenen Halt 


Unterfchieb, daß fie fo für ihre Mühmwaltungen ! jo Mitleivermedendes lag, daß ı 
und ich, vom felben Impulſe 


einen Entgelt befommt, was befanntlich bei 
einem Lehrmädchen nicht der Fall ift.“ gleichzeitig je einen Stuhl binfchof 
„Dafür lernt fie dann aber auch etwas!“ | „Einen braudt fie nur,” ſag 
„Sie kann auch ald Dienſtmädchen genug | abfichtlih Teichtem Ton, „ſetzer 
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lernen, und gerade das, mas fie fpäter im | Betty; fo ift’3 recht. -— Wollen 
Leben brauchen wird,” entgegnete Mama |, Papiere haben, um fie zur Konfi 
ruhig. „Vielleicht find meine Anfichten alt: | zumelden? Ich habe alles fon | 
modify — aber ih bin derfelben Meinung |. Zu welchem Prediger wollen S 
wie Annad Großvater, der befanntlid mit ' ihr gehen?“ 

Ertrabildungsgelüften der Seinen durchaus | Sie Hatte fih ein wenig < 
nicht fumpathifierte.e Nebenbei hegt das möcht' ihr in die St. Michaeliskirch 
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„Na, darım brauden Eie fi doch nicht 
jo aufzuregen, das ift doch ſchon öfter vor- 
gelommen,” tröftete Mama. 

„Aber nich fo ſchlimm wie diesmal. Andere 
Leute haben ihr woll aufgehegt. Sie will 
nich bienen.” 

„So, was will fie denn?” 

„Sie meint erft, fie wollt!’ Ladenmamfell 
werden oder in ’ne Fabrif arbeiten, weil fie 
dann wenigſtens die Abende frei hat.” Die 
Eprecherin erhob fih im Eifer der Rebe, 
rafcher und rafcher famen ihre Worte. „Herr 
Rat, das foll fie gerade nich. — Un da, wie 
ih ihr fagte: als Ladenmamfell nehmen fie 
dir garnih, da bift du noch zu jung zu, 
Kinnerd können fie dazu nich gebrauchen — 
un für 'n Yabrif bift du nich Träftig genug, 
da bift du gleich zu Schanden geradert — 
da lat’ fie un meint — ‚na, denn geh’ ich 
in ’n Bierlofal ala Kellnerin, da bin ih nid 
zu jung un nich zu ſchwach. Da nehmen fie 
mir jeden Tag, gerade, weil id) jung un hübſch 
bin; Alte taugen dafür überhaupt nid. Un 
eigentlih paßt mic) das auch am beiten; 
nachher geb’ ich hin un mach' das feit. Ich 
hab’ fhon mit zwei Wirten gefprochen, wer 
am meiſten giebt, der kriegt mich. — Herr 
Rat, ed war, als ob ich ihr Mutter da ftehen 
ſah. Grad’ fo hat fie gelacht, un grad’ fo 
bodig fich bingepflanzt, wenn fie ihren Willen 
durchfegen wollte. Un wenn id daran dacht', 
was da das Ende geweſen ift — — ‚Anna‘, 
lag ih, ‚Anna, das fannft du garnich fo 
obne weiteres. Ich Tenn’ dag mit die Ge— 
fegen nich fo, aber ich Hab’ immer gehört, 
ſo'n Plat darf 'ne Unmündige nid ohne 
Einwilligung von ihr Verwandten an 
nehmen. Un ich erlaub’ e8 nid, nie un 
nimmer.‘ 

Sie ftampfte mit beide Füße auf — ie 
Alma früher, wie Alma! ‚Du haft mir gar: 
nir zu jagen,‘ fchrie fie, ‚du biſt nich mein 
Mutter. Daß man ’ne Tante jo gehorchen 
muß, hab’ ich nie gehört.‘ 

Nu war aud ih nih mehr ruhig; man 
is doch auch man ’n Menſch. ‚So? fag’ ich, 
‚das kommt da auf an, wie fo 'ne Tante 
gewefen is. Sch hab’ dich das nie vorgehalten, 
aber ih mein’, ich hätt? an dich mein’ 
Schuldigkeit gethan.‘ 
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Cie war ganz weiß geworben, nur ihre 
Augen, die glühten man fo. ‚Dein’ Schuldig⸗ 
feit? Weißt, was alle Welt fagt! — Es 
war man deine Schuldigkeit, du bift mein’ 
Mutter. — Un wenn das wahr is, denn laß 
ich mir erjt recht nix befehlen, un will dir 
man ein? fagen. Eo eine hat gamid das 
Recht, fon Gehab’ un Gethu’ zu machen. 
Haft du dein Leben genofjen, will ich es 
auch thun.‘ 

Sch mußt’ ja, daß fie ſich das immer ein- 
gebildet hatte, aber ihre gräßlide Manier, 
wie fie das fagte, ihre böfen Augen — das 
alles machte mir ganz dumm. Un wenn id 
dacht’, wie ich mein Xeben genofjen hatt’, 
mit Arbeit von morgens Klod fim bet awends 
Klod elben — id wüßt nid, wat id feggen 
ſchall.“ — Sie war in der Erregung in ihr 
gewohntes Plattdeutſch zurüdgefallen, fuhr 
aber dann nad) einer Paufe wieder auf Hoch: 
deutih fort: „Na, zu 'n Schluß ſagt' ic: 
Anna, du weißt ganz genau, da das gelogen 
is. Sch hab’ nie ein Kind gehabt. 

‚So — un Santen heiß’ ih. Wem fein 
Kind bin ich denn?" 

Mein Bruder feins. 

D Gott, wie hat fie mir angeludt. Dann 
dreht’ fie fih furz um. ‚Das glaub’, iver 
wil. Du haft man einen Bruder, Onfel 
Fritz, un ber lebt lang in Amerifa, feine Frau 
i8 tot, Kinder hat er nid. Wenn ih nu 
wirklich fein Kind wär’ — vielleiht nid von 
fein’ Frau — marım hätt’ er denn mir nid) 
voriges Jahr nad New-York kommen laſſen, 
ftatt Tante Doris’ ihr Ültefte? — Unter 
Nichten ſucht man fi doch nur eine aus, 


wenn man feine Kinder bat. — Andere 
Brüder habt ihr nid. Un wenn da wirklich 
noch ein wär’ oder gemwejen wär! — warum 


baft du mir nie was von ihm erzählt oder 
von mein Mutter? Un wenn fie beide tot, 
warum haft du mir nie ihre Gräber gezeigt? 
Einfach nid wahr! — Un fo’n Geflunfer Tann 
ich nich vertragen.‘ 

Damit war fie raus un hatt’ die Thür 
hinter ſich zugeſchmiſſen. Ich mar fo kaput 
un ſo alle, daß ich mich erſt garnich rühren 
konnt'. Frau Rat hatten mich es ja immer 
geſagt, daß es 'mal ſo kommen würde, aber“ 
— ſie verſtummte und ſtarrte vor ſich hin. 


laſſen, ohne ihm die Wahrheit zu fagen, ohne 
ihm jenen Blauben ein für allemal zu nehmen?“ 
fragte Mama ungläubig. 

„Ich konnt' nich anders, Frau Rat, bei 
Gott im Himmel, ich konnt' nich anders,” 
ermwiberte das gequälte Mädchen tonlos. „Ahr 
fagen, dein Vater hat dein’ Mutter tot- 
geitochen un is dann im Zuchthaus geftorben, 
dag wär' fchon immer fürdterlih geweſen. 
Nu aber — nad fo'n Zank, wo fie ein’ jo 
gräßlicd) weh gethan hat — dann damit 'raus⸗ 
fommen, das hätt’ ja ausgefehen, als ob ich 
mir dafür rächen wollt’. Nee, das Tonnt' 
ich nich!“ 


„Aber ih kann es,“ fagte mein Pater 


ernft, „und ich werde es, heute no. Auch 


Milde und Duldung haben ihre Grenze. Daß 
Eie für alle Shre Opfer ſolche Behandlung 
erbulden müflen, it einfach himmeljchreiend. 
— Außerdem aber ift das Mädchen berechtigt, 
zu erfahren, wer ihre Eltern waren. Sie iſt 
alt genug, um zu wiſſen, daß es nicht ihr 
zufteht, jene ob ihres Fehlens zu verurteilen; 
gleichzeitig jedoch muß und wird fie erkennen, 
wie gut es der Himmel mit ihr meinte, als 
er fie in Ihre Obhut gab. Sie fol jegt 
hierher, Elife mag fie holen. Wenn fie mit 
der Pferdebahn fährt, ift fie ſpäteſtens in 
einer Etunde hier. Mo findet man fie denn 
übrigens?” 

„Ich denke, zu Haus!” meinte Betty be= 
Hommen. „Sie war ja weggelaufen, aber ich 
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fragt nam ıprer zunic, jw a 
einen Augenblid ſprechen.“ 

„Gut, führen Eie fie berei 
bier fehen.” 

Elife entfernte ſich wieder. 
alle, dann bemerkte Papa: | 
ſcheint ihr in der That zu fd 
ruhig!” — Dies zu der zitte: 
„ih verſpreche Ihnen, nidt 
verfahren. Und eins muß id 
geftehen — daß das Mädch 
Hand, auf die Gefahr Hin, fü 
Gtrafpredigt auszuſetzen, hint 
läuft, doch ſicherlich in der Ab 
gutes Wort zu ſagen und Fr 
zu ſchließen —“ 

„Sicherlich,“ beteuerte Bei 

„Jun, das ſpricht unbe 
Gunften und foll ihr unverge 

Die Vielbejprochene trat j 
hatte nicht übertrieben, Am 
ein wunderhübſches Mädchen. 
lich fehlte der hochaufgefchof 
Seftalt noch die Nundung 
ſchönheiten, aber die Linien tı 
licher Weichheit und Anr 
reizend war der Anſatz der € 
Haljes, der einen Kopf trug 
voller, im Naden zu einen 
gefchlungener, goldener Haar 
Farben des reinen Gefid 
treten ließ. 

(Hefleivet war fie fehr 
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nach einem fchüchternen Gruß erft regungslos 
fteben, um dann ihrer Tante einige unfichere 
Schritte entgegen zu thun. Das tiefe 
Schweigen, dem fie begegnete, fagte ihr, daß 
wir um alles mußten. 

Mein Vater ſprach zuerft. „Komm ber, 
Anna,” fagte er, fchroffer glaube ich, als es 
Betty recht mar, „ih habe mit dir zu 
reden. Du baft heut von deiner Tante 
Aufſchluß über deine Eltern begehrt, nicht 
wahr?” 

„5a, Herr Rat!” ftieh das Kind — denn 
das war fie, troß ihrer ftattlihen Länge in 
ihrer Bilflofen Beflommenheit — hervor. 

„Über die Art, wie du es getban haft, 
ſprechen wir nachher. Jetzt ſollſt du zuerft 
einmal erfahren, was du wiſſen mwillft.” 

Er begab fih an feinen Echreibtifch, 
ſchloß ein Schubfach auf und entnahm dem⸗ 
jelben mehrere Scheine, die er vor fid aus: 
breitete. „Sieh her,” fagte er dabei und zeigte 
ihr den Zaufichein des Kindes Anna Alma 
Sangen, Tochter des Wilhelm Janten und 
der Alma, geb. Lührs. „Hier ift femer der 
Trauſchein deiner Eltern,” fuhr er fort, „und 
dies“ — er batte bisher abfichtlid völlig 
gefhäftgmäßig geſprochen, nun bielt er aber 
doch einen Augenblid inne, um zuvor der in 
ihm aufquellenden, mitleidigen Regung Herr 
zu werden — „dies find ihre Totenſcheine.“ 
Cr ſchien erft noch etwas hinzufügen zu wollen, 
unterlicß es dann aber und reichte dem 
Mädchen wortlos das Blatt, auf dem der 
junge Arzt, der feinerzeit in der „Neuen 
Dierballe” der tötlich Getroffenen feinen Bei: 
ftand geliehen batte, das Ableben der Alma 
Sangen infolge eines Meſſerſtichs ins Herz 
beftätigte. Hierauf hielt er ihr das große 
Chriftftüf hin, in dem die Verwaltung der 
Straf: und Korreftionsanftalten den im Zucht: 
baufe erfolgten, durch Zungentuberfulofe ver: 
urjachten Tod des Eträflings Wilhelm Santen 
fundgab. 

Das Kind ftieß einen unartifulierten Laut 
aus und taumelte zurüd. Ihre Tante wollte 
ihr beifpringen, mein Vater winkie ihr jedoch) 
mit freundlicher Beltimmtheit ab. „Laſſen 
Cie fie, Betty; wir mollen es fo kurz wie 
möglib machen. Setz' di Anna und höre 
zu.” Einfah und fachlih, gleichzeitig aber 


dabei nad Kräften die beiden Unglüdlichen, 
Ipeziell die fchöne, unfelige Alma ſchonend, 
erzählte er nun der mit tiefgefenttem Haupt 
Dafigenven die Lebensgefchichte ihrer Eltern 
und fchloß mit den Worten: „Ein Kind darf 
nicht über Bater und Mutter richten. Gedenfe 
ihrer, wenn du beteft: ‚Vergieb uns unfere 


! Schuld‘, vor allem aber, wenn du beteft: 


‚zühre uns nicht in Verfuhung‘ Denn wir 
Menſchen find Sünder allzumal, und feiner 
von uns fann willen, wie er der Verlockung 
zum Unrecdt, die — wenn aud an jeden auf 
andere Weile — an alle berantritt, miber- 
iteben würde. Deshalb bat ja der Herr 
gefagt: ‚Mein ift die Rache,‘ wie Er auch in 
feiner außerordentlihen Milde verheißen hat, 
‚daß über einen bußfertigen Sünder mehr 
Freude im Himmel fein wird, denn über zehn 
Gerechte. — Und daneben, freilihd ein 
Menſchenwort, daS du, mein Kind, noch nicht 
in feiner ganzen Tiefe begreifen kannſt: ‚Alles 
verftehen, heißt alles verzeihen.‘ Er ſchwieg 
einen Augenblid und begann dann von neuem: 
„Bas du aber heut fchon verftehen kannſt, 
Anna, das ift Gottes unerjchöpfliche Gnade, 


die dir in deiner Tante einen fo vollen Erſatz 


für das dir Entriffene gab; mad du würdigen 
mußt, das ift die unvergleichliche Eelbitlofig- 
feit und Aufopferung, mit der fie ſich der ihr 
geftellten Aufgabe unterzogen hat. Nie — 
börft du? — nie kannſt du ihr dafür genügend 
dankbar fein. Was fie dir geweſen ift, brauche 
ich nicht auseinanderzufegen, ich fehe, du fühlft 
das bereit? ohnehin. Und, fo babe idy nichts 
mehr .binzuzufügen, als den Wunfh, bu 
mögeft bereinft ein ebenfo braves Mädchen 
werden mie fie!“ 

„> Tante, Tante, verzeih’ mir!” — Sie 
hatte ſich längſt ſchluchzend in Bettys Arme 
geworfen. Und jene bemühte ſich in ihrer 


‚ grenzenlofen Güte jo angelegentlich, das er: 


ichütterte junge Weſen mit allerhand geflüfterten 
Schmeichelworten zu berubigen, daß fie darüber 
das ihr geſpendete begeifterte Lob nicht im 
mindeſten beachtete. 

Papa gab und einen leifen Wink. „Wir 
find hier überflüffig; laßt fie allein.” — Cr 
öffnete für Mama und mid) die ing Neben: 
zimmer führende Thür. Im Begriff, uns zu 
folgen, wandte er fih dann nochmals zurüd. 


wg wen ne u . 
hinaus nad dem Michaelisfriedhof. — 

Sie find ſchön, die alten, heut größtenteils 
geſchloßnen Kirchhöfe, gleich vor den ehemaligen 
Thoren der großen Hanfeftabt. Mit ihren 
mächtigen Baumgruppen, ihren wohlgepflegten 
Gräbern, bieten fie das Bild des Raſtorts 
nach dem irdifchen Tagewerk, während mie 
von either der Lärm des ruhelos vorwärts 
haftenden Lebens gebämpft zu ihnen hinüber: 
klingt — gleihfam als ein Gruß der Gegen: 
wart an die Vergangenheit. 

Der alte Zangen hatte damals die Er: 
laubnis erlangt, feinen unglüdlihen Sohn in 
aller Stille auf demjelben Friebhof zu be— 
ftatten, wo vor langen Jahren feine Frau 
beigefegt worden war, und wo aud) die ſchuld— 
belajtete Urſache fo vieler Leiden — Alma — 
ihre Rubeftätte gefunden hatte. — Wilhelms 
Grab war dicht an der Mauer des Gottes: 
aders, das feines Opfers einige Reihen weiter 
entfernt. Selbſt wenn es möglidy geivejen 
wäre — e3 hätte ſowohl Bettys ala ihres 
Vaters Gefühl widerftanden, Dann und Frau 
Seite an Eeite zu betten. Was das Leben 
getrennt hatte, Tonnte bier der Tod nicht 
wieder vereinigen. 

Aber beide Grabhügel zierten dieſelben 
ſchlichten Steine, beiden wurde die gleiche 
treue Sorgfalt zuteil. 

Ohne ein Wort zu reden, legten bie zwei 
ihren Weg zurüd. Am Ziel angelangt, 


Ihmüdte Anna erft Almas, dann Wilhelms | 


gefühlt, daß ich Teine Eltern ga: 
ih dir genug danken?“ 

Betty ftreichelte ihr die w 
„Kein' Urfache, mein Hein Deer 
wie befhämt. „Un übrigend, mı 
ordentlich bedenke, müßt’ ich ga 
fein, daß du gemeint haft, ü 
Mutter. Das zeigt do, daß d 
nich ſchlecht gehabt haft.“ 

„Nicht Schlecht! — O Tante, 
bar muß ich mich betragen bo 
ſolch Mort nur fagen Fannit. 
wies auf ihres Vaters Grab - 
gewußt, was er that, als er 
ihidte! Und bier und heut 
dir's, daß, komme, mas kom 
immer bei bir bleiben werde.“ 

Betty lächelte Teile. „Na, 
das wollen wir 'mal abwarten. 
gräßlich jung — wenn bu mı 
un denn —“ 

„Denn fommt einer, der m 
bar gefällt, willjt du jagen?” — 
das fo über feine Sabre bin 
iprochen hatte, wurde für 
wieder zum wichtigthuenden 
„Aber ib glaub” — in das 
trat ein neuer, melancholiſcher 
wird nie was für mich fein, 
ich jetzt weiß, nicht. Sich hab’ 
und Angjt vor mir felbit. J 
baupt, ich kann nie wieder jo 
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„Ich?“ entgegnete die Gefragte verlegen. ! fehöne Mädchen mandye Bewerber, allein fie 


„sh bab’ immer foviel zu thun gehabt, da 
fonnt’ ich nich viel an mich denfen. Wenn 
man immer fein Arbeit bat — un darum 
müfjen wir jetzt aud) weg” — brad) fie haftig 
ab, als der Schlag einer entfernten Kirchen⸗ 
uhr dur die Luft drang. „Du mußt zur 
Edyule un ich zum Nähen zu Röders. Wir 
wollen ſehen, was die Zukunft bringt, einft- 
weilen thut jederein von ung fein Schuldigkeit 
fo gut er fann.” 

Anna wandte fih langfam zum Gehen. 
„Sp gut er kann!” fagte fie gleichfalls, und 
aus ihrer Stimme Hang es wie unterbrüdtes 
Schludzen; „aber bier ſchwöre ich's, meine 
erfte Pflicht bift du immer und allezeit, Tante 
Betty. Er” — fie fehrte nochmals um und 
ftrich mit fcheuer Liebkoſung über den falten 
Stein des Grabkreuzes — „er, das weiß ich 
gewiß, würde dasſelbe jagen... .” 


* * 
* 


Gar mander Schwur ift gefprocdhen worden 
und hernady fo ſpurlos verhallt wie das 
NRaufhen des Windes von geftern. Das 
Gelübde aber, das Anna Jantzen an jenem 
berbitfriichen Morgen in einer Stimmung aus- 
iprach, die fie weit über die bisherigen Grenzen 
ihres Selbft hinweghob, ift getreulich gehalten 
worden big auf den heutigen Tag. Die Ent: 
hüllungen über die Schuld und ben tragifchen 
Tod ihrer Eltern hatten ihre junge Eeele jo 
tief erfchüttert, daß ihr Charakter feither ver: 
änbert fhien. Sie war über Nacht ein ftilles, 
ernite8 Mädchen geworden. 

Nach ihrer Konfirmation trat fie in ben 
Dienft meiner Eltern und machte in gewiſſen— 
bafter Pflichterfülung Bettys Erziehung alle 
Ehre. — Mit der Zeit fanden ſich für das 


wies ale Anträge jchroff zurüd. — „Sch 
beirate nie, mir fehlt der Mut dazu!” ant- 
wortete fie furz auf bie gelegentlichen Vor: 
ftelungen ihrer Tante. | 

Dann verließ fie nad) einigen Jahren das 
Haus meiner Eltern faft ebenfo unerwartet, 
wie es einft jene gethban hatte. Betty war 
ernftlih erkrankt und behielt nad ihrer Ge— 
nefung ein fo ſchweres Augenleiden zurüd, 
daß fie fat zu jeder Arbeit untauglidy blieb. 
So ging Anna zu ihrer Tante zurüd, wie 
biefe einft zu ihr gelommen war und ftellte 
ihre Kraft in den Dienft der Alternden. 

In der zu Hamburg gehörigen Billen- 
Tolonie Hohenfelde liegt eins der vielen Stifte 
unferer Baterftabt. Von einem forgfältig 
gehaltenen Garten umgeben, ift es eine 
ſchmucke, friedliche Heimat für alle, die in des 
Leben? harter Arbeit mübe geworden find. 

Dort leben die beiden zufammen. In 
jenem ftillen Abendfrieden hofft Betty, ihre 
Tage zu befchließen, umgeben von der treuen 
Fürjorge des Mädchens, um deſſentwillen fie 
einft auf alles, was ihr das Leben hätte ver- 
Iprechen fönnen, verzichtete. 

Ausnahmsweiſe ift es der infolge ihrer 
Augenkrankheit ziemlih Hilflofen geſtattet 
worden, ihre Nichte zu ihrer Pflege bei ſich 
zu behalten. 

Ob Anna für fi felbft nody etwas und 
für ihre Zukunft wünſcht? — Auf dahin- 
zielende Fragen entgegnete fie meiner Mutter, 
faft mit denjelben Worten mie einft Betty: 
„Ich hab’ zuviel zu thun, um an mich felbit 
zu denken.“ 

In ihrem ftillen Weſen bat fie heut nicht 
mehr viel Ähnlichkeit mit ihrer Mutter, der 
ihönen Alma Lührs. 





3elix Poppenberg. 
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in ſchwarzer Koloß, ein Riefenwalfifch mit Hundert blinfenden 
jo lag der „Große Kurfürſt“ vor Bremerhaven. Ein Seeungebe 
Plattland verfchlagen, weit überragend die flachen leichten Holz! 
Waſſerkante. Und neben ibm am Ufer, wie eine Riefenbadewanne, 
Trodendod. Sn die Erde gewühlt, eine fteinerne Arena mit zabllofer 
gehauenen Gängen, in die dad Echiff gebettet wird, daß man's auf Her 
prüfe, ehe es berausfährt, um fih von Wetter und Sturm gejchüttelt, üı 
wirken all feiner Teile „felbft zu finden“. 

Rudyard Kipling bat in feinem Day’s work, worin er die Poefi 
entdeckt, gejchildert, wie „ein Schiff fich jelber fand”, wie auf einer erfi 
Einzelteile, alle Schrauben, Tragebalfen, Winkeleifen, Zahnräder, Stahl: 
einem Gejamtgefüge verjchmelzen, wie in der Spannung des Zufammeı 
Ganze ein Organismus wird. 

Der „Große Kurfürft”, der vor Bremerhaven zur Abfahrt bereit 
ichon felbft gefunden. Die alten Lloyddampfer würden ihn ja freilid 
grünes Semefter erklären, aber die erſte Fahrt Hatte er doch fchon ! 
glänzend beitanden. 

Und als ich auf Kiplings Rat das Ohr an die Kajütenwand leg. 
gefchwägigen Stimmen bohren und funmen, pruften und fchluchzen, gı 
und quielen zu bören, „wie bei einem Telephon im Gewitter,” da me 
ſich felbft gefunden. Es war nicht mehr das taufenditimmige ch 
Grunzen und Knirſchen, das die jungen Schrauben und Nieten verübe 
mit einander vertragen follen, es war eine tiefe dDröhnende Stimme. € 
fie wollte und nachdrücklich, widerſpruchlos muchtete fie und das 
Mafchine fchlug dazu den Taft: A Paris, & Paris. 

Der „Große Kurfürft” Hatte feine ihm vom Lloyd geftellte Aufgabe, 
doeutſcher Kournaliſten zu Schiff nach Frankreich zu führen, alfo Har « 
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In zwei Tagen von Bremerhaven nach Cherbourg ... 

Bon ſeltſamſtem Reiz der Abend vor der Abfahrt. Das Schiff lag ftil und 
feftgefeitet. Der Kiplingorganismus fchlief. Nur ab und zu wie aus dumpfem Traum 
ein Gurgeln und Ächzen aus der Unterwelt des Koloſſes. Das Schiff war Heut nur 
ein jchwimmender Palaft, der feinen Gäften ein Felt gab. Doch in das glänzende 
Geflirr diefer üppigen Stunden, in dieſe raufchende Feierouverture, ferne Stimmen 
anderer Welt. 

‚Hier die Neben, der europäifche Komment der Hoch und Hurrahb und der 
präjentierten Sektkelche, das Aufgebot der dahinfligenden Stewarts, das bligende Spiel 
ber eleftrifchen Lampen im Silber und gefchliffenen Glas, Blumen und Frudtftillfeben 
und in der Quft ſchwebend die Wollen der Importen, und jenfeit3 für ftille Blide 
ſchwingende Stimmungspoefieen. 

Die Fenfter waren nicht, wie in den Sälen des Feſtlandes verhüllt, und in 
diejen Fenftern zogen Bilder vorüber... . 

Der blaue Abend hing in ihnen, und unwirkli wie Spiegelungen ſchwammen 
am Horizont in jamtige® Blau gehült graugrün flimmernde Landzungen und 
zwifchen ihnen filberblinfende Wafjerbänder und Segel, Riefenfegel, rojtrot, gelb, 
glitten weich vorüber, wie großfiedrige Vögel. 


Und dann auf Ded im Dämmer. Das Schiff begann zu erwachen, fich zu 
ftreden und zu dehnen. 

Geheimnisvoll unterirdifches Leben. 

Sladerlichter der elektriſchen Riejenblender. 

Eine maffige ſchwarze Kohlenbarke hatte fih eng an die Seite des Schiffes 
gejchmiegt. Der Riefe verproviantierte ſich. Die Rüfjel feiner Krähne zitterten auf in der 
Zuft, mit hundert Fühlern greifen und taften fie, fie ſenken fich und paden mit ihren 
fpigen Zähnen, und auf ſchwingt ſich's mit dem Raub und fenft ihn in das unergründ: 
liche Riefenneft und wieder herunter und wieder herauf, und der Fiſchzug geht Die 
ganze Nacht. 

Und die Nacht wird nicht dunkel. Es fchimmert gelb über der See. Drüben 
bie Lichter von Bremerhaven und in dem fahlen Zwielchein körperlos die Schatten 
der Schiffe, der eifernen Hebebrüden und das Gefpinnft der Taue ... 

Vierundzwanzig Stunden weiter nur noch Himmel und Meer. 

Sch liege oben auf Sonnended, wo alle® von Licht und Luft flimmert, im 
Rocking chair. Die weißen Rettungsboote boden wie fchlafende Seehunde. 

Wie Riefenfchalltrichter, Drgelpfeifen des Ozeans, wachſen Iuftgraue, gefrümmte 
Bentilationsröhren aus dem Boden. 

In den diden Glatplatten der Verdachung, in dem blanken Meflingrahmen 
blinfendes Sonnenipiel. 

Gleich großen Treibbausfcheiben find die Glasdächer aufgeftellt, durch die man 
metertief binabfieht in den tiefen Brunnenfchacht, wo dumpf ftampfend die een 
ihre wilden Erobererrhythmen fingen . . . 

Eine ganze moderne Kultur in nuce, jo ſchwimmt dies Schiff über dad Meer, 
eine Konzentration des beften und tauglichiten jedes Lebensgebietes. Selbſt eine Welt: 
ausftelung im Ertralt, ein Refume, eine Summe gegenwärtigen Könnens, gegen: 
wärtigen Geſchmacks. 


ae 
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Und unſer Schiff grüßt hinüber in dieſe ſchwerwuchtige balladesfe Walter 
Scottlandſchaft mit jpißzüngelnden Wimpeln: Der „Große KRurfürft” auf dem Wege nad) 
Cherbourg. Alles wohl an Bord. 

Und am Morgen erwachen wir auf franzöfiichem Boden vor den fahlen ver: 
wajchenen Hafenkulifien Cherbourgd mit feinen fteingehbaunen Forts, den rothofigen 
Poften, den zweirädrigen lang beipannten Laſtwagen, die vier Pferde ſchwer wandelnd 
am Duai entlang jchleppen. Und in der verjchlafenen Frühe jchallt durch die heiße 
Stille, wie ein Vorklang Parifer Straßenrhythmen dag Schreien der balbwüchfigen, 
barfüßigen Zeitungsjungen: „le petit Journal, le petit Journal!“ 

Der „Große Kurfürft” fleuerte zum Ozean, und wir flogen im Salonwagen durch 
die Salzweiden der Normandie, vorbei an den gothifchen Kirchtürmen der normannifchen 
Städte, und als es wieder zum Abend ging, ftieg aus einer weißichimmernden Stadt 
flimmernd in der Spätjonne luftiges Filigrangeipinnft auf, der Eifelturm, und auf der 
andern Seite thronte feierlich auf Montmartre die Kuppel von Sacre Eoeur ... . . . 


* * 
* 


Eine weißjchimmernde Stadt mit breiten Feltitraßen und ftolz geſchwungenen 
Brüden, mit Palaftfacaden und Blumengärten, einem Canale grande, an deſſen Ufer 
fih die Schlöffer der Völker ziehen, ift mitten im Herzen von Paris, am Pla der 
Welt, an der Place de la Concorde entitanden. 

Diefe Stadt ift ein Truggebilde, wir ſehen es beim erften Blid. Starnevals- 
joffiten der Vergänglichkeit, und als närriiches Symbol erhebt fih das Portal diefer 
Welt, ein Zriumphbogen wie aus farbigem Zuderwerf, Bijouterieftil in? Maßloſe 
gefteigert. 

Und die Architektur diefer Stadt, in den abgelebten böfifchen Formen franzdfilcher 
Glanzzeiten, ohne dag Ahnen eines neuen Geifted; der Repräfentationspomp des alten 
Jahrhunderts in Surrogatmaterial noch einmal vorgeführt, Loui XV. und Louis XVI. 
in Gips. 

Es ift nicht die Stadt der Zukunft, es ift ein Panorama der Vergangenheit, 
das fih an der Wende des Jahrhunderts aufthut, um in illufioniftifcher Weile zu 
zeigen, was war, und dann wie eine Seifenblafe zu zerftäuben. Ein Truggebilde, 
ein Riefentheater, deſſen Dekorationen nicht allgunahe betrachtet werden dürfen, deſſen 
Marmor abfärbt, und deſſen prablerifche Ornamente brödeln, aber ein Theater, als 
Gefamtbild, in Freskodiſtanz gefehen, mit Geſchmack und Glüd infzeniert, daß fein 
berführerifcher Reiz die Kritif immer wieder umfchmeichelt. 

Man denke, Berlin wollte eine Gemwerbeaugftellung machen, padte feine fahrende 
Habe, ginge extra muros und baute in einem Vorort eine Kolonie. Pari ließ aus 
feiner Mitte heraus wie eine Wunderblume feine Weltftadt für ſechs Monate erftehen, 
eine Metropole für fih, die doch durch taufend Fühler mit der Mutterftadt ver: 
wachen ift. 

In natürlichiter Gliederung ftredt fie fih an den Ufern der Seine von der 
Konkorde bis zum Trokadero. Das blinfende Waflerband reiht am linfen Ufer die 
Repräfentationsbauten der Staaten auf und wird fo zu einer Venetianijchen Palazzo: 
ftraße, auf der man in den Baporettis entlang gleitet. 

Dies Wafler: und Brüdenbild giebt dem Ganzen ein unbefchreiblich Großes. 


Und jo ungezwungen teilt fich durch die Seine und ihre Aquädulte das Terrain. 
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d’Eau, das Waller: und Lichtenichloß, das an den Abenden ein leuchtende 
wird. Dieje beiden mächtigen Querftraßen verbunden durch die Längsf 
Seineufer. 

Das wirkt und greift ineinander, als wäre es von je jo gewefen. 
altparifer Kultur der Straßenzüge bat bier noch einmal triumphiert. Der € 
ift nie Selbftzwed, er dient immer delorativer Abfiht. Er muß eine Perfp 
die in einen bedeutenden Punkt ausläuft. Die Kunft des Straßenbaus ift 
Durchblide zu jchaffen. 

Wenn man auf dem Konkordeplag flcht, dann fieht ınan durch jede S 
wie durch die Röhre eines Rieſenfernrohrs etwas Monumentaled. Die ı 
wächſt aus zur erhabenen Diadeleine, und ihre Säulenhalle grüßt auf t 
Seite den griechifchen Tempel der Deputiertenfanmer. Die Wipfelftraße d 
Elysées ſteigt ſchwellend auf zum großen Triumphportal und ſcheint nur da 
in dem blauluft-durchzitterten rundgewölbten Bogen feine Erfüllung zu find 

Solche Gaben des Schauen? giebt auch die Ausftellung, und fi 
Raffinement iſt's, wie gerade als Motive, als Points de vue in diefer ne 
die alte Stadt benutzt iſt. 

Die Aleranderbrüde und die Ausftellungsftraße an der Espl: 
Invalides iſt jo geführt, daß die Barallelen ihrer weißen Facadenzeilen 
alten düfteren Invalidendom treffen. Wie dienend jcheinen fie fich ihm 
und ihn auf ihren Schultern zu erhöhen. 

Das ift eine Perjpektive vol Stimmung und klingender Affoziatic 
Geſchichte blickt Hinein in diefen Jahrmarkt der Welt, die große Vergang 
fih als Gaſt berbei, und die Gloden der Ewigkeit läuten ... 


* * 
* 


Die große Vergangenheit . . . das iſt die Signatur der Ausfteil 
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d’art aus allen großen Epochen Frankreich in Zujammenftellung und Fülle, wie 
man fie nie wieder ſehen wird. 

Und nicht nur die Objekte find’3, die imponieren. Die ganze Kultur, die folche 
Privatfammler bervorbrachte, die. Vornehmheit und adlige Nobleffe des Befigens, die 
von diefen Dingen ausgeht, jchaffen einen wunderbaren Bannkreis. 

Man fühlt die verjchiedengn Welten. Die großen PBathetifer, die nach dem 
Wehen mweltgeichichtlichen Odems verlangen, die die Seelen der Königsdramen in dem 
Repräfentationspomp der Möbel alter Schlöffer ſuchen. Und die Sntimen, die 
Amateure, die mit den Liebesgöttern galanter Zeiten kokett preziöje Zwielprache halten 
und mit unendlich zärtlichen Fingern die Souvenird des XVII. Jahrhunderts, 
Doſen und Riechfläfchhen, Ballmemoires mit Tauben, Grazien, Amoretten, Devifen 
und Spruchbändern in baufchige Viturien bergen. 

Überhaupt, welch leidenfchaftlicher Kultus der alten Zeit, welch Bewahren und 
Konſervieren, welch Vergnügen an der Vergangenheit. Das Hiftoriiche wird grandios, 
und das Altmodijche als Lieblich empfunden. Ya, das Altmodifche wird pilanter als 
das Hiftorifche. 

Bei der NRetrofpeltion der Koſtüme find nicht Moliere und Watteau Trumpf, 
fondern die Bindebänder und die Krinoline Mimt und Muſettes Mürgers. 

Und die koketten, duftigen in hellen Hößern und gefältelten Stoffen ſchimmernden 
Kojen der Parfümerieausftellung ſchmücken fich mit galanten Kupfern aus dem erften 
Viertel des Jahrhunderts. 

Sp kann diefe merkwürdige Ausftellung die feinften artiftiichen Freuden vermitteln, 
diefelbe Ausftellung, die ebenfo gut, wenn man fie einmal anders anfieht, die Nerven 


brutalifiert und mit ihren Clou, dem auf dem Kopf ftehenden Haus, dem Weltrad und , 


anderen Mefjecharivari auf ganz banale Gejchmadßinftinkte ſpekuliert. Sie ift eben 
ein Garten der Erkenntnis, und die Buntjchedigfeit ihrer Früchte ift das charakteriftifche 
des Weltbildes. 


* * 
* 


Aber eins iſt fie ſicher nur in ſehr begrenztem Umfang: ein Durchſchnitt gegen: 
wärtigen Schaffens. In der Technik vielleicht noch am eheſten. Wollte man aber 
aus den Abteilungen des Kunſtgewerbes, wie fie ſich hier finden, ein Rejume ziehen 
über die verfchiedenen Geſchmacksrichtungen, über die maßgebenden nationalen Faktoren, 
wollte man vergleichen und charakterifieren, fo würde man zu unvollſtändigen Refultaten 
fommen. 

Belgien mit jeinen kräftig gefunden Beftrebungen in der Möbelkunft ift nicht 
durch jeine markanten Meifter Ban de Velde und Horta vertreten, jondern ganz 
neutral und farblo2. 

England zwar ſehr vornehm und bejtechend durch eine Reihe in ein entzüdendes 
Häuschen eingebauter Intérieurs, deren Innenarchitektur, Möbel und Bertäfelungen 
aber durchaus Kopien alter Stile find. Aſhbee, die englifchen und jchottifchen Guilds 
ſcheinen garnicht ausgeftellt zu haben. 

Auch die jüngere franzöfifche Richtung, die von dem traditionellen Louis XV. 
und Louis XVI zu neuen Formen ftrebt, zu einer Mifchung belgiſch ruftifaler 
Einfachheit mit franzöfifcher leicht fpielender Eleganz, die Plumet, Selmersheim, 
Aubert, Sauvage, waren auf den Sahresausftellungen befier und bezeichnender zu 
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lbrichichen Intoͤrieurs in einem etwas aufgebauichten zanveını, « 
atürlich, Heiterorganiichen NRiemerfchmiedichen Möbel. — | 

Wie matt die Ausftellung der Gegenwart den Abdrud ihrer Geftal 
sird am Harften vielleicht in dem zierlichen Chateau am Eiffelturm, dem 
a femme. ° _ 

Auf einer Weltausftelung durften die Trophäen und Fahnen bi 
jeiftigen Befreiungsfampfe der Frau am Ausgang des Jahrhunderts ni 
Died Haus ſchien eigens für fie errichtet. 

Es giebt aber einen merkwürdigen Begriff von dem Stand der Frauen 
Ihre Pole in dieſem Spiegel find eine Bar und ein Rantomimentbeater 
Kultur:Genrelzenen, eine Art Theätre du costume aufgeführt werden. 

Zwiſchen diefen Polen ift eine Ausftellung Fünftlerifcher und funftg 
Arbeiten, die mit wenigen Ausnahmen dad Niveau einer mittleren Weihn 


ausftellung nicht überfchreiten. 

Nur Franzöfinnen find vertreten. 

Intereſſant ift eine Selbftbüfte der Sarah Bernhard. Überhaupt ift | 
Kunft, auch die Plastik, beſſer als das Kunftgewerbe. 

Bon einigen Limogesarbeiten abgefehen, Halten die objets d’art 
Frauen mit den reifen Arbeiten unſerer SKunjtgewerblerinnen, Hildege 
Marie Kirfchner, Marie von Broden, den Vergleich nicht aus. 

Neht fatale Dinge finden ſich, Borzellanmalerein in Prov' 
fonventionelle Brennarbeiten, tantenhafte Tapifjerien. 

Auch die neue Leidenſchaft der Schmudkunft, das transparente Emai 
gelb, braun und grün gefärbtem Gold Hat eine ftrebende Züngerin gefr 
hatte Mut, fich mit ihren Berfuchen zu produzieren, in derjelben Ausſtell 
raffinierten trangluciden Gmaildichtungen des Künſtlers Lalique enthält. 

Lalique fchafft mit den durchfichtigen farbigen Emailen, die er mit G 
us TR Schimmornde Seen und ziebende Wollen in die hochgewölbten Gh 
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an ber Rue des nations, in der großen Kaminhalle, dem Rathaus von Dudenard 
nachgebilvet, leuchten die Wände im moofig mattgrünen Glanz der Tapifferien des 
fechzehnten Sahrhunderts. Im fpaniichen Schloß enthüllen fi die Königsgobelins, 
die in der Heimat fo fireng in verfchtwiegener, abgejperrter Velasquezpracht gehalten 
werden, daß fih nur zweimal im Jahre. der Riegel für fie öffnete. Und in dem 
englifchen Herrenhaus, dem vornehmften in der Straße der Nationen, grüßen Die 
erlejenen adligen Linien Burne Jonesſcher Teppiche. . 

Das find die höchften Maßftäbe. Aber Friva Hanfens Wirkereien intereffieren 
und feſſeln und beftehen in ihrer ganz eigenen Schönheit. 

Den primitiven Arbeiten des norwegischen Webſtuhls mit feinem Charakter der 
Volkskunſt, den auch die Scherrebeder Schule beibehalten Hat, tritt jegt mit dieſen 
Stüden eine raffinierte Kultur entgegen. in foloriftiicher Gefchmad, der auf das 
Beiondere ausgeht, ſich nicht genug thun kann, zeigt fich Hier. 

Sn einem Tanz der Salome jchwebt Moreaus dumpfe Farbenglut und jeine 
erregenden Extaſen der Linie. 

Und der Fries der Hugen und thörichten Sungfrauen, in violette Nacht gebettet, 
ift wie eine Orientvifion, geträumt von Baudelaire ... 

Die Teppiche Frida Hanſens, die Schmudphantafien Laliques, die alte Kunft, 
das find die Edeljteine der Weltaugftellung . . . 


* * 
* 


... Und viele werden fein, die ſich an ihr ärgern. ... Wer die Ausſtellung 
allzu ernſthaft nimmt, wer in ihr die Inventurkonferenz der Völker ſucht, der wird den 
Ärger nicht vermeiden. Als bunten Feſtplan muß man fie beſchreiten, mit der Freude an 
menfchlicher Mannigfaltigfeit und der beichaulichen Erkenntnis menjchlicher Begrenztbeit. 
Dann wird und alles ein nachdenflicheres Schaufpiel. Und ſchwebend über Höhen 
und Tiefen werden wir unſre Luft haben an den Kindern diefer Erde, ob fie Gaufler 
und Charlatang oder Künftler und Fürften find. 


D 


Furch die Hast. 


Mir gingen beide durch die ftille Nacht; 

Ein weiches Träumen lag auf allen Zweigen, 
Kein Ton der fernen Stadt 309 durch die Kuft, 
Und mit uns wanderte ein trautes Schweigen. 


Der Mond fchien nieder auf die dunkle See, 

Mo weiße Segel in die Serne raufchten ...... 
Uns Hang ein längftverfcholl’nes Lied ins Herz, — 
Wir ftanden beide fchweigend ftill und laufchten. 


Wilhelm TLobfien. 
er 


NR 
(Kutorifierte Überfegung von Franeis Maro.) 





Nadorud verbeten. 


For in the veindrawn, ashencoloured p 
Death’s hollow hand holds water of sw 
To sip and slake dried moüths at, as ı 
Specked red from thorns, laps deep an 
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nter den Märchenſchätzen der Völker findet ſich ein tiefſinniges Get 
einer nach dem Volkscharakter wechlelnden Tracht die überall gemad, 
CE von der Unberechenbarfeit des Lebens einkleidet. Es ift das 9 
den guten und böjen Schidjalgmächten, die fih an der Wiege eined Kint 
wo die eine ihre herrlichften Gaben niederlegt, während die andere an | 
eine Verwünſchung Inüpft. 

Ernft Ablgren war in feltenem Grade ein Gegenftand dieſes unbei 
bewerbs der Schickſalsmächte. 

Sie wurde geboren mit den tiefen Forderungen einer Dichterſeele an 
Wechſelwirkung mit verwandten Naturen, Sympathie, reiche wechſeln 
Bewegung, mit einem Worte: Leben in großen Formen — und ſie 
beinahe ihr ganzes Leben im „Winkel des Kleinſinns“ zu verbringen, 
die engen Alltagsverhältniſſe einer ſchwediſchen Provinz. 

Sie war von Freiheitsliebe durchglüht, und ſie ſtieß all ihr Leb 
Stirne gegen Vorurteile und Zwang; ſie liebte die Wahrheit und wurde 
an in Verſtellung hineingedrängt. Sie war eine ſpontane Natur, die 
nötigte zu verſtummen und zu erſtarren; ſie war ein einheitlich angelegte 
beinahe jedes ihrer Lebensverhältniſſe ward ein zerſplittertes. 

Ihr Ideal von Glück war die, Liebe in der Ehe — und die € 
fie eines, die Liebe ein anderes; die körperliche Mutterjchaft eines, die 
des Herzen? ein anderes. 

Sie war ein bewegliche SFreiluftgefchöpf, ein aktiver Thatenm 
wurde jahrelang an das Krankenbett, fürd Leben an ein paar Strüden 
[nn Mehaitahreana und Die Arbeitskraft ließ fie im Stie 
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Die Urſache zu dieſem Ende liegt teilweiſe in dem Konflikt zwiſchen all dieſen 
unverſöhnbaren Gegenſätzen. 

Ein Arzt hatte einmal Stärke genug, Stunde für Stunde, zum Nutzen der 
Wiſſenſchaft den Verlauf ſeines ſelbſtgewollten Todes aufzuzeichnen. 

Ernſt Ahlgren verſuchte etwas Ahnliches zu thun. Aber die Kraft verließ ſie, 
und von der begonnenen Schilderung finden ſich bloß einige Zeilen vor. Dort äußert 
ein Mann, daß ſein ganzes vorhergehendes Leben ihm nur eine Vorbereitung zu dem 
Ende durch eigene Hand ſchien, das nun kommen ſollte. Dieſes ſelbe tiefe Gefühl 
des Schickſalsbeſtimmten iſt allen Mitteilungen Ernſt Ahlgrens über ihren Seelen—⸗ 
zuſtand in den letzten Jahren aufgeprägt. Es iſt eine fixe Idee, die lange ihre 
ſchwarze Kette um den güldenen Faden der Künſtlerfreude und den roten der Lebens: 
liebe ſchlingt, bis fie beide ganz verdunkelt. 

Aber diejer Seelenzuftand berubte nicht allein auf einer tiefen, im Temperament 
ſchlummernden Schwermut. Er berubte auch auf dem Lebensverlauf felbft. 

Ernft Ahlgren fürchtete, daß ihr Leben nach ihrem Tode der mythenbildenden 
Phantafie anheimfallen würde, die gern um tragiſche Echidjale thätig iſt. Sie hegte 
den allgemein menschlichen Wunfch, von der Gegenwart — oder der Zukunft — nicht 
mißdeutet zu werden. Aber Ernft Ablgren hatte dabei das Gefühl der probuftiven 
Perjönlichkeit, daß ihr Leben der Mitwelt gehörte. Ihre Lebenserfahrungen wollte 
— jo weit ihre Kräfte reichten — am liebſten in die Form der Dichtung 
umjeßen. 

Aber auch als die Kräfte zu der beftigen Seelenanftrengung, die jene höchſte 
Form des Selbſtbekenntniſſes erfordert, nicht binreichten, hegte fie den brennenden 
Wunſch, daß die Erfahrungen ihres Leben? der Mitwelt zu Nuten kommen möchten; 
und fie teilte diefelben darum ſowohl fchriftlih als mündlich ihren Freunden mit. 

In diefen Mitteilungen liegt etwas von der unbeftechlichen Ehrlichkeit einer 
Sterbenden; und fie find aus der vehementen Lebensliebe der zum Tode Berurteilten 
entftanden. Dieſe Liebe war es, die e3 für fie zu einem Bedürfnis machte, ebenſo 
wie jener fterbende Arzt, der Nachwelt ihre Erfahrungen al3. Erbe zu binterlaffen. 

Andere Freunde Ernſt Ahlgrend haben wertvolle Beiträge zur Schilderung ihrer 
PVerfönlichkeit geliefert. Ich füge Hier nur einige Züge zu dem Bilde; es war ihr 
eigener Wunfch, daß ich einft ihre Geichichte erzählen follte. 


* * 
% 


Ernſt Ahlgren bemerkte einmal in der für fie eigentümlichen, wortkargen, lang: 
famen und leifen Art, die einem jolche ihrer Worte für immer in? Gedächtnis eingrub: 
„Der Lebenzüberdruß ift ſchon feit meiner Geburt und durch fie geheimnisvoll mit 
meiner Natur vermengt. Ich kam unmotiviert auf die Welt; darum fann dag Leben 
mich nicht recht paden. Der Faden, der mich and Dajein fnüpft, ift gebrechlicher als 
der, der andere bindet.” 

Und dann erzählte fie von ihrer Geburt. Ihre Eltern hatten durch ungefähr 
zwanzig Jahre jedes in einem anderen Teil de Haufe gelebt und fih nur im 
Speifezimmer getroffen, aber ald man die Verlobung ihrer älteften Schweſter feierte, 
wurde Frieden gejchloffen. „Ein jehr kurzer Friede, denn als ich bald darauf zur 
Welt kam, hatte fich der Unfrieden ſchon wieder eingeftellt.” Zuerſt wurde um den 
Namen des Kindes geftritten, dann über feine Erziehung. 

Der Bater Thure Bruzeliuß, aus der befannten Paftorenfamilie, Hatte feinem 
Wunſch, den militärischen Beruf zu erwählen, nicht folgen dürfen und wurde anitatt: 
beffen ein Landwirt wider Willen. Er hatte etwas von jener Anlage, die dann 
verftärkt bei der Tochter wiederlam, ein cholerifches und melancholifche® Temperament, 
mit einer unbefriedigten Sehnjucht in der Tiefe. Die Mutter war ein ftreng religiöſer, 
willenzftarfer Prinzipienmenich, von dein die Tochter die Energie des Weſens und ein 
jelteneg Vermögen der Selbitbeherrichung geerbt hat, zum Teil aud) den dichterifchen 
Sinn: die Mutter fchrieb nämlich religiöfe Poeſie. Schon in frühefter Jugend befam 
das Kind Einblid in den Unfrieden des Heims. Der Vater, der fich anderswo für 
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obachtungsgabe, einen entwidelten Sinn für Form und Farbe, gerade durch die Ein: 
förmigfeit deffen, ma3 dem Auge begegnet. Ind diefe Art Naturfinn wurde der Ernit 
Ahlgrens. In ihren Landichaftsfchilderungen ift nicht? vom Lyriker, doch jo manches 
vom Maler. Die Naturfchilderung ift jedoch nicht die ftärkite Seite ihrer Dichtung. 
Ihre reichſten Eindrüde entitanden nicht in der Kontemplation, fondern in der Bewegung. 
Sport war für fie das befte Mittel, in lebendige Berührung mit der Natur zu treten. 
Aber ihre Eigenichaft als Frau Ichloß fie in gemwillen Maße immer von einem un: 
gezwungenen Freiluftleben ab, und jpäterhin wurde die Krankheit das große Hindernis 
jür ihren Naturgenuß. Dieſer wurde durch die Krankheit von einer weicheren, mehr 
fontemplativen Art. Aber als fie von der Nähe des Todes zum Leben wiederfehrte, 
raubte ihr das Leiden nad) und nach die Empfänglichkeit für den ruhejpendenden Ein: 
fluß der Natur. Ernft Ablgren war fich diefer Veränderung bewußt und empfand fie 
als einen Teil der großen Leere, über die fie Hagte. Der Einn für dad Leben der 
Menſchen und Tiere war doch ftet3 bei Ernſt Ablgren ftärker als jeder andere. Sie 
fonnte fich von der berrlichften Landſchaft abwenden, um eifrig irgend einer ganz all: 
täglichen Erfcheinung menfchlicher Art zu folgen. Und diefer Grundzug tritt ſchon in 
der Kindheit zu Tage. Die fröhlichiten Stunden, deren fie fich außer dem Freilufts— 
leben mit dem Vater erinnerte, waren die, wo fie fic) gegen das ausdrüdliche Verbot 
binab in die Leuteftube ſchlich. (Gefchildert in ihren Erzählungen und Entwürfen.) 
Durch dieſe geftohlenen Freuden entmwidelte ſich früh bei ihr jenes Verftändnis des 
Volkslebens, das Ernft Ahlgrens Volkslebensbildern jene geniale weder in „Herr: 
ſchaftsſprache“, noch in „Herrihaftsftimmung” umgejegte Auffaflung der Volldart ver: 
leiht. Sie brauchte die Roheit nicht fortzuidealifieren, um echtes Mitgefühl mit dem 
echt Menſchlichen des Volkes herworzurufen, denn ihr ſympathiſcher Blick Hatte das 
MWefentliche entdecdt, das andere über dem Unweſentlichen überjehen. — Sie war jelbit 
überzeugt, daß ohne diefe Kindheit und Jugend auf dem Lande, wo die wenigen Ein: 
drüde um fo viel tiefer werden, und ohne diefe Streifzüge in die Gefindeftube ihrer 
Dichtung einer der charakteriftifchlten Züge gefehlt haben würde, und nicht nur ihrer 
Dichtung, fondern ihrem ganzen Temperament, nämlich feine echte, volkstümliche 
Richtung. Sie fonnte das Herzensvertrauen der Keinen Leute gewinnen, fie betrachtete 
deren Verhältniffe nicht von oben herab; fie fühlte fich im Gegenteil dem Tagelöhner 
mehr als ihrer eigenen Geſellſchaftsklaſſe geiftig verwandt. Deren, beſonders der 
rauen, müßiges Dafein war für fie eine akute Dual. Arbeit und Entbehrung, bis 
man fi) durch die Arbeit Mittel zum Genuß verfchafft hatte, das war ihre Lebens: 
weisheit. Sie fürdhtete die Genußſucht im Zuſammenhang, mit öfonomijcher Unſelb— 
ftändigfeit. „Das wird das Unglüd der jungen Generation”, fagte fie oft. „Auf 
dieſem Wege werden fie in Verſuchung geführt, ihren Anfichten untreu zu werden. 
Und darum werde ich diefe Schwäche bis in ihre Schlupfwintel verfolgen — fall ich 
am Leben bleibe.” 

Sie jchreibt 1887 in einem Briefe: 

„Ich fühle, daß ich underclass bin, auch wenn idy nicht darnach ausſehe; ich 
bin roh von Natur, aus Neigung, aus Dppofition gegen die ganze väterlicherfeit3 und 
möütterlicherjeit3 ererbte Beamtenhoffart, darum — wenn ich mit Menfchen zujammen: 
fomme, die nur Schönheit und Harmonie lieben — bäumt fi) etwas in mir auf. 
Im Herzen und in der Seele bin ich Demofratin. 

Wenn ich ohne Modifilationen meinen eigenen Neigungen folgen jollte, würde 
ih fehr jpartanifch fein; meine Zimmer würden wie flöfterlihe Studierlammern aus— 
jeben. Aber jegt ift es nicht fo. Ich habe Gefchidlichkeit im Arrangieren, und ich 
juche alles fo zierlich, jo weich und fo einjchmeichelnd ich Fan zu machen. Warum? 
Sch babe Farbenfinn und al das. Sch verabicheue Lurus, und doc Fünnte ich mich 
damit umgeben, wenn ich die Mittel hätte. Das ift eine Heine Inkonſequenz, über 
die ich ſelbſt lache. — Sch haſſe es, die Seide an meinem eigenen Körper rauſchen 
zu bören — und ich trage fie doch. Ach Habe ein ſolches Bedürfnis, es denen, die 
ich lieb babe, bebaglich zu machen.” 
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übt. Die Int 
Ku erfirömung dieſes Bude mur vom 
Bufammenarbeit in Liebe — das war Emf Ablgrens 


Glüäd in der Ehe. Und fie war in dieſer ee a 

einer Umgeftaltung des Gegenmwärtigen weit voraus. Gie hoffte, daß 

alten Romantik im Verhältnis zwiſchen den Beichlechtern einer —— 

der Beſtrebungen Platz machen würde. Die Arbeit ſollte dieſer Um 
werden. 


„Ich wünſche Ihnen“, ſchrieb fie einer jungen Schriftftellerin vor 
beiratung, „ein gejundes, ftarfes, inneres Glück, da3 auch das Häpßliche, 
iſche verträgt und dennoch blüht, ſobald nur die Sonne fcheint.” 

Ernſt Ahlgrens Glaube an die Macht der Arbeit grenzte beinah 
glauben. „Du wirft ſicher glüdlich, denn du liebſt die Arbeit”; „du kann 
unglüdli fein, denn du vermagft zu arbeiten” — ſolche Worte äußerte 
wenn ihr jelbft die Arbeitskraft erhalten geblieben wäre, dann hätte fie 
genug Lebenzluft bewahrt, um leben zu fönnen. 


iur 
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Dieſer hier angedeutete Grundzug von Ernſt Ahlgrens Temperame 
in ungewöhnlich beſtimmter Weiſe bei ihr aus, noch als fie kaum die 
ausgetreten hatte. Sie wollte eine eigene Arbeit, ein Lebensziel baber 
damals ein jehr ungewöhnlicher Wunſch bei einem jungen Mädchen au! 
dem Haufe. Außer der ihr innewohnenden fünftleriichen Anlage und di 
Arbeitödrang trugen noch andere Verhältnifie dazu bei, ihren Einn 
außen zu richten. Sie träumte nicht wie andere Mädchen vom Glüd 
de3 Heimd. Die Freude und Ruhe eines Heim hatte fie nie gekannt, 
jelbft die Elternliebe durch Zerfplitterung und Zwietracht zerftört worden 
nicht, daß ihr Liebe beichieden fein würde. Sie war in dem Glc 
daß fie abftoßend bäßlich fei; ihre lange, magere Geftalt in den gejchma: 
— in der Kindheit halb Rnaben:, halb Mädchenkleider — war ihr e 
die ihre außerordentliche Scheu und Berfchloffenheit noch erhöhte, Ei 
fie ihr Lebelang nicht verließen. Sie fchrieb (während eined länger: 


Stodholm 1885 
): il Maalür- ich kann nicht ſprec 
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Dieſe nie beſiegte Scheu war in den erſten Jugendjahren ſo außerordentlich, 
daß das Geſellſchaftsleben für fie eine Tortur wurde, und obgleich fie ſich leidenſchaft⸗ 
lih danady jehnen fonnte, frei und frob zu fein, wie andere junge Mädchen, fiel es 
ihr nicht ein, daß fie fich je durch etiwad anderes glüdli und frei fühlen Tönnte, 
ald das, was Tag und Nacht ihre Gedanken beichäftigte: die Kunſt Ihre jungen, 
naiven Träume bat fie felbft in „Geld“ geichildert, wo Selmas getäufchte Hoffnungen 
nach ihren eigenen Erfahrungen gezeichnet find. Denn ald Victoria Bruzelius zu 
ihren Eltern mit der Bitte Fam, ihre zeichnerifchen Anlagen an der Maleralademie 
oder wenigſtens an der Sunftgewerbeichule in Stodholm ausbilden zu dürfen, da 
ftieß fie wieder auf das Hindernis, das fie feit ihrer Kindheit jo wohl Tannte, das 
Hindernis, das fich zwifchen fie und fo manche unfchuldige Freuden geitellt: fie war 
ein Mädchen. Und noch dazu ein Mädchen aus guter Familie, in günftiger Ber: 
mögenslage. In folchen Familien pflegen die Töchter feine Künftlerinnen zu werden. 
Sie pflegen dad Haus für ihre Eltern angenehm zu machen, biß fie jelbit ein neues 
Heim gründen. Das war da Paſſende, folglich auch das Rechte für ein Mädchen, 
alfo ebenfalls das Natürliche und Glüdliche für fie. 

Aber diejes junge Weib befaß nicht die Vorausſetzungen, ein Familienmädchen 
zu werden. Sie antivortete ihren Eltern, als fie ihr die Mittel zu ihrer Ausbildung 
vermweigerten, daß fie fich felbit das Geld für ihr Studium verdienen wolle, denn fie 
hoffte noch, daß der Widerftand mejentlich auf der Geldfrage und auf dem Zweifel 
an dem Ernft ihres Willens berubte. Sie verichaffte fich In einer bekannten Familie eine 
Stelle als Gouvernante und begann mit friſchem Mute für ihre fünfileriiche Zukunft 
zu arbeiten. 

Sn diefen drei Jahren — von fiebzehn bis zwanzig — begann ihre Jugend. 
Sie machte jeßt verfchiedene Erfahrungen, die die Meinung, die fie über fich jelbit 
begte, erſchütterten. So 3. B. erzählte fie, wie ihr Selbftüberdruß die erſte Linde— 
rung erfuhr, ala fie einmal bei einem Bejuh in Malmö ein paar vorbeigehende 
Sünglinge flüftern hörte: „Was für ein jchöne® Mädchen!” Sie fühlte fi ganz 
ſchwindelig, jo, als hätte die Gaſſe geichaufelt und die Häufer um fie getanzt. War 
vielleicht ihr ganzes peinvolle® Gefühl, aller weiblichen Reize bar zu fein, eine Folge 
eine3 der vielen Mißgriffe in ihrer Erziehung? War fie wirklih nicht ander? als 
andere Frauen? Würde aud) fie Liebe weden, Glüd mitteilen können? 

Bon diefer Stunde an war fie gleichfam in eine mwärmere Zone verjegt. Sie 
begann etwas weniger fcheu zu werden; fie wagte in ihrer verichämten Art ihren 
jugendlichen Sinn für Freude und Freundlichkeit zu zeigen. In diefer Zeit durchlebte 
fie eine erotifche Erfahrung, die in Mißverftehen ſchloß, ohne daß eines der beiden 
über das Gefühl des anderen — vielleicht nicht einmal über dag eigene — zu Klar: 
beit fam. Er fuhr nach Amerika; fie glaubte — wie alle Mädchen unter Zwanzig 
bei ihrem erften Schritt in die Vorhöfe von Eros’ Allerheiligftem — dab fie für 
immer die Gefchichte ihrer Liebe abgefchloffen Hätte. Und umfo fefter wandte fich num 
ihr Sinn der fünftlerifchen Laufbahn zu. 

Aber als fie wieder zu den Eltern fam und ihnen zeigte, daß fie fich wirklich 
jelbft die Mittel für das erfte Jahr eines Aufenthalts in Stodholn verdient hatte, 
und die Hoffnung ausfprach, daß dies fie von dem Ernft ihres Entſchluſſes überzeugen 
würde, begegnete fie ganz derfelben Antwort wie das erjte Mal. 

Sollte fie alſo nie ein Ziel für den Arbeitsdrang, für die Thatkraft erhalten, 
die in ihr lebte? Sa, fie mußte ſich um jeden Preis einen Lebenszweck jchaffen, fie 
mußte die Freiheit erringen. 

Und beides glaubte fie zu gewinnen, als ein beharrlicher Freier ihr wieder feine 
Liebe und fein Heim anbot. 

Er war 28 Jahre älter als fie, Witwer mit fünf Kindern und galt allgemein 
als ehrenhafter und tüchtiger Mann. Sein Alter und feine Erfahrung hatten ficherlich 
der jungen in voller Entwicklung begriffenen Lehrerin imponiert, die fich mit wirklichem 
Vertrauen an ihn ſchloß. Und gegen die Einwendungen der Familie — die fich gegen 
den Alterdunterjchied richteten — gab fie ihm endlid ihr Jawort. In einem Yalle 


worden. Und Da je uver wu, uw on 
Nachdenken? zu werden, feine ehrliche Aufklärung befommen, Hatte fie 
pbantaftifche Erklärung zurechtgemacht, die der Wirklichkeit wenig entiprach. 

Sm Herbfi 1871 vermäblte ſich Victoria Bruzeliuß mit dem damal 
direftor und Poftmeifter Ch. Benedictjon in Hörby. Ihr Seelenzuftand 
Erfahrung einer Ehe ohne volle perjünliche Hingebung wird durch bie 
gelennzeichnet, daß ihr eriter Selbfimordverjuh in die erften Jahre ihre 
und auch durch ihre Außerung, daß fie, als fie das eine der beiden Sin! 
die jie in ihrer Ehe gebar, keinen Schmerz fühlte — nur Erleichterung. 

Ernſt Ahlgren konnte nie ein Thema berühren, das an das Gebiet dir 
lichen Erfahrungen grenzte, ohne daß ihre Stimme von jo tiefer Leiden] 
wurde, daß fie beinahe erlofch; der Blick verdunfelte fich, und die Linien 
wurden eiſenhart. 

Ihr ganzes Weſen ſchien in ſolchen Momenten Haß zu ſein: Haß 
konventionelle Prüderie, die ein Lebensſchickſal wie das ihre möglich geı 
und diejer Haß fand feinen jtärkiten Auzdrud in „Geld“, einem Buche, 
das Temperament der Berfaflerin, noch ihre ganze Lebensgefchichte ſchilder 
ohne dieſe Geſchichte nicht entſtanden wäre. Den Schluß von „Geld“ far 
unkünſtleriſch und wollte ihn — für den Fall einer neuen Auflage — 
Aber gerade die Empörung, die da aus Selmas erſtarrtem Weſen hervor 
der geſammelte Ausdruck des tiefiten Leidens der Verfaſſerin, war ei 
Lebenswirklichkeit, wie fie nur je in einer Dichtung pulfierte. 

Für eine monogamiſche Natur — und jo nannte fih Ernſt Ahlgrı 
jedoch unmöglich, einen Teil feiner Berjönlichkeit gegeben zu haben, obne 
das Zulammenleben in Harmonie mit der Ahnung deffen zu bringen, w 
jein jol. Eine ſolche Bemühung ift oft der Grund zur Treue bei jo ı 
fehrten Verlobung, die mit der Ehe jchließt, Jo mancher Ehe, die nicht mit d 
endet. Meiſtens ift es die Frau, die am längfiten an der Möglichkeit 
Verhältnis umzugeftalten, in das fie fich begeben, ohne daß fie eine ganz: 
ſchenken oder empfangen kann. 

Und Victoria Benedictjon juchte auch ein reicheres Zuſammenleben 
bringen. Um wenigften3 eine Art gemeinfamen Intereſſes zu fchaffen, ı 


Auflucht zu ihrem Univerfalmittel, der Arbeit. Sie wurde die Helferin 
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‚ „Die Stieflinder waren die beiten Helfer. Sie war ihre Freundin, Kameradin, 

Erzieherin, fie fuchte da3 Heim für fie und ihre Freunde froh und gut zu machen; fie 
war jelbit noch fo jung, daß fie auch für ihre eigene Perſon mit Luft und Liebe an 
den einfachen PVergnügungen teilnehmen fonnte, die fie ihnen anordnen balf. Sie 
malte und zeichnete noch immer, obgleich es ihr klar zu werben anfing, daß ihre 
eigentliche Anlage fie nicht auf diefe Richtung hinwies. Sie glaubte jpäter doch, daß 
— — nutzbringend für ihre Dichtung geweſen, weil ſie ihre Beobachtungsgabe 
ausbildete. 
‚Daß große Landſtädtchen Hörby mit mehreren Herrenhöfen in der Nähe brachte 
ziemlich viel gejellfchaftlichen Verkehr mit fih. Wo die ftattliche Frau Benedictfon ſich 
zeigte, erweckte fie Reipeft und Verwunderung. Sie war nicht nur in äußerlichem 
Sinn einen Kopf höher ala alle Leute, auch im inneren Sinne mußten die Menjchen 
zu ihr aufleben, eine Situation, die bei gewiffen Menjchen Zuneigung hervorruft, 
aber bei anderen Widerwillen. 

Die, welche bei einem oberflächlichen gefellfchaftlihen Zufammentreffen Victoria 
Benedictſon als fteif, ftolz, Falt verurteilt Hatten, wurden jedoch von der Herzendgüte 
ihres Weſens durchwärmt, wenn fie durch irgend einen Schmerz oder eine Freude, 
bie fie teilen fonnte, mit ihr in Berührung gebracht wurden. 

Klatfchintereffen Hingegen teilte fie niemals, und fie pflegte fich bei Gefelljchaften 
aus dem von dieſen Intereſſen belebten Kreis der Frauen hinaus zur Jugend zu 
retten. Dort ließ fie fih am Klavier nieder und fpielte unverdroffen Tanzmuſik, zur 
dankbaren Freude der jungen Leute. Fröhlich jaß fie dann felbft unter der Jugend: 
Ihar, die fie umdrängte und um die Wette beftrebt war, ihr ihre Bewunderung und 
Zuneigung zu zeigen. Ihre Macht über die Jugend war unbegrenzt. Ihre Stief- 
finder beteten fie an und waren ftol auf fi. Eie war ein gerade durch ihre 
geheimnisvolle Verfchloffenheit bezauberndes Weſen, das mit einem Worte lenfen, mit 
einem Blide Einhalt gebieten und durch eines ihrer ſeltenen Lobesworte oder ihre noch 
jelteneren Lieblojungen Glüdjeligfeit erregen konnte. Ihr Mißfallen war vernichtend; 
ihre Güte rührte immer in innigerer Weiſe als die anderer. 


Nicht nur Kinder und Jugend empfanden die unmwiderftehliche Anziehungskraft 
diejes ftillen, tiefen Weſens. Die junge Gattin des gealterten Mannes war oft der 
Gegenitand der Huldigung anderer Männer, einer Huldigung, die wenigſtens einmal 
auf der Grenze zu einem ernfteren Gefühl ftand. Dieſe Freundichaft brachte einen 
Reichtum von Sympathie, von entwidelndenm Gedanfenaustaufh, von Wärme in ihr 
Leben. Als Schwierigkeiten entitanden, war es nicht der Gatte, der ihr bei der 
Pflichterfülung eine Stüge war — eine derartige Andeutung findet fi in „Aus dem 
Dunkel”. Und diefe Erfahrung erweiterte gleich einem Erdbeben die Kluft zwiſchen 
Mann und Frau. 

Noch etivad anderes hatte angefangen, das Zufammenleben ftarf aufzurühren. 
Der dichteriiche Schaffensdrang war in Victoria Benedictfon erwacht. Und der jtieß 
jest, nur verftärkt, auf da Hinderniß aus der Kindheit und Jugend. 

War fie nicht Gattin und Mutter? Eollte.eine Frau um eine unmweiblichen 
Ehrgeizes willen ihre nächiten Pflichten verfiumen? Die Schreiberei war im allgemeinen 
unpaflend für eine Frau, und fie war der Frau unwürdig, die den Beruf einer Gattin 
batte. Sie follte nicht nach den Auszeichnungen eines Blauftrumpfs trachten. Gie 
würde vielleicht außerdem eine verunglüdte Schriftftellerin werden, die nur ihren 
Mann läcerlihb und das Haus unbehaglih machte, ohne doch einen einzigen 
litterarifchen Erfolg zu erreichen. 

Und fo kämpfte fie zum zmweitenmale ihren Freiheitäfampf, einen härteren Kampf 
als den eriten, aber einen fchließlich fiegreichen. Die künſtleriſche Perjönlichkeit hatte 
jegt ihr richtiges Ausdrudsmittel gefunden, und damit auch neue Kräfte zur Selbit- 
behauptung. 

Hier beginnt Ernſt Ahlgrens eigentliche Lebensgeſchichte, und die will ich nun 
verſuchen zu ſchildern. 


— 
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Arbeit verrichtete, lag fie ftil mit zufammengebifienen Zähnen, obne eine Klage. Ein 
Mal umd andere brachte fie das Fieber an den Rand des Grabes, doch fie bewahrte 
diefelbe Ruhe vor dem großen Mofterium, die dann, in der langen Genefungzeit, 
ihrem Gemüt jenen Grundton der Ergebung und des Gleichmuts verlieh. 

Die Nähe des Todes ließ fie daS Leben wärmer lieben als zuvor. Es giebt in 
unferer neueren Litteratur eine Skizze „Glüd” (von Arel Lundegärd) die ohne Zweifel 
eine Schilderung aus dieſer Periode von Ernſt Ahlgrens Leben if. Da liegt eine 
todfrante Frau in ihrem Bette und fieht durch das Fenſter hinaus in den alten balb 
verwilderten Garten dort draußen; und in diefen müden Augen jpiegelt fich die Natur 
mit einem Glanz wie nie zuvor. Jeden Sonnenftrahl, jedes Farbenipiel, jede wohl: 
befannte Kontur in diefem Garten, der viele Jahre hindurch der Horizont ihres Lebens 
geweſen, jaugt fie jegt mit einer jo tiefen Empfindung von der Holdfeligfeit der Natur 
ein, wie fie fie nie zuvor erfahren. In diefer Empfindung liegt nur ein Eleiner 
Schimmer der Wehmut der Vergänglichkeit; die einzige jchmwache Disharmonie in ihrem 
Seligfeit3gefühl ift der Gedanke daran, daß die Schönheit diefer Natur mit ihr felbft 
fterben joll, denn Fein anderer wird fie jo tief, jo befreiend fühlen können, wie fie, die 
Sterbende. 

Aber in ihren vom Leiden gefurchten Zügen liegt doch ein Schimmer von ftillem 
Glück. Eie bat die Rechnung mit dem Dafein abgejchloffen; die Krankheit bat ihr 
das gegeben, wonach fie dürftete, die Freiheit, und nun fommt der Tod zur rechten 
Beit als Abjchluß eines verfeblten Lebens. Sie träumte, fie auch, einmal von einem 
Lebenswert, von etwad, um dafür zu leben, oder doch wenigſtens dafür zu fterben, 
aber fie fand weder das eine noch das andere, und fie konnte es nie finden; fie war 
ja eine Frau. 

Jedoch nicht nur die Freiheit jollte die Krankheit Victoria Benedictſon fchenfen. 
Sie entwidelte auch die Zuneigung zwiſchen ihr und ihrer jüngften Stieftochter, die 
ihre Kranfenpflegerin war, zu einem perjönlichen Zärtlichfeitverhältnig, und dieſes 
Verhältnis füllte dann teilweile die Leere im Leben der Stiefmutter aus. 

Die Krankheit war e3 auch, die ihre dichteriiche Veranlagung der Reife zuführte; 
fie gab ihrer Dichtung die Rejonnanz, gab ihr den tiefen, ftimmungsvollen Gontraton 
des Leidens. 

Nun erwacte die Schaffensfraft wie nie zuvor, mit einem Reichtum neuer 
Stoffe, ausdrucksvoller Scenen, Bilder, die ungefucht Form und Farbe annahmen. 
Dies war der Frühlingsanbrud) des Seelenlebens; von dieſer Zeit an war fie eine 
Dichterin. | 

Sie arbeitete während der Krankheit gerade jo, wie fie dann bewußt weiter: 
arbeitete: in fich veranfchaulichte fie ihre Perlönlichkeiten, ſprach mit ihnen, verjeßte 
fie in alle möglichen Situationen — um fie bis auf den Grund fennen zu lernen —, 
malte fi) Epifode für Epifode aus, fnüpfte Replik an Replik, konzentrierte die Schil— 
derung, jo daß fie das Charakteriftifchite herausbelfam, bevor fie noch die. Feder ein: 
tauchte, um den, Stoff augzuarbeiten. So war 3. B. „Geld“ in allem Wefentlichen 
in der Krankheit felbft fertig, obgleich es erſt ſpäter niedergejchrieben wurde. 

Erft nachdem alſo die Krankheit ihr die Ruhe verichafft hatte, ihre eigentünliche, 
äußerft langjame Arbeitgmethode zu finden und zu entwideln — deren fichtbare 
Refultate zuweilen nur fünf bis ſechs Zeilen am Tage fein konnten —, ebenjo wie fie 
ber Dichterbegabung jelbft eine von perjünlichen Konflikten ungeftörte Zeit zum Reifen 
gab, erft dann wird Bictoria Benedictſon Ernft Ablgren, die jchriftitelleriiche 
Perfünlichkeit mit der ſtark ausgeprägten Eigenart. Diejer Name wurde |päterhin ihr 
jelbft und ihren Freunden die liebfte Benennung; und nur für fremde ‘Menjchen ivar 
fie Frau Victoria Benedictfon. Diejer Name bezeichnete für fie die Spießbürgerlichkeit 
und Kleinfinnigfeit; Ernſt Ahlgren hingegen war die Freiheit, der weite geiftige Horizont, 
der Dichterberuf. 

Sm Jahre 1883 kehrte fie nach Hörby als Nelunvalescentin zurüd, doch mit 
einer in vieler Beziehung gebrochenen Gefundheit und an jene Krüden gebunden, die 
fie nur in den legten Jahren für kürzere Zeiten entbehren konnte. 


genen, Fleiſch und Blut verlörpert Jah. 

Daß des Pfarrerd Lundegärd nächftältefter Sohn, Axel, das „haßlich 
ed Landſtädtchens werden mußte, war aus den erwähnten Gründen ganz 
nd zu Ernft Ablgrend Kranfenbett drang das Gerücht von dem jungen ( 
ver jo rückſichtslos gegen alle Landftädtchenetifette war, fo aufrührerifch gegen 
Iommenen Anfichten, jowie er jeinerjeit3 von ber iranken Poſtmeiſtersfra 
yörte, von deren litterariſchen Intereſſen damals wohl noch niemand erzäf 
ıber von ihrer Malerei. Cine perſönliche Bekanntſchaft wurde eigentlic 
Frühling 1884 angebahnt, als Axel Lundegärd (der nach einem Brud) ı 
Vater verſuchte, ſich in Stockholm auf eigene Hand durch litterariſche Arl 
zuſchlagen) einen Brief von Ernſt Ahlgren erhielt, der mit dem Worte: „! 
anfing und in dem fie ibr Intereſſe für fein Streben ausfpricht, mit 
ſympathiſieren fonnte, nachdem fie „acht Jahre unter fünf verichiedenen Pt 
in fünf verfchiedenen Zeitungen” gegen dicjelben litterariichen Widerh 
angekämpft Batte, und tie fährt fort: 

„Ich weiß, daß unfere Anfichten in vielen Fällen diejelben iind, un 
beide, wenigſtens teilweiſe, für dieſelbe Sache kämpfen werden, denn Sie fin 
der Unſrigen‘ — des verketzerten „Jungſchwedens. Aber wenn dies auch 
Fall wäre, jo würde mich das nicht hindern, Ihnen dieſen kameradſchaftlic 
ſchlag anzubieten, denn Kaſtengeiſt iſt mir das Allerverhaßteſte. Ehrlichkei 
die Hauptſache! Eine ruhige, beſonnene Ehrlichkeit und ein unermüdliche 
nach Wahrheit, das müſſen wir vor Augen haben. Es iſt gar ſchwer, fein 
Selbſt nicht untreu zu werden, aber darauf muß alle Eelbiterziehung binzie 

Dieſer erite Brief giebt ihon die Art des Freundſchaftsverhältniſſe 
(nachdem Arel Lundegird Waffenſtillſtand mit ſeinem Vater geſchloſſen 
wieder Horbh beſuchte) im Sommer 1884 begann und den kleinen Buchh 
Schauplatz hatte. 

Jetzt kam Ernſt Ahlgren zum erſtenmale in lebendige Berübrung 
Gedanken der neuen Zeit, äußerſt radikal in jeder Hinſicht, To wie fie fich 
eine Jünglings geftalten. Nun fand fie einen Ausdrud für die Oppoſ 
allen Konventionalismus, alle Heuchelei im Zufammenleben der Menjchen, | 
empfunden, aber gegen die Io loszuſtürmen fie fich nicht batte träumen | 


wurde, fie ‚von „verichiedenen ‚weiblichen Xorurteilen über das wirkliche Lei 
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mein geheimes Stedenpferd. Ein Mann, der nie gefühlt hat, daß er einem weiblichen 
Weien wirklich nahe fteht: einer Mutter, Schwefter, Gattin, Tochter, Freundin, 
Geliebten, was es nun fein mag, ich meine, ihr in diefer Weife nahe geftanden bat, 
daß fie wirkliches, ruhiges, wahres Vertrauen zu einander hatten, ein jolher Mann 
wird ſich nie jo harmoniſch entwideln, als er e3 jonft gekonnt hätte; es giebt feine 
Schhattierungen in feinem Geelenleben, die nie hervorfommen. Und fo iſt eg auch 
mit und Frauen, ja vielleicht in noch höherem Grad; denn unjere Erziehung ift von 
Anfang an darauf angelegt, und einjeitig und bejchränft zu machen. Sch kenne alte 
Fräuleind, ja ich kenne jogar Frauen mittleren Alters, die immer mur weibliche 
Freunde Hatten, die ebenio einjeitig waren wie fie ſelbſt. Was find das doch für 
wunderlihe Gejchöpfe! Verſchrumpft und hartherzig in ihren Urteilen, mit einer 
eigentümlichen Trodenheit der Seele behaftet. Sie kommen mir immer wie halbe 
Menfchen vor. Es iſt nicht? Ganzes und Vollitändiges in ihnen. Solche Menfchen 
fann ich ihrer guten Eigenfchaften wegen fchägen, aber ich kann ihnen nicht gut fein, 
und nie in alle Ewigkeit kann ich mich ihnen gegenüber anders als fremd fühlen.“ 

Daß fie beide um dieſe Zeit einen folchen Freund brauchten, mit dem fie Arbeitöpläne, 
Seen, Bücher, Lebenserfahrungen auf ganz fameradichaftlichen Fuß beiprechen fonnten, 
hatte die Folge, daß der Brieftvechlel auf beiden Seiten gleidy eifrig in den Jahren 
1884—86 fortgefegt wurde, wo Axel Lundegärd von Stodholm nad) Kopenhagen 
überfiedelte. 

Dieſer Briefwechfel birgt nicht nur rüdhaltlofe Mitteilungen über die Entwicklung 
und die Lebenserfahrungen diefer beiden, jondern er ift ein Zeil diefer Entwidlungs: 
geſchichte. Ernſt Ahlgren zählte allerdings zehn Jahre mehr als ihr Freund und 
jühlte fih durch Krankheit und Leiden älter als fie war. Aber fie fand, daß fie 
defien ungeachtet manches von dem jüngeren Freunde zu lernen hatte, jo wie dieſer 
in anderer Hinficht von ihr lernen konnte. Schon ihr zweiter Brief, der die Antivort 
auf einen ſehr mutlofen von Arel Lundegärd ift, zeigt, in welcher Richtung ihr 
Einfluß fich geltend machte. Sie fchreibt da unter anderem: 

„Ganz und gar das Schidfal zu bezwingen, fteht nicht in menschlicher Gewalt, 
aber gerade ein Stüdchen Terrain gewinnen zu können, betrachte ich als einen Sieg, 
wenn auch neue Kämpfe barren, ja jogar eine Niederlage. Kann man leugnen, daß 
Aufterlig ein Sieg war, obgleich Waterloo nachfolgtee Wie hätte mein eigentliches 
‚Icht am Xeben bleiben können, in all den Elend, worin „das Paſſende“ feine 
Opfer einfpinnt, wenn nicht der Glaube an meinen redlihen Willen feine Lebensluft 
gewejen wäre? Nach vielen Suchen glaube ich diejeg vom Konventionalismus halb 
erdrüdte ‚Ich‘ endlich gefunden zu haben, und nun beabfichtige ich wahrlich nicht 
oder zu laſſen. Jetzt weiß ich, was ich will.” 

Und fie fährt fort, ald Antwort auf die Erinnerung ded Freundes an das 
Ibſenſche Wort, daß der Einſame der Stärfite ift, daB auch fie diefen Gedanken ver: 
ftehe und daß fie wohl das Bedürfnis nach einem Zuſammenwirken fühle, aber nicht 
in der Art, daß die „Litterarifche Linke” eine kompalte Partei bilden folle und das 
Individuum verpflichtet wäre, das Programm der ganzen Partei zu acceptieren. „Um: 
gelehrt: wir jollen gerade das Recht und die Pflicht des Individuums, fein Selbit 
zu fein, werfechten. Dies ift wenigiten® dag Alpha und Omega für mid. Sch liebe 
die Kunft, aber ich verabicheue die Berfünftelung.” Aber während fie jo ihre 
ing mit dem energifchen Individualismus des Freundes ausſpricht, fährt fie 
ann fort: 

„Du ſagſt, daß man nicht immer befonnen jein kann, und das ift gewiß wahr, 
aber das verhindert nicht, daß man verfuchen kann, es jo lange als möglich zu fein. 
Du geſtehſt jelbft zu, daß es feinen Enthuſiasmus giebt, der nicht feine Mißgriffe 
hätte, und fo ift e8 auch; aber Du fannft doch wohl nicht in Abrede ftellen, daß allzu 
viele Mißgriffe auch der beſten Sache ſchaden können?“ 

In ihrem erſten Briefe hatte ſie den jungen Schriftſteller ermahnt, ſich eine feſte 
ökonomiſche Stellung zu verſchaffen, „denn bei ſchwediſchen Schriftjtellerhonoraren 
muß man oft feine Überzeugung aufs Spiel fegen, wenn man nicht verhungern will.” 

4 


Und Du — Du Junger, Freier, Starter — vu wur ge umrug- 
ein artiges, gezüchtigtes Kind, Dich hinlegen und von allem wegiterben 
Leben es nicht wert ift? Aber wenn Du das thuft, dann kenne ich Dich 
verſtehe ich Dich auch nicht, und dann weißt Du nicht, was Ibſen mit di 
freude” meint. | 

Sch gehöre allerdings nicht zu jenen, die meinen, man müſſe lieber t 
Leben weiterichleppen, als ihm ein rafches Ende machen; aber das bei d« 
Widerwärtigkeit zu thun, ift jänmerlich. 

Du dürfteft fragen, was mich ans Leben bindet. Ich glaube, e8 | 
dignation; wenigftens ift e8 weder Furcht vor dem Tode, noch Liebe 
eigenen Daſein. — — — — — — — — — — — — — — — 

Haſt Du nie den ſchwarzen Trotz gefühlt, der die Hände ballt un 
kann alles, ich kann mich ſogar hinab zur Erde beugen, nur um der Fre 
mich aufrichten zu fünnen, wenn man es anı wenigiten erwartet? Fühlſ 
wie gerade unſere Erbitterung und zwingt, in den Gang der Ereignijle 
wenn die Gelegenheit zur Hand liegt? Siehft Du nicht, daß wir und 
Geld erkämpfen müfjen, weil e8 und Macht giebt und weil Macht Freil 
kann? And empfindeft Du niemals den Einfluß der Naturmächte, die : 
Dämone benannten? Ich meine, dieje geheimnisvollen Verwandtjchaftsver 
zwifchen unjerem eigenen Wejen und der Arbeit beftehen, die wir auszufi 
und ung ihr mit der Kraft der Naturnotiwendigfeit entgegentreiben. An 
Kraft weder gut noch böje, aber unfere beiten Handlungen und unſer 
fließen aus diefer jelben Quelle. 

Siebft Du nicht ein, daß man zu Zeiten die Zähne um feiner Überze 
zufammenbeißen kann, gerade weil man fie einmal fo hinausrufen will, t 
werden muß? Kannſt Du es verwinden, daß jemand von Dir fagte, D 
nichts und ihm dennod) nicht zeigen, dafs; er damals ein Lügner war? W 
nicht der Stoff zu Gutem jo wie zu Böſem liegt, dann taugt man wahr 
diefe Welt; ed bedarf eines gewillen Mut, um den Kampf mit dem Leb 
zunehmen. Und dann — Schließlich — baft Du nie eine jo fchreiende 1 
gejehen, daß Tu weder Raft noch Ruh fandeft, bis fie geahndet war?” 

Dieſer Brief ift ein jehr charakteriſtiſcher Ausdruck für Ernjt Ablgren 
in der Zeit, in der ihre fchriftftellerifche Laufbahn beginnt, und gleichzeitic 
ethiſche und Litterarische Wechjehwirkung, die zwiſchen den beiden ‚sreunden 

Eie Hat felbft geiagt, daß fie niemald Männer in jener lebens! 
“rate EliTdarn kännon Die ibre Arbeiten jo welentlich von denen der m 
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Ruhig und frei fuhren fie fort, die Fragen der Zeit, die Bedingungen der Ar: 
beit, die Aufgaben und Ausdrudsmittel der Dichtung zu behandeln. Und ſowohl die 
Art diefer Zujfammenarbeit als des perjönlichen Verhältniſſes zwiſchen Ernft Ahlgren 
und Arel Lundegärd — ein Verhältnis, dad jo ungewöhnlich war, daß es Mip- 
deutungen nicht entgehen konnte — ift durch das von Lebenswirklichkeit durchdrungene 
Wert „Die Mutter” an den Tag gelegt. Die Details find umgedichtet, die Charaktere 
bewahrt, obgleich der des Sohns vielleicht dadurch verloren bat, daß Ernſt Ahlgren 
ihn nicht al die ſympathiſchen Züge, die fie ihm geben wollte, mitzuteilen ver: 
mochte. Die Geftalt der Mutter hingegen ift im Großen gejehen das wirklichfeits- 
treueite Bild’ aus einem Guſſe geworden, dad die Zukunft von Ernft Ablgren 
bejigen wird. 

Dieſe ftarke MWechjelwirtung hätte möglicherweile bei anderen Naturen für die 
Freiheit beider bemmend werden können, oder fie hätte das geiftige Wachstum eines 
der beiden verfrüppelt. Aber in diefem Fall fam der glüdliche Umftand dazu, daß 
eines jeden Natur gerade das verlangte, was die des andern zu geben hatte, und daß 
beider Entwidlung jo parallel lief, daß Feiner um des andern willen den Schritt 
beichleunigen oder hemmen mußte; ja, jogar wenn jeder jür fich ein Stüd Weges zurüd- 
gelegt hatte, trafen fich beide doch ſpäter auf demjelben Punkt. Und diefe jeltene Gleichheit 
und Gemeinſamkeit der Entwidlung, diefe nie verjagende Erfahrung eines jchließlichen 
Sichganzverſtehens — troß des einen oder anderen Konflilt3 oder Meinungsunter- 
ſchiedes, wie er bei ausgeprägten Individualitäten nicht zu vermeiden ift — näbrte 
das Gefühl geiftiger Verwandtſchaft, dag beide immer fejter aneinander fnüpfte. Diele 
Freundichaft fand ihr ſchönes Denkmal in „Die Mutter” und eine Fortdauer auch 
nad) dem Tode in Ernſt Ahlgrens literarischen Teſtament an Arel Zundegärd. Diejes 
Teftament über das Stoftbarfte, das ein Menjch dem anderen geben kann — feine Gedanken 
zu deuten, feine Arbeiten auszuführen, fein Lebenswerk zu vollenden — wurde in dem 
großen Vertrauen zu ded Empfänger? Willen und Fähigkeit, die Aufgabe würdig zu 
löfen, gegeben. Oftmals, beſonders gegen dad Ende zu, drüdte Ernft Ablgren ihre 
Freude darüber aus, daß dieſes Lebensverhältnis wenigſtens das geworden, was es 
jein follte, da8 gegeben, was es geben konnte. Es hatte feinen tragischen Konflikt, 
feinen unlösbaren Widerfpruch geborgen, fondern von Anfang bid zu Ende die 
Färbung bewahrt, die fie in ihrem erften Brief durch das Anredewort „Kamerad“ 
angab — die Anrede, die auch ihren lebten Brief an den Freund einleitet, der in 
vollem Berftehen ihre Arbeitöfreude auf dem Erntefeld geteilt, auf dem fie ihn nun 
allein zurüdließ. 


* 
* 


Bon 1883— 1886 erftredt fich Ernſt Ahlgrens glüdlichjte Arbeitszeit. Im Frühling 
1884, etwas |päter, al3 der oben angeführte Brief gefchrieben wurde, fanı „Aus Schoonen” 
beraus und fpannte die Erwartungen in Bezug auf das nächſte Buch des Verfaſſers 
ſehr Hoch. Und diejes mar „Geld“ (1885) — von vielen noch als Ernſt Ahlgrens 
beites Werk betrachtet — das mit einem Schlage ihre Popularität begründete. Der 
Erfolg war umfo echter, als er im weſentlichen von der Kritif unbeeinflußt war; das 
Publifum nahm fich — fowie jpäter bei „Frau Marianne” — die Freiheit, enthufiaftilch 
zu fein, bevor noch ein angefehener Kritifer die Erlaubnis dazu gegeben. Und leider 
ift die lefende Allgemeinheit nicht oft Jo wagemutig. 

Ein Ausdrud der vielen warmen Sympathien, die „Geld“ in den allerverjchiedenften 
Kreifen der DVerfafferin einbrachte, war die Einladung von Frau Sophie Adlerfparre, 
ein Gaft ihres Hauſes zu fein, die im Herbſt 1885 Ernft Ahlgren nad Stodholm 
führte. Dies war ihr eriter längerer Aufenthalt in der Hauptitadt, die fie vorher nur 
drei Mal für kurze Zeit befucht hatte. (Schluß folgt.) 


was 
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Nadyrad verbeten. 


L 

J. ber Nähe von Malınd, unweit ber 
Käfe, liegt der alte Herrenfik der Thengholme. 
Es ift ein großes, fchönes Gut, das feinem 
jeweiligen Befiger ein recht reichliches Aus⸗ 
fomnıen gewährt. Die freie Natur rings: 
umher, der weit, taft unendlich ſich ausdehnende 
Sorizont, die Nähe des unergründlichen, ewig 
wechſelnden und ewig gleihen Meeres drückt 
den Bewohnern jener Gegenden einen unver: 
fennbaren und uwerwiſchbaren Stempel auf. 
Mie die fie umgebente Natur, haben fie einen 
Zug ing Meire, Freie, Gleichmäßige; fie find 


Menichen von großen, mandımal beinahe ſtarr 


und fchwertällig wirtenden Linien, Menfchen, 
wie fie der nerböje Großſtädter von heute 
faum mehr zu verftehen vermag. 

Tie Tbengbolms, die vor wenigen Jahr: 
zehnten auf Thengholmslund Iebten, waren 
friſche, Fräftige Menjchen von rubigem Tempera: 
ment und mäßigem Berftand. Sie hatten 


eine einzige Tochter, Eſtrid, ein großes, | 


ſchlanles, blühendes Mädchen, pas mit hellen, 
rubig blidenden Augen durchs Leben ging. 
Tod von ihr fol bier weniger die Rede fein 


damals zehmjährigen, bei ben 


liebten Eftrid, und bie Elte 
gern, den Vogel zu behalten 
Er war in einem Alter, da 
Pflege nicht mehr unbebing 
Eitrid, eine leidenſchaftliche Ti 
fo unmiberfteblid zu bitten, 
ihr diefen Wunſch nicht al 
und mochten. Cin bejonde 
für den Adler bergeitellt. Er 


‚ und Kojten genug, denn föni 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
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ala von einem Vogel, der zur Familie der : 
großen Seeadler gehörte und Hans Thengholm | 


hieß. Denn fo liebenswürbig Eſtrid aud) 
war, ihre beſſere Hälfte war dennoch Hang, 
ihr Adler, der dabei nicht nur ihre beſſere 


find befanntlih „eine Ehr' 
Beutel leer.” Ganz jo fchli 
freilich in dieſem Full nidt; 


vornehm er aud war, legte 


nur fehr geringen Wert. 

leben, nit um zu genieken. 
Eo wuchſen die beiden 

miteinander heran. Eitrid ba 


zur auten See der armen Yeu 
ð 


ſie liebten das Mädchen — 
von ihren Wohlthaten — a 
ihre Sprache mit ihnen un 
ihrem einfachen, ungekünſte 
ſtändlich und verwandt. 

unzertrennlicher Begleiter be 
in den Hütten und Höfen — 
bald mit feinen geitugten © 
fällig am Boden binfliegen 
gleitete er fie auf allen ik 


Halfte, fonbern zugleich ihr Ein und Alles war. | brachte den Leuten ftets a 





Eine Yugenbliebe. 


ftändigen Aufenthalt in der freien, berben Luft 
anfah. Wenn Hand den Pla auf ihrer 
Schulter, den er in feiner Kindheit oftmals 
inne gehabt hatte, allzu dringend begehrte, fo 
war fie fogar jetzt noch imjtande, ihn eine 
Weile fo zu tragen — eine wahrhaft groß: 
artige Kraftprobe, denn der Adler war nun 
drei Fuß lang, mit über fieben Fuß Flug: 
breite. Er hatte, wie feine Serrin meinte, 
mehr als Menfchenverftand — eine Behaup- 
tung, die fich freilich nicht mit Eicherheit feit- 
ftellen lich, denn für den Berftand giebt e3 
weder Maß noch Gewicht, und Worte fehlten 
ibm. Doc hatte er ihr fchon Beweiſe einer 
faft unheimlidhen Intelligenz gegeben, die das 
Mädchen fürmlid mit Scheu vor dem un- 
ergründlichen Gefährten erfüllten. 

Höchſt ungern nur entichloß fie ſich dazu, 
das fchöne Tier zu verftümmeln, indem fie 
ihm die Schwingen tugen ließ. Doc hatte 
man ihr dazu geraten,” weil, wie die Leute 
meinten, die Zeit fommen werde, da er Liebes— 
gelüften nachgeben und feine Freundin ver: 
laflen würde. Aber der Adler ſchien feine 
Liebesanfechtungen zu fennen. 


II. 

Eitrid fam in die Küche, um ſich wie jchon 
oft ein Gericht Fiſche für ihren Liebling zu 
erfämpfen. Sie war ſehr erfreut, als fie ein 
paar große Hechte im Fiſcheimer bemerkte. 
Doch die Hausbälterin eilte darauf zu wie 
eine Gluckhenne, deren Brut bedroht mird, 
und rief: 

„Die Fiſche find für die Leute bejtimmt, 
Fräulein Eſtrid! Ich kann Ihnen feinen davon 
abgeben!” 

„Geben Eie den Leuten doch Fleiſch,“ 
ſchlug Eitriv vor; „das wird ihnen lieber fein 
ald die immerwährenden Fiſche! Da hängt 
ja ein großer Braten in der Speifefammer! 
Und wie iſt's mit den Feldhühnern, die der 
Verwalter gejtern ſchoß?“ f 

„Hat alles ſchon feine Beltimmung!” ant- 
wortete Inurrig die Haushälterin. „Ihrem 
Adler fchadet es nichts, wenn er einmal einen 
Tag leer ausgeht!” 

In diefem Augenblid trat der Stallknecht 
ein mit einem Kaninchen in der Hand. Er 
mußte das Tierchen eben erft geſchoſſen haben, 
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denn es zeigte noch ſchwache Spuren von 
Reben. 

Die Kanindhen waren in Eſtrids frühfter 
Kindheit ihre Epielgefährten geweſen, hatten 
ih dann, nad) Kaninchenart, ſtark vermehrt, 
waren ausgebroden und nun in Feld und 
Wald zu Schädlingen geworben, die jevermann 
hießen durfte. Es war nicht das erfte Mal, 
daß der gutmütige Stallfnecht die Nahrungs: 
forgen Eſtrids und ihres Adlers zerftreute. 

„Schönen Dank, Peter!” fagte die junge 
Herrin frob. „Du mußt es ihm aber ſelbſt 
bringen. Du weißt, etwas Tote nimmt er 
nit, und ich Tann es nicht fehen, wie er 
fol ein Tier frißt. Bei den Fiſchen, bie er 
ja auch viel Tieber nimmt, made ih mir 
weniger daraus, und er macht ihnen ja aud) 
gewandter und barmherziger den Garaus, ala 
eine Köchin es thun würde.” 

Hans hatte gefpeilt und gab fich feinen 
Gedanken bin, in die er ganz verjunfen fchien. 
Doch als Eftrid auf ihn zufam, wurde er 
lebendig. Er Bing mit großer nnigfeit, mit 
verhaltener Leidenfchaftlichfeit an ihr. ein 
Leben hätte er für fie bingegeben — und 
wirklich ſollte e8 ihm befchieden fein, um ihret- 
willen zu fterben und fie durch feinen Tod 
vor einem Schidfal zu bewahren, das ihr ver: 
mutlidy Leid gebracht haben würde. 

„Wollen wir an den Strand geben, 
Hana?” fragte Eftrid. 

Er war gleich bereit. Sie hatte einen 
Auftrag an eine der Wäfcherinnen, die dort 
eben die Wäfche flopften. Während das Weib 
mit Ejtrid plauderte, fette fi der Adler auf 
die frifchgewajchene Wäſche, die auf einem 
flachen Stein lag. Das Weib eilte herbei, 
um ihn megzujagen. Der Adler legte mit 
Sanfter Mahnung einen feiner Fänge flach auf 
ihren Arm. Sie kreiſchte. Das gefiel ihm 
nicht. Mit einem verädhtlid . nachgiebigen 
Blick ftieg er herunter und ftellte fich wie ein 
zu Dienſten ſtehender Kavalier neben Eftrid, 
welche fagte: 

„Ad, ihr Leute, ihr kennt doch meinen 
Hans feit fo vielen Jahren und wißt, daß er 
noch nie ernftlid Schaden angerichtet, ge: 
ſchweige denn jemand verlegt hat!“ 

„Aber,“ meinten die Weiber, „er ſieht fo 
graufam gefährlich aus. Er könnte beißen!“ 


blieb zu fcharfer Beobachtung offen, während 
fih das andere über wer weiß welchen Grübe: 
leien ſchloß. So fa er unbeweglih und 
wartete — ein Bild bes Tiefſinns und ber 
Geduld. 

DI. 

Eſtrid reilte zu entfernten Verwandten in 
die Nachbarprovinz, und die Jugendfreunde 
trennten ſich zum erftenmal für längere Zeit. 
Des Adlers guter Freund, der Stallknecht, 
übemahm ſeine Pflege. Er war der einzige 
ron den Gutsbewohnern, der, außer Cftrid, 
Terftändnis für ihn zeigte. Gewandt im 
Schreiben, wie er bei feiner guten ſchwediſchen 
Vollsbildung war, fohrieb er dem Fräulein 
cinen um den andern Tag ein Bulletin. 
war nicht zu befürchten, daß ber Adler durch 
die Trennung Schaden erleiden würde, er 
mar zäh, war Etoifer und Herr feiner Leiden: 
ichaften, ſchien auch zu wiſſen, daß er Eitrid 
mieberfeben würde, denn im jahrelangen, 
ununterbrodhenen Verkehr mit ihr batte er 
wobl gelernt, fie zu verfteben. 

Aber Freunde follten — wennmöglich — 
Trennungen vermeiden; weiß man Doch nie, 
wie man einander wiederfindet. Auch mit 
Ejtrid vollzog fih cine Veränderung. Gric 
Sundvall, der ältefte Cohn ihrer Gaftfreunde, 
verliebte fih in fie und fand Erwiderung 
feiner Gefühle. 

Es ift ſchon ſoviel Unwahres und Närrifches 
über die Liebe geſchrieben worden, daß man 
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ftummeln waren ihm «c 
neue Federn erſetzt mo 
ein impofanter, gemalt 
Eſtrid fehr in Anfprud 
faft immer zu Haufe bli 
Flugkünſte noch nicht vı 

Der junge Sundval 
gekommen, batte fih o 
über noch nicht erflär 


durch ihre Tochter um | 





damit einverjtanden. 
Am Tage nad ef 
Eitrid einen ihrer gem 
aber ohne den Adler n 
val ihr entgegenfomm 


Es : ftimmten Zeit machte 


Meg und nahm fein 
möglid ein paar Wild 
Unterdeſſen chiwan; 
aus feinen nad obe: 
um nad) Eſtrid auszuj 
vermißte. Es war fer 
verfuh, und er gelan 
nach Wunſch. Doc 
hoch oben in der Luft, 
wo Eſtrid wartend m 
kraut lag. Sie ſah 
ihn nicht. Langfam I 
Da plößlid Era 
Adler taumelte, fant 
Eſtrids Füßen nieder. 
mit den mächtigen Fl 


- man) durnaraae Mm 
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„E83 war mein eigner Adler, mein Hans!” 
ftammelte fie mühſam, „und ich hing fo fehr 
an ihm!” 

„D mie leid mir das thut!” fagte ber 
junge Mann. „Wenn id das hätte ahnen 
fönnen! — Mber ih mußte ja von nichts! 
Nicht wahr, Sie zürnen mir nit, Eſtrid?“ 
drang er in fie. ! 

„Rein, nein!” murmelte fie gedankenlos. 
Sie dachte damals in ihrem Schmerz und 
auch fpäter, als fie ruhiger geworben var, 
nicht daran, daß fie bei Sundvals mehr als 
einmal ihres Adler® Erwähnung gethan hatte. 

Schweigend gingen fie nah Haufe. Der 
junge Mann dachte, als er Eſtrids PVerftört- 
beit ſah, daß dieſes Tier wohl unter Um- 
ftänden den Frieden feiner zufünftigen Häuslich- 
feit erheblich hätte ftören können, und fo leid 
es ihm um Eftrid that, jo wünſchte er ſich 
doch im Innerſten Glüf dazu, daß fein 
tüdifsher Schuß fo gut getroffen hatte. 

Die Sache verbielt ſich nämlich body etwas 
anders, al3 er fie dargeftellt hatte. Als er 
den Adler in der Luft hatte ftehen ſehen, 
batte er ſehr wohl geahnt, daß es Eſtrids 
Adler fei; aber ein brutale, unmiberftehliches 
Verlangen batte ihn gepadt, das herrliche 
Tier zu fchießen. Auch war es ihm eigentlich 
recht erwünſcht, den unbequemen, zulünftigen 
Hausfreund aus der Melt zu Schaffen, fo 
lange er es noch thun konnte, ohne daß ein 
Verdacht auf ihn fiel. 

Derartiges zu argmöhnen, kam Eſtrid nicht 
in den Einn. Sie ſelbſt kannte Teinerlei 
Hinterhältigfeiten, aud) feine unbewußten. Sie 
war die verförperte Wahrhaftigkeit, und ihrer 
einfachen, gefunden Natur mußten Mißtrauen 
und Heinliche Berechnung frend fein. 

Der Verluſt des Fyreundes fchmerzte fie 
tief. Sie hatte dag Gefühl, daß fie mit ihm 
zugleich den beften Teil ihrer fraftvollen, ge: 
funden Jugend verloren habe, und daß ein neues, 
ein reizloferes, nüchterneres Leben für fie beginne. 

Sundval war ungemein verblüfft über bie 
Wirkung feines Schuſſes. Er fand es albern 
und excentriſch, ein Tier fo lange und fo tief 
zu betrauern. Die Eltern dagegen hatten 
großes Mitleid mit ihr, denn fie fannten die 
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Innigkeit des Verhältniſſes zmifchen ihrer 
Tochter und dem ritterlihen Jugendfreund. 

Nah ein paar Tagen näherte fih der 
junge Mann feiner Erwählten wieder, und fie 
verfuchte auch, ihm entgegenzulommen. SHegte 
fie doch feinen kleinlichen Groll gegen ihn, 
ber, ie fie meinte, nur das Werkzeug des 
Zufalls geweſen war, während die eigentliche 
Schuld auf ihr felbft laftete.e Aber — ge: 
wiſſenhaft wie fie war, erichraf fie fehr, als 
fie gewahr wurde, daß fie nichts mehr für 
ihn empfand, Cie begriff fich felbit nicht. 
Eie hatte den Mann doc lieb gehabt und 
um feinetwwillen fogar den alten Jugend— 
geſpielen vernachläſſigt und dadurch geopfert. 

Sie mar zu unerfahren und unmeltlid, 
um zu willen, daß das, was man meiſt Xiebe 
nennt, ein trügerifches Ding ift. 

Sundval ſchien ihr nun, was er in Wirk: 
lichkeit, ohne ihr Wiſſen immer geweſen war 
— ein Fremder. Fühlte fie mit dem Inſtinkt 
der unverfälfchten, Tauteren Natur die Lüge, 
und war es Diefe Züge, vor der ihre Liebe 
zerjtoben war? 

Der Schmerz um die verlorne, ungewöhn- 
lihe Freundſchaft, und die Scham darüber, 
daß fie die gewöhnliche menfchliche Liebe nicht 
feftzuhalten vermochte, zehrten an ihr und 
festen ihre Walfürenfraft herab. Die Eltern 
baten den jungen Mann, einftweilen ab: 
zureifen und meinten, Eſtrids Zuneigung werde 
fi) mit der Zeit und bei ruhiger Überlegung 
ihm wieder zumenden. 

Aber Eſtrid wandte fich weder ihm noch 
einem andern zu. Sie blieb unverheiratet, 
und noch nad vielen Jahren fonnte man der 
hochgewachſenen, ſchlanken Geftalt auf ihren 
Wegen durch Feld und Wald begegnen. Eie 
war jetzt eine meißhaarige, aber immer noch 
gute, aufopfernde und von jung und alt 
geliebte Fee. Ihren Sugendgefährten vergaß 
fie nie, oft und gern ſprach fie von ihm. 
Jedenfalls hätte fie fih rühmen können, die 
einzige zu fein, deren Herzensfreund ein Adler 
gemwefen. Neben ven vielen berühmten Liebes: 
paaren darf wohl auch dieſes unberühmte, 
aber in feiner Art vielleicht einzig daſtehende 
Paar genannt werden. 


En 





Neue Lehrkurfe für Kinderkrauken⸗ 
pflegerinnen. 
Bon Amalie Junt 

Raderud verboten, 
So vortrefffih und vielfeitig au immer bie 
Ausbildung if, Die das Peitalozzi⸗Fröbelhaus, 
uniere Kindergärten und andere Yebranftalten den 
Kinderpilegerinnen und Kindergärtnerinnen für ibren 
Beruf zu teil werben laflen, es fchlte die Schulung 
sur Ninderfranfenpflege. Tieien Mangel baben 
nicht nur Die Rinderpflegerinnen Selbit oft ſchmerzlich 
empfunden, ſondern ebenſo die Mütter der Kleinen. 
sunge Mädchen, benen die Obhut der Mleinen 
anvertraut iſt und die ihres Amtes mit Liebe und 
Ireude walten, werden nur ungern in Krankheits— 
tallen Die Pflege ihrer Schugbefoblenen gefchulteren 
Sanden überlaffen. Und ebenſo wertvoll muß es 
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der Mutter fein, wenn fie das ſchwierige Amt der 


Krankenpflege mit der Kinderpflegerin teilen kann, 
an Die Das Kind gewöhnt ift und zu der es Ver: 
trauen bat. Darum iſt es mit großer Freude zu 
degrüßen, daß ſich unter der Leitung des Direktors 
des Kaiſer und Kaiſerin Friedrich Kinder: 
krankenhauſes, Dr. Baginokhy, cine Lehranſtalt 
aufgetban bat, die eine gründliche Schulung in der 
Kinderpflege mit Rückſicht auf die Bebürfnifie der 
Nlcinen jelbft, wie auch auf die Befonderbeiten der 
Krankheitöformen des findlichen Alters gewährt. 


Daß die Angliederung dieſer Yehrkurje an eine ' 


Antalt, wie das Kaiſer und Kaiſerin Friedrich— 
Kinderktrankenhaus, cine ganz beſonders vielſeitige 
Ausbildung gewährleiſtet, bedarf kaum der Er: 
wähnung. 

Die Anmeldung zur Aufnahme geichicht, wenn 


b) ein befriebigenbes ärztlich 
mit beſonderer Berüdfichtig: 
Snfeltiondtrantheiten (Mafern, 

c) eine außreichende allgem 

d) ein felbft verfaßter und 
Lebenzlauf; 

e) Empfehlungen bekannter 
Führungsatteſt von einem (Geiſt 
bebörde. 

Wird die Bewerberin angı 
ſich ſchriftlich zu verpflichten, den 
dieſer Anftalt geltenden Beiti 
leiften. Tas Yebrgeld, welche 
entrichten ift, beträgt 100 Man 
dauert ein Jahr und umfah 
Kinderkrankenpflege, einſchließl 
pflege. Die Schülerin wird ı 
im Kinderfrantenbauie beichäfti 
Beköftigung und Neinigung t 
tleidung und nach Ablauf vor 
Taſchengeld von monatlich 10 

Die Tireltion bat das X 
Die ſich als nicht geeignet zur | 
am 1. oder 15. jeden Monate n 
vierzebntäügiger Kündigung 
Schülerin hat in den eriten 
Recht, nach vierzebntägiger Kim 
es werden in beiden ‚allen 
Yebrgeld für jeden Monat 50° 
Anrechnung gebracht, ein etwai 
gezahlt. 

Jede Schülerin wird Mitg 
Ortskrankenkaſſe, die im Erkr 
eintritt. Die Beiträge Werden ve 





Für Haus und Familie. 


dab Kinbergärtnerinnen, die ihrer Ausbildung nach 
ſich diefem Spezialkurſus in der Kinderkrankenpflege 
anreiben, ficher gefucht und ihren vermehrten 
Kenntniffen entfprechend um fo befler honoriert 
werben. Aber auch jolche, welche fi nur ber 
Pflege widmen wollen, werben leicht Verdienſt finden, 
denn. gerade Stinberlranfheiten, beſonders Die 
Infektionskrankheiten, machen ja oft die Hinzuziehung 
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einer Pflegerin notwendig. Die Saßungen der 
Pflegerinnenfchule zeigen, daß die Ausbildung Feine 
allzu großen Geldopfer erfordert, da ja die Lehrzeit 
Ion bezahlt wird. 

Anmeldungen find zu richten an bie Oberſchweſter 
des Kaifer und Kaiferin Friedrich-Kinderkranken⸗ 
hauſes, Berlin N. Reinidendorferftraße 32. 
Die Anftalt felbft ift in der Marftraße 13c. 


— DI or— 


— haus und Familie. 





Ein außerordentlich praktiſcher neuer Douche⸗ 
apparat iſt ſeit kurzem durch die Firma M. Pech, 
Berbanbitofffabrit, Berlin W., Karlsbad 15, 
zu beziehen. Der Apparat, den wir obenjtchend 
abbilden, beftehbt aus einer am Innenrand mit 
Löchern verjehenen Eelluloid:Röhre, der man, da 
Celluloid in heißem Waſſer biegfanı wird, jebe 
beliebige Form geben fann, und die daher natürlich 
auch für Ermachfene zu gebrauden if. Durch 
einen Schlau wird dieſe Röhre mit der Waſſer— 
leitung in Verbindung geſetzt. Dadurch, daß fich 
die Nöhre dem Körper eng anjchmiegt, wird das 
Serumfpriten des Waſſers verhindert, fo daß ſchon 
eine Tleine Wanne genügt, um dag Waſſer auf: 
zufangen. Die Gelluloid:Rühre koſtet 2,50 Mart, 
der dazu gehörige Waflerfchlaud 1,50 Mark pro 
Meter. Eine Gummitwanne mit Etui liefert diefelbe 
yirma zum Breife von 12,50 Mark. Ter Apparat 
wird für Reifen und Sommerfrifchen gewiß manchem 
willkommen fein. 


Ein noch junges Erzeugnis unferer Induſtrie, 
das fi aber bei allen, die es in Gebrauch ge: 
nommen, bereits des beften Rufes erfreut, iſt die 
Sunlight-Scife. Die Fabrik, die das Recht der 
Herftellung dieſes Fabrikats für Deutſchland von 
der englifchen Firma erworben bat und es nun 
unabhängig von ihr ausübt, ift eines der größten 
induftriellen Etabliſſements auf der fabrifreichen 
Rheinau bei Mannhein. Um dic Borzüge des 
Fabrikates in möglichjt weiten Kreifen befannt zu 
machen, hatte die Direktion Anfang Juli die Ver: 


treter ber Fabrik in Deutichland und Vertreter der 
Preſſe zu einer Befichtigung der Fabrikanlagen und 
zu einer „Schau-Wäſche“ mit Sunlight Seife cin: 
geladen. Die Vorzüge der Seife beftehen vor 
allem darin, daß ihre Anwendung ſowohl bas 
Brühen als auch das Walten, Bürften und über: 
mäßige Reiben der Wäſche überflüffig mat. Man 
braucht die Wäfche nur einzuſeifen, in lauwarmem 
Waſſer zufanımengerollt einige Stunden fteben zu 
lafjen und dann auszumwafchen. Um das zu be: 
weijen, wurden die Wafchdenonftrationen auf 
doppelte Weife vorgenommen. Zuerſt wurde Wäſche, 
die am Abend vorher eingefeift war, ausgewaſchen. 
Dann wurde ein Haufen fehr ſchmutziger Wäſche 
eingefeift, zuſammengerollt und in Waffer geftedt. 
Das . Auswaſchen erfolgte nach einigen Stunden, 
während berer die Zujchauer die Fabrik befichtigten. 
Beide Demonftrationen ergaben nab der er: 
fiherung aller Anweſenden audgezeichnete Re: 
fultate. Die einfache Behandlung genügte vol: 
fommen, um die Wälche zu reinigen, ein Erfolg, 
den fih nun gewiß mande Hausfrau zu nutze 
machen wird. 

Die Fabrikanlagen jelbft entiprechen allen An: 
forderungen mobdernfter Technik, ſowohl inbezug auf 
den Mafchinen: Betrieb, ald auf die hygieniſch vor: 
zügliche Einrichtung der Arbeitgräume, jo daß auch 
in dieſer Hinficht die Befichtigung außerordentlich 
intereffant mar. 


Die Induſtrieſchule von Fran Gizela Farkas 
in Bauffy Hunyad in Siebenbürgen mird uns im 
Anſchluß an den Artikel der Juninunmer, „rauen: 
beftrebungen in Siebenbürgen,” durch die Präfidentin 
des Wiener Frauen-Gewerbevereins als cine ganz 
befonder83 bemerkenswerte Inftitution zum beften 
der erwerbenden ‘rauen genannt. In dieſer 
Schule verfertigen ca. 600 Frauen, die im Sommer 
im Felde arbeiten, im Winter Hand-Leinenſtickereien, 
die nach dem Ausſpruch erfter Napazitäten ſowohl 
um der ausgezeichneten Ausführung willen als 
auch als Unterrichtömaterial zu dem Beſten ge: 
hören, was ‘yrauenarbeit auf diefem Gebiet leiftet. 
Tie Arbeiten find mehrfach prämiiert, fie fanden 
fowohl auf der kürzlich veranftalteten Frauen— 
Sewerbeausftellung in Wien als auch jegt in 
Barid ungeteilten Beifall und wurden mit der 
goldenen Medaille ausgezeichnet. 


EB Ne Ye‘ un 


Learn 
Rachdrud mit Duellenangabe erlaubt. 


* Der Berein Franenbildung⸗Franenfindium 
hielt am 30. und 81. Mai feine biesjährige Mite 
gliederverfammlung in Weimar. Die zahlreich 
erichienenen Teilnehmer wurden von Fräulein 
Natalie von Milde anı Abend des 29. Mai im 
Saale ded Hotel Erbprinz empfangen. Die Vor: 
mittage des 80. und 31. Mai waren den gefchäft: 
liben Zißungen gewidmet, die von Fräulein 
bon Toemming geleitet werben. Aus dem zuerft 
vorgetragenen Jahresbericht des Vereins beben 
wir als wichtig bervor: Tie Sakungeänderungen 
auf der außerorbentlihen Generalverfammlung zu 
Wiesbaden behufs Kintragung des Vereins in das 
Vereinsregifter, Die dann im ;yebruar 1900 erfolgt 
ft; Die Echenfung von 20000 Markt an ben 
Verein durch Frau Lenz-Heymann und ſchließlich 
die Genehmigung der Immatrikulation weiblicher 
Studierender durch die babifche Regierung an den 
Univerfitäten yreiburg und Heidelberg. Tie Be: 
richte der Abteilungen lagen gebrudt vor und 
lieferten ein anſchauliches Bild von der ſehr ver: 
ſchiedenartigen, überaus regen Thätigfeit, die dieſe 
im Laufe des Jahres entfaltet haben. Nach Er: 
ledigung des (Befchäftlichen ging man zur Beratung 
der Anträge über. Ter beſonders wichtige, weil 
tief einfchneidende Antrag Mannheim, Belehrung 
und Arbeit auf fuzialem Gebiete in das Vereins. 
progranım aufzunchnen, Da mehrere der Abteilungen 
thatfächlich nach biefer Richtung bin arbeiteten und 
Ihöne Erfolge erzielten, wurde von der Vertreterin 
der Abteilung Mannbeim, Frau Ballermann, jelbit 
zurückgezogen, da die Dioekuſſion die Gefahren 
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ruhe, deſſen Kapital man hierfür ı 
wollte. Die Oberaufficht für das J 
bie Verwaltung ſeines Vermögens 
Hände eines Ausfchuffes gelegt, 
Fräulein Dr. v. Toemming, Fräule 
Fräulein Otten, Herrn Bürgermeiſte 
Herrn Dr. Knittel. Der Subventir 
Frankfurt erregte eine lebhafte Det 
Forderung, eine Unterftügung des ac 
nebinend auf niehrere Jahre binaı 
nicht bewilligt werden fonnte, Au 
dabei zu einer Crörterung prin: 
darüber, welche Anftalten vorzugs 
auf Unterftügung durch den Verein 
lin Dr. Winterbalter betonte, d 
durch die Schulbebörde aesmungen 1 
Frankfurter Anjtalt den Namen „C 
zu geben und nur jolde Schülerinne 
die die höhere Mädchenſchule abjelvi 
man aber die fefte Abficht hege, d 
unten bin zu erweitern, jobald ma 
dazu erwirfen Eönne. Ihre Ausf 
seugten die Berjammlung davon, 
Frankfurt ganz im Sinne dei 2 
wolle, der auf eine möglichſt 
bereitung zum Studium Dringt, ı 
wertigen Knabenſchulen allzu ängft 
wollen. 

Lebbaftes Antereffe erregte e 
Fräulein Schlodtniann mit Daran 
Referat über Die Stellung des Bere 
ſchulirage, dem ein Norreferat von 
mann folate. Ter Antrag von. 





Frauenleben und Streben. 


von Frau Luiſe Otto⸗Peters bei deſſen Entbilllung®: 
feier niederzulegen. 

Die Neuwahl des Vorſtandes ergab eine große 
Veränderung für den Verein, da die erſte Vor— 
ſitzende, Fräulein Dr. von Doemming, zum großen 
Bedauern des Vereins erklärte, ihr Amt nicht 
wieder übernehmen zu können. Es wurden gewählt: 
Frau Adelheid Steinmann, Freiburg, erſte Vor: 
fitzende, Fräulein Dr. Winterhalter, Frank— 
furt a. M., zweite Vorſitzende, Fräulein Paula 
Schlodtmann, Freiburg, Schriftführerin, Frau 
Kohlhepp, Freiburg, erſte Schatzmeiſterin, Frau 
Bertha Neumann, Freiburg, zweite Schatz— 
meiſterin, Fräulein Dr. Gernet, Karlsruhe, Frau 
Dafferyann, Mannheim, Frau Marianne 
Weber, Heidelberg, Frau Klara Reichmann, 
Königsberg 

Fräulein Dr. Menſch drüdte zum Schluß in 
warmen Worten Fräulein Dr. von Toemming den 
Dank des Bereind aus für ihre treue Leitung uud 
die vielen Opfer, die fic ihm gebracht hat. 

Am Abend des erften Berfammlungstages bielt 
Herr BProfefjor Rein aus Jena einen Portrag 
über „Gemeinjame Schulerziebung von Knaben 
und Mädchen,” am zweiten Abend rau Maric 
tritt über „die Frauenfrage eine Menſchheitsfrage.“ 

Das erſte fichtbare Zeichen einer Wirkung der 
diesjährigen Hauptverſammlung ift die Gründung 
einer neuen Abteilung in Weimar, deren Zeitung 
Fräulein Natalie von Milde freundlichft über: 
nommen bat. An die Weimarer Abteilung haben 
fich die Jenaer Mitglieder des Vereins angeſchloſſen, 
die durch eihen durch Fräulein Dr. Menſch ge: 
haltenen Bropagandavortrag ebenfalls einen nicht 
unbedeutenden Zuwachs erhalten haben. 


* Die Mniverfität Reipzig läßt jekt Frauen, 
die eine geeignete Borbildung nachweifen, auf 
Grund bejonderer Genehmigung bed Kultus: 
minifterium® und mit Vorbehalt der Zuſtimmung 
ber betreffenden Tozenten als Hörerinnen zum 
Befuche der Borlefungen und zur Benutzung ber 
akademiſchen Anftalten zu. ALS geeignet vorgebildet 
gelten folche rauen, die in einen deutichen Bundes: 
ftaate die Reifeprüfung eines Gymnaſiums oder 
Realgymnaſiums beftanden oder die Befäbigung 
zur Übernahme eines felbftändigen Lehramtes als 
Lehrerin erworben haben oder, fofern es fich um 
das Studiun der Zahnheiltunde handelt, den Nach: 
weiß der von den Studierenden dieſes Faches ge: 
forderten Borbildung erbringen Zulafjungsgefuche 
find? an die Immatrikulationskommiſſion der 
Univerfität Leipzig zu richten. Zugleich Hat das 
Königl. Sächſ. Miniftertum zwei Studentinnen 
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allgemeine Auffaſſung 


699 


früher die Leipziger Gymnaſialkurſe beſucht haben, 
mitgeteilt, daß fie nach Vollendung ihrer Studien 
zur ftaatlichen akademischen Oberlebrerprüfung zu: 
gelaffen werden ſollen. Auch die Semefter, bie ſie bis 
jett ftubiert haben, follen ihnen angerechnet werben. 


* Die philoſophiſche Falnltät in Wien promo- 
vierte am 14. Juni Fräulein Cäctlie Wendt. 
Die Doktorandin Hatte fich bereit® durch bemerfen?: 
werte Arbeiten in ausländiſchen mathematifchen 
Fachſchriften einen Namen erworben. Sie bereitet 
fih zur Zeit zur Lehramtsprüfung für Mittel: 
ſchulen vor, einem Examen, das etwa unjerm 
pro facultate docendi entſpricht. 


*Der öſterreichiſche Gewerkſchaftskongreß, 
der in Wien um die Mitte Juni tagte, nahm einen 
Antrag an, wonach Frauenſektionen „überall dort, 
wo das Bedürfnis nach Organiſation der weib— 
lichen Mitglieder ſich geltend macht, zu errichten 
ſind.“ Dieſe Sektionen haben dann im Ein— 
vernehmen mit der Leitung der Organiſation, der 
ſie angehören, agitatoriſch und organiſierend zu 
arbeiten. 


* Die Banmeiſter⸗Schlußprüfungen beſtand 
Ende April Fräulein Erika Paulas in Budapeſt. 
Sie war zuerſt Zeichnerin am ſtädtiſchen Ingenieur: 
amt zu Biftrig, beftand dann die Maurerprüfung 
und bat jett ſchon eine mehrjährige Prarid als 
Baumeifterin ohne offizielle Anerkennung binter 
fich, während ber fie zwölf größere Bauten leitete. 


* Ein Frauen-Meeting zum Zwed energijchen 
Proteftes gegen ben fübafritanifchen Krieg fand am 
13. uni unter Borfig von Mrd. Courtney in 
London ftatt. Faſt einftimmig wurde die Rejolution 
angenommen: „Tie heutige PBerfammlung von 
grauen aus allen Teilen des vereinigten König: 
reichs verurteilt den jegt in Südafrika wütenden 
unglüdlichen Krieg, der bauptfächlich ein Nefultat 
der fchlechten Politik der Regierung ift, einer 
Volitit, die bereit? an Toten, Verwundeten und 
Bermißten über 20000 unferer tapferen Soldaten 
und Millionen Geldes von den Erjparniffen und 
dem Schweiß des britifchen Volkes gefoftet bat, 
während fie den zwei Kleinen Staaten, mit denen 
wir Krieg führen, völligen Ruin bringt.” 


* Frauen als Recherchentinnen für Schul: 
verfänmmifle. Die Schulbeputation (Schoolboard) 
von New-York bat den Frauen einen neuen 
Wirkungskreis eröffnet, indem fie zur Probe vier 
bis fünf Schulrecherchentinnen anftellen will, deren 
Zahl nach Bedarf vermehrt werben foll, falls fie 
fid bewähren, woran niemand zweifelt. Die 
ift, daß Frauen beſſer 


ber Philologie, welche jeßt in Yeipzig ftubieren und | geeignet find, dem Ülbelftand der Schulverfäunmniife 
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„Bis die Haud ſinkt“, Roman von S.Hoedh: | bat Gelegenheit genug zu fonftatieren, mie ab- 


fetter. Dresden und Leipzig. Verlag von Karl 
Reißner. 1900. Der neu erichienene Roman von 
Sopbie Hocchftetter ift, einer Vorbemerkung der Ver: 
fafjerin zufolge, vor dem vorher veröffentlichten 
„zer Dichter” entjtanden. Die Vorbemerkung, deren 
Zwed im übrigen nicht ganz Klar erfichtlich ift, giebt 
immerbin einen Heinen Anhalt zur Erklärung der 
Thatfache, daß „Bi die Hand finkt” hinter den 
Erwartungen zurüdbleibt, die man an den „Dichter” 
Mmüpfen konnte. Die Cbarakteriftif ift nicht obne 
pſychologiſche Feinheiten, vor allem die allmäbliche 
Trennung der Seldin Juliane von ihrem Gatten, 
dem gutberzigen, aber grobnervigen Fachmenſchen, 
Pfarrer Martolf, ijt in allen verhüllteren und 
grelleren Stimmungen und Berftimmungen eines 
ſolchen Konflitt3 intim nachempfunden. Aber Diele 
Feinheiten zeigen fich mehr in der Wiedergabe der 
einzelnen Situation, als in der Trurchführung der 
Charaktere, die durdhiveg vielleicht Klar voncipiert 
find, aber in der Ausgeftaltung wieder vermwijcht, 
oder doch nicht zur volllommenen Selbitdarfjtellung 
gebracht werden. Van möchte im Sinblid auf 


früher erfchienene Werte der Berfafjerin das aller: | 


dings weniger auf einen Mangel an Kraft als auf 
einen Mangel an künſtleriſcher Reife und innerer 
Technik ſchieben, der die Anfängerin verrät. Den— 
ſelben Mangel zeigt das häufige ſtilwidrige Einſetzen 
der Reflexion in die Erzählung, die etwas ſchematiſche 
Verwendung irgend eines Effektmittels jedesmal am 
Schluß eines Kapitels, vor allem aber die unmo— 
tivierte Breite in der Epiſode des „Verleger-Suchens“ 
am Anfang der Schriftſtellerlaufbahn der Heldin. 
Es mag ja für junge Schriftſtellerinnen ganz lehr— 
reih und geſund fein, über die Faufmännifchen 
Grundlagen des Büchermachens in dürren Zahlen 
aufgellärt zu werden; aber für die innere Entwidlung 
von Quliane, deren Schriftitellerei daran fcheitert, 
daß fie in Sich mehr Eritiiche als probuftive An: 
lagen entdedt, kommen all die lehrreichen Zahlen 
fo wenig in Betracht, daß man den ganzen langen 
Baus als einen etwas naiven Herzenserguß 
der Berfafferin über eigne Erlebnijje ftörend 
empfindet. 

So legt man dad Buch troß oder auch wegen 
der fchon erwähnten guten Seiten mit dem Ge: 
danten weg: Es ift ſchade, daß Sophie Hoechitetter 
nicht ftrengere Selbftlritit vor der Veröffentlichung 
geübt bat. AN. 


„Deutſche Proſa“. Ausgewählte Reden und 
Eſſahys. Zur Lektüre auf der oberften Stufe 
höherer Lebhranftalten zufammengeftellt von Mar: 
garete Henſchte. (Wera. Theodor Hofmann. 
1900.) Es ift bier nicht der Ort, die pädagogiiche 
Bedeutung einer Sammlung wie der vorliegenden, 
eingebender zu würdigen. Aber fofern die Frage 
nach der paffenden Leltüre mit der der Mädchen: 
erziebung überhaupt zujammenbängt, wird man 
auh in nicht fachlichen Streifen Verſtändnis für 
den Wert biefer Sammlung vorausfehen können. 
Leder, der mit beranwachjenden Mädchen verfehrt, 


lehnend fie fih im allgemeinen gerade gediegener 
Brofa nicht belletrijticher Art gegenüber verhalten. 
Daß Diefer Umftand zweifello® auf eine liber: 
fütterung mit Boefie während der Schulzeit, be: 
fonder® während der legten Jahre, zurüdzuführen 
ift, ift ebenfo Far wie die andere Thatjache, daß 
gerade das Verſtändnis für die zeitbewegenben 
Fragen und Ideen nur an der biftorifchen, volks— 
wirtjchaftlihen, naturwifienichaftlihen ꝛc. Profa- 
litteratur, jomeit fie Laien zugänglich ift, geweckt 
und gebildet werden fann. Die Serausgeberin der 
vorliegenden Sanımlung füllt alfo wirklich eine 
oft beflagte Lüde aus, indem fie von bervor: 
ragenden Brofaiften aus den verfchiedenften Gebieten 
Auffäge und Reden, Brucjtüde aus größeren 
Werfen zum Gebrauch in den Selekten, wahlfreien 
Kurfen, auch wohl in den erften Klafjen der höheren 
Mädchenichulen zuſammenſtellt. Die Voraus: 
fegungen, die fie dabei in bezug auf die Reife der 
Schülerinnen madt, mögen auf den erften Bid 
al® ein wenig zu weitgehend erfcheinen — bie 
Sammlung enthält u. a. „Bom Geiſt der Ge: 
ſchichte“ aus Herders Briefen zur Beförderung der 
Humanität — aber das Buch ift ja zur Lektüre 
unter Zeitung des Lehrenden beftimmt, und meift 
ſchadet gerade das „zu Hohe“, bei dem noch ein 
Reft zu verarbeiten bleibt, weniger, als unfere 
methoden : geängfteten Schulmeiftergewiffen oft 
fürchten. Ganz befonders glüdlich ift die Auswahl 
ber volföwirtichaftlichen Eſſays. Tas Ganze ift 
von einem weitherzigen, gefunden Idealismus ge: 
tragen, dem Idealismus, der angeficht® der großen, 
fozialen Aufgaben, die unfere Zeit bringt, in den 
rauen der beranwachjenden Generation vor allem 
zu erziehen wäre. 


„Das neunzchute Jahrhundert in Vildniſſen“ 
(Berlin, Photographiſche Geſellſchaft) bringt in 
feinen legten Lieferungen wieder eine Reihe aus: 
gezeichnet reprobuzierter Porträts und durch Knapp: 
beit und Schärfe der Charakteriſtik hervorragender 
Lebensſtizzen. Wir erwähnen aus Lieferung 50 
bejonder8 die Reproduktion eines Angelischen 
Porträts von Henry Stanley und die Charakteriſtik 
feiner Bedeutung und Perfönlichkeit von Wilhelm 
Bölfhe, das Bild und die Lebensſtizze von 
Edgar Allan Poe. Die 52. Lieferung bringt 
Borträt?® von Charled Kingslen, Robert 
Hamerling, Robert Franz und Johann 
Strauß, Heinrih Barth und David Living: 
ftone und zum Teil ausgezeichnete biographifche 
Beiträge von Julius Hart, Leopold Schmidt, 
Wilhelm Bölfche. Je weiter das Werk fortichreitet, 
umſomehr feftigt fih in dem Lejer und Beichauer 
die Überzeugung, daß es ein außerordentlich glüd: 
licher Gedanke war, das 19. Sahrhundert einmal 
auf diefe Weife, durch die PVerfönlichkeiten, die ihm 
da® Gepräge geben, durh Wort und Bild zu 
&baratterifieren, ein glücdlicher Gedanke, dem die 
gediegene Ausführung gewiß noch ein weiteres 
Publikum gewinnen wird. 


Zweifelloſen befinden und das wit. weit ‚leuchtenden — die 
Klaſſitler“ trägt. 

Aber mit dieſer Schublade hal es eine eigene Bewanbtnis, gr 
Herren jehen nicht, daß auch ihre jene er Geifter entfchwirren, 1 
burcheilen und beren Geſang nadyittert in den Herzen ber Menfchen. 
nicht, daß unter der Auffchrift „Eaffifch” Für umbebriflte Augen no 
leuchtet, ein Wort von Marie Ebner-Eſchenbach: 


„Unfterblich wandelt durch der Zeiten Frift 
Das Wert des Tenterd, der ein Künftler ift“ 


und daß dieſes „unfterblih”, das fie felbft fo gern als papiernes Epith 
verleihen, eine lebendige Wahrheit ift. 

Eine lebendige Wahrheit. Denn was bedeutet es anders, als die Kre 
Herzen zu zwingen, lebendiges Sein zu geftalten, und im Menſchen 
glimmende Fünklein vom Lichte de Höchften zu finden. Das ift aud ih 
werks“ eigentlichiter inhalt geweien, wie es der „Blauftrumpf” dem 
Himmelsthor fündet: 

„Wär' dir belannt mein Lebenslauf, 

Du mwüßteft, daß in felgen Stunden 
Ich meinen Herrn und Gott gefunden — 
(Mein Handwerk brachte das mit fidh) 
Im Menſchenherzen. Wunderlich 

War dort der Höchſte wohl umgeben; 
Dft blieb von jeined Lichte Weben 

Ein glimmend Fünklein übrig nur, 

Und führte doch auf Gottes Spur.” 


Das ift die „Summe ihrer Eriftenz.” 

Damit ift fie für ung über einen „Artifel” hinausgewachſen. Wir 
folden in der eriten Nummer des eriten Jahrgangs diefer Zeitichrift 
damit Marie Ebner-Eſchenbach und unfrer Zeitichrift zugleich den Rang & 
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&- von DOmpteda bat in feinem Roman „Eyſen“, einem Sendfchreiben 

an den deutjchen Adel von 1900, eine nachdenflihe Ariftofratenrevue 
gegeben. Er beruft den Familientag eines Gefchlecht? und zeigt uns jo viel Zweige, 
jo viel Typen: Armeeadel, unter, Hofmann, Beamtenadel und dann die Glieder, die 
mit der Tradition gebrochen und fich den bürgerlichen Berufen zugemwendet, den adligen 
Kaufmann, den adligen Arzt. Und diefe legten Glieder find in diefem Traftat 
wichtige Faktoren. Denn darin klingt er aus: der Adel joll zur Arbeit. Schwert und 
Pflug genügen nicht mehr, allen Arbeit zu ſchaffen. Darum foll der Adel heraus 
aus feinem gefrönten Ghetto und mittbun Schulter an Schulter. 

Das find ernfte und feite Gedanken. Aber eines fehlt mir in diefem Buch und 
fehlt in den meiften Büchern, die ſich mit der Charakteriftif des Adels in den legten 
Jahren befaßt haben. 

Faſt immer nur, auch bei Fontane, der Typus aus dem Armeeadel und dem 
Junkertum, abgejehen von denen, die eben aus der enggezogenen traditionell adligen 
Sphäre auf die breitere Offentlichkeitsbühne getreten find. Ganz und gar verſchwunden 
icheint jene Gruppe, die das Äſthetiſche der Adelsidee am reinften verförpert, all das, 
was uns troß unferer unbedingten Anerkennung jener unerbittlichen Forderungen einer 
neuen Zeit, die mit den Erflufivanfchauungen der Vergangenheit aufräumt, jo unendlich 
verführerifch und liebenswert an der ariftofratifchen Vorftellung erjcheint. 

Kurt Marten? in feinem „Tagebuch einer Baronefje von Treuth” ließ etwas 
bon der Sphäre dieſes Adels, den ich Kulturadel nennen möchte, ahnen. Ein 
Menfchentum, verfeinert durch uralte Tradition, immer nur durch da Erlejenfte geiftig 
genährt, nicht durch kleinliche Erwerbsangſt gelähmt, im Austausch mit den Beiten. 
Menſchen, deren Beruf vor allem ift zu eriftieren als Vorbilder einer edleren 
Humanität, Kulturwerte zu fchaffen, in ihrer Lebensführung vom Außerlichen der 
Kleidung angefangen, in Formen, Sitten, Gejfelligfeit, Gefchmadsbethätigungen, 
fünftlerifchem Genießen ein im Rahmen menjchlicher Unzulänglichkeit möglichft vollendetes 
äfthetifches Schaufpiel zu geben. 

Das klingt theoretiſch, Hat aber doch ſchon Realität gehabt. Man gehe durch 
den Tegeler Park, wo die Humboldt3 in Größe und Stille liegen, und man wird 
etwa® von diejer Sphäre ahnen. Und man leſe da3 Buch „Gabriele“, und man 
wird dieſe Welt jehen. 

Dies Humboldtfche, von dem willen die Adelschroniften unferer Tage nichts zu 
fünden. Aber ſolch geiftiger Humboldtſproß bat doch unter ung gelebt. Vielleicht 
war e3 der leßte. 

45 * 


jenfinnigen, dickſchadligen Art naye geruyu, un we mn 
den wir in dem Seren von Polze jegt wieder folch Fontaneblen mörlijchen 


; feiner ganz charakteriſtiſchen, runden, durch nichts im Stil geftörten D 
st leiden. Aber Kulturabel ift das ſicher nicht. 

Marie von Bunfen legt benn auch ihr abliges Bild im ausgefprodenen 
ım Märkertum an. 

Dies Märfertum fcheint ihr Anmaßung, Mangel an der diskreten Zur 
iner älteren überlegenen Kultur; Unfähigkeit, Kunſt um der Kunſt willen zu 
3erftändniglofigfeit für alle Felbftfofe wiſſenſchaftliche Thätigfeit; Abweſen 
herfeinerung; Freude an derben robuſten Genüſſen; beſonders aber völliges 
eder ſchönen Abſichtsloſigkeit, ſtatt deſſen immer Zweckmäßigkeitsideen, 
yolitifche, wirtſchaftliche Beweggründe ... 

Der Boden der Bunſenſchen Welt freilich war ein ganz anderer als 
oentionelle des märkiſchen Adels. 

Georg von Bunſen, der preußiſche Edelmann, war, und das hebt ihn 
engpreußiſchen Kaſtenbegriffen völlig heraus, in der Jugend weder Soldal 
er war alſo auch nicht Reſerveoffizier, noch Korpsſtudent. 

Er war von Anbeginn dazu prädeſtiniert, alles Einengende, einſeitig Be 
zu vermeiden und auf das Weiteſte, Vielſeitigſte auszugehen. Schon 1 
Abkunft und Jugend. 

„Auf einem der merfwürdigften Pläge der Welt wurde er geboren, i 
Orangedüften durchzogenen Palazzo Gaffarelli, gerade auf der Stelle, w 
Burg der Römer und der berühmte Tempel des Jupiter ftand. Auf 
auf den einjt die Gallier binaufftiegen, um das Kapitol zu erobern; co 
großen Römer im Triumph einzogen, wenn fie einen Teil der Welt erob 
jo fchrieb fein Vater, der dreiunddreißigjährige Legationsrat 1824. 

Dem väterlichen deutichen Blut war — und das giebt der ſpäteren int: 
Neigung dieſes Leben? bie Richtung, — das engliſche der Mutter gemiſc 
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die Bunſens von dem päpjtlichen Chor fih zu Haus altitalienifche Kirchengeſänge 
fingen ließen. 

Und wie es dabei zuging, das war eben das Unnacdhahmliche, dag niemandem, 
der Bunſens Stellung eritrebte, wieder jo gelang. Einzig ihm war es ganz natürlich, 
fih den verjchiedenften Menſchen zu geben, ohne Gejuchtheit, ohne Eitelkeit, nur al? 
jelbftverftändlicher Ausflug feines Weſens. 

Dann als irdilch-realen Gegenfa gegen die für den Knaben vielleicht zu verfeinerte 
NRulturluft der Frühzeit, gegen die Sphäre hochgebildeter, in Formen und Ausdrud 
ſorgſam mwählender Elitemenfchen, die derberen Lehrjahre eines deutſchen Alumnats. 

Aber auch dieje wieder durch ein ganz außergewöhnliches Intermezzo unterbrochen. 
Eine Augenſchwäche zwingt ihn auszufegen, und in diefer Pauſe ruft ihn der Vater 
nad London. So verlebt der Siebzehnjährige nad) der römischen Jugend feine 
Sünglingszeit in einer neuen, bedeutenden Umgebung. 

Er fommt an der Hand des Vaters, der nun Gefandter ift, fofort in die große 
Welt. Er muß dem Bater fogar als Sekretär zur Seite ftehen, er muß helfen, als 
es gilt, dem preußifchen König Friedrich Wilhelm IV., al® Gaft der Gejandtichaft, 
eine Gefellihaft von Künftlern, Politifern, Gelehrten einzuladen, mit denen der König 
fonft nicht in Beziehung gefonmen wäre. Beim Lord Mayor fpeift er und figt mit 
oben an. Die „Königliche Eriftenz” der reichen englifhen Großen wird ihm wohl: 
vertraut und das fürftliche Sommerrejidieren auf den Landfigen. 

In die ftrenge, jchlichte Schulzucht fand er fich nachher wohl zurüd, aber die 
Kleinbürgerlichkeit, die er in den unbemittelten Bürgerfamilien manches Mitſchülers 
ſah, erichien, wenn er auch von jeder Überhebung weit entfernt war, feinen Augen als 
etwas Merkwürdiges, Fremdes, als ein Studierobjeft, das kennen zu lernen ihn intereffiert. 

Dies frühe Bewegen auf der Ecene der großen Welt, die Erwerbung der beften 
Verkehrsformen zu ficher jelbftverftändlichem Gebraud), dag Ein: und Ausgehen in der 
eriten internationalen Gefellichaft hat ein ſtarkes inneres Gegengewicht in der gründ: 
lichen und allfeitigen geiftigen Ausbildung, einer humaniſtiſchen Bildung im feinften 
Sinne dieſes Wortes. Griechifches Denken und Tünftlerifches Fühlen erfaßt er mit 
jeltener Schmiegſamkeit. Und wie ihm die Dinge gegenwärtig find und wie er fie mit 
fiherem Stilgefühl genießt, das zeigt jene Briefitelle, die ſich mit einer für ihn auf: 
fallenden Heftigfeit gegen die modern philologischen Ausgaben der alten Klaſſiker ausſpricht. 

Den Studienneigungen des Gymnaſiaſten blieb auch der Student treu. Er 
börte in Bonn und Berlin Philofophie, Geſchichte, Sanskrit. 


Auch diefe Studienjahre werden, wie die Schulzeit, durch diplomatiſche Epifoden, 


durch Reifen in die offizielle Welt des Vaters, unterbrochen. 

Sp pendelt von früh auf charakteriftiich Georg von Bunſens Leben zwiſchen 
dent Studierzimmer und dem Salon, zwilchen der ftillen gelehrten und der offiziellen 
großen Welt. Erft mit fiebenundzwanzig Jahren hat er promoviert. 

* . RK 


* 
Uns intereffiert nun, wie fih ein fo angelegtes Leben entiwidelte und erfüllte. 
Und dabei erjcheint nun ala das Wefentlichite, daß Bunfen niemals zu einem jo: 
genannten Beruf gelangte. Um feinem stwirklichen inneren, ihm von der Natur 
beftimmten Beruf gerecht zu werden, das Borbild einer veredelten Exiſtenz mit reicher 
allfeitiger Beichäftigung zu geben, mußte er ohne die hemmenden Schranken des Amtes 
daftehben. Er ward ein Beilpiel jenes in Deutjchland jo feltenen Typus des „Unab: 


— 


mäze, Anmut und Würde, edle Linien; ein Yteigenzug evıwı wiuusuyı 
ſchlanken abligen Händen und ficherem Fühlen, geführt von feiner Mutter, 
erfte Frauenwert ehren lehrte und beichloffen won feiner Gattin; Weimarer 
der Gefelligleit, die würdig-einfache, etwas gehoben ftilifierte Lebensa: 
fchlichten ungejuchten Vornehmheit des Junozimmers im Goetbehaus; die 
der „Wanderjahre” mit ſtetem Denken an die Weiterentwidlung und H 
der Menichheit ... 

Und wo wir ed grüßen und ihm begegnen, ob im Palazzo Caffa 
Carlton Terrace in London, wo es jeine NReception empfing, ob in Fre 
ihm (1849) die politifche Miffion klar wurde und er erfannte, „dad « 
deutiche Reich ift mein Gebiet”; ob auf der Burg Rheindorf, wo er fu 
eigene Scholle bebaute, ob als Abgeordneter, der in feiner Erfenntn 
Hoffnung liegt in dem entwidelten politifchen Denken und Wollen unferer X 
ih durch Feine traditionelle Standesfonventionen irre machen ließ unt 
trat, ein aufrechter Mann auch vor dem König; ob am Ausgang in feinem 
in der Berliner Maienftraße, wo der Geift der verfeinerten Gefelligfeit fı 
er in feiner Jugend im väterlichen Haufe genofjien hatte — immer hab: 
Schauſpiel eines höheren Menfchentumg, das wahrhaft nur durch fein bi 
Kulturwerte Schafft, das jeden beſchenkt, der in feine Kreife tritt. 

* * 


* 

Bunſens Leben iſt auf das engſte verknüpft mit den Erſten ſeiner 
Erſten des Geiſtes unter Männern und Frauen und den Erſten und Bor 
großen Welt. Der Betrachter dieſes Lebens ficht in feinem Spiegel di 
menschlicher Kultur diefer Epoche. 

Bor allen gilt das von England. 

Jene erflufivefte Geſellſchaft thut fich auf, in der Vornehmheit und 
lebendigſten, geiftigen und künſtleriſchen Intereſſen fich verbindet, jen 
die dem intelleftuellen Leben den „To Afthetifch wirkenden Nahmen des eı 
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alten Kultur, von dem Vornehmen in dem felbitbeherrichten Maß, der feinen Rüdficht, 
der anmutigen Würde, dem liebensmwürdigen Zuhören, der fein zugeipigten Replik, der 
gut erzählten Anekdote, dem epigrammatischen Urteil, dem eleganten Wortgefecht, der 
leidenſchaftsloſen Diskuſſion. 

Das lebte in der „Grange“, dieſem Cour d'esprit, an dem der Biſchof von 
Orxford, der vornehme Kirchenfürſt, die Kunſt, ein Geſpräch zu führen, in einem witzigen 
Wortgefecht zu fourbettieren, jo glänzend zeigte, als käme er von der Tafel der 
Machiavell und Aretino; an dem Lord Granville mit feiner gejchliffenen Feinheit und 
Grazie und feiner anmutigen Formvollendung, einen legten Abglanz der reifen und 
doch fo zarten Lebenskultur des achtzehnten Jahrhunderts brachte. 

Und die Frauen an diefem Hof, vor allem Lady Harriet und die Lady Dufferin, 
fie Batten jene presence d’esprit und presence de coeur. In dieſer Alademie 
gewann einer vom andern, er gewann, was Ellen Key jo body Stellt: „die reiche 
Facettierung, das Feuer, das da Abjchleifen aneinander unter in gewillem Maß 
gebundenen Formen verleiht”. 

Und fein färglicheres Bild bietet daS Leben im Bunfenichen Haufe in London 
oder auf dem Landjig in Tottridge. Hier gelangt da Goetheiche Wort vom „Augen: 
blide höchſter Blüte im Dafein eines Familienkreiſes“ zur Anfchauung. 

Volles Leben in Gemeinjamkeit und doch wieder die Möglichkeit, ſich zu ftiller 
Arbeit zurüdzuziehen. Sie Haben die Fähigkeit, „das Mahl zu einer Phantafie zu 
geftalten, bei der alle Sinne genießen und die Reden um alle Themen gaukeln“, wie 
Ellen Keys Äſtheten auf dem Jagdſchloß. 

Dann wieder Freiluft und Gartenfpiele auf dein weiten engliichen Hafen, abends 
erlefene Muſik und dazwiſchen für jeden Zeit freier geiftiger Thätigkeit, in der fich 
Georg von Bunjen zu Plato und Homer zurüdzog. 

Zu diefer Londoner hohen Schule ald Ergänzung ein Pariſer Intermezzo, 
Frühling 1850. Auch bier Umgang erlefener Art. 

Die St. Aulaired in ihrem Chateau d'Etioles. Sie jugendlich, lebhaft und fein, 
im Geſpräch von reifften Anfichten. Er Staatsmann, von durchgebildetitem Gefchmad, 
in der Literatur aller Völker bekannt. » 

„Nie wieder,“ fagte der Graf Prokeſch-Oſten, „babe ich fo reiche Begabung an 
dem, was gejellige Berührung angenehm machen Tann, in einem Familienkreis wieder 
gefehen.” 

Bunſens äfthetiiches Fühlen entzüdt der letten Duc de Montmorenchy. 

„Trotz meines langen Aufenthaltes in England bin ich doch erft Hier zu einem 
Glauben an menfchliches Vollblut befehrt worden — denn obwohl ohne irgend eine 
Bedeutung im Ausſehen bat der Mann ein Geficht, da8 man fofort unter einen 
Sonnetable:Helm hätte ſtecken können, auf allen Zügen jchien eine lange Vergangenheit 
ihre Spuren zurüdgelaffen zu haben.” 

So großen Stil wie diefe für den jungen Bunfen am Empfangen überreichen 
Auslandjahren in ihrer einzigen Mifchung vornehmfter Weltlichleit und vornehmſter 
Geiftigkeit, haben feine Mannezjahre in Deutjchland nicht. Auf deutichem Boden 
fanden fich die beiden Elemente, die Bunfen felbft fo eigen in jich vereinigte, nicht 
jo leicht in einander. 

Und da wurde ihm denn im Alter in Berlin das Geiftige lieber als dag Weltliche, 
und das Feine und Bejondere, das er ſo liebte, ward ihm dabei in der Fülle zu teil. Edle 
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s Heinen Plutus im Arm... . . 
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Diefer Mann ift weientlich, nicht durch das, was er pofitiv utilitariftijch 
t, fondern durch das, was er geweſen ift. 

Die rein prakifchen Refultate diefes Lebens erfcheinen gering. Marie von 
nnt jelbit das Bild ihres Vater ein Bild aus dem Lager der Befiegten, 
zeichnet ihn mit gut gefundenem Wort als einen politifchen Vorläufer. Ja, 
tte das tragifche Geſchick der Vorläufer, er verkündete alles das, was einer 
encration in den Schoß gefallen ift: das deutiche Neich, die zweijährige 2 
e Notwendigkeit politijcher Entwidlung im Denken bei der Bevölkerung, als | 
:fremdend und gefährlich traditiongftörend wirkte, und er ward, da® war dad T 
ines Leben? in feiner feinen ftillen Menjchlichfeit von der gewaltigen 
zismarcks einfach zu den Schatten geworfen. 

Aber, Marie von Bunjen wird Recht behalten, eine ruhiger wägende ; 
ebevoller ſich in die interefjante Epoche der jchmwerringenden politifchen : 
erienfen ımd „neben den unmittelbaren die mittelbaren Faktoren des Cı 


chätzen verſtehen“. 
Wichtiger nun als der Inhalt ſeiner politiſchen Überzeugungen erſchein 


Bild des Mannes die Art, wie er lie vertrat. 

Im Parlament ruhig und befliimmt, durchaus antipathiſch allem Reben 
jegenüber, dem beſchränkten Fraktionswejen, dem Schwagen über Formali 
Barteifragen. Bor dem König, der ibn gern von den militäriichen Neue: 
befehren und Hinüberziehen will, fejt beharrend in der Einficht des für ihn 
Erfannten; dabei in taktvollſter Haltung, der Edelmann, der weiß, was er jel 
aber auch weiß, was die Perjon der Majeſtät repräfentiert; gleichweit en 
Bolonius:Servilität wie von einem renommiſtiſch proflamierten Männ 
Königätbronen. Liberale Oppoſition im jicher und Jelbfiverftändlich getragen: 
Ser koiten Senrmen europäiicher Höfe — das iſt nichts Alltägliche:. 
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lebhaft den neuen dekorativen Beitrebungen für Innendekoration fein Intereſſe gab, 
wie er (bier tritt die englilche Seite ſeines Weſens hervor) aufs feinfte den neuen 
Zweckgeſchmack verftand, der nicht von Schmud= und Prunkprinzipien ausgeht, jondern 
vom Menſchen und feinen Bedürfnifien. 

Der einftige Berwunderer der Rachel und der Riftori brachte gern jeinen Tribut 
der Eleonore Duſe. Wie fein Stilgefühl in der Comedie francaise den Reiz des 
l’art de bien dire wohl erkannte, jo ſah er ebenjo verftehbend, unbeftochen in die 
andere Welt, in die vollendete Natürlichkeitsfunft des Theätre Libre Antoine. 

Er, deſſen Hausgötter Goethe und Shalefpeare waren, war weit entfernt von 
jedem pedantifchen erftarrten Klaffizismus, von jedem Scheinidealismus und ließ fich 
von Kipling, Maeterlind, Gerhart Hauptmann gern fagen, was für neues Wünjchen, 
Wollen und Schauen jetzt das Sehnen der Menſchen ift. 

Und wie im Künftlerifchen jo im Menfchlichen. 

Der Frauenbewegung brachte er die wärmjten Synpathien entgegen. Auch Bier 
wieder echt Bunſenſch, ohne Fanatismus, ohne leidenfchaftliche Gewaltſamkeit, mit 
Feingefühl für die Bedingungen weiblicher Natur, mit der auch bier wie immer 
entfchieden außgefprochenen Abneigung gegen alles Generalifieren. Individuelle 
Behandlung ift die Hauptſache. 

„Man frage nicht immer, was frommt den Frauen, man frage, was frommt 
diefer Frau,” fagte er. | 

Und weiter führte er aus: Zu jeder harmonifchen, reichen Kultur gehört eine 
weitere Bildung der Frauen. Dadurch verliere nicht, dadurch gewinne die Einzelne, 
ihre Familie, ihr Haus, ihr Land. Wie in einem gefunden Staatsweſen alle denfenden 
‚Bürger fih um ihre Inititutionen, um deren Entwidlung — alſo um die Politik 
fümmern follten, jo auch die Frauen ala Teil der berechtigten öffentlichen Meinung. 

Außerordentlih Hoch ftellte er das politifche Urteil feiner Schweiter Frances, 
und nach dem Tode feiner anderen Schwefter, Theodora von Ungern:Sternberg, ſchrieb 
er an den Legationgrat Abeken (1862): 

„Nach allen Eeiten ift es ein Verluſt, fogar nach der politifchenationalen. Mit 
der befcheidenften Art bearbeitete fie da3 den Frauen zu eigen gegebene Feld der 
Politik, die Begeifterung. Und da ein jeder erkennen mußte, daß feinerlei Eraltation 
in ihrem Innern Wurzel greifen Fonnte, jo hätte die Fältere Art unferer höheren 
Srauenkreife notwendig eine Anderung erfahren müffen, wenn fie ſich überzeugten, 
daß man gebildet und comme il faut und doch liberal, ja jogar national fein kann“. 

* *. 
* 

Bunſens Antlitz, das läßt ſein Bild erraten, muß reine Herzensheiterkeit geatmet 
haben, Serenitaͤ. Unter der hohen geiſtig belebten Stirn leuchteten weite Augen, in 
der leichten Neigung des Kopfes, ftet3 wie bereit einen andern zu hören, ahnt man 
feine Anmut und jeine Herzenshöflichkeit. Der ganze Ausdrud dieſer Menfchlichteit 
batte dad, wofür Marie von Bunjen ein beneidenswerte® Wort Anatole France's 
findet: „cet air joyeux qu’on ne voit qu'aux hommes qui travaillent beaucoup 
sans y &tre forces.“ 

Ein Edelmann auf den Höhen der Menfchbeit, ein Erfüller des Kalofagathie: 
ideals der Vergangenheit, ein Berfteher und Mitwerber erjehnter zukünftiger Güter, 
jo ſehen wir ibn — doch feines Gleichen nimmer... . 
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er in feiner Vereinsthätigkeit oft in die unangenehme Lage kommt, 9 
Y% bieten zu müſſen, der kennt die gewöhnliche Entſchuldigung „E 

Und dieſe Entichuldigung pflegt mit dem Anfpruch der Unwid 
ausgeſprochen zu werden, wenn fie auf die Arbeit im „Haushalt“ zurüdgr: 
Auch Einderlofen Hausfrauen oder Müttern erivachlener Kinder laffen dieſe, 
Pflichten” oft nicht die geringfte Zeit für anderes übrig. 

Ich dachte an all diefe Entichuldigungen und an all die wohlgeordne 
weſen, die den Hintergrund für das „Leine Zeit” abgeben, als mir neulich 
ganz befonders lebhafter Eindrud davon gegeben wurde, auf weld ein Mir 
Zeit die Not oft die Erfüllung diefer Hauzfrauenpflichten beichränft und w 
Anforderungen fie an das „Drganifationstalent” ſowohl als die fürperliche 
fähigkeit der Hausfrau ftellt. 

Es war bei Mitteilungen über das Leben einer Arbeiterfrau auf | 
die mir eine Paftorentochter aus einem Dorfe der Magdeburger Börde 
aus ihren perfönlichen Erlebniffen heraus gab. 

Ich denke, eine oder die andere Thatſache daraus mag zu Nuß un 
all der Frauenarbeit, zu der wir fo oft vergeblich rufen, einen ähnlichen ( 
„nachdenkliche Leſer“ machen und auch wohl an fi) von Intereſſe feiı 
deshalb dieſen Ichlichten Bericht Bier ungefürzt wieder. Iſt er au ı 
Rahmen einer Tomplizierten nationalökonomiſchen Enquöte geipanıt, 
jedenfal8 in jeder Einzelbeit erlebt und mag doch zu allerlei Schlu 
Anlaß geben. 

„Es ift bei ung felbjtverfiändlih, daß auf dem Bauernhof, auf der 
als Arbeiter angeftellt ift, die Frau und die arbeitzfühigen Kinder be 
helfen. So giebt es faft ununterbrochen von April big Mitte Novenber, 
oder Fürzer, je nach der Witterung, Arbeit und VBerdienft für die Frauen, 

7 eamsiond amd ihres Kleinen Beſitzes, der meift 
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nicht wiederfieht, jo muß die Art der Zubereitung jegliches Nachjehen bis dahin über: 
flüffig machen. Fleiſch, Gemüfe (Hülfenfrüchte), Kartoffeln kommen mit dem nötigen 
Waſſer, das fie in ihrer Heinen Koksgrude bereit3 über Nacht erwärmt bat, in einen 
Topf; während fie es zum Kochen bringt, wird inzwilchen in der fogenannten Aſchen⸗ 
grude die Aſche durch recht helles Mohnſtrohfeuer glühend gemacht; in dieje glühende 
Alche wird dann der Topf fürmlih eingegraben, und jo focht er über ſechs Stunden 
fort. Dieje Art der Zubereitung wird als jehr jchmadhaft gelobt; jedenfall® befolgen 
die Frauen ganz unbewußt die jegt jo viel empfohlene Methode der Erhaltung der 
Nährſalze in den Speilen. Die Mahlzeit wird gleich fo reichlich berechnet, daß fie 
zum Abendbrot noch einmal alle jatt macht. 

Oft müſſen auch die Frauen erft noch auf den Höfen, für die fie arbeiten, 
melfen Helfen, falla dort fein oder ein untüchtiges Dienftmädchen ift; denn der Mangel 
an guten Mädchen, die fich noch gern der Stallarbeit unterziehen, macht fi aud 
bier fühlbar. Das ift infofern zu verwundern, al® die Mädchen eigentlid) an den 
Töchtern ihrer Herrichaft ein gute Vorbild haben; denn vielfach find bei und noch 
die reichen, zum Teil wirklich gebildeteren Bauerntöchter beim Melken anzutreffen. 
Mandy ein Verſuch, den Mädchen den hohen fittlichen Wert einer jeden Arbeit begreiflic) 
zu machen, jcheitert an den Gründen, die fie fich zurechtlegen und die manchmal böchft 
fomifcher Art find. So antwortete mir einmal ein Mädchen, dag Selma hieß: „Sa, 
Auch — hat auch geſagt: Selma! So'n ſchönen Namen! Und denn in'n 

uhſtall!“ 

Für die Aushilfe beim Melken wird natürlich die Arbeiterfrau wöchentlich 
beſonders bezahlt, doch wäre wohl zu wünſchen, daß ſie darin durch gute Dienſtboten 
auf den Höfen entlaſtet würde. Für ihre Kinder hat ſie früh vor der Arbeit meiſt 
keine Zeit mehr; das Anziehen der kleinen und Fertigmachen der ſchulpflichtigen 
beſorgt eins der größern; die zwei: bis ſechsjährigen find ſich dann ſelbſt überlaſſen, 
wenn nicht eine Großmutter im Haus iſt, oder eine Nachbarin, die vielleicht eines 
anz Kleinen oder eines Kranken wegen nicht zur Arbeit gehen kann, ſich um ſie 
ümmert. 

In der gegenſeitigen Hilfe ſind ſie groß; den Kranken, den Wöchnerinnen wird 
aufs treuſte beigeſtanden. Sind Klein-Kinderſchulen am Ort, ſo ſind ja auch die noch 
nicht ſchulpflichtigen Kinder wohl aufgehoben. Jedenfalls iſt es gut, daß um 11 Uhr 
die Schule aus iſt und die größern Mädchen frei werden, die kleinen Geſchwiſter zu 
bemuttern. Es iſt oft ein rührender Anblick, die 7: bis 10jährigen Kindermütterchen 
mit ihrem Gefolge zu ſehen, eins im Kinderwagen, zwei rechts und links daneben, 
um den Hals an einem Band den großen Haus: oder Stubenſchlüſſel; fie find meiſt 
jehr geduldig und bejorgt mit ihren Kleinen, jchügen fie vor Wind, wenn's mal um 
eine zugige Ede gebt, und find vorfichtiger, als man ihnen zutrauen follte. Oft tragen 
fie die Stleinen ſchon im Kindermantel, der ihnen natürli befondere mütterliche 
Würde verleiht. Was Wunder, daß einmal ein Armeres, achtjährigeg Mädchen durch 
eine Puppe, die es zu Weihnachten gejchenft befam, ganz in Verlegenheit gebracht 
wurde; fie hatte ja ſchon fo viele lebendige Puppen zu verjorgen. Aber auch — 
was Wunder, als einmal ein Mädchen, die etwa fchon ſechs Kleine Geſchwiſter Hatte 
warten helfen, bei der Ankunft des fiebenten fagte: „Wer das noch beftellt bat, kann's 
nun aber auch ſelbſt warten.” 

Dft nimmt die Mutter den Kinderwagen und das Kleinfte mit aufs Feld; doch 
kann fie das natürlich nicht, wenn fie auf Tagelohn arbeitet, jondern nur auf ihrem 
eigenen Ader. Die größern Kinder bringen den Nadymittag auch auf dem Felde zu; 
fie werden beim Haden, beim Verziehen der Rüben, beim Kartoffelauflefen, im Herbſt 
beim Abhaden der Nübenblätter und beim Abbrechen der Eichorien angeftellt. So 
baben auch fie meift ihre Arbeit und find jedenfall® dadurch vor Gefahren, die das 
ohne Aufficht fein mit fich bringt, gejchüßt. 

Die Arbeit im Tagelohn ift allerdings um jech® beendet; dann aber eilen die 
Frauen und Mädchen, überhaupt wer noch Zeit Bat, jo lange ed dad Tagezlicht 
erlaubt, auf ihr eigne3 Feld, oder auf den einen Morgen, den die Familie ſich zur 
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ird; auch tritt zwiſchen der Hades und Erntezei cine am pm -.. 
‚intearbeiten gefellt ſich das Bedienen der Drefchmafchinen; zu jeder 
0 Frauen oder Mädchen nötig; da dauert die Arbeitäzeit von 5 big 7 Uh— 
dagelohn erhöht ſich dementiprechend auf 1,50 Marl. Sin der Zwifchenze 
ie Kartoffeln eingeerntet. Mitte Septeniber beginnt das Aufgraben der 
ınd Rüben; diefe Arbeit dauert 6 bis 8 Wochen und wird in Alkord gelol 
ft die anftrengendfte Zeit des Jahres; das berbftliche Wetter, das die Arbeit 
ie mühſame Arbeit des Aufgrabens, das Zufanmentragen der Früchte in: 
a8 alles möchte man gern den fchwächeren Mädchen und jungen Müttern 
denn obwohl auch viel Männer dabei mit thätig find, fo find doch alle 
Kräfte des Dorfes in diefer Zeit nötig. Es fommt auch vor, daß Jolche, di 
ohne diefen Verdienft ihr Auskommen bätten, fich alfo nicht fo zu plagen 
e3 doch nicht laffen fünnen, oder fchließlich von denen, die noch Hilfe bri 
lange gebeten werden, bis fie wieder mitgehn. 

Der Stile Winter ift dann bochwillfommen. Und doch, zieht wieder de 
ein, dann wird von den meiften auch die Hadezeit ganz freudig begrüßt, 
doch der leichte Anfang von langer, allmäblich fchwerer werdender Arbeit i! 

Es ijt nicht zu verwundern, daß diefe Lebensweiſe dem ganzen ' 
Frauen etwas Entſchloſſenes, Hartes, faft männlich Derbes giebt; doch ift 
Frauenherz unter diefer rauhen Außenfeite oft überrafchend zu merfen, vo 
wo es auf Hilfbereitichaft bei freindem Leid und fremder Not ankommt.” 

* * 
* 

Vielleicht ſteigt einer oder der anderen unſerer Hausfrauen, die if 
„vollkommen ausgefüllt“ halten, angeſichts dieſes Tageslaufs, dem der 
Taktſtock der Not das Tempo angiebt, einmal ein Zweifel daran auf, ob 
Arbeit, die ſie leiſtet, wirklich ſchon die Grenze des Möglichen erreicht 
gewiß wird es niemand einfallen, zu wünſchen, daß die Haushaltführung im 
auf das Maß des bei der Tagelöhnerfrau Möglichen und Üblichen herabſi 
wenig follte aber auch, wie das bei fo vielen unferer wohlfituierten { 
Fall ift, das häusliche Behagen Selbftzwed jein. Schließlich wurzeln die 
taffinierten Anſprüche an die Häusliche Behaglichkeit, in deren Befriedig 
Frau gelehrt bat aufzugehen, in ihrer Heutigen Ausdehnung denn doch in 
eines äfthetifch und ethiſch verfleideten Egoismus. 

Eine bebagliche Häuslichkeit bat ihre Berechtigung nur als Kraftı 
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ID enn fih der Pfarrer aufmachte, um 
feine Wieſen zu befehen, die eine Stunde 
vom Dorfe entfernt an dem nichtsnutzigen, 
unberehenbaren Flüßchen lagen, traf er 
meiften®e den Bauer Valantin auf feinem 
Ader. Das Gehöft des Bauern lag abjfeits 
von allen andern menschlichen Behaufungen, 
nad dem Dorfe zu begrenzt von einem Stüd 
Obland, auf dem der freunbliche 
bier und da Kiefern angefamt hatte; leider 
gebieben ſie fchlecht, fie blieben zerzaufte, 
niedrige Büſche, feiner brachte es zu ber 
richtigen Geftalt eined® Baumes. Jenſeit von 
Valantins Ader, diefen zum Teil umfchließend, 
breitete ſich eine 
vielen heimtückiſchen QTümpeln und Saulen, 
daran ſchloß ſich ein bewalbeter, fchmaler 
Streifen mit des Pfarrers Wiefen bis an den 
Flußlauf dahinter. 

In beiter Laune war der Pfarrer nie, 
wenn er fich mit feinen Wiefen abgab; er 
ſah es ſchon immer als ſelbſtverſtändlich an, 
daß, wenn er aus bein Schatten der Haſel⸗ 
nußbäume trat, ihm fredyes, ſpitzes Waſſer— 
gefunfel entgegenbligte, ein Zeichen, daß das 
Flüßchen fih einmal wieder über Gebühr 
ausgedehnt und feine Wiefen überſchwemmt 
hatte. 

Der Pfarrer blieb breitbeinig ſtehen, 
jchüttelte mit dem Kopf und blies die Baden 
auf. Pah, immer die alte Gefchichte. 

Seine Blicke überflogen die Befcherung. 
Links Stand das Waſſer in großen Lachen 
blank und glatt in der Sonne, daneben war 
es durdpidt von Grashalmen, auf anderen 
Etellen wieder breitete fid) der Graswuchs in 


prächtig bei foviel Feuchtigfeit — jamohl — 


Wind | 


jumpfige Trift aus mit . 


trügerifcher Dichtigfeit aus. Das Gras gedieh | 


der Pfarrer lachte höhniſch auf — warum 
follte eg nicht wachſen! Wer aber follte es 
ernten? Sollte er vielleiht wie im vorigen 
Sahre Senfenmänner ausjdyiden, die halbnadt 
im Waſſer ftanden und das mühlam zufammen= 
gefifchte Gras dann zur Hälfte als Lohn 
nahmen, wobei fie ihn, den Pfarrer, natürlich 
übervorteilten® Nein, das that er Dies 
Jahr nicht, auf feinen Fall, er ging an 
die Regierung; fie mußte Abhilfe fchaffen, 
den Flußlauf reinigen oder ſonſt etwas 
Eingreifendes thun. Mas, dag war ihre 
Sadıe. 

Ärgerlich drehte er den Wieſen den Rüden 
und verſchwor fich, nicht mieder zu kommen, 
aber fonderbarermweife fam er doch immer 
ivieder, um fich die Galle an dem Anblid der 
im Waſſer lachenven, ſchadenfroh ſmaragd⸗ 
grünen Wieſen zu erregen. 

Gewöhnlich traf er, nachdem er auf ſeinem 
Rückweg den Waldrand durchſchritten, den 
Bauer Valantin; dies konnte ſeine Laune 
auch unmöglich verbeſſern, obgleich ihn die 
Geſchichte, die mit dieſem zuſammenhing, nicht 
mehr ſo aufbrachte wie vor zehn Jahren. 
Valantin lebte nämlich ſeit zehn Jahren in 
wilder Ehe mit einer Frauensperſon, die ſeine 
Magd geweſen war, nach ſeines rechtmäßigen 
Eheweibs Tode. Gegen die Frauensperſon 
war eigentlich nichts zu ſagen, auch nichts 
gegen Valantins ſonſtigen Lebenswandel; er 
war fleißig, nüchtern und ſparſam bis zum 
Geiz. Der dunkle Punkt blieb eben der, daß 
das Paar nicht getraut war, und es kam dem 
Pfarrer zu, immer wieder auf dieſen Punkt 
zurückzukommen. 

Auch dieſes Mal fand die Begegnung auf 
dem Acker ſtatt. 
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d fertig. Es iſt noch Zeit für bie 
nnmerung, aber immerbin,. wenn's gethan 
iſt's gethan.” 

„Eure Saat fteht gut, man ſollt's gar 
Hr glauben! Nach dem Stüd Odland findet 
ın fo guten Roggen.” Der Pfarrer ftredte, 
n lobgepriefenen, grünen Roggen mujternd, 
me Eleine, fette Hand aus. „Jeder, der von 
ſten aus dem Dorf gebt, denkt, bier hört 
e Welt auf, und dann fommt ihr mit eurem 
dentlich beftellten Grundftüd.” 

Der Bauer zug den fihmalen Mund in 
ie Breite, den Unterkiefer, der fonderbar lang 
ei ihm mar, vorjchiebend, während er auf 
es Pfarrers fchmeichelhafte Reden laufchte. 
Sa, jo ift das, wer ſich's nicht verbrießen 
äßt, auch Fünftlihen Dünger anwenden thut, 
er friegt auch was in die Scheune.” 

Die beiden Männer ftanden ein Weilchen 
tumm und ſahen aneinander vorbei in die 
Weite. Balantin mußte, was nun kommen 
vürde, im voraus verftärkte fich ſchon das 
Brinfen auf feinem rafierten, wie aus Holz 
gefchnittenen Gefiht. Aber zunächſt kamen 


erft die naflen Wiefen, der Herr Pfarrer 


mußte feinem Ärger Luft machen, ein bißchen 
in gemäßigter Weife über die Negierung ber: 
ziehen und anfragen, wie er fein Vieh ohne 
Heu den Winter durch füttern follte. 
Balantin mußte es nicht, e8 genügte ihm, 
wenn er wußte, wie er fein Vieh durchfüttern 


würde, es intereffierte ihn gar nicht, mie es 
tn man Aa Kiefer 


Kanzel aus ertonen up. ge 4 
Hand. „Fuͤrchtet auch nicht die Bir 
ber ihr euch ausjeht, wenn ihr ı 
Leute nach fo langen Jahren in 
tretet, um den Bunb einfegnen | 
Künmert euch nicht um das Gefd 
Leute, fondern thut das, was die $ 
euch fordert.” 

Balantin hatte bisher an die Lä 
vor der Welt noch gar nicht gebe 
Läffigkeit und Mißachtung der Kird 
nicht, twie der Pfarrer wahrſcheinlich 
was ihn davon abhiel, Marianne 
Frau zu maden. eine Gründe 
und verftect, durch feine Zähigkeit 
wie verjteinert in feiner Seele 
Winkel, da ſchien nidyt Sonn’, n 
hinein. Alſo fagte er das, was 
fagte, wenn der Pfarrer ihm damit‘ 
Eünde ift nit fo groß, Hochw 
ſchädige Teinen Menſchen damit 
braucht fich zu ärgern, daß ich bie 
Winkel, wo fich felten ein Mer 
läßt, mit der Marianne leben thue 
Sie ift ja auch zufrieden damit wie 
bat fie Herrn Pfarrer geklagt?” 
blickte . Schadenfroh lauernd feinem 
ins Geſicht. 

„Geklagt bat fie nicht,“ mu 
entichließen zu jagen. 

Im Geift ftellte fih ihm die ı 
dar, wie er das Weib im vorige 
einem friichen, Haren Tage auf 





Der Sohn. 


Stimen. jedenfalls hatte fie feinen leicht: 
fertigen Eindrud gemacht, auch feinen direkt 
unglüdlichen, wenigſtens fonnte er fein Wort 
der Klage aus ihr berausloden .... Aber 
dad war nun ganz egal, ob fich dies Geſchöpf 
wohl in dem heidniſchen Zuftand fühlte oder 
nicht, oder vielmehr um fo fchlimmer! 

„Mein Sohn wil’3 doch nicht zugeben, 
daß ich noch einmal heirat,“ erflärte ber 
Bauer, ald wenn er fi plöglid auf den 
ftihhaltigften Grund befonnen hätte. „Es ift 
mein einzigfter Sohn, und er will's doch 
partout nicht leiden! Was ift da zu machen?“ 

Der Pfarrer wurde nervös, die Gefchichte 
von dem Sohn wurde ihm jedesmal auf- 
getiſcht. „Immer fommt ihr mit dem 
Sohn. ch meine, ihr hättet in eurer Familie 
noch immer euren Willen gehabt. Was ift 
denn euer Sohn, wo tmohnt er? Sudt ihn 
auf, ftellt ihm die Sache dar, ſchickt ihn zu 
mir!” Der Pfarrer echauffierte fich ordentlich. 
„Mir ift jo, als habe ich gehört, ihr hättet 
euch mit ihm veruneinigt.” 

„Nee, nee, das kann wohl nicht mahr 
fein.” Der Bauer lächelte fchlau, fuhr aber 
fogleih über feinen Mund, um mit der Hand 
das Lächeln zu verbergen. „Er ift in feiner 
Art jo ſehr peinlich, da kann ih ihn nid) 
vorn Kopf ftoßen.” 

„Ihr ſeid verftodt!” rief der Pfarrer 
ärgerlich mit auffunfelnden Augen. „Es liegt 
an eurem Willen. Die Sünde vor Gott, vor 
eurem eigenen Gewiſſen gilt euch gar nichts! 
Man follte gerichtlich einfchreiten, da ihr euch 
der milden Zucht der Kirche widerſetzt.“ Nach 
diefen Worten fnöpfte er feinen langen, 
Ihwarzen Rod zufammen, drehte ſich haſtig 
um und ging jeines Wegs. Valantin fchnalzte 
mit der Zunge, das ausgeruhte, fuchsrote 
Pferdchen feßte fi munter in Bewegung, 
den leichten Pflug durch das Erdreich ziehend; 
eine frifche, marmbraune Scholle wälzte ſich 
fachte zur Seite. 

Um die Vesperzeit kam eine Geftalt vom 
Gehöft ber über das Feld gegangen, eine 
große, fräftig gebaute rau mit breiter, wenig 
gewölbter Bruft und mageren, Starken Armen, 
auf Fräftigem Halfe einen Keinen Kopf. Sie 
ging barfuß einen grafigen Nain entlang, ber 
zwei Aderflüde voneinander trennte; das 
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weiße Kopftuch wehte ihr in einem ſpitzen 
Bipfel nach, und die blaue, vertwafchene Schürze 
über ihrem geflicten, rötlichen Rock klatſchte 
in großen Falten um ihre Beine. Der Bauer 
börte das Geräufch, das der Wind mit dem 
Kopftuhb und der Schürze verurfachte, es 
Hang beinabe fo, al® wenn Tauben mit den 
Flügeln Happten; er nahm die Leine von 
feinem Hals, wiſchte ſich den Schweiß vom 
Naden und feste ſich auf eine Heine Erhöhung 
des Rains, einige Schritte von der Aderfurche 
entfernt, dabei überlegte er, ob es nicht zuviel 
Entgegenlommen fei, daß er Marianne 
erwartete; eigentlih mußte fie boch auf ihn 
warten. 

Das Weib nahm eine Flaſche mit Kaffee 
und eine Schnitte helles Brot aus dem Tuch, 
das an ihrem Arme hing, dann ſetzte ſie ſich 
auf den Rain, ihre nackten Füße auf den 
weichen Acker ſtellend. 

„Gebuttert hab' ich ſchon, und die Wäſche 
hängt auf der Leine, nu werd' ich morgen 
Brot backen, aber heut Abend flick ich der 
Bertha das Zeug,“ ſagte ſie mit ihrer rauhen, 
unbiegſamen Stimme. Der Bauer kaute ruhig 
und nahm in regelmäßigen Zwiſchenräumen 
einen Schluck Kaffee zu ſich, den er ſchlürfend 
noch mehr zu genießen trachtete. Er hatte 
Marianne noch mit keinem Blick angeſehen, 
während fie ihm bei jedem neuen Satz feit- 
wärts in das Geficht fah. 

„sm Garten is auch genug zu thun, die 
Mohrrüben müſſen verzogen werden und ber 
Kohl, dann fommt der Sonnabend, da puß’ 
ich Fenſter. Das Gefchirr muß auch gefcheuert 
werden, auch die Dielen und Bänfe.” 

„Und wenn wirft du die Wrufen auf dem 
Feld behacken?“ Balantin fah fie mit einem 
Talten, unzufriedenen Blid an, fo, ala ob er 
ihr die grimmigften Vorwürfe mache, daß fie 
fih ihr Leben berrlih und ſchön einrichte und 
die Arbeit dabei vergäße. 

„Die Wrufen?” fragte fie. „Ich dacht', 
der Knecht...“ Ihre niedrige Stirne legte 
fih in erfchrodene Falten und ihre Augen 
blidten verbuzt und leer. 

„Knecht! Hat fih was! Morgen fahr’ 
ih in die Stadt, Schweine verkaufen.” 

Marianne laufchte auf diefe unerwartete 
Neuigkeit mit geöffnetem Munde. Der Bauer 
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abgebrannten Käthner ein vier Pfund ſchweres 
Brot gegeben. 

„Es Tann fpät werben, bis ich nad) Haufe 
fomm’. Sch werd' dreimal an die Thüre 
flopfen, dann meißt du, daß ich's bin und 
machſt auf.“ 

„Bater, werden Sie nun bald fahren?” 
erkundigt ſich Bertha ungeduldig. 

„Sp, denn kann's los gehen. 
gut Haus.” 

Der leichte Klappertvagen mit den zivei 
aufgrungenden, fetten Schweinen fuhr raſch 
vom Hofe herunter. Das Fuhrwerk ſah 
ungemein luftig aus. Marianne jah ihm 
nicht nad, ihr gejenfter Blick betrachtete bie 
Steinchen und Halme auf den Erdboden, 
welche die Eonne freudig beichien. 

Arbeit mar genug da; das fchmale, aber 
ziemlich lange Etüd, mit Wrufen bepflanzt, 
war ftarl verunfrautet, da wuchſen Heberich 
in mattgelben Büfcheln, Difteln und zähe 
Quecken mit langen Wurzeln. Sede Morgen: 
frifche verichwand bald, die Sonne brannte 
immer heißer auf die immer heller werdenden 
der, felbft auf das frifch gepflügte Land 
legte fi ein grauer Eandton. 

Marianne arbeitete auf dem Felde, mo es 
feinen Schatten gab; ihre Hände wurden zu: 
ſehens brauner. 
Zeit langſam bei der Hite. Wolfen gab es 
nit im weiten Blau, und fein kühlendes 
Lüftchen fam vom Flußlauf her; ganz till 
den Sonnenftrahlen preisgegeben lag die 
Landſchaft. Zumeilen fchlih der Arbeitenden 
der Gedanke an die Berge Hausarbeit, die fie 
bis zum Sonnabend bewältigen mußte, durch 
da® müde Hirn und füllte fie mit einer trüben 
Berzweiflung; dann richtete fie ihren Rücken 
auf und ließ die Hade finten. Die niedrige, 
große Stube, in der Schatten mar, erichien 
ihr wie ein Paradies; am dritten Fenſter, das 
auf den Garten jah, ftand ein Stuhl und ein 
Tiſch mit Näharbeit drauf. Wenn's nun auch 
nicht Näbarbeit fein durfte, aber überhaupt 
im Haufe zu fchaffen mußte ein Labfal fein. 

Am Nachmittag zeigten fih Wolken, fie 
waren plöglih da; wie ein Ring von grauen, 
wolligen Lämmern um einen blauen Teich 
lagerten fie rings um den Horizont. Der 
Abend brachte ein vollfommen mit durch— 
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Es ſchien, ala fchliche die | 


einander geichobenen Gebilden verhangenes 
Firmament, die Luft lag immer noch fchlafend 
und brünftig warm über der Landſchaft. Man 
wußte nicht, mas fommen würde, wahrjcheinlich 
ein Unietter. 

Als Marianne in die Stube trat, lag 
diefe in Dämmerung; bejonderd den Wintel, 
wo das Bett Stand, verhüllte Dunfelbeit. 
Eid in diefe Schwärze zu bergen, lodte fie 
jehr; fie legte fich fogleich zum Schlafen bin, 
obgleib es noch früh war. Das fchmwere 
Dedbett über den abgearbeiteten Gliedern, 
lag fie ftil wie ein Stein, mit dumpfem Kopf, 
nichts fühlend, nur ausruhend; bald fchlief 
fie ein. 

Es raufchte von einem gewaltigen Negen- 
guß, als fie aufmachte; nach dem minuten- 
langen, gleichmäßigen Geräufh der auf das 
Strohdach herabfallenden Waſſermaſſen wurde 
es jtil. Dann fette der Wind ein und ver: 
ftärkte ſich raſch zu einem lauten Eturme. 
Die Fenſter Elirrten und die Hauswand bebte. 
Der bleihe Echein, der eben noch durch bie 
Scheiben gedrungen war, verſchwand. Raben- 
dunfel überall. Nun fing es auch wieder an 
zu regnen, die Tropfen wurden gegen die 
Mände gefchleudert, als follten fie eindringen, 
um von der Stube Befit zu ergreifen. 

Die Uhr fchlug zwei fchnarrende, eilige 
Schläge. Marianne fiel es nun ein, daß 
Balantin immer noch nicht zu Haufe war; 
aber er wollte ja fpät fommen, vorfichtig tie 
er war, ſaß er gewiß troden und ficher in 
einem Wirtshaus in der Stadt. Gerade als 
fie wieder zurüd in ihren fchweren Schlaf 
verfallen wollte, hörte fie Schritte draußen; 
ein Scharren, als ob fich jemand dicht an 
die Hauswand drängte, ein juchendes Taten. 
Nun rüttelte es an der verjchloflenen Thür, 
eine baftige, jchreiende Stimme wurde laut, 
die undeutlih Einlaß forderte. 

Marianne lag ftil in ihrem Bett und 
laufchte. Walantin war e3 nicht, gewiß hatte 
fih ein Berirrter bei dem Unmetter hierher: 
gefunden. Sie fprang aus dem Bett mit der 
Abfiht, die Thür zu öffnen. Einen Rod 
aufraffend, taftete fie dahin; plötzlich blieb 
fie aber ftehen: ihr fiel Valantins Weifung 
ein, jein ftrenges Berbot, niemand einzu: 
laſſen. Aber jehen wollte fie wenigſtens, mer 
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Sobald das Streichholz aufflammte, näherte 
ſich der Fremde dem Fenſter, pochte mit beiden 
an an und re etwas, was unverftänblidh 


— darf jo nich,“ jammerte Marianne, 
der die Furt vor dem Bauern einen Schauer 
über den Leib jagte. Sie fehnalzte mit den 
Lippen und verhielt fich ftill einige Schritte 
vom Fenfter entfernt. Furcht hatte fie nicht 
vor dem da draußen, nur Mitgefühl mit ihm. 
Schlechter und ärmer wie fie felber ar, 
fonnte er doch nicht fein!“ 

Ihre Hände zudten nach dem Fyenfterriegel. 
Da — e3 flog auf und in demfelben Augen: 
blid erfchien ein dunkler, runder Kopf im 
Senfterrahmen, ein dunkles Geficht, aus dem 
zwei Augen grell und gierig in das Licht 
ſahen. „Obdach — ih meiß nidt mo —“ 
der Sturm riß die Worte von den Lippen 
des Fremden. 

Marianne ftand mie gelähmt da; Balan- 
tins Fauſt lag ihr ſchwer im Naden, obgleich 
- der zwei Meilen ab im Wirtshaus ſaß. Cie 
wagte nichts zu jagen und zu thun. 

Da wehte dag Licht aus und frachend 
Ihlug das Fenſter zu, zwei Hände zurüd- 
drängend, die fih emporgehoben hatten. Wie 
in einem Ead von Finfternis stand das Weib 
da und zitterte. „Sch darf jo nich,” murmelte 
fie, an ihren Händen ziehend. Und ale es 
draußen ftill blieb, taftete fie fich zurüd in 
ihr Bett. Es war noch ganz heiß, zu heiß, 


bie Herzſeite und dachte an Vala 
ihr Leben bei ihm. Die Geba 
ſeit Jahren hatten ſie geruht, vor 
Not und Sorge überdeckt nun ko 
zeigten dem veinichteten, verbra 
bie Vergangenheit... . Bor zehn 
fie in das Haus geformmen, eine 
ehrbare Magd mit ftarlen Hände 
lihem Sinn. Die Frau des V 
bettlägrig geweſen, alle Hausart 
ihr. Der Bauer fing an ihr 

fie wies ihn von ſich, tief gefrän 
die arme Frau dem Tode nahı 
mochte ihn auch nicht ſehr leider 
feine Kälte und Habgier und 1 
durh al feine freundlihen Wi 
Andre Männer betranfen ſich 

faul und fchimpften; das that er 
war neidifch, er gönnte feinem 
Art und Ruhe, und fcharf war e 
Aufpaffer. Nun ftarb die Frau 
begraben; da jtand Balantin an 
neben dem Pfarrer, ganz gebeug 
wie ein Kind, ließ ſich tröften ı 
Hände. Marianne Stand in ihr 
ſchwarzen Rod ganz unter den 

Gruft Berfammelten, ihr wurde 

wie fie ihn ſah. Bor drei T 

die Frau mit all ihrem Jamme 

daß er die Magd aus der Küch 

dem Borwand, fie folle in den | 


eine Kuh wäre krank geworder 
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große, niebrige Stube trat, lag die Frau tief | Bauern war, aber fie hatte nur Arbeit davon, 


in den Kiffen mit fpiber Nafe, ihre Finger 
griffen auf dem Dedbett herum. „Um Gottes 
Sefu willen, die Frau ftirbt,” jammerte 
Marianne, deren warmes, ſchwaches Herz an 
der unglüdlihen Kranfen hing. „Liebe Frau, 
trinfen Sie einen Wein, liebe, goldne, einzige 
Frau!” Mit ihren großen, flatternden Händen 
bielt fie der Eterbenden eine Taſſe an die 
Lippen. Die Frau ftarb noch in derfelben 
Nacht, von Marianne leidenfchaftlid beweint; 
am Begräbnid war fie ganz erihöpft von 
diefen Thränenbächen. Nachdem fich die Gäſte 
an Kaffee und Kuchen erlabt hatten, gingen 
fie beim. Marianne madte raſch Ordnung 
mit dem Gefchirr, gab dem Knecht, der be- 
icheiden gewartet hatte, fein Teil und ging 
dann zu dem Bauern in die Etube. Die 
zweijährige Bertha war auch da, fie fpielte 
mit den Pantoffeln der Berjtorbenen, die fie 
irgendwo gefunden. Das Kind faß mitten 
auf der Diele, der Bauer auf der Ofenbank 
in feinem feierlichen, ſchwarzen Eonntagsrod, 
die Schultern eng und hoch zufammengezogen, 
die breiten, knochigen Hände zwilchen den 
Knieen gefaltet. „Ich wollt um den Xosfchein 
bitten und um das übrige Geld,” fagte 
Marianne, raub an der Thür jtehen bleibend. 
„Ich bleib’ hier nicht, wo die Frau tot ift.“ 
Der Bauer fagte darauf nichts. — „Wenn's 
denn auch nicht gleich ift, daß ih geh“ — 
Marianne wurde das Herz weich, wie fie auf 
das Kind ſah und feinen Vater — „ich werd’ 
folange bleiben bis ’ne andre in Dienft zu 
euh kommt. Aber geben thu ih ... .” 
Balantin hob feinen großen, länglichen Kopf 
und ſah Marianne ftarr an. „Du willſt Die 
Arbeit im Stich laſſen?“ — „Ihr wißt ganz 
gut, warum ich gehen will...” — „Warum? 
Weil du dumm bijt.” 

Marianne legte fih auf den Nüden und 
ächzte in ihrem heißen Bett. Gräßlich, fie 
war geblieben, fie hatte Echande auf fi 
gehäuft, fie hatte gelebt wie eine Gefangene, 
audgenugt und geringſchätzig behandelt von 
dem, der ihr die Eündenlaft aufgebürbet. 
Nichts - gehörte ihr, nicht? hatte fie zu be- 
anfpruchen, es waren alles Gejchenfe, was er 
ihr zufommen ließ. Cie blieb die arme, 
unzüchtige Magd, obgleich fie die Frau des 
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die Stellung und die Rechte hatte fie nicht. 
Ausgehen durfte fie nicht; Valantin wußte es 
ihr jo darzuftellen, als müjle fie ſich vor 
jedermann fchämen. Ehe ihr Kind geboren 
wurde, das nach drei Monaten ftarb, flebte 
und bettelte fie Valantin, ihre Furcht vor 
ihm beftegend, er folle fte heiraten, fie wieder 
zu Chren bringen. Und nun taudıte zum 
erftenmal die Schredgeftalt des Sohnes vor 
ihrem gemarterten Denken auf. 

Mariannens Bruft fenkte fich tief und hob 
fih breit und feuchend. Der Cohn — fie 
wußte nicht, was er war, wo er War, «3 
mußte ein Mann fein, dem’3 gut ging, ber 
viel vor ſich gebradht hatte, ein großer, 
mächtiger Kerl mit fteinhartem Gemüt, der 
fih nichts draus machte, wenn fie vor Gram 
umfam. Er fchrieb Briefe, in denen er den 
Vater bedrohte, wenn der nochmals heiratete 
— a3 mußte das für ein Menfch fein — der 
Bater that ihm feinen Willen! 

Etand er ba nicht in der Ede, did und 
maffig mit fletjchenden Zähnen nnd grinite fie 
an? Er padte nach ihrem Herzen, ein wahres 
Teufelsgefiht an Härte und Bosheit fah fie 
an... 
Marianne brach der Echmweiß aus allen 
Poren, ihre Glieder waren wie Blei, es war 
wie ein Sterben, das über fie fam. Da 
wurde dreimal ans Fenſter geflopft. Yalantin 
war da. Marianne fuhr zufammen, fprang 
aus dem Bett und machte ihm auf. Draußen 
lag die verregnete, dampfende Lanbfchaft in 
einem ſchwachen Echein, auf dem Hof ftanden 
glatte Pfützen, die Bäume hinter der Echeune 
bogen fi auseinander, da noch immer ein 
ftarfer Wind wehte. 

„Ein Deiwelswetter,“ ſagte der Bauer, 
fih ausfleidend. „Na, gehſt' nich auch zu 
Bett?“ 

Marianne hatte fih auf die Dfenbanf 
gefeßt, mit franten Augen fah fie nad) dem 
Fenſter, während ſich ihr die trüben Gedanken 
im müben Kopf herumwälzten. 

„Roh baft ’ne Stunde Zeit zum fchlafen.” 
Balantin gähnte und ftieg ind Bett. „Wirſt 
denn da fißen bleiben?” 

„Is ja glei Morgen. 
einer an der Thür!” 


Hier war auch 
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liegt einer im QTümpel hinterm Hof, er ift da 
erfoffen. Wir müfien ihn rausholen.” 

Die beiden andern Fiſcher, zwei magere, 
junge Männer, ftanden betrübt und tiefen 
mit den Augen nad der Etelle des Un- 
glücks. 

„Da im Tümpel, wo die Enten ſind?“ 

„Nein, in dem nich, weiter rechts in dem 
kleinen Loch.“ 

Sie machten ſich alle vier auf, um dahin 
zu gehen, während ſie ihre Meinungen über 
den Fall austauſchten. „Hat ſich wohl einer 
bei dem düſtren Wetter verirrt,” ſagte Ruck. 

„Ra, er wird wohl ſeins gehabt haben.” 
Balantin machte die Bewegung des Trinfens. 
„Wohl fon Rumtreiber.” Ihm fiel ein, was 
ihm Marianne von dem Pochen in der Nacht 
erzählt hatte. 

Eie näberten fich unterbeffen dem Tümpel, 
über das mit kurzem Gras bewachſene Weide- 
land ftolpernd, das ſich unter ihren ſchweren 
Füßen mie ein naſſer Schwamm einbrüdte. 
Der Tümpel war von Moraft und Edhilf 
umgeben, nur ein kleines, eiförmiges Waffer 
io ha Mitte nienelte ben bewölkten, filbrigen, 
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- Wie Ionnte das Tingläd geſch 
Augen mufterten bie Umgebung. 
vand gerade an ber S war 
dann fam ber Schiffrand, in dem 
Der Unglüdliche mußte einen Feh 
haben, man konnte eine Abſch 
Erdreichs fehr wohl unterfcheiben 
er weiter ind Waller hereingerater 
gejtolpert und gefallen; bei 5 
erihien es ganz wunderlich, da 
gewachſenes Mannsbild in fol 
Waſſerloch feinen Tod finden fon 

Die Männer ftanden und ftar 
und fchwiegen. „Der id nu m 
hilft nichts, wir müſſen ihn rausbı 
brach Rucks Stimme dag Schr 
eine von den jungen Fiſchern 
beivegte die Lippen. 

„Sa, das bilft nu nichts,” 
auh Balantin. „Ihr habt Iaı 
an, ihr Fiſcher, gebt rein und ; 
Land, ih werd’ ihn dann « 
bringen.” 

Die beiden jungen Filcher 
laumarme, trübe Waller und büı 
Grauen und Mitgefühl erfüllt. 
Schornfteinfeger,” hörte man d 
fagen. „Wabrhaftig ja, wohl erf 

Der alte Ruck büdte fidh : 
Körper an den Füßen, fo ſchl 
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Die Fifcher hatten den Ertrunfenen nun 
ganz herausgezogen, er lag auf dem Rüden, 
fein Geſicht mit den halbgeöffneten Augen 
war voll dem Himmel zugekehrt. Es war 
ein kleines, kümmerliches Geficht, ſchwarze 
Flechen und Rinnen bedeckten es neben kalk⸗ 
weißen Stellen, und der Stempel eines gewalt⸗ 
ſamen Todes gab den alltäglichen Zügen 
einen furchtbaren Ernſt. Wie gebannt um: 
ſtanden ihn die Fiſcher, jede Einzelheit, die 
armſeligen, triefenden Kleider, die nackten, 
mageren Füße, noch halb von Lappen um: 
widelt, betrachtend; im Gürtel ſteckte das Eifen, 
in den gefrallten Händen lag Schlamm. 

Nud ſah fih nah Balantin um, der 
vielleicht zehn Schritte von ihnen ftand, ſoweit 
vorgebogen, als ob er binftürzen müßte. Vom 
Gehöft ber kam jetzt eine Geftalt über die 
Zrift angelaufen; es mar Marianne; von 
fchredlicher Ahnung getrieben, rannte fie 
feuchend dem Tümpel zu. Der Bauer fah 
fie fommen, bei ihrem Anblid erbellte ſich 
fein Gehirn. Er machte fih auf, ihr zu 
begegnen. 

„Marianne, fteh, ſteh,“ fchrie er ihr ent: 
gegen, und als er bei ihr anlangte, faßte er 
in die Falten ihres Kleives, wie um an ihrem 
Körper einen Halt zu ſuchen. „Den fie da 
raus gezogen haben aus’m Tümpel — i8 
mein Sohn,” hauchte er ihr ind Geſicht. 

Zuerft begriff fie nicht. Valantin drängte 
fih näher an fie heran. „Es is mein Sohn 
— aber es braucht niemand zu wiſſen, ver- 
ſtehſt's.“ Sein Geficht verzerrte fich zu einem 
Grinfen. 

„Der Cohn, der Sohn!” WMariannens 
Kopf zudte, alles drehte ſich mit ihr im Kreife, 
die Trift ging in Wellen und der Himmel 
ſenkte fich herab. Und dann ftieß fie den 
Bauern von ih wie ein zudringliches Tier 
und floh von ihm fort zu dem dunklen Körper 
auf dem grünen Teichrand. 

Sie Tonnte ihre Augen gar nicht raſch 
genug zum Sehen ziwingen. Das war der 
Sohn! Der Verirrte, dem fie dad Haus ver: 
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ſchloſſen, das war der Sohn, dieſer armfelige 
Schornſteinfeger mit dem kleinen, kläglichen 
Kindergeſicht! 

Sie hockte ſich zu ihm hin und beſah mit 
graufendem Sammer den Verunglückten, ein 
MWimmern drang über ihre Tippen. Go ein 
magerer, armer Bengel, in der Kindheit ver: 
prügelt, von feinem harten Vater in die Welt 
hinausgeſtoßen, das war der Sohn! 

Mariannens Oberkörper ſank nad) vorn, 
bis ihre Stirne auf die naſſe, harte Bruft des 
Ertrunkenen fiel, fie mwollte, fie wäre von 
Stein geweſen, damit ihre müde, fehulbige 
Etirn daran zerbräde. Eie gehörten beide 
zulammen, fie und der Sohn, beide zunidht 
gemaht durch des Bauern ungerecdhten 
Willen... 

„grau, Frau, hört doch auf, mas madıt 
ihr, ihr fünnt den Toten nic) wieder lebendig 
machen mit Schreien.” Der alte Fifcher 
rüttelte unwillig an Mariannens Schulter, 
biß fie fih aufrichtete; ihr Mund ftand weit 
offen, ſie wußte e3 felber nicht, daß fie ihren 
Sammer in die Welt fchrie. 

„Da geht nad) Haus, der Bauer ging 
auch ſchon.“ 

Marianne erhob ſich ſchwankend auf ihre 
Füße, fte Schloß die Lippen und Feuchte, Worte 
fand fie nicht, nur einen langen, anflagenden 
Singer ftredte fie nad dem Gehöft aus und 
ichüttelte den mit verzerrtem Geficht und erhob 
dann ihre vor Gram eingefunfenen Augen 
zum Simmel. 

Ruck dachte, er hätte es mit einer Wahn⸗ 
finnigen zu thun, voll Furcht und Widerwillen 
faßte er fie am Arm und verſuchte es, fie 
nah dem Gehöft zu fehieben. „Nu gebt, 
geht, Frau... .” 

Eie aber riß ſich wild von ihm los, einen 
Augenblid ftand fie wie außer ſich drohend 
da, dann pie fie aus und drehte dem Gehöft 
und dem Filcher den Rüden. An dem Toten 
vorbei ging fie in der Richtung nad dem 
Flüßchen mit langen Edhritten über die 
Trift. 


Eugen Iſolani. . 
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3 gilt ein Unrecht gut zu machen; es gilt eine Dichterin zu feiern 
wirkliche, echte Dichterin ift, feine Gedichtmacherin, und die gleichwohl 
Gar Menge der Gebildeten ziemlich unbekannt geblieben, unbekannt freili 
Namen nad, denn viele ihrer Gedichte find häufig abgedrudt worden, 
lefebüchern und Anthologien (Echtermever), find wohl gar oftmal® auswen 
worden und haben in ihrer rührenden Innigkeit ficherlich jedem, dem fie 
begegnet, ans Herz gegriffen. Aber die Frau, die dieſe Lieder jang, die fi 
beiten Dichtungen eines Klaus Groth meſſen Fönnen und ihnen auch oftm: 
an die Eeite geftellt wurden, trat ftet3 freiwillig in bewunderndwerter Be‘ 
und durch ein Ichmerzliches Lebensgefchid gezwungen, hinter ihre Echöpfun 
Auf dem Titelblatt ihrer Gedichtfammlung, die ficherlich die Aufmerkſamt 
mußte und in der That aud) erregte, denn fein Geringerer als Fritz Reute 
erfte Sammlung ihrer PBoejien heraus (1857) — auf diefenm Titelblatt: 
Blomen ut Annmariet Schulten ehren Goren” fteht der Name de 
nur mit den Anfangebuchjtaben „A. W.” vermerkt, und fo ift e3 geblieb: 
den weiteren Auflagen des Buchs. Und daran trägt, ich ſagte es ſchon, 
Bejcheidenheit das ſchwere Lebensgefhid von Alwine Wuthenow die € 
Dichterin war feit ihrer Jugendzeit einer ſchweren Nervenkrankheit verfall 
lange Sabre fern von dem geliebten Gatten und ihren Kindern in $ 
zubringen müſſen. 

un lebt fie Schon jeit vielen Jahren in Greiftiwald in einem Hau 
verftorbener Gatte einſt bauptjächlicdh ihretwegen erwarb, und das fie ſchon 
faft nie mehr verläßt, nicht weil fie Schwach oder gebrechlich, nein fie ift 
fräftige rau, eine wahre Walfürengeftalt; aber eine ſchwer zu überwindent 
Iofigkeit, die in ihrem Nervenleiden wurzelt, läßt fie nur felten ihr altes, 
Wohnhaus verlaffen, durch deſſen Fenſter ihr Blid auf den pracdtvolle 
Mittelalter ſtammenden gothiſchen Bau der Nikolaikirche fällt. 
‚Di greiſe Frau die jetzt, gepflegt von ihrer jüngſten Tochter Hermiı 

a Tat Rat wiol vurrchlitten. und manches ihrer ſchönſten 
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intendant und der Bürgermeifter die „Behörden“ im Städtchen waren, richtete fich 
vornehmlich gegen fie die Aufregung de Volkes. Frau Wuthenow aber ſah damals 
wieder ihrer Niederkunft entgegen, und zum Schutze der MWöchnerin mußten beftändig 
Bewaffnete vor ihrer Stube Wache jtehen. 

Kein Wunder, daß das alte Leiden ſich bald nach der Entbindung wieder ein: 
ftellte. Sie mußte bald von neuem eine Anjtalt auffuchen und mit kurzen Unter: 
brechungen weilte die unglüdliche Frau beinahe ein Vierteljahrhundert fern von ihren 
Angehörigen. Im Zahre 1849 ging fie auf dreizehn Monate nach Sadıjenberg; 1853 
brachte ihr Mann fie nah dem St. Katharinenftift zu Roftod, wo fie neun Jahre 
lang verweilte, von da nach Winnenthal bei Stuttgart zum Medizinalrat von Zeller, 
bei dem fie zwar auch nicht gefundete, aber doch mannigfache geiftige Anregung im 
Kreife hochbegabter Menichen erfuhr. Im Jahre 1867 kehrte fie dann verfuchsweile 
auf ein Jahr nad) Haufe zurüd; dann aber brachte Wuthenow die franfe Gattin 
wieder ind St. Katharinenftift, wo fie doch nad) und nach foweit gejundete, daß fie 
1874 dauernd nach Haufe zurüdfchren konnte. 

„Würde Almwine geheilt, fo wäre ich glücklich“ jchrieb einmal Wuthenow feinem 
Schwiegervater. Er hat dies Glüd nicht erfahren; auch den beicheidnen Glücksanteil, 
die geliebte Gattin in feinem Haufe wieder als Genefende ſchalten und walten zu 
jehen, hat er nur acht Jahre lang genojten. 

Aber vielleicht Hat gerade ihr Leiden das poetifche Talent in ihr zur Reife 
ebracht. Den Schmerz, von Mann und Kindern getrennt fein zu müſſen, fang fie, 
bald ihr Geift ſich freier fühlte, in rührenden Lauten, wie fie eben nur das cchte 
Talent zu finden vermag. 

Und als Frig Reuter Dftern 1855 dad „Unterhaltungsblatt für beide Medlen: 
burg und Pommern” begründete, da jandte ihm fein alter Feſtungsgenoſſe Wuthenow 
einige Gedichte feiner Gattin, und erfreut dankte ihm Fritz Reuter in einem Brief, in 
dem es beißt: „Wie es möglich iſt, daß Deine arme, beklagenswerte Frau in ihren 
Zuftand gerade ſolche, durch Einfachheit der Empfindung und Korreftheit der Form 
ausgezeichnete Gedichte machen kann, ift mir ein Nätjel. — — Lieb würde es mir 
jein, wenn dieſer freundlicdte Anfang nicht das Ende wäre, und Du mir von Zeit .zu 
Zeit noch etwas ſchicken könnteſt.“ 

Und das hier erwähnte erſte, in der Nummer vom 17. Juni 1855 abgedruckte 
Gedicht lautet: 


„Dubenmutter. 
Dubenmutter fitt fo ſtill Dubenmutter, ward de Tied 
Up ehr lüttes Neſt, Di denn gor nich lang? 
waft, a8 ob fei feggen will, Segg, wat di dorfür geſchüht 
Dit's mien Allerbeit! Un wat i8 dien Dank? 
AS wenn unner ehre Flücht i Kidjt mi an jo wunnerlich? 
Set dat Leiwſte bölt, Ach, du denkſt gewiß: 
Wat fei nich vertufben müggt „Tu, lütt Tünming, weitſt man nich, 
Mit de ganze Welt. Wat 'ne Mutter is? 


Un wenn Du man weiten wullſt, 
Wat ic niern di libr: 

Unſe Derrgott bett Geduld 

Mit di noch vel mihr!“ 


Sn einer der mächlten Nummern erichien dann das folgende Gedicht, das in 
ergreifender Weile die Sehnſucht der Unglüdlichen zum Ausdrud bringt: 


„An Em. 


Magſt nıi noch lieden, | Will mal upfluten, 
Heft mi noch leiw? | Wat darin jteibt, 
Ad, Icag dien Hart tod Ob noch dien Wicwing 


Mit in den Breif! Wahnen d'rin d iht. 


16 legte: möge bier noch Platz finden: 


„Zar Kind fien Rachtgebed. 


Ik bin fo mäud un Ifeorin, Müggt leiwen Gott blot feggen, 


} Cgen nahm mi kau Zar giern if orig wier, 
Kann fum die Han'n na folzen ıfalten,, Un bar hei leiw mũggt bebben, 
Weit nich, wat'k henen dau Mi ümmer doch recht fir! — 

arten me Then 

ar Pest ZU naag: Tut — 

Zar Arzer "aan me mörıer, 


EIN rer, DU Dar r wey Saum) 


Da Fritz Reuter verichtecentl: 6 tie Berikie der „U W.“ als „Die beiten 
je im Unterhaltungsblatt geitinden“ bezeicknet karte, wagte Wutbenow de 
4 bitten, daß er den Wunſch Tec unz!ücktichen Gattin, ıbre Schmer: 
eſammelt zu ſehen, verwirflihe, und Kausız erkiä re sich gern bereit d 
etchten denn im Jahre 1557 im Berizz cm Tbeoder Kunike in Greifs 
erlicher Band in klein Quarto unter dem Eingangs erwäßsten Titel. 

Im Vorwort, das mach der Anũckt zen Grederz su dem Schöniten gel 
ir in bochdeutiher Sprache ven ibm ketizen, !z3t Keuter: 


* 
u 
& 
H 


Berzeiisunz der ve 


„Gern will ich eingeſteben. 228, we zrere Tan aumerem Sur 
lusdruds ſich —— manchet Btenſtene son den unser Elumen Mer dieielb 
it. Dies it jedenẽa Us ven Rerluſt, ur wear 2 rn neuer anne Vınar®e sur Une 
ichelben anfübre, To geſchiebt dies werzzes 32 meimen mann Betten 23 sum Betten DE! 
nit vielleicht teilmeite de verzüglichiten um) ummıazın worden zuunzzen Beraten u 
feiben Pürften. Obgleich mir Me sudtmufihe Ceuzuims Mu netten vn, ro sagen 


= rs ver Moser ir rennnes 


Schleier su lüften, ter ein großes, mem 


elite, und nur der chen argeteutete Umſtend 225 fm sendet Supaimzen ürnserzenin 
nich wagen, und Die Natur jenes lin nut nz sur Srälisung Menen. mau en Tem! 
ingeeignete Band Die zarten Kamen sum Zu Imne mut. — Bu’ Ser Sırzmn ru 
Nabren die dunkle Racht einer Krantvet:. die Ma fr Dein zen ıbrem m Bbuunıferm Zusen 


ind ſie außer fand Terre, den Trlidisen 12 Au un? are u Teruzxen, 178 Zi. et 


mer das My Sr em X 


gelang von den auälendſten Kerſteäüungen Nunmusean, © 
Rörper ebenfalls Leider, wesbele As den: zus fen Ohr Ber ut guter enamisn umzr 
ned gelchidten Arztes ſich bettnmer, der Sotmanz ur. mer getsade Rraiemmerizum 
qualfreten, lichten Ronenten ber das Lusiitunr Ieie Weniän su merlunim, hi — I 
berareiten su wellen — durch Ku tdetet. RMUT UI NEN ae masse ın Ma hr 
Beichlune Des Schöpfers einen Was ın em Fersen des yehers MD grusert und ın ıbrem Ir 
ablegen werden für Me uriprumtinte Armut am Set ums SCTEIS, ser ln unzen !ı 
Zdeid den erbeiternden Bird in das lertiannts er Nasız ur ls Almimen. sn: TE Im 

zer Musssctorıke, Mr muenekarzen Sum 


TI. . *8 .. 
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Das Buch iſt Claus Groth zugeeignet mit einem Gedicht, aus dem, wie Reuter 
ſagt, hervorgeht, welchen Einfluß die Gedichte von Groth auf die Verfaſſerin geübt 
haben. „Wer aber in ihren Gedichten,“ ſo meint Reuter, „bloße Abklatſche jener 
naturkräftigen Bilder ſuchte, dürfte ſich getäuſcht finden; vor ſolcher Handwerksmäßigkeit 
hat ſie ihre eigene Originalität glücklich bewahrt.“ 

Groth ſelbſt urteilt über die Gedichte äußerſt günſtig, obwohl er ſchreibt, daß 
er ſie „mit dem gewöhnlichen Vorurteil zur Hand nahm, womit man nun ſchon 
plattdeutſche Gedichtſammlungen anſieht.“ „Der Geiſt wie die Form,“ ſagt er, „ſind 
anſprechend, ſind anmutig. Die Frau ſchreibt einfach, wie ihr ums Herz iſt, und 
ſchreibt das ſo treuherzig, wie man es nur im heimlichen Stübchen der Mutter, dem 
Liebſten, dem Kindchen oder dem Vater dort oben ausſprechen kann, es iſt immer ein 
Koſen oder Gebet, oft auch das herzliche Lachen oder Weinen, wie es das vertraute 
Ohr gewohnt iſt. Sie künſtelt ſich nirgends erſt einen Geiſt oder ein Gefühl oder 
eine Stimmung an, weder eine hohe noch eine rohe, um dann dafür mühſam Worte 
und Reime zu ſuchen, ‘aber ſie bat Geiſt und Gefühl und ſpricht fie aus, oft tief: 
erichütternd. Wenn man in der Kunft von Natur jprechen kann, jo muß man dieſe 
Harmonie zwifchen Innerem und Nußerung Natur nennen.” 

Auch andere Kritiker lobten die Gedichte, Jo Robert Pruß im „Deutjchen 
Mujeum”, auh in der Spener’fchen Zeitung wurden fie gebührend hervorgehoben; 
das Publikum faufte das Bändchen, und jo konnte nicht nur fehr bald eine neue 
Auflage erjcheinen, fondern die Dichterin gewann aud Mut, ein zweite! Bändchen 
folgen zu laſſen, das ebenfall3 bei Kunile in Greifswald unter dem Titel „Nige 
Blomen ut Aunmariek Echulten chren Goren von A. W.“ 1861 berausfam, und 
zwar von Reuter gefichtet und geordnet, doch nicht von ihm eingeführt wurde. Die 
Dichterin ſelbſt Ichrieb ein Vorwort dazu, in dem fie die uneigennüßige Hilfe des 
Freundes mit innigen Dantesworten erwähnt. 

Im folgenden Jahr erſchien dann ein Band „Hochdeutjche Gedichte”, die indeſſen 
nach einſtimmiger Anficht aller nicht dieſelbe glüdliche Urjprünglichleit des Ausdrucks 
zeigen. Dir find diefe Gedichte leider nicht zu Geſicht gekommen. Meder diejer 
Band noch die „Nigen Blomen” erlebten eine Neuauflage, während das erfte Bändchen 
im Sabre 1873 in Oftavformat im Berlage von Julius Bindervald, Greiftwald, in 
dritter Auflage ericheinen konnte. 

Und nachdem alle dieje biöherigen Ausgaben ziemlich verariffen tvaren, unternahm 
der erwähnte junge Landsmann der greifen Dichterin, aus den beiden älteren 
plattdeutichen Sammlungen und aus dem Schaß neuerer bisher ungedrudter Dichtungen 
each Beite in einen GroßoftadsBande auszuwählen, der bei Julius Abel in Greifswald 
erſchien. 

Leider fehlt auch auf dem Titelblatt dieſer Neuausgabe wieder der Name der 
Dichterin. Ich weiß nicht, ob's auf Wunſch der beſcheidenen Frau geſchah. So 
aber wird leider auch dieſe Sammlung der Gedichte nicht ſonderlich viel dazu beitragen, 
ihren Namen bekannt zu machen und ihr das Recht angedeihen zu laſſen, das ihr 
gebührt. Möge dennoch der Dank der Mitwelt ſie noch in ihrem Greifswalder 
Witwenheim erreichen! 

Dort lebt ſie ſtill in ihrem alten Hauſe mit ihrer jüngſten Tochter, — die andern 
Kinder find längſt ausgeflogen, die Söhne wirken in achtungswerten Ämtern und 
Würden. Hinter dem alten Hauſe, das ganz mit Epheu umrankt iſt, liegt ein 
Gärtchen; Fliederbüſche und Goldregen winken im Frühling in die altmodiſchen Fenſter, 
und ein uralter, mächtiger Nußbaum breitet ſeine grünen, ſchattigen Zweige über das 
kleine, heimliche Stückchen Erde. Daß ſich in dieſem gemütlichen Heim gern Freunde 
und Verwandte einfinden, läßt ſich denken. Und die lebhafte Greiſin, die ſelten ihr 
Haus verläßt, empfängt im Garten und in ihrem freundlichen Stübchen gar gern die 
Bekannten, die ihr von draußen, aus der Welt erzählen müſſen. Unausgeſetzt iſt ſie 
noch geiſtig thätig, lieſt, was ihr die Freunde bringen und empfehlen, auch die 
Schöpfungen der Modernen, die — freilich nicht ihren Beifall finden. Und dann 
ſchreibt ſie wieder — noch ohne Brille, während all ihre Kinder längſt ſchon zu 
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Slektriſche Sichtbäber. 


M. v. d. Pflen. 


Nachdruck verboten. Seren x 

1. legten Dezennien unſeres verfloffenen Jahrhunderts war e3 vorbeh 

5 großen Umſchwung in der medizinischen Wiſſenſchaft Bervorzubringe 

immer mehr und mehr von den Medilamenten ab und den Mitteln der 

methode zuführt: zu frifcher Luft, Licht, Wärme, Waller, Bewegung. ALS eiı 

Schag bat nun die medizinische Wiflenichaft die Sonnenbäder und | 
eleftrifchen Lichtbäder in fich aufgenommen. 

Die elektriſche Lichtheilmethode ift eine der jüngften Wiffenfchaften un 
die breiten Maffen noch wenig eingedrungen. 

Aber in der wifjenfchaftlichen Forſchung und in der Empirie bat fie fi 
errungen, und in den Lichtheilanftalten werden eine Menge Kranker geheilt, 
lang umfonft anderswo Heilung juchten. 

Man unterjcheidet zwei Arten elektrifcher Lichtbäder: das Glühlichtb: 
VBogenlichtbad. Erſteres wirft ähnlich wie ein Dampfbad fchweißerregen 
Stoffwechjel befürdernd; aber e8 wird wiel befjer vertragen, da es das Herz 
anftrengt, Feine Beängftigungen, jondern im Gegenteil ein Luft: und 5 
erregt. Negelmäßig bin und wieder genommen ift es ein vworzügliches 2 
nonon Orankheiten. das angenehmite gegen Fettleibigleit und das beite Be 
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Das Bogenlichtbad, das vermöge feines Neichtumd an violetten Strahlen 
eine allgemein beruhigende, blutreinigende Wirkung bat, befigt in noch höherem Maße 
als das Glühlichtbad bafterientötende Straft, da befanntlich die farbigen Strablen, 
ganz bejonders die kleinwelligen, im böchften Grade Fäulnis- und Krankheitskeime 
zeritören. Es belebt die Nerventhätigkeit, regt den Stoffmechfel und die Ver: 
brennungdprozefje im Körper an, erhöht den für das Leben fo bedeutungsvollen Faktor, 
die Hämoglobinbildung im Blut. — Wie man aber liber das Einzelne niemals das 
Große, Ganze aus dem Auge verlieren darf, fo follte bei der Behandlung eines 
franfen Organs unſeres Störper® niemald® die Allgemeinbehandlung außer Acht 
gealen werden. Und gerade dafür bietet fich in dem Lichtbad ein jo vorzügliches 
Mittel. 

Um diefe Einwirktung zu begründen, muß man fi) das Licht ald Total: 
erfcheinung vergegenwärtigen, in feiner Einwirkung im Gegenfag zur Dunkelheit. Der 
große Einfluß des Lichtes auf die Piyche ift ja bekannt, wenn auch lange noch nicht 
genug gewürdigt. Daß die Pflanze nicht ohne Licht dauernd leben kann, ift eine 
Thatfache, die jedermann bekannt ift. 

Forſcher und Gelehrte haben an Verfuchstieren, an Fröfchen, Kaninchen und 
andern, die Wirkung des Licht beobachtet: fie nehmen im Hellen mehr Sauerftoff auf 
und geben mehr Kohlenſtoff in Form von Kohlenfäure ab als im Dunkeln, auch fängt 
im Dunkeln der Verbrennungsprozeß ſogleich an geringer zu werden, während er im 
Hellen wieder fteigt. Daraus kann man jchliegen und an dem Experiment wird es 
betätigt, daB das Licht auch in dem Menjchen einen ftärkeren Stoffwechlel, erhöhte 
Sauerftoffaufnahme und gefteigerte SKohlenjäureabgabe bervorbringt, und zwar durd) 
die Schwingungen de3 tbers, jene3 feinen Stoffes, der in alle Störper hineindringt 
und das Licht in feinen Wellenbewegungen trägt. Wie ein Forfcher auf diefem Gebiet 
Schreibt: „Die Lichtfchwingungen haben Einfluß auf die chemischen Vorgänge innerhalb 
des Organidmus, daß fie die meiften Prozeſſe verurfachen, melde fi in Bewegung 
und Arbeit umfegen. Jede Thätigkeit aber im Organismus ift geknüpft an chemifche 
Vorgänge, an Berbrennungsprozeffe, Sauerftoffaufnahme, SKohlenjäureabgabe Die 
molekulare Einwirkung des Licht? muß man fich dergeftalt vorftellen, daß die in 
Bewegung befindlichen Ätherwellen diefe ihre Betvegung auch innerhalb des Moleküls 
fortfegen, ihre eigenen Bewegungen den Körperatomen mitteilen, diefe in Schwingungen 
verjegen, fie mehr oder weniger trennen, Atomgruppen aus dem Gefüge von Mole: 
fülen loslöſen und fie zum Verfall bringen, und fo gewährt das Licht durch Jeine 
Atherſchwingungen die Möglichkeit der Abſpaltung einer Atongruppe aus dem Molekül 
und deren Wiedererjag und bedingt dadurch einen regeren Stoffweclel. In der 
Duntelbeit fällt diefe Möglichkeit weg, die Molefüle erhalten Feine Bewegungsreize 
und damit nicht die Bewegung für den Stoffwechlel.” 

Wärme und Elektrizität wirken natürlich ähnlich wie das Licht. 

Aus der Wirkung des Lichts in ſeiner Totalität ergiebt ſich naturgemäß der 
Schluß auf die ähnliche Wirkung des elektrifchen Lichtbades, vermöge der Beitandteile, 
die in den Strahlen des Sonnenlicht3 wie in denen des elektriſchen Lichts vorhanden 
find — ſoweit nämlich das Fünftliche das natürliche, das eleftrifche Bad das rei: 
lichtbad zu erjegen im ſtande ift. 

Das elektriſche Lichtbad als ſolches befteht aus einem mit eleftriichen Glüh— 
lampen oder mit Bogenlampen armierten Kaſten, deſſen Seitenwände fpiegelnde 
Flächen bilden, die dag Licht reflektieren. Der Badende fißt aljo ſozuſagen von einem 
Lichtmeer umgeben. 

Er badet im Licht. Und bier in unjern Norden, wo die Sonne fo überaus 
kärglich ihr Licht ſpendet, muß man den Erſatz de Sonnenlicht? als SHeilfaftor 
— begrüßen, wie ihn Forſchung und Wiſſenſchaft im elektriſchen Lichte erprobt 
aben. 

Das Glühlichtbad ift von Amerika zu und herüber gekommen, two Dr. Kellog 
in Battle⸗Creek eine der bedeutendften Sunatorien der Welt bat. Erfunden wurde 
es von einer Frau. Das Xichtbad in Deutichland eingeführt zu Haben ift das 
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taften unter Beleuchtung ſetzte, mumet wym ger. 
tontroltiere im Dunkeln ftarben. 

Er war es dann, der die erjten Lichtläften in Berlin aufitellte, das 
er Hetradlun einzelner Kötperteile begründete und ausgeſtaltete. Die 
richtete Lichtluranftalt, Carlsbad, PBotsdamerfir. 27b, wu fie noch | 
vaufagen die Mutteranftalt aller übrigen Lichtbeilanftalten Deutfchlands 
Die Auftalt wurde am 1. Oktober vorigen Jahres bedeutend erweitert un 
Teil ganz neuen Apparaten verjehen. Neuerdings it auch ein ſogenannter 
Apparat aufgeftellt. In leßter Zeit haben nicht nur die Ärzte, fondern 
fchiedene Profefforen ein großes Intereſſe der Anftalt entgegengebracht. Ni 
Berlin find verfchiedne ſolcher Anftalten entjtanden, ſondern auch an vi 
Deutfchlands und anderer Länder, jo 3. B. in Dresden, München, Caſſe 
ſchweig, Wiesbaden, Hannover, Stettin, Parid, Peteräburg, Odeſſa, Bal 
Darmftadt, Velten, Wien, Gray u. ſ. w. Diefe Anftalten haben zum 
Apparate durch Dr. Gebhardt bezogen. 

So find ſchon in den wenigen Jahren, die ſeit der Ausftellung 
verftrichen find, durd) die getreuliche Arbeit der Ärzte und Forſcher bis di 
beilbare Leiden beilbar geworden: Neuralgien, Iſchias, chronifche Hau 
Auch für die Wundbehandlung eröffnen ich durch die Lichtheilfur große I 
Erwähnt feien auch die Stoffwechjelfrankheiten: Gicht, Rheumatismus. 
Behandlung der Bleichfucht find die Lichtbäder befonders angezeigt. 

Jeder normale Menſch befigt circa 50 000 000 roter Blutlörperch 
Berechnung der Forſcher, der Bleichlüchtige nur 3 000 000 bis 4000 001 
die roten Wlutförperchen die Träger des Hämoglobin find, dieſes für di 
wichtigen Beftandteils im Blut, und dag Licht als Heilfaktor angewendet, 
ſchaft beſitzt, Hämoglobin- vermebrend zu wirken, jo ift erfichtlich, daß ein 
Befjerung, wenn nicht gar Heilung durch elektrijche Lichtbäder bei 3 
erzielt werben kann. 

Noch zum Schluß jei Erwähnung getban der Nervenleidenden mi 
Konjtitution, Die an feblerbafter Blutverteilung Tranfen und bei dei 
anwendungen oft nicht angezeigt find, Da genügende Körpertemperatur nid 
it. Mei ſolchen Patienten wendet man mit vielem Erfolg dag Licht a 
ſpaäterer Waſſerbehandlung Fräftig zu machen, auch um beides, Appetit 
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Meibliche Philanthropie. 
Glara Düſterhoff. 


*.3 war in London und an einem wundervollen Sommer: 
rar tage, einem Sonnabend, der jenjeit3 des Kanals 
5% bekanntlich als halber Feiertag angejehen wird. Ich 
hatte unmittelbar vorher die großartigen humanitären Ein: 
richtungen des fhatfräftigiten aller Londoner Stinderfreunde, 
des Dr. Thomas J. Barnardo, aus eigner Anjchauung 
kennen gelernt, und man hatte mich bei der Gelegenheit 
aufmerffam gemacht auf die verwandten Bellrebungen der 
berühmten Philanthropin Miß Rye. Es wurde mir gejagt, 
fie ſei den armen, verlaffenen, obdach- und elternlojen 
Mädchen Londons, vom jüngften bis zum vollflommen er: 
wachjenen, eine eben ſolche Wohlthäterin, wie Barnardo es 
namentlich den Knaben, den Mädchen erſt in zweiter Linie, 
jet. Sie fei fogar feine Vorgängerin und Pfadfinderin in der Methode, ihre Zöglinge 
über da8 Meer zu verpflanzen und jo im Baterlande Raum zu fchaffen für andere 
Aufnahmebedürftige. 

Ich begab mich alfo voll lebhaften Antereifes nach Avenue Houſe, Peckham, im 
Südende Londons, wo Miß Rye ihr Heim aufgefchlagen bat, während Dr. Barnardo 
ſich mit feinen verjchiedenen „homes“ im Oftende, dem allerärmiten Teile Londons, 
niedergelafjen bat. ch hatte, nach dem Namen „Avenuehouſe“, die Anftalt in einer 
breiten, halbwegs eleganten Straße vermutet und war nicht wenig überraicht, fie mit 
Mühe und Not endlidy mitten im Gewirr enger Straßen und Häuferfomplere auf: 
zuftöbern, von außen nur an einer hölzernen Tafel über der Eingangsthür kenntlich, 
auf der zu Iefen ftand: Miß Rye's Heim für bilflofe Mädchen Noch größer 
war meine Überrafchung, als ich das etwas von der Straße zurüdliegende Grundjtüd 
betrat und das Haus durchichreitend, mich auf einem wohl fünf Morgen großen freien 
Plage, halb Gemüfegarten, halb Rajenplag, ſah, den ich ganz ficher inmitten diejes 
dichtbebauten Stadtvierteld nicht vermutet hätte. 

Das rotwangige Mädchen, das mic einließ, erklärte mir, Miß Ave befinde fich 
im Schulhaufe inmitten ihrer Zöglinge, zu denen übrigens meine blühende Pförtnerin 
auch gehörte. Sie führte mich auf meine Bitte über die grüne, ſonnenbeſchienene 
Fläche, die mitten in der öden Stein: und Häuferwildnis dem Auge Doppelt wohlthat 
und in der ein alter Inorriger Hagedorn in voller Blüte jtand, unter dem eine 
Anzahl Leinerer Mädchen mit Schaufeln im Sande grub. Jenſeits des freien 
Tlages bildete dag „Schulhaus“ den Abſchluß; uriprünglich unverkennbar ein weit: 
läufiger Stall, der aber durd) jeine Größe, Helle und Luftigkeit fich für feine jegige 
Beitimmung ſehr wohl eignete. Die innere Einrichtung war freilich nach unſern 
Begriffen recht primitiv; die Subjellien waren ſchon mehr vorfintjlutlid, den For— 
derungen moderner Schulbygiene war in feiner Beziehung Rechnung getragen; als 
Schmuck war an den Wänden nicht3 vorhanden als eine Anzahl gedrudter und auf 
Pappe gezogener Bibelſprüche. Das Bıld, das fih mir beim Näherkommen durch die 
offenftehende Thür bot, war nichtsdeltoweniger äußerſt anbeimelnd Es gefiel mir fo, 
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spigenhäubchen auf dem ergrauten, weiligen SOwrıuns u. ,, 

ndete Bild liebevoller Mütterlichleit, eine Charitas im wahrften Einne | 
hr Anzug war fehr einfach, ebenfo der ihrer Mädchen. Sie waren alle gl 
ind zwar in einem baltbaren Wafchftoff, bequem gearbeitet und von ei 
zrauen Leinenfchürze zum größten Teil bededt. Alle, „Mutter“ und Kir 
aus tie die verkörperte Gehunpbeit und Zufriedenheit felbft. 

Eine Paufe entitand, die Miß Rye dazu benugte, den Sängern 
freundliche Worte der Anerkennung zu jagen. Sch machte mich bemerklich, 
auf die Dame zufchritt. Sie erhob fich, die Mädchen traten bejcheiden zur 
ich ftelte mich ald Ausländerin vor und fprach die Bitte aus, mir ihre Anfı 


zu dürfen. 

„Mit vielem Vergnügen”, antwortete fie gütig lächelnd. „Viel Glän 
in die Augen Fallendes giebt e8 zwar bier nicht. Allein was man fo 
Herzen lieb Hat, pflegt mıan ja auch gern andern zu zeigen.” Damit mad 
mit den im Halbkreis berumftehbenden Mädchen bekannt, die ich fchon w 
Geſanges mit Muße in Augenfchein genommen batte, und die durch ib 
beſcheidenes und offenes Weſen einen ausnehmend guten Eindrud auf m 
batten. Dann führte fie mich ind Haus. 

„Es ift ein recht folided und bebagliches Bauwerk”, fagte fie jche 
leider zur Eommerrejidenz eines reichen Citybewohners, als welche es vi 
einem halben Jahrbundert erbaut wurde, jehr viel geeigneter als für 
denen es jekt dienen muß.” 

Die gediegene Holztäfelung der Vorhalle und des Treppenhaufes, 
Mauern, der überall reichlich bemeifene Raum, die ganze behagliche Bauaı 
ihre Worte: es mußte eine jehr wohlhabende, an Luxus gemwöhnte Fan 
jein, die fich zu einer geit, al3 London ſich noch nicht jo ausgebreitet ho 
dies angenehme Heim batte berftellen laſſen; für die Unterbringung von 
Troletarierlindern war es freilich nicht berechnet worden. Es reichte jo 
aus, dag nabezu für die doppelte Anzahl der bier untergebrachten (ca. 
in einer auf der andern Seite der Straße belegenen Filiale batte Rau 
werden müſſen. Die oberen Stodwerfe wurden durch die langen Reiher 
Betten und Bettchen futt volitändig al3 Schlaffäle in Anfpruch genomu 
eine große Badejtube, fir ein paar Arbeit2zimmer und für Wäſche— 

 Poe rührist worden. Die am höchſten gelegenen : 
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Wurden fie nın in Mi Rye's Home eingeliefert, was nicht felten durch die Eltern 
jelbft geichah, die ſich außerftande erklärten, für ihren Unterhalt zu forgen, fo galt e8, 
ihnen zuerft die allerprimitivften Begriffe von Ordnung und Reinlichkeit beizubringen. 
Dies geſchah außer in den Arbeitsräumen, mo fie im Ausbefjern ihrer Sachen unter: 
wiejen wurden, zum größten Teil in den unterirdifchen Regionen des Haufes, two die 
Mädchen in jeder Woche einen Tag am Waſchfaß jtehen und bei der Reinigung der 
im Haufe gebrauchten Wäfche jelbft mit Hand anlegen mußten, was fie fibrigeng, 
dank der durch ihren gutmütigen Humor alle anfeuernden Vorfteherin, ſehr jchnell mit 
Vergnügen thaten. Das Trodnen der Wäſche auf dem weiten Raſenplatz galt jogar 
allen als eine Art Feitlichkeit. Damit zugleich wurde ihnen das Reinigen der Treppen, 
Flure und Stuben gezeigt, was fie fih mit fo gutem Erfolg zu eigen machten, daß 
das ganze alte Haus buchſtäblich vor Sauberkeit bligte. Ebenſo wurden alle, Große 
wie Kleine, unterrichtet im Pugen und Zurecdhtmachen der Gemüfe, im Kartoffelfchälen, 
im Feueranmachen und Ofenheizen, im Lampenpußen u. dgl. mehr. „Den Umſtande, 
daß fie in all diefen Dingen von Haufe aus faft durchgängig garnichts lernen“, fagte 
mir Mi Nye, „verdanken fie es, daß fie fo durchaus unfähig find, anders als in der 
Fabrik ihr Brot zu verdienen, wenn fie jo weit berangewachjen find, und daß fie 
nach ihrer Verheiratung fo äußerft felten ihren Hausſtand verftändig, jauber und 
ſparſam führen fünnen, woraus einerfeit3 die endlofen Sorgen und Zwiſtigkeiten 
zwiſchen den Eheleuten, andererfeit3 die ebenſo ungenügende Kindererziehung zu erklären 
find. Da aber in Avenuehoufe großer Fleiß darauf verivendet wird, fie in allen 
Obliegenheiten einer Dienfimagd und ſpäteren Hausfrau aufs gründlichite auszubilden, 
jo find für fie ſtets ſehr leicht einträgliche Stellungen zu finden, und fie find durchaus 
befähigt, im alle ihrer Verheiratung gediegene, pflichttreue Gattinnen, Hausfrauen 
und Mütter abzugeben.” 

Der Schulunterricht, der ihnen daneben im Haufe erteilt wurde, bejchränfte ſich auf 
Religion, Lefen, Schreiben, Rechnen und Singen. Übrigens bemerkte man in Miß Rye's 
Anftalt ſehr viel mehr von ihrem perfünlichen Eingreifen und Zuthun, ala man es 
von Dr. Barnardo in deſſen Homes gewahr wird, was fich freilich aus der weit aus: 
gedebnteren und verztveigteren Anlage bdiejer legteren leicht erklären läßt, was aber 
für Miß Rye's Heim einen entfchiedenen Vorzug bildete. 

Das Prinzip, nach dem Miß Nye verfuhr, um ihre in der Mehrzahl der Fülle 
dem Verderben anheimgegebenen Mädchen zu nüßlichen und glüdlichen Mitgliedern 
der menfchlichen Gejellichaft zu machen, war, daß fie fie, fobald fie genug dafür 
gelernt hatten und ein gewiſſes Alter erreicht hatten (nicht unter 12 Jahren) aus der 
beimifchen Umgebung nah Kanada verpflanzte. „Dort werden Mädchen ebenſo 
dringend gebraucht, wie fie hier überflüflig find“, fagte fie mir. „Ich befolge dabei 
nur den Grundjag, fie nicht in die großen Städte, überhaupt nicht in bevölferte 
DOrtichaften zu geben, two ihrer nur neue fittliche Gefahren warten, ſondern zu den 
zerfireut wohnenden Farmern, die gewöhnlidy noch mehr ala andere Einwohner des 
Landes um weibliche Dienftboten in Verlegenheit find. In ihren Kreifen befonders 
bat ſich's längſt herumgelprochen, daß meine Zöglinge brauchbar, anftellig, fauber und 
praftifch find, fo daß ich ftet3 mehr Mädchen unterbringen könnte, als ich zu vergeben 
babe. Sie haben ſich auch in ihrer neuen Umgebung biß auf wahrhaft verfchwindende 
Ausnahmen, kaum vier Prozent, jo gut eingelebt und bewährt, daß in einer ganzen 
Anzahl von Fällen (im ganzen fünfzehn Prozent) die Familien, die fie anfangs nur 
als Dienftmädchen ind Haus genommen batten, fie an Kindesſtatt adoptiert haben. 
Die meift jehr jung beiratenden Farmersleute, die ihre Stinder fehon einen eigenen 
Hausſtand gründen jehen, wenn fie jelbft, die Eltern, noch im rüftigften Alter fteben, 
fühlen fih dann in ihren von menfchlicher Geſellſchaft oft weit entfernten Befigungen 
gewöhnlich furchtbar vereinfamt und jehnen fich nach jugendlichen Hausgenoſſinnen. 
Schlägt dann jolch ein friſch hinüberverpflanztes Weſen in ihrem Haufe gut ein, fo 
jelleln fie e8 gern ganz an fich, und fein Glück ift gemacht.“ 

Eben in dieſem Verfahren ift, wie ich fchon oben erwähnte, Miß Nye die 
Vorgängerin Dr. Barnardos. Schon im Jahre 1862 hatte fie den praktischen Gedanken, 
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XS — war ein Geſellſchaftsabend in Neu-Idun (ein Frauenverein in 
N im Herbit 1885. Ein lebhaftes Geſpräch war in vollen Gan 
Se hohe, jchwarzgefleidete Geftalt ſich unter al den mohlbefannte 
zeigte, eine Geftalt, um die das Gemurmel mit einem Male gedämpft wurde 
diefe Fremde? 

Ein edler Kopf; Hein, feingeformt wie der einer antilen Statue; w 
er auf der ſchlanken, gutgewachſenen Geſtalt! Das dunkle Haar war yı 
fachen, griechiichen Anoten aufgenommen. Die ftarfen, wie mit Kohle 
Brauen, die offene, intelligente Stirn, die Fräftig geformte Nafe, der M 
zugleich, lieblihen und energijchen Linien — all die verriet Mut und 


Aber eine tiefe Furche war zwiſchen die einander naheliegenden Augenbrau 
 efammonneinaen haben; feine Furchen, ſo 
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ſo hohem Grade der Totaleindrud, den Ernſt Ahlgren mitteilte, daß die Strüden 
nie au ihr zu gehören jchienen, jondern jedesmal gleichjam nur zufällig gebraucht 
wurden. 

Das einfache und ftilvolle Stleid, da3 jie trug, war ein Trauerfleid. Etwas 
anderes zu trugen war ihr in den legten Jahren eine wirkliche Selbftübermindung, 
fo ſtark war da ihr Bedürfnis, aud) durch das Außere ihr Inneres auszudrüden. 

Wer ſich Ernſt Ablaren in der Hoffnung auf ein Geſpräch in einer Geſellſchaft 
näberte, wurde enttäufcht. Niemand jchwieg bei größeren Zufammenfünften 
unerfchütterlicher als fie; und auch bei Eleineren miſchte fich ihre Etimme jelten in 
ein lebhaftes Geſpräch. Nur unter vier Augen war fie imjtande, fich reich mit: 
zuteilen. Aber wie verjtand ſie es dafür, zu laufchen! Mit welch klugem Blick folgte 
fie der Wechjelrede; nit welch blitzſchnell veritehenden Lächeln begegnete fie einem 
intuitiven Gefühl, einem originellen Gedanken; wie dankbar und wie leicht war es, 
das balblaute, aber Eindlich perlende Lachen bervorzuloden, das jo rührend war, weil 
es all die unterbrüdten Freudequellen offenbarte, die auf dem Grunde ihre! Gemüts 
verborgen lagen. 

Ernſt Ahlgren bejaß eine ſeltene Gabe, einen Kreis um fich zu verjammeln. 
Nur jelten war es leer in ihren zwei Kleinen Zimmern, wo die Einfachheit ein jolches 
Gepräge ruhiger VBornehmbeit und warmer Gemütlichkeit durch die Hausfrau ſelbſt 
erbielt, die oft auf einer Chaifelongue halb ausgeftredt lag — die für ihr krankes 
Knie linderndfte Stellung — während irgend eine Eleine Gruppe oft jehr verjchiedener 
Perſonen um fie plaubderte. 

Sie machte feinen Verſuch, Salon zu halten oder zu geiftigen Turnieren 
anzufpornen, um felbit als Breisrichterin aufzutreten. Sie belebte den Kreis nur, indem 
fie felbft jo ganz mit darin war, weil fie ein fo echtes Intereſſe für die Perjönlichkeit 
eined jeden batte, daß fie Mitteilungen bervorlodte, durch die das Beite in jedem 
Charakter fid) ungezwungen ausdrüdt. Sie beſaß eine jo gejchneidige Sympathie, 
eine foldye Freiheit von Liberalen oder Eonjervativen Vorurteilen und Dogmen, daß 
weitgetrennte Anfichten bei ihr wohlwollende Aufnahme fanden. Aber wer fi dadurch 
verleiten ließ, an volle Gelinnungsverivandtichaft zwilchen ſich und ihr zu glauben, 
trug felbft die Echuld. Denn Ernit Ablgren kämpfte fanatiſch dafür, nie zu irgend 
einer Partei grzählt zu werden; Syreiheit war ihr Lebenzbedingung, und fie juchte 
NNet3 ihren Freunden klar zu machen, in welchem Grade fie ein Menjch de3 augen: 
— Eindrucks war, wie ganz ſie in dem Gegenwärtigen aufging, welches Ver— 
mögen fie hatte, das Weſentliche jedes Gedankengangs aufzunehmen, der ihr den 
Eindrud echter Überzeugung machte. 

Daß e8 den Menfchen jo fchiwer fiel, dies von ihr zu glauben, berubte haupt: 
iichlich auf ihrem Außeren Wefen, das die feurige, impulfive Künjtlernatur unter 
biger, Fühler Selbftbeherrichung verbarg, fie fo gut verbarg, daß man nicht Leicht 

te, daß unter diefer äußeren Erſcheinung — die jo augenigheinlich einer ungewöhnlich 
onmelten, in fich einigen Berjönlichfeit, einem unbejtechlichen und unerjchütterlich 

‚zsyten PBrinzipienmenfchen anzugebören ſchien — eine unermeßliche Tiefe unmittel: 

ridenſchaft mit beftändig wechjelnden, aber immer intenjiven Stimmungen 
Sie charakterifiert fich jelbft mit großer Stlarheit in folgendem Brief: 

— Sage jebt und ein für allemal, daß ich zu ausſchließlich Künſtlerin bin, 

‚“ tbevretifch nehmen zu können. Für mich wird alles relativ, ich betrachte 

von verfchiedenen Eeiten, aber ich bin immer in einem beftinmten Ber: 

rielben oder zu dem Individuum oder einer jo und jo beichaffenen 

ste ich als Moralpbilofopb auftreten, dann wäre das ein 

„t bei mir, aber meine Mufgabe ift es nicht, meiner Zeit zu predigen, 

G»iden. Ich babe die leidenjchaftliche Liebe zu Fleiſch und Blut. 

men! 

—:bie für alles, was menschlich ift, verleitet mich jo leicht, mit den 

: u ſehen, mit dem ich ſpreche, ich gerate in jeinen Gedanken: 

zrmeilten, wenn es ein Menſch ift, den ich lieb habe. Das ift 
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das Erlebte die Kraft hat, ſich weiter zu jelbftändigen Bildern zu entwideln. Sch 
babe dieſe Intenfität. Und dann bin ich nicht feig; ich babe Feine Angſt vor dem 
Ungewöhnlichen, es lodt mid. Ich meine bei andern. Selbſt thue id), was ich 
fann, um wie eine aus dem Dutzend zu werben.“ 
* * 
* 

Während dieſes ſelben Stockholmer Aufenthalts, wo ſie ſo gierig wie eine lange 
dürſtende Erde das Waſſer aufſaugte, neue Eindrücke zu trinken ſchien, und zwar mit 
einer jo friſchen Teilnahme an den Intereſſen anderer, daß man ihre perjönliche 
Geichichte für immer abgejchlojfen glaubte und fie felbft für die Zukunft ganz ihrer 
Dichtung Hingegeben — damals kämpfte fie jchon bewußt gegen die Verſuchung zum 
Gelbitmord an. Sie war in der Krankheit der Freiheit durch den Tod jo nahe 
gewejen, daß die Fsreiheitsfehnfucht noch immer um die Todesgedanfen Freifte. 

Eben der Eifer, mit dem fie in Stodholm Berbindungen mit Dienjchen anfnüpfte, 
Belanntichaften Juchte, ſich Eindrüden bingab, entiprang — wie ftetß bei ihr — der 
Sehnſucht, fih aus vielen feinen Fäden bier im Leben ein Neft zu bauen. Sie 
wollte fein „windgejagter Sturmwogel” bleiben, fie wollte dag Gefühl der Leere über: 
winden, das fie als tödlich empfand. 

Bor allen hoffte fie von der Dichtung, daß fie diefe Leere ausfüllen würde. 
Und fie fonnte in vertraulichen Stunden von diefer ihrer Hoffnung jo jprechen, wie 
eine Mutter von dem Sohne jpricht, der einftmals ihre Stüße werden fol, wenn fie 
ihn jo ſtark und gut machen kann als fie wünſcht. 

Neben „Frau Marianne” hatte fie damals auch eine größere Novelle im Kopfe 
fertig gedichtet, zu der ihr inneres Leben während der Krankheit teilweile den Stoff 
bildete, nämlich „Sterben“. Eie blieb unvollendet, und einige kleine Skizzen find 
alles, was fie von diefer reichen Zeit innerer Entwicklung mitzuteilen vermochte. Ihr 
Lebenziverf, ihr „großer Roman”, jolte Lady Macbeth werden; der Stoff war eine 
jo tiefe Tragödie aus dem Leben eines künſtleriſch begabten Weibes, daß fie dieſe 
Arbeit nicht in Angriff nehmen wollte, che fie eine jo hohe Litterariiche Stellung und 
fünftlerijche Neife erreicht Hatte, daß fie ganz ſo jchreiben konnte wie fie wollte. 


Aus dem Stocdholmer Aufenthalt ift eigentlich nur ein Eindrud unmittelbar in 
Ernſt Ahlgrens Dichtung übergegangen, aber diefer eine twurde ein Meifterwerf unjerer 
Litteratur, „Herr Tobiasfon”, wo fie ihr eigenes Stodholmer Weihnachten und eine 
Seite ihrer Perfünlichfeit in To individueller Weije gejchildert hat, daß fie ſcherzweiſe 
auf ihr „zweites Ich“ Herrn Tobiasſon verwiez, wenn fie Hußerungen oder Hand: 
lungen Ernſt Ahlgrens erklären wollte. 

Wenn Ernft Ablgren am Leben geblieben wäre, jo würde fie wahrſcheinlich 
dauernd Etadtbewohnerin geworden fein, und welche Eindrüde da ihre Dichtung vor: 
zugsiveije twiedergegeben hätte, ift jegt unmöglich zu entſcheiden. Immer mehr und 
mehr fürs Theater zu ſchreiben — das fie leidenfchaftlich liebte — war eine der Auf: 
gaben, für die fie fi) ausbilden wollte Aber daß fie fih in ihrem damaligen 
Entwidlungsitadium weſentlich als Darftellerin der Provinz fühlte, ſteht feſt. Sie 
betrachtete dieje ala ihr eigentliches Gebiet, weil fie von dort ihre ftärkiten Eindrüde 
menjchlichen Yebens in den Jahren empfangen, wo fi) die Eindrüde am jchärfiten 
firieren, den Jahren der Kindheit und der Jugend. In diefer Beziehung ſowie in 
manchem anderen — 3. B. der jtrengen Arbeitsmoral, dem tiefen Verftändnis alles 
Menjchlichen, dem herzlichen Humor und dem vptimiftifchen Glauben ans Leben — 
glich jie George Elivt, mit deren früherer Entwidlungdgefchichte die Ernſt Ahlgrens 
auch verfchiedene Ahnlichkeiten aufweift. Aber George Elivt wurde zur rechten Zeit 
al das zu teil, was Ernſt Ablgren ihr ganzes Leben lang entbehren mußte. Wer 
weiß, wie nahe Ernft Ahlgren ſonſt jener Schriftftellerin gefommen wäre, deren 
Arbeiten fie erit in den lebten Jahren ihres Lebens kennen lernte, aber die daun der 
einzige weibliche Autor war, der ihr Leidenjchaftliche Bewunderung und Verehrung 
einflößte. 
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ezug auf ihre eigene Produktion jay Ernn zyıgıen vun, up ne 
Iderung deſſen beftand, worin fie ſich gründlich eingelebt, Hingegen nicht 
flüchtigere Stimmung feflzubalten, einen oberflächlicheren Eindrud wieder, 
was die Arbeitmethode felbit anlangt, Jo verwarf fie ganz und gar die 9 
Erlebte ohne Auswahl zu fchildern. Sie komponierte ihre Arbeiten uı 
m. Auch in der Ausarbeitung war fie die ſorgſam prüfende und j 
iſtlerin. Eie kämpfte mit den Worten, bis fie den treffendften Ausdrud fai 
e hinzu und nahm meg, bis fie die lebenswirkliche Darftellung erreicht 
wie der Maler jein Portefeuille mit Skizzen füllt, von denen die wenigſten 
der werden, jo hatte Ernft Ablgren ihr „großes ur in dem fie Ge 
turbilder, Charakteranalyfen unmittelbar nach dem Leben aufzeichnete, all 
rſtudien zu ihren Arbeiten, denen fie ohne dieſes gewillenhafte Feſthalten d 
de feinen jo echten Wirklichfeitägehalt hätte geben Fönnen, während fie gle 
ur, daß fie mit genialem Intericheidungsvermögen den Stoff umbilde: 
präge der Zufälligfeit entfernte und ihren Dichtungen den Stempel des Künft! 
fdrüdte. 
Folgender Ausſpruch von ihr jelbft giebt das befte Bild ihrer Arbeitswe 
„Deiftenteil® befomme ich die ganze Gelchichte eine Charakters, ich beko 
ikartig, wie als Gefchent. Aber dann entfaltet fie fih nach und nad, i 
um wie, und bildet von felbft Szenen und Situationen, die gleichſam Ru 
den — Fakten — menn ich zu fchreiben anfange. Dieſe erfle Arbeit in 
me alle äußeren Mittel, das ijt etwas jo Gefundes und Stärfendes, das 
edanfen von den eigenen Kleinen Eorgen ab, das erweitert den Blick für: 
ber wenn dann die Feder auf? Papier gebracht wird, dann brauche ich mei— 
jillenzfraft, denn ich bekomme nicht immer die Worte gejchentt, ich muß 
einer eigenen Seele hervorpreſſen. Das ift Arbeit und Selbfttortur, al 
rbeit liebe ich doch. Wie kann ich unter meinem Wortvorrat Juchen und ta 
ägen, wenn e3 gilt, den richtigen Ausdrud für dag Eigentümliche im We 
Nenjchen zu finden! Meine Erinnerung de3 Erlebten ift eine Stimmgabel, 
hiver ift es nicht, unter al den Worten gerade das herauszubefonmen, 
ihtigen Ton giebt! Ich muß das Chr anlegen und bordyen und wieder 
Iber wenn e3 dann ſtimmt — welder Genuß! Das kann niemand ander: 
Iutor jich denken. Für gewöhnliche Leute ijt ein Synonym jo gut wie da: 
nir ift ed nie jo, unter allen Worten kann es nicht mehr als eines geben, 
ichtige ift, und manchmal ift ſelbſt diefes einzige nicht vorhanden. Ich bin v 
“ann eine fremde Sprache einen vollgiltigen Ausdrud für alles das bat, 
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Diefe äußerft gewillenhafte Arbeitzmoral war Ernjt Ahlgrens Beitrag zur Yöfung 
der Frauenfrage. 

Ihre eigenen Erfahrungen hatten fie zu einer warmen Anbängerin jeder 
Beltrebung, die auf ökonomiſche und rechtliche Gleichitellung der ‚rau mit dem Manne 
abzielt, gemadht. 

Aber fie war der Anjicht, daß man durch eine ſolche Befreiung noch jehr wenig 
gewonnen hätte, wenn ihr nicht eine innere Befreiung der Frauen folate, vor allem 
von Vorurteilen, aber auch von unrichtigen Anſprüchen. Und zu dieſen unrichtigen 
Aniprüchen rechnete fie die Meinung, dag nur die Verbältniife, nicht auch die Natur: 
anlagen, den Unterſchied zwiſchen der geiltigen Produktivität von Mann und Frau To 
groß gemacht haben. Sie glaubte, dag die Frau nur ausnahmsweiſe auf dem Gebiet 
der geijtigen Arbeit ji mit dem Mann auf gleicher Höhe halten könne. 

„Aber,“ fchreibt fie, „wenn man alles wird, was man werden fann, To thut 
man genug, gleichviel ob man nun ein Mann oder ein Frauenzimmer iſt. Halten 
wir und daran und geben wir nicht weiter. Wenn Die Männer uns als feine, 
tüchtige Kameraden betrachten wollen, jo jollen wir zufrieden jein, denn das, glaube 


ich, ift die Abficht der Natur. Taß die eine oder andere Frau — eine oder ein 
paar in jedem Jahrhundert — ich über die Menge erbebt, ändert nicht für uns 


andere Durchſchnittsmenſchen.“ 

Alle höhere Bewertung der Frauenarbeit al3 ſolcher war ihr widerwärtig; erit 
wenn die Arbeit der Frau unparteiitch beurteilt würde, wie die der Männer, erit weun 
die ‚grauen bdiejelben Anjprüche an ſich jelbit itellten, wie tie die Männer in besug auf 
gewiffenhafte, produktive Arbeit aneinander jtellen, erit dann, fand fie, könne von 
Sleichbeit Die Rede fein. Als Schriftitellerin mit Rückſicht darauf beurteilt zu werden, 
daß fie eine rau war, empörte Ernjt Ablgren wie eine Beleidigung, jelbit wenn das 
Urteil lobend war. Und gegenüber weiblicher Pfuſcherei war fie jelbit ein jebr 
unmilder Richter. 

Dieſe Arbeitämoral Ernſt Ablgrens ging bei ihr bis in Die ‚yingeririgen; ſie 
drüdte ſich ſogar in ihren Manuffripten aus, die in jedem kleinſten Detail Schön: 
heitsſinn und Gewillenbaftigfeit verrieten, und in Denen Die perlrunde, feite Handjchrift 
jo gleibmäßig und Far dabinfloß. Auch in diefer Hinſicht prägte ſich Ernſt Ablgrens 
innere Entwidlung in der äußeren ans. Ihre frühere Handichrift war deutlich, aber 
jaft Findlich und gar nicht ungewöhnlich; je mehr tie im Schreiben Herr über Inhalt 
und Form wurde, Deito mehr erhob ſich die Handicrift, fie wurde breit und frärtig 
mit einer ganz beionderen Individualität in Den geraden Buchitaben, die 10 leicht 
Icjerlib waren wie Druck. 

Einen noch tieferen Abjcheu, als fie Pfuſcherei und leeren Anſprüchen entgegen: 
brachte, richtete Ernit Ablaren gegen Konventionaliämus und Halbbeit, vor allem bei 
Frauen, aber im übrigen, wo immer fie fie antrat. Jeder anderen Lebenserſcheinung 
bot jie Die Hand des Mitgefübls; Diele allein liegen ſie zu Waifen greiren. 

Ganz oder halb — in Arbeit und in Kiche - - da: war für fie Die ‚stage, 
wenn es Den Charakter einer Perſon galt. Tas entichied über ibre Sympatbie, 
während die Aniichten ſo vertchieden al& nur möglich jein konnten, ohne daß es ihre 
Freundſchaft jtörte, vorzusgelegt, Dat man nicht bevormundend und dogmatiſch ıbrer 
eigenen individuellen Freibeit Feſſeln anlegen wollte. 

Hatte Ne zwanzig Jahre Bindurd vergeblich Daran gearbeitet, to wie andere zu 
werden, ſo wollte fie jegt, ſagte fie, ihr übrige: Leben wagen, ihr eigenes Zelbit 
zu fein. 

Ni Der Anfnürfung jedes verrenliden Verbältniſſes war Nie in der Regel 
langſam. „chen und Warmblütigkeit lagen miteinander im Streit.” Die Furcht 
vor der sühle anderer, aud ver einem Umichlag in ihrer eigenen Geñinnung brachte 
ſie dazu, eine auffeimende Zuneigung surüdsudrangen und e& Der Zeit su überlatien, 
das Verbaltnis zu reitigen, che ne ich frei gab. „Man fennt nict einmal feine 
eigene Azur, bis ste ſich im Handlungen wngelegt bat,” it eins ihrer vielen 
tierinnigen Worte Aber wenn te endlich jemandes Freundin wurde, mar Nte wie 
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em eigenen, innerjten Gemüt eine jehr erflufive Natur, ganz ohne die Mi 
e geivaltiam ftarten Gefühle zu teilen oder zu dämpfen, eine Natur ohn 
glichkeiten. 

Ein Meiner Zug beleuchtet dieſe ihre Fähigkeit, ein einziges Verhältni 
aftlich zu umfaflen. Sie hatte in „Die alte Sevresporzellangruppe” ihren 
childert, als dieſes kleine Kunſtwerk aus dem Heim fortverfauft wurde. „E 
3 da war, ſah ich das, was im Haufe unbehaglih und unſchön war, fa 
ruppe gab allem ein feftliches Gepräge; ich ſuchte, Jo gut ich konnte, alles ; 
irdigen Hintergrund für dies eine Kunftwerf zu oronen. ALS das weg w 
ı alles fein; es lohnte ja nicht mehr die Mühe.” 

Es waren jedoch nicht viele, die biß auf den Grund von Eruft Ablareı 
ben und dort diefen Weſenszug entdedten. 

Sie machte umgekehrt im allgemeinen den Eindrud, von vielen nehmen 
ac) vielen Seiten teilen zu Lönnen. Von außen gejehen, war dies auch ! 
a Innerſten bedeuteten jehr wenige Menſchen etwas Wejentliches für fü 
bloß jedoch Feine egoiftiiche Kälte in fich, denn fie konnte in der beftigft 
nderer Freuden teilen und ihre Schmerzen fühlen, jo tief, daß auch dies ibn 
andskraft gegen ein Dafein aufbrauchte, dag viele Möglichkeiten zum Mitlei 
senige zur Mitfreude giebt. Aber ihr innerſtes Wefen war von jener Art 
ı „Die Mutter” gejchildert wird. 

„Solde Menſchen wie ich jollten bei der Geburt totgejchlagen we 
aſſen nicht unter die anderen. Wo andere Haut und Knochen haben, da 
mr ein ganz dünnes Häutchen, und ihr Herz hängt fi an Eins, eir 
Berbältnis, werden fie daraus losgeriffen, jo verbluten fie daran.” 

Der Kreis, an den Ernft Ablgren fih in Stodholm am nächften anfd 
ne Gruppe Schriftſteller der achtziger Sabre, die man „Das junge € 
rannte; Towohl ihre Lebensanſchauung als ihre perfünlichen Sympathien f 
Yorthin. Mit Guftaf of Geverstam, „deilen belle und offene Natur,“ wie 
in jo wobhlthätiger Weije ihre eigene „düſtere und verjchloffene” ergänzte, 
jeit 1885 in einem vertraulichen Freundjchaftsverhältnis, und wie ır 
Nordensvan wurde auch hier die Freundſchaft durch einen eifrigen Briefived 
“Tan On hielen beiden Berichungen fchäßte fie vor allem das fameradfı 
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gegen die Jugendgruppe ausgeſpielt wurde, der ſie doch am nächſten ſtand. Dieſe 
Einſamkeitsleiden der Selbſtändigkeit hatten keinen geringen Anteil an der Furcht, 
mit der ſie der Zukunft —— und ſchließlich vor ihr floh. 


* * 
* 


Nachdem Ernſt Ahlgren im Spätwinter 1886 von Stockholm nad Hörby zurück— 
gekehrt war, begann fie an „Frau Marianne” zu arbeiten und genoß einen der 
relativ glücklichen Zeitabfchnitte in Hörby, wo fie für den Augenblid kleinliche 
Unbebaglichkeiten, die fehlende Sympathie ihrer Umgebung, die Enge der Dorf: 
verhältniffe über eifriger Arbeit vergeffen konnte, und bei langen, einjamen 
Wanderungen auf ihrer lieben Haide oder in einer fchattigen Allee des bochgelegenen 
Kirchhofs, von dem man eine weite Augficht über die jchöne Gegend mit dem Ringſee 
batte. Aber fie jehnte fich flet3 nad) größeren Weiten. 

„Ich fühle,“ fchreibt fie, „ein unbändiges Verlangen. Ach wollte auf einer 
Höhe haufen, mit weiten Blid und Sonne über der Ebene. Ich wollte das Meer 
wie eine jcharfe Meferichneide unten am Horizont ſehen, das iſt es, voran ich von 
Kindheit an gewöhnt war. Und wir Bewohner der Ebene brauchen eine grenzenloje 
. Fläche, um uns frei zu fühlen, es darf nicht? geben, was den Blid hemmt. Da ilt 
e3, al3 würde zugleich der Gedanke abgefchnitten. Und ich will, daß der meine fich 
weit, weit erfirede — fo weit er fann.” 

Eine anonyme abe, die ſie zu diefer Zeit von einem weiblichen Mäcen empfing, 
fegte fie in den Stand, fih ein paar Heine Zimmer in einem GSeitengebäude ein— 
zurichten. Bei jener frischen Genußfäbigkeit, jenem Vermögen zu Tindlicher Freude, 
das in ihrer düfteren Natur lag, ſo wie Sonnenglitzern über Meerestiefen, konnte ein 
ſolches Ereignis eine reiche Freudenquelle fein. Ein wirkliches Schreibzimmer zu 
befigen, ein Zimmer mit Bücherborden, Rubefofa, Teppich und Hängelampe, aber vor 
allem mit einem richtigen Echreibtifch, war ein jo Heißer Wunfch von ihr geweſen, 
daß jeine Erfüllung ihre — eine Zeitlang — traumbajt herrlich dünkte. 

Sn einem Briefe aus Hörby, nachdem fie von Stodholm zurüdgefommen ift, 
fonzentriert fich gleichlam alles, was ihr in den Heimverhältniffen wohl thut und was 
fie quält. Sie jpricht von der Zuneigung der Kinder, de3 Mannes und der Dienerin, 
von deren Bemühungen, ihren Wünjchen zuvorzukommen; vom Garten mit jeinen 
Tannen im Hintergrunde, „durch die der Himmel wie durch eine dunkle, durchbrochene 
Spite fihtbar ward und wo fonft alle wogendes Grün tft“; fie Ipricht von ihrem 
Entzüden an der Stille, die fie al3 ihr wahres Element liebte; von ihrer ungeftörten 
u und der Freude, allen Widerſtand gegen ihre litterariſche Thätigkeit befiegt 
zu haben. 

Aber fie ſpricht auch von ihrer Unruhe, nicht von ihrer Arbeit leben und nicht 
arbeiten zu können; von dem großen Einſamkeitsgefühl, das dadurch genährt wurde, 
daß niemand in ihrer Umgebung dasjelbe liebte wie fie, und was fie liebten, dafür 
hatte fie ihnen die Augen geöffnet. Das gab ein Gefühl der Armut und des Gtille- 
ſtehens; ſo wie wenn man auf einem abgeweideten Grasplaß angebunden if. „Und 
dann die Alltäglichkeit der Tupen ihrer Umgebung, und das Bedürfnis nach „etwas 
von außen, etwas Neuem, Neuem, Neuem,” darnach, Leben durch alle Poren 
einzujaugen. Aber vor allem quälte fie ein Widerwille gegen den Urt jelbft, der 
daher kam, daß fie dort „zu einer Zeit, wo fie jung und froh jein follte, ſoviel 
gelitten hatte.” 

Dieſes Anziehende und Abſtoßende in den beimatlichen Verhältniſſen macht Ernft 
Ahlgren in den legten Jahren jo veränderlich. Bald hörte man warme Ausdrüde des 
heimischen Behagens, bald heftige Unwillensausbrüche gegen Hörby, das fie „erftidte”; 
bald jehnt fie fih bin, bald kann fie nicht rvafch genug von dort wegkommen. Dieſe 
wechjelnden Stimmungen ftehen ganz gewiß im Zuſammenhang mit dem immer 
zunehmenden Seelenleiden, das die geänderten Berhältniffe in erheblichem Grabe 
gefteigert zu haben ſcheinen. E3 war, al3 hätte fie nicht genug Seelen- oder Körper: 
fräfte gehabt, um die neuen, reichen Eindrüde zu ertragen, nad) denen fie fich ſtets 


Ernſt Ablaren. 
ten fie aus dem Gleichgewicht, fie überanftrengten und fodten fie 


Itrengung trieb fie zurüd nach Hörby, wo fie ftet3 für eine Zeitlang 
end empfand. 

wurde fie fortgetrieben durch die Schwere der Hörbver Luft, durch 
tabeljliche, die jie mit jedem Male, wo fie nach längerer Abwejenbeit 
vieberlehrte, immer reizbarer empfand. Sie batte ihre Natur jolange 
eren Forderungen, auf ihre eigne Art zu leben, nun beftig, egoiftifch, 
ſervorbrachen. 

ifte in dem alten Heim noch unabgeſchloſſene Mutterpflichten, die ſie 
ſah zugleich ein, daß es nun galt, ihr eigenes, geiſtiges Daſein zu 
terberuf — und dieſe beiden Mutterpflichten vermochte ſie nicht zu 
m gehörte fie nicht zu den Menſchen, bei denen die natürlichen 
if das Gefühl oder Pflichtgefühl haben. Nur ein Verhältnis ganz 
e für fie lebenentjcheidende Bedeutung erhalten. 

de hatten ſtets, nach ihren eigenen Worten, für fie jeder Bedeutung 


hterifche Beruf für ihr Gefühl die beiligfte Mutterfchaft war, dürfte 
isſsſpruch bervorgeben: 

8 mich in meiner Arbeit nicht bindert, was es mir nicht verjagt, 
n zu leben, die meine eigene Welt bevölfern, it für mich leicht zu 
’ mich zerrifien fühle, wie ein gejaates, gehetztes Tier, dann ift es 
d Friede, in meine Arbeit zu verfinfen oder ftundenlang auf bem 
gehen und Szene um Szene von dem, was fommen joll — wenn 
ibe — ſich vor meinen Augen aufrollen zu ſehen, dieſen wohl: 
n zu lauſchen. Dadurch werde ich wieder ruhig und ſtark. Kein 
ber, ald wenn jemand mir das nehmen fünnte, Glaube nun nicht, 
t oder eigentüchtig bin. Sch bin es jehr wenig und ich babe aud 
Ehrgeiz. 
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weilen in Parid. In diefen Jahren begann ihr bremmender Durft nach äfthetifcher 
Entwidlung, verfeinertem künſtleriſchen und intelleftuellen Verkehr, Abwechſelung und 
Lebendreichtum befriedigt zu werden. Aber gleichzeitig brachten die neuen Lebens: 
erfahrungen neue Konflikte mit fich, die für eine ftolge und ganze Natur bejonders 
aufreibend waren. Dazu fam, daß neben ihrer erhöhten Verfeinerung, ihren gefteigerten 
Lebensanjprüchen ivie eine Drohung ihr ökonomiſch unfichere® Dafein ftand, feit fie 
bon ihrer eigenen Arbeit leben jollte, etwas, das die jtark verminderten Einkünfte des 
Haufe? in den legten Jahren notwendig, nicht nur für ihre Selbitgefühl wünſchens— 
wert, machten. 

Wäre Ernft Ahlgren jung und gejund gewelen, würde fie ökonomiſch beifer 
geflellt geivejen fein, als die meijten unjerer jüngeren Autoren; denn fie befam relativ 
bobe Honorare und alles, was fie fchrieb, wurde überall mit Eifer angenonmen, 
Außerdem kam im legten Jahr die Unterftüßung der ſchwediſchen Akademie Hinzu. 
Aber ihre körperliche Schwäche, die angeftrengte Arbeit unmöglich machte, ihre lang: 
jame Art zu arbeiten, ihr unabweisfices Bedürfnis nach zeitweiliger, vollkommener 
Ruhe machte fie abhängiger vom ökonomiſchen Drud als andere. Der ift daher auch 
das ſtets wiederkehrende Gejpenft, das fie in den legten Jahren verfolgt. Sie wollte, 
fie Tonnte nicht ums Brot jchreiben; fie mußte auf ihre eigene, ruhige Art arbeiten, 
um etwas Tüchtiges zu produzieren. Die ökonomiſche Sorge war nad ihren eigenen 
beitimmten, verjchiedenen Menfchen gegenüber wiederholten Ausſpruch eine der Haupt: 
urjachen ihres Todes. Gewiß waren bei ihr fo wenig wie bei anderen ihre 
Äußerungen immer übereinftimmend; denn jeder fühlt bald den Drud der einen, bald 
den der anderen Laft ftärfer. Aber bier ftimmen ihre Ausfagen doch jo jehr überein, 
dab man das Hecht Hat zu behaupten: wenn Ernſt Ahlgren ein forgenfreies, 
ökonomiſches Daſein gehabt hätte, mit gejicherter Arbeitsruhe und der Möglichkeit zu 
häuslicher Gemütlichkeit in einer ihr fompathifchen Umgebung, wäre fie mwahrjcheinlich 
der Litteratur unſeres Landes erbalten worden. 

Kennzeichnend für ihre ungeheure Niedergejchlagenbeit, wenn fie fühlte, daß Die 
Armut ihr die Wege zur Entwidlung verjchloß, und für die Fähigkeit ihrer Natur, 
bei jedem Freudenſchimmer wieder elajtifch emporzufchnellen, find die beiden folgenden 
Briefauszüge: 

„Ich habe die fire dee, daß irgend ein Mäcen es fo einrichten müßte, daß id) 
bei einem Buchhändler die Bücher beziehen könnte, die ich zu meinen Studien brauche. 
Ach, Daß es fein Stipendium giebt, da3 man befummen könnte! Voriges Jahr Friegte 
ich ja dieſes berrlide anonym, aber heuer ift wieder derſelbe Jammer. Denke dir, 
dag ich Shafejpeare nicht befige! Ach kann fo nad) ihm dürften, daß ih manchmal 
ganz toll werde... Siehſt du, leben kann ich vielleicht von meiner Feder. Aber 
Bücher? Nein. — Und icdy bin im allererftaunlichiten Grade unwiſſend. Das bringt 
mich manchmal faft an den Rand der Berzweiflung. 


Diefe Zeilen Tamen in die Hand des erwähnten twweiblichen Mäcend und 
veranlaßten fie, eine Poſtanweiſung unter der Chiffre — „Shakeſpeare“ zu jchiden. 
Ernft Ablgren ſchrieb fogleich: 

„Mein erjter Gedanke war nicht, von wen es kam, mein erfter Gedanfe war 
nur, was auf dem Kupon ftand: ‚Shafefpeare, Shafeipeare!! Und was ich fühlte, 
formulierte fich in dem zurüdgedrängten Ausruf: ‚Sch bin der glüdlichfte Menich auf 
Erden‘ Ganz fo fühlte ich. Noch Fein Gedanke, woher es Fam, nur ein Sturm: 
gefühl, daß alle Menfchen fo gut gegen mich find; daß des Himmels Segnungen auf 
mein Haupt regnen; daß id — Die id Jahr für Zahr nach Zuneigung gefchmachtet 
habe — offenen Arınen begegne, wohin ich mich wende. Wie wild, wie mahnfinnig, 
wie närriſch glüdlich ich mich fühle, wenn ich ſehe, daß ſich jemand wirflih um mid) 
kümmert, kann fich fein Menſch denken. Es fehlt mir nicht3 anderes als der Glaube. 
Ich bin ſo gewöhnt an Gegenwind, daß ich in der Windftille bebe: es it jo, als 
holte der Gegenwind Atem. Aber das geht worüber, wenn man fih jchließlih an 
die guten Zeiten gewöhnt. 
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ift ganz wirr vor lauter Überrafhung. Ach weiß ja kaum, was 
e jchiniere. Ich bin jo frob, jo wahniinnig froh. ES giebt Leute, 
n! Das ift die Melodie zu dem Kriegstanz, den meine Gedanken 


die meillen Schriftfteller unjeres3 Landes beinahe typiſches Unglüd, 
rt mit einem — intenſiven Vermögen zu leiden und 
ren Krankheit zuſammenfiel, iſt mehr als hinreichende Urſache zu 
eſchick. 

vielen Außerungen aus dem lehten Halbjahr von Ernſt Ahlgrens 
olgende am klarſten den Anteil beweiſen, den die ökonomiſche Frage 
lhatte. 
die Mittel hätte, nur dann zu ſchreiben, wann man es könnte, und 
ven zu fallen! Aber dieſe furchtbare Angſt, den Zwang zum Schreiben 
ptivendigfeit, Geld zu ſchaffen — fie zu fühlen, wenn man nicht 
enn man jich ausruben müßte! 

ıt nicht, darüber zu jprechen. Das Finanzielle wird mich Eniden. 
Überproduftion greifen, ich bin zu ſtolz und zu wahr dazu. Alſo 
bt ernähren können. Sie jollen nur feine romantische Geſchicht⸗ 
enbrauen — künftig — Ich bin ſo nüchtern; laß fie mic) aljo 
rt ber Sentimentalität ausmalen; wo das Ganze doch eine reine 
— — Denke nicht, daß fich etwas thun ließe, denn wenn ich auc 
'iner Geldklemme wäre (und das bin ich auch nicht, ich kann noch 
), Jo würde doch früher oder jpäter Die Mübdigfeit ſo groß werden, 
ek Preis ausruben müßte. Und dann — denn alles, was ich 
nur gelegentlich fein; ein Sillen, um ibn gleich in den Mund 


—— — — — — — 


erlich, jo einſam zu (eh er abe Wurzeln: treiben oder ſinken, wie 
Aber ich will das lieber, als umnfrei jein. Es giebt kaum irgend 
m Leben, die ich gegen dieſe eintaufchen möchte. Ich habe jegt 
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eigenen Schwermut zeigt. Diefe war im Gegenteil fo twejentlih im Widerfireit mit 
ihrer Berjönlichkeit, daß fie fie ſelbſt richtig beurteilt und behandelt, wenn fie fie eine 
fire Idee nennt, hervorgerufen durch das Leiden, und jchließlid ganz unabhängig 
vom Willen. 

Nichts — alfo auch nicht ihre eigenen Ausiprüche — können eine jolche Seelen: 
krankheit erklären. Dan kann fuchen, ihren Äußerungen zu folgen, aber ihre innerfte 
Urfache, aus der fie fich Herleiten, vermag man nicht zu entdeden; die geheimnisvollen 
Tiefen der Menfchennatur gehören dem Gebiete des „Unfaßbaren” an. Das immer 
mehr zunehmende Selbflanalyfieren, das fieberhafte Bedürfnis nach Abwechjelung; der 
Mangel an Übereinftinmung zwijchen ihren Worten und Handlungen; da3 ganz rüd: 
baltloje Aufgeben in der Pein des Augenblids, ınochte dieſe nun ihre Arbeit, die 
Geldfrage oder irgend ein menfchliches Verhältnis berühren, und andere ähnliche Züge 
deuten auf jene Abnahme der Macht des Willens und der Reflerion zugleich mit dem 
Zunehmen der Gewalt der zufälligen Impulſe und der nervöſen Empfindlichkeit, die 
mit Erjcheinungen einer feelifchen Krankheit zufammenhängen können. Solche Symptome 
jollen in ihrer Familie vorgefonmen fein; ob fie jelbft in gewiſſem Grade davon 
beimgefucht wurde, oder ob ihr jeelifches Leiden ausfchließlich durch den Drud der 
Berhältniife hervorgerufen war, it ſchwer zu entjcheiden. Jeder ihrer einzelnen Aus— 
ſprüche aus der lebten Zeit it volfommen zufammenhängend; der Mangel an 
Zuſammenhang macht fih nur in der Intenſität fühlber, mit der von einander 
wefentlich getrennte Stimmungen oder Motive zu Handlungen umfaßt werden. Man 
fteht vor einem Rätſel, deſſen Löfung noch niemand gefunden Hat. Am wenigſten 
bege ich den Glauben, dies gethan zu haben, meine Hoffnung war nur, Stoff zu 
einer etwas richtigeren Vorftellung ihres tragiſches Schickſals und der piychologifchen 
Urfachen zu geben, die dabei mitwirkten. 

Und für jeden, der fich fünftighin mit derjelben Aufgabe befaffen wird, gilt 
Ernſt Ahlgrens eigene Äußerung: 

„Ein Motiv iſt nie — nie eines; es iſt nur ein Faden; ein kleiner Fiberfaden 
iſt nie ſtark genug, die kleinſte, winzigſte Handlung in Gang zu ſetzen. Nein, ein 
Motiv iſt immer aus vielen kleinen Fäden zuſammengeſetzt, ſo wie es ein ſtarkes Tau 
iſt, und wenn man zuſieht, gehen dieſe gedrehten kleinen Fäden nach verſchiedenen 
Richtungen; gerade das macht es, daß das Tau zuſammenhält. Der Menſchenſinn 
iſt wunderliche Maſchinerie, deſſen Räder von vielen ſolchen Teilen getrieben 
werden.“ 

Bei einiger Kenntnis dieſer pſychologiſchen Motive ſcheint es einem wunderlich, 
wenn man die Außerung hört: Ernſt Ahlgrens Mangel an Religioſität hätte es ihr 

unmöglich gemacht, die Laſten des Lebens zu tragen. 

Wenn man unter Religioſität das Vermögen verſteht, ſich etwas Höherem als 
man ſelbſt iſt, hinzugeben, dann beſaß Ernſt Ahlgren die Arbeit als ihren Kultus, und 
das Leben ſelbſt in all ſeiner Mannigfaltigkeit war der Gott dieſer Religion. Wenn 
man aber unter Religioſität die Hingabe an eine beſtimmte Religionsform verflebt, 
dann gab e3 bei Ernſt Ahlgren nicht derartiges. Sn Feiner Eyode ihres Lebens ift 
fie in dieſem Sinne religiös geweſen; fie hatte fich den firchlichen Formen ohne Dual 
unterworfen, aber an die chriftliche Lebensanfchauung weder im tieferen Sinne geglaubt, 
noch an ihr geziweifelt. 

Das Leben ſelbſt in all feiner Mannigfaltigkeit war der Gott diejer Religion. 
Sie nahm ſelbſt in ihren jpäteren Lebensjahren die Möglichkeit des Daſeins Gottes 
an, umd ihre ganze innere Stellung in diefer Hinficht beleuchten die Worte in ihrem 
legten Brief: „Sch glaube nicht, daß ich an Gott glaube, aber ich werde doc twohl, 
wenn e8 zu Ende geht, zu ihm beten,” nämlich um dann, „die Nähe eines lebenden 
Weſens zu fühlen.“ 

„zebendes Weſen“ — dies iſt das bedeutungsvolle Wort. Für fie war die 
Frage nad) einem Gott nicht die Frage nach Hilfe, Troſt, Gnade oder Verſöhnung, 
jundern die Frage, ob ein größeres, intenfiveres Leben als das unjere durch dieſes 
Dafein puljierte oder jenfeit3 desjelben war. Entwidlung und Lebengerfahrungen 
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br und mehr nicht nur bon der chriftlichen Erklärung der Welt, jonder 
etbiichen Idealen des Ebriftentums entfernt. Nicht als hätte fie Da 
Selbftverleugnung überjeben, der Hingabe an die Wohlfahrt andere 
nd Treue im Kleinen, dem unweltlichen unb bemütigen Gemüt, da® mid 
trachtet. Ihre Dichtung bat im Gegenteil öfter als einmal geral 
us dem Beben verberrlicht. Aber ibre eigene, innerſte Natur ffand nid 
mit ben etbiichen Forderungen des Thriſtentums, ſondern war i 
bobem Grade dem Heidentum verwandt, dem Lebens: und Schönbeitäfu 
ſowohl wie der Kraftanbetung der Nordländer. 
(gende Außerung giebt einen ſehr richtigen Eindrud ihrer Beranlagun 
ehung: 
in zu ſehr Heidin, um die Selbſtverleugnung vornehmen zu fönner 
spelte und Unnatürliche erwedt zwar mein Mitleid, aber es ift mi 
— es iſt unſchön — es ilt nicht das große Herrliche, das natürliı 
meine Religion ift, 
gerührt über jemanden, der allem entjagt und dennoch gut it — abı 
ift nicht von meiner Raſſe und nicht von meinem Glauben. Ich fored 
nicht von dem relativen Verzicht, der von der Gewalt des Willens übe 
ı fommt; ich meine die ſich alles abfchlagende Entjagung, die die Selbi 
eine Art Berbienfi auffaßt, unbefümmert darum, ob fie einem andere 
zt oder nit. Die feige Selbftaufgabe, die niemals wagt, nad etwa 
d zu jagen: „Das iſt mein.‘ Kleine Seelen mit patentierter, allgemein 
inariftenmoral, ich Fann, fie ganz gut leiden, jo wie man Ameife 
; leiden maa, das interefjant anzufeben ift und feinen Heinen Ziele 


er mich ihnen verwandt fühlen, das kann ich nie!“ 

vie gejagt, umgeteilt Heidin war fie nicht, ebenſowenig wie ungetei 
re Lebensanſchauung war vielleicht eher die des zwanzigſten Jahrhundert: 
n boffen fann, baß bie Brobleme von der Abwägung des Rechts de 
wohl wie des Egois mus, der ° Dereinung der Ideale der Antilke und de 
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dunfle Hintergrund, gegen den ihre intenfive Fähigkeit zu fonnenheller Lebensfreude 
fich jo Far abzeichnet. Sie wollte vom Leben alles nehmen, was fie konnte, fie wollte 
nicht fterben, bevor fie gelebt hatte. 

Diejer Gegenfag von Lebenskraft und Todeamut — ebenfo wie von Lebens: 
überdruß und Todesfurht — ift nur ein fcheinbarer Widerfpruch. Die Krankheiten 
der Seele wie de3 Körpers brechen die Starken am leichteften. Wenn das Seelen: 
leiden eine lebenskräftige Natur ergreift, wendet fich die Stärfe — die nicht aus: 
zurotten ift — auf die Vernichtung. Und für Ernft Ahlgren gab es feine Hilfe in 
der rein animalifchen Lebensluſt, denn die hatte die Kränklichkeit zerftört. Sie fagte 
oft, niemand könne die Summe täglicher Dual ermeffen, die ein Freiluftinenfch wie 
fie dadurch empfand, daß die Krankheit fie der vollen Bewegungsfreiheit beraubt hatte, 
oder die unerhörte Kraftſumme, die nur darauf ging, unter dem Drud der Krankheit 
den Mut aufrecht zu erhalten. Schließlich waren die Kräfte aufgebraucht, und das 
wenige, was an Lebensenergie übrig war, erhöhte nur die Energie des Leiden?. 

Wer kann übrigens in irgend einer Hinficht das Leiden eines andern meſſen? 
Jeder Menſch leidet auf feine Weile, aber Künftler leiden mit den Leidengmöglich- 
feiten vieler Menfchen zujanımengenommten, und ein Stich, der einen gewöhnlichen 
Menſchen kaum verlegt, kann bei ihrem Temperament ein unbeilbarer Schaden fürs 
Leben iverden. 

Während ihres Aufenthalt? in Kopenhagen kam Ernſt Ahlgren dort ſowie in 
Stodholm in Berührung mit der Litteraturgruppe, die die moderne Lebensanfchauung 
repräjentiert, bejonder® Georg Brandes, und fie erhielt fo viele ftarfe Anregungen 
ſowohl für ihre künſtleriſche als ihre menjchliche Entwidlung, ein reiches Maß von 
Bildungsftoffen zu verarbeiten, aber auch von Widerfprüchen zu löfen. Beſonders 
bedeutung3voll für ihre Dichtung wurden die ftrengen Urteile, die von diejer Seite 
ihre jchriftitellerifche Thätigkeit trafen. Sie erhöhten ihr durch die früheren Miß— 
erfolge hervorgerufenes Mißtrauen gegen fich jelbft. Und all die übrigen, immer 
zahlreicher werdenden Erfolge — u. a. der dramatiiche von „Durch Telephon” — 
konnten das Selbitvertrauen nicht wiedererweden. Doch ihre litterariiche Veranlagung 
wies ihr jo beftimmt den Weg, den fie zu verfolgen hatte, daß ihr Schwanken nicht 
von tieferer Bedeutung werden fonnte. ' 

Cie Außert ſelbſt mit Bezug auf dieſe mit ihrem Ddichterifchen Temperament 
unvereinbaren Einflüffe: 

„Ich muß jchreiben, jo wie ich fchreibe, und wenn man mid) auch zu Tode 
höhnt. Sch babe dabei feinen freien Willen. Es ift, ala nähme mich die Arbeit und 
jagte: Gehorche! — — — Wenn ih mich auch zu einer Kopie umformen wollte, fo 
würde es mir nicht möglich fein, es auszuführen. Ich glaube überdies, daß die 
Frilche gerade darin liegt, daß jeder fein eignes Selbft ift und eine beſtimmt aus— 
geprägte Individualität bat.” 

Und auch nicht in Bezug auf die ethifche Richtung, die ihre frühere Dichtung 
batte, bat füch ein neuer Gefichtspunft geltend gemacht. Einige Monate vor ihrem 
Tode äußerte fie 3. B. in der Frage, wo ihre Anficht am umftrittenften war: 

„Deine Natur, meine Auffajlung, meine Erfahrung, alle weift auf die Einehe 
al3 Ideal hin.” 

Wenn aljo jowohl in Bezug auf den Inhalt als die Darftellungsmweife ihre 
ftarfe, fchriftftellerifche Perfönlichkeit ihre Selbftändigfeit zu behaupten mußte, batte fie 
hingegen einen anderen, wirklich kranken Punkt, das Mißtrauen gegen fich jelbit, 
genährt in den vielen Jahren, wo fie dem dichterifchen Trieb „wie der Argften Schande” 
entgegengearbeitet hatte, und wo die Mißerfolge zu beweijen ſchienen, daß diejer Beruf 
nicht der ihre war. 

Die immer ftärfer berbortretende Frage für fie wurde nun die, ob fie es je zur 
vollwertigen Künftlerfchaft bringen würde? Sie, die alles Pfuſchwerk in der Kunft 
haßte, — war ihre eigene Arbeit vielleicht nicht? anderes? 

Se mehr Anerkennung ihr wurde, deflo höher fette fie ihr eigenes Ziel, deſto 
mehr fchärfte fie ihre unerbittliche Selbftkritif. 
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1887 an begann fie zu fürchten, nie das Große in ber Kunft 
t diefer Furcht ehrt fie wieder zum Todesgedanken zurüd. Das 

erdem in jo vielen anderen Beziehungen große Forderungen mit 
t beantwortet. Sie ftand jchon im diefem Sommer vor bem 
m jo gereiften Entjchluß, aber gleichzeitig jo bartnädiger Lebens— 
sgentlicher Lichtfirahl fie diesmal an der Gefahr vorbeiführen 

bt, das fie in der Nacht zu dem Tage jchrieb, an dem fie 

ı hatte, „Werbrecherblut”, ift der Tiefe eines bebenden Herzens 


ufentbalt in Gustaf of Geijerſtams Heim und ein SHerbit in 
te für eine Zeitlang den bartnädigen Kreislauf der Gedanken um 
a3 einzig Erjebnenswerte; und als Zerftreuung von ben trüben 
in diejer Zeit das Luſtſpiel „Theorien“. 
htet fie aus ihrem Innerſten „Lebensüberdruß.“ Da lebt in jeder 
auältes Leben, von dem fie jchreibt: 
5 Todes ift ſtark, auch wenn fie nicht jchlägt; mein ganzes 
einzige blutende, zitternde Maffe, bloß von der leichten Berührung 
alle treffen fol. — — — Hie und da fommt noch wie eine 
ein Selbjimordgedanfe. Der geringite Zufall könnte meinen 
zu leben wieder umptürzen.“ 

der erite vom Sommer 1887 an ihre jüngfte Stieftochter — 
vielen Seiten bin charakteriftiich, daß ich fie bier faſt vollſtändig 


nahe find wir nicht einander in legter Zeit gefommen! Du haft 
bit ein Menſch, und du verjtebit dad, was menjchlich it. Wie 
Warum? Meil du nicht verlangit, daß ich leben jol. Ich will 
geben, als Arbeit für mich da iſt. Sch will euch Tieben und 
jein$ freuen. ber wenn ich recht müde bin — zufrieden wie 
Tag wechſelnder Bejchäftigung — dann will ich fchlafen, ſuß 
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Ob ich diefe verzauberte Bürde ein bißchen länger oder kürzer trage, thut nicht? 
zur Sache, wenn ich nur weiß, daß ich fie endlich abwerfen kann. 

Und ich babe noch eine Menge zu jchreiben. Sch muß mir Luft machen, 
ehe ich gebe. 

Friſchen Mut!” 

Die beiden anderen Briefe find vom Dezember 1887: 

„Eines weiß ich — ich werde dag Leben immer lieben. ch meine, alles was 
lebt, da8 Ganze. Auch in jener Nacht, wo ih da ftand und das Gefühl Hatte, als 
fönnte ich nicht leben, auch da liebte ich all dad, was nad mir dableiben würde; 
alles, was nach mir leiden und fich freuen wird. 

Sch glaube, daß ich ohne Bitterkeit fterben können werde. 

Wie ſagſt du: ‚Das Leben trifft immer den verwwundbaren Punkt in unferem 
Herzen, durch den wir am leichteften verbluten.‘ 

Sa, aber hat es nicht das Recht dazu? Es findet ja auch den Punkt, wo alle 
Freude liegt und wächſt. Sch bin jo arın gewejen, ich meine, jo einfam arın, und 
doch iverde ich von allem mit einem großen, warmen Dank fcheiden, wenn ich weiß, 
daß ich fchmerzloß Sterben darf. Dieſes Bewußtſein ift für mich das Größte und 
Reichſte. Wer mir Morphium gab, der hat mir die größte Wohlthat erwieſen, dic 
ein Menjch dem anderen erweijen kann. Es ift, als gradete fich mein ganzes Weſen 
nach einer langen Tortur aus und arbeitete fid) — zu Geſundheit und Kräften 
hinauf. Wenn das Leben für mich zu hart iſt oder ich zu weich für das Leben — 
es iſt ja gleich, welches von beiden — ſo küſſe ich ſeine Hand und gehe. Aber ich 
bin froh, gelebt zu haben, wenn ich ohne Furcht ſterbe. — — — — — — — 

Ich bin ruhig, glüdlich,, harmonisch und von den Gedanken an meine Arbeit 
ausgefült. Mein Stüd ift fertig, und ich fange ‚Sterben an. Nun bin ich reif, 
es zu fchreiben. 

Geftern befam ich das Honorar für ‚Volksleben“ Bis zum März Tann ich 
vollfommen ſorglos leben, vom ökonomiſchen Gefihtspunft betrachtet, und ich werde 
rubig, gleichmäßig, ftetig arbeiten, jo wie ic) e& liebe — ohne Nervofität, ohne einen 
Blid auf den morgigen Tag und ohne Furcht vor der Kritif. Sch will verfuchen, 
nur an eines zu denken: Wahrheit. Und dann komme was da will. 

Ich bin jegt ausgeruht, jo herrlich ausgeruht. Aber ih kann mich nicht mit 
der Arbeit eilen, denn fie wirrde darunter leiden, und ich würde überanftrengt und 
jeeliich Frant werden. Jeder, der nich kennt, weiß, daß ich nicht träge bin. Es ift 
nicht meine Natur, nervös und gejagt zu fein; Ruhe und Gleichgewicht des Gemüts, 
das ift das Normale für mich, darum ift dieſe ftetige, langſame Arbeitöweije die 
einzige, die für mid taugt. Kann und will man in meinem Vaterland zur Sicherung 
der nächlten Zahre etwas für mich thun, jo nehme ich es ohne ein Gefühl der 
Unfreiheit oder Demütigung an, denn mein Streben, durch künſtleriſche Reife, 
unerichrodene Wahrheitöliebe und feſte Ehrlichkeit dies zu verdienen, ift jo obne 
jeden Vorbehalt, daß ich mich gleihjam als ein Eigentum der Litteratur anjebe. 
Alles, was ich leide, lebe und erfahre, ift meine Landes Cigentum, Towie der 
Honig, den eine Heine Biene in ihrem Körper deftilliert hat, dem ganzen Bienenforb 
gehört. 

Ich bin jo einfach glücklich. Sch möchte jagen jo kindlich glüdlich oder jo 
andacht3vol. Es hat nicht lange gedauert und es wird vielleicht furz dauern. Das 
Leben fann mit mir machen, was es will. Ich bin wie eine Traube in einer großen 
Hand — des Lebens warmer, ftarler Hand — und dieſe Sand hält mich einen 
Augenblid binauf an die Sonne. Die Traube weiß nicht, daß die Hand fich ſchließen 
kann, preffen und zermalmen, und der, welcher dann den Wein trinkt, denkt auch 
nieht daran.” 

Im Januar 1888 war e3, daß die Todesfchnfucht ſoviel ftärfer als die Lebens: 
luft wurde, daß Ernft Ahlgren (mit Morphium) einen Selbftmordverjuch machte, der 
nißlang. Wie ftark der Lebensüberdruß nun geworden, zeigte ſich in dem Schmerze, 
mit dem fie von diefem Mißlingen ſprach, das ein meniger tiefes Grauen vor der 
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des Lebens geheilt haben würde. Bon biefer Stunde an waren bie 
Infräfte dabin. 
tfolgenden. Zeit jchreibt fie: 
e3 wird gewiß jebr lange dauern, bis ich imftande bin, fürs Brot 
möchte jo gerne leben. Ich bin nicht unglüdlid, aber ich bin 
brper ijt der Überanftregung und den inneren Stonflikten unterlegen. 
1, wie jehr mich meine mehrjährige Krankheit geſchwächt hat. 
| Worten bejchreiben Fönnte, wie Arel Zundegärd gegen mic war 
weiß alles, alles von mir, wir find ja jo alte Freunde, wir baben 
lebt, bevor noch irgend ein Menfch Ernft Ahlgren kannte, bevor 
— und jetzt erſt fühle ich, wie tiefe Wurzeln die Zuneigung 
denken könnteſt, wie er mich betreut! 
bören, wie er jagt, daß ich meine Freiheit haben ſoll, wenn das 
it, aber wie er durch die zärtlichfte Liebe die Fäden wieder zu 
zwiſchen mir und dem Dajein gerijfen find! — — — a, ja; id) 
b kann, ich meine, wenn eine Möglichkeit vorbanden iſt, daß ich 
ann. Aber e3 wird wohl lange Zeit vergeben, bevor ich wieder 
mut babe. ch wünjchte, ich könnte meinem treuen Kameraden Die 
 vergelten, die er mir in diejer Eurzen Zeit erwieſen dat, — — 
a nn Tun Den fan ya a Bag 
ht die Hälfte von all der Zuneigung verbient haben, die an mich 
und doch fühle ich mi fo wunderlich arm. Wie ungenaghem man 
lächitnächjte für jo viele! Die Nächſte? Niemals! Das iſt wohl, 
peres haben joll, als meine Arbeit. 
ur jo jebr in der Form wie im Sinne Künftlerin fein, dann würde 
den, als ich ſchon gelitten, wenn mir nur das Leiden die Fähigkeit 
liche zu verſtehen und wiederzugeben. Ich Liebe die Kunft mehr 
br als das Leben, mebr als alle, die mir nahe geftanden. Wenn 
pollte zufrieden flerben, wenn ich nur wüßte, daß ich jo wahr, jo 
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Leiden giebt, dag fich wie Feuer ebenjo auf die Späne wie auf den Waıd wirft, das 
in allenı jeine Nahrung jucht. Der legte große Verfuch zur Selbftverteidigung gegen 
den Tod war die Reife nach Paris in Geſellſchaft einer Freundin; aber auch diefer 


AiBLang. 
hal evor fie fuhr, ſchrieb ſie von Hörby, wo fie ſich eine Zeit faſt allein auf: 
gehalten: Ä 

„Ih lebe wie ein Eremit, und bei meinem nach Freundlichkeit lechzenden Sinn 
fann mich das faſt gemütsfrant machen. Darum reife ich jegt nach Paris, wo ich 
Freunde habe, unter anderem Jonas Lie mit Frau — prächtige, prächtige, herzens⸗ 
gute Menichen, die freundlich fein Tönnen; das können Schoonen faft nie. Ich bin 
im Begriff, geiftig zu verhungern, wenn ich fange nur dieſe rejervierten, ſchooniſchen 
Gefichter gejehen habe, jo ähnlich meinem eigenen. — — — €3 bedarf bloß eines 
berzlihen Wortes, und al meine Steifheit ift verſchwunden, und ich felbft bin ein 
anderer Menih. — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 

Ach, wer doch den ganzen Sommer ohne einen Gedanken an Arbeit leben könnte!“ 

In Paris begegnete fie der Freundlichleit, die fie zu finden gehofft Hatte, aber 
alles, worin fie in diefer Zeit Hilfe fuchte, erwies ſich als ohmmächtig gegen bie 
Seelenqual. Sie jchreibt auch an ihre jüngfte Stieftochter von Paris, unmittelbar 
bevor fie zurüdfehrte: 

8. Juni 1888. 

„Mein bösartiges Herzklopfen mit den gleichzeitig auftretenden Erftidungsanfällen 
bat fich in bedenklichem Grade verjchlimmert. Sch vermag nicht zu arbeiten. Sch 
verfuche und verſuche; es geht nicht... Mein Arbeitövermögen ift total gebrochen. 
MWenn wir und wieder treffen, jo frage mich nie nach meiner Arbeit oder ‚mie es 
beute mit dem Schreiben gegangen ift‘ oder fonft etwas, was das betrifft. Ich Elere 
auf Papier, weil e3 gewillermaßen ein Heiner Troft ift, nur Buchftaben jchreiben zu 
fönnen. Aber meine jeeliiche Spannkraft ift dahin. Ach bin nur ein Arbeitspferd, 
das fid) das Rückgrat gebrochen hat. Mich zu fragen, ob ich mich aufrichten Tann, 
beißt nur mir in aller Wohlmeinung unfägliches Leiden zufügen. Laß das alte Pferd 
noch ein bißchen im Sonnenfchein herumwanken, wenn es kann; daß e8 zu nichts 
mehr taugt, quält das arme Gejchöpf felbit am meiften! 

Befreie mich von der Pflicht zu ‚hoffen‘ und von der Pflicht, froh auszufehen. 
Sch trage Leid über dag, was mir am teuerjten war: meine Arbeit. 

Sprich nicht mehr davon. Erwähne es nie. Alle Fragen ypeinigen nich. ch 
fämpfe gegen eine Seelenfrankheit, und je einjfamer ich mit ihr fein kann, defto beſſer. 

Sch jollte Hier bleiben; als ich reifte, gedachte ich nie zurüdzufehren. Hier aus 
dem Dafein gelöfcht zu werden, bieße jo leicht vergeſſen ſin. Das wäre am beſten 
für die Meinen, Aber ich Hoffe noch auf eine Genefung. Und mein Geld ift noch 
nicht zu Ende. Niemand kann glauben, wie ftarf ich am Leben hänge, oder richtiger 
an der Hoffnung, wieder mit dem Leben verknüpft zu werben. 

Sch babe bier einen ganzen Haufen gefchrieben. Ach will zeigen, daß ich nicht 
aus Faulheit nichts bervorbringe. Es ift jo twunderlich, das zu lefen. Worte, Worte, 
Worte! Das Leben fehlt. Ich kann maſſenweiſe fchreiben — es taugt nicht, gedrudt 
zu werden. Es iſt nicht wirr, aber es zeigt einen geiftigen Starrkrampf. Es ift wie 
die Arbeit eine Blinden: ordentlich, aber ohne Farbe. Es ift wie Hol; — aus: 
gejchnitteneg, unbemalte® Hol. — — — — — — — — — — — — — — — 

Wenn ich ſage, daß ich ſeeliſch krank bin, ſo bedeutet das nicht, daß ich verwirrt 
bin oder auch nur ‚nervös. Es iſt eine Künſtlerkrankheit, und ich glaube, man 
jollte fie Arbeit3angft nennen.” 

Sie beabfichtigte zuerft in Paris zu fterben. Aber fie fand die Stadt zu groß, 
während Hörby zu Hein war. Sie wählte Kopenhagen, wo fie fih in den legten 
Wochen aufhielt, unter verzweifelten Arbeitöverfuchen und Verſuchen zum Wideritand, 
bi3 zu allerlegt. Aber der Todesgedanke fchlich fich immer näher, lodend, erjchredend. 
In ihren Abjchiedsbrief jagt fie, fie fei „von übermenjchlichen. Seelenqualen hinab in 


se 
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gezwungen,” Erelenqualen, Die nun endlich ihre Furcht vor der 
nd ihren Willen zum Leben befiegt hatten. Ihre Selbftbeberrihung 
genug, um nicht zu verraten, dab der Beſchluß unwiderruflich 
inmal Arel Zundegärd gegenüber, der fie am Abend des 21. Juli 


ie gelebt, jtarb Ernit Ahlgren durch eigene Hand in der Nadıt 


+ JA 
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* * 
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B. Juli Hatte Ernſt Ahlgren einige Worte „an die UÜberlebenden“ 

legten Worte jchließen jo: 

ht in der Gemütsftimmung, in Morten meine Gefüble für all die 

ir Woblwollen und Güte bewiefen. Ich bitte alle, die mir nahe 

glauben, dab die aus Herzloſigkeit geſchieht. Es thut mir weh, 

rurfachen muß. Aber tbut den Lebenden all dad Gute, das Ihr 

pad Gute, das ich jelbit bätte ausführen wollen, wenn es mir 

ire, zu leben.“ 

Schreiben machte fie Arel Lundegärd zu ihrem litterarijchen Erben. 

der ſich auf ihrem Tiſche vorfand, ift diejes Erbe ihm ſelbſt mit 

Borten der Dankbarkeit und Freundjchaft übergeben. Als ihren 

nuch aus, in Kopenhagen begraben zu werden. 

rt nahe dem Meer. Der Denkitein trägt nur den Namen Ernit 

talienifche Worte, die. eine eigene Aufzeichnung von ihr zur Grab: 


| Implora pace. 
vor Schließlich die einzige, die Ernit Ahlgren an das Leben jtellte. 
te giebt da8 Leben feine andere Antwort als — den Tod. 





Anftellung von rauen in SHefelontrol- 
ftationen. 
Von Bildegard Jacobı 


Nachdruck verboten. un 


Auf Anregung des „Gentralinftituts Alkohol‘ 
find Frauen fchon feit längerer Zeit mit den 
mitroftopifchen Arbeiten im Gebiete der Hefe: 
induftrie in gut bezahlten Stellungen in Aus: 
lande und in deutichen Fabriken beichäftigt. Es 
öffnet fich ihnen neuerdings cine weitere Erwerb: 
möglichfeit auf demſelben Gebiete — die Stellung 
in den Hefelontrolftationen. 

Sn der Erfenntnid des Rückganges der einft 
fo blühenden deutfchen Sefeinduftrie befchlofien die 
Hefefabrifanten einftimmig, dem Minijter für 
Handel und Gewerbe eine Cingabe einzureichen, 
in der ein Gefegentwurf für den Betrieb ihres 
Induſtriezweiges niedergelegt werden ſoll. Durch 
ein ſolches Geſetz ſoll der deutſchen Hefeinduſtrie 
der unentbehrliche Schutz verliehen werden, der 
allein die Preßhefe-Fabrikanten ſowohl als die Kon: 
jumenten vor fchwermwicaenden Mißftänden zu 
Ihügen vermag. 

Um den in erjchredender Weiſe zunebnienden 
Rerfälfchungen der reinen Getreibchefe mit Bierbefe 
und Nartoffelzufag endgiltig abzuhelfen, wurde 
durch Die lebhafte Agitation des Centralinſtitutes 
„Alkohol“ cin Hefering ins Leben gerufen, ver 
zunächſt in Berlin, dann in verjchiedenen größeren 
Städten Teutichlands, und zum Schluß in allen 
deutichen Brovinzialftädten Sefelontrolitationen 
errichten wird. 


Dieſe Hefetontrolftationen follen ausſchließlich 


mit Frauen, die ihre Ausbildung bei dem Central: 
inftitut erhalten haben, bejegt werden. Sie werben 
nad) dem Mufter der Gentralftationen für Trichinen: 
unterfuchung eingerichtet. Es werden in jeder 
Station zwei, rejp. drei Abteilungen gebildet. Tas 











Fabrikat wird von Bertrauenöperjonen aufgefauft, 
in vier gleiche Teile geteilt und zunächit jeder 
Station ein Teil überwiefen. Tas Produkt wird 
alfo von drei Damen gleichzeitig unterfucht, deren 
Unterjuchungsergebniffe fich decken müſſen. Treten 
in den Unterfuchungsergebniffen Differenzen auf, 
jo wird der zurüdbehaltene vierte Teil vom Yeiter 
der Station felbft unterſucht. Werden bei den 
Unterfuchungen Berfälfchungen feftgeitellt, fo werden 
die betreffenden Händler oder ‚yabrifanten in erfter 
Reibe gewarnt unter Mitteilung des Unter— 
juhungsergebnijfed. Im Wiecderholungefall wird 
die Angelegenheit zur weiteren DBerfolaung der 
Staatsanwaltichaft übergeben. Es iſt die Abficht 
geweſen, dieſe Kontrolftationen ſchon am 1. Juli 
in Kraft treten zu laſſen. Doch da die Vorarbeiten 
für eine ſyſtematiſche Durchführung zu viel Zeit 
beanſpruchen, fo iſt der 1. Oktober als Aufnahme⸗ 
termin in Ausſicht genommen. 

Die weiblichen Angeſtellten der Hefekontrol— 
ſtationen werden vom Centralinſtitut unentgeltlich 
mit der Verpflichtung ausgebildet, daß fie 11, Jahr 
koſtenlos arbeiten. Erſt nach dieſer Zeit erhalten 
ſie ein Honorar, entſprechend dem der ſchon ge— 
nannten übrigen Mitarbeiterinnen des Inſtituts.“ 

Nimmt die Einrichtung der Hefekontrolſtationen 
erſt größere Ausdehnung an, fo biretet ſich damit 
für viele ‚rauen ein wertvolles neues Arbeitsgebiet. 
Anmeldungen find einzureichen bei dem Central: 
injtitut „Altohol”, Berlin X., Schönbaujer Allee 141a. 

Der Serband deutſcher Arbeitsnachweife 
wird auf feinem zweiten Verbandstag, der am 
24. September dieled Jahres in Köln jtattfindet, 
in einer beſonderen Arbeitönachweis:Konferenz; das 
Thema: „Die Arbeitsvermittlung für weibliche 
Perfonen und Tienitboten” verhandeln. Die 
Referenten find Rechtörat Dr. Menzinger: 
München, Beigeordneter Dr. Kayſer-Worms. 


—— 
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Sonn: und Feittagen. 1617 Anlagen wurden 
einmal, 357 zweimal und 247 drei: oder mehrmal 
befuht. 1015 Nevifionen wurden von ben 
Aififtentinnen allein unternommen, davon +48 
naht? und 8 an Sonn: und Feſttagen, dabei 
wurden 310 Anlagen einmal, 164 zweimal und 
195 drei: oder mehrmal beſucht. — In Sachſen 
find auf Beichluß des Minifteriumd des Innern 
weibliche Lertrauensperfonen für die ftaatliche 
(Hewerbeauffiht von 1. Zuli d. J. ab angeftellt. 


* Bor der philofophifchen Fakultät in Heibel: 
berg legte am 29. Juli Fräulein Elifabeth von 
Richthofen in Nationalölonomie ihr Toltor- 
eramen summa cum laude ab. Schon wenige 
Zage darauf iſt Fräulein Dr. v. Richthofen ala 
erfte weiblidhe Hilfskraft des badiſchen 
Fabrikinſpektors vom Minifterium des Innern 
angeftellt worden. 


* Der Großherzoglich Badische Oberſchulrat 
bat auf eine Eingabe der Abt. Pforzheim des 
Vereins Frauenbildung — Frauenſtudium geftattet, 
daß am Gymnaſium in Pforzheim ein junges 
Mädchen — bisher Echülerin des Karlöruber 
Mädchengymnafiumd — an dem Unterridt in 
Oberprima teilnimmt, fall fie die bierfür 
nötigen Vorlenntniffe in einer Aufnahmeprüfung 
nachweiſt. 


* Einer Statiſtik der dentſchen Frauenarbeit 
des Profeſſors Dr. Rauchberg, Prag, entnehmen 
„Die Dokumente der Frauen“ folgende inte— 
reſſante Zahlen: 

Die meiſten Frauen ſind beſchäftigt (und 
zwar hauptberufsmäßig) in der Landwirtſchaft 
(2 745 840, gleich 33,67 Procent aller hier Erwerbs: 
thätigen) , im Sandelögeiverbe (299 829, gleich 
24,88 Brocent aller bier Erwerbötbätigen), im 
Salt: und Schankgewerbe (261 450, glei 53,07 
Procent aller bier, Erwerbsthätigen), in ben 
Nahrungs: und Genußmittel berjtellenden Gewerben 
(140.333, glei 15,38 Procent aller Erwerbs: 
thätigen), in der Textilinduftrie (427 961, gleich 
45,38 WBrocent aller Eriwerbsthätigen), in ben 
Gewerben für Bekleidung und Reinigung (713 021, 
gleich 47,12 Brocent aller darin Ermwerböthätigen). 
Die Zahl der gewerblich tbätigen rauen und 
Vädchen, denen dieſe Arbeit Hauptberuf ift, betrug 
im Sabre 1895 zufammen 4853 880 Berfonen 
oder 25,67 Procent aller Erwerbsthätigen; in 
dieje Berechnung ift die Landwirtichaft eingefchloffen. 
‚rabrifsarbeiterinnen gab es 1895 739755 und 
1897 deren 822 462. Bei der Herricaft [chende 
Dienerinnen zäblte Deutichland im Jahre 1895 
1313957; fie bildeten 98,11 Procent aller häus— 


lichen Dienjtboten. Die überrafchende Ericheinung, 
baß in einigen weiblichen Berufen die Zahl der 
Männer ehr ftarf zugenommen hat — fo in ber 
Pugmacherei um 50 Procent, in der Kleider: und 
Wäſchekonfektion um 98 PBrocent — legt Profefior 
Rauchberg mit Recht dahin aus, daß ſich viele 
diefer Erwerbe vom Kleinbetriebe zum großen, 
kaufmänniſch organifierten Betriebe entwidelt haben; 
die Taufmännifche Thätigfeit ift den Männern zu: 
gefallen, die gewerbliche aber, die Herftellung der 
zu verhandelnden Ware, den Frauen verblieben. 


* Das öfterreihifche Minifterinm für Kultus 
und Unterricht Hat in jüngiter „Zeit den Rechts— 
fatultäten Gutachten über die Frage abverlangt, 
ob Frauen zu den juriftilchen Studien, zu den 
judiziellen und politifhen Staatspriüfungen und 
den afademifchen Würden zuzulaffen feien. Die 
Rechtöfafultäten in Wien und Brag haben fich in 
bejahendem Sinne ausgeſprochen. — Tas (Sutachten 
des Brofefford Bernagit in Wien über die An- 
gelegenbeit ift in der Bücherfchau dieſes Heftes be: 
fprochen. — In ibrer legten Sigung gab die Srazer 
Fakultät vorerft der Rechtsüberzeugung Ausdrud, 
jene Frage fei nit im Wege minifterieller Ber: 
ordnungen, fondern nur dur ein Geſetz zu ent: 
ſcheiden. In der Sache felbit gelangte mit acht 
gegen drei Stimmen der Antrag zur Annahme, 
das Minifterium möge zuerft Erhebungen über die 
Erfahrungen anftellen, die man in andern Staaten 
mit der Zulaſſung der ‚rauen zu den juriftifchen 
Studien gemacht babe, und bekannt geben, zu 
welchen juriftifhen Berufen die Regierung ent: 
ſchloſſen fei, die Frauen zuzulaffen. Endlich be: 
antragte die Fakultät, die in diefer Sache von den 
öfterreichifchen Fakultäten gemachten Gutachten und 
Anträge in Trud zu legen. 


*Als Direktor der Erften nngarifchen 
Schloſſer- und Blechwanrenfabrit- Altiengefell- 
fhaft in Erlau ift Frau Emilia Gebhardt: 
Rauhbauer gewählt und mit dem Recht der 
Firmazeichnung betraut worden. 


* Der fraugöfifhe Arbeitdrat (Conseil 
superieur du 'Travail) bat fih in einer Sitzung 
vom 8. bis 18. Juni unter dem Vorſitz des 
Handeldminifter® für die Wählbarkeit der 
Srauen in die Prud’ hommes-Gerichte erklärt. 


* Der „Congres international de la 
Condition et des Droits des Fenmmes* wird 
vom 5. bis 8. September im Palais des Congres 
tagen. Alle darauf bezüglichen Anfragen find zu 
rihten an Mme. Marguerite Durand, Rue 
Saint Georges, 14, Paris. 
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Angeftellten im Poſt und 
n Frankreich haben zur Ber: 
ſen eine Beitichrift „L’ Union 
Poste* gegrünbet, bie vom 
b erſchienen ift. 


ryofNationalBiography**, 
eſenwerk von 63 Bänden, bas 
luß gebracht ift, weilt unter 
sebeutenbften Beiträgen bie 
abetb Browning von Frau 
auf. 


Mrs. M. Lloyb Kennedy 
be von ber oberiten Behörde 
minator bei ben juriftifchen 
Sie ift die erfte Frau, bie 


aldau. Als die erfte bervor: 
ftlerin auf bem Gebiete ber 
t Margarete Walbau au 
yinaus Intereſſe erregt. 
em Deutichen Reich beauftragt 
erbejaal des deutichen Hauſes 
uöftellung zu jchmüden. Die 
e (BIA—2N/, m): Rain; als 
ruckerkunſt, Leipzig als bie 
n Buchhandels, find von ber 
iert und gewertet und nabezu 
tn der Charakteriſtik und ac 


Ne: 








und »&treben, 


Schulweg palfierte und wagte ben Verſuch, «es 
bei dem erften Aunftbänbler Bredlaus öffentlich 
auszujtellen, ein Verſuch, der von Erfolg begleitet 


war. Die Eltern, auf beren Wunſch fie fih auf 
das YVehrerinneneramen vorbereitete, glaubten 


ſchließlich an das ſich immer mehr bahnbrechende 
Talent ihrer Tochter und gaben nunmehr die 
Erlaubnis zur künſtleriſchen Ausbildung. Fräulein 
Waldau wurde zuerſt eine Schülerin Graebs, um 
nach deſſen, leider bald erfolgtem Tode Perſpektive 
bei Stredfuh au ſtudieren und dann noch kurze 
Zeit Stunden bei Ritter in Nürnberg zu nehmen. 
Da des Meifterd „graue” Theorie aber nicht im 
Einklang mit ber arbenfreubigfeit feiner Schülerin 
zu bringen war, zog Fräulein Waldau es vor, nur 
nocd die Natur ald Lehrmeiſterin zu nehmen, und 
jo entjtanden neben tüchtigen und gewiffenbaft 
ausgeführten Zeichnungen für verichiebene illuftrierte 
Zeitfchriften Stäbtebilber und Sirchenintärieurs 
ber berichiebeniten Art, die auf den internationalen 
Ausftellungen zu Berlin Münden, Wien und 
Yondon, bei Schulte x. Bla fanden. Gleich 
dad erſte größere Werk ber Künſtlerin: das 
Innere der Lorenzkirche in Rürnberg, wurde vom 
König von Rumänien gekauft, der es im Schloſſe 
zu Sinaija in Die Wand einfügen und mit ber 
Architektur verbinden ließ; ein zweites Kirchenbilb: 
bad innere ber Sebalduskirche, kaufte Die 
Liechtenfteingalerie zu Wien, — ein drittes: der 
Hodaltar des Alofters Grüſſau, erregte vor einiger 


En | 
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Der Hauspflegeverein Charlottenburg 


(Borfigende: Frau Kommerzienrat Hey) 
it ſehr fchnell in der Bevölkerung befannt ge: 
worden, und infolgedeflen hat auch die Ananfpruch: 
nahme der durch ihn geleifteten Hilfe bedeutend 


zugenommen. Durch die Verlegung der Geſchäfts— 
ftele aus der Wohnung der Frau Konımerzienrat 
Heyl in die der rau Stadtrat Weber, Leibnig: 
ftraße 19, wurde am Ende des Jahres cine weient: 
liche Anderung in der Verwaltung eingeführt. Tas 
Burcau liegt nunmehr ziemlich in der Mitte der 
Stadt, und es ift dadurch ein reger, perfönlicher 
Verkehr der (Sefchäftsleiterin mit den Aufſichtsdamen 
und den Pilegerinnen ermöglicht. Die Pflegerinnen 
wurden durch die Aufſichtsdamen ſcharf beauffichtigt, 
unzuverläjfige und untüchtige wurden ausgejchieden. 
Im allgemeinen aber baben die meiften fi) gut 
bewährt. E8 wurde den Frauen möglich dauernde, 
regelmäßige Beichäftigung durch den Verein gegeben, 
fo daß fie in ihrer Exiſtenz auch gefichert find. 
Tür die Plegerinnen, fowie für die Aufſichtsdamen 
iſt eine genaue Geſchäftsanweiſung ausgearbeitet, 
die jeder Pflegerin und Aufſichtsdame übergeben 
wird. Beichäftigt wurden 35 Pflegerinnen, von 
denen 22 im Tienfte des Vereins verblieben und 
mit Bereindtarten verjchen wurden, während 13 
nicht mehr bejchäftigt werden. Bon jest angeftellten 
Vflegerinnen wurden in bdiefem Sabre je 3 bis 
24 Pflegen übergeben. Turd die Verbindung mit 
andern Bereinen wurde den gepflegten Familien 
bäufig vine weitere Unterſtützung ermöglicht, be: 
jonder& oft wurde der Elijabeth:zrauenverein in 
Anjprucd genommen. Der Hauspflegeverein unter: 
bält im Hauſe der Frau Stadtrat Weber cin 
Depot für Nähr: und Nräftigungsmittel, jowie für 
allerlei für die Krankenpflege notwendige Gegen: 
ftände. Tie Ausgaben waren in diefem Jahre 
jebr bobe, da die meiften ‘yamilien nicht zu den 
stoften herangezogen werden fonnten. Beantragt 
wurden 350 Pflegen, von denen 322 bewilligt 
wurden, und zwar wurden fie an 2819 ganzen 
und 634 halben Tagen ausgeübt. In 12 Fällen 
wurde der außgelegte Betrag von den gepflegten 
Familien ganz zurüderftattet, in 35 Fällen teil: 
weife. Der Berein wird von der Stadtbehörbe 
fubventioniert. 


Der Bund der Frankfurter Bereine für Armen- 
pflege und Wohlthätigkeit 


(Vorfitende Frau Geheimrat Hartwig) wurde 
am 12. Mai vorigen Jahres auf Anregung des 
Frankfurter Hauspflegevereins gegründet. Man 
batte immer deutlicher erkannt, daß bei dem 


‚ ftändigen Wachstum der Stadt, 


aber ausreichend zu belfen. 
zuſammen, 


ſtehenden Lehrerinnenheim 





namentlich ibrer 
ärmeren Bevölkerung, es einem einzelnen Vereine 
nicht möglich ſei, wirkſam dem gewerbsmäßigen 
Bettel entgegenzutreten, den wirklich Bedürftigen 
Eine Kommiſſion trat 
die die vorbereitenden Arbeiten zur 
Gründung des Bundes leiſtete. Der Verein ſollte 
ein Mittelpunkt ſein für alle Beſtrebungen auf dem 
Gebiet der Armenpflege und Wohlthätigkeit. Sieb— 
zehn Vereine erklärten ſofort ihren Beitritt, denen 
ſich in kurzer Zeit ſechzehn weitere Vereine an: 
ſchloſſen. Die erſte Arbeit des Bundes war die 
Zuſammenſtellung eines Zettelkatalogs mit den 
Namen derjenigen Armen, die von den einzelnen 
Vereinen unterſtützt werden und über welche die⸗ 
ſelben Auskunft geben können, der täglich erweitert 
und vermehrt wird. Es gelang dem Bund bald, 
zahlreiche Helfer und Helferinnen für die ver— 
ſchiedenſten Gebiete der Liebesthätigkeit zu gewinnen. 
Die Volkskindergärten, die Flickſchulen, die Kinder⸗ 
horte, die Kleinkinderſchulen fanden durch die Ver⸗ 
mittlung des Bundes tüchtige Helferinnen. Mehrere 
junge Mädchen erlernten die Blindenſchrift und 
ermöglichten dadurch die Anlegung einer Leih— 
bibliothek für Blinde. Angeſichts des ſtändig zu: 
nehmenden Mangels an Wohnungen für minder 
Bemittelte wurde der Magiſtrat durch eine Petition 
aufgefordert,” im Anſchluß an den ſtädtiſchen 
Arbeitsnachweis cine Vermittlung für Heine Woh— 
nungen einzurichten; die Petition wurde aber von 
den Stabtverordnneten abgelehnt Einen befriedigenden 
Erfolg Hatten die Beftrebungen des Bundes, die 
Meihnachtsbefcherungen zu regeln. Mit den 
ftädtifchen Behörden, einer bereits beftchenden 
Kentrale für private Syürforge und dem Lehrerinnen: 
verein fuchte der Bund mit Erfolg Beziehungen 
anzubahnen. Kine Kommilfion arbeitet an der 
Herausgabe eines Nachichlagebuches über ſämtliche 
Woblfahrtseinrichtungen Frankfurts; eine zweite 
Kommiffion befchäftigt fih mit der Einführung 
junger Mädchen in die foziale Arbeit. 





Der Dresdner Zeitung vom 20. Juli ent: 
nehmen wir folgende Nachricht: 


„Dem unter dem BProteltorate Shrer 8. 8. 
Hoheit der Frau Prinzeffin Friedrih Auguft 
zu Dresden ift 
feitens eines bochherzigen Gönners eine bedeutende 
Schenkung zuteil geworden, indem Herr Privatus 
Karl Louis Uhle das ihm gehörige Grundftüd 
Carolaſtr. 34 und Feldgaſſe 19 zum Andenken 
an feine verftorbene Gattin als Gromutbe: 


Für Haus 


Jebhrerinnenbeime für deſſen 
sweiſe überwieien bat, — 
inem großen, jchönen Ge: 
immern und einen Pracht: 
mt A000 qm Umfang, im 
en: 300 0000 Mark, wird 
nbeim mit Feierabenbbaus 
innen und Erzieherinnen 
eſunden Aufenthalt im ber 
niere Stadt aber wird eine 
beitken, über die jeber 
erzliche Freube baben muß. 
verfolgt befanntlib den 
und (Erzieherinnen aller 
ſehend eine qute und billige 
, wäbrenb in dem mit bem 
rabenbbaufe betagte beutiche 
berinnen bauernbes Inter 
nöabend finden. Die Über: 
ift auf den 30. September 
erinnenbeim wird vielleicht 
bisberiges Heim, Cranad): 
nd jein präditiges, neues 


ab die Damen bes Feier— 
je Benfion zablen, wäbrenb 
en ben Zagespres von 
ark, je nad ber Yage bes 
n werben. Ausländerinnen 


und Familie. 


sablen täglich 0,25 Mark mehr. Die Leiterin ift 
augenblicklich Fräulein Staubv. D wird 
von allen, die es bejucht baben, aufs wärmſte 
empfohlen. 


ad Haus 


Der Berein deutſcher Lehterinnen in England 


(Borfibendbe Fräulein Helene Adbelmann) ver 
öffentlicht feinen 23. Jabresbericht. 

Die Mitgliederzahl ift, wie ſchon feit 15 Jahren, 
ich gleich geblieben. Am Sanatorium und im 
Erbolungsbeim find eine große Anzabl Kranke mit 
beitem Erfolg gepflegt worden. 

Mit aufrichtiger Genugtbuung erfüllte es ben 
Vorftand, daß bie Prinzeſſin Victoria von Baiten- 
berg, bie älteſte Tochter ber bochieligen, unvergeß— 
lichen Brinzeijin Alice, Großberzogin von Heſſen, 
Batronın des Vereins geworden ift. Die Reſultate 
bes Gtellengeihäfts ſind durchaus befriedigend, 
und find ber beite Beweis dafür, daß ber Verein 
id fortgeſetzt des öffentlichen Bertrauend erfreute. 
107 Stellen find im verflofienen Sabre beicht 
worben. Huch bie in ber Rechnunasablage ver: 
zeichneten freiwilligen Beiträge zur Unterftügung 
ber Anjtalten bes Bereins bezeugen dad Wobl- 
wollen und bad Bertrauen bes Publikums. 

Mit bem Danf für den Schus und bie Dilfe, 
bie bem Verein von allen Seiten erwieſen ift, ver: 
nüpft ber Borftand die Hoffnung, daß ber Werein 


I feine Lebenskraft auch weiterbin beweiſen wird, 
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erleichtern wird, ihren Kindern oder Geſchwiſtern ungerechtfertigte Verluſte entſtehen. Wiederaufnahme 


und Freundinnen, ſich gegenſeitig für plötzlichen 
Todesfall und für die Zukunft ſicherzuſtellen. 


Außerdem giebt es eine Kapitalverſicherung, 


bei der im frühzeitigen Todesfalle den Angehörigen 
die geleiſteten Beiträge mit einem geringen Abzuge 
für Unkoſten zurückerſtattet werden, die aber viel 
billiger iſt und im Erlebensfalle ganz dasſelbe 
gewährt. 

Bei eintretender Zahlungsunfähigkeit kann jede 
Verſicherung, die 2 Jahre beſtanden bat, in eine 
präntienfreie umgewandelt werden, obne daß 


der Beiträge ift ftetö gejtattet. 

Die Beiträge können jährlich, balb: und viertel: 
jährli, jogar auch in Heinen Monatsraten ent: 
richtet werden. 

Es finden fih jest überall in den Vereinen 
Frauen, die für diefe allgemeine Altersverficherung 
wirken wollen. Die Möglichkeit freierer Ausſprache 
mit ihnen als mit männlichen Agenten ift ent: 
fchieden cine Annehmlichkeit. Es werden noch 
weitere Grleichterungen für Nereinsmitglieder in 
Ausficht gefteltt. 


DE 


Bbücherſchan. 


„Die Zulaffung der Frauen zu den juriſtiſchen 
Studien.“ Ein(Yutadıten, verfaßt von Dr. Ednund 
Bernapit, Brofeffor an der recht: und jtaate: 
wijienichaftlihen Fakultät der Wiener Univerſität, 
und Herausgegeben vom Verein für erweiterte 
srauenbildung in Wien. 1900. (Im Selbftverlag 
des Vereind.) Das Hutachten ftcht im Zuſammen— 
bang mit der Frauenſtudiumsbewegung in Öfterreich. 
Antnüpfend an die 1896 von der llnterrichts: 
vermaltung verfügte Yulafjung der rauen zur 
Maturität, der Zulaſſung der Noftrifitation eines 
im Auslande erworbenen Doktorats und die 1897 
erfolgte Eröffnung aller philoſophiſchen Fakultäten 
für Frauen ftellte der Verfaſſer, Brofeffor Dr. 
Bernagif, an die Wiener juriftifche Fakultät den 
Antrag, das Minifterium um Yulafjung der frauen 
zu allen juriftiichen Fakultäten als ordentliche 
Hörerinnen zu erſuchen. Ein von der ‚yafultät 
zur Beſprechung der Sache beftelltes Komitee 
brachte den Antrag mit Majorität von neuem ein 
und daraufhin beauftragte die Fakultät den Ber: 
faifer, ein Gutachten — das bier vorliegende — 
über die Angelegenbeit auszuarbeiten. Zunächſt 
betont der Verfaſſer mit aller Schärfe, daß Diele 
Zulaſſung, ſowie die weitere zu den Staats: 
prüfungen und den juriftiichen Berufsziweigen nur 
eine Konjequenz der Zulaffung zur Maturität ei, 
der fich die Regierung nicht werde entziehen künnen, 
obne fi der Halbheit jchuldig zu macen. Es 
liegt desbalb im Intereſſe der Antragfteller, auch 
zu diejer legten ‚srage Stellung zu nebmen Ter 
Verfaſſer enticheidet fie dabin, daß unter den 
augenblidlichen Verhältniſſen Frauen zu den Amts: 
ftellen nicht zugelaffen werden fönnten, die mit 
dem Publikum in direkten Verkehr zu treten 
beſtimmt find und außerdem dabei die ftaatliche 
Autorität zur Geltung zu bringen hätten, wie das 
Nichteramt und der politijche Dienft. Aber auch 
bier wären Frauen zu den Poften befähigt, die 
vorzugsweiſe manipulative, alten: oder rechnung®: 
mäßige Thätigkeit erfordern. Analoge Stellen find 
jeiner Meinung nach den ‚srauen bei den autonomen 
Behörden, Bezirk3: und Semeindeverwaltungen 2c. 
zugänglich zu machen, und ſchließlich würden auch 
die Stellungen der Anwälte, Notare ꝛc. von Frauen 
ausgefüllt werden fünnen. In durchaus vorurteils: 
lofer Weile, wie man das nicht oft von maß: 
gehenden Zeiten bei der Erörterung diejer Fragen 


erfährt, widerlegt er dann die Einwände, die genen 
die ermwerbenden Frauen als Yobndrüderinnen 
erhoben werden, und ebenſo den immer wieder: 
holten und imnter noch wirffamen, daß man dic 
Frau ihrem „natürliden Beruf” nicht entzichen 
folle, und kommt mit feiner Widerlegung zu einen 
energiichen Broteft gegen das in all diefen Ein: 
wänden zum Ausdrud kommende männliche Klaffen: 
bewußtjein, das mit den Prinzipien unferer 
modernen Civiliſation durchaus nicht vereinbar fei. 

Die von Prof Bernagif gegebene Anregung 
bat den Erfolg gehabt, daß am 9. Februar 1900 
die Wiener juriſtiſche Fakultät befchloffen bat, das 
Unterrichtöminiſterium um die Zulaſſung der Frauen 
zu den juriftifchen Studien, Staatsprüfungen und 
Rigorojen zu erjuchen. 

Auch ohne diefen Erfolg wäre das (Sutachten 
mit der jcharfen und eingehenden Widerlegung aller 
Segengründe für den ‚zortichritt der rauen: 
bewegung von außerordentlichen Werte. 


„Bund für Vogelſchutz“. Kalender für 1900. 
Herausgegeben im Auftrag ded Bundes von Fried: 
rih Arnold. (Rommijfionsverlag von Greiner & 
Pfeiffer, Stuttgart.) Der Zweck des Bundes für 
Vogelſchutz iſt, in umfaſſendſter Weile zum Wohl 
unſerer nützlichen Vögel zu wirken. Der von ihm 
veröffentlichte Kalender dient dieſem Zweck durch 
einen Bericht über die umfaſſende Thätigkeit des 
Vereins, durch eine intereſſante Zuſammenſtellung 
über Lebensweiſe, Nahrung ꝛc. der nützlichen 
deutſchen Vögel, Anweiſungen über Vogelſchutz in 
der Häuslichkeit, Niſtkaſten und Futterhäuschen ꝛc. 
Die Beiträge, durch gute Abbildungen illuſtriert, 
ſind nicht nur von Liebhabern, ſondern zum Teil 
aus der Feder Sachverſtändiger. Der Bund für 
Vogelſchutz iſt 1898 von Frau Yina Hähnle in 
Stuttgart gegründet. Da er u. a. auch „die 
thörichte Mode, Vogelbälge auf den Hüten zu 
tragen,“ energiſch bekämpfen will, iſt er in gewiſſem 
Grade auf das Intereſſe der Frauenwelt an— 
gewieſen. Jedenfalls iſt es trotz des augen— 
blicklichen Zurückgehens dieſer Geſchmackloſigkeit 
nicht überflüſſig, dagegen aufzutreten. Weiß man 
doch nicht, ob man es nur einer Modelaune ver: 
dankt oder der Einſicht der Beteiligten. Und zu 
dieſer Einſicht ſollten die Frauen aller Kreiſe 
geführt werden. 
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